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SECTION  LIEBERTWOLKWITZ. 


Section  Liebertwolkwitz  gehört  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach 
dem  leipziger  Flachlande  an.  Zahlreiche,  über  die  ganze  Section 
verstreute  Bohrungen  haben  nirgends  das  Unteroligocän  durchsunken 
oder  ältere  Formationen  nachgewiesen,  so  dass  sich  am  Aufbaue  der 
Section  lediglich  Formationsglieder  des  Schwemmlandes  betheiligen, 
also  das  Oligocän,  das  Diluvium  und  das  Alluvium. 

Die  Section  wird  von  drei  ziemlich  breiten,  horizontalen  Thalauen 
durchzogen  und  zwar  von  Süd  nach  Nord  in  ihrer  ganzen  Länge 
von  der  Aue  der  Pleisse  mit  einer  sich  überall  ziemlich  gleich- 
bleibenden Brer.e  v  1 1,3  Kilometern.  Dieselbe  vereinigt  sich  nördlich 
von  Gautzsch  mit  der  Aue  des  Flossgrabens,  so  dass  sie  in  einer 
Breite  von  3  Kilometern  in  die  Nordwestecke  der  Section  eintreten. 
Eine  dritte  Thalaue  gehört  dem  grössten  rechtsseitigen  Zuflüsse  der 
Pleisse,  dem  Göselbache  an,  welcher  von  einer  200 — 300  Meter 
breiten  Thalsohle  begleitet  wird.  Der  horizontale,  meist  nur  fiir 
Wiesencultur  geeignete  Aueboden  nimmt  im  Ganzen  ein  Areal  von 
über  23 D Kilometern,  also  nahezu  ^/^  des  ganzen  Sectionsgebietes 
ein.  Hiervon  kommen  auf  die  Aue  der  Pleisse  allein  14,5,  auf  die 
des  Flossgrabens  6  und  die  des  Göselbaches  2,5 D Kilometer.  An 
den  Tliälem  der  Pleisse  und  des  Göselbaches  ßillt  die  beständige 
Verschiedenheit  des  rechten  und  des  linken  Ufers  derselben  auf, 
indem  ersteres  verhältnissmässig  steiler  ist,  während  sich  letzteres 
überall  ganz  allmählich  zur  Thalsohle  verflacht. 

Das  ganze  übrige,  oberflächlich  zunächst  vom  Diluvium  be- 
deckte Terrain  der  Section  lässt  zwei,  ihrem  oroplastischen  Character 
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nach  deutlich  unterscheidbare  Gebiete,  ein  östliches  und  ein  west- 
liches erkennen.  Das  Thal  des  Göselbaches  und,  von  dessen 
Einmündung  an,  das  der  Pleisse  bezeichnen  die  fast  diagonal  von 
Südost  nach  Nordwest  verlaufende  Grenze  zwischen  diesen  beiden 
Gebieten.  Der  durchweg  ebene  Character  des  westlichen  wird 
kaum  und  dann  nur  durch  höchst  unbedeutende  Bodenanschwellungen 
unterbrochen,  es  senkt  sich  nach  Norden  zu  allmählich  und  stetig 
von  149,2  Meter  auf  117,5  Meter.  Auch  sein  Abfall  zu  den  ge- 
nannten Hauptthälem  ist  im  Allgemeinen  ein  sehr  sanfter;  zwar 
bildet  oft  eine  durch  Kiesausstriche  bezeichnete  Thalkante  eine  einiger- 
maassen  scharfe  Grenze  zwischen  Diluvium  und  horizontalem  Allu- 
vium, doch  wird  auch  sehr  häufig  diu'ch  eine  breitere  oder  schmä- 
lere Zone  geneigten  Alluviums  ein  ganz  allmählicher  Uebergang  vom 
Diluvialplateau  zuc  Alluvialaue  vermittelt.  Eine  durchaus  abweichende 
Gestaltung  des  Reliefs  weist  der  östliche,  durchschnittlich  150  bis 
165  Meter  hohe  Theil  der  Section  auf.  Die  höchsten  Punkte  dieses 
wellig -unebenen,  durch  zahlreiche  kleinere,  aber  verhältnissmässig  tief 
einschneidende  Thälchen  reicher  gegliederten  Gebietes  sind  der 
Kolmberg  (152,3  Meter),  der  Monarchen  Hügel  bei  Meusdorf 
(159,9  Meter),  das  Schlachtendenkmal  bei  Wachau  (164,6  Meter),  die 
Höhe  bei  Güldengossa  (162,5  Meter),  der  Wachtberg  bei  Göhren 
(155,7  Meter),  das  Oberholz  östlich  von  Störmthal  (162,5  Meter), 
welche  sich  ohne  erkennbare  Gesetzmässigkeit  über  das  ganze 
Gebiet  vertheilen.  Die  Ursachon  dieser  Terrainverschiedenheit  des 
Ostens  und  Westens  der  Section  fallen  bereits  in  die  Tertiärzeit, 
im  Laufe  deren  der  westliche  Theil  bereits  der  tiefere,  vom  Meer 
bedeckte  war,  so  dass  hier  die  marinen  Gebilde  des  Mitteloligocänes 
zur  Ablagerung  kamen,  während  der  höhere,  östliche  Theil  die 
äquivalenten  Strandbildungen  aufweist. 


I.  Das  Oligocän. 

(Braunkohlenformation.) 

Die  Oligocänfomiation  der  Section  Liebertwolkwitz  bildet  einen 
Theil  des  Südostflügels  der  sächsisch-thüringischen  Tertiärbucht. 
Da  auf  dieser  Section  nur  die  jüngsten  der  hieriier  gehörigen  Gebilde 
local  an  die  Tagesoberfläche  treten,  so  ist  man  behufs  des  Studiums 
der  älteren   Abtheilungen   des   Oligocänes   lediglich   auf  künstliche 
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Aufschlüsse  angewiesen,   die  in  grosser  Zahl   durch   Schächte  und 
Bohrungen  geschaffen  sind. 

Dieselben  haben  ergeben,  dass  das  Oligocän  auf  Section  Liebert- 
wolkwitz  durch  folgende,  von  oben  nach  unten  aufgezählte  Glieder 
vertreten  ist: 

3.  Oberoligocän.   Sande  und  Thone,  local  mit  Braunkohlenflötzen. 
2.  Mitteloligocän. 

c  oberer  Meeressand. 

b.  Septarienthon. 

a.  unterer  Meeressand. 
1.  Unteroligocän,  Stufe  der  Braunkohlenflotze. 

1.  Das  Unteroligocän. 

(Stufe  der  Braunkohlenflotze.) 

Vom  Unteroligocän  ist  auf  Section  Liebertwolkwitz  nur  die  obere 
Stufe  durch  Schächte  und  Bohrungen  erschlossen  worden.  Dieselbe 
besteht  auch  hier  vorwiegend  aus  lichten,  z.  Th.  weissen  Sauden 
und  Thonen,  zwischen  welche  ein  Braunkohlenflötz  eingeschaltet  ist. 
lietzteres  ist  durch  zahlreiche  Bohrungen  und  durch  3  Schächte 
auf  der  ganzen  westlichen  Hälfte  der  Section  nachgewiesen  worden. 
Für  die  Gegend  zwischen  Gautzsch,  Zöbigker,  Prödel,  Deuben  und 
Gross -Städteln  ist  durch  33  in  diesen  Fluren  bewerkstelligte  Boh- 
rungen (siehe  Anhang)  festgestellt,  dass  die  Teufe,  in  welcher  seine 
hangende  Grenzfläche  unter  Tage  angetroffen  wurde  —  die  Ansatz- 
stelle der  Bohrlocher  auf  ein  gemeinsames  Niveau  bezogen,  —  im 
Allgemeinen  etwa  40  Meter  beträgt,  dass  aber  die  Oberfläche  des 
Flötzes  schon  auf  kurze  Distanzen  wellig  auf-  und  absteigt.  So 
wurde  z.  B.  mit  3  in  der  Nähe  des  nördlich  von  Gross-Städteln 
liegenden  Schachtes  gestossenen  Bohrlöchern  die  Kohle  bei  38,7  Meter, 
bei  43,4  und  44,7  Meter  Teufe  angetroffen,  femer  im  südlichen 
Schachte  bei  41,2  Meter,  und  in  einem  auf  derselben  Parzelle  ge- 
stossenen Bohrloche  bei  38,4  Meter  Teufe.  Aehnliche,  z.  Th. 
sehr  beträchtliche  Schwankungen  haben  sich  in  der  Mächtigkeit 
des  Braunkohlenflötzes  herausgestellt.  Während  dieselbe  in  der 
Flur  Gross-Städteln  9 — 13  Meter  beträgt,  und  im  Niederholze  (Park 
des  Kittergutsbesitzers  Weiss)  14,2  erreicht,  besitzt  das  Flöta  in 
der  Deubener  Flur  nur  eine  durchschnittliche  Mächtigkeit  von 
9 — 10   Metern,    übersteigt    auch    noch    an   der  Harth    bei   Prödel 
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9  Meter  nicht  wesentlich,  schwillt  aber  in  der  Flur  Zöbigker,  Par- 
zelle 81,  auf  15,3  Meter,  im  Schachte  bei  Gautzsch  sogar  auf 
17  Meter  an.  Dahingegen  wurde  wiederum  die  Braunkohle  in  der- 
selben Flur,  Parzelle  78,  einmal  schon  mit  7,9  Meter,  in  einem 
anderen  Bohrloche  derselben  Parzelle  aber  erst  mit  12  Meter 
durchsunken. 

Während  auf  dem  angegebenen  Terrain  überall  nur  ein  Flötz 
bekannt  geworden  ist,  erreichte  man  auf  der  Zwenkauer  Flur,  am 
Südwestrande  der  Harth  mit  42  Meter  Teufe  ein  7,7  Meter  mäch- 
tiges Flötz,  durchstiess  das  Liegende,  einen  zähen  Thon  von 
1,5  Meter  Mächtigkeit  und  fand  darunter  noch  ein  15  Meter  mäch- 
tiges Flötz.  Weiter  nach  Süden  zu,  auf  Pulgarer  Flur,  also  bereits 
auf  Section  Borna,  ist  dieses  thonige  Zwischenmittel  schon  zu  einer 
Mächtigkeit  von  5,4  Meter  angeschwollen.  Diese  Thatsachen  weisen 
darauf  hin,  dass  die  zwei  Flötze  der  Section  Borna  nach  Norden 
zu  allmählich  sich  nähern  und  auf  Section  Liebertwolkwitz  zu  einem 
einzigen  Flötze  verschmelzen. 

Das  Liegende  dieses  Flötzes  besteht  bald  aus  lichtgrauem 
bis  weissem  Thon,  bald  aus  Sand,  die  an  der  Grenze  oft  mit 
Kohlenbröckchen  vermischt  imd  dadurch  braun  gefärbt  sind. 

2.  Das  Mitteloligocän. 

Nach:  H.  Credner:   über  das  Oligocän  des  Leipziger  Kreises,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  marinen  Mitteloligocänes.   (Zeitschrift  der  deutschen  geologischen 
GeseUschaft  1878.     S.  165  u.  f.) 

Das  seinen  organischen  Resten  nach  marine  Mitteloligocän, 
tritt  auf  der  Section  nirgends  zu  Tage;  es  überlagert,  wie  scheint, 
zumeist  direct  das  Braunkohlenflötz  des  Unteroligocänes  und  baut 
sich  aus  einem  22 — 36  Meter  mächtigen  Schichtencomplexe  auf. 
Es  gliedert  sich,  wie  folgt,  in: 

a.  unteren  Meeressand, 

b.  Septarienthon, 

c.  oberen  Meeressand. 

a.  Der  untere  Meeressand. 
Diese  Stufe  besteht  aus  grauen  bis  dunkel  grünlich  grauen, 
feinen  Quarzsanden,  meist  mit  schwachem  Thongehalte,  zuweilen, 
namentlich  nach  dem  Liegenden  zu  durch  kohlige  Beimengungen 
braun  gefärbt,  local  glauconitisch,  oft  mit  kleinen  Glimmerblätt- 
chen,    seltener    mit   bis   erbsengrossen   Quarzkieseln,    sehr    kleinen 
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Kieselschieferbröckchen  oder  Magnetitkörnchen.  Im  oberen  Niveau 
nahe  der  Grenze  nach  dem  Thone  ist  dieser  Sand  reich  an  kugel- 
ninden,  nuss-  bis  apfelgrossen  Concretionen  von  durch  Schwefel- 
kies verkittetem  Quarzsande.  Ihre  Kugelgestalt  ist  eine  so 
vollkommene,  dass  sie  beim  ersten  Anblicke  fiir  Kunstproducte 
gehalten  werden  können  und  dadurch  an  die  von  Behm  aus  der 
G^end  von  Stettin  beschriebenen  Kugeln  in  dem  gleichalterigen 
Stettiner  Sande  erinnern*  Fragmente  von  bituminösem  Holze 
(Stammstücke  von  Sequoia  Couttsiae  Heer)  sind  nicht  selten. 

Diese  Sandablagerung,  deren  Maximalmächtigkeit  12 — 15  Meter 
betragt^  fuhrt  sehr  viel  Wasser  und  bereitet  desshalb  als  Trieb-  oder 
Schwimmsand  dem  Schachtabteufen  und  dem  Abbau  des  Kohlen- 
fiötzeS;  dessen  Hangendes  er  bildet,  grosse  Schwierigkeiten. 

Dieser  untere  Meeressand  ist  gerade  auf  Section  Liebertwolk- 
witz  reich  an  wohl  erhaltenen  organischen  Resten.  Die  ergiebig- 
sten Fundstellen  derselben  waren  die  in  den  Jahren  1875  und  1876 
abgeteuflen  Schächte  der  Braunkohlenwerke  bei  Gautzsch 
und  Gross-Städteln.  An  letzterer  Stelle  konnte  namentlich 
Aporrhais  speciosa  var.  Margerini  Beyr.  in  hunderten  von 
Exemplaren  und  in  prachtvollster  Erhaltung  gesammelt  werden. 
Ueberhaupt  aber  wurden  dem  Meeressande,  der,  wie  bereits  hervor- 
gehoben, dort  das  direct  Hangende  des  Braunkohlenflötzes  bildet, 
nachstehende,  in  der  Keihenfolge  ihrer  Häufigkeit  aufgezählte 
organische  Beste  entnonunen:  Aporrhais  speciosa  var.  Mar- 
gerini Beyr.  sein:  häufig,  —  Pectunculus  Philippii  Desh. 
häufig,  —  Nucula  Chastelii  Nyst.  häufig,  —  Cyprina  rotun- 
data  A.  Braun  häufig,  —  Fusus  multisulcatus  Nyst.  — 
Dentalium  Kickxii  Nyst.,  —  Cardium  cingulatum  Goldf.,  — 
Isocardia  cyprinoides  A.  Braun,  —  Cassidaria  nodosa 
Sol.,  —  Pleurotoma  regularis  de  Kon.,  —  Baianus  Bronnii 
Speyer,  —  Lamna  cuspidata  Ag.,  —  die  sämmtlichen  letzteren 
nur  in  vereinzelten  Exemplaren. 

Die  liegendste  Schicht  der  JEtage  der  unteren  Meeressande 
besteht  bei  Grossstädteln  aus  einem  etwa  1  Meter  mächtigen  düiiu- 
und  ebenschieferigen  Mergel  von  graubrauner  Farbe.  Sein  Kalk- 
gehalt vermag  sich  in  dem  Grade  zu  steigeni,  dass  ein  dichter, 
gelblich  grauer  Kalkstein  entsteht,  der  wenn  auch  local  nur  beschränkt, 
0,2  bis  0,5  Meter  mächtig  werden  kann.  Diese  kalkigen  Schichten 
sind  angeföllt  von  meist  zerdrückten  Fischschuppen  und  führen 
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neben  diesen  einzelne  Fischwirbel  und  Foramlniferengehäuse^  sowie 
zahlreiche  Schalen  von  Nucula  Chastelii  Nyst, 

Markkleeberg  und  Sestewitz  (siehe  Anhang)  bezeichnen  die 
östlichsten  Punkte,  wo  der  untere  Meeressand  und  zwar  in  einer 
Tiefe  von  etwa  31  Meter  nachgewiesen  wurde. 

b.  Der  Septarienthon. 

Diese  Stufe  des  marinen  Mitteloligocänes  besteht  aus  grauen 
bis  grünlich  grauen^  plastischen,  sehr  zähen  Thonen  in  mächtigen 
vollkommen  reinen  Bänken,  abwechselnd  mit  sandigen  oder  glim- 
merfuhrenden,  jedoch  nicht  scharf  abgetrennten,  sondern  verschwim- 
menden Schmitzen  und  Lagen.  Beim  Abschlämmen  des  Thones 
bleibt  ein  Kückstand  von  kleinsten  Schalenfragmenten,  durchsich- 
tigen Quarzkömchen,  weissen  Glimmerblättchen  und  vielen  kleinen 
kugeligen,  stengelig -ästigen  Concretionen  von  Schwefelkies. 

In  der  unteren  Hälfte  dieser  Thonablagerung  tritt  ein  Horizont 
von  flachlinsenformigen  Septarien  eines  dichten,  etwas  thonigen,  licht 
gelblich  gi*auen  Kalksteines  auf,  welche  im  Gautzscher  Schachte 
bei  einer  Mächtigkeit  von  bis  0,7  Meter  so  dicht  nebeneinander 
lagen,  dass  sie  sich  fast  berührten,  während  sie  z.  B.  im  Gross- 
städtelner  Schachte  nicht  beobachtet  wurden.  Brocken  von  ver- 
kieseltem  Holze  sind  nicht  selten.  Die  Maximalmächtigkeit  des 
Septarienthones  beträgt  selten  mehr  als  10  Meter.  Der  Septarien- 
thon ist  ebensowenig  wie  der  sein  Liegendes  bildende  imtere 
Meeressand  zu  Tage  ausgehend  zu  beobachten,  dahingegen  an  zahl- 
reichen Punkten  der  Section  durch  Bohrlöcher  und  Schächte  auf- 
geschlossen. Auch  in  ihm  haben  die  Braunkohlenschächte  von 
Gautzsch  und  Grossstädteln  die  wichtigsten  Aufschlüsse  und  die 
reichste  Ausbeute  an  Conchylien  ergeben.  Von  letzteren  sind,  nach 
der  Reihe  ihrer  Häufigkeit  aufgezählt,  gefunden  worden:  Cyprina 
rotundata  A.Braun;  ausserordentlich  häufig,  — Leda  Deshaye- 
siana  Duch.,  sehr  häufig,  —  Nucula  Chastelii  Nyst.  sehr 
häufig,  •—  Aporrhais  speciosa  var.  megapolitana  und  Mar- 
gerini  Beyr.,  —  Murex  Deshayesii  Nyst.,  —  Fusus  multi- 
sulcatus  Nyst.,  —  Cardium  cingulatum  Goldf.,  —  Denta- 
lium  Kickxii  Nyst.,  —  Teilina  Nystii  Desh.,  —  Panopaea 
Heberti  Bosq.,  —  Fusus  elongatus  Nyst.,  —  Pleurotoma 
Duchastelii  Nyst,  —  Venericardia  tuberculata  Münst., 
Pleurotoma  regularis  de  Kon. 
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Als  bemerkenswerth  ist  zu  constatiren,  dass  die  Vertheilung 
der  oben  au%ezählten  Conchylien  im  Septarienthone  keine  auch 
nur  einigermaassen  gleichmässige  ist^  sondern  dass  sich  dieselben 
auf  einzelne  Lagen  concentriren,  in  der  Weise, '  dass  in  diesen 
gewisse  Species  mit  grosser  Individuenzahl  mit  fast  vollständigem 
Ausschlüsse  aller  übrigen  Formen  angehäuft  sind.  So  durchteufi« 
man  mit  dem  Gautzscher  Braunkohlenschachte,  nahe  der  oberen 
Grenze  des  Septarienthones  eine  dünne  Lage  fetten  Thones,  welche 
angefüllt  war  von  Gehäusen  von  Aporrhais  speciosa  var.  mega- 
politana,  femer  etwa  3  Meter  tiefer  eine  bis  1  Meter  mächtige 
Zone  voll  Schalen  von  Cyprina  rotundata,  welche  so  dicht  an 
einander  gedrängt  waren,  dass  oft  2,  zuweilen  3  Klappen  dieses 
Zweischalers  schüssel^rtig  in  einander  sassen.  Nach  Durch  teufung 
einer  Lage  von  eng  zusammengereihten  Septarien  wurde  eine  Bank 
von  plastischem  Thon  erreicht,  in  welchem  Leda  Deshayesiana 
und  Nucula  Chastelii  bei  gleichzeitigem  Ausschlüsse  aller 
Cyprinen  ihre  Maximalmächtigkeit  entfalteten,  bis  sich  in  den 
darunter  liegenden  sandigen  Thonen,  welche  den  Uebergang  zu  dem 
unteren  Meeressand  vermitteln,  Cyprina  rotundata  wieder  ein- 
stellte. Auch  in  den  Gross-Städtelner  Braunkohlenschachte  wurden 
ganz  ähnliche  Erscheinungen  beobachtet.  In  dem  oberen  Horizonte 
des  Septarienthones  besass  Cyprina  rotundata  eine  sehr  grosse 
Häufigkeit;  darunter  stellten  sich  ausserordentlich  zahlreiche  Exem- 
plare von  Aporrhais  speciosa  var.  megapolitana  ein,  welche 
die  Cyprinen  fast  vollständig  verdrängten,  bis  sieh  ganz  plötzlich 
das  umgekehrte  Verhältniss  geltend  machte,  wodiu'ch  Cyprina 
rotundata  ihre  Maximalhäufigkeit  erlangte.  Endlich,  und  zwar  in 
den  sandigen  Schichten  nahe  der  liegenden  Grenze  des  Septarien- 
thones, schwang  sich  Leda  Deshayesiana  zu  ihrer  grössten 
Häufigkeit  empor. 

Die  Thatsache,  dass  die  Fragmente  mancher  Cyprinenschalen 
vollkommen  abgerundet  sind,  weist  darauf  hin,  dass  sie,  bevor  sie 
von  den  Thonen  umhüllt  wurden,  ein  Spiel  der  Wogen  waren  und 
dass  ihre  Anhäuftmg  in  der  Nähe  des  Strandes,  wenigstens  in 
seichtem  Wasser  von  Statten  ging. 

c.  Der  obere  Meeressand. 

Der  obere  Meeressand  ist  ein  ausserordentlich  feiner,  beim 
Trocknen    zusammenbackender,    dann    jedoch    leicht   ^rreiblicher 
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Quarzsand,  der  sehr  reich  an  kleinsten  Schüppchen  von  lichtem  Glimmer 
und  desshalb  auch  als  Glinmiersand  bezeichnet  worden  ist.  Orga- 
nische Reste  sind  bisher  in  ihm  nicht  nachgewiesen,  jedoch  ist  er 
nach  unten  mit  'dem  Septarienthone  durch  Uebergänge  aufs  Innigste 
verbunden  und  augenscheinlich  gleicher  Entstehung  wie  der  ihm 
ausserordentlich  ähnliche  untere  Meeressand.  Wie  diese  beiden  geht 
er  auf  Section  Liebertwolkwitz  nirgends  zu  Tage  aus,  ist  jedoch 
durch  zahlreiche  Bohrlöcher  und  zwei  Schächte  durchteuft  worden. 
Er  erreicht  hier  10 — 15  Meter  Mächtigkeit. 

Die  flachen  Erosionsthaler  der  Pleisse  und  Elster  sind  durch 
das  Oberoligocän  hindurch  auf  den  oberen  Meressand  eingeschnitten, 
so  dass  dieser  hier  nach  Durchteuftmg  der  AUuvionen  direct  unter 
letzteren  angetroffen  wird,  während  die  beiderseitigen  flachen  Höhen 
von  den  weissen  Sauden  und  Thonen  des  Oberoligocänes  und  über 
diesen  vom  Diluvium  gebildet  werden.  (Siehe  das  Kandprofil  auf 
dem  Kartenblatte.) 

3.  Das  Oberoligocän. 

Ein  hauptsächlich  aus  weissen  Sauden  und  lichtgrauen  Thonen 
mit  nur  untergeordneten  Kiesen  bestehender  Schichtencomplex  ist 
es,  in  welchen  innerhalb  Section  Liebertwolkwitz  die  Gruppe  der 
oberen  Meeressande  nach  oben  zu  übergeht.  Es  sind  ähnliche  Sande 
und  Thone  wie  sie  auf  Section  Borna,  Lausigk,  Frohburg  u.  a, 
das  Hauptmaterial  des  Unteroligocänes  bilden.  Da  sie  sich  petro- 
graphisch  in  Nichts  von  diesem  unterscheiden  und  überdies  local 
ebenfalls,  wenn  auch  nur  schwache  Braunkohlenflötze  fiihren,  so  ist 
ihre  Aehnlichkeit  mit  der  oberen  Stufe  des  Unteroligocänes  in 
der  That  eine  so  grosse,  dass  die  Trennung  beider  erst  nach 
Auffindmig  des  eben  beschriebenen  Horizontes  von  marinem  Mittel- 
oligocän  möglich  wurde. 

Die  Sande  sind  vorwiegend  Quarzsande  von  feinerem  oder 
gröberem  Koni,  blendend  weiss  oder  diu'ch  Beimischung  von  Thon- 
partikelchen  grau  gefärbt,  endlich  oft  durch  Eisenlösung  in  abwech- 
selnden Lagen  rostbraun  geflammt.  Ausser  Quarz  sind  Kiesel- 
schieferkörnchen und  Gh'mmerblättchen  constante  Gemengtheile; 
bisweilen  wird  der  silberglänzende  Muscovit  so  häufig,'  dass  ein 
Quarzglimmersand  entsteht  (Ziegelei  in  der  Südwestecke  der  Section); 
ja  er  kann  in  bis  mehrere  Centimeter  dicken  Lagen  das  Gestein 
allein    zusammensetzen    (Bahneinschnitt    bei    Gautzsch).      Seltener 
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verleiht  dem  Sande  die  Beimengung  von  Braunkohlensubstanz  eine 
cfaocoladebraune  Farbe;  ausgezeichnet  gebändert  erscheint  dann 
dieses  Material^  wenn  solche  chocoladebraune  Lagen  mit  lichteren 
sdmell  abwechseln  (bei  der  Windmühle  von  Gross-Pössna). 

Im  westlichen  Gebiete  besitzen  die  Sande  meist  ein  sehr  feines, 
gleichniässiges  Korn,  während  im  Osten,  wie  bei  Liebertwolkwitz 
imd  Gross-Pössna,  die  gröberen  scharfen  Sande  vorwalten. 

Der  Kies,  dessen  Hauptbestand  MilchquarzgeröUe  von  Nuss-  bis 
Eigrosse  bilden,  wozu  einige  grüngeflaramte  Quarze  der  Phyllitfor- 
mation  und  KieselschiefergeröUe  kommen,  tritt  in  kleineren  Schmitzen 
innerhalb  der  Sande  oder  in  ausgedehnteren  Bänken  auf,  welche  in 
diesen  übergehen.  Dadurch  entsteht  ein  kiesiger  Sand,  wie  er  z.  B. 
am  Kolmberge  aufgeschlossen  ist. 

Ein  eigenthümliches,  dem  Oberoligocän  angehöriges  Gebilde 
wird  bei  Göhren  angetroffen.  Dasselbe  besitzt  eine  graulichweisse 
Farbe,  sandige  Structur,  fiihrt  ziemlich  reichlich  silberglänzende 
Glinmierblättchen,  ist  lagenweise  bräunlich  bis  tiefrothbraun  gefärbt 
und  besteht  aus  einer  mit  Quarzkömchen  gemengten,  kaolinartigen 
Substanz  von  lockerem,  kömigem  Gefiige.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  ergab,  dass  diese  letztere  ziun  grossen  Theile  in 
wurmformig  gestalteten,  S -formig  oder  unregelmässig  gebogenen 
oder  auch  spiralig  eingerollten  Gebilden  auflritt,  welche  bisweilen 
eine  deutliche  Längsstreifung,  auch  wohl  einen  centralen  Canal  er- 
kennen lassen,  während  sich  an  anderen  mehr  oder  weniger  deutlich 
eine  radialconcentrische  Structur  bemerkbar  macht.  Nach  dem 
Gesammtcindrucke,  den  diese  mikroskopischen  Gebilde  hervomifen, 
könnte  man  anfanglich  vermuthen,  hier  mikroskopische  organische 
Reste  vor  sich  zu  haben,  was  jedoch  nicht  der  Fall  ist.  Diese 
kaolinreiche  Ablagerimg  hat  eine  Mächtigkeit  von  etwa  5  Metern, 
geht  nach  dem  Liegenden  zu  in  normalen  weissen  Quarzsand  über 
und  überlagert  mit  diesem,  wie  durch  eine  Bohrung  bei  Sestewitz 
nachgewiesen  ist,  das  Mitteloligocän.  Ihre  Verbreitung  beschränkt 
sich  auf  das  Dorf  Göhren,  wo  sie  hinter  dem  Gasthofe  an  dem 
zur  Hauptstrasse  fuhrenden  Wege  vorzüglich  aufgeschlossen  ist. 

Die  Thone  sind  meist  von  weisslichgi-auer  Farbe,  immer  aus- 
gezeichnet plastisch,  schwanken  in  ihrer  Mächtigkeit  zwischen 
wenigen  Centimeteni  und  mehreren  Metern  (am  Kolmberge),  sind 
den  Sauden  in  Gestalt  linsenfönniger  Körper  eingelagert  und  au 
kein   bestimmtes  Niveau  gebunden. 
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Das  Oberoligocän  enthält^  wie  bereits  bemerkt,  einzelne 
Braunkohlenflötzehen.  Ihr  Auftreten  ist  jedoch,  gleich  dem 
der  Thone,  an  keinen  besonderen  Horizont  gebunden.  In  dem  jenseits 
der  Nordgrenze  der  Section  liegenden  Gebiete  wurden  z.  B.  bei 
Zuckelhausen,  Holzhausen,  Probstheida,  am  Thonberge  und  in  Leipzig 
in  der  Stufe  der  oberoligocänen  Sande  und  Thone  mehrfach  schwache 
Flötzchen  angetroffen.  Auch  im  Gebiete  der  Section  Liebertwolkwitz 
wurde  im  Jahre  1847  1200  Schritt  südlich  von  Liebertwolkwitz 
an  dem  nach  Stömitlial  fiihrenden  Communicationsweg  in  2,5  Meter 
Tiefe  ein  2,3  Meter  mächtiges  Braunkohlenflotz  blossgelegt,  dessen 
Hangendes  ein  1  Meter  mächtiger  grauer,  plastischer  Thon,  dessen 
Liegendes  weisser  Sand  bildete. 

In  den  obersten  Oligocänsanden  werden  nicht  selten  verkieselte 
Stammfragmente  von  Cupressites  (Cupressinoxylon)  angetroffen, 
welche  mehrere  Meter  Länge  erreichen  können  (Eisenbahneinschnitt 
bei  Gautzsch). 

Da  Sande  und  Thone  vielfach  practische  Verwerthung  finden, 
die  Sande  als  Scheuer-  und  Stubensande,  die  Thone  als  Material 
für  Chamottewaarenfabrikation,  so  sind  beide  an  vielen  Stellen  auf- 
geschlossen. Am  Kolmberge,  bei  und  südlich  von  Liebertwolkwitz 
und  nach  Gross -Pössna  zu,  wo  das  Tertiär  durch  eine  meist  nicht 
mehr  als  Vs  Meter  starke  Decke  von  Diluvium  hindurchschimmert, 
ist  die  Gewinnung  am  leichtesten  und  deshalb  wurden  auch  hier 
Sande  und  Thone  am  häufigsten  ausgebeutet.  Die  Sandgruben  sind 
oft.  5  Meter  und  noch  tiefer  und  zeigen  in  der  ßegel  einen  mehr- 
fachen Wechsel  von  scharfen,  blendendweissen,  von  schwach  thonig- 
grauen  und  von  ausserordentlich  feinen,  glimmerreichen,  weissen 
oder  rothbraun  gefärbten  Sauden,  so  z.  B.  der  7  Meter  tiefe  Auf- 
schluss  bei  der  Windmühle  südöstlich  von  Liebertwolkwitz.  Bei 
Gross -Pössna  traf  man  noch  in  16,  bei  Liebertwolkwitz  noch  bis 
24  Meter  Tiefe  weissen  Sand.  Diese  Zahlen  sind  indessen  nicht  un- 
bedingt auf  die  Mächtigkeit  des  Oberoligocänes  zu  beziehen, 
da  an  den  angeföhrten  Stellen  das  Mitteloligocän  nicht  in  seiner 
marinen  Facies  ausgebildet  ist,  und  deshalb  die  äquivalenten  Strand- 
bildungen des  gesammten  Oligocänes  hier  mit  einander  verschmolzen 
sind,  so  dass  eine  Trennung  der  drei  Oligocän-Stufen  nicht  möglich  ist 

Lagerungsverhältnisse  und  Verbreitung.  Die  Auf- 
schlüsse bei  Gautzsch,  wo  mit  dem  dortigen  Schachte  das  Mittel- 
oligocän in  einer  Mächtigkeit  von  33  Meteni  durchsunken  und  wo 
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in  unmittelbarer  Nähe  in  einem  tiefen  Einschnitte  der  Gaschwitz- 
Plagwitzer  Bahn  als  dessen  Hangendes  machtige  weisse  Sande  ent- 
blösst  wurden,  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  diese  letzteren 
den  Septarienthon  und  oberen  Meeressand  überlagern.  Dieses 
Oberoligocän  ist,  vom  Diluvium  überzogen,  über  die  ganze  Section 
Liebertwolkwitz  verbreitet.  Nur  im  Bereiche  ,der  grösseren  Thäler 
ist  es  erodirt,  so  dass  hier  die  Thalalluvionen  direct  auf  den 
oberen  Meeressanden  des  Mitteloligocänes  auflagern,  während  die 
beiderseitigen  Gehänge  wiederum  aus  oberoligocänen  Sauden  bestehen 
(Siehe  das  Kandprofil). 

In  dem  von  den  sich  vereinenden  Thälern  des  Flossgrabens, 
der  Pleisse  und  des  Göselbaches  begrenzten  Terrainabschnitte  ist 
das  Oberoligocän  durch  kleinere  temporäre  Aufschlüsse  (Ziegelei 
in  der  Südwestecke  der  Section),  durch  Thalanschnitte  (Rötha, 
Geschwitz)  und  endlich  bei  Gautzsch  durch  einen  Eisenbahneinschnitt 
auf  1  Kilometer  Erstreckung  entblösst.  Die  oberoligocänen  Sande 
bilden  hier  eine  der  Gestaltimg  der  Oberfläche  conforme, '  also 
ziemlich  ebene,  nur  durch  die  Thalrinnen  der  Pleisse  und  des 
Flos^rabens  zerschlitzte  Decke,  die  gleichmässig  vom  Diluvium 
verhüllt  ist.  Wo  aber,  wie  im  Osten  und  Nordosten  der  Section, 
das  Terrain  ansteigt,  wellig  uneben  und  von  zahlreichen  Thälchen 
durchfiircht  ist,  da  tritt  auch  das  Oberoligocän  vielfach  und  zwar 
oft  in  Gestalt  kleiner  Kuppen  zu  Tage. 

n.  Das  Diluvium. 

Auf  Section  Liebertwolkwitz  besitzt  die  Diluvialformation  eine 
fast  allgemeine  oberflächliche  Verbreitung,  denn  selbst  da,  wo  auf 
der  Karte  kleine  Partien  von  Tertiär  als  an  die  Oberfläche  tretend 
eingezeichnet  sind,  fehlt  das  Diluvium  nicht  vollständig  und  ver- 
räth  sich  nur  durch  vereinzelte  nordische  Geschiebe,  welche  dem 
Oligocän  in  seinen  obersten  Lagen  beigemischt  sind.  Auf  den  hori- 
zontalen Thalböden  hingegen  treten  alluvialer  Lehm  und  Fluss- 
schotter an  seine  Stelle.  Die  Zusammensetzung  des  Diluviums  ist 
eine  sehr  schwankende,  ebenso  wie  seine  Mächtigkeit,  welche  von 
15  Meter  bis  zur  kaum  'mehr  wahrnehmbaren,  schleierartig  sich  aus- 
breitenden Hülle  herabsinken  kann. 

Auf  Section  Liebertwolkwitz  nehmen  folgende  Glieder  an  der 
Zusammensetzung  der  Diluvialdecke  theil: 


12  SECTION  MEBERTWOLKWITZ. 

1.  Diluvialkiese  und  -sande  nebst  Bänderthon. 

2.  Geschiebelehm. 

3.  Löss. 

1.  Diluvialkiese  und  -sande  nebst  dem  Bänderthon. 

Das  die  Diluvialkiese  und  -sande  zusammensetzende  Material 
lässt  sieh  nach  seiner  petrographischen  BeschaflFenheit  auf  drei  ver- 
schiedene Ursprungsgebiete  zurückfuhren;  es  stammt  z.  Th.  aus  dem 
Norden  und  zwar  aus  skandinavisch -baltischen  Gegenden,  z.  Th, 
aus  dem  Süden,  endlich  z.  Th.  direct  aus  dem  jedesmaligen  Unter- 
grunde. Als  Bestandtheile  nordischen  Ursprunges  geben  sich 
zu  erkennen:  Feuersteine,  obersilurische  Kalke,  röthliche  und  gelb- 
liche Quarzite  (Dalaquarzite)  Scolithussandsteine,  Granite,  Elfdalener 
und  älander  Porphyre  und  porphyrartige  Granite,  Diorite,  Hom- 
blendeschiefer  und  mannigfaltige  Gneisse. 

Das  südliche  Material  ist  durch  Gesteine  vertreten,  die  im 
oberen  Flussgebiete  der  Elster,  Pleisse  und  Mulde  anstehen, 
also  durch  Bochlitzer  und  Frohburger  Quarzporphyr,  Kohrener 
PorphjTit,  Porphyrtuff  vom  Stöckigt  (sog.  Bandjaspis  von  Gnandstein), 
Grauwacke,  Granulite,  rothe  Gneisse,  Gneissglimmerschiefer,  Lydit, 
Phyllitquarze,  Sandstein,  Basalt  und  Granit.  Den  bei  Weitem 
grössten  Procentsatz  der  Kiesbestandtheile  bilden  jedoch  stets  Quarz- 
geröUe,  welche  milchweiss  gefärbt  und  grün  geflammt  oder  glasig 
und  farblos  sind,  Nuss-  bis  Eigrösse  besitzen  und  den  im  oberen 
Stromgebiete  der  genannten  Flüsse  in  ausgedehntestem  Maasse  zer- 
störten unterolicogänen  Kiesablagerungen  entstammen.  Je  nach  der 
vorwiegenden  Betheiligung  dieser  oder  jener  der  eben  angefnhrten 
Bestandtheile  an  der  Zusammensetzung  der  Kiese  und  Sande  ist 
deren  petrographisclier  Chanicter  im  Wesentlichen  ein  zwiefacher, 
indem  sich  Kiese  mit  vorwiegend  einheimischem  und  solche 
mit  fast  nur  nordischem  Materiale  gegenüber  stehen,  zumal 
diese  Differenzirung  sowohl  mit  der  Structur  der  Ablagerungen,  als 
auch  mit  deren  geographischer  Verbreitimg  zusammenhängt.  Die 
Gruppe  der  wesentlich  einheimischen  Kiese  sind  als  Absätze 
der  von  Süden  kommenden  Flüsse  und  zwar  auf  Section  Liebert- 
wolkwitz  der  Elster,  Pleisse  und  Mulde  zu  betrachten,  welche, 
da  sie  vom  Geschiebelehm  überlagert  werden,  dem  ersten  Abschnitte 
der  Diluvialzeit  entstammen  und  somit  als  alt  diluviale  Fluss- 
schotter zu  bezeichnen  sind. 
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Zu  den  altdiluvialen  Schottern  der  Pleisse  und  Elster  ge- 
hören alle  längs  des  linken  Pleissenufers  und  des  rechten  Gehänges 
des  Flossgrabens  ausstreichenden,  sowie  die  dazwischen  temporär 
aufgeschlossenen  Kiese.  Ihnen  allen  ist  ein  schotterähnlicher 
Habitus  eigen,  der  wesentlich  durch  eine  lagen  weise  Sonderung 
des  Materiales  nach  der  Grösse  und  eine  ofl  ausgezeichnet  horizon- 
tale Schichtung  erzeugt  wird.  Ihre  Zusammensetzung  ergiebt  im 
Durchschnitte  3  —  5%  nordische  Gesteine,  80 — 85%  weisse  Quarze, 
12 — 15%  Gerolle  unzweifelhaft  südlicher  Herkunft,  die  sich  nach 
ihrer  Häufigkeit  geordnet  auf  folgende  Gesteine  vertheilen:  Roch- 
litzer  und  Frohburger  Quarzporphjr,  Porphyrit  von  Kohren,  ge- 
bänderte und  thonsteinartige  Porphyrtuffe  des  Rothliegenden,  Lydit, 
Grauwacke,  Buntsandstein  und  Phyllit,  welche  sämmtlich  im  oberen 
Stromgebiete   der  Elster  und  Pleisse  anstehend  vorkonmien. 

Als  Absatzproducte  eines  altdiluvialen  Zweiges  der  Mulde, 
welcher  sich  auf  Section  Naunhof  von  dem  jetzt  längst  von  diesem 
Strome  verlassenen  Hauptthale  in  nordwestlicher  Richtung  abtrennte, 
sind  diejenigen  Kiesablagerungen  zu  betrachten,  welche  am  rechten 
Gehänge  des  Pleissethales  (z.  B.  bei  Crostewitz  und  Markleeberg) 
ziun  Ausstriche  kommen  und  die  weiter  östlich  längs  des  Gösel- 
bachthales  bei  Dreiskau,  Pötzschau  imd  Dahlitzsch  aufgeschlossen 
sind.  Sie  kennzeichnen  sich  dadurch,  dass  sie  neben  viel  nordischem 
Materiale  in  z.  Th.  fussgrossen  Blöcken,  sowie  neben  viel  weissen 
Quarzen  mehrere  Procente  mittelgebirgische  Granulite,  Quarz- 
porphyre und  Porphyrtuffe  fiihren.  Auf  die  linke  Seite  der 
Pleisse  sind  diese  charakteristischen  Granulite  nur  gegenüber  der 
Einmündung  des  Göselbachihales  gelangt  und  finden  sich  dort 
z.B.  westlich  von  dem  grossstädtelner  Braun kohlenschachte,  sowie  bei 
Zöbigker.  Dem  verlassenen  Bette  des  erwähnten  Muldelaufes  ent- 
spricht heute  das  Göselbachthal,  durch  dessen  breite,  horizontale  Aue 
sich  fast  verschwindend  die  Gösel  schlängelt,  zu  deren  Wasserarmuth 
die  Tiefe  der  Thalwanne,  die  Breite  des  Auebodens,  die  Grösse 
der  denselben  begleitenden  Kiesbänke  in  keinem  Verhältnisse  steht. 
Sehr  deutlich  überblickt  man  dieses  alte  Muldenbett  von  den  Höhen 
bei  Dahlitzch. 

Die  rein  nordischen  Kiese  und  Sande  haben  nur  eine  ganz  lokale 
Verbreitung.  Feinsandiges  Material,  Kies  mit  grösseren  Gerollen  und 
bis  kopfgrossen  Geschieben  und  faustgrossen  Feuersteinen  mit  oft  noch 
anhaftender   Kreide   wechseln  Schmitz-  und  bankartig  schnell   mit 
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einander  ab  oder  liegen  meist  wirr  und  ordnungslos  durcheinander. 
Es  fehlt  somit  diesen  Kiesen  und  Sauden  vollständig  der  schotterahn- 
liche  Habitus  der  ersten  Gruppe.  Die  weissen  QuarzgeröUe  treten 
gegen  das  nordische  Material  entschieden  zurück,  südliches  Material 
fehlt  vollständig,  so  dass  diese  Ablagerimgen  ihrer  Structur  und 
Zusammensetzung  nach  als  eine  kiesige  und  grandige  Facies  des  Ge- 
schiebelehmes anzusehen  sind.  Diese  Auffassung  wird  durch  die 
Lagerungsverhältnisse  vollkommen  bestätigt.  So  tritt  z.  B.  in  einer 
kleinen  Grube  auf  dem  Monarchenhügel  nordwestlich  von  Liebert- 
wolkwitz,  mit  diesen  Kiesen  typischer  Geschiebelehm  in  innigster 
Vermischung,  in  vielfacher  Durchdringung  und  ohne  scharfe  Ab- 
grenzung auf.  Bein  nordischen  Ursprunges  sind  feiner  einige  Kies- 
und  Sandlager  südwestlich  von  Meusdorf,  sowie  an  der  nördlichen 
Sectionsgrenze  östlich  von  Dölitz.  An  letzter  Stelle  waltet  ein  feiner 
Sand  vor,  der  wegen  seines  Reichthumes  an  Bryozoen  geradezu  als 
Bryozoensand  zu  bezeichnen  ist. 

Local  wird  der  Habitus  der  Diluvialkiese  durch  eine  Bei- 
steuer von  Seiten  des  directen  Untergrundes  .nicht  unwesentlich 
beeinflusst.  So  umschliesst  bei  Gautzsch  und  Zöbigker  der  Kies 
bis  0,5  Meter  grosse  Fetzen  und  Brocken  von  oberoligocänem, 
graiilichweissem,  stark  thonigem  Sande.  Der  Vorgang  der  Berstung, 
Aufreissimg  und  Zerklüftung  der  Tertiäroberfläche  bis  zur  Bildung 
isolirter  Schollen,  die  vom  Diluvialkies  allseitig  umschlossen  werden, 
läßst  sich  in  dem  dortigen  Eiseubahneinschnitte  durch  alle  Stadien 
verfolgen.  Viel  häufiger  ist  die  wirkliche,  vollkommene  Mischung 
des  tertiären  Untergrundmateriales  mit  demjenigen  der  Sande  und 
Kiese  des  Diluviums.  Die  Betheiligung  des  ersteren  an  deren  Zu- 
sammensetzung ist  bisweilen  eine  so  reichliche  und  gleichmässige, 
dass  man  oft  erst  nach  langem  Suchen  die  charakteristischen  rothen 
Feldspathkörnchen  oder  Feuerst^insplitterchen  antrifft.  Aus  diesem 
Gnmde  sind  manche  sehr  lichte  Sande  z.  B.  diejenigen,  welche  östlich 
von  Göltschen  ausstreichen  und  in  Gruben  mehrfach  aufgeschlossen 
sind,  weil  sie  lagen-  und  schmitzen weise  oft  nur  aus  den  scharfen 
Quarzsanden  des  Oligocänes  bestehen,   leicht  för  tertiär  zu  halten. 

Uebrigens  sind  die  Diluvialkiese  und  -sande  durch  Eisenlösung 
meist  mehr  oder  weniger  intensiv  rothbraun  gefärbt.  Wird  in  sel- 
tenen Fällen  das  Färbemittel  zugleich  zu  einem  Cemente,  so  ent- 
stehen diluviale,  grobkörnige,  dunkelrothbraune  Sandsteine  und 
Kiesconglomerate  (Vorwerk  Podschütz).  Wo  immer  die  Sande  etwas 
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mächtiger^  demnach  selbstständiger  auftreten,  weisen  sie  eine  aus- 
geprägte Linsen-  und  Diagonalstructur  auf. 

Der  Bänder  t  hon,  ein  sehr  dünnsehiehtiges,  lagen  weise  heller 
oder  dunkeler  chocoladebraun,  auch  wohl  lichtgrau  oder  gelb  ge- 
färbtes, abwechselnd  thoniges  imd  äusserst  feinsandiges  Gebilde, 
welches  vollkommen  frei  von  Geschieben  ist,  besitzt  auf  Section 
Liiebertwolkwitz  nur  eine  untergeordnete  Verbreitung  und  Entwicke- 
lung.  Auch  wurde  hier  der  Bänderthon  niemals  kalkhaltig  und 
nicht  über  1  Decimeter  mächtig  befunden  und  in  keinem  anderen 
Niveau  als  auf  der  Grenze  zwischen  Kiesen  und  Sauden  einerseits 
und  dem  Geschiebelehme  andererseits  angetroffen.  Unter  der  Ein- 
wirkung der  Ablagerung  des  Geschiebelehmes  ist  er  zumeist 
gestaucht,  zusammengeschoben  und  bis  ziu*  Unkenntlichkeit  ver- 
quetscht, oder  mehr  oder  weniger  mit  Geschiebolehmmaterial 
gemischt  worden.     (Grobem,  Sestewitz.) 

2.  Der  Geschiebelehm  (Geschiebemergel). 

I)er  Greschiebelehm  ist  in  seiner  typischen  Ausbildung  ein 
thonig- scharfsandiges  bis  thonig- grandiges  Gebilde  von  gelblich- 
bis  blangrauer  Farbe,  vollkonunen  ungeschichteter  Structur  mid 
sehr  festem  Geffige.  Nordische  Granite,  älander  porphyrartige  Granite, 
Diorite,  Hornblendeschiefer,  Gabbros,  Dalaquarzite,  Scolithussand- 
steine,  ßeyrichien-  und  Orthocerenkalke,  Feuersteine  u.  s.  w.  von 
den  winzigsten  Splitterchen  und  Körnchen  bis  zu  kubikmeter- 
grossen  Blöcken  stecken  im  Geschiebelehme  wirr  und  ordnungslos 
nebeneinander.  Ausser  den  genannten  allgemein  verbreiteten  Dilu- 
vialgee<^ebeDi  'wurden  bei  Dösen  solche  von  Basalt  und  in  beträcht- 
licher Anzahl  und  Grösse  Knollensteine,  femer  an  der  Nordgrenze  der 
Section  bei  Probstheida  gelbbrauner  silificirter  Faxoekalk  und  endlich 
bei  Rotha  üeust  metei^roese  Schollen  von  Cordieritgneiss  mit  wallnuss- 
grossen  Partieen  von .  braunrothen  Granaten  angetroffen.  In  der 
Ijehmgrabe  zwischen  Zehmen  und  Rüben  enthält  der  Geschiebelehm 
eine  meterlange,  stark  verdrückte  und  verbogene  Scholle  von  wahr- 
scheinlich tertiärem  Glaukonitmergel  mit  zahllosen Foraminiferen 
(Globigerinen)  und  vereinzelten  Lamnazahnen. 

Geschrammte  und  gekritzte  Geschiebe,  die  der  Geschiebe- 
lehm auch  auf  Section  Liebertwolkwitz  allenthalben  iuhrt,  kenn- 
zeichnen ihn  im  Verein  mit  seiner  Zusammensetzung  und  Structur 
als  ein  Glied  der  Grundmoräne  des  nordeuropäischen  Binneneisos 
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der  Diluvialzeit.  In  Folge  des  nicht  unbetnichtlichen  Thongehaltes 
ist  der  Geschiebelehm  im  feuchten  Zustande  ziemlich  plastiscli,  im 
trockenen  meist  steinhart.  Kleinste  Bröckchen  und  Stäubchen  von 
Kreide  und  Silurkalk  bedingen  den  oft  bis  zu  10%  aufsteigenden 
Kalkgehalt  des  Geschiebelehmes  (daher  auch  Geschiebemergel 
genannt);  welcher  ursprünglich  wohl  fast  allgemein  vorhanden  war, 
nachträglich  aber  vielfach  ausgelaugt  worden  ist.  Letzteres  ist 
überall  dort  der  Fall,  wo  der  Geschiebelehm  eine  nur  geringe 
Mächtigkeit  besitzt  und  auf  durchlässigen  Kiesen  und  Sauden  au&uht« 

Durch  kleinere  oder  grössere  eingelagerte  Sand-  und  Kies- 
schmitzen  wird  local  der  Eindruck  einer  unvollkommenen  Schich- 
tung innerhalb  des  sonst  massigen  Geschiebelehmes  hervoi^rufen. 
So  zeigte  ein  gegen  5  Meter  tiefer  Aufschluss  an  der  Strasse  zwischen 
Güldengossa  und  Göhren  in  normalem  Geschiebelehm  mit  häufigen 
schön  geschrammten  Silurkalkgeschieben  eine  Anzahl  solcher  Sand- 
einlagenmgen,  deren  eine  6  Meter  lang  und  2  Meter  mächtig  war. 
Der  Sand  war  ein  feiner,  lichter,  an  Feuersteinsplitterchen  und 
rothen  Feldspathkömchen  reicher,  z.  Th.  auch  chocolade-  und  jroth- 
braun  gebänderter,  acht  nordischer  Spathsand. 

Allem  Anscheine  nach  spielt  der  schon  früher  bereits  erwähnte 
Bryozöensand  von  Dölitz  eine  ähnliche  E4>Jle,  nämlich  die  eines 
Vertreters  oder  einer  integrirenden  Einlagerung  des  Geschiebelehmes, 
dessen  locales,  gleichzeitig  mit  dem  Geschiebelehme  entstandenes 
Auswaschungsproduct  er  darstellen  ^vürde.  Die  an  nordischen 
Blöcken  enorm  reichen  Sande  imd  Kiese  am  Monarchenliügel 
(siehe  S.  14)  weisen  auf  den  gleichen  Vorgang  hin. 

Auch  bei  Anl^ige  des  Eisenbahneinschnittes  bei  Gautzsch 
wurden  mehrere  Einlagjsruugen  von  Kiesbähken  im  Geschiebelehme 
beobachtet.  Es  ergab  sich  hier  von  oben  nach  unten  folgendes 
Profil:  0,6  Meter  sehr  sandiger,  oben  mit  Humus  imprägnirter 
Geschiebelehm;  0,8  Meter  lagenweise  sandiger  Kies,  reich 
an  nordischem  Materiale;  nimmt  nach  der  liegenden  Geschiebelehm- 
grenze zu  viele  thonige  Bestandtheile  auf  und  wdrd  stark  eisen- 
schüssig; 0,75 — 0,95  Meter  zälier  Geschiebelehm,  kalkreich, 
gelbbraun  gefärbt,  weisslich  gesprenkelt;  fiihrt  häufig  durch  Erwei- 
chung und  Berstung  aus  Silurkalkgeschieben  hervorgegangene 
septarienähnliche  Kalkgebilde;  0,8  Meter  kiesiger,  brauner  Dilu- 
vialsand, dessen  Liegendes  feiner  weisslichgrauer  bis  lichtgelb-* 
brauner  oberoligocäncr  Sand  bildet. 
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An  einer  anderen  Stelle  dieses  Einschnittes  wurden  Geschiebe- 
lehm  und  Kies  in  dreifachem  Wechsel  angetroffen  und  zwar  mit 
derartiger  Anordnung,  dass  das  Profil  ebenfalls  mit  sandigem 
Greschiebelehme  begann  und  mit  Kies  über  dem  Tertiär  abschloss; 
an  einer  dritten  Stelle  hingegen  fehlte  der  untere  Kies^  so  dass  der 
Oyö  Meter  machtige  sandige  Ge8chiftbe1o.b«i  uoterlagert  wurde  von 
0,7  Meter  sandigem  Kies  und  dieser  wiederui^  von  0,9  Meter 
typischem  Geschiebelehm.  Unter  diesem  folgte  Oligocänsand  mit 
sehr  aufgewühlter  und  zerstörter  Oberfläche.  |)ie  ausgedehnten 
Wände  dieses  Einschnittes  Hessen  deutlich  wahrnehmen,  dass  die 
mehrfache  Wechsellagerung  von  Kies  und  Gescbiebelehm  nur  auf 
der  localen  Einschaltung  von->Kiegschmitzen  in  letzterem   beruhte. 

Die  Verwitternngserscheinung^ir-de's  Geschiebelehmes 
sind  manigfacher  Art  und  z.  Th.  complicirter  Natur.  Sie  lassen 
sich  im  Wesentlichen  auf  folgende  vier  Vorgänge  zurückfuhren, 
namlicK  auf  Entkalkung,  Eisenoxydhydrat-  und  Thonbildung  und 
endlich  auf  mechanische  Fortfuhrung  der  feinsten,  besonders  der 
thoi^en  Theile  durch  die  Tagewässer.  Unter  den  staubartig 
feinen,  mineralischen  Bestandtheilen  des  Geschiebelehmes  verfallt 
zuerst  und  am  leichtsten  der  kohlensaure  Kalk  der  Zerstörung, 
indem  er  durch  die  mit  dem  atmosphärischen  Wasser  eindringende 
Kohlensaure  in  leicht  löslichen  doppeltkohlensauren  Kalk  umgesetzt 
und  als  solcher  hinweggefuhrt  wird.  Da  nun  der  Kalkgehalt  des 
Geschiebelehmes  nicht  selten  10 — 12%  erreicht,  so  geht  mit  der 
Entfernung  dieses  Bestandtheiles,  also  mit  der  von  der  Oberfläche 
aus  fortschreitenden  Entkalkung,  welche  sich  in  unserem  Gebiete 
gewöhnlich  bis  zu  einer  Tiefe  von  1,5  bis  2  Meter  bethätigt,  eine 
bedeutende  Auflockerung  des  Gesteines  Hand  in  Hand.  Und  in 
der  That  vermag  schon  das  unbewaffnete  Auge  die  etwas  poröse 
Beschaffenheit  des  entkalkten  Geschiebelehmes  von  der  vollkommen 
massigen  des  intacten,  kalkhaltigen  zu  unterscheiden.  Die  zahl- 
reichen Poren  und  Canälchen  des  ersteren  gestatten  und  erleichtern 
nunmehr  den  Zutritt  des  atmosphärischen  Sauerstoffes,  durch 
welchen  energische  Oxydationsprocesse  eingeleitet  werden,  als  deren 
Folge  die  Bildung  von  Eisenoxydhydraten  und  somit  die  Braun- 
förbung  der  Greschiebelehmmasse  anzusehen  ist.  Die  grösste  Bei- 
steuer zu  diesen  ümbildungsproducten  liefern  zweifellos  kleinste 
Partikelchen  von  Magnet-  und  Titaneisenerz  sowie  Schwefelkies, 
deren    häufige    Anwesenheit    neben    noch    frischen    oder    ziemlich 
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Überlagert;  nur  an  einer  Stelle  wird  die  Continuitat  <ler  Kiesober- 
flache durch  eine  sackartige  0,75  Meter  tief  hinabreichende,  0,3  Meter 
breite  Einstülpung  von  typischem  Geschiebelehm  unterbrochen^ 
ivährend  dieser  sonst  überall  in  diesem  Aufschlüsse  fehlt.  IHe 
Kiesschichten  stossen  an  dieser  Einsenkung  fitöt  horizontal  ab. 

Alle  diese  Verhältnisse  scheinen  darauf  hmzuweisen,  dass  der 
Geschiebelehm  an  vielen  Stellen  des  westlichen  Sectionsgebietes 
durch  eine  vor  die  Entstehung  des  Losses  fallende  Erosion  sowohl 
in  einer  horizontalen  Verbreitung,  als  auch  in  seiner  Mächtigkeit 
reducirt  wurde. 

Die  Grenzlinie  zwischen  Geschiebelehm  und  seinem  Untergrunde 
ist  häufig  eine  sehr  unregelmässige.    Die  Ursache  davon  sind  immer 
sehr  deutliche,  oft  höchst  bizarre  Schichtenstorungen  des  letzteren, 
sei  dieser  Diluvialkies  und  -sand,  Bänderthon  oder  Oligocänsand. 
Solche  durch  den  Geschiebelehm  bewirkte  Stauehungserscheinungen, 
die    sich    bis    zur    vollständigen   Verknetung   mit  z.  B.   tertiärem 
Materiale   steigern   können  (Sandgrube   südwestlich  von  Köthgen), 
faltige  Zusammenschiebungen    des  Bänderthones    auf  seiner  Kies- 
unterlage, sack-  und  apophysenähnliches  Eindringen  des  Geschiebe- 
lehmes in  den  Diluvialsand  und  -kies  wurden  vielfach  im  Gebiete 
der  Section  beobachtet. 

Die  dem  Geschiebelehm  aequivalenten  nordischen  Kiese  und 
Sande  haben  nur  eine  sehr  sporadische  Entwickelung  auf  Section 
Liebertwolkwitz  erfahren.  Ueber  ihre  Lagerungs-  und  Verband- 
verhältnisse wurde  das  Nöthige  schon  auf  S.  16  mitgetheilt. 

3.  Der  Löss. 

Der  Loss  stellt  auf  Section  Liebertwolkwitz  ein  bräunlichgelbes, 
lockeres,  aus  feinstem  Gesteinsstaube  bestehendes  und  daher  leicht 
abfärbendes  Gebilde  dar,  ist  von  zahlreichen  Canälchen  durchzogen 
und  in  Folge  dessen  sehr  porös.  Er  zerfallt  leicht  im  Wasser.  Seine 
Mächtigkeit  innerhalb  der  Section  übersteigt  nii^nds  2,ö  Meter; 
dagegen  sinkt  dieselbe  meist  unter  einen  Meter  herab.  Wo  der 
Löss  mächtig  und  dann  zugleich  typisch  entwickelt  ist,  besitzt  er 
eine  durchaus  gleichmässige  Beschaffenheit,  die  nicht  durch  die  ge- 
ringste Andeutung  von  Schichtung  und  Sonderung  der  Bestandtheile 
gestört  wird.  Ein  Gehalt  an  Kalk  konnte  nirgends  im  Lösse  von 
Section  Liebertwolkwitz  nachgewiesen  werden.  Der  ausserordentlich 
feinkörnige   bis    steubartige  Charakter  des  Lössmateriales  spiegelt 
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sicli  in  den  Resultaten  einer  mit  dem  Schön^sehen  Solllämmapparate 
von  K.  Dalmer  ausgeführten  mechanischen  Analyse  wieder,  nach 
vrelcher  der  Loss  von  der  Zwenkauer  Zi^elei  in  der  Südwestecke 
der  Section  folgendermaasen  zusammengesetzt  ist: 
1-  25,44 ®/o  Bestandtheile  mit  einer  Komgrösse  über  0,05  Millimeter. 
2.52,58^0  yy  yy       ,,  „  von  0,05-0,01 

3.  21,97«/o  „  „       „  „  unter  0,01 

J7o.  1.  entspricht  feinem  Sande, 
^o.  2  feinem  Mineralstaube, 

No.  3.  den  feinsten,  z.  Th.  den  Thongehalt  bedingenden  Be- 
standtheilen. 

Das  zu  obiger  Analyse  verwendete  Material  stammt  aus  einer 
Tiefe  von  1,75  Meter. 

Von  diesem  normalen  Charakter  weicht  jedoch  die  Beschaffen- 
heit des  Losses  vielfach  ab,  da,  wie  schon  bemerkt,  seine  Mächtig- 
keit vielfach  eine  geringere  wird  und  dann  der  Untergnmd  einen 
viel&ch  modificirenden  Einfiuss  auf  die  physikalische  und  chemische 
Zusammensetzung  des  Losses  auszuüben  vermag.  So  wird  dieser 
z.  B.  südlich  von  Zeschwitz,  femer  zwischen  Geschwitz  und  Gruhna, 
soMrie  nördlich  davon  nach  Sestewitz  zu  schon  bei  1  Meter  merk- 
lich thonig,  was  daher  rührt,  dass  hier  meist  ein  schwer  durchlässiger 
Geschiebelehm  die  Unterlage  bildet,  auf  welcher  die  feinsten,  in  die 
Tiefe  geführten  Bestandtheile  des  ffir  Wasser  leicht  durchdringlichen 
Losses  sich  allmählich  anreicherten. 

Dahingegen  ninunt  in  der  Harth  und  nördlich  davon  bis  nach 
Gautzsch  zu,  femer  nördlich  imd  südlich  von  Klein -Pötzschau  der 
Loss  einen  mehr  feinsandigen  Habitus  an,  weil  der  durchlässige 
Eiesuntergrund  hier  eine  vollständige  Entfuhmng  der  feinsten 
Theile  zulässt. 

Von  den  zahlreichen  Profilen,  die  über  das  Lagerungs-  und 
Altersverhältniss  des  Losses  Aufschluss  geben,  sind  folgende  zu 
erwähnen. 

1.  In  einer  der  Kiesgruben  südlich  von  der  Haltestelle  Bohlen 
überlagert  der  6 — 8  Decimeter  mächtige  Löss  mit  scharfer  Grenze, 
die  durch  eine  Art  Steinsohle  angedeutet  wird,  den  ächten  Geschiebe- 
lehm und  dieser  in  5  Decimeter  Mächtigkeit  den  alten  Pleisseschotter. 
In  der  anderen  wenige  Schritte  davon  entfemten  Grabe  fehlt  der 
Geschiebelehm,  so  dass  der  Kies  direct  von  dem  homogenen,  fein- 
sandigen Lössmateriale  überlagert  wird. 
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2.  In  einem  bis  2  Meter  tiefen,  g^en  600  Meter  langen 
Graben,  der  von  Schneisse  4  der  Harth  in  südlicher  Richtung  au£ 
Zeschwits  zuläuft,  ist  der  Löss  in  1 — 1,5  Meter  Mächtigkeit  aaP- 
geschlossen.  Dieses  hier  ausserordentlich  feinsandige,  staubartige^ 
durchaus  gleichmässige  Gebilde  überlagert  überall  den  Geschiebe- 
lehm,  der  bald  sehr  sandig,  bald  normal  ist.  Obwohl  sich  in  den 
liegendsten  Theilen  des  Losses  in  diesem  Aufschlüsse  vereinzelte 
Geschiebe  einstellen,  so  ist  die  Grenze  zwischen  beiden  Gebilden 
im  Allgemeinen   doch  ziemlich  scharf. 

An  zahlreichen  anderen  Stellen  der  Section  lässt  sich  das 
gleiche  Altersverhältniss  zwischen  dem  feinsandigen,  durchaus  gleich- 
massig  entwickelten,  fast  inmier  geschiebefreien  Lehme  und  dem 
typischen  Geschiebelehme  feststellen,  überall  eine  deutliche  Grenz- 
linie zwischen  beiden  erkennen  und  häufig  eine  beträchtliche  Ero- 
sion und  Denudation  constatiren,  welche  nach  Ablagerung  des  Ge- 
schiebelehmes  und  vor  diejenige  des  Losses  fallt. 

Bodenverhältnisse  im  Gebiete  des  DiluTinms. 

Löss  imd  Geschiebelehm  sind  diejenigen  beiden  Diluvialgebilde, 
die  hauptsächlich  die  Oberfläche  des  Sectionsgebietes  bilden,  also 
für  den  Ackerbau  von  unmittelbarster  Bedeutung  sind. 

Ihre  physikalische  Beschaffenheit  und  petrc^aphische  Zusam- 
mensetzung ist  eine  durchaus  verschiedene.  (Vgl.  den  geologisch - 
petrographischen  Theil  Seite  15  und  Seite  20). 

Der  Löss  vereinigt  bei  genügender  Mächtigkeit  alle  Eigenschaften 
eines  physikalisch  günstigen  Bodens,  doch  ist  er  im  Allgemeinen 
arm  an  mineralischen  Nährstoffen.  Der  Gescliiebelehm  dagegen  stellt 
bei  einiger  Mächtigkeit  einen  trägen,  kalten  Boden  dar,  der  oft  die 
höchsten  Anforderungen  an  die  landwirthschaftliche  Bearbeitung  stellt, 
jedoch  durchschaittlich  viel  mineralische  Nährstoffe  enthält,  beson- 
ders kalkhaltig  ist.  Demnach  Avürde  schon  eine  rein  geologische  Karte, 
welche  die  horizontale  Verbreitung  dieser  beiden  Diluvialgebilde 
zur  Darstellung  bringt,  einen  allgemeinen  Ueberblick  über  den  agro- 
nomischen Nutzungswerth  eines  Gebietes  gestatten,  wenn  nicht  durch 
zwei  Umstände,  nehmlich  einerseits  durch  die  Mächtigkeit  der  be- 
treffenden oberfläclilichen  Ablagerungen  und  andrerseits  durch  die 
Beschaffenheit  ihres  Untergnmdes  die  oberen,  also  die  Ackerkrume 
bildenden  Schichten  in  fühlbarster  Weise  beeinflusst  und  bald  die 
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günstigen  Eigenschaften  des  einen  Bodens  beeinträchtigti  bald  die- 
jenigen eines  schlechteren  Bodens  gemildert  würden.  Aus  diesem 
Grunde  mussten  diese  beiden  maassgebenden  Factoren  auf  einer  geo- 
logischen Karte^  welche  zugleich  bodenkundliche  Interessen  berück- 
sichtigt, gleichfalls  zum  Ausdrucke  gebracht  werden.  Namentlich 
gilt  dies  von  dem  Verhalten  des  Untergnmdes  gegen  das  Wasser, 
von  welchem  die  natürlichen  Haupterfordemisse  einer  gedeihlichen 
Cultor,  nämlich  massige  Feuchtigkeit,  leichte  Erwärmung  und 
lockere  Beschaffenheit  der  Ackerkrume  abhängen. 

Die  allgemeine  Darstellung  dieser  Untergrundsverhältnisse, 
denn  nur  eine  solche  kann  bei  einem  Maassstabe  von  1:25,000 
g^eben  werden,  ist  auf  der  Karte  dadurch  erreicht  worden,  dass 
der  durchlässige  geologische  Untergrund,  insofern  derselbe  noch 
von  Einfluss  auf  die  Ackerkrume  ist,  durch  eine  vertikale 
SchrafHrung,  —  der  undurchlässige  hingegen  durch  eine  hori- 
zontale Schraffirung  kenntlich  gemacht  wurde,  welche  der  die 
jedesmalige  Oberflächenschicht  bezeichnenden  Farbe  (also  z.  B.  der 
des  Lösses  oder  Geschiebelehmes)  aufgedruckt  ist. 

Der  über  12  Decimeter  mächtige  Geschiebelehm  ist  im 
Allgemeinen  schon  ein  so  schwer  durchlässiger  Boden,  dass  eine  tiefer 
liegende  durchlässige  Schicht  diesen  Character  nicht  mildem  würde. 
Daher  fiel  für  das  östliche  grosse  Geschiebelehmgebiet,  wo  dieser 
&st  überall  eine  Mächtigkeit  von  12  Decimeter  überschreitet,  die 
nähere  Untergrundsbezeichnung  weg. 

Mit  Bezug  auf  die  Hauptverbreitung  einestheils  des  Löss-, 
andern theils  des  Geschiebelehmbodens  lehrt  die  Karte,  dass  der 
erstere  in  dem  flachen,  einförmigen  Südwestüieile,  der  letztere  in 
dem  reicher  gegliederten,  auch  durchschnittlich  höheren  Nordwest- 
theile  der  Section  vorherrscht. 

Der  Lössboden. 

In  Folge  seiner  homogenen  und  feinstaubigen  Beschaffenheit 
liefert  der  Löss  eine  lockere  und  gut  gemischte  Ackerkrume,  welche 
eine  leichte  Bestellimg  und  hinreichenden  Zutritt  der  Luft  ermöglicht. 
Die  Wassercirculation  geht  ohne  viel  SchA\'ierigkeit  und  Verzögerung 
vor  sich,  so  dass  das  oberflächlich  eintretende  Wasser  bald  aufgesogen 
wird,  also  nicht  stagnirt.  Andrerseits  sind  jedoch,  wegen  der  fein- 
staubigen Structur  des  Lösses  noch  Capillarräume  genug  vor- 
handen, um  die  wasserhaltende  Kraft  günstig  zu  gestalten  und  auch 
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während  trockener  Perioden  Feuchtigkeit  aus  den  tieferen  Schichten  in 
die  hohem  befördern  zu  können^  so  dass  dieser  Lossboden  weder  unter 
extremer  Nässe  noch  Trockniss  leiden  wird.  Der  Löss  der  Süd- 
westecke, wo  er  typisch  auftritt,  enthält  fast  85%  Kieselsäure,  ist 
daher  arm  an  mineralischen  Nährstoffen  und  gerade  die  wichtigeren 
derselben  wie  Kalk,  Magnesia,  Kali,  Phosphorsäiwe  sind  entweder 
nur  in  Spuren  vorhanden  oder  fehlen  vollständig.  Jedoch  enthält 
er  immer  noch  Thonerde  und  Eisenoxydhydrat  genug,  um  günstige 
Absorptionsverhältnisse  zu  gestatten.  Seiner  physikalischen  Con- 
stitution, also  Porosität  zufolge  ist  er  för  den  Sauerstoff  der  Luft 
leicht  zugänglich;  daher  vollziehen  sich  die  chemischen  Vorgänge 
in  seiner  Ackerkrume  weder  zu  stürmisch  und  zu  träge.  Eine  ge- 
wisse Beweglichkeit  der  feinen  und  feinsten  Theile  und  seine  sehr 
gleichmässige  Structur  leisten  dem  Uebelstande  des  oberflächlichen 
Verschlämmens  der  Ackerkrume  Vorschub,  wodurch  bisweilen 
in  empfindlicher  Weise  das  Aufgehen  der  Saat  gestört  und  selbst 
unterdrückt  werden  kann;  jedoch  macht  sich  diese  nachtheilige 
Erscheinung  nur  selten  bemerklich,  wie  besonders  in  schwachen 
Depressionen,  wo  die  feinsten  Mineralstaubtheile  mehr  vorherrschen, 
während  im  Uebrigen  die  Beimengung  kleiner  Sandkörner  und  deren 
Anreicherung  in  den  obersten  Schichten  diesen  Uebelstand  meist 
verhindern  oder  stark  abschwächen.  Alle  angeftihrten  Vorzüge  des 
Lössbodens  treten  indess  nur  dort  in  volle  Wirksamkeit,  wo  noch 
gewisse  andere  Bedingungen  erfüllt  sind.  Hierher  gehört  neben  der 
genügenden  Mächtigkeit  des  Lösses  die  Durchlässigkeit  des  Unter- 
grundes und  günstige  Terrainlage.  Da  diese  Factoren  nicht  constant 
sind,  so  hat  das  grosse  Lössgebiet  unserer  Section,  das  von  dem 
Gösel-,  Pleisse-  und  Elsterthale  begrenzt  wird,  in  agronomischer 
Beziehung  einen  sehr  verschiedenen  W^erth. 

Zwischen  Bohlen  und  Zeschwitz  ist  der  Lössboden  in  seiner 
fiir  Section  Liebertwolkwitz  typischen,  günstigen  Form  entwickelt. 
Die  Mächtigkeit  des  Lösses  beträgt  hier  selbst  über  2  Meter,  so  dass 
sidi  die  nachtheiligen  Wirkungen  des  tieferen  undurchlässigen  Unter- 
grundes von  Geschiebelehm  nicht  sehr  fühlbar,  höchstens  auf  die 
tiefer  wurzehiden  Pflanzen  bemerklich  machen. 

Anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  nördlich  von  Zeschwitz 
und  in  der  Hartli.  Hier  schwankt  die  Mächtigkeit  des  L()sse8 
zwischen  4  und  10  Decimeter,  eben  so  sehr  und  schnell  aber  auch  die 
Beschaffenheit  des  Unteipundes.    Zwar  ist  eine  durchlässige  Sand- 
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und  Kiesunterlage  als  allgemeinerer  Untergrund  nachgewiesen^  jedoch 
sind  sporadisch  grossere  und  kleinere^  dickere  und  dünnere  Fetzen 
von  undurchlässigem  Geschiebelehm  zwischen  Loss  und  Kies  ein- 
geschaltet^ so  dass  an  einer  Stelle^  wo  der  local  auftretende  Ge- 
schiebelehm mächtiger  als  5  Decimeter  ist^  ein  nasser^  kalter  Boden^  an 
einer  benachbarten  hingegen,  wo  eine  dünnere  Geschiebelehmschicht 
die  starke  Durchlässigkeit  des  Kieses  nur  mildert,  nicht  aufhebt, 
ein  ziemlich  guter  Boden  erzeugt  wird. 

Viel  gleichmässiger  und  darum  günstiger  gestaltet  sich  das 
Bodenprofil  nördlich  von  der  Harth,  zwischen  Prödel  und  Gross - 
Städteln  naiöh  Gautzsch  zu.  Zwar  sind  hie  und  da  Schrindstellen 
zu  verzeichnen  (wie  z.  B.  südöstlich  von  Prödel,  oder  südöstlich 
vom  Gautzscher  Kohlenschachte),  wo  der  Boden  sich  schnell  erhitzt 
und  austrocknet,  also  leicht  an  Dürre  leidet,  weil  der  Kies  nahe 
unter  die  Oberfläche  tritt,  jedoch  wird  im  Allgemeinen  dm*ch  die  durch- 
schnittlich 6 — 8  Decimeter  mächtige  Lössdecke  auf  dem  leicht  durch- 
lässigen Kies-  und  Sand -Untergrunde  eine  Combination  bewirkt, 
die  einen  massig  trockenen,  sich  leicht  erwärmenden  Boden  ergiebt, 
der  nur  in  besonders  trockenen  Jahren  leidet.  Eine  häufigere,  aber 
nicht  zu  starke  Düngung  ist  hier  am  Platze,  da  jener  Loss  wegen 
seines  nicht  sehr  hohen  Absorptionsvermögens  keine  grösseren  Quan- 
titäten der  ihm  durch  Düngung  zugeföhrten  Nährstofie  fest  halt, 
sondern  dieselben  unbenutzt  mit  dem  Wasser  in  den  durchlässigen 
Untergrund  gehen  lässt. 

Das  zwischen  der  Gösel  und  der  Pleisse  gelegene  Lössgebiet 
hat  im  Gegensatz  zu  dem  oben  beschriebenen  im  Allgemeinen  einen 
schwer  durchlässigen  Untergrund  von  Geschiebelehm.  Wenn  aber 
trotzdem  die  Bodenverhältnisse  hier  meist  sehr  günstig  sind,  so 
rührt  das  daher,  dass  erstens  der  Löss  meist  1  Meter  und  darüber 
mächtig  ist  und  femer  das  Relief  des  ganzen  Terrains  ein  flach 
rückenförmiges  ist,  wodurch  jedenfalls  ein  natürlicher  unterirdischer 
Abzug  der  überschüssigen  Bodenwässer  nach  den  beiden  grossen 
Thälem  hin  bewerkstelligt  wird. 

Der  Geschiebelehmboden. 

Der  Geschiebelehm  ist  ein  steiniger,  sandig-thoniger  Lehm.  Er  ist 
das  Zermalmungs-  und  Zertrümmerungsproduct  sehr  verschiedener, 
von  Norden  stammender  Gesteine,  unter  welchen  Gneisse,  Granite, 
Porph)rre,  Hornblendeschiefer,  Diorite,  Feuersteine   und   silurische 


26  8ECTION  MEBERTWOUKWITZ, 

Kalke  eine  grosse  Rolle  spielen.  An  den  feinen  und  feinsten 
Bestandtheilen  des  Geschiebelehmes  werden  denmach  die  Hanpt- 
gemengtheile  der  vorwaltenden  dieser  Gresteine,  also  vorzüglich  Feld- 
spath-  und  Homblendesubstanz  einen  wesentlichen  Antheil  haben. 

Diese  Mineralien  unterliegen  nun  in  Folge  ihrer  feinen  Ver- 
theilung  sehr  rasch  einer  Zersetzung,  deren  Endproducte  wasserhaltige 
Thonerdesilicate  sind,  welche  zum  grossen  Theile  den  Thongehalt 
des  Geschiebelehmes  geliefert  haben  mögen. 

Die  mechanische  Analyse  einer  besonders  sandigen  und  einer 
mehr  thonigen  Greschiebelehmvarietat  ergab  nach  K.  Dalmer  fol- 
gende Zahlen: 

I.  Sandiger  Geschiebelehm  von  Kotha. 
n.  Stark  thoniger  Geschiebelehm  von  Drosdorf  (Section  Borna). 


I. 

IL 

Gröberer  Sand 
$  mm.  —  0,S  mm. 

Feiner  Sand 
0,8  mm.  —  0,06  mm. 

Hinerabtaub 
0,05  —  0,01  mm. 

Feinste  Theile 
anter  0,01  mm. 

8*7, 

88"/. 

",27. 

12,77. 

26,7»/. 

«8,67. 

18,97. 

24,77. 

Bei  typischer  und  hinreichend  mächtiger  Entwickelung  bildet 
der  Geschiebelehm  seines  Thongehaltes  wegen  einen  schwer  durch- 
lässigen Boden ;  der  demnach  kalt  ist,  eine  frühzeitige  Bestellung 
verhindert,  sich  schwer  bearbeiten  lässt,  und  beim  Eintrocknen 
zerreisst.  Die  Mischung  seiner  Ackerkrume  ist  selten  eine  so  gleich- 
massige  wie  beim  Löss.  In  Folge  des  betrachtlichen  Thongehaltes 
vermag  er  mehr  Nährstoffe  zu  absorbiren.als  der  Löss  und  verträgt 
daher  auch  eine  stärkere  Düngung  als  dieser,  ohne  dass  ein  Verlust 
der  von  der  Pflanze  nicht  sogleich  verbrauchten  Nährstoffe  zu 
beiurchten  wäre. 

Wie  schon  bemerkt,  ist  der  Geschiebelehmboden  an  und  für 
sich  ziemlich  reich  an  mineralischen  Nährstoffen.  Von  besonderem 
Werthe  ist  sein  beträchtlicher,  von  der  Zersetzung  des  Felspathes 
herrühender  Kaligehalt,  weshalb  auf  diesem  Boden  eine  Kalidüngung 
meist  nicht  gut  anschlagen  wird. 

Ein  grosser  Nachtheil  für  den  Ackerbau  ist  die  ofl  sehr  rasch 
wechselnde  Zusammensetzung  des  Geschiebelelunes  und  damit  seines 
Bodens.     Er  enthält  nicht  selten  Sand-  und  Kiesschmitzchen,  die 
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ZU  Tage  ausstreichen  und  die  Güte  des  Bodens  verringern.  Ihr  Vor- 
kommen in  einiger  Tiefe  macht  sich  dagegen  in  günstiger  Weise 
bemerklich  ^  indem  sie  als  natürliche  Abzugskanäle  für  das  Wasser 
dienen  und  die  betreffenden  Stellen  trocken  legen. 

Der  Einfluss  der  Schwerdurchlässigkeit  des  Geschiebelehmes^ 
seine  deshalb  nasse  und  kalte  Oberfläche  lässt  sich  an  zahlreichen 
Stellen  der  Fluren  Stormthal^  Magdebom,  Güldengossa^  Wachau, 
Dosen  u.  s.  w.  beobachten.  Nur  durch  möglichst  allgemeine  Drai- 
nage kann  der  Geschiebelehmboden  zu  einer  höheren  und  sicheren, 
ja  sehr  ergiebigen  Cultur  geführt  werden. 

Alle  oben  angeführten  nachtheiligen  Eigenschaften  verliert  der 
Geschiebelehmboden,  sobald  seine  Mächtigkeit  unter  1  Meter  sinkt 
und  dann  Kies  oder  Sand  seine  Unterlage  bildet.  Derartige  Ver- 
hältnisse finden  sich  meist  am  Abfalle  des  grossen  Geschiebelehm- 
gebietes zum  Gösel-  und  Pleissethale,  sowie  zu  Seiten  kleiner  Neben- 
thäler,  endlich  bei  liebertwolkwitz,  am  Monarchenhügel,  Kolmberge 
und  bei  Gross -Pössna.  Dann  verbindet  der  Geschiebelehm  mit 
einer  günstigen  Durchlässigkeit  die  Vorzüge  eines  massig  thonigen 
Bodens,  so  lange  seine  Mächtigkeit  noch  5  oder  6  bis  8  oder  10  Deci- 
meter  beträgt.  Sinkt  dieselbe  aber  unter  5  Decimeter,  dann  geht 
der  Geschiebelehmboden  leicht  seiner  thonigen  Bestandtheile  verlustig, 
welche  vom  Wasser  in  den  durchlässigen  Untergrund  entfuhrt  werden 
und  stellt  zuletzt  nichts  Besseres  als  einen  lehmigen  oder  kiesigen 
Sand  dar.  Ein  solcher  Boden  ist  besonders  bei  Liebertwolkwitz, 
nördlich  von  Gross -Pössna,  am  Monarchenhügel,  bei  Gautszch,  am 
Hopfenberge  bei  Crostewitz,  am  linken  Pleissegeliänge  zwischen 
Crostewitz  und  Rüben  und  bei  Dahlitzsch  entwickelt. 

Die  undurchlässigen  nassen  Stellen  zwischen  Liebertwolkwitz, 
Gross-Pössna  und  dem  Kolmberge  sind  durch  im  oligocänen  Sande 
unregelmässig  und  local  eingeschaltete  Thonlagen  hervorgerufen. 
Dicht  neben  diesen  kann  daher  der  Boden  wieder  sehr  trocken  sein. 


in.  Das  Alluyium. 

Die  zum  Alluvium  gehörigen  Bildungen  der  Section  Liebert- 
wolkwitz können  imterschieden  werden  als: 

1.  Alluvium  der  Hauptthäler,  horizontales  AUuvium. 

a.  Flusskies  und  -sand. 

b.  Aulehm. 
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2.  Alluvium  der  kleineren  Thaler  und  flachen  Gehäuge:  geneigtes 
Alluvium  und  AbschwemmmaBsen. 

1.   Horizontales  Alluvium, 
a.  Flusskies  und  -sand. 

Der  Flusskies  und  -sand,  also  Flussschotter  fölk  zwar  die 
Sohlen  der  breiten  Thalwannen  von  Pleisse  und  Elster  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  aus,  ist  jedoch  als  Oberflächenbildung  von  sehr  unter- 
geordneter Bedeutung,  da  er  bis  auf  wenige  Stellen  vom  Aulehme 
gleichmässig  überlagert  und  fast  vollständig  verhüllt  wird. 

Der  Schotter  besteht  naturgemäss  vorzüglich  aus  Gerollen  und 
Geschieben  der  im  oberen  Elster-  und  Pleissegebiete  anstehenden 
Gesteine,  also  aus  Rochlitzer  und  Frohburger  Porphyren,  Porphyr- 
tuffen, Grauwacken,  Kieselschiefer,  Oligocänkieseln  u.  a«,  enthält 
aber  auch  nordisches  Material,  da  auch  die  Diluvialablagerungen 
zur  Zeit  dieser  Schotterbildungeu  von  der  Erosion  und  Ver- 
schwemmung  betroffen  wurden.  Seine  Mächtigkeit  steigt  bis  zu 
4  und  7  Meter  (vgl.  die  Tabellen  der  Bohrlöcher),  Eine  beträcht- 
lichere Anhäufung  von  alluvialem  Flussschotter,  die  zugleich  das 
Niveau  der  Aue  etwas  überragt,  hat  an  der  früheren  Vereinigungs- 
stelle der  Pleisse  und  Elster  nördlich  von  Gautzsch  stattgefunden. 
Die  Bedeckung  durch  Aulehm  ist  hier  so  imbedeutend,  dass  der 
Flussschotter  fast  zu  Tage  ausgeht;  daher  hat  hier  schon  seit 
längerer  Zeit  ein  Abbau  desselben  zu  technischer  Verwerthimg 
stattgefunden.  Die  grosse  Kiesgrube  an  der  Leipziger  Chaussee 
zeigt,  dass  der  Kies  mit  bald  horizontal,  bald  diagonal  geschichteten 
Sanden  wechsellagert,  welche  besonders  an  der  nalien  Ziegelei 
Raschwitz  vorwalten.  Die  Mächtigkeit  des  Flussschotters  beträgt 
hier  3 — 5  Meter;  unter  ihm  liegt  direct  oligocäner,  und  zwar  wahr- 
scheinlich mitteloHgocaner  Sand.  Sowohl  in  dem  F4usssaude  bei 
Rasch witz,  als  auch  in  der  beschriebenen  Kiesgrube  kommen  Unio- 
Schalen  nicht  selten  vor. 

b.  Der  Aulehm. 

Der  Lehm  der  Thalauen  von  Elster,  Pleisse  und  Göselbach 
nimmt,  wie  auf  Seite  1  schon  bemerkt  wurde,  nahezu  Vs  ^^s 
Areales  von  Section  Liebertwolkwitz  ein.  Der  Aulehm  stellt  einen 
gelbbraunen,  gleichmässig  feinen,  im  feuchten  Zustande  meist  pla- 
stischen Lehm   dar,   der  nach   der  Tiefe  zu  bald  eine  mehr  fein- 
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sandige,  bald  eine  mehr  thonige  Be8cha£Penheit  annimmt.  Bisweilen 
fehlt,  selbst  bei  2  Meter  mächtigen  Aufschlüssen  jede  Schichtung, 
auch  sonst  kommt  diese  nur  schwach  durch  verschiedene  Färbung 
des  Materiales  zum  Ausdrucke.  Vermoderte  vegetabilische  Reste, 
Stammstückchen,  Wurzelfragmente  und  Wurzelfaserchen  bilden 
nicht  seltene  Einschlüsse,  dort  jedoch,  wo  diese  vollständig  zu 
fehlen  scheinen,  deuten  zahlreiche  Canälchen  und  Hohlräume  darauf 
hin,  dass  sie  ehemals  vorhanden  waren,  jedoch  der  Verwesung 
verfallen  sind.  Die  feine  und  gleichmässige  Beimischung  von 
Modersubstanzen,  die  gewohnlich  erst  in  1  Meter  Tiefe  und  nur 
bei  der  thonigen  Varietät  anzutreffen  ist,  bedingt,  wenn  die* 
selben  nur  in  unbedeutender  Menge  vorhanden  sind,  eine  bläu- 
lichgraue, wenn  sich  ihre  Quantität  steigert,  selbst  eine  schwarze 
Färbung  des  Aulehmes  (nördlich  von  Prödel  den  Flossgraben 
entlang). 

Von  manchen  sumpfigen,  zur  Vermoorung  neigenden  Stellen 
abgesehen,  haben  eigentliche  Moor-  und  Torfbildungen  im  Ge- 
biete des  Aulehmes  nur  eine  beschränkte  Verbreitung.  Das  be- 
deutendste Vorkommen  liegt  bei  Crostewitz,  wo  vorwiegend 
Sumpfgräser  das  Material  der  lockeren,  nach  der  Tiefe  zu  bisweilen 
erdigen,  jedoch  an  vegetabilischen  Ueberresten  meist  noch  reichen 
Moor-  und  Torfsubstanz  lieferten. 

Der  Aulehm  wird  durchschnittlich  zwischen  1  und  3  Meter 
mächtig.  Er  liefert  auf  Section  Liebertwolkwitz  fast  das  aus- 
schliessliche Material  zur  Ziegelbereitung,  oder  wird  dem  Lösse 
beigemengt,  um  diesen  zu  letzterem  Zwecke  brauchbar  zu  machen. 
In  16  an  und  in  der  Aue  liegenden  Ziegeleien  werden  alljährlich 
grosse  Quantitäten  des  Aulehmes  zu  Bausteinen  gebrannt,  welche 
zum  grossten  Theile  von  dem  nahen  Leipzig  consumirt  werden. 

2.  Geneigtes  Alluvium  und  Abschwemmmassen. 

Im  Gegensatze  zu  dem  sich  in  seiner  Beschaffenheit  fast 
überall  auf  der  Section  gleichbleibenden  Aulehme  zeigen  diejenigen 
Gebilde,  die  als  geneigtes  Alluvium  und  Abschwemmmassen  zu- 
sammengefasst  wurden,  eine  grosse  Verschiedenheit  in  ihrer 
Zusammensetzung.  Diese  petrographische  Unbeständigkeit  ist  der 
nothwendige  Ausdruck  ihrer  Entstehung,  da  sie  die  localen  Ab- 
und  Zusammenschwemmungsproducte  aller  zu  Tage  tretenden  dilu- 
vialen und  tertiären  Formationsglieder  repräsentiren,  wie  sie  denn  auch 
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noch  jetet  nach  jeder  Schneeschmelze^  nach  jedem  starken  Regengusse 
entstehen.  Wo  diese  geneigten  AUuvionen  sich  an  den  Fuss  der 
Gehänge  der  Hauptthäler  in  Gestalt  flacher  Böschungen  an- 
legen^ gehen  sie  nach  unten  zu  ganz  allmählich  in  das  horizon- 
tale Alluvium  der  Aue  über,  so  dass  sich  ihre  untere  Grenze 
oft  nicht  scharf  tmd  sicher  bestimmen  lässt,  während  die  obere 
vielfach  mit  einem  die  Thalkante  markirend^n  Kiesausstriche  zu- 
sammenfallt. 

Da,  wie  gesagt,  das  geneigte  Alluvium  von  der  BeschaflFen- 
heit  der  in  der  Nähe  anstehenden  älteren  Gesteine  abhängig  ist, 
so  besitzt  es  z.  B.  im  Gebiete  des  Lösses,  so  längs  des  linken 
Goselbachgehänges,  einen  lössartigen  Charakter,  im  Gebiete  des 
G^schiebelehmes,  so  am  rechten  Pleisseufer,  wo  aber  zugleich  auch 
die  Bestandtheile  der  ausstreichenden  Kiese  reichlich  eingeschwemmt 
wurden,  eine  sandig -kiesige  Zusammensetzung.  Bei  Dösen  und 
Wachau  ist  das  geneigte  Alluvium  ausschliessliches  Schlcmmproduct 
des  Geschiebelehmes  und  gleicht  einem  plastischen  Aulehme. 
Nach  der  Tiefe  zu  nimmt  der  Thongehalt  oft  noch  beträchtlich  zu 
und  die  Farbe  wird  unter  dem  reducirenden  Einflüsse  beigemengter, 
langsam  vermodernder  organischer  Substanzen  eine  graulichweisse 
bis  bläuliche.  Bei  Güldengossa  erwies  sich  der  geneigte  Alluvial- 
lehm als  kalkhaltig,  was  mit  seiner  Entstehung  insofern  im  Ein- 
klänge steht,  als  das  ringsum  in  der  Nachbarschaft  anstehende 
ältere  Gestein  ein  an  Kalkgeschieben  und  Kalkpartikelchen  reicher 
typischer  Geschiebelehm  ist. 

Humose  Beimengungen  bedingen  oft  eine  mehr  oder  weniger 
dunkele  Färbung  (Thälchen  im  Südzipfel  des  Oberholzes  und  nördlich 
von  Dösen).  Diese  Anreicherung  kann  sich  bis  zur  Moor-  imd 
Torfbildung  steigern,  wie  im  östlichen  Theile  des  kleinen  bei  Lösnig 
einmündenden  Thälchens.  Das  hier  entwickelte  Alluvium  besteht 
zu  oberst  aus:  0,6 — 0,8  Meter  Torf,  der  nach  der  Tiefe  zu  erdig 
wird,  in  seinen  obersten  Partien  hingegen  noch  viele  unzersetzte 
Gramineenreste  enthält;  er  ist  reich  an  Schneckengehäusen,  die 
hauptsächlich  Helix  hortensis  u.  nitidula,  Limneus  minutus  u. 
vulgaris,  Clausilia  similis,  Bulimus  obscurus  und  Gonodiscus  rodun- 
tatus  angehören;  hierunter  folgt  0,4  Meter  staubartig  feiner,  bald  röth- 
lich-  bald  bläulich  weisser,  bisweilen  stark  thoniger  Wiesenmergel. 
Augenscheinlich  hat  der  in  etwa  50  Meter  Entfernung  anstehende,  auf 
der  Grenze  von  Section  Leipzig  liegende  Bryozoensand  bei   seiner 
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Dnrchrieselimg  von  Seiten  der  atmoBphärischen  Niederschläge  kalk- 
haltige Grewässer  geliefert,  welche  sich  in  der  dortigen  kleinen  Thal- 
senke auf  der  undurchlässigen  Geschiebelehmunterlage  stauten  und 
die  Bildung  des  Wiesenmergels  bedingten. 

Die  Mächtigkeit  des  geneigten  Alluviums  ist  natuigemäss  eine 
sehr  wechselnde  (vergl.  die  Mächtigkeitsangaben  auf  der  Karte); 
nirgends  dürfte  sie  indess  eine  solche  von  2  Meter  auf  grossere 
Erstreckung  überschreiten. 
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SECTION  NAUNHOF. 


Section  Naunhof  Hegt  am  Westrande  des  nordsächsischen  Hügel- 
landes und  gehört  zum  grossen  Theile  bereits  jenem  mit  einer  fast 
continnirlichen  Diluvialde<^e  überzogenen  Flachlande  an^  in  welchem 
nur  hie  und  da  ältere  Gesteine  kuppen-  und  klippenartig  hervorragen. 

Die  am  Aufbaue  der  Section  theilnehmenden  Gesteine  sind 
folgende:  zur  silurischeü  Formation  ist  die  bei  Otterwisch 
isolirt  aufri^nde^  vom  Diluvium  nur  schwach  bedeckte  Klippe  von 
Grauwacke  gerechnet  worden,  welche  zugleich  mit  der  Grauwacke 
von  Zschocher  und  Haipichen  einem  sich  bis  fast  nach  Strehla  an 
der  Elbe  erstreckenden,  durch  jüngere  Formationen  jedoch  vielfach 
verhüllten  und  unterbrochenen  Zuge  angehört.  Das  Kothliegende 
wird  ausschliesslich  durch  Eruptivgesteine  und  zwar  durch  Pyroxen- 
Qaarzporphyre  und  Pyrogen -Granitporphyr  vertreten,  welche  die 
westliche  Fortsetzung  eines  sich  auf  Section  Grimma  an  die  Decke 
des  Grimmaer  und  Rochlitzer  Quarzporphyres  randlich  anlagernden 
jungem  Ergusses  repräsentiren.  Das  Oligocän  war  ursprünglich 
fast  allgemein  über  die  Section  verbreitet,  wurde  jedoch  durch 
spätere  diluviale  Erosion  lokal  wieder  vollständig  entfernt,  theilweise 
oberflächlich  stark  abgetragen  und  zuletzt  vom  Diluvium  so  voll- 
kommen verdeckt,  dass  es  nur  an  welligen  Stellen  an  die  Ober- 
fläche tritt.  Es  bildet  einen  aus  mittel-  und  unteroligocänen 
Sauden,  Kiesen  und  Thonen  bestehenden,  durch  das  Haupt-Braun- 
kohlenflötz  in  2  Stufen  getrennten  Complex.  Das  Diluvium 
stellt  sich  als  die  vorherrschendste  Oberflächenbildung  der  Section 
dar  und  ist  lediglieh  durch  den  Geschiebelehm,  den  Geschiebe- 
decksand   und    diluviale    Flussschotter    vertreten,    während 
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jungdiluviale  Gebilde,  wie  der  Löss,  auf  Section  Naunhof  nicht  zur 
Ablagerung  gelangten.  Die  recenten  Alluvionen  bestehen  aus: 
Aulehm  und  geneigtem  Alluvium.  Alluviale  Flussschotter  scheinen 
zu  fehlen.  Postdiluvialen  Alters  sind  ferner  die  sehr  verbreiteten 
Torf-  und  Moorbildungen,  sowie  die  Raseneisenerzablage- 
rungen. 

I.  Die  Orauwacke  von  Otterwisch. 

Die  an  der  Südgrenze  der  Section  bei  Otterwisch  ganz  looal 
in  Form  einer  isolirten  Klippe  auftretende  Grauwacke  besteht  aus 
einem  durch  vielfache  Wechsellagerung  verbundenen  Complexe 
von  quarzitischem  Conglomerate,  arkoseärtigem  Sandsteine  und 
Grauwackenschiefer. 

Das  Conglomerat  stellt  ein  aus  bis  wallnussgrossen  Gerollen 
und  Fragmenten  von  weissem,  grauem  und  schwarzem  homsteinartigem 
Quarze  bestehendes,  durch  ein  kieseliges  Bindemittel  verfestigtes 
Gestein  dar,  welches  sehr  hart  ist,  einen  scharfen  splitterigen 
Bruch  besitzt  und  unregelmässig  zerklüftet.  Der  Grauwacken- 
sandstein  hat  eine  graugrüne  bis  hellgraue  Färbung  und  ist  bald 
locker,  bald  fester,  je  nach  dem  das  zwischen  den  Sandkörnern  ein- 
geklemmte, kaolinartige  Mineralmehl  gegen  das  Kieselsäure-Cement 
hervor  oder  zuriicktritt.  Die  Grauwackenschiefer  setzen  sich 
hauptsächlich  aus  einem  farblosen  bis  grünlichen,  glimmerartigen 
Minerale  zusammen,  welches  dem  Hauptbestandtheile  der  graugrünen 
cambrischen  Thonschiefer  sehr  nahe  steht.  Das  Gestein  ist  meist 
kurz-schieferig,  bröckelig,  hat  in  Folge  des  stark  zersetzten  Zu- 
standes  gewöhnlich  ein  erdig -thoniges  Aussehen  und  eine  ziemlich 
homogene  Beschaffenheit.  Durch  lagen  weises  Hervortreten  des  sonst 
versteckten  quarzigen  Bestandtheiles  oder  durch  schwache  farbige 
Verschiedenheiten  erscheint  der  Schiefer  streifig  oder  gebändert. 
Ausserdem  wird  seine  gleichartige  Beschaffenheit  noch  durch  nuss- 
bis  hühnereigrosse  sandsteinartige  Knauem  gestört.  Mehren  sich  diese, 
so  spaltet  und  zerklüftet  der  Schiefer  ganz  nnregelmässig.  In  dem 
Bruche  östlich  von  Otterwisch  ist  eine  ausgezeichnete  transversale 
Schieferung  ausgebildet,  w^elche  die  Schichtung  z.  Th.  unter  einem 
Winkel  von  90^  schneidet. 

Die  beschriebenen  Gesteine  sind  durch  Wechsellagenmg  innigst 
mit    einander    verknüpft    und    durch    petrographische    Uebergänge 
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verbunden.  Im  hängendsten  Theile  der  Klippe  (im  Bruche  östlich 
von  Otterwisch)  herrschen  die  Schiefer,  in  den  westlich  von  Otter- 
wisdi  gel^enen  Aufschlüssen  der  arkoseartige  Sandstein  und  die 
Oonglomeratbänke  vor.  Die  Schichten  der  Grauwacke  streichen 
von  ONO.  nach  WSW.  und  fallen  zwischen  20  und  30"  nach 
Süd  ein:  Ueber  die  wahrscheinliche  geologische  Stellung  dieses 
Grrauwackencomplexes  siehe  Erläuterungen  zu  Section  Lausigk. 

^IL  Porphyre  des  Kofhliegenden. 

1.  Gruppe  der  Pyroxen-Quarzporphyre. 

Die  unter  diesem  Namen  zusammengefassten  Gesteine  bilden 
eine  fortlaufende  Reihe  von  Varietäten,  von  welchen  folgende  karto- 
graphisch unterschieden  wurden: 

a.  Pyroxenreiche  Quarzporphjrre, 

b.  Mehr  oder  weniger  pyroxenarme  Quarzporphyre, 

c.  Aeusserst  pyroxenarme  bis  pyroxenfreie  Quarzporphjrre. 
Die  ersteren  beiden  Varietäten  sind  die  eigentlichen  Pyroxen- 

Qnarzphorphyre,  welche  bereits  zahlreichen  und  eingehenden  Unter- 
suchungen zu  Grunde  gelegen  haben,  so  denjenigen  von  Naumann 
(Geogn.  Beschreibung  des  Kgr.  Sachsen  Heft  1  S.  140),  Tschermak 
(Mineralog.  u.  petrogr.  Mitth.  1879  S.  48),  Kalkowsky  (Zeitsch. 
der  Deutsch,  geol.  Gesellsch.  8.  375  und  N.  Jahrb.  f  Min.  u.  Geol. 
1878  S.  279),  und  Penck  (Erläuterungen  zu  Section  Grimma  S.  24). 
Als  die  mineralischen  Bestandtheile  der  Pjn'oxen-Quarzpor- 
phyre  auf  Section  Naunhof  ergaben  sich:  Pyroxen,  Plagioklas, 
Orthoklas,  Quarz,  Biotit,  Magnetit,  Titaneisen,  Granat  und  Apar 
tit.  Der  pyroxenische  Gemengtheil  ist  seinem  optischen  Verhalten 
nach  theils  monoklin,  theils  rhombisch.  Dem  ersteren  kommt 
in  vielen  Fällen  eine  feinstreifige  Structur  zu,  die  ihn  morpho- 
logisch dem  Diallage  nahe  stellt,  während  andrerseits  Individuen 
mit  unvollkommener  Spaltbarkeit  för  echte  Augite  zu  halten  sind. 
Der  rhombische  Pyroxen  ist  ein  mehr  oder  minder  vollkommen 
spaltender  Enstatit.  Sehr  schwankend  ist  der  Pleochroismus 
beider  Mineralien.  An  beiden  äussern  sich  die  Umwandlungserr 
scheinungen  gewohnlich  in  der  gleichen  Weise,  und  zwar  zuerst 
in  einer  Art  Paramorphose,  indem  Augit  wie  Enstatit  zunächst, 
ohne  sich   zu  verfärben,    iu   eine   feinfaserige,    zur  Hauptaxe    des 

1* 
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ursprunglichen  Krystalles  genau  parallel  orientirte  rhombische  Sub- 
stanz übergehen.  Bei  weitei'er  Zersetzung  tritt  eine  Grünfarbung 
derselben  ein  und  zuletzt  entsteht  eine  derbe,  serpentinähnliche, 
saftgrün  gefärbte  Masse.  Mit  den  in  jenem  ersten  Umwandlungssta- 
dium stehenden  Pyroxenindividuen  dürfen  die  zuweilen  recht  vollkom- 
men parallelrissigen  und  streifigen  Ekistatite  nicht  verwechselt  werden. 
Diese  bilden  ebensogut  wie  die  Augite  und  Diallage  einen  ursprüng- 
lichen Gemengtheil  der  Pyroxen-Quarzporphyre  und  verwandeln  sich 
wie  diese  in  das  noch  viel  feinfaserigere,  anfangs  fast  farblose,  rhom- 
bische Mineral.  Der  dihoxaedrische  oder  in  rundlichen  Körnern  aus- 
gebildete Quarz  enthält  Flüssigkeits-  und  Glaseinschlüsse  sowie 
Dampfporengnippen.  Der  Plagioklas  ist  im  Gegensatze  zu  dem 
fast  immer  schon  stark  getrübten  Orthoklase  meist  glasglänzend  ifrisch. 
Der  Biotit  ist  in  mikroskopischen  Dimensionen  am  verbreitetsten  und 
als  solcher  oft  zonal  um  den  Pyroxen  gruppirt.  Seine  Conturen 
sind  ganzrandig  oder  vielfach  ausgelappt;  seine  Substanz  von 
gleichmässig  verthcilten  oder  peripherisch  angehäuft^en  opaken  Erz- 
partikelchen erfüllt.  Blassröthlicher  Granat  wurde  nur  selten  ge- 
funden. Die  opaken,  in  heisser  Salzsäure  leicht  löslichen  Erz- 
k<">rnchen  gt^hören  wohl  dem  Magnetit,  die  schwer-  oder  unlös- 
lichen dem  Titaneisen  an.  Naumann  constatirte  (a.  a.  O.)  die 
attractorische  Wirkung  der  schwarzen  Porphyre  auf  die  Magnetnadel. 

Die  Porphyrgnmdmasse  ist  durchaus  feinkörnig,  nirgends  mi- 
krofelsitisch.  Sie  besteht  wohl  aus  Feldspath  und  Quarz  und  ver- 
dankt ihre  schwarze  Färbung  in  erster  Linie  der  Beimengung  obiger 
Erzpartikelchen  (also  von  Magnetit  und  Titaneisen)  sowie  brau- 
ner Biotitblättchen.  Diesen  beiden  Bestandtheilen  gegenüber  sind 
die  Pyroxenmikrolithen  ungleich  spärlicher  vertreten  und  meist 
schon  in  eine  grüne  Mineralmasse  umgewandelt.  Durch  die  lokale 
Anhäufung,  band-  und  strähnenartige  Vertlieilung  der  Erzkömchen 
und  Biotitblättchen,  sowie  durch  wechselnde  Kömigkeit  kommt  eine 
deutliche  mid  allgemein  verbreitete  Fluctuationsstructur  der  Grund- 
masse zuni  Ausdrucke. 

Unter  den  makroporphyrischen  Krystallausscheidungen  treten 
hauptsächlich  Quarz  und  Feldspath  in  2 — 4  Millimeter  grossen 
Könieni  und  Krj-stallen  hervor  und  überwiegen  bisweilen  nahezu 
die  Grundniasse.  Andrerseits  sind  krystallarme,  felsitartige,  band- 
und  schlierenförmige  Partien  die  sich  mehr  oder  minder  scharf  von 
der  krystallreicl>en  Hauptmasse  abheben,  nicht  selten. 
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Die  eingangs  erwähnten  petrographischeii  Schwankungen  werden 
durch  das  Vorwalten  oder  das  Zurücktreten  von  Plagioklas,  Pyroxen 
und  Magnetit  einerseits,  sowie  von  Quarz  und  Orthoklas  andrerseits 
hervorgerufen.  Das  eine  Extrem  dieser  Combinationen  bildet  deni- 
gemass  ein  an  PlagioklaS;  Pyroxen  und  Magnetit  reicher,  an  Quarz 
und  Orthoklas  armer,  meist  tiefschwarz  gefärbter  Porphyr,  welcher 
auf  der  Section  nur  durch  das  Vorkommniss  am  Steinberge  südöst- 
lich von  Ammeishain  vertreten  ist.  Ihm  stehen  die  an  Plagioklas 
und  Magnetit  armen,  fast  pyroxenfreien  Quarzporphyre  gegenüber. 
(Vogelsberg,  Brandberg,  Lindberg  bei  Grosssteinberg,  grosser  und 
kleiner  Spitzberg  bei  Grethen.)  Den  schwarzen  Varietäten  analog 
fuhrem  auch  sie  mehr  oder  minder  häufige  kr}'stallarme  Schlieren. 

Die  beiden  Endglieder  der  P}Toxen-Quarzporphyr-Reihe  werden 
durch  zahlreiche  allmähliche  Uebergänge  verbunden,  die,  jenachdem 
sie  sich  dem  einen  oder  anderen  Extrem  mehr  nähern,  bald  heller 
oder  dunkeler  gefärbt  und  durch  einen  sehr  wechselnden  Gehalt 
an  Pyroxen,  Plagioklas,  Orthoklas,  Quarz  und  Magnetit  ausge- 
zeichnet sind.  Diesen  Uebergangsgesteinen  gehören  u.  a.  die  Kuppen 
des  grossen  und  kleinen  Curtswaldes,  der  Butterberg  und  der  Hasel- 
berg an.  Ihre  vermittelnde  Stellung  bekunden  sie  noch  dadurch, 
dass  sie  sowohl  die  schwarzen  Schlieren  des  melaphyrartigen,  als 
auch  die  röthlichen  des  normal  quarzporphyrischen  Endgliedes  ent- 
halten. Diese  Mischung  ist  besonders  characteristisch  am  Hasel- 
berge ausgebildet,  dessen  schwärzliche  Porphyrmasse  dadurch  ein 
hell  und  dunkel  geflammtes  Aussehen  erhält.  Zu  diesen  beiden 
Schlierenarten  gestellt  sich  hier  noch  eine  dritte  schlierenformige 
Structurabänderung,  nehmlich  die  rein  granitische,  welche  durch 
ein  ziemlich  grobkörniges,  von  Grundmasse  vollkommen  freies  Ge- 
menge von  Orthoklas,  Plagioklas,  Biotit  und  makroskopisch  kaum 
erkennnbarem  Pyroxen  erzeugt  wird. 

Der  Uebergang  der  Pyroxen -Quarzporphyre  in  die  pyroxen- 
freie  Varietät  ist  am  östlichen  Abhänge  des  liind-  und  Vogel sbergcs 
vorzüglich  zu  verfolgen.  In  einer  Reihe  dicht  neben  einander,  an 
der  Beiersdorfer  Strasse  liegender  Brüche  steht  frisches  Gestein  an 
und  zwar  im  östlichsten  Bruche  ächter  Pyroxen-Quarzporj>hyr.  Wenn 
man  von  hier  aus  nach  Westen  fortschreitet,  wird  das  Gestein  all- 
mählich heller  und  zugleich  röthlicher  gefärbt.  Ohne  Si^nuig,  ohne 
jähen  Wechsel  gelangt  man  schliesslich  zu  dem  pyroxenfreien  rothen 
Quarzporphyr.     Diese  Wandliuig  vollzieht  sich  in  einer  Entfernung 
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von  kaum  100  Meter.  In  dem  rothen  Quarzporphyre  des  Wind- 
mühlenbei^s  bei  Gross -Steinberg  tritt  an  dessen  Südwestabhange 
im  Dorfe  ein  an  bis  oentimetergrossen  FeldspaÜieinsprenglingen 
reicher,  bereits  stark  zersetzter  rother  Porphyr  auf,  dessen  Be- 
ziehungen indess  zum  Quarzporphyre  der  Umgebung  wegen  mangel- 
haften Aufschlusses  und  nur  ganz  localer,  einige  Meter  betragender 
Ausdehnung  nicht  genauer  festzustellen  waren. 

Den  pyroxenarmen  bis  pyroxenfreien  Quarzporphyren  ist 
meist  eine  gut  hervortretende  plattige  Absonderung  eigen,  die 
bald  vertikal  gerichtet  ist,  bald  einen  schalig  gebogenen  Verlauf 
annimmt.  Dagegen  zerklüften  die  pyroxenreichen  Varietäten 
meist  zu  unregelmässigen  Klötzen,  die  sieh  bei  später  ein- 
tretender Verwitterung  ziemlich  vollkommen  abrunden. 

Die  schwarzen,  wie  die  rothen  Varietäten  dieser  Porphyre  fuhren  an  verschiedenen 
SteUen  Aremde  Einschlfisse.     Von  diesen  sind  folgende  namhaft  zu  machen: 

1.  Bis  eigroflses  Fragment  von  körnig -glasigem  Quarze  aus  dem  fiskalischen 
Steinbruche  am  kleinen  Curtswalde,  welcher  vollkommen  mit  dem  auf  SecHon 
Grimma  im  Granitporphyre  gefundenen  derben  Quarze  übereinstimmt. 

2.  An  derselben  SteUe  wurde  ein  bis  wallnnsegroflser  Einschluss  einer  blendend 
weissen,  dichten  Mineralsubstanz  gefunden ,  welche  auf  den  splitterigen  Bruchflächen 
einen  schwachen  atlasartigen  Schimmer  entwickelt.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung ergab,  dass  diese  Substanz  aus  einem  filzartig  verwebten  Aggregat  fiirbloeer 
langer,  quergegliederter  oder  wie  zerbrochen  erscheinender  Nüdelchen  zusammen- 
gesetzt wird,  die  bald  wirr  durcheinander  liegen,  bald  garben-  und  bündelformig 
angeordnet  sind.  Diese  höchst  characteristische  Erscheinungsform  dürfte  um  so  mehr 
auf  Fibrolith  deuten,  als  auch  die  übrigen  physikalischen  Eigenschaften  dieses 
Aggregates  damit  nicht  im  Widerspruche  stehen. 

S.  In  dem  rothen  Porphyre  am  kleinen  Spitzberge  findet  man  nicht  selten 
eckige  Fragmente  eines  dichten  diorit-  oder  porphyritähnlichen  Gesteines,  dessen 
genauere  Bestimmung  jedoch  die  durch  Zersetzung  stark  getrübte  und  selbst  im 
dünnsten  Präparate  fast  undurchsichtige  Gesteinsmaase  verhindert,  aus  welcher  nur 
einzelne  Plagioklasleistchen  sich  hervorheben. 

Verbreitung  und  Lagerung.  Die  plagioklas-  und  pyroxen- 
reiche,  quarzarme  Modification  dieser  Porphyre  ist,  wie  schon  erwähnt 
wurde,  nur  am  Steinberge  südöstlich  von  Ammeishain  ausgebildet. 
Alle  übrigen  Vorkommnisse  innerhalb  Section  Naunhof  vertheilen 
sich  auf  die  Zwischenglieder  und  pyroxenfreien  Endglieder,  deren 
Verbreitung  ohne  Weiteres  aus  der  Karte  zu  ersehen  ist. 

Ihr  Altersverhältniss  zu  den  übrigen  Quarzporphyren  des  Leip- 
ziger Kreises  Hess  sich  auf  Section  Grimma  dadurch  constatiren, 
dass  die  felsitische  Varietät  derselben  bei  Camiewitz  Fragmente  von 
Bochlitzer  und  Grimmaer  Quarzporphyr  einschliesst.    Sie  sind  dem- 
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nach  jünger  als  diese  und  werden  von  demselben  local  durch  eine 
Bank  von  Tuff  und  Conglomerat  getrennt  (Erläuterungen  zu  Section 
Grimma  Seite  30.) 

Der  Pyroxen-Quarzporphjrr  der  Section  Naunhof  bildet  die 
Fortsetzung  der  auf  dem  Nordwesttheile  der  angrenzenden  Section 
Grimma  sich  ausbreitenden  Decke.  Die  deckenartige  Lagerungsform 
äussert  sich  sowohl  in  der  säulenförmigen;  annähernd  vertikal  ge- 
richteten Absonderung  (vgl.  Text  zu  Section  Grimma  Seite  29);  als 
auch  in  dem  Verlaufe  der  Sclüieren,  die  sich  fast  überall  in  dem 
Pyroxen -Quarzporphyre  beobachten  lassen.  Die  allerorts  und  in 
weit  auseinander  liegenden  Au&chlüssen  auf  Section  Grimma  und 
Naunhof  (Haselberg)  annähernd  horizontale  Streckung  dieser  parallel 
zu  einander  verlaufenden  Schlieren  lässt  sich  nicht  wohl  anders  als 
durch  einen  deckenartigen  Erguss  des  Pyroxen -Quarzporphyres 
befriedigend  erklären. 

Die  schwarzen  Varietäten  dieser  Porphyre  bieten  ein  vorzugliches 
Material  zur  Strassenpfiasterung;  während  die  selten  fehlende  dünn- 
plattige  Absonderung  der  rothen  pyroxenfreien  Quarzporphyre  deren 
Verwerthung  bedeutend  einschränkt  und  sie  nur  als  gutes  Strassen^ 
beschotterungsmaterial  gebrauchen  lä^st. 

2.  Der  Pyroxen-Granitporphyr. 

Der  Pyroxen-Granitporphyr  tritt  im  Gegensatze  zu  Section 
Grimma  (Siehe  Erläutenmgen  Seite  33)  auf  Section  Naimhof  nur 
als  das  normale ,  unter  dem  Namen  Granitporphyr  allgemein  be- 
kannte Gestein  auf,  und  zwar  an  folgenden  drei  Stellen:  am  Stein- 
berge und  am  Haselberge  östlich  und  als  kleine  Kuppe  westlich 
von  Ammeishain.  Sich  zum  Theil  auch  auf  diese  Vorkommnisse 
erstreckende  speciellere  Untersuchungen  liegen  vor  von:  Zirkel 
(Mikroskop.  Beschaffenheit  der  Mineralien  und  Gesteine  Seite  320). 
Baranowski  (Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft 
1874  Seite  522),  Kalkowsky  (Neues  Jahrbuch  f.  Min.  etc.  1878 
Seite  276),  Rosenbusch  (Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen 
Gesellschaft  1876  Seite  375),  Penck  (Erläuterungen  zu  Section 
Grimma  Seite  34  und  in  Tschermaks  Min.  Mitth.  1880  Seite  71). 

Der  Pyroxen-Granitporphyr  stimmt  in  seiner  mineralischen  Zusam- 
menzetzung  mit  dem  Pyroxen-Quarzpoiphyr  vollkommen  überein  und 
besteht  demnach  wie  dieser  aus:  Augit,  Diallag,  Enstatit,  Plagioklas, 
Orthoklas,  Quarz,  Biotit,  Granat,  Apatit,  Magnetit  und  Titaneisen. 
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Unter  den  porphyrischen  EiDsprenglingen  treten  immer  2 — 3  Centi- 
meter  grosse^  häufig  nach  dem  Karlsbader  Gesetze  verzwillingte  Ortho- 
klase hervor^  welche  randlich  oder  central  getrübt  sind,  Glaseinschlüsse 
und  makroskopisch  schon  erkennbare  Plagioklasleistchen  föhren.  Die 
porphyrischen  Plagioklasindividuen  sind  immer  kleiner  und  ifrischer 
als  die  Orthoklase  und  oft  schwach  grünlich  gefärbt.  Der  pyroxenische 
Bestandtheil  und  Quarz  sind  zurücktretende  Gemengtheile.  Der 
letztere  bildet  2 — 3  Millimeter  grosse  Dihexaeder^  welche  häufig  gleich- 
gestaltete Glaseinschlüsse  enthalten.  Der  Pyroxen  findet  sich  mehr 
in  der  körnigen  Grundmasse  und  ist  meist  in  ein  chloritartiges 
Mineral  umgewandelt.  Im  Granitporphyre  des  Haselberges  wurde 
ein  2  Centimeter  grosser  Einsprengling  von  Enstatit  beobachtet. 
Derselbe  ist  an  frischen  Stellen  lichtgrünlich  gefärbt  und  daher  im 
Dünnschliffe  fast  farblos^  vollkommen  prismatisch  spaltbar  und  glas- 
glänzend^  wird  durch  Zersetzung  feinfaserig  und  geht  schliesslich, 
und  zwar  von  den  Querspalten  aus,  in  eine  chloritartige  Substanz 
über.  Betreffs  der  übrigen  Gemengtheile  ist  noch  zu  erwähnen,  dass 
Granat  in  bis  haselnussgrossen,  coccolithisch  zerklüftenden 
Einsprengungen  vorkommt  und  ein  2  Millimeter  grosses  Erz- 
kornchen  chemisch  als  Titaneisen  erkannt  wurde.  Die  mittel- 
bis  kleinkörnige  Grundmasse  sinkt  bisweilen,  wie  am  Steinberge, 
zur  Feinheit  deijenigen  des  Pyroxen -Quarzporphyres  herab. 

Beachtenswerth  sind  die  fremden  Einschlüsse,  welche  der 
Pyroxen -Granitporphyr  hier  und  am  Haselberge  fuhrt.  Unter 
diesen  herrschen  bis  met^rgi'osse  Schollen  eines  dünnlagenförmig 
geschichteten,  feinkörnigen,  quarz-  und  biotitreichen,  daher  im 
frischen  Zustande  fast  schwarz  gefärbten  Gesteines  vor,  dessen 
mikroskopische  Untersuchung  noch  Orthoklas,  seltenen  Plagioklas 
und  ziemlich  viel  Andalusit  erkennen  liess.  Die  säuligen,  deutlich 
pleochroitischen  Krystalloide  des  letzteren  sind  blassröthlich  oder 
graugrünlich  gefärbt  und  erreichen  selbst  makroskopische  Dimensionen; 
sie  sind  einschlussfrei  oder  mit  opaken,  wie  abgerundet  erscheinenden 
Körnchen  gänzlich  imprägnirt.  Diese  Gesteinsfragmente  zeigen 
oft  schöne  Schichtenbiegungen.  Sehr  selten  ist  ausserdem  ein 
dunkelgrüner,  mittelkömiger  Amphibolit  vertreten,  der  alle 
Eigenthümlichkeiten  der  in  der  archäischen  Formation  so  sehr  ver- 
breiteten Amphibolite  zur  Schau  trägt,  und  neben  der  vorwiegenden 
Hornblende  aus  Quarz,  wenig  Plagioklas  und  Orthoklas,  Titaneisen 
und  vereinzelten  knieförmigen  Rutilzwillingen  besteht. 
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Die  zwei  grösseren  Partieen  des  Pyroxen-Granitporphyres  östlich 
von  Ammeishain  stellen  sich  als  langgezogen  schmale ;  kaum  über 
100  Meter  breite,  OSO. — WNW.  streichende,  den  Pyroxen- Quarz- 
porphyr durchschneidende  2iOnen  dar,  die  am  Haselberge  mit  800  Meter, 
«m  Steinberge  mit  600  Meter  Länge  zu  Tage  ausgehen.  Das  erstere 
Vorkommen  liegt  in  der  geradlinigen  Fortsetzimg  des  Granitporphyr- 
zuges von  Trebsen -Altenhain  auf  Section  Grimma,  dasjenige  vom 
Steinberge  etwas  südlich  hiervon.  Diese  Form  des  oberflächlichen 
Auftretens  des  Pyroxen-Granitporphyres  scheint  demselben  die  Rolle 
eines  im  Pyroxen -Quarzporphyre  aufsetzenden  Ganggesteines  zuzu- 
weisen. Petrographische  Zusammensetzung,  Structurschwankungen 
und  räumliche  Verknüpfung  zeigen  jedoch  an,  dass  beide  Gesteine 
jedenfalls  in  sehr  naher  genetischer  und  Altersbeziehung  zueinander 
stehen.  Während  indess  für  den  letzteren  eine  deckenformige  Lage- 
rung als  erwiesen  gelten  kann,  sprechen  die  am  Haselberge  bei 
Ammeishain  aufgeschlossenen  Verhältnisse  für  eine  mehr  gangartige 
Natur  des  Granitporphyres.  An  dieser  bereits  von  Naumann  er- 
wähnten und  neuerdings  von  Penck  beschriebenen  Stelle  in  dem 
grossen  Steinbruche  an  der  Strasse  nach  Polenz  treten  beide  Ge- 
steine in  unmittelbaren  Contact  zu  einander,  indem  der  Granit- 
porphyr hier  eine  bis  2  Mete^  mächtige,  vertikal  aufsteigende,  sich 
nahe  an  der  Oberfläche  horizontal  umlegende,  mehrfach  verästelnde 
Masse  im  Pyroxen-Quarzporphyr  bildet  und  mit  diesem  in  der  Be- 
rührungsfläche durch  eine  über  2  Centimeter  breite  Uebergangszone, 
innerhalb  welcher  sich  die  structurellen  Unterschiede  beider  Gesteine 
ausgleichen,  verbunden  ist.  Die  gangartige  Lagenmg  des  Granit- 
porphyres ofifenbart  sich  nun  wesentlich  darin,  dass  die  zahlreichen, 
fast  horizontal  und  parallel  zu  einander  angeordneten  Schlieren  des 
Pyroxen -Quarzporphyres  bis  an  den  vertical  stehenden  Pjrroxen- 
Granitporphyr  herantreten  und  durch  denselben  wie  abgeschnitten 
erscheinen.  Der  hier  aufgeschlossene  Granitporphyr  bildet  das  west- 
liche Ende  der  am  Südhange  des  Haselberges  ausstreichenden, 
nach  Osten  zu  bis  zu  100  Meter  Breite  anschwellenden  Zone  dieses 
Gesteines. 

DerPyroxen-Granitporphyr  scheint  die  zuletzt  eraporgednmgenen 
und  bereits  abgekühlteren  Massen  des  nehmlichen  Magmas  zu  reprä- 
sentiren,  aus  welchen  bei  grösserer  Dünnflüssigkeit,  deckenfbrmiger 
Ausbreitung  und  rascherer  Abkühlung  die  Pyroxen -Quarzporphyre 
hervorgingen. 
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m.  Das  Oligocän. 

Das  Oligocän  der  Section  Naunhof  wird  aus  lichten  Kiesen^ 
Sauden  und  Thonen  zusammengesetzt^  welche  durch  das  Auftreten 
eines  mächtigeren  Flötzes  in  eine  untere  und  in  eine  obere  Stufe 
gegliedert  werden.  Beide  Stufen  bauen  sich  aus  petrographisch 
vollkommen  übereinstimmenden  Schichten  auf.  Die  obere  dieser 
beiden  Abtheilungen  entspricht  mit  Bezug  auf  ihre  Lage  über  dem 
Hauptbraunkohlenäötze  dem  in  der  nächsten  Umgebung  von  Leip- 
zig, sowie  in  der  Westhälfte  von  Section  Liebertwolkwitz  zur  Aus- 
bildung gelangten  marinen  Mitteloligocän  und  ist  wie  die  gleichartig 
beschaffene  Schichtengruppe  auf  Section  Borna  das  litorale  Aequi- 
valent,  also  die  Strandfacies  der  weiter  im  Beckeninneren  abge- 
lagerten mitteloligocänen  marinen  Sedimente.  (Vergleiche  H.  Credner, 
Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft.  1878.  Seite  165, 
ferner  Erläuterungen  zu  Section  Borna  Seite  3,  und  zu  Section 
Liebertwolkwitz  Seite  4.) 

Für    Section    Naunhof   ergiebt    sich    dem    Gesagten    zufolge 
folgende  Gliederung  des  Oligocäns: 
2.  Mitteloligocän   (Strandfacies);    Kiese,   Sande   und  Thone  im 

Hangenden  des  Braunkohlenflotzeß; 
L  Unteroligocän: 

b.  Braunkohlenilötz; 

a.  Sande  und  Thone  im  Liegenden  des  Braunkohlenflötzes,  Stufe 
der  Knollensteine. 

1.  Das  Unteroligocän. 
a.  Die  Stufe  der  Knollensteine.  Diese  an  ihrem  süd- 
lichen Ausstriche  auf  Section  Lausigk,  Colditz,  Frohburg  und 
Leisnig  durch  die  häufige  Führung  von  Knollen  eines  quarzitischen 
Sandsteines  (Knollensteine)  ausgezeichnete,  das  Liegende  des  Braun- 
kohlenflötzes bildende  Stufe  tritt  auf  Section  Naunhof  nur  an  zwei 
Stellen  in  der  Nordostecke  der  Section,  am  Butterberge  und  Lercben- 
berge  zu  Tage,  wurde  hingegen  mehrfach  durch  Bohrversuche  und 
mit  dem  Braunkohlenschachte  bei  Fuchshain  nachgewiesen.  Hier 
bohrte  man  noch  ungefähr  5  Meter  in  das  Liegende  des  Flötzes 
und  wies  bis  zu  dieser  Tiefe  einen  gleichmässig  feinen,  durch  Bei- 
mengung von  Kohlenstaub  grau  bis  schwärzlichgrau  gefärbten,  Biätt- 
chen    von   Muscovit   fuhrenden   Quarzsand  nach.      Andere  in  der 
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Nähe  des  Schachtes  sowohl  nach  Fuchshain,  wie  nach  Gross -Pösna 
zu  niedergebrachte  Bohrlocher  haben  ergeben,  dass  der  Sand  dieser 
Stufe  thonig  werden  und  selbst  in  graulichen  plastischen  Thon  über- 
gehen kann. 

lieber  die  Beschaffenheit  des  Flötzli^enden  an  anderen  Punkten 
der  Section  li^en  nur  noch  sichere  Nachrichten  von  Otterwisch 
vor.  Danach  wird  im  Bereiche  des  dort  durch  zahlreiche  Bohr- 
versuche untersuchten  Kohlenfeldes  das  Flötz  theilweise  von  mit 
Kohlensubstanz  vermischtem  Thon  unterlagert,  theilweise  liegt  das- 
selbe unmittelbar  der  Grauwacke  auf.  Die  in  der  Nordostecke  aus- 
streichenden Bildungen  vom  Alter  der  Knollensteinstufe  werden  durch 
feine  sowie  gröbere,  scharfe,  meist  weissgefarbte  Quarzsande  vertreten, 
b.  Das  Braunkohlenflotz.  Auf  Section  Naunhof  wird  das 
Hauptbraunkohlenflotz  gegenwärtig  nur  an  einer  Stelle,  und  zwar 
bei  Fuchshain  abgebaut,  während  ein  derartiger  Versuch  bei  Otter- 
wisch an  dem  Auftreten  von  mächtigen,  wasserßihrenden  Sauden 
im  directen  Hangenden  der  Kohle  scheiterte. 

Bei  Fuchshain  besteht  das  Flötz  vorwiegend  aus  einer  erdigen 
bis  knor{3eligen  Kohle,  in  welcher  kleinere,  wahrscheinlich  zu 
Sequoia  Couttsiae  gehörige  Stammstücke  eingebettet  sind.  Eine 
Beimengung  von  Schwefelkies  ist  sehr  gewöhnlich.  Derselbe  tritt 
in  Form  von  kugeligen  Concretionen  oder  von  vollkommen  ver- 
kiesten  Stamm-  und  Wurzelstücken  auf.  Sein  Vorkommen  veiTäth 
sich  in  der  Grube  vielfach  durch  weissliche  oder  wasserhelle,  fein 
nadelige  Ausblühungen,  welche  auf  den  Klüften  der  Kohle  erschei- 
nen und  einem  eisenvitriolähnlichen  Zersetzungsproducte,  sowie  dem 
Gyps  zugehören.  Die  Mächtigkeit  des  Flötzes  beträgt  bei  Fuchs- 
hain 4  bis  6  Meter.  Durch  den  Wechsel  knorpeliger  und  erdiger 
Partien  wird  in  demselben  eine  gewisse  Schichtung  hervorgerufen, 
welche  bisweilen  durch  die  Einschaltung  dünner  Thonlagen  noch 
deutlicher  hervortritt.  Bei  Otterwisch  beläuft  sich  die  Mächtig- 
keit der  Kohle  durchschnittlich  auf  3 — 5,7  Meter, 
so  im  Bohrloch  30  =  4,5  Meter, 

im  Hauptschachte  =  4  Meter, 

im  Bohrloch  29  =  3,5  Meter, 

im  Bohrloch  28  =  3  Meter, 
100  Meter  nördlich  vom  Hauptschachte  =  5,5  Meter, 

im  oberen  Versuchsschachte  =  2,2  Meter. 

im  Bohrloche  31  =  5,3  Meter, 
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im  Bohrloche  32  =  2,5  Meter, 
im  Bohrloche  33  =  1,9  Meter. 

Der  liegende  Theil  des  Flötzes  besteht  hier  durchweg  aus 
einer  erdigen,  eigentlichen  Streichkohle,  während  in  dem  oberen 
Zweidrittel  eine  knorpelige  Beschaffenheit  vorherrscht  Die  Grenze 
dieser  Qualitäten  fallt  nach  dem  Ausweise  von  5  Bohrlöchern, 
welche  200  Meter  nördlich  und  südlich  vom  Hauptschachte  liegen, 
mit  einen  gegen  7  Centimeter  starken,  dem  Flötze  eingelagerten 
Thonbestege  zusammen,  welches  jedoch  in  Bohrloch  29  und  30 
schon  nicht  mehr  angetroffen  wird. 

Zwischen  Gross -Steinberg  und  Pomssen,  bei  Belgershain  und 
Köhra  sowie  am  Göselbache  zwischen  Dahlitzsch  und  Kömmlitz 
wurde  das  Braunkohlenäötz  ebenfalls  nachgewiesen,  jedoch  fehlen 
über  dessen   Mächtigkeit  und  Tiefenlage  bestimmtere  Nachrichten. 

Die  Lage  und  Vertheilung  der  oben  angeföhrten  Aufschluss- 
punkte des  Braunkohlenflötzes  zeigt  an,  dass  dasselbe  in  der  Süd- 
westhälfte der  Section  Naunhof  eine  allgemeinere  unterirdische 
Verbreitung  besitzt,  zumal  auch  eine  solche  auf  der  westlich 
angrenzenden  Section  Liebertwolkwitz  nachgewiesen  ist. 

Die  dem  Westrande  der  Leipziger  Oligocänmulde  angehörigen 
Oligocänschichten  der  Section  Naunhof  besitzen  der  allgemeinen 
Architectonik  gemäss  ein  flach  westliches  bis  nordwestliches 
Einfallen  und  demgemäss  muss  sich  auch  das  Braunkohlenflötz 
allmählich  von  SO.  nach  NW.  senken.  In  der  That  bestätigen 
dies  die  genaueren  Tiefenbestimmungen  desselben  an  den  zwei 
weit  auseinander  liegenden  Punkten:  bei  Otterwisch  und  Fuchs- 
hain, indem  an  ersterer  Stelle  das  Braunkohlenflötz  in  140  Met«r, 
an  letzterer  an  125  Meter  Meereshöhe  angetroffen  wird. 

2.  Das  Mitteloligocän. 

Die  im  Hangenden  des  Flötzes  auftretenden  Kiese,  Sande  und 
Thone  werden  von  keiner  gesetzmässigen  Aufeinanderfolge  beherrscht, 
vielmehr  setzen  dieselben  in  durchaus  schwankender  Wechsellage- 
rung und  Mächtigkeit  diese  Stufe  zusammen. 

Die  Kiese  stellen  Anhäufimgen  von  nuss-  bis  eigrossen,  voll-, 
kommen    abgerundeten,    weissen   oder  durchsichtigen  Gerollen  von 
Quarz,  sowie  von  seltenerem  Kieselschiefer  dar.  Lokale  Eisenoxydinfil- 
trationen  färben  dieselben  oberflächlich  rothbraun.  Die  Kiese  wechsel- 
lagem  mit  groben  scharfen  Sauden   und   gehen  in    dieselben   über. 


SECTION   NAUNHOF.  13 

Die  Sande  variiren  sowohl  in  Korngrösse,  als  auch  in  Fär- 
bung und  Zusammensetzung.  Die  Komigkeit  schwankt  von  1  Milli- 
meter Durchmesser  bis  zu  staubartiger  Feinheit.  Grobe  scharfe, 
feinere  und  feinste  Mcnlificationen  trifil  man  oft  in  einem  einzigen 
Aufschlüsse  durch  vielfache  Wechsellagerung  mit  einander  ver- 
knüpft. Schwächere  oder  stärkere  Eisenoxydhydratdurchtränkungen, 
durch  welche  stellenweise  die  Quarzkömer  cementartig  zu  einem 
mürben  Sandstein  verkittet  werden  (Grube  nahe  an  der  Grenze 
nordwestlich  von  Fuchshain),  färben  die  Sande  hell-  bis  dunkel- 
braun. Durch  Vermischung  mit  Kohlenstaub  werden  schwärzlich- 
graue bis  chocoladebraune  Farbtöne  erzeugt.  Der  Muscovitgehalt 
ist  nirgends  erheblich. 

Die  Thone  sind  vorwiegend  weisslich  grau  gefärbt  und  aus- 
gezeichnet plastisch,  gehen  jedoch  auch  vielfach  durch  Aufnahme 
von  Quarzkömem  in  Sande  über.  Das  im  Hangenden  des  Fuchs- 
hainer  Flötzes  auftretende  bis  17  Meter  mächtige  Thonlager  besteht 
aus  einem  dunkelbräunlichgrauen,  homogenen  Material,  welches  in 
trockenem  Zustande  einen  muscheligen  Bruch  besitzt  und  daher  die 
locale  Bezeichnung  „Muschelthon"  fuhrt. 

Bezüglich  der  Betheiligimg  der  Sande,  Kiese  und  Thone  am 
Aufbaue  dieses  mitteloligocänen  Complexes  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  bei  Otterwisch  die  Sande  vorwalten,  bei  Fuchshain  hingegen 
sich  die  Thone  so  mächtig  entwickeln,  dass  sie  den  ersteren  fast 
das  Gleichgewicht  halten  und  endlich,  dass  die  Kiese  nirgends 
grossere  Bedeutung  erlangen. 

Innerhalb  dieser  Schichtengruppe  treten  bei  Fuchshain,  sowie 
bei  Otterwisch  bald  in  der  Nähe  des  Hauptflötzes,  bald  in  etwas 
höherem  Niveau  schwächere  Schmitzen  und  Flötzchen  von  Braun- 
kohle auf.  Ihr  ganz  localer  Character,  wie  er  sich  schon  aus  der 
unbedeutenden  Mächtigkeit  vermuthen  lässt,  ergiebt  sich  aus  der 
Veigleichung  folgender,  sehr  nahe  bei  einander  liegender  Profile 
durch  diese  Stufe: 

1.  100  Meter  nördlich  vom  Hauptschachte  bei  Otterwisch 
1,9  Meter  Oligocänsand, 


0,57 

>f 

Braunkohle, 

1,14 

yy 

Thon, 

6,2 

f9 

Oligocänsand, 

2,3 

}9 

sandiger  Thon, 

3 

}f 

Braunkohle, 
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0,07  Meter  Thon  (Zwischenmittel), 

2,3      „       Braunkohle ; 
2.  im  Hauptschachte  bei  Otterwisch 
10,2  Meter  Oligocänsand, 

1,1      „       grauer  Thon, 

3         „       Knorpelkohle, 

0,07    „       Thon  (Zwischenmittel), 

1,1      „       Streichkohle; 
8.  60  Meter  südwestlich  vom  Hauptschachte  bei  Otterwisch 
11,4  Meter  Oligocänsand, 

2,85    „       Knorpelkohle, 

0,07    „       Thon,  (Zwischenmittel), 

1,71    „       Streichkohle. 

rV.  Das  Diluvium. 

Die  mit  sehr  wechselnder  Mächtigkeit  über  die  Section  Naunhof 
sich  ausbreitende  Diluvialformation  hat,  da  die  recenten  AUuvionen 
nur  eine  ganz  untergeordnete  Rolle  spielen,  als  Oberflächenbildung 
die  grosste  und  allgemeinste  Bedeutung.  Sie  überlagert  alle  älteren 
Formationen  bald  so  mächtig,  dass  ihr  Liegendes  stellenweise  in 
20  ui.  Tiefe  noch  nicht  erreicht  wurde,  bald  bildet  sie  eine  nur  dünne 
Hülle,  welche  das  Gnmdgebirge,  z.  B.  das  Oligoeän  bei  Fuchshain, 
gewissermaassen  hindurchschimmern  lässt,  oder  endlich  erscheint  sie 
überhaupt  nicht  mehr  als  zusammenhängende  Decke,  so  im  Porphyr- 
gebiete der  Nordostecke,  wo  das  ehemalige  Vorhandensein  des  Dilu- 
viums nur  noch  durch  vereinzelte,  über  die  Oberfläche  der  nackten 
Porphyrfelsen  zerstreute  Geschiebe  angedeutet  wird. 

Die  Diluvialablagenmgen  der  Section  Naunhof  gehören  aus- 
schliesslich dem  älteren  Diluvium  an,  da  mit  dem  jimgdiluvialen 
Loss  identische  oder  ihm  aequivalente  Gebilde  nicht  nachgewiesen 
werden  konnten.  Unter  den  Gebilden  des  älteren  Diluviums  scheint 
sich  das  Vorkommen  des  anderwärts  (z.  B.  auf  Section  Leipzig) 
so  verbreiteten  Bänderthones  auf  kaum  erwähnenswerthe,  locale 
Vorkommnisse  zu  beschränken.  Demgemäss  sind  Geschiebelehm 
und  altdiluviale  Kiese  und  Sande  die  alleinigen  Vertreter  des 
Diluviums  auf  Section  Naunhof.  Letztere  gehören  zwei,  sich  durch 
petrographische  Zusammensetzung,  Structur  und  geologische  Stellung 
unterscheidenden  Stufen  an,  a.  dem  Geschiebedecksand  und 
b.  dem  altdiluvialen  Muldenschotter. 
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Der  Gecichiebelehm  weicht  in  verschiedener  Richtung  von  seiner 
normalen  Ausbildung  ab^  indem  er  einerseits  local  durch  massen- 
hafte Aofiiahme  von  Untei^grundsbestandtheilen  eine  andere  Zusam- 
mensetzung erhält  (KrossteinsgruSj  LocaHacies  des  Geschiebelehmes) 
lud  andererseits  auf  eine  weite  Erstreckung  hin  einen  feinsandigen^ 
ziemlich  lossartigen  Habitus  annimmt.  Diese  letztere,  ausschliesslich 
im  Gebiete  der  altdiluvialen  Flussschotterablagerungen  verbreitete 
Modification  wurde  als  lössartiger  Thallehm  bezeichnet. 

Das  Diluvium  der  Section  Naunhof  wird  sonach,  wie  folgt, 
zusammengesetzt : 

1.  Dilnvialkies  und  -sand, 

a.  Geschiebedecksand, 

b.  Muldenschotter, 

2.  Geschiebelehm  nebst 

3.  Lössartigem  Thallehm. 

1.  Diluvialkies  und  -sand. 
a.  Geschiebedecksand. 
Der  Geschiebedecksaud  steht  nach  seiner  Zusammensetzung 
und  Structur  in  sehr  naher  Beziehung  zu  dem  Geschiebelehme,  denn 
wie  dieser  besteht  er  aus  rein  nordischem  Materiale  und  be- 
sitzt eine  ebenso  regellose  Structur.  Dadurch  gleicht  er  geradezu 
einem  seiner  thonigen  und  feinsandigen  Bestandtheile  vollkommen 
beraubten  Geschiebelehme.  Eine  Verwechsehmg  mit  der  sandig- 
lehmigen  Verwitterungskruste  desselben  ist  jedoch  immer  schon 
durch  die  Lagerungsform  der  Geschiebedecksande  ausgeschlossen. 
Diese  bilden  keine  der  Gcschiebelehmoberfläche  gleichmässig  folgende 
Decke,  sondern  sind  derselben  in  flachen  oder  steiler  abfallenden, 
isolirten  oder  zu  Gruppen  vereinigten  Hügeln  aufgesetzt.  An  grösse- 
ren Aufschlüssen,  die  jedoch  nicht  auf  Section  Naunhof,  sondern 
auf  Section  Leipzig  z.  B.  bei  Mölkau,  bei  Holzhausen,  Sommer- 
feld u.  s.  w.  anzutreffen  sind  und  einen  Einblick  in  die  innere 
Structur  dieser  Hügel  gestatten,  findet  man  bald  nest-  oder  lager- 
förmige,  bald  überaus  unregelmässig  gestaltete  Partien  von  Geschiebe- 
lehm in  den  Geschiebedecksand  eingeschlossen.  Auf  Section  Naun- 
hof ist  die  Verbreitung  des  letzteren  eine  sehr  untergeordnete  und 
beschrankt  sich  hauptsächlich  auf  einige  isolirte  Vorkommnisse 
bei  Oelzschau  und  Threna.  So  ist  die  kleine  Grube  nahe  dem  süd- 
ostlichen Rande  des  Universität^gholzes   im  nordischen   Geschiebe- 
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sande  angelegt  und  der  einzige  Aufschluss  desselben  auf  der  Seetion, 
Nuss-  bis  0,5  Meter  grosse  Geschiebe  sind  gesetz-  und  ordniuigslos 
einem  feinen  bis  mittelkömigen  Spathsande  eingebettet.  Unter  den 
groben  Bestandtheilen  wurden  hauptsächlich  bemerkt:  Feuersteine, 
rothe  (elfdalener)  Porphyre,  fein-  und  grobkörnige  Granit«, 
Granatgneiss,  Hälleflinta,  Dalaquarzit,  Hornblendeschiefer,  Diorit, 
Diabas  und  olivinfuhrender  Basalt,  also  Gesteine,  deren  nordische 
Herkunft  erwiesen  ist,  während  von  den  gleichfalls  sehr  characte- 
ristischen  südlichen  Geschieben,  also  Granuliten,  Porphyren,  Por- 
phyrtuffen u.  a.  keine  Spur  vorhanden  ist.  Schliffflächen  und 
Schrammen  lassen  sich  nur  selten  auf  den  Geschieben  beobachten. 
Unter  diesem  geschiebereichen  Sande  folgt  in  2 — 3  Meter  Tiefe  erst 
ein  gleichmässig  braimgeiarbter,  sodann  ein  sehr  heller  Spathsand, 
dessen  Liegendes  nicht  aufgeschlossen  ist,  jedenfalls  aber  aus  dem 
überall  in  der  Nähe  mächtig  entwickelten  Geschiebelehm  bestehen 
dürfte.  Letzteres  ist  mit  Sicherheit  fiir  den  nordwestlich  hiervon 
auftretenden  flachen,  hauptsächlich  aus  Spathsand  bestehenden 
Hügel  nachgewiesen,  wo  unter  diesem  Decksande  durch  Drainage 
mehrfach  typischer  Geschiebelehm  blossgelegt  wurde. 

b.  Altdiluvialer     Muldenschotter. 

Das  Characteristische  für  diese  Ablagenmgen  besteht  im  All- 
gemeinen darin,  dass  die  dieselben  zusammensetzenden  Kiese,  Grande 
und  Sande  zwei  verschiedenen,  in  entgegengesetzter  Himmelsrichtung 
-biegenden  Ursprungsgebieten  entstammen,  indem  nordisches  mit 
südlichem  Materiale  in  der  Weise  gemischt  ist,  dass  das  letztere 
meist  bedeutend  vorwiegt.  Die  Heimath  des  aus  Süden  stammenden 
Materiales  ist  lediglich  das  Flussgebiet  der  Mulde,  also  das 
sächsische  Mittelgebirge  und  das  nördlich  vorliegende  bis  an  die 
Section  Naunhof  herantretende  Hügelland.  Die  typische  Zusammen- 
setzung dieser  Kiese  imd  Schotter  lässt  sich  durch  folgende  Zahlen 
ausdrücken: 

70 — 75^/o  weisse  QuarzgeröUe  (vorwiegend  aus  dem  Oligocän); 
20 — 25^0  mittelgebirgische  und  andere  südlich  anstehende  Ge- 
steine,  darunter  zahlreiche  Granulite;  j 
3 — 5%   nordische  Geschiebe; 

1 — 3^/o  Gesteine   zweifelhafter  Herkunft,    wie  Braunkohlen- 
quarzite,  Kieselschiefer  oder  andere  Quarzgesteine. 
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Die  besten  Aufschlüsse  in  derartig  zusammengesetzte  Kiese 
liefern  die  zahlreichen  in  der  Ebene  zwischen  Eicha^  Naunhof, 
Pomssen  und  Ammeishain  ^  sowie  die  auf  dem  5,5  Kilometer  langen 
von  Grethen  nach  Naunhof  zu  streichenden  Kiesrücken  angelegten 
Gruben,  vor  Allem  aber  die  nördlich  von  Grethen  an  der  Bahn 
liegende  Kiesgrube,  deren  8  Meter  hohe  Wände  zugleich  den  viel- 
fachsten Wechsel  von  Sand  und  grobem  Schotter  erkennen  lassen.  In 
allen  diesen  Aufschlüssen  treten  zartstreifige  normale  und  Glimmer- 
granulite,  Flasergabbro,  sericitischer  Phyllitgneiss,  Gneissglimmer- 
schiefer, Fruchtschiefer,  Phyllit,  Quarzitschiefer,  seladongrüner  Leis- 
niger  und  roüier  Rochlitzer  PorphyrtuflF,  Grimmaer  und  Rochlitzer 
Quarzporphyr  und  Pyroxen-Quarzporphyr,  also  südliche  Gesteine  mit 
Feuersteinen,  Scolithussandsteinen,  Dalaquarziten,  Elfdalener  Por- 
phyren, Alander  Graniten  und  Porphyren  u.  a.  echt  nordischen 
Geschieben  vermischt  auf. 

Je  bestandiger  sich  diese  Zusammensetzung  wiederholt,  um  so 
auffälliger  sind  gewisse  locale  Abweichungen.  So  sind  südöstlich  vom 
kleinen  Spitzberge  bei  Grethen  und  am  Mühlteiche  bei  Otterwisch 
dem  im  üebrigen  typisch  zusammengesetzten  Muldenkiese  sehr  zahl- 
reiche und  zwar  meist  nur  wenig  gerundete  Grauwackenbruchstücke 
beigemengt.  An  letztgenannter  Stelle  ist  dies  leicht  durch  die  locale 
Zuführung  von  der  südlich  davon  anstehenden  Grauwacke  zu  erklären. 
Was  dagegen  das  Vorkommen  der  Grauwacke  im  granulitfähren- 
den  Kiese  südöstlich  vom  kleinen  Spitzberge  betriffl;,  so  scheint 
dieses  darauf  zurückzufuhren  zu  sein,  dass  dieser  Punkt  fast  genau 
im  Streichen  der  Otterwischer  Grauwackenklippe  liegt,  welche  sich 
jeden&dls  unterirdisch  in  dieser  Kichtung  fortsetzt,  da  sie  noch  bei 
Bohrloch  28  angetroffen  wurde.  Es  ist  demnach  wohl  anzunehmen, 
dass  in  der  Nachbarschaft  jenes  Kieslagers  eine  kleine  das  Oligocan 
durchragendC;  aber  jetzt  vom  Diluvium  gänzlich  verhüllte  Klippe 
auftritt,  welche  dem  Kiese  die  Grauwackenfragmente  lieferte. 

Andere  sich  weniger  scharf  markirende  Kies- Varietäten  werden 
durch  das  allmähliche  Zurücktreten  gewisser  südlicher  Bestandtheile 
her\'orgerufen.  Derartige  an  sich  unbedeutende  Abweichungen 
erhalten  dadurch  geologische  Bedeutung,  dass  sie  sich  überall 
in  den  zahlreichen  Aufschlüssen  zwischen  Otterwisch  und  Kömm- 
litz  regelmässig  wiederholen.  Das  Bezeichnende  in  der  Zusammen- 
setzung dieser  Kiese  liegt  darin,  dass  die  echt  mittelgebirgischen 
Bestandtheile,   also  vorzüglich  die  Granulite  seltener  sind,  während 
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die  rothen  und  grünen  Porphyrtuffe,  Leisniger,  Rochlitzer,  Grimmaer 
und  Pyroxen-Quarzporphyre  sowie  die  weissen  QuarzgeröUe  und 
nordischen  Gesteine  zunehmen.  Als  Beispiele  dieses  Typus  kann 
der  in  der  Grube  bei  Sign.  143,5  südlich  von  Eohrbach  in  einer 
grossen  Grube  aufgeschlossene  schott^rähnliche  Kies  dienen.  Seine 
Zusammensetzung  ist  die  folgende: 

80%  weisser  Quarz, 

5%   einheimische  PorphjTe  und  Porphyrtuffe,  nebst  spärlichem 

Granulit  und  anderem  mittelgebirgischen  Materiale, 
2%  Braunkohlenquarzite, 

9%   nordisches  Material,  darunter  5^/o  Feuersteine, 
und  einige  nicht  sicher  bestimmbare  Geschiebe. 

Im  Gebiete  der  echten  granulitreichen  Muldenschotter  tret<;n 
endlich  noch  Abweichungen  auf,  welche  darin  bestehen,  dass  das 
nordische  Material  ausserordentlich  in  den  Vordergrund  tritt,  wie 
am  Senfsberge  östlich  von  Klinga  und  an  den  Kieshügeln  am  west- 
lichen Rande  des  grossen  Curtswaldes  nördlich  hiervon. 

Was  die  Grösse  der  Schotterbestandtheile  anbelangt,  so  li^ 
diese  im  Allgemeinen  zwischen  Bohnen-  und  Hühnereigrösse,  spär- 
licher sind  schon  faust-, selten  kopfgrosse.  Gerolle.  Andererseits 
nehmen  die  Dimensionen  so  ab,  dass  aus  dem  Schotter  kiesiger 
Sand  und  schliesslich  Sand  hervorgeht.  Fast  jeder  Aufschluss  zeigt 
einen  Wechsel  von  grobem  Kies  mit  Sand.  An  manchen  Stellen 
überwiegt  dieser  letztere  den  gi'oben  Schotter  (so  am  Senfsberge  bei 
Klinga,  am  Nordhange  des  von  der  Balin  angeschnittenen  Hügels 
nördlich  von  Grethen,  am  Hügel  bei  Sign.  164,9  nördlich  von  Gross- 
buch, in  der  Rittergutsgnibe  östlich  von  Otterwisch ,  in  der  grossen 
Grube  südlich  von  Belgershain,  endlich  in  mehreren  Gruben  bei 
Oelzschau  und  Kömmlitz  na(jh  Otterwisch  zu). 

Selten  nehmen  die  Saude  eine  schleppartige  Feinheit  an  (Grube 
südlich  von  Belgershain),  dagegen  gehören  £inlagerungei\  von  pla- 
stischem Thone  zu  den  characteristischen  Gebilden  des  Fluss- 
Schottergebietes  der  Naunhofer  Ebene.  Diese  Thonbänke  sind 
weisslichgrau,  gelbbraun,  graublau  oder  graugrün  gefärbt,  enthalten 
oft  viel  silberglänzende  Muscovitschüppchen  und  mehr  oder  weni- 
ger sandige  Bestandtheile,  so  dass  durch  Ueberhandnahme  derselben 
glimmerreiche  thonige  Sande  entstehen  können.  Die  Mächtigkeit 
dieser  gewöhnlich  erst  in  einiger  Tiefe  auftretenden  Bänke  (vgl. 
Anhang:    Bohrtabelle  7,  16,  22)  schwankt  von  0,5  bis  zu  2,3  Meter. 
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Die  beschriebenen  Schotter,  Kiese,  Sande  und  Thone  sind,  wie 
schon  bemerkt,  durch  vielfache  Wechsellagerung  verknüpft.  Ihre 
ausgezeichnete  horizontale  Schichtung,  neben  welcher  eine  discor- 
dante  Parallelstructur  zwar  sehr  häufig,  jedoch  meist  untergeordnet 
auftritt,  die  lagenweise  Sonderung  von  grobem  und  feinem 
Materiale,  der  häufige  rasche  Wechsel  desselben  stempeln  im  Verein 
mit  der  petrographischen  Zusammensetzung  diese  Bildimgen  zu 
echt  fluviatilen  Absätzen. 

Ueber  die  aus  den  leteteren  bestehende  Ebene  erhebt  sich  der 
5,5  Kilometer  lange,  sich  mit  nur  einmaliger  Unterbrechung  von 
Grethen  bis  Lindhardt  erstreckende,  schmale  wallartige  Kiesrücken, 
welcher  mit  seiner,  dem  alten  Muldenlaufe  parallelen  Richtung  eine 
werderartige  langgezogene  Kiesbank  innerhalb  des  letzteren  repräsen- 
tirt.  Damit  steht  die  Schichtung  dieses  Kiesrückens  in  Einklang, 
welche  nicht  horizontal,  sondern  sattelförmig  nach  beiden  Seiten 
geneigt  ist.  Aehnliches  gilt  von  dem  Hügel  am  südöstlichen  Fusse 
des  kleinen  Brandberges  und  dem  Senfsberge  bei  Klinga. 

2.  Der  Geschiebelehm  (Geschiebemergel). 

In  firischem  Zustande  und  typischer  Ausbildung  stellt  der  Ge- 
sehiebelehm  ein  heller  oder  dunkeler  bräunlich-graues  bis  grau- 
grünliches, thoniges,  sandig-brandiges,  mit  grossen  und  kleinen  Ge- 
schieben wirr  und  ordnungslos  erfülltes  Gebilde  dar,  welches  in 
feuchtem  Zustande  plastisch,  in  trockenem  steinhart  ist  und  bis  10,  ja 
12  %  kohlensauren  Kalk  enthält  (Geschiebemergel).  Die  in  dem- 
selben wie  eingeknetet  steckenden  Geschiebe  sind  theils  nördlicher 
Herkunft,  theils  dem  unmittelbaren  Untergrimde  des  (Jeschiebelehmes 
entnommen.  Der  petrographische  und  paläontologische  Character  der 
ersteren  weist  vornehmlich  auf  ihre  scandinavisch-baltische  Herkunft 
hin.  Auf  Section  Naimhof  wurden  als  nordische  Geschiebe  beobachtet: 
grob-  und  feinkörnige  Granite,  Syenitgranite,  porphyrartige  Granite, 
Alander  rappakiwiähnliche  Granite,  rolhe  (Elfdalener)  Porphyre, 
Diorite,  grob-,  feinkörnige  bis  dichte,  olivinfreie  und  oUvinführende 
Diabase,  Diabasporphyre,  Gabbros,  olivinreiche  und  Feldspathbasalte, 
granatfreie,  granatfuhrende,  sowie  chloritische  Homblendeschiefer, 
Cordierit-  und  Biotitgneisse,  Hornblendegneisse,  feinkörnige  bis  dichte 
Gneisse,  granulitartige  Gneisse,  Hälleilinta,  Scolithussandsteine,  Dala- 
quarzit«,  grobe  quarzitische  Conglomerate,  schwarze  Graptolithen- 
schiefer,  Bejnichien-  und  rother  Orthocereukalk,  Dogger,  Faxoekalk, 
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Schreibkreide  und  Feuersteine.  Diese  Gescliiebe  erreichen  bis 
Kubikmetergrösse  und  sinken  andererseits  zu  den  unbedeutendsten 
Dimensionen  herab.  Die  sie  verkittende  imd  umgebende  sandig- 
thonige  Grundmasse  besteht  aus  dem  nehmlichen  mehr  oder  minder 
fein  zerriebenen  und  zerkleinerten  Materiale.  Daher  ist  auch  der 
nicht  unbedeutende  Kalkgehalt  des  frischen  Geschiebelehmes  durch 
das  ursprungliche  Vorkommen  und  die  spätere  Zerkleinerung  von 
Geschieben  von  Kreide  und  Kalkstein  bedingt.  Viele  dieser  letzteren, 
aber  auch  solche  von  Granit,  Diorit,  selbst  von  Quarzit  sind  ein- 
oder  mehrseitig  angeschliffen,  gekritzt  und  gesclu^mmt. 

Die  Zähigkeit  und  Festigkeit  des  Geschiebelehmes  hängt  von 
seinem  Thongehalte  ab  und  ist  wie  dieser  selbst  sehr  wechselnd. 
Aussergewöhnlich  thonreiche  Modificationen  triflft  man  auf  Section 
Naunhof  nicht,  dagegen  überwiegen  andererseits  die  sandigen  Bestand- 
theile  mehrfach  so  sehr,  dass  sein  Gefuge  ein  lockeres  wird.  (Zwi- 
schen Threna  und  Oelzschau  und  nördlich  von  Threna.)  Die  Nester, 
Lagen  und  Schmitzen  von  Sand  und  Kies  im  Geschiebelehm,  die 
fast  jeder  grössere  Aufschluss  zeigt,  werden  ebenso  wie  dieser  aus 
rein  nordischem  Materiale  gebildet. 

Ijocale  Abweichungen  von  der  oben  geschilderten  typischen 
Zusammensetzung  des  Geschiebelehmes  werden  durch  Aufnahme  von 
Bestandtheilen  des  Untergrundes  hervorgerufen,  welche  dann 
mit  dem  Geschiebelehme  nach  Süden  verschleppt  wurden,  also  mit 
Bezug  auf  ihre  Bewegungsrichtung  dieselbe  Rolle  wie  die  echt 
nordischen  Gesteine  spielen.  Die  Vermischung  des  Geschiebelehmes 
mit  den  Bruchstücken  eines  felsigen  Untergnmdes  ist  an  der  Otter- 
wi^-ch-Hainichener  Grauwackenklippe  in  grossartigster  Weise  vor 
sieh  gegangen.  Dieselbe  bildet  einen  flachen,  2,5  Kilometer  langen, 
auf  Section  Lausigk  übersetzenden  Rücken,  der  über  die  nächste 
Umgebung  nur  um  3 — 4  Meter  sich  erhebt.  Derselbe  besteht  jedoch 
nicht,  wie  man  aus  den  massenhaft  über  seine  Oberfläche  zerstreuten 
Grauwackefragmenten  vermuthen  möchte,  lediglich  aus  anstehender 
Grauwaeke,  sondern  vielmehr  bis  zu  einer  Tiefe  von  2,5  Meter 
aus  einer  die •  Grauwaeke  überlagernden  festgepackten,  steinigen 
Decke  von  sandig- thonigem  Geschiebelehme,  der  von  kreuz-  und 
quergestellten,  chaotisch  aufeinander  gehäuften  Bruchstücken  von 
Grauwaeke  wie  gespickt  erscheint.  Die  Vertheilung  dieser  Frag- 
mente im  Geschiebelehme  ist  jedoch  keine  gleichmässige,  indem 
sich  dieselben  einerseits  nach  der  Tiefe,  also  nach  dem  anstehenden 


SECTION   NAÜNHOF.  21 

Gesteine  zu  so  mehren,  dass  die  sandig-thonige  Geschiebelehm- 
masse nur  noch  die  I^ücken  zwischen  dem  dicht  liegenden  Grau- 
waekeschutte  ausfüllt,  andererseits  erhebt  sich  letzterer  zu  einer 
compacten  Masse  vereinigt,  protuberanzenartig  von  der  festen 
Grauwacke  aus  bis  zur  Oberfläche,  wahrend  daneben  ziemlich 
typischer,  an  Grauwackenbruchstücken  armer  Geschiebelehm  bis 
zum  festen  Felsgrund  sackartig  hinabsteigt.  Die  Aufarbeitung  und 
Vermischung  des  lockeren  Grauwackeausgehenden  mit  dem  Geschiebe- 
lehme, die  Zertrümmerung  und  Zermalmimg  des  ersteren  ist  in 
allen  Stadien  zu  verfolgen.  Dabei  wurden  die  Fragmente  der 
Grauwacke  vielfach  ihrer  scharfen  Kanten  beraubt,  sie  erscheinen 
,^kantenbestossen^^  und  selbst  auf  der  Oberfläche  deutlich  ge- 
schrammt. Eine  ähnliche,  jedoch  weniger  scharf  ausgebildete  und 
beschränktere  Vermischung  des  Geschiebelehmes  mit  Bruchstücken 
des  festen  Untergnmdes  zeigt  der  Einschnitt  am  fiscalischen  Por- 
phyrbruche östlich  von  Klinga.  Ausserdem  tritt  hier  der  Geschiebe- 
lehm nicht  in  seiner  typischen,  sondern  in  der  lösssandartigen 
Abänderung  auf. 

Die  Mächtigkeit  des  Geschiebelehraes  schwankt  innerhalb 
nicht  unbedeutender  Grenzen.  In  dem  höheren  Sectionstheile  zwischen 
Belgershain,  Threna,  Köhra  und  Fuchshain  übersteigt  dieselbe  durch- 
schnittlich 3  Meter,  ja  erreicht  12  Meter,  während  in  dem  Striche 
zwischen  Naunhof,  Erdmannshain  und  Eicha,  sowie  bei  Oelzschau, 
Kömmlitz,  Rohrbach  und  westlich  von  Otterwisch  die  Mächtigkeit 
durchschnittlich  unter  3  Metern  liegt. 

Die  Verwitterungserscheinungen  des  Geschiebelehmes 
sind  manigfacher  Art  und  z.  Th.  complicirter  Natur.  Sie  lassen 
sich  im  Wesentlichen  auf  folgende  vier  Vorgänge  zurückfuhren, 
nehmlich  auf  Entkalkung,  Eisenoxydhydrat-  und  Thonbildung  und 
endlich  auf  mechanische  Fortführung  der  feinsten,  besonders  der 
thonigen  Theile  durch  die  Tagewässer.  Unter  den  staubartig 
feinen,  mineralischen  Bestandtheilen  des  Geschiebelehmes  verfallt 
zuerst  und  am  leichtesten  der  kohlensaure  Kalk  der  Zerstörung, 
indem  er  durch  die  mit  dem  atmosphärischen  Wasser  eindringende 
Kohlensäure  in  leicht  löslichen  doppeltkohlensauren  Kalk  umgesetzt 
und  als  solcher  hinweggefuhrt  wird.  Da  nun  der  Kalkgehalt  des 
Geschiebelehmes  nicht  selten  10 — 12®/o  erreicht,  so  geht  mit  der 
Entfernung  dieses  Bestandtheiles,  also  mit  der  von  der  Oberfläche 
aus  fortschreitenden   Entkalkung,   welche  sich  in  unserem  Gebiete 
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gewöhnlich  bis  zu  einer  Tiefe  von  1,5  bis  2  Meter  bethätigt,  eine 
bedeutende  Auflockerung  des  Gesteines  Hand  in  Hand.  Und  in 
der  That  vermag  schon  das  unbewafihete  Auge  die  etwas  poröse 
Beschaffenheit  des  entkalkten  Geschiebelehmes  von  der  vollkommen 
massigen  des  intact^n  kalkhaltigen  zu  unterscheiden.  Die  zahl- 
reichen Poren  und  Canälchen  des  ersteren  gestatten  und  erleichtem 
nunmehr  den  Zutritt  des  atmosphärischen  Sauerstoffes^  durch 
welchen  energische  Oxydationsprocesse  eingeleitet  werden,  als  deren 
Folge  die  Bildung  von  Eisenoxydhydraten  und  somit  die  Braun- 
farbung  der  Geschiebelehmmasse  anzusehen  ist.  Die  grösste  Bei- 
steuer zu  diesen  Umbildungsproducten  liefern  zweifellos  kleinste 
Partikelchen  von  Magnete  und  Titaneisenerz  sowie  von  Schwefelkies, 
deren  häufige  Anwesenheit  neben  noch  frischen  oder  ziemlich 
frischen  Körnchen  von  Orthoklas,  Plagioklas,  Hornblende,  Biotit 
und  Muscovit  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  des  feinen 
Mineralstaubes  von  ganz  unverändertem  Geschiebelehm  dargethan 
wurde.  Die  entstandenen  Eisenoxydhydrate  imprägniren  das  Gestein 
und  vertheilen  somit  den  vorher  in  einzelnen  Kömchen  concentrirten 
Eisengehalt  gleichmässig  in  demselben. 

Ausser  diesen  beiden  einfachen  und  leicht  nachweislichen  che- 
mischen Verwitterungserscheinungen  finden  nun  in  der  G^schiebelehm- 
masse  noch  eine  Reihe  complicirter  chemischer  Vorgänge  statt,  welche 
vornehmlich  auf  der  Einwirkung  der  kohlensäureföhrenden  Tage- 
wässer auf  die  feinvertheilten  thonerdehaltigen  und  thonerdefreien 
Silicate  (Feldspath,  Biotit,  Hornblende,  Augit  u.  s.  w.)  beruhen. 
Das  Endziel  aller  dieser  Umsetzungen  ist  die  Bildung  von  thon-  und 
talkartigen  Substanzen.  Demgemäss  würde  sich  der  Thongehalt  des 
verwitternden  Geschiebelehmes  eher  vermehren  als  vermindern,  wenn 
nicht  ein  anderes  Agens,  nehmlich  die  mechanisch  abspülende  Thätig- 
keit  des  Oberflächenwassers  in  entgegengesetztem  Sinne  wirkte.  Der 
Einfluss  desselben  ist  um  so  bedeutsamer,  je  undurchlässiger  der 
Geschiebelehm  ist,  weil  dann  mit  dem  oberflächlich  abströmenden 
Wasser  fortwährend  die  sich  lange  suspendirt  erhaltenden  feinsten 
thonigen  Bodenbestandtheile  hinweggefiihrt  werden.  Die  dadurch 
entstehende  sehr  sandig -lehmige,  0,3 — 0,5  Meter  starke  Verwitte- 
rungsschicht ist  an  vielen  Stellen  und  besonders  auf  den  plateau- 
artigen Höhen  des  Geschiebelehmgebietes,  im  Universitätsholze 
und  am  östlichen  Rande  desselben,  sowie  zwischen  Threna  und 
Fuphshaiu    characteristisch    entwickelt.      An    dem    ganzen   Hange 
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zwischen  Fuchshain  und  Kohra  fehlt  jedoch  diese  sandige  Deck- 
schicht oder  ist  nur  ganz  schwach  entwickelt  und  tritt  daher  der 
eigentliche  ziemlich  frische  Geschiebelehm  fast  an  die  Oberfläche. 
Dies  rührt  daher^  dass  die  Transportfahigkeit  und  Schwemmkraft 
der  Meteorwasser  auf  diesem  starker  geneigten  Terrain  eine  bedeu- 
tendere ist,  weshalb  nicht  nur  die  thonigen,  sondern  auch  die  san- 
digen Bestandtheile  in  gleichem  Schritte  weggespült  werden,  in 
welchem  die  Verwitterung  und  Auflockerung  nach  der  Tiefe  zu 
fortschreitet. 

3.  Der  lössartige  Thallehm. 

Im  ostlichen  Sectionstheile  dehnt  sich  fast  allgemein,  nament- 
lich aber  als  directes  Hangendes  der  alten  Middenkiese  eine  die 
Oberfläche  bildende  Ablagerung  aus,  welche  eine  peü'ographische 
Mittelstellung  zwischen  Löss  und  Geschiebelehm  einnimmt,  geolo- 
gisch jedoch  unbedingt  dem  Geschiebelehme  aequivalent  ist.  Da 
ihre  Verbreitung,  wie  gesagt,  hauptsächlich  an  den  durch  die 
Schotterablagerungen  bezeichneten  alten  Muldenlauf  geknüpft  ist, 
so  wurde,  um  diese  Beziehung  und  zugleich  auch  den  petrographi- 
schen  Habitus  anzudeuten,  der  Name  lössartiger  Thallehm  för 
diese  Modification  des  Geschiebelehmes  gewählt. 

Derselbe  stellt  eine  lichtgraugelbe,  lössartig-feinsandige,  leicht 
abfärbende  Masse  dar,  welche  im  Wasser  rasch  zerfallt.  Wenn 
der  Thallehm  in  diesen  Eigenthümlichkeiten  dem  Löss  ähnelt,  so 
unterscheidet  er  sich  doch  von  diesejn  dadurch,  dass  er  stets  mehr 
oder  weniger  grobsandige  Bestandtheile  enthält,  local  stark  thonig 
wird  und  mitunter  sogar  in  einen  normalen  grauen  Thon  übergeht 
Andererseits  mehren  sich  die  Gesteins-  und  Quarzkörner,  wodurch  er 
eine  sandig-grandige  Beschaffenheit  annimmt  und  dem  ächten  Ge- 
schiebelehme sehr  ähnlich  wird.  Diese  Uebereinstimmung  wird  noch 
durch  das  Vorkommen  von  nordischen  Geschieben  und  selbst  grösse- 
ren Blöcken  erhöht.  Zugleich  erhellt  daraus,  dass  die  Trennung 
zwischen  lössart^n  Thallehm  und  Geschiebelehm  keine  scharfe 
sein  und  die  auf  der  Karte  eingezeichnete  Grenze  nur  einen  an- 
nähernden Werth  besitzen  kann.  Doch  sind  andererseits  die  beiden 
Kennzeichen  des  Thallehmes,  nehmlich  seine  feinsandige  bis  fein- 
sandig-thonige  Beschaffenheit  und  seine  relative  Geschiebearmutli 
deutlich  und  beständig  genug  ausgeprägt,  um  seine  Abtrennung 
zu  rechtfertigen.    Der  Thallehm  hat  oft  eine  gewisse  entfernte  Aehn- 
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Hchkeit  mit  der  obersten  sandigen  Verwitt^rungsschicht  des  G«- 
schiebelehmes,  indess  darf  daraus  nicht  abgeleitet  werden,  dass  der 
erstere  ein  durch  Verwitterung  und  nachtragliche  Einflüsse  umge- 
wandelter Geschiebelehm  sei.  Dieses  widerlegt  sich  am  besten  durch 
eine  Vergleichung  der  Thallehmebene  bei  Naunhof  und  des  Geschiebe- 
lehmgebietes bei  Erdmannshain-Eicha,  welche  beide  dieselbe 
Höhenlage  und  dieselbe  wellenlose  Oberfläche  besitzen,  also  unter 
gleichen  physikalischen  Bedingungen  stehen  und  sich  doch  als  zwei 
gut  unterscheidbare,  durchaus  nicht  identische  Gebilde  zu  erkennen 
geben. 

Die  Mächtigkeit  des  Thallehmes  erreicht  niemals  diejenige  des 
Geschiebelehmes.  Nordöstlich  von  Naunhof,  sowie  nach  Gross-Stein- 
berg  zu,  zwischen  Pomssen,  Otterwisch  und  dem  Spitzbeige  ist 
1  Meter  die  durchschnittliche  Mächtigkeit,  sehr  oft,  so  südöstlich  von 
Pomssen  und  bei  Naunhof,  liegt  sie  unter  1  Meter.  Die  typische  löss- 
artige  Natur  tritt  am  deutlichsten  zwischen  Ammeishain  und  Stand- 
nitz,  sowie  zwischen  Klinga  und  Gross -Steinberg  hervor,  wo  zu- 
gleich die  Mächtigkeit  bis  auf  2  und  3  Meter  steigt  und  zwischen 
Ammeishain  und  Staudnitz  (Vgl.  Bohrloch  26)  sogar  6  Meter  erreicht. 

Der  unbestimmte  und  wechselnde  Character  des  Thallehmes 
äussert  sich  endlich  in  sehr  bezeichnender  Weise  noch  dadurch,  dass 
er  von  seinem  Liegenden,  sofern  es,  wie  fast  immer  von  Mulde- 
schotter gebildet  ist,  durch  keine  scharfe  Grenze  getrennt  wird.  Auch 
hierin  unterscheidet  er  sich  vom  Geschiebelehme,  welcher  sich  vom 
unterlagemden  Schotter  immer  Jiinreichend  scharf  abhebt.  Zwischen 
Naunhof,  Ammeishain  und  Gross -Steinberg  liegt  zwischen  Lehm 
imd  Kies  eine  mehr  oder  minder,  ja  oft  über  1  Meter  starke  Schicht, 
welche  diesen  Uebergang  vermittelt  und  bald  als  lehmiger  Kies 
oder  kiesig-sandiger  Lehm  zu  bezeichnen  ist.  Ihre  innige  Ver- 
knüpfung mit  dem  liegenden  echten  Schotter  spricht  sich  dadurch 
aus,  dass  ihre  kiesigen  Bestandtheile  vorwiegend  mit  denen  des 
Schotters  übereinstimmen,  also  z.  Th.  mittelgebirgischen  Ursprunges 
sind.  An  anderen  Stellen  geht  der  Thallehm  nach  der  Tiefe  zu 
m  echten,  plastischen  Thon  über,  dessen  gelbbraune  oder  bläulich- 
graue Färbung,  z.  Th.  sandige  Beschaffenheit  und  Gliromerfuhnmg 
oft  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  im  Schotter  eingelagerten 
Thonbänken  herbeifuhrt.  An  folgenden  Stellen  wurden  im  Liegen- 
den des  Thallehmes  thonige  Gebilde  nachgewiesen:  bei  Bolirloch  12, 
zwischen  5  und  25,  sowie  südöstlich  hiervon,  femer  bei  14,  15  und  16. 
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Lagerungsverhältnisse    und   Verbreitung    des    Diluviums. 

Das  unterste  Glied  des  Diluviums  auf  Seetion  Naunhof  bildet 
der  altdiluviale  Muldenschotter,  welcher  bald  vom  Geschiebelehme, 
bald  vom  lössartigen  Thallehme  überlagert  wird.  So  liegt  in  der 
Kiesgrube  zwischen  Eicha  und  Erdmannshain  0,75  Meter  mächtiger, 
typischer  Geschiebelehm  über  einem  horizontal  geschichteten  granu- 
litreichen  Schotter.  Auch  in  einer  Grube  nahe  bei  Oelzschau  am 
W^e  nach  Kohrbach  ist  der  hangende  Geschiebelehm  durchaus 
typisch,  während  sein  Liegendes  hauptsächlich  aus  rothbraunem 
Sande  besteht,  in  welchem  untergeordnete  Lagen  von  echtem  Mulden- 
kiese vorkommen. 

Durch  diese  und  noch  andere  Profile  z.  B.  südlich  von  Belgers- 
hain,  an  der  Strasse  nach  Oelzschau,  bei  Grossbuch  und  bei  Otter- 
wisch wird  im  Allgemeinen  das  altdiluviale  Alter  des  Flussschotters 
bewiesen.  Bestimmtere  Beziehungen  desselben  zum  Geschiebelehme, 
sind  in  der  grossen  Kiesgrube  östlich  von  Köhra  zu  erkennwi. 
Hier  ist  ächter  Geschiebelehm  und  in  seinem  Liegenden  granulit- 
reicher,  t3rpischer  Muldenschotter  aufgeschlossen,  welcher  jedoch  in 
Form  einer  sich  auskeilenden  Bank  in  den  Geschiebelehm  hineingreift, 
so  dass  hier  eine  Wechsellagerung  beider  Diluvialgebilde  stattfindet, 
wie  sie  auch  anderorts  (z.  B.  bei  Leipzig  und  Geithain)  mehrfach 
beobachtet  worden  ist.  Dieses  Lagerungsverhältniss  beweist  die 
Gleichalterigkeit  des  Geschiebelehmes  und  des  alten  Muldenschotters. 

Mit  Ausnahme  der  wenigen  Geschiebedecksandablagerungen 
zwischen  Threna  und  Oelzschau  gehören  alle  oberflächlich  ausgehenden 
und  künstlich  entblössten  Diluvialkiesablagerungen  zu  dem  alten 
Muldenschotter,  so  im  Süden  der  Seetion  der  von  Kömmlitz  nach 
Otterwisch  und  von  da  nach  Grossbuch  und  Grethen  sich  erstreckende 
Kiesrücken,  die  Kiese  von  Grethen,  Pomssen,  Köhra,  Lindhardt 
und  endlich  die  Kiesablagerungen,  welche  durch  zahlreiche  Gruben 
und  mehr  als  50,  z.  Th.  bis  20  Meter  tief  reichende  Bohrungen  in 
der  Naunhofer  Ebene  nach  Grethen,  Ammeishain  und  Eicha  zu 
nachgewiesen  sind.  Sonach  sind  die  Muldenschotter  über  den 
grössten  Theil  der  Seetion  verbreitet. 

Bei  Fuchshain  liegt  der  5  Meter  mächtige  Geschiebelehm  direct 
auf  Oligocän,  hier  fehlt  also  der  Schotter,  bei  Threna,  Köhra, 
Belgershain  tritt  er  jedoch,  ebenso  wie  nördlich  von  Fuchshain 
unter  einer  durchschnittlich  sehr  mächtigen,  bis  12  Meter  starken  Ge- 
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schiebelehmdecke  wieder  auf,  die  in  dem  Maasse,  als  sich  das  Terrain 
nach  Ost,  Südost  und  Süd  verflacht,  an  Mächtigkeit  abnimmt.  Bei 
Threna  wurde  der  Schotter  in  12  Meter,  bei  BelgershÄin  in  6 — 8  Meter, 
in  Köhra  vom  oberen  nach  dem  unteren  Dorfe  zu  in  8 — 2  Meter 
Tiefe  angetroflfen.  Während  demnach  im  westlichen  Theile  der 
Section  der  Schotter  überall  vom  Geschiebelehme  überlagert  wird,  bildet 
im  östlichen  und  südöstlichen  Theile  allgemein  der  lössartige  Thal- 
lehm sein  Hangendes  und  überzieht  als  schwache  Decke  auch  den 
Grethen-Pomssener  Kücken,  den  Brandberger  Hügel  nördlich  von 
Grethen  und  den  Senfsberg  bei  Klinga. 

Geschiebelehm  und  Thallehm  sind,  wie  gezeigt,  aequivalente 
und  auch  petrographisch  nahe  verwandte  Bildungen,  deren  gegen- 
seitige Grenze  nicht  scharf  hervortritt.  Sie  verläuft  ungefähr  von 
Eicha  nach  Naunhof  zu,  biegt  dann  westlich  um,  umschlingt  den 
westlichen  Band  des  Lindhardter  Forstes,  folgt  der  Parthe  bis 
Pomssen,  springt  von  hier  aus  wiederum  nach  Westen  vor,  durch- 
schneidet die  Harth  und  den  südöstlichen  Theil  des  Brandholzes 
imd  tritt  bei  den  Fuchslöchem  an  den  Göselbach  heran,  begleitet 
diesen  bis  zur  Otterwischer  Schäferei,  zieht  sich  in  östlicher  Rich- 
tung nördlich  von  der  grossen  Buchwiese  durch  das  Buchholz, 
wendet  sich,  ohne  die  Grethener  Strasse  zu  schneiden,  südlich  um 
und  erreicht  östlich  von  Grossbuch  den  Sectionsrand.  Diese  Linie 
bezeichnet  zugleich  die  östliche  Grenze  der  Verbreitung  des  typischen 
Geschiebelehmes  und  schliesst  alle  feinsandigen  bis  lössartigen  Ab- 
änderungen desselben  aus,  die  mit  zu  dem  Thallehme  gezogen  wurden. 

Der  altdilnviaie  Lanf  der  Mulde. 
Wie  oben  ausfiihrlich  dargelegt  wm-de,  treten  auf  Section 
Naunhof  zwei  verschiedene  Gruppen  von  diluvialen  Kiesen  und 
Sauden  auf.  Die  eine  ist  durch  petrographische  und  Verbandver- 
hältnisse mit  dem  Geschiebelehme  innig  verbunden  und  als  Ge- 
schiebedecksand beschrieben  worden,  die  andere  kennzeichnet  sich 
durch  die  horizontale  Schichtung,  den  lagenweisen  Wechsel  von 
groben  und  feinen  Material,  die  vollkommene  Abrundung  der  Ge- 
schiebe und  petrographische  Zusammensetzung  als  ein  Product 
fluviatiler  Thätigkeit.  Die  Ueberlagerung  dieser  schotterartigen 
Kiese  durch  typischen  Geschiebelehm  beweist  deren  altdiluviales 
Alter,  —  ihre  Zusammensetzung  aus  so  characteristischen  Gesteinen 
wie  Granulit,    Flasergabbro,   Sericitgneiss,   Kochlitzer  Porphyrtuff, 
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Grimmaer  und  Pyroxen-Quarzporphyr,  zeigt  an,  dass  das  Material 
durch  einen  das  sächsische  Mittelgebirge  und  dessen  nördliches  Vor- 
land durchströmenden  Fluss  herbeigeschafil  wurde,  also  dem  heutigen 
Stromgebiete  der  Mulde  entstammt.  Auf  Section  Grimma  wurde 
nachgewiesen,  dass  die  alte  Tlussschotterterrasse,  welche  die  Mulde 
bis  zu  30  Meter  Höhe  über  der  jetzigen  Thalsohle  von  Colditz  an 
ununterbrochen  bis  Grinuna  begleitet,  dort  plötzlich  abschneidet, 
jedoch  nicht  endet,  sondern  vielmehr  in  westlicher  Richtung  über 
das  rothe  Vorwerk  hinaus  bis  an  die  Grenze  von  Section  Naunhof 
fortsetzt,  während  der  jetzige  Muldenlauf  von  Grimma  aus  nach 
Norden  gerichtet  ist. 

Das  plötzliche  Abbiegen  dieser  alten  Flussschotterterrasse  bei 
Grimma  und  der  imunterbrochene  Zusammenhang  der  diluvialen 
riussschotter  auf  Section  Naunhof  mit  derselben  beweisen,  dass 
der  Muldenlauf  zur  Diluvialzeit  bei  Grimma  westlich  abbog  und  das 
Gebiet  der  Section  Naunhof  durchschnitt,  wo  sich  zugleich  der 
thalartige  Character  desselben  sehr  scharf  in  den  topographischen 
Verhältnissen  wiederspiegelt,  während  dies  dort,  wo  die  alten  Mulden- 
schotter von  dem  jetzigen  Muldenthale  sich  abzweigen  weniger  deut- 
lich der  Fall  ist.  Hier  wird  der  alte  Flusslauf  nur  durch  eine 
schwache  Einsenkung  zwischen  Mulde  und  Parthe  westlich  von 
Grimma  angedeutet.  Diese  von  Flussschotter  ausgekleidete  Depression 
tritt  bei  Grethen  in  die  Section  Naunhof  ein,  nimmt  hier  bereits 
eine  ausgesprochen  horizontale  Beschaffenheit  an  und  erweitert  sich 
bei  Gross-Steinberg  und  Pomssen  zu  der  weiten  Ebene,  in  welcher 
Naunhof  liegt.  Bei  einer  Wanderung  durch  dieselbe  ist  man  von 
der  vollkommenen  Horizontalität  dieser  Fläche  überrascht.  Wohin 
sich  der  Blick  wendet,  überall  dieselbe  monotone,  fast  mathematische 
Ebenheit.  In  schnurgerader  Sichtung  läuft  der  Schienenweg  von 
Naunhof  nach  Nord  und  Süd,  —  5  Kilometer  weit  vermag  das 
Auge  demselben  zu  folgen,  ohne  durch  einen  wenn  auch  noch  so 
unbedeutenden  Einschnitt  oder  die  geringste  Krümmung  aufgehalten 
zu  werden.  Dieselbe  Flachheit  herrscht  auch  rechtwinkelig  auf 
diese  Bichtung  also  nach  Ammeishain  zu,  bis  wohin  das  Niveau  der 
wellenlosen  Fläche  um  kaum  1  Meter  schwankt.  Zahlreiche  Gräben 
durchfurchen  dieses  fast  abiiusslose  Gebiet,  in  welchem  die  stagniren- 
den  Gewässer  häufig  Moor-  und  BAseneisenerzbildimgen  erzeugten. 
Es  ist  dies  ein  alter  Thalboden,  wie  er  vollkommener  kaum  ge- 
dacht werden  kann.     An  seinem  östlichen  Rande  erheben  sich  die 
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Porphvrkappen  bei  Gross-Steinberg  fast  70  Meter  über  diese  Ebene, 
während  nach  Westen  ra  der  Horizont  durch  die  wallartige^  vom 
Geschiebelehm  bedeckte  Oligocänaofragimg  b^renzt  wird,  an  deren 
Ab&Ile  Fnchshain  and  Threna  liegen.  Heute  sucht  man  vergebens 
den  wasserreichen  Fluss^  der  dieses  breite  Thal  bilden  konnte.  Die 
Mnlde,  welche  hier  zur  Dilnvialzeit  ihre  Schotter  ablagerte,  hat 
dieses  Thal  verlassen  und  einen  nördlichen  Lauf  eingeschlagen. 
Statt  derselben  windet  sich  die  Parthe,  ein  kleiner  Bach,  trage 
durch  die  breite  Thalaue,  zu  welcher  die  unbedeutende  Wasser- 
menge der  ersteren  in  gar  keinem  VeAältnisse  steht.  Die  Parthe 
schuf  sich  dieses  Thal  nicht,  sie  benutzte  nur  die  bereits  fertige, 
v<in  altdiluvialem  Muldenschotter  planirte  Ebene. 

Das  Thal  der  alten  Mulde  war  jedoch  keineswegs  ein  so  ein- 
heitliches und  sein  Verlauf  nicht  so  constant,  wie  nach  der  ge- 
gebenen Schilderung  der  topographischen  Verhältnisse  vermuthet 
werden  könnte.  Die  horizontale  Thalaue  bei  Naunhof  stellt  gewisser^ 
maassen  nur  ein  letzteres  Stadium  der  Flussthätigkeit  dar,  während 
die  Verbreitung  des  altdiluvialen  Muldenschotters  und  dessen  Höhen- 
lage lehrt,  dass  das  Flussbett  nicht  nur  fortschreitender  Vertiefung, 
sondern  auch,  und  zwar  Hand  in  Hand  mit  dieser,  Schwankungen 
in  der  Richtung  seines  Verlaufes  unterworfen  war.  Die  jedenfalls 
sehr  bedeutende  Wassermasse  der  Mulde  konnte  um  so  grössere 
Wirkungen  hervorrufen,  als  sie  beim  Verlassen  des  Porphyrgebietes 
auf  Section  Naunhof  in  leicht  zerstörbare  Tertiärablagerungen  eintrat 
wo  sie  im  Beginne  ihrer  erodirenden  Thätigkeit  die  um  20  bis  25  Meter 
über  dem  Niveau  der  Naunhofer  Ebene  liegenden  Schotter  zwischen 
Pomssen  und    Otterwisch,    bei  Belgershain   und  Köhra  ablagerte. 

Die  zwischen  Grethen-Otterwisch,  Eohrbach  und  Kömmlitz  auf 
Section  Naunhof,  und  weiter  über  Dahlitzsch  bis  Göltzschen  auf 
Section  Liebertwolkwitz  angehäuften  Sehottermassen  beweisen,  dass 
sich  die  Mulde  auf  Section  Naunhof  theilte  und  einen  Theil  ihrer 
Wassermassen  im  Südwesten  des  Fuchheim-Leipziger  Tertiärrückens 
directnach  We  sten  sandte.  Diesem  Arme  des  alten  Muldenlaufes 
entspricht  heute  das  ebenfalls  imverhältnissmässig  breite,  ebene  Thal 
des  Göselbaches.  Die  in  dieser  Periode  des  noch  weniger  vertieften 
Flussbettes  gebildeten  Kiese  unterscheiden  sich  sämmtlich  dadurch 
von  den  später  abgelagerten,  also  tiefer  liegenden,  dass  sie  durch- 
schnittlich reicher  an  Poqihyren,  Porphyrtuffen  und  ärmer  an  Granu- 
liten   als   diese  letzteren  sind. 


SECTION   NAUNHOF.  29 

Der  Eintritt  der  altdiluvialen  Mulde  von  Osten  in  die  Section 
Naunhof  beschränkte  sich  jedoch  nicht  auf  den  Pass  bei  Grethen. 
I>ie  von  Grethen  bis  Ammeishain  vor  und  zwischen  den  Porphyr- 
kuppen vorhandenen  Schotter  sind  vielmehr  Zeugen^  dass  der  Strom 
in  viele  kleinere  und  grossere  Arme  getheilt  die  zahlreichen  Por- 
phyrkuppen der  Nordostecke  bespülte.  Die  mit  mächtigen  Schotter- 
massen  ausgekleidete  Einsenkung  am  grossen  und  am  Dorf- Teiche 
zwischen  Hasel-  und  Butterberge  bei  Ammeishain  deutet  schon 
topc^japhisch  einen  grösseren  derartigen  Nebenarm  an.  Während 
die  Mulde  das  beschriebene  alte  Strombett  verlassen  und  sich  nach 
Norden  gewendet  hat,  werden  jetzt  ihre  vom  Thallehm  bedeckten 
Schotterablagenmgen  von  einem  sehr  bedeutenden  Grundwasser- 
strome und  zwar  in  der  nehmlichen  Kichtung,  welche  die  alte 
Mulde  innehielt,  durchflössen.  Diesen  hydrologischen  Verhältnissen 
des  diluvialen  Strombettes  der  Mulde  ist  ein  besonderer  Abschnitt 
dieses  Textes  gewidmet.     (Siehe  Seite  37  bis  47). 

V.  Das  Alluvium. 

Der  Mangel  an  grösseren  Gewässern  auf  Section  Naunhof 
bringt  es  mit  sich,  dass  hier  Alluvialbildungen  nur  eine  unter- 
geordnete Rolle  spielen.  Dazu  kommt,  dass  diese  kleinen  Wasser- 
läufe, wie  oben  gezeigt  wurde,  ein  durch  Diluvialschottermassen 
bereits  vollkommen  geebenetes  Terrain  vorfanden,  in  welchem  sich 
ihre  Erosions-  und  Transportföhigkeit'nur  schwach  äussern  konnte, 
und  sich  meist  darauf  beschränkte,  die  oberste  lehmige  Diluvial- 
decke zu  durchnagen,  während  die  darunter  lagernden  schwerer 
bew^lichen  Schotter  und  Kiese  von  der  Erosion  kaum  betroflen 
wurden.  Daher  sind  die  schmalen  Alluvialauen  dieser  Bäche  meist 
kaum  merklich  tief  in  die  Diluvialebene  eingesenkt,  wie  z.  B.  die 
der  Parthe  zwischen  Lindhardt  und  Eicha,  oder  sie  fehlen  ganz 
wie  bei  der  faulen  Parthe  im  Naunhofer  Forste  und  bei  der  Threna 
westlich  von  Naunhof  und  Eicha.  Nur  der  Göselbach  im  Süden 
der  Section  und  der  Partheiauf  von  Grethen  bis  Pomssen  werden 
von  zum  Theil  steileren  Ufern  begleitet.  Jedoch  sind  auch  diese 
nicht  das  Werk  einer  postdiluvialen  Erosion,  sondern  werden  von 
dem  Kiesrücken  bei  Pomssen  und  der  Kieshügel -Reihe  zwischen 
Otterwisch  und  Kömmlitz  gebildet,  welche,  wie  oben  gezeigt,  alt- 
diluvialen Alters  sind  und  die  Richtung  des  Göselbaches  bestimm- 
ten.    Dem  Gesagten  zufolge  bestehen  die  AUuvionen  auf  Section 
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Naunhof  irar  aii8  lehmigen  oder  feinsandigen  Gebilden^  welche^  wie 
anderwärtB,  nach  ihrer  Lagerung  in  horizontales  Alluvium 
(Aulehm)  und  geneigtes  Alluvium  eingetheilt  werden. 

1.  Der  Aulehm. 
Der  Aulehm  stellt  ein  gelbbraunes,  gleichmässig  feines,  meist 
an  thonigen  Bestandtheilen  reiches  Gebilde  dar,  das  nach  der 
Tiefe  zu  noch  thoniger  wird  oder  in  feinen  Sand  übergeht  Es 
Hchliesst  häufig  vermoderte  vegetabilische  Eeste  ein  und  erhält 
durch  deren  gleichmassige,  feine  Beimengung  eine  blaugraue  bis 
schwärzliche  Färbung.  Wegen  seiner  meist  unbedeutenden  Mäch- 
tigkeit von  durchschnittlich  nicht  mehr  als  1  Meter  und  seiner 
nassen  Lage  eignet  er  sich  nicht  wie  anderwärts  z.  ß.  in  der  Pleisse- 
und  Elsteraue  zur  Ziegelfabrication  und  wird  daher  auch  nirgends 
im  Gebiete  der  Section  zu  diesem  Zwecke  ausgebeutet. 

2.  Das  geneigte  Alluvium. 
Das  geneigte  Alluvium  besitzt,  da  es,  wie  der  Aulehm  meist 
nur  ein  Umlagerungsproduct  des  Geschiebelehmes  und  Thallehmes 
ist,  im  Wesentlichen  dieselbe  lehmig -thonige  bis  fein -sandige  Be- 
schaffenheit wie  jener  und  fuhrt  nur  da,  wo  Sand-  und  Kiesablage- 
rungen in  seiner  Nähe  auftreten,  gröbere  Bestandtheile,  im  Porphyr- 
gebiete dagegen  Porphyi'gnis  und  kleinere  Porphyrfragmente.  In 
den  Vertiefimgen  zwischen  den  Porphyrkuppen  treten  die  geneigten 
Alluvionen  besonders  characteristisch  hervor.  Ihr  zum  Theil  be- 
trächtlicher Thongehalt  beruht  auf  der  beständigen  Zufuhr  von  bei 
der  Pori>hyrverwitterung  entstehenden  kaolinartigen  Zersetzungs- 
producten. 

3.  Moor-  und  Torfbildungen. 
In  der  Gegend  zwischen  Lindharth,  Eicha,  Ammeishain  ver- 
binden sich  ti>pographisehe  und  geologische  A^'erhältnisse,  um  die 
Bedingungen  fxir  eine  ausgedehnte,  jedoch  nur  oberflächliche  Moor- 
und  Torf*bildung  zu  liefern,  indem  die  vorwiegend  kiesig -lehmige, 
oiler  stark  thonige,  also  schwerdurchlässige,  von  Greschiebe-  oder 
Thallehm  gebildete  Bodenfläche  ein  kaiuu  geneigtes,  fast  horizon- 
tnlos  und  dalier  an  träge  abfliessendem  oder  stagnirendem  Wasser 
riMchos  Torrain  bildet.  Dazu  kommt  noi*h  die  bedeutende  Wald- 
boikvkung»  welche  die  obei-fläohliche  Verdmistung  und  Abtrocknung 
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erschwert  oder  verhindert;.  Diese  Verhältnisse  drücken  sich  un- 
mittelbar in  dem  Vegetationscharacter  des  Wald-  und  Wiesenbodens 
ausy  auf  welchem  Simsen^  Binsen,  Sumpfgräaer  und  Haide  sehr 
verbreitet  sind.  An  trockeneren  Stellen  wuchern  die  stattlichen  bis 
1  Meter  hoben  Lnubbüschel  von  Pteris  aquilina,  oder  bedecken 
die  wellig  überhängenden  Basen  von  Carex  bryzoides  grössere 
Flächen. 

Die  abgestorbenen  und  langsam  vermodernden  Körper  besonders 
der  erstgenannten  Pflanzen  lieferten  nun  mit  Kiefer-  und  Fichten- 
nadeln gemischt  hauptsächlich  das  Material  der  meist  nur  1 — 2  De- 
cimeter  starken  Moordecke.  Die  Beschaffenheit  derselben  ist  meist 
noch  eine  ziemlich  lockere,  so  dass  sich  zum  grossen  Theile  ihre 
vegetabilische  Zusammensetzung  noch  erkennen  läfist.  Nur  selten 
i.st  die  Zersetzung  der  Pflanzensubstanz  eine  so  vollkommene,  dass 
eine    dem   reifen  Torfe    ähnliche,    amorphe   Masse   erzeugt   wurde. 

Die  Hauptverbreitung  dieser  Moor-  und  Torfbildmigen  fallt, 
wie  schon  bemerkt,  in  die  Naunhofer  Ebene,  also  in  die  altdiluviale 
Muldenaue,  in  welcher  sie  den  lössartigen  Thallehm  bedecken. 
Dem  jüngeren  Alluvialgebiet  angehörige  Ablagerungen  sind  durch 
Wiesenmoore  vertreten  imd  am  Göselbache  bei  Kömmlitz  und  Otter- 
wisch, sowie  an  dem  die  Südostecke  durchschneidenden  kleinen 
Bache  entwickelt. 

4.  Raseneisenerzbildungen. 

Die  Bildung  von  Rasencisenerz  besteht  in  der  noch  in  der 
Jetztzeit  vor  sich  gehenden,  hauptsächlich  durch  organische  Zersetz- 
tmgen  vermittelten  Ansammlung  des  im  Boden  vertheilten  Eisen- 
gehaltes. Demzufolge  ist  das  Vorkommen  des  Raseneisensteines 
vielfach  mit  den  Moor-  und  Torfablagerungen  verknüpft,  jedoch 
aucli  unabhängig  von  denselben.  Die  alluvialen  Eisenerzconcen- 
trationen  treten  in  dreierlei  Form  auf: 

a.  Sie  bilden  feste  zusammenhängende  1 — 2  Decimeter 
starke  Bänke,  (wie  südlich  von  Otterwisch  und  auf  der  grossen 
Buchwiese),  deren  Masse  ein  schlackig-poröses  Aussehen  hat,  auf 
frischem  Bruche  glaskopiahnlich  pechglänzend  und  an  der  Oberfläche 
häufig  von  einer  gelbbraunen  Eisenockerrinde  überzogen  ist.  In 
sehr  wechselnder  Menge  sind  sandige  Bestandtheile  und  Diluvialge- 
schiebe eingeschlossen,  so  dass  einerseits  typische,  fast  nur  aus  Eisen- 
oxyden gebildete  Sumpferzlager,  andrerseits  durch  Eisenschuss  cemen- 
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tirte^  ans  Dilnvialmaterial  bestehende  conglomeratische  Bänke  vor- 
kommeo.  An  obigen  Localitaten  findet  man  beide  Ausbildungen,  doch 
walten  die  typischen^  eisenreiehen  Sumpferze  vor. 

b.  Viel  verbreiteter  sind  hingegen  isolirte,  höhnen-  bis  nuss- 
grosse^-  kugelige  und  graupenähnliehe  Concretionen  von 
Eisenoxydhydrat.  Man  trifift;  dieselben  zwischen  Gross -Steinberg, 
Ammeishain,  Eicha  und  Naunhof  so  allgemein,  dass  nur  grössere 
Ansammlungen  derselben  auf  der  Karte  hervorgehoben  wurden. 
Der  Eisengehalt  dieser  Gebilde  ist  ebenfalls  sehr  wechsehid,  indem 
er  bald  vorherrscht,  bald  nur  als  Verkittungsmasse  grösserer  und 
kleinerer  Sandkörner  auftritt.  Beim  Zerschlagen  erweisen  sich  die 
Graupen  bald  als  solid,  bald  als  hohl  und  r^ellos  oder  concen- 
trisch- schalig  aufgebaut. 

c.  Drittens  stellen  sich  Eisenerzansammlungen  als  lockere,  den 
Lehm  und  Kies  imprägnirende,  erdige  Massen  dar.  Findet 
dies  bei  Torf  und  Moor  statt,  wie  z.  B.  bei  Eicha,  so  wird  durch 
deren  innige  Vermengung  mit  mulmigem  Eisenerz  ein  stark  eisen- 
schüssiger Rasentorf  erzeugt. 

Das  Material  zu  den  beschriebenen  Eisenerzausscheidungen 
lieferte  der  nicht  unbeträchtliche  Gehalt  des  Thallehmes  und  Ge- 
sell iebelehmes,  sowie  auch  der  des  Schotters  an  Eisen  Verbindungen. 

Bodenverhältnisse. 

Der  mehrfache  Wechsel  in  der  geologischen  Zusammensetzung 
und  die  grosse  Verschiedenheit  der  Terrainformen  haben  zu  Folge 
dass  Section  Naunhof  eine  Beihe  in  agronomischer  Hinsicht  sehr 
verschiedenwerthiger  Bodenarten  aufzuweisen  hat.  Unter  den  die 
Oberfläche  der  Section  zusammensetzenden  Ablagerungen  sind  Ge- 
schiebelehm und  lössartiger  Thallehm  diejenigen,  welche  die  vor- 
wiegende Verbreitung  besitzen. 

Der  Geschiebelehm  stellt  bei  einiger  Mächtigkeit  einen  trä- 
gen, kalten  Boden  dar,  der  oft  die  höchsten  Anforderungen  an  die 
landwirthschaftliche  Bearbeitung  stellt,  jedoch  durchschnittlich  reich 
an  mineralischen  Nährstoffen  ist,  namentlich  nicht  wenig  des  werth- 
vollen  Kalis  enthält,  und  in  grösserer  Tiefe  meist  kalkhaltig  ist. 
Dem  gegenüber  bildet  der  typische  lössartige  Thallehm  in  Folge 
seiner  feinsandig-lockeren  Beschaffenheit  einen  physikalisch  giin- 
stigcren,  an  mineralischen  Nährstoffen  jedoch  ärmeren  Boden. 
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Demzufolge  würde  schon  eine  geologische  Karte^  welche  diese 
beiden  Ablagerungen  coloristiscb  unterscheidet,  zugleich  einen  lieber- 
blick  über  den  agronomischen  Nutzungswerth  des  betreffenden  Ge- 
bietes gestatten^  wenn  nicht  noch  andere  Factoren,  nehmlich  die 
Mächtigkeit  der  betreffenden  Ablagerung,  die  Beschaffenheit  des 
tieferen  Untergrundes  und  die  Terrainlage  auf  den  Culturwerth  der 
oberen  Schichten^  also  der  Ackerkrume,  von  bedeutsamstem  Ein- 
flüsse wären,  so  dass  bald  die  günstigen  Eligenschaften  des  einen 
Bodens  beschrankt,  bald  diejenigen  des  schlechteren  gemildert  werden. 

Daher  musste  bei  einer  geologischen  Karte,  die  zugleich  boden- 
kundliche Interessen  berücksichtigen  soll,  ein  Hauptaugenmerk  auf 
die  Beschaffenheit  des  Untergrundes,  besonders  mit  Bezug  auf  sein 
Verhalten  gegen  Wasser  gerichtet  sein.  Die  physikalische  Beschaffen- 
heit eines  Bodens  äussert  sich  ja  hauptsächlich  und  zuerst  in  ihrem 
Verhalten  gegen  das  Wasser.  Von  ihm  hängen  die  natürlichen 
Haupterfordemisse  einer  gedeihlichen  und  sichern  Cultur,  nehmlich 
massige  Feuchtigkeit,  leichte  Erwärmung  und  lockere  Beschaffen- 
heit der  Ackerkrume  ab.  Die  allgemeine  Darstellung  der  physi- 
kalischen Bodenverhältnisse  ist  auf  der  Karte  dadurch  erreicht,  dass 
der  durchlässige  geologische  Untergrund,  soweit  derselbe  noch 
von  Einfluss  auf  die  Ackerkrume  ist,  durch  eine  vertikale,  der  un- 
durchlässige hingegen  durch  eine  horizontale  braune  Strichlage 
bezeichnet  wurde.  Dort,  wo  der  typische  Geschiebelehm  im  Allge- 
meinen mächtiger  als  12  Decimeter  ist,  machen  sich  die  nachtheiligen 
Folgen  seines  oft  beträchtlichen  Thongehaltes  fühlbar,  daher  gehört 
dieser  Boden  von  vornherein  zu  den  schwer  durchlässigen.  Eine 
besondere  Schraffuimg  wurde  demzufolge  für  diese  mächtigen  Ge- 
schiebelehmablagemngen  nicht  angewendet. 

1.  Der  Geschiebelehmboden. 
Der  Geschiebelehm  ist  ein  steiniger,  sandig-thoniger  Lehm 
und  das  Zermalmungs-  und  Zertrümmerungsproduct  sehr  verschie- 
denartiger Gesteine,  unter  welchen  Gneisse,  Porphyre,  Granite, 
Homblendeschiefer,  Diorite,  Diabase,  silurische  Kalksteine,  Kreide 
and  Feuersteine  eine  grosse  Rolle  spielen.  An  den  feineren  und 
feinsten  Theilen  des  Geschiebelehmes  werden  demgemäss  die  Ge- 
mengtheile  dieser  Gesteine,  also  vorzüglich  Quarz-,  Glimmer-,  Feld- 
Bpath-,  Hornblende-  und  Augitsubstanz  einen  wesentlichen  Antheil 
haben.     Die   Mehrzahl   dieser  Mineralien    unterli^   besonders    in 
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Folge  ihrer  feinen  Vertheiliing  bald  der  Siersetzung,  deren  End- 
product  vorwiegend  wasserhaltige  Thonerdesilicate  sind.  Aus  diesem 
Vorgange  schreibt  sich  hauptsächlich  die  oil  stark  thonige  Be- 
schaffenheit des  Geschiebelehmes  her.  Aus  letzterem  Grunde  ist 
derselbe  trotz  seiner  vielen  sandigen  Bestandtheile  in  typischer  Aus- 
bildung und  .bei  einiger  Mächtigkeit  ein  schwer  durchlässiger  und 
kalter  Boden.  In  Folge  seines  beträchtlichen  Thongehaltes,  welcher 
zwischen  12  und  25^0  schwankt,  besitzt  er  ein  günstiges  Absorp- 
tionsvermögen für  Nährstoffe,  verträgt  sonach  eine  stärkere  Dün- 
gimg, ohne  dass  ein  Verlust  der  von  der  Pflanze  nicht  unmittel- 
bar verbrauchten  Nährstoffe  zu  befurchten  wäre.  Ein  oft  rascher 
Wechsel  in  dem  Verhalten  des  Geschiebelehmes  wird  dadurch  her- 
vorgerufen, dass  er  Sand-  und  Kiesschmitzchen  eingelagert  enthält, 
die  als  natürliche  Drains  das  unterirdisch  stagnirende  Wasser 
abziehen,  während  solche  vielleicht  gleich  daneben  fehlen,  so  dass 
hier  ein  nasser  imd  kalter  Boden  herrscht. 

Der  über  12  Decimeter  mächtige  Geschiebelehm  ist  bei  Eicha, 
Erdmannshain,  Seifertshain,  zwischen  Fuchshain  und  Threna,  Köhra, 
Belgershain  nach  Oelzchau  zu  entwickelt.  Hier  zeigt  daher  der 
Boden  die  aufgeffihrten  ungünstigen  EigenthümJichkeiten,  deren  nach- 
theilige Wirkungen  nur  durch  die  allgemeinste  Drainage  zum  grossen 
Theil  aufgehoben  werden  können.  Hierzu  ist  bei  Fuchshain,  Threna 
und  Köhra  die  geneigte  Terrainlage  des  Geschiebelehmes  sehr  günstig. 

Seine  nachtheiligen  Eigenschaften,  also  Kälte,  schwere  Bear- 
beitbarkeit  und  schlechte  Mischung  der  Krume  verliert  der  Ge- 
schiebelehm, sobald  seine  Mächtigkeit  unter  1  Meter  sinkt  und  EJes 
oder  Sand  seine  Unterlage  bildet.  Dieses  Lagerungsverhältniss 
herrscht  am  unteren  Hange  des  Geschiebelehmplateaus,  so  östlich 
von  Threna  zwischen  Köhra  und  Fuchshain,  wo  sich  mit  einer 
günstigen  Durchlässigkeit  die  Vorzüge  eines  schwach  thonigen 
Bodens  verbinden,  so  lange  die  Geschiebelehmdecke  nicht  unter 
0,5  Meter  sinkt.  In  letzterem  Falle  besteht  dann  der  Boden  aus 
einem  lehmigen  Sande  oder  Kiese,  der  an  Trockenheit  leidet  und 
dessen  Nälirstoffe  leicht  in  den  Untergrund  entfuhrt  werden  können. 
Dieses  Bodenprofil  ist  auf  den  in  der  Karte  als  Kies  angegebenen 
Rücken  zwischen  Otterwisch  und  Kömmlitz,  ausserdem  ein  ganz 
ähnliches  im  Gebiete  des  Thallehmes  bei  Pomssen,  Köhra,  Klinga, 
zwischen  Grossbuch  und  Grethen  verbreitet,  wo  alle  Kies-  und 
Sandanhäufungen  von  einer  schwachen  Lehmdecke  überzogen  sind. 
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In  der  Gegend  von  Fuchshain  überlagert  die  dort  dünne 
Geschiebelehmdecke  da&  Oligocän  und  zwar  bald  dessen  Thone^ 
bald  dessen  Sande,  so  dass  durchlassiger  und  undurchlässiger  Unter- 
grund rasch  wechseln. 

Eine  eigenthmnliche>  in  agronomischer  Hinsicht  wenig  günstige 
Bodenvarietat  des  Geschiebelehmes  stellt  die  über  der  Grauwacke 
von  Otterwisch  Hegende  schuttartige  Decke  dar,  welche  wegen  ihrer 
festen  Packung  schwer  durchlässig  und  arm  an  lehmigen,  aber  reich 
an  steinigen  Bestandtheilen  ist. 

2.  Der  Boden  des  lossartigen  Thallehmes. 

Der  typische  lössartige  Thallehm  stellt  ein  feinsandig-lössarti- 
ges  Gebilde  dar,  dessen  physikalisch  günstige  Beschaffenheit  mit 
Bezug  auf  Durchlässigkeit,  Bodenerwärmung,  Capillarthätigkeit, 
Bearbeitbarkeit  und  Mischung  der  Ackerkrume  jedoch  durch  ver- 
schiedene Einflüsse  beeinträchtigt  wird. 

Wie  im  geologischen  Theile  ausführlich  erörtert  wurde,  ist  die 
Beschaffenheit  des  Thallehmes  nicht  überall  die  gleiche.  Namentlich 
wird  er  durch  Aufiiahme  thoniger  Bestandtheile  schwerer  durchlässig 
und  nähert  sich  dadurch  dem  Geschiebelehme.  Dieser  Umstand 
allein  würde  jedoch  weniger  nachtheilig  wirken,  da  der  Losslehm 
meist  nicht  sehr  mächtig  ist  und  gewöhnlich  auf  durchlässigem 
Schotter  lagert,  wenn  sich  mit  der  erwähnten  Ausbildungsweise 
nicht  stets  zugleich  eine  ungünstige  Terrainlage  verbände,  welche 
sich  gerade  im  Gebiete  des  Thallehmes  sehr  fahlbar  macht. 

Wie  die  Karte  lehrt,  bindet  sich  die  Verbreitung  des  letzteren 
an  zwei  sehr  deutlich  abgesetzte  Terrainstufen,  an  eine  höhere 
zwischen  Pomssen,  Otterwisch,  Grethen,  Grossbuch  und  eine  niedere 
zwischen  Erdmannshain,  Ammeishain,  Naunhof,  Gross -Steinberg, 
Grethen.  In  der  ersteren,  höheren  Terrainstufe  hat  der  Thallehm 
eine  gleichbleibende,  lockere  Beschaffenheit,  die  nur  local  z.  B. 
bei  der  hinteren  Harth  nach  Pomssen  zu,  oder  in  Pomssen  selbst 
durch  Auftreten  von  thonigen  Partien  aufgehoben  wird.  Die  Mächtig- 
keit des  Thallehmes  beträgt  auf  diesem  plateauartigen  Sectionstheile 
durchschnittlich  0,5  —  1  Meter.  Nur  in  einigen  kaum  merklichen 
Einsenkungen  erreicht  der  gleichmässig  feinsandige,  nur  wenige  Ge- 
schiebe fahrende  lichm  1,5—2  Meter  Mächtigkeit,  so  am  südlichen 
Ende  von  Pomssen  sowie  zwischen  dem  Markwege  und  der  Chaussee 
nach  Otterwisch.    Andererseits  wird  die  Lehmdecke  schwächer  und 
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schliesslich  so  dünn,  dass  der  darunter  li^ende  Kies  gewissermaassen 
hindurchschimmert  Solche  Stellen  wurden  auf  der  Karte  als  an- 
stehender Kies  angegeben.  In  agronomischer  Hinsicht  stellen  sie 
ein  Änalogon  der  mit  dünnster  Greschiebelehmdecke  versehenen 
Kiesrücken  bei  Otterwisch  ^  Kommlitz  u.  a.  dar. 

Eine  ganz  andere  Physiognomie  tragt  der  Thallehm  der  tiefer 
liegenden  Naunhofer  Ebene.  Die.  vollkommene  Horizontalitat  der 
Oberflache,  das  häufige  Hinzutreten  thoniger  Beimengungen  nach 
unten  zu  und  die  im  Allgemeinen  tiefere  Lage  bewirken,  dass  der 
Boden  hier  trotz  der  Unterlagerung  von  Kies  vielfach  an  Nässe 
leidet,  in  Folge  deren  ein  grosses  Areal  der  Feldcultur  vollkommen 
entzogen  ist.  Dazu  kommt,  dass  sich  an  vielen  Stellen  bald  im 
Schotter,  bald  zwischen  diesem  und  dem  Lehm  Lagen  von  zähem 
Thone  einstellen,  die  jenen  Uebelstand  noch  bedeutend  vermehren. 
Auch  die  Waldcultur  wird  durch  denselben  stellenweise  sehr  em- 
pfindlich geschädigt.  Die  einen  tie%ründigen  Boden  beanspruchen- 
den Kiefern  vermögen  mit  ihrer  Pfahlwurzel  die  zähen  Thonschichten 
nicht  zu  durchstossen;  dieselbe  geht  ein,  neben  ihr  bildet  sich  eine 
zweite  aus,  welche  ebenfalls  erfolglos  einzudringen  versucht  u.  s.  f. 
Die  Wurzel  ist  in  Folge  dessen  nicht  im  Stande,  dem  in  die  Höhe 
wachsenden  Stamme  den  nothwendigen  Halt  zu  verleihen.  Die 
Ursachen  oft  mitten  im  Forste  entstehender  Windbrüche  sind  meist 
in  derartigen  Untergrundsverhältnissen  zu  suchen. 

Die  wenig  ausgedehnten  Alluvialböden  eignen  sich  wegen 
ihrer  thonigen  Beschafienheit  und  nassen  Lage  nur  zur  Wiesencultur. 


Zur 

Hydrologie  des  alten  Strombettes  der  Mulde 
bei  Naunhof 

von  A.  Tlüem  in  München. 


Die  Noth wendigkeit,  für  die  Wasserversorgung  der  Stadt  Leip- 
zig einen  neuen  Wassergewinnungsort  au&ufinden,  war  die  Veran- 
lassung, die  Umgebung  der  Stadt  insofern  hydrologisch  zu  unter- 
suchen, als  es  sich  um  den  Nachweis  unterirdisch  fliessender 
Gmndwasserstrome  handelte,  durch  deren  Benutzimg  die  jetzt  noch 
nicht  entschiedene  Angelegenheit  ihre  Erledigung  finden  soll.  Zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  wurde  die  nähere  Umgebung  der  Stadt, 
soweit  deren  orographischer  Character  einen  Erfolg  erwarten  liess, 
in  ausgiebiger  Weise  abgebohrt. 

Wenn  es  sich  nun  im  vorli^enden  Falle  um  die  Gewinnung 
von  Quantitäten  wie  30000  Tagescubikmeter  för  die  Stadt  und 
event.  von  57000  Tagescubikmeter  für  Stadt  und  Vorstädte  han- 
delt, steht  die  hydrologische  Forschung  und  der  Quantitätsnachweis 
wesentlich  auf  inductiver  Grundli^  und  das  Versuchsfeld  auf  dem 
sie  sich  vollziehen,  muss  derart  sein,  eine  Induction  überhaupt  zu 
gestatten.  Dieser  Anforderung  entsprechen  aber  nur  jüngere  geo- 
Ic^sche  Grebilde  und  diese  auch  nur  bedingungsweise.  Es  wird  stets 
eine  Sache  des  Zufalls  oder  des  glücklichen  Griffes  sein,  grossere 
vorher  ungekannte  Wassermengen  in  älteren  als  diluvialen  For- 
mationen aufisufinden;  denn  so  lange  die  Gesetzmässigkeit  nicht 
erkannt  ist,  nach  der  sich  Hebungen,  Verwerfungen,  Spalten  und 
Klüfte,  die  den  Wasserweg  bestimmen,  gebildet  haben  und  ver- 
laufen, so  lange  wird  es  auch  unmöglich  sein,  mit  Sicherheit  einen 
hydrol(^schen  Schluss  zu  ziehen.  Wenn  es  auch  thunlich  ist,  in 
grossen  und  aUgameinen  Zügen  in  den  Sedimenten,  entsprechend 
der  Streichrichtung  ihrer  Schichten  den  Wasserzug  zu  bestimmen^ 
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SO  ist  damit  dem  zu  erreichenden  practischen  Zwecke  der  Wasser- 
gewinnung, der  eine  local  und  relativ  eng  begrenzte  Ortsbestimmung 
verlangt,  wenig  gedient. 

Für  den  wassersuchenden  Hydrologen  sind  niur  Alluvium  und 
Diluvium,  letzteres  nur  insoweit,  als  es  fluviatil  ist,  Gebilde  in  und 
auf  denen  er  mit  Sicherheit  arbeiten  und  seine  Zwecke  erfolgreich 
erlangen  kann;  nur  bei  ihnen  ist  es  zulässig,  auf  Grund  einer  Beihe 
von  Einzelbeobachtungen  einen  sicheren  Schluss  auf  das  hydrolo- 
gische Allgemeinverhalten  zu  ziehen.  Der  mechanische  Vorgang 
der  Ablagerung  solcher  Gebilde  ist  ein  einfacher  und  in  seiner 
Gesetzmässigkeit  leicht  zu  erkennender;  er  vollzieht  sich  noch  heute 
in  einer  seinem  Studium  sehr  dienlichen  Weise.  Im  Diluvium  gla- 
cialen  Characters  hat  sich  der  Vorgang  der  Ablagerung  schon  ausser- 
ordentlich complicirt  und  im  Zusammenhange  damit  erleiden  auch 
die  hydrologischen  Erscheinungen  eine  bedeutende  Einbusse  an 
Gleiohmässigkeit  und  Erkennbarkeit  Ein  alter  Gletscherboden  zeigt 
wohl  ausnahmslos  mehrere  über  einander  liegende  Grundwasseretagen. 

Bei  Vornahme  von  Bohrungen,  welche  hydrologischen  Zwecken 
dienen,  wird  der  zunächst  erbohrte  Grund wassei-spiegel  stets  des- 
halb sorgfältig  beobachtet,  um  durch  eine  Schwankung  desselben 
bestimmen  zu  können,  ob  sich  der  Bohrer  noch  in  derselben  Wasser- 
etage befindet,  oder  etwa  in  eine  andere,  von  ihr  verschiedene  ein- 
getreten ist.  Solche  Spiegelsoh wankungen,  welche  die  Grösse  von 
einigen  Metern  häufig  erreichen,  sind  ein  peinlich  sicheres  Kenn- 
zeichen flir  Ablagerungen  nicht  fluviatiler  Natur.  Im  Zusammen- 
hange damit  stehen  die  oft  erbeblichen  Niveaudifferenzen  der  Spiegel 
der  Brunnen  in  Städten  und  Dörfern.  Die  Verschiedenheit  der 
hydrologischen  Zustände  im  glacialen  und  fiuviatilen  Diluvium  treten 
unmittelbar  benachbart  sehr  sohön  auf  der  Münchener  Hochebene 
in  die  Erscheinung;  innerhalb  des  schon  durch  die  Urographie  fest 
bestimmten  Moränenzuges  herrscht  ein  hydrologisches  Chaos,  wel- 
ches sich  durch  Differenzen  von  50  Metern  in  den  Spiegellagen 
örtlich  benachbarter  und  niemals  austrocknender  Brunnen  kenn- 
zeichnet; ausserhalb  des  Moränenzuges  bildet  sich  sofort  ein  mäch- 
tiger Grundwasserstrom  von  höchster  Kegelmässigkeit  in  seinem 
Zusammenhange,  Einheit  der  Grundwasseretage  und  constantem 
Stromgefölle  bei  constanter  Neigung  der  wasserdichten  Sohle. 

Die  Leipziger  Ebene  ist  vom  hydrologischen  Standpunkte  aus 
pbenfalls  schwer  zu  analysiren.     Nur  die  in  ihren  oberen  Schieb- 
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ten  aus  Alluvium  bestehenden  Thäler  der  Flüsse  lassen  eine  Ge* 
Setzmassigkeit  der  Erscheinung  erkennen.  Das  Gleiche  gilt  von 
allen  Orten^  wo  das  glaciale  Diluvium  durch  fluviatiles  ersetzt 
ist,  die  Ablagerung  aber  durch  Wasserströme  erfolgte,  von  denen 
es  gleichgiltig  ist,  ob  sie  in  Ueberbleibseln  ihrer  früheren  Mäch- 
tigkeit und  Starke  noch  sichtbar,  oder  ob  sie  ganz  verschwunden 
sind.  Mit  einem  Falle  letzterer  Art  hat  man  es  in  der  Umgebung 
von  Naunhof  zu  thun,  welche,  wie  Seite  26  gezeigt  wurde,  dem 
verlassenen  Strombette  der  Mulde  angehört. 

Nachdem  der  angestrebte  Zweck  der  eingeleiteten  Untersuchung 
in  grösserer  Nähe  von  Leipzig  aus  äusseren  Gründen  nicht  zu  er- 
reichen war,  wurde  das  Terrain  bei  Naunhof  in  einer  Länge  von 
5  Kilometer  in  nordwestlicher  und  3  Kilometer  in  nordöstlicher 
Hichtung  untersucht  und  56  Bohrungen  in  einer  Gesammtteufe  von 
598  Meter,  zusauunengefasst  in  36  Gruppen,  niedergebracht.  Die 
Liage  eines  grossen  Theils  derselben  ist  auf  Blatt  Naunhof  ange- 
geben. Ihr  Zweck  bestand  in  der  Bestimmung  der  drei  Qualitäten, 
von  denen  der  Wasserreichthum  des  Untergrundes  abhängt:  Spiegel- 
gefiUe  des  Stromes,  Durchlässigkeit  und  Mächtigkeit  der  wasser- 
föhrenden  Schicht.  Die  practisch  am  leichtesten  erhältliche  Grösse 
ist  die  des  Spiegelgefälles  und  deshalb  beginnt  mit  ihr  gewöhnlich 
die  Untersuchung.  Schon  die  ersten  Bohrungen  Hessen  erkennen, 
dass  man  es  mit  keinem  freien,  sondern  mit  einem  gespannten  Grund* 
^Wasserspiegel  zu  thun  habe;  die  oberste  durchfahrene  Schicht  be- 
steht aus  lössartigem  Thallehm,  im  bodenfeuchten  Zustande  von 
vollständiger  Undurchlässigkeit,  soweit  von  einer  solchen  im  gewöhn- 
lichen Sinne  gesprochen  werden  kann;  unter  dieser  Schicht  folgen 
mehr  oder  weniger  unvermittelt  wasserführende  Schotter  und 
Sande  des  alten  Muldenlaufes.  Sobald  der  Bohrer  die  Thallehm- 
schicht durchfahren  und  in  diese  Schotter  und  Sande  eingedrungen 
war,  zeigte  sieh  fast  ausnahjpislos  ein  plötzlicher  Aufstieg  des  Wassers 
in  der  Bohrung;  der  auf  diese  Weise  gebildete  Wasserspiegel  blieb 
während  des  ganzen  übrigen  Verlaufs  der  Bohnmg  in  seiner  Höhenlage 
constant  und  folgte  später  den  allgemeinen  Schwankungen  des 
Grundwasserspiegels.  Es  folgt  daraus,  dass  an  allen  Stellen,  wo 
diese  Erscheinung  sich  zeigte,  das  Wasser  durch  die  bedeckende 
Lehmschicht  in  Spannung  erhalten  wurde,  sich  also  imter  artesischen 
"Verhältnissen  befand.  Ein  solches  Verhalten  wäre  unmöglich,  wenn 
die  bedeckende  Lelunschicht  durchlässig  wäre.     Ebensowenig  wie 
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die  Grundwasser  au&teigen  können  ^  vennogen  die  auf  dem  Ver- 
suchsfelde niederfallenden  Meteorwässer  in  den  Untei^rund  einzu- 
dringen und  sich  mit  dem  Grundwasser  zu  mischen;  letzteres  ist 
also  nicht  an  Ort  und  Stelle  erzeugt.  Der  namentlich  im  Früh- 
jahr sumpfartige  Character  des  Waldes,  welcher  zum  grössten  Theile 
das  Versuchsfeld  bedeckt,  findet  also  nur  in  den  Meteor-  oder  ober- 
flächlichen Ueberschwemmungswässern,  nicht  aber  in  den  vorhan- 
denen Grundwassern  seine  ursächlichen  Bedingungen.  Die  zahl- 
reichen den  Wald  nach  allen  Sichtungen  hin  durchfurchenden  Ent- 
wässerungsgräben zeigen  in  ihren  Böschungen  und  Sohlen  überall 
den  deckenden  Thallehm;  dieser  tritt  demnach  nicht  insel-  oder 
linsenartig  auf,  sondern  sein  Vorkommen  ist,  wie  ja  auch  durch  die 
geologische  Au&ahme  festgestellt  wurde,  ein  allgemeines  und  steht  in- 
nerhalb des  Versuchsfeldes  in  horizontalem  Zusammenhange.  Sämmt- 
liches  dort  niederfallendes  Meteorwasser  muss  entweder  verdampfen 
oder  künstlich  abgeführt  werden,  und  für  letzteren  Zweck  war  die 
Anlage  des  umfangreichen  Systemes  von  Grabenffihrungen  nöthig. 
Wenn  auch  an  sehr  vereinzelten  Stellen  der  Character  des  Lehmes 
sich  etwas  verliert,  so  ist  dies  nicht  mit  dem  der  Undurchlässig- 
keit  der  Fall,  wofür  später  noch  ein  anderer  allgemeiner  Beweis 
erbracht  werden  soll.  Der  bei  Vornahme  der  Bohrung  beobachtete 
Aufstieg  des  Wassers  beim  Eintritt  der  Bohrung  in  die  wasserföh- 
rende  Schicht  betrug  etwa  durchschnittlich  1  Meter.  Der  grösste 
Höhenunterschied  zwischen  der  unteren  Fläche  der  abdeckenden 
Schicht,  also  der  eflfectiven  oberen  Begrenzung  des  Grundwasser- 
körpers und  dem  freien  Wasserspiegel  des  aufgestiegenen  Grund- 
wassers fand  sich  während  der  Beobachtungszeit  in  Bohrloch  26 
im  Betrage  von  3,3  Meter;  dies  ist  die  manometrische  Spannungs- 
grösse    der   effectiven   Grundwasseroberfläche    am   genannten   Orte. 

Begünstigt  durch  die  hohen  Grundwasserstände  im  Frühjahr 
1881  und  durch  die  tiefen  Einschnitte  der  Entwässerungsgraben 
gelang  es  an  vielen  Stellen  das  Wasser  zum  fireien  Aus-  und  Ab- 
fluss  über  Terrain  zu  bringen,  so  bei  Bohrloch  12  und  19,  zwi- 
schen 25  und  5  u.  s.  w.,  also  vorwiegend  in  den  mittleren  Lagen 
des  Versuchsfeldes. 

Die  durch  die  Bohrungen  mid  eventuell  durch  aufgesetzte 
Röhren  aufgedeckteu  und  festgelegten  manometrischen  Grundwasser- 
spiegel dienten  nach  deren  stattgefundener  Cotirung  als  Unterlage 
zur    Construction    eines    Höhenschichtenplanes    und    dadurch    zur 
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Bestimmung  der  Bewegungsrichtung  und  Grefallsgrosse  des  unterirdi- 
schen Sl3*ome8.  Es  bedarf  wohl  darum  der  Bemerkung,  dass  nur  die 
manometrischen  Spiegel  und  keineswegs  die  wirkliche  obere 
B^renzuDgsfläche  des  Stromes  hierför  maassgebend  ist.  Die  Be- 
wegungsrichtung, also  der  Stromstrich  verläuft  bis  auf  unwesentliche 
Störungen  von  SO.  nach  NW.  Die  Lage  der  einzelnen  Spi^el- 
horizontalen  erfuhr  wahrend  der  beinahe  ein  Jahr  umfassenden  Be- 
obachtungsperiode nur  parallele  Verschiebungen  und  daraus  folgt 
die  Constams  der  Bewegungsrichtung.  Das  gleiche  gilt  von  der 
Gefallsvertheilung.  Legt  man  zwischen  Bohrloch  19  und  2  über 
die  Bohrlöcher  17,  12,  27,  7  und  24  ein  Profil,  so  fallt  dieses 
mit  der  Strömungsrichtung  fast  zusammen;  die  Verbindungslinie  der 
au^tragenen  und  benachbarten  manometrischen  Spi^el  ist  in 
ihrem  Verlaufe  eine  gebrochene  Linie;  der  Sinus  des  Winkels, 
i^elchen  die  einzelnen  Verbindungslinien  mit  dem  Horizonte  bilden, 
ist  das  specifische  Gefalle  der  betreffenden  Theilstrecke.  Im  Profil 
findet  sich  das  Maximum  desselben  zwischen  Bohrloch  12  und  27, 
das  Minimum  zwischen  Bohrloch  24  und  2.  Diese  Gefallseinthei- 
long  bleibt  qualitativ  dieselbe,  mögen  die  Grundwasserstände  hoch 
oder  niedrig  sein.  Qantitativ  ergeben  sich  beim  höchsten  und  nie- 
drigsten beobachteten  Grundwasserstand  die  Verhältnisse  der  speci- 
fischen  Grefalle:   Maximum:  Minimum  gleich  100:41  bez.  100:38. 

Nach  dem  Darcjr'schen  Gesetz  über  die  Bewegung  des  Wassers 
in  durchlässigem  Terrain  ist^  ceteris  paribus,  die  erzeugte  Geschwin- 
digkeit proportional  dem  verwendeten  Druck.  Setzt  man  nun,  wie 
zahlreiche  Wasserentnahmen  und  der  geologische  Bohrbefund  es 
annähernd  gestatten,  gleiche  Durohlässigkeit  des  Materiales  voraus, 
so  ist  die  Geschwindigkeit  in  der  dem  Maximum  zukommenden 
Strecke  ungefähr  2,5  mal  grösser  als  die  Geschwindigkeit  der- 
jenigen des  Minimums,  da  nun  femer  das  Quantum  in  discreter 
Zeit  constant  und  das  Verhalten  zwischen  den  betr.  Bohrungen 
beinahe  der  ganzen  Querstrecke  Naunhof- Ammeishain  eigenthümlich 
ist,  so  folgt:  in  dem  Querstreifen  Naundorf-Ammelshain  findet 
eine  Einschnürung  des  Grundwasserkörpers  duroh  die  Annäherung 
der  ihn  einschliessenden  wasserdichten  Wände  in  transversaler 
Sichtung  statt;  es  bildet  sich  hier  eine  Klemme,  ein  Defil^  des  Grund- 
wasserstromes, vergleichbar  der  partiellen  Einschnürung  einer  Röhre. 

Die  Directionen,  welche  sich  för  den  practischen  Fassungszweck 
daraus  ergeben,  verstehen  sich  von  selbst. 
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Innerhalb  der  Beobachtungszeit  betrug  zwischen  Bohrung  19  und 
2  das  absolute  Gefalle  6,22  Meter  im  Maximum  und  5,21  Meter 
im  Minimum  auf  eine  Länge  von  4600  Meter. 

Durch  vorstehende  Angaben  sind  alle  auf  das  Gefalle  Bezug 
habende  wichtigen  Feststellungen  erledigt,  soweit  dies  ohne  Höhen- 
schichtenplan  m^lich  ist. 

Die  Mächtigkeit  der  wasserföhrenden  Schicht  wurde  nur  in 
einzelnen  Fällen  durch  vollständiges  Durchfahren  der  Schotter  bis 
zur  wassertragenden  Schicht  bestimmt,  welche  sich  in  Form  von 
Thonen  imd  nur  in  zwei  Fällen  als  festes  Gestein  zeigte. 

Eine  geringere  Mächtigkeit  als  10  Meter  ist  nirgends  ge- 
fimden  worden,  während  andererseits  Mächtigkeiten  bis  18  Meter 
vorkommen;  als  Mittel werth  kann  12  bis  13  Meter  angenommen 
werden. 

Die  Schichtenfolgen  der  einzelnen  Bohrlöcher  lehren,  dass  im 
vertikalen  Sinne  die  Continuität  der  Schotter  hin  und  wieder,  wenn 
auch  selten,  durch  thonige  Einlagerungen  unterbrochen  erscheint. 
Nach  den  beim  Bohren  gemachten  Beobachtungen  zeigte  sich  jedoch 
niemals  beim  Durchfahren  dieser  Einlagerung  eine  Veränderung 
im  Stande  des  Wasserspiegels.  Das  Wasser  ober-  imd  unterhalb 
der  Einlagerung  muss  demnach  zur  gleichen  manometrischen  Span- 
nungshöhe, also  mit  einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit 
auch  zu  derselben  Wasseretage  gehören;  die  horizontale  Ausdehnung 
der  Einlagerungen  ist  also  nur  eine  beschilankte,  inselartige.  Es  haben 
niemals  die  in  den  verschiedensten  Tiefen  vorgenommenen  mano- 
metrischen Messungen  verschiedene,  von  der  Tiefe  abhängige  Re- 
sultate gegeben  und  dieses  Verhalten  im  Zusammenhang  mit  der 
grossen  allgemeinen  Regelmässigkeit  der  geologischen  Erscheinung 
beweist,  dass  man  es  hier  mit  nur  einer  einzigen  im  vertikalen 
Sinne,  wenn  auch  nicht  immer  der  Form,  so  doch  stets  dem  Wesen 
nach  zusammenhängenden  Wasseretage  zu  thun  hat. 

Die  Durchlässigkeit  kann  im  Grossen  nur  durch  einen  Ver- 
suchsbrunnen festgestellt  werden;  im  Kleinen  haben  Rohrbrunnen 
zur  Beurtheilung  gedient;  eine  Entnahme  von  5  Sekundenliter  ver- 
anlasste im  Durchschnitt  eine  Depression  des  natürlichen  Brunnen- 
spiegels von  2  Metern. 

Hiermit  schliessen  die  directen  Beobachtungen  von  Stromge- 
falle und  Mächtigkeit  nebst  Durchlässigkeit  des  Untergrundes. 
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Das  daraus  sich  ergebende  allgememe  Sesultat  lasst  sich  wie 
fol^  zusammenfassen:  der  wasserführende  Untergrund  steUt  sich 
dar  als  eine  Röhre  mit  stark  in  die  Breite  gezogenem  Querschnitt 
und  geföllt  mit  fluviatilen  Gebilden^  deren  Porenvolumen  von  dem 
unter  allseitiger  Spannung  befindlichen  Grundwasser  durchströmt 
wird.  Die  wasserdichten  Wandungen  dieser  Röhre  sind  gebildet: 
oben  durch  lössartigen  Thallehm^  unten  durch  tertiäre  Thone  oder 
Porjjhyre,  links  westlich  durch  tertiäre  Thone  und  rechts  östlich 
durch  Porphyre.  Das  Grundwasser  durehfliesst  die  gekannte  Länge 
der  Röhre  von  80.  nach  NW.  mit  einem  Reibungsverlust,  also 
einem  Geialle  von  5,5  Meter  auf  ca.  5000  Meter  bei  mittleren  hydro- 
logischen Zustanden.  Die  mittlere  Breite  des  Röhrenquerschnitts 
beträgt  3000  Meter  und  die  mittlere  Höhe  12—13  Meter.  Es  findet 
nach  Analogie  und  Erfahrung  muthmasslich  eine,  diesem  Querschnitt 
zukonmiende,  natürliche  Grundwassergeschwindigkeit  von  mindestens 
2,5  Meter  pro  Tag,  bezogen  auf  das  ganze  benetzte  Profil  statt 
und  es  beträgt  demnach  die  Ergiebigkeit  des  Grundwasserstromes 
mindestens  90,000  Tageskubikmeter. 

Das  Gefalle  schwankte,  wie  erwähnt,  in  der  Beobachtungszeit 
zwischen  6,22  und  5,21  Meter  auf  eine  Länge  von  4600  Meter. 
Da  die  Röhre  stets  geföllt  war,  so  blieb  der  durchflossene  Quer- 
schnitt constant,  dasselbe  gilt  von  der  Durchlässigkeit  an  einem 
discreten  Orte.  Das  Geföllverhältniss  ist  622  :  521,  und  es  ergiebt 
sich  unter  Benutzung  des  genannten  Darcy'schen  Gesetzes,  dass 
das  zur  Zeit  des  Hochwassers  geflossene  Quantum  zu  dem  des 
Xiederwassers  sich  ebenso  wie  119  :  100  verhält,  d.  h.  die  Er- 
giebigkeitsschwankung betrug  nahezu  20^/o  der  minimalen  Wasser- 
menge. 

Wenn  auch  schon  die  vereinzelten  Beobachtungen  an  dem  Vor- 
handensein einer  Röhre  nicht  zweifeln  liessen,  so  musste  der  Beweis 
dafür  noch  in  einer  mehr  allgemeinen  Weise  erbracht  werden;  dies 
geschah  auf  folgendem  Wege.  Tritt  in  einen  Grundwasserstrom 
mit  freiem  Spiegel  Hochwasser  ein,  so  werden  die  oberhalb  liegen- 
den Brunnen  die  Spiegelhebung  zeitiger  zeigen,  als  die  weiter  unter- 
halb liegenden.  Wie  sich  mit  einer  für  die  Praxis  überschüssigen 
Genauigkeit  beweisen  lässt,  ist  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der  Hochwasserwelle  nahezu  gleich  der  natürlichen  Grundwasserge- 
schwindigkeit. Legt  man  z.  B.  eine  solche,  im  relativ  hohen  Betrage 
vpn  8  Metern  zu  Grunde,  so  erhellt  daraus  die  ausserordentliche 
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Langsamkeit  mit  welcher  sieh  solche  Schwankungen  sogar  innerhalb 
kleiner  Entfernungen  im  freiem  Grundwasser  fortpflanzen. 

In   einer   allseitig   von  einer  Köhre  lunschlossenen  Wasser- 
masse^  also  bei  durchweg  gespanntem  Spiegel  ist  die  Ausbildung 
einer  wirklichen  Hochwasserwelle  unmöglich;    an  Stelle  der  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der  Welle,   also  an  Stelle  der  räumlich 
fortschreitenden  Bewegung,  tritt  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
des  Druckes,  also  eine  Molecularbewegung.     Ist  demnach  die  Be- 
hauptung: das  Wasser  fliesst  auf  dem  Versuchsfelde  in  einer  Röhre, 
allgemein  begründet,  so  müssen  sich  Spiegelschwankungen  in  der 
unteren  Extremität  des  Versuchsfeldes  nahezu  simultan  mit  solchen  in 
der  oberen  vollziehen.     Die  entsprechenden  Beobachtungen  wurden 
vom   18.  bis   29.  März   1881    ausgeführt;    die  fiir  jeden   einzelnen 
Beobachtungsort    au%etragenen    Diagramme    des    Spiegelganges    in 
Function  der  Zeit  haben  unter  sich  eine  vollständig  übereinstinunende 
Qualität  ergeben.     Obere  oder  untere  Kulminationen,  Fallen  oder 
Steigen  sind  je  an  demselben  Beobachtungstage  allen  beobachteten 
Spiegeln  gemeinschaftlich,  trotzdem  deren  gegenseitige  Entfernung 
sich  bis  auf  4000  Meter  steigerte.     Eine  geringe  Abweichung  zeigen 
nur  die  obersten  Bohrungen  (19  und  20);    sie  hat  ihre  Ursache  in 
einer  dort  beginnenden  Hebung  des  Thallehmes,   dergestalt,   dass 
in  diesen  Bohrungen  der  Wasserspiegel  kein  unbedingt  gespannter, 
sondern   periodisch   freier  war.     In   den  betreffenden  Diagrammen 
kommt  auch  die  metaphysische  Noth wendigkeit  der  Intensitätsabnahme 
vom  Erzeugungsorte  ab,  also  im  Sinne  der  Strömungsrichtung  zum 
unverkennbaren  Ausdruck. 

So  ist  der  mechanische  Character  des  Versuchsfeldes  auf  einem 
discursiven  Wege  festgestellt,  der  nichts  mit  dem  directen  zu  thun, 
aber  dennoch  identische  Ergebnisse  mit  diesem  geliefert  hat. 

Im  Gegensatz  zu  den  in  voller  Klarheit  und  Einfachheit  sich 
vollziehenden  mechanischen  Erscheinungen  steht  das  chemische  Ver- 
halten des  Grundwassers.  Die  Rücksicht  auf  seinen  eventuell  zu- 
künftigen Verwendungszweck  war  es  nur  ein  Stoff*,  das  Eisen  in 
Form  von  löslichem  kohlensauren  Eisenoxydul,  welches  eine  ein- 
gehende qualitative  Untersuchung,  abhängig  von  Ort  und  Zeit,  bedingte. 

Auf  dem  Versuchsfelde  lassen  sich  Lagen  und  Zonen  fest^ 
stellen,  deren  zugehöriges  Wasser  vollkommen  eisenfrei  ist,  im  Gegen- 
satz zu  solchen,  welche  eisenhaltiges  fiihren.  In  ihrer  Conjfiguration 
liegt    eine    gewisse    Regelmässigkeit    und    soweit    die    zahlreichen 
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Abbohnmgen  beweisen^  ein  innerer  Zusanunenhang.  Die  eisenfireie 
Zone  hat  die  Gestalt  eines  spitzen  Winkels,  dessen  einer  Schenkel 
etwa  von  Bohrloch  9  nach  4  sich  erstreckt,  während  der  andere 
von  Bohrloch  4  nach  26  situirt  ist;  ersterer  überquert,  letzterer 
parallelisirt  also  die  natürliche  Strömungsrichtung.  Die  Schenkel- 
breite ninunt  nach  dem  Scheitel,  Bohrloch  4,  hin  zu  und  beträgt  im 
Minimum  500  Meter.  An  der  südöstlichen  Grenze  des  Feldes  zieht 
sich  von  Ammelshain  über  Staudnitz  und  Elinga  bis  zur  Bahnlinie 
ebenfalls  ein  eisenfreier  Streifen  von  unbestimmter  Breite  in  trans- 
versaler Bichtung  über  den  Grundwasserstrom. 

Eine  Zugsrichtung  im  Strömungssinne  ergiebt  somit  in  ihrem 
Verlaufe  einen  zweimaligen  Wechsel  von  Eisenfireiheit  und  Eisengehalt. 
Während  der  beinahe  ein  Jahr  umfassenden  Beobachtungsperiode 
war  die  Lage  der  Zonen  constant  und  eine  gegenseitige  Verschiebung 
oder  Durchdringung  hat  nicht  stattgeftmden,  ebenso  war  quantitativ 
im  Eisengehalte  der  betr.  Bohrungen  ein  Wechsel  kaum  wahrzu- 
nehmen. Die  auf  das  Porenvolumen  bezogene  natürliche  Grund- 
wassei^eschwindigkeit  betragt  mindestens  8  Meter  per  Tag  und  der 
während  der  Beobachtungszeit  zurückgelegte  Weg  mehr  als  2  Kilo- 
meter. Ein  bei  Bohrloch  16  anfanglich  passirendes  Wassermolekül 
muss  also  seine  ursprüngliche  Eisenfireiheit  auf  seinem  Wege  ver- 
loren und  sie  am  Ende  seines  Weges  wiedergewonnen  haben,  denn 
dieser  führte  es  aus  einer  eisenfreien  in  eine  eisenhaltige  und  aus 
dieser  wiederum  in  eine  eisenfreie  Zone. 

Die  chemische  Veränderung  des  Eisengehaltes  vollzieht  sich 
innerhalb  räumlich  sehr  beschränkter  Grenzen,  wie  das  Verhalten 
vieler  Bohrungen  bewies.  So  bestand  Bohrung  13  aus  zwei  Glie- 
dern: einem  Rohrbrunnen  und  einem  Abessinierrohr,  in  gegenseitiger 
Entfernung  von  1,1  Meter  und  beide  11,5  Meter  unter  Terrain; 
es  wurde  ihnen  entnommen  5  beziehentlich  Vs  Sekundenliter.  'Bei 
alleiniger  Beanspruchung  des  Eohrbrunnens  ergab  sich  für  dessen 
Wasser  ein  Eisengehalt  von  8,5  Milligramm  per  Liter,  während 
das  benachbarte  nicht  beanspruchte  Abessinierrohr  deren  1,5  zeigte. 
Wurden  beide  Glieder  gleichzeitig  betrieben,  so  blieb  der  Eisengehalt 
des  Bohrbrunnens  nahezu  constant,  stieg  dagegen  nach  4  Stunden 
im  Abessinierrohr  auf  9,5  Milligramm;  stellte  man  letzteres  ausser 
Betrieb  und  arbeitete  nur  mit  ersterem  weiter,  so  gingen  nach 
5  Stunden  die  genannten  9,5  Milligramm  wieder  auf  die  ursprüng- 
lichen  1,5  Milligramm  zurück.     Aehnliche  Erscheinungen,  als  Er- 
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gebnisse  von  mehrfach  in  gleicher  Weise  wiederholten  und  auch 
abgeänderten  Experimenten^  zeigten  noch  viele  andere  Bohrungen. 
Durch  die  differente  Beanspruchung  einer  Bohrgruppe  ändern  sich 
die  Bezugsrichtungen  im  Untergrunde  und  da  verschiedenen  Rich- 
tungen verschiedener  Eisengehalt  zu  entsprechen  scheint^  so  variirt 
derjenige  des  geforderten  Wassers,  je  nach  dem  Modus  der  Be- 
anspruchung.    Dies  scheint  eine    annehmbare  Erklärimg  zu    sein. 

Im  Schwerpunkt  des  Dreiecks:  Bohrloch  13,25  und  27  wurde 
eine  weitere  Bohrgruppe  niedergebracht,  mit  deren  Hilfe  es  gelang, 
wenigstens  die  Frage  zu  entscheiden:  wo  bleibt  das  Eisen  beim 
Uebergange  des  Wassers  aus  der  eiseniuhrenden  in  die  eisenlose 
Zone?  Die  andere  Frage:  wo  kommt  das  Eisen  beim  g^ensinnigen 
Wechsel  her?  blieb  unbeantwortet.  Die  neue  Bohrgruppe  bestand 
aus  zwei  Rohrbrunnen  in  75  Meter  Abstand;  beide  lagen  im  gleichen 
Stromstrich.  Das  Wasser  des  oberen  Brunnens  ei^ab  nach  mehr- 
tägigem Pumpen  18  Milligramm  Eisen  per  Liter;  der  Bohrbefund 
zeigte  Schotter,  auf  denen  nicht  eine  Spur  einer  ockerartigen  Ab- 
lagerung zu  bemerken  war.  Desto  reichlicher  war  letzteres  der 
Fall  beim  Bohrbeftmd  des  unteren  Brunnens,  dessen  Wasser  dagegen 
nach  15  Minuten  andauerndem  Pumpen  vollkonoimen  klar  und  eisen- 
firei  war.  Es  muss  bemerkt  werden,  dass  Eisenniederschläge  auf 
den  Schottern  bis  dahin  nicht  bemerkt  worden  waren  und  dies 
die  erste  Erscheinung  dieser  Art  war. 

Eine  Entfernung  von  75  Meter  vom  oberen  zum  unteren  Brunnen, 
vom  Wasser  in  einer  angenäherten  Zeit  von  9  Tagen  zurückgelegt^ 
hatte  genügt,  den  Oxydationsprocess  des  Eisens  zu  vollziehen  und 
das  Oxydul  in  unlösliches  Oxyd  überzufuhren;  die  Form  der  Eisen- 
ablagerung bewies,  dass  sie  an  Ort  und  Stelle  erfolgt  sein  musste. 
So  lange  die  Oxydation  im  eisenföhrenden  Grundwasser  nicht  statt- 
findet, wird  der  Schotter  firei  von  Niederschlag  bleiben  und  das 
Wasser  sein  Eisen  behalten;  beim  Eintritt  in  die  Oxydationszone 
wird  es  davon  befineit  und  das  Eisen  wird  sichtbar  als  Nieder- 
schlag. Es  ist  keinesw^  nothwendig,  dass  am  Orte  der  Aus- 
scheidung auch  der  Niederschlag  erfolgt;  es  wHIrd  N-ielmehr  in 
Anbetracht  der  relativ  grossen  Zwischenräume  im  Untergrunde, 
durch  die  natürliche  Grundwassergeschwindigkeit  ein  Transport 
des  Niederschlags  stattfinden,  so  dass  die  Ablagerung  zeitlich 
und  raumlich  verschieden  sein  kann  von  der  Ausscheidung.  Die 
Niederschlagsgrenze    muss  also  mindestens  unterhalb  der  Oxyda- 
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tionsgrenze  H^en;  jenseits  der  Niederschlagsgrenze  kann  keine 
Oxydation  mehr  stattfinden.  Trifft  man  mngekehrt  in  einer  gegen- 
wärtig eisenfreien  Zone  keine  Niederschläge,  so  hat  in  ihr  niemals 
eine  Ox}'dation  stattgefunden.  Unter  der  Voraussetzung  der  Be- 
ständigkeit und  Zulänglichkeit  der  die  Oxydation  bewirkenden  loca- 
len  Ursachen  bedingt  dies  aber  auch  die  seit  der  Diluvialzeit 
stattgehabte  Eisenfreiheit  des  dieser  Zone  angchörigen  Wassers.  (8pe- 
cielleres  siehe  in:  A.  Thiem.  Bericht  an  den  h.  Kath  der  Stadt 
Leipzig.  München  1881.)  Wenn  auch  schliesslich  die  Ursache  des 
Oxjdationsprocesses  vorläufig  nicht  erkannt  und  festgestellt  ist,  so 
ist  es  doch  die  Thatsache  und  ihr  gebührt  in  Anbetracht  des  prak- 
tischen Verwendungszweckes  des  Wassers  das  erste  Recht. 
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SECTION  BORNA. 


Oberflächengestaltung  und  Flusssysteme.  Seetion  Borna, 
dem  Leipziger  Kreise  angehörig,  bildet  einen  Theil  jener  weiten 
Diluvialniederung,  die  sich  vom  Fusse  des  sächsischen  Mittelge- 
birges an  über  das  nordwestliche  Sachsen  erstreckt.  Die  zum 
Theil  fast  völlig  ebene,  zum  Theil  flach  wellig  gestaltete,  hier 
und  da  zu  niedrigen,  sanft  geböschten  Hügeln  sich  erhebende 
Oberfläche  der  Seetion  besitzt  auf  der  Südhälfte,  sowie  auf  dem 
Nordostviertel  des  Blattes  eine  Höhenlage  von  150  bis  160  Meter 
über  dem  Osteeespiegel,  welche  nur  an  einem  1^/,  Kilometer 
westlich  von  der  Südostecke  gelegenen  Punkte  bis  zu  170  Meter 
ansteigt;  auf  dem  Nordwestviertel  hingegen  beträgt  die  Meereshöhe 
im  Diu'chschnitt  nur  130  bis  140  Meter.  In  dieser  Niveauverschie- 
denheit bekundet  sich  der  allgemeine  nordwestliche  Terrainabfall, 
welcher  der  ganzen  an  das  Mittelgebirge  nördlich  sich  anschliessen- 
den Tiefebene  eigen  ist. 

Dieser  Abfall  ist  indessen  auf  Seetion  Borna  kein  gleichförmiger, 
stetiger,  vielmehr  wird  die  Regelmässigkeit  desselben  vorzüglich  da- 
durch beeinträchtigt,  dass  das  Terrain  sich  von  Osten  und  Westen 
nach  der  Mitte  der  Seetion  —  und  zwar  von  Westen  her  mit 
breiter  sanft  geneigter  Fläche,  von  Osten  her  mit  etwas  steilerer 
Böschung  —  zu  einer  die  Seetion  mitten  durchschneidenden  flachen 
Thalrinne  sich  einsenkt,  deren  Sohle  die  Pleisse  und  ihre,  eine. fast 
1  Kilometer  breite  Thalaue  bildenden  Alluvionen  einnehmen. 

Der  Austritt  dieses  Flusses  aus  der  Seetion,  welcher  etwa 
1  Kilometer  westlich  von  der  Mitte  der  Nordgrenze  erfolgt,  bezeichnet 
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den  tiefst  gelegenen  Punkt  der  Section  (124  Meter).  Von  da  bis 
zur  Südgrenze  steigt  die  Thalsohle  bei  12  Kilometer  Längserstreekung 
um  14  Meter,  also  bis  138  Meter  an. 

Eine  zweite,  gleichfalls  flache,  breitsohlige,  ein  sehr  sanft  ab- 
fallendes westliches  imd  ein  meist  etwas  steileres  östliches  Gehänge 
besitzende  Thaleinsenkung  zieht  sich  von  der  Südostecke  diagonal 
durch  das  südöstliche  Viertel  der  Section,  um  nicht  weit  vom 
Mittelpunkt  des  Blattes  sich  mit  dem  Pleissethal  zu  vereinigen. 
Dieselbe  wird  von  der  Wylira  durchströmt,  welche  in  ungefähr 
derselben  Meereshöhe  (139  Meter)  vne  die  Pleisse  in  die  Section 
eintritt  und  sich  von  da  bis  zur  Einmündimg  in  letzteren  Fluss 
um  11  Meter,  also  bis  auf  128  Meter  Meereshöhe,  senkt. 

Nicht  weit  oberhalb  der  Vereinigungsstelle  dieser  beiden  Flüsse 
zweigt  sich  endlich  vom  Wyhrathale  in  östlicher  Richtung  ein 
drittes,  jedoch  nur  mit  2  Kilometer  Längserstreckung  in  die  Section 
hereinreichendes  Thal  ab,  welches  die  Gewässer  der  Eula  der 
Wyhra  zufuhrt. 

Die  Gehänge  der  drei  genannten  Flussthäler  werden  vielfach 
Ton  zu  denselben  senkrecht  verlaufenden  und  in  sie  einmündenden, 
stets  nur  flach  eingeschnittenen,  kleinen  Seitenthälchen  durchfurcht, 
welche  meist  nur  periodisch  —  bei  starken  Regengüssen  oder  bei 
iSchneeschmelze —  Wasser  enthalten. 

Allgemeine  geologische  Zusammensetzung.  An  der 
geologischen  Zusammensetzung  von  Section  Borna  betheiligen 
sich  nur  oligocäne,  diluviale  und  alluviale  Bildungen,  w^ährend 
ältere  Formationen  weder  irgendwo  oberflächlich  anstehen,  noch 
durch  Bohrungen  oder  tiefer  gehende  Erdarbeiten  jemals  erreicht 
worden  sind. 

Die  aus  lichten  Sauden,  Kiesen  und  Thouen,  sowie  aus 
Braunkohlen  bestehenden  Oligocänablagerungen  gehören  dem 
südöstlichen  Flügel  der  thüringisch  -  sächsischen  Oligocänbucht 
ÄU,  welcher  in  Gestalt  einer  nach  SO.  zu  allmählich  sich  ver- 
fichwächenden ,  z.  Th.  auch  in  Folge  nachträglicher  Erosion  stark 
geschwundenen  Decke  mit  einer  sanft  in  eben  jener  Richtung  an- 
steigenden Auflagerungsfläche  über  die  gesammte  Tiefebene  des 
Leipziger  Kreises  sich  ausbreitet  und  —  wie  spärliche  lieber- 
bleibsel  es  noch  verrathen  —  ehemals  über  das  sächsische  Mittel- 
gebirge liinweg  bis  in  das  erzgebirgische  Becken  hinein  sich  er- 
streckt  hat.      Während    die    etwa    acht    Meilen    breite    äussere 
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Zone  dieses  Flügels  lediglich  aus  unteroligocänen  Ablagerungen 
besteht^  zeichnet  sich  der  innere  Theil  der  Bucht  durch  eine 
in  Folge  des  Hinzutretens  mittel-  und  oberoligocäner  Bildungen 
reichere  Gliederung,  sowie  durch  die  mächtigere  Entwickelung  der 
Formation  aus. 

Das  Oligocängebiet  von  Section  Borna  gehört  zum  grössten 
Theile  bereits  der  letzterwähnten  Zone  an,  indem  nur  in  der  Süd- 
ostecke des  Blattes  die  auf  den  südlich  und  östlich  anstossenden 
Sectionen  B^gis,  Frohburg  und  Lausigk  grössere  oberflächliche  Ver- 
breitung erlangende  unteroligocäne  Stufe  der  Braunkohlenflötze 
zum  Ausstriche  gelangt,  während  diese  auf  dem  ganzen  übrigen 
Theile  der  Section   von  jüngerem  OHgocän  überlagert  wird. 

Diesem  Oligocänuntergrunde  lagert  sich  eine  denselben  mit 
Ausnahme  weniger  Stellen  fast  vollständig  verhüllende  Decke  von 
Diluvium  auf,  welche  einestheils  aus  Gebilden  der  älteren  Dilu- 
vialzeit, nämlich  Kiesen  und  Sauden,  sowie  Geschiebelehm,  andern- 
theils  aus  einer  diese  überlagernden,  meist  wenig  mächtigen 
Liossschicht  besteht.  Diese  Diluvialbildungen  fehlen  nur  da,  wo  post- 
diluviale Erosion  dieselben  wieder  zerstört  und  hinweggefuhrt  hat, 
insbesondere  in  den  breiten  Sohlen  des  Pleisse-,  Wyhra-  und 
Eulathales.  Die  letzteren  werden  von  alluvialen  Schotter-  und 
Ijchmablagerungen  bedeckt,  deren  Bildung  keine  abgeschlossene 
ist,  sondern  gegenwärtig  noch  fortdauert. 


L  Das  Oligocän. 

(Braunkohlenformation). 

Obwohl  auf  Section  Borna  zahlreiche,  dem  Zwecke  des  Brami- 
kohlenbergbaues  dienende  Bohr\^ersuche  sowie  Schachtabteufungen 
die  detaillirte  Zusammensetzung  des  Oligocäns  bis  in  zum  Theil 
beträchtliche  Tiefe  hinab  erschlossen  und  kennen  gelehrt  haben,  so 
ist  gleichwohl  bei  alleiniger  Berücksichtigung  der  Verhältnisse  von 
Section  Borna  ein  allgemeines  Verständniss  der  Formation  nicht 
zu  erlangen,  vielmehr  ist  der  Schlüssel  zu  einem  solchen  auf  den 
benachbarten,  nördlicher  gelegenen  Sectionen  Liebertwolkwitz  und 
Leipzig  zu  suchen,  indem  hier  der  allein  erst  eine  sichere  Gliederung 
ermöglichende  Septarienthon  vielfach  nacl^evriesen  worden  ist.  Die 
AufBjidung  dieses  wichtigen  Leithorizontes  führte  zu  nachfolgender 
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Eintheilung  des  Oligocäns   in  der  Gegend  zwischen  Gaschwitz  und 
Leipzig.*) 


HL  Ober-Oligooän. 


Lichte  Sande,   Kiese  und  Thone  mit  schwachen 

BraunkohlenflÖtzen.  | 


IL  Mittel- Oligooän. 


c.  Oberer  Meeressand:  feiner,  glimmerreicher 
grauer  oder  grungrauer  Quarzsand. 

b.  Septarienthon;  grünlich  grauer  Thon  mit  Leda 
Deshayesiana ,  Cyprina  rotundatannd  anderen 
marinen  Conchylien. 

c.  Unterer  Meeressand  mit  Aporrhais  speciosa 
und  anderen  marinen  Conchylien. 


i   L  Unter- Olifirooan. 

i 


b.    Braunkohlenflötz. 

a.    Lichte  Sande  und  Thone.   (Knollenstein-Zone.) 


Vergleicht  man  nun  mit  diesem  Profile  die  Zusammensetzimg^ 
welche  fiir  das  Oligocän  von  Section  Borna  durch  die  Schächte 
und  Bohrlöcher  von  Kieritzsch,  Lobstädt,  Borna  imd  Raupenhain 
nachgewiesen  worden  ist,  so  ergeben  sich  auffallende  Verschieden- 
heiten. Das  tiefste  hier  durch  Bohrungen  erreichte  Glied  des 
Oligocäns  sind  die  weissen  Thone  und  Sande  im  Liegenden  des 
untersten  Braunkohlenflötzes.  Letzeres  auch  hier  von  grosser 
Mächtigkeit,  breitet  sich  sehr  wahrscheinlich  ununterbrochen  auf  dem 
ganzen  Gebiete  von  Section  Borna  aus  und  bildet  die  nordwestliche  Fort- 
setzimg des  auf  Section  Frohburg  zu  Tage  gehenden  Flötzes  als  dessen 
Liegendes  dort  die  Sande  und  Kiese  der  Knollensteinzone  nachge- 
wiesen worden  sind.  Ueber  diesem  Flötze  folgt  —  durch  ein 
Zwischenmittel  von  meist  weissen  Thonen  und  feinen  Sauden  ge- 
trennt —  ein  zweites,  oberes  Flötz,  von  unbedeutenderer  Mächtig- 
keit und  sodann  als  hängendster  Complex  des  dortigen  Oligocäns 
eine  im  Maximum  40  Meter  mächtige  wiederum  aus  Kiesen,  lichten 
Sanden  und  Thonen  bestehende  Etage. 

Hier  fehlt  also  jene  marine  Schichtengruppe,  wie  sie  bei  Leipzig 
zAvischen  die  beiden  litoralen  Stufen  des  Ober-  und  Unteroligocäns 
eingeschaltet  ist,  vielmehr  besitzt  die  ganze  Schichtenfolge  von  oben 
bis  unten  einen  gleichmässig  litoralen  Charakter. 


*)  Vergleiche:    H.  Credner:    Das  Oligocän    des  Leipziger  Kreises.    —  Zeit- 
schrift d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1878.     XXX.  B.  S.  615. 
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Dies  gilt,  wie  gesagt,  för  den  weitaus  grössten  und  zwar  den 
ganzen  südöstlichen  und  mittleren  Theil  von  Section  Borna.  In 
der  nordwestlichen  Ecke  hingegen,  also  in  dem  Theile  der  Section, 
welcher  dem  dreigliederig  ausgebildeten  Leipziger  Oligocän  am 
nächsten  und  vom  äusseren  Rande  der  Oligocänmulde  am  ent- 
ferntesten liegt,  schieben  sich  bereits  die  marinen  Grebilde  des 
Mitteloligocäns  ein.  So  wurden  unweit  Rötha  am  Wege  nach 
Espenhain  —  und  zwar  etwa  500  Meter  östlich  von  dessen  Kreuzung 
mit  dem  Geschwitzer  Fahrwege  bei  einer  Bohrung  in  etwa  12  bis 
14Met€r  Tiefe  „grünliche  muschelführende  Thone"  angetroflFen, 
die  nach  unten  in  sandige  Thone  übergingen,  in  welchen  bis  zu 
einer  Tiefe  von  28  Metern  fortgebohrt  wiu'de,  ohne  dass  das  Kolilen- 
flötz  erreicht  worden  wäre.  Ei^änzt  und  bestätigt  wurde  dieses 
Resultat  durch  einen  anderen,  nicht  weit  von  dieser  Stelle,  nahe 
bei  dem  schon  jenseits  der  Sectionsgrenze  gelegenen  Orte  Geschwitz 
angestellten  Bohrversuche,  bei  welchem  zuerst  lichte  Sande,  dann 
grünliche  Thone  und  Sande  des  Mitteloligocäns,  und  schliesslich  in 
circa  30  Meter  Tiefe  Braunkohlen  erbohrt  wurden. 

Das  Fehlen  mariner  Oligocänschichten  auf  dem  mittleren  und 
südlichen  Theile  der  Section,  und  zwar  bereits  in  den  Bohrlöchern 
von  Kieritzsch,  dürfte  wohl  zunächst  auf  die  Vermuthung  föhren, 
dass  dieselben  zwischen  Rötha  und  Kieritzsch  unter  dem  Diluvium 
ausstreichen,  in  welchem  Falle  die  Gesammtheit  der  bei  Kieritzsch 
erbohrten  Tertiärschichten  dem  Unteroligocän  zuzurechnen  sein 
würde.  Dem  steht  jedoch  die  Thatsache  entgegen,  dass  an  dem 
die  Pleissenaue  östlich  begrenzenden  Steilabhange  von  Rötha  auf- 
wärts bis  nach  Hain  und  Kleinzössen,  obwohl  hier  an  einer  nicht 
unbedeutenden  Anzahl  von  Stellen  das  Oligocän  zu  Tage  tritt, 
nirgends  auch  nur  eine  Spur  jener  bereits  petrographisch  sehr  auf- 
falligen marinen  Oligocänschichten,  vielmehr  stets  nur  jene  lichten 
Kiese,  Sande  und  Thone  angetroffen  wurden,  wie  sie  sich  an  der 
Zusammensetzung  des  Unter-  und  Oberoligocäns  betheiligen.  Es 
ist  somit  nur  möglich,  dass  das  marine  Mitteloligocän  mitten  zwischen 
litoralenOligocänablagerungen  südlich  Rötha  endet,  indem  es  entweder 
in  die  bei  Kieritzsch  herrschenden  Sande,  Kiese  und  Thone  übei^eht 
und  durch  letztere,  also  eine  litorale  Facies,  vertreten  wird,  oder  aber 
indem  es  sich  zwischen  unter-  und  oberoligocänen  Gebilden  völlig 
auskeilt,  derart,  dass  bei  Kieritzsch  das  Mitteloligocän  fehlt  und  das 
Oberoligocän  hier  direct  discordant  dem  Unteroligocän  sich  auflagert. 
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Auf  Gnind  des  vorliegenden  thatsächlichen  Materiales  lässt  es 
sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden^  welche  von  beiden  möglichen 
Anschaumigen  die  richtigere  ist  und  es  muss  somit  dahingestellt 
bleiben ,  ob  auf  dem  grösseren  Theile  von  Section  Borna  nur  Unter- 
und  Oberoligocän,  oder  auch  ^litteloligocän  in  litoraler  Facies 
vertreten  ist. 

Was  die  Abgrenzung  dieser  jüngeren  Stufen  gegen  das  Unter- 
oligocän  anlangt,  so  wurde  in  Anbetracht  dessen,  dass  in  der  Nord- 
westecke der  Section  bei  Pulgar,  direct  im  Hangenden  des  oberen 
Flötzes,  bis  16  Meter  mächtige,  dunkele,  feine,  zum  Theil  thonige 
und  mit  Kohlenstaub  gemengte  Sande  erbohi*t  worden  sind,  die 
sehr  wahrscheinlich  als  marines  Mitteloligocän  aufzufassen  sind,  für 
den  gesammten  übrigen  Theil  der  Section  das  obere  Flötz  als 
hängendstes  Grenzglied  des  Unteroligocäns  angenommen.  Mit  dieser 
Auffassung,  gemäss  welcher  das  obere  Flötz  noch  mit  zum  Unter- 
oligocän  gehört,  scheint  zwar  die  Thatsache  nicht  in  Einklang  zu 
stehen,  dass  das  bei  Gaschwitz  und  Leipzig  im  Liegenden  des 
Mitteloligocäns  erbohrte  Flötz  sowohl  in  Bezug  auf  Mächtigkeit, 
als  auch  Beschaffenheit  der  Kohle  dem  unteren  Flötze  von  Section 
Borna  weit  ähnlicher  ist  als  dem  oberen;  indessen  ist  demgegenüber 
zu  bemerken,  dass  das  obere  Flötz  von  Section  Borna  wahrscheinlich 
nur  eine  Abspaltung  des  unteren  repräsentirt  und  auf  dem  süd- 
lichen Theile  der  nördlich  anstossenden  Section  Liebertwolkwitz  mit 
dem  letzteren  sich  vereinigt,  welches  somit  bei  Gaschwitz  und 
Leipzig  die  beiden  Flötze  nebst  dem  sie  trennenden  Zwischenmittel 
vertritt.  Diese  Anschauung  gründet  sich  darauf,  dass  sich  in  der 
That  von  Kieritzsch  nach  Norden  zu  eine  stete  allmählige  Abnahme 
der  Mächtigkeit  des  die  beiden  Flötze  trennenden  Zwischenmittels 
constatiren  lässt. 

A.  Das  Unteroligocän, 

1.   Die   Stufe  der  Knollensteine. 

Die  das  Liegende  des  unteren  Flötzes  bildende  Stufe  der 
Knollensteine  geht  auf  Section  Borna  nirgends  zu  Tage  aus,  ist 
jedoch  mehrfach  bei  Bohrversuchen  erreicht,  selten  indessen  tiefer 
als  1  Met€r  angebohrt  worden.  Hierbei  wurden  nach  Angaben  der 
Bohrregister  meist  weisse  Thone,  in  einigen  Fällen  auch  feine  weisse 
Sande  angetroffen. 
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2.  Die  Stufe  der  Braunkohlenflötze. 
Petrographische  Beschaffenheit.  Diese  Stufe  setzt  sich 
zusammen  aus  einem  unteren  und  einem  oberen  Braunkohlenflötze^ 
vrelche  durch  ein  meist  15  bis  20  Meter  mächtiges  Zwischenmittel, 
bestehend  aus  lichten  Sauden  und  Thonen  von  einander  getrennt 
werden. 

a.   Die  Braunkohlenflötze. 

Das  Material  der  Flötze  bildet  grösstentheils  erdige  und 
knorpelige  Braunkohle,  welche  letztere  bald  innig  gemengt  mit 
ersterer,  bald  lagenweise  für  sich  auftritt.  Derbe,  compacte  Stück- 
kohle kommt  nicht  häufig  vor  und  findet  sich  fast  nur  im  unteren 
Flötze.  (Grube  Belohnimg  bei  ßaupenhain.)  Ein  fast  nie  fehlen- 
der Bestandtheil  sind  hingegen  Lignite,  also  Baumstämme,  die  fast 
durchw^  einer  Conifere,  nehmlichSequoia  Couttsiae  Heer  ange- 
hören, weit  seltener  einer  Birke,  Betula  Salzhausensis  Ung.,  von 
welcher  nur  in  der  durch  Grube  Belohnung  bei  Raupenhain  (unteres 
nötz)  geforderten  Kohle  häufiger  Stammstücke  und  Zweige  angetroffen 
wurden.  Die  anderwärts,  z.  B.  bei  Colditz,  häufig  auftretende  Palme 
Palmacites  Daemonorops  ist  auf  Section  Borna  nicht  be- 
obachtet worden.  Die  Lignite  finden  sich  gewöhnlich  in  Stücken 
und  Klötzen  von  sehr  verschiedener  Grösse,  weniger  häufig  als 
noch  vollständige  Stänmie,  meist  in  horizontaler  Lagerung,  seltener 
aufrecht  stehend,  der  erdig-knorpeligen  Kohle  eingebettet.  Mit- 
unter entstehen  durch  Ueberhandnehmen  des  bituminösen  Holzes 
besondere  Lignitlagen,  die  aus  einem  dichten  Haufwerke  von  nach 
einer  Richtung  gelagerten  Stammtheilen,  sowie  plattgedrücktem 
Zweigen  und  Aesten  bestehen,  z^vischen  denen  in  bald  zurücktre- 
tendem, bald  reichlicherem  Maasse  mulmige  Braunkohle  als  Binde- 
mittel auftritt.  Durch  diese  lagenweise  Anhäufung,  sowie  durch 
die  horizontale  Lagerung  von  erdiger  und  knorpeliger  Kohle  und 
endlich  durch  Einschaltung  von  Sandschmitzen  imd  mehr  oder 
minder  mächtigen  Thonmitteln  wird  eine  meist  deutlich  ausgeprägte 
Schichtung  des  Flötzes  bedingt. 

In  der  Nähe  der  oberen  oder  unteren  Grenze  des  Flötzes  pflegt 
die  Kohle  mehr  und  mehr  durch  thonig- sandige  Beimengungen 
verunreinigt  zu  sein,  wodurch  ein  allmählicher  Uebergang  in  die 
Thone  und  Sande  des  Liegenden  oder  Hangenden  vermittelt  wird.. 
In  den  Tagebauen  von  Borna  bemerkt  man  als  hängendstes  Glied 


8  SECnON   BORNA. 

des  oberen  Flötzes  einen  bis  1  Meter  mächtigen  Complex  von 
kaum  1 — 2  Millimeter  starken  Lagen  sandiger  Braimkohle,  welche 
mit  gleichfalls  sehr  dünnen,  jedoch  nach  oben  zu  an  Mächtigkeit 
zunehmenden  Schichten  von  reinem  Sande  oder  thonigem  Sande 
wechsellagem. 

Das  Vorkommen  von  Schwehlkohle  ist  nur  ein  sehr  vereinzeltes 
und  geringfügiges.  In  dem  nahe  bei  Borna  abgebauten  oberen  Flötze 
sollen  hin  und  wieder  kleine  NestS^  derselben  angetroflFen  worden 
sein.  Femer  ist  man  beim  Abteufen  des  jetzt  auflässigen  Lobstädter 
Schachtes  5  Meter  unter  der  hangenden  Grenze  des  unteren  Flötzes 
auf  eine  1,5  Meter  starke  Lage  einer  lichten,  theerreichen  sogenannten 
Schwehlkohle  gestossen.  Nach  einer  Analyse  von  Grotowsky 
enthielt  dieselbe: 

18,5  %  Wasser,  28,3  «/o  Theer,  29,3  %  Coaks,  11,6  %  Asche. 

Von  den  die  Kohle  begleitenden  accessorischen  Mineralien 
ist  vor  allem  Schwefelkies  hervorzuheben,  der  namentlich  im  oberen 
Flötze  sehr  häufig  ist  und  daselbst  entweder  in  knolligen,  seltener 
plattenfbrmigen  Concretionen  oder  als  Versteinerungsmittel  der 
Lignite,  oder  in  feinen  der  Kohle  innig  beigemengten  Kömchen 
auftritt.  Weit  seltener  scheint  dieses  Mineral  im  unteren  Flötze 
vorzukommen  und  findet  sich  hier  nur  stellenweise  als  feiner  Ueber- 
zug  in  Spalten  und  Hohlräumen  der  Lignite.  Dieser  verschieden- 
gradige  Gehalt  an  Schwefelkies  dürfte  wohl  auch  die  verschiedene 
Beschaffenheit  der  Asche  bedingen,  die  den  Kohlen  beider  Flötze 
eigenthümlich  zu  sein  pflegt.  Die  Kohle  des  oberen  Flötzes  hinter- 
lässt  reichliche,  röthlich  gefärbte  Asche,  welche  letztere  Farbe  jeden- 
falls von  dem  aus  der  Oxydation  des  Schwefelkieses  resultirenden 
Eisenoxyd  herrührt,  während  die  Kohle  des  unteren  Flötzes  sich 
stets  durch  geringeren  Gehalt  an  Asche,  sowie  durch  die  weisse 
Farbe  derselben  auszeichnet.  —  Durch  Zersetzung  des  Schwefel- 
kieses sind  die  röthlichen  oder  weissen  Sulfate  des  Eisenoxydes  ent- 
standen, die  beispielsweise  an  den  Wänden  des  Tagebaues  Marie 
vielfach  als  Ausblühungen  vorkommen. 


Die  im  Vorhergehenden  gegebene  Schilderung  der  Zusammen- 
setzung der  Braunkohlenflötze  mag  noch  durch  nachfolgende  detail- 
lirte  Flötzprofile  erläutert  und  ergänzt  werden. 

In  Grube  Belohnung,  w-estlich  von  Raupenhain,  besitzt  das 
untere  Flötz   von  oben  nach   unten    folgende  Zusammensetzung: 
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1.  bankartig  abgesonderte  Lagen  einer  derben,  compacten 
Stückkohle,  in  der  wohl  erhaltene  pflanzliche  Reste  selten  sind. 
3—4  Meter. 

2.  weniger  feste,  meist  leicht  spaltende,  hin  und  wieder 
fast  schieferige  Braunkohle,  welche  Lignite  von  Sequoia  Couttsiae 
Heer,  sowie  zahlreiche  plattgedrückte  Zweige  und  Aeste  von  Betula 
Salzhausensis  Ung.,  die  sich  meist  durch  wohlerhaltene  Rinde 
auszeichnen,  femer  Schilfreste  enthält.     3  Meter. 

3.  bis  zur  liegenden  Grenze  erdige  Braunkohle,  welche  mit 
Knorpelkohle  \'ielfach  wechsellagert.     6  Meter. 

Einen  wesentlich  anderen  Bestand  weist  das  untere  Flötz 
bei  Borna  auf.  Beim  Abteufen  des  Karlsschachtes  wurden 
durchsunken: 

3  Meter  erdige  Kohle, 
2  Meter  Stückkohle, 
0,6  Meter  erdige  Kohle, 
0,6  Meter  Lignit, 

1,4  Meter  Knorpelkohle, 

4  Meter  erdige  Kohle. 

Das  obere  Flötz  ist  in  den  beiden  zwischen  Witznitz  und 
Borna  gelegenen  Tagebauen  gut  autgeschlossen.  Li  dem  einen 
südlicheren  ist  das  Profil  folgendes: 

1.  1  bis  IVa  Meter  sandige  Braunkohle  in  feinen,  kaum  1  bis 
2  Millimeter  starken  Schichten  mit  reinem  Sande  wechsel- 
lagemd. 

2.  eine  0,4  bis  0,8  Meter  mächtige  Bank  von  meist  horizontal 
liegenden  Ligniten; 

3.  0,2  Meter  sandige  Kohle; 

4.  5  Meter  knorpelige  und  erdige  Kohle,  welche  nicht  sehr 
zahlreiche  kleinere  Stücke  bituminösen  Holzes  umschliesst. 

Li  dem  nächst  folgenden  weiter  nördlich  gelegenen  Tagebau 
Marie  bildet  ebenfalls 

1.  jene  durch  Sand  verunreinigte  imd  mit  ihm  wechsellagemde 
Braunkohle  die  hängendste  Partie  des  Flötzes; 

2.  es  folgt  sodann  Knorpelkohle  mit  erdiger  Kohle  imd  Lignit 
gemengt; 

3.  0,5  Meter  Thonmittel; 

4.  1  Meter  durch  Thon  verunreinigte  Kohle. 
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b.    Das  Zwischenmittel   zwischen  unterem  und 
oberem  Flötze. 

Das  die  beiden  Flötze  von  einander  trennende  Zwischenmittel 
setzt  sich  auf  Section  Borna  aus  Thonen  und  Sauden  zusammen^ 
während  Kiese  zu  fehlen  scheinen. 

Die  Thone  sind  zum  Theil  von  ausgezeichnet  reiner,  plastischer 
Beschaffenheit,  sowie  von  weisser,  bläulicher  oder  bläulich  weisser 
Farbe,  zum  Theil  durch  kohlige  oder  sandige  Beimengungen  verun- 
reinigt und  in  diesem  Falle  grau ,  bräunlich  bis  Äjhwärzlich  gefärbt. 

Die  Sande  sind  meist  feinkörnige,  weisse,  bald  völlig  reine, 
bald  mit  etwas  Thon  vermengte  Quarzsande,  die  gewöhnlich  von 
loser  Beschaffenheit  sind,  mitunter  jedoch  auch  durch  ein  kieselig- 
thoniges  Bindemittel  verfestigt  werden. 

Das  Verhältniss,  in  dem  sich  Sande  und  Thone  an  der  Zusam- 
mensetzung des  Zwischenmittels  betheiligen,  wechselt  derartig,  dass 
bald  das  eine,  bald  das  andere  Gebilde  bis  zum  völligen  Ver- 
schwinden zurücktritt.  So  besteht  z.  B.  westlich  von  Dorf  Kieritzsch 
in  den  Bohrlöchern  22,  23  und  24  fast  die  ganze  Etage  aus  reinen 
Sauden,  denen  sich  ganz  vereinzelte  und  wenig  mächtige  Thon- 
schmitzen  einlagern;  dahingegen  walten  kaum  600  Meter  östlich 
von  diesem  District  im  Bohrloche  26  reine  weisse  Thone  in  sehr 
bedeutendem  Maasse  vor. 

Mit  den  übrigen  in  der  Flur  Kieritzsch  angestellten  Bohrver- 
suchen wurden  zwischen  beiden  Flötzen  bald  je  zwei  Lager  von 
Thon  und  Sand,  bald  zwei  durch  ein  Sandmittel  getrennte  Thon- 
lager  angetroffen.  In  der  Gegend  von  Lobstadt,  Borna  imd  Raupen- 
hain bilden  Thone  den  vor^valtenden  Bestandtheil  des  Zwischen- 
mittels und  zwar  sind  neben  reinen  auch  mit  Sand  oder  Kohle 
gemengte  Thone  reichlich  vertreten.  Beide  also,  reine  und  un- 
reine Thone  gehen  nicht  nur  in  verticaler,  sondern  auch  in  horizon- 
taler Richtung  regellos  und  rasch  in  einander  über,  daher  denn 
auch  dieselben  in  nicht  weit  von  einander  entfernten  Bohrlöchern 
in  den  verschiedensten  Niveaus  und  den  abweichendsten  Mächtig- 
keiten angetroffen  worden  sind. 

Bisweilen  stellen  sich,  so  insbesondere  bei  Kieritzsch,  in  dem 
Zwischenmittel  zwischen  unterem  und  oberem  Flötze,  bald  dem 
einem,  bald  dem  andern  genähert,  noch  ein  oder  auch  wohl  zwei 
Kohlenflötzchen  ein,  die  jedoch  stets  nur  sehr  geringe  Mächtigkeit 
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und  Horizontalerstreckung  besitzen.  Sie  vereinigen  sich  meist  nach 
kurzem  Verlaufe  mit  einem  von  beiden  Hauptflötzen  oder  sie  keilen 
sich  vollständig  im  Zwischenmittel  aus. 

Mächtigkeit,    Verlj reitung     und    Lag erungs Verhältnisse. 

Von  den  beiden  dieser  Stufe  angehörigen  Flötzen  zeichnet  sich 
das  untere  durch  seine  gleichbleibend  bedeutende  Mächtigkeit  aus, 
die  nicht  imter  10  Meter  sinkt  und  bis  zu  18  Meter  ansteigt.  Da 
dieses  Flötz  mit  allen  den  zahlreichen  bisher  geschlagenen  hin- 
reichend tiefen  Bohrlöchern  stets  erteuft  worden  ist,  so  ist  die 
Annahme  gestattet,  dass  es  einen  über  die  ganze  Section  unter- 
irdisch verbreiteten,  durchstreichenden  Horizont  bildet.  Auch  das 
obere  Flötz  ist  ein  selten  fehlendes  Glied  und  in  den  Fällen,  in 
welchen  bisher  sein  Nichtvorhandensein  konstatirt  wurde,  wie  z.  B. 
im  Bohrloch  No.  8  ist  als  Ursache  des  Fehlens  eine  nachträgliche 
Erosion  nachzuweisen,  welche  vor  Ablagerung  des  älteren  Diluviums 
stattgefunden  hat.  Es  geht  dies  daraus  hervor,  dass  in  jenen 
Bohrlöchern  der  Vertical- Abstand  der  Oligocän- Diluvialgrenze 
von  der  hangenden  Grenze  des  unteren  Flötzes  geringer  ist,  als 
der  an  nicht  weit  davon  entfernten  Stellen  ermittelte  Abstand 
beider  Flötze  von  einander.  Die  Mächtigkeit  des  oberen  Flötzes  ist 
im  Gegensatz  zu  der  des  unteren  eine  meist  wenig  bedeutende  und 
wechselt  oft  rasch  auf  kurze  Erstreckung  hin.  So  beträgt  dieselbe 
z.  B.  zwischen  Borna  und  Witznitz  7  Meter,  bei  dem  nicht  weit 
entfernten  Haubitz  hingegen  nur  1  Meter.  Beide  ZiflFern  bezeichnen 
ungefähr  die  Grenzen,  innerhalb  deren  auch  bei  Kieritzsch  und 
Eaupenhain  die  Mächtigkeit  des  Flötzes  sich  bewegt. 

Der  Verticalabstand  beider  Flötze  von  einander,  d.  h.  die 
Mächtigkeit  ihres  Zwischenmittels  ist  sehr  verschieden  und  schwankt 
bei  Lobstädt  und  Borna  zwischen  5  und  15  Meter,  bei  Raupen- 
hain zwischen  16  und  20  Meter  und  bei  Kieritzsch  zwischen  20  und 
40  Meter.  Da  nordwestlich  von  letzterem  Orte,  bei  Peres,  die  Mächtig- 
keit nur  12  Meter,  und  nicht  weit  hiervon  nahe  der  Sectionsgrenze  bei 
Pulgar  nur  7  Meter  beträgt,  wird  es  wahrscheinlich,  dass  das 
Zwischenmittel  nach  Norden  zu  sich  auskeilt  und  beide  Flötze  auf 
der  anstossenden  Section  Liebertwolkwitz  sich  vereinigen. 

Die  Lagerung  des  Unteroligocäns  ist  eine  im  Allgemeinen 
um  0,33^  nach  NW.  geneigte,  wie  es  sich  bei  einem  Vergleiche  der 
Meereshöhen   ergiebt,   welche   beispielsweise   die  hangende   Grenze 
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des  unteren  Flötzes  längs  einer  in  nordwestlicher  Richtung  quer 
durch  die  Section  gezogeneu  Linie  erreicht.  So  liegt  dieselbe  nahe 
der  Südostecke  bei  ßaupenhain  137 — 140  Meter,  am  Wege  zwischen 
Borna  und  Gömitz  129  Meter,  bei  Lobstädt  114  bis  116  Meter 
l)ei  Kieritzsch  62  bis  100  Meter  über  dem  Ostseespiegel.  Dem 
entsprechend  streicht  das  Unteroligocän  nur  in  der  Südostecke  an 
den  Gehängen  der  Erosionsthäler  unter  dem  Dilu\aum  und  Alluvium 
aus,  80  dass  hier  das  hängendste  Glied  desselben,  das  obere  Flötz, 
durch  Tagebau  erreicht  werden  kann,  wälirend  auf  dem  übrigen 
Theile  der  Section  jene  Etage  überall  von  jüngeren  Sauden  und 
Thonen  des  Oligocänes  bedeckt  wird  und  ihre  Braimkohlenlager 
somit  nur  durch  Tiefbau  nutzbar  gemacht  werden  können. 

Während  die  Lagerung  des  Unteroligocänes  auf  Section  Borna 
nirgends  von  auffalligen  Störungen  betrofifen  worden  zu  sein  scheint, 
sind  hingegen  kleinere  wahrscheinlich  durch  entsprechende  Uneben- 
heiten des  Gebirgsuntergrundes  der  gesammten  Oligocänformation 
bedingte  Unregelmässigkeiten  nicht  selten.  So  ist  namentlich  durch 
die  in  der  Kieritzscher  Flur  angestellten  Bohrv^ersuche  eine  wellig 
auf-  und  absteigende  Lagerungsform  des  Unteroligocänes  dargethan 
worden,  indem  hier  beispielsweise  in  den,  sämmtlich  auf  einer 
von  NW.  nach  SO.  gerichteten  Linie  liegenden  Bohrlöchern  No.  24, 
22,  21,  17,  12,  13  die  hangenden  Grenzen  des  unteren  und  des 
oberen  Flötzes  in  folgenden  Meereshöhen  angetroffen  wurden: 


1 

im   Bohrloche 
No.  24   No.  22   No.  21   No.  17'No.  12   No.  13j 

Höhenlage  der  hangenden 
Grenze  des  unteren  Flötzes 

1 

108         130         122         126 

1 

104    I     118 

Höhenlage  der  hangenden 
Grenze  des  oberen  Flötzes 

68           96           82 

1 

90 

79           94 

1              1 

B.  Das  Mittel-  und  Oberoligocän. 

(Kiese,  Sande  und  Thone  im  Hangenden  des  oberen  Flötzes,   beziehungsweise  des 
marinen  Mitteloligocänes.) 

Marines  Mitteloligocän.  In  den  einleitenden  Bemerkungen 
ist  gezeigt  worden,  dass  das  marine  Mitteloligocän  (bestehend  aus 
Septarienthon  und  Stettiner  Sand),  welches  direct  nördlich  von  Section 
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Borna  zwischen  das  litorale,  braunkohleninhrende  Unter-  und  Ober- 
oligocän  eingeschaltet  ist,  nur  noch  den  äussersten  Nordrand  dieser 
Section  erreicht  und  dann  sich  entweder  auskeilt  oder  in  die  weissen 
Sande  und  Thone  der  südlichen  Rand-  und  Litoralfacies  übergeht. 

Die  einzige  Kunde  von  dem  Vorhandensein  solcher  mariner 
Ablagerungen  auf  Section  Borna  giebt  ein  Bohrloch  östlich  von 
Rotha,  in  welchem,  wie  oben  erwähnt,  „grünliche,  muschel- 
führende Thone"  angetroffen  worden  sind.  Da  in  dem  nehmlichen 
Niveau  jenseits  der  nördlichen  Sectionsgrenze  grünliche  Septarien- 
thone  mehrfach  nachgewiesen  sind,  dürften  obige  muschelfuhrende 
Thone  mit  ziemlicher  Sicherheit  ebenfalls  als  Septarienthone  an- 
zuerkennen sein. 

Südlich  von  diesem  Vorkommniss  des  marinen  Mitteloligocänes 
sind  im  Hangenden  des  oberen  Braunkohlenflötzes  nur  noch  litorale 
Grebilde  bekannt. 

Petrographischer  Charakter.  Das  Material,  aus  dem 
diese  litoralen  Gebilde  auf  Section  Borna  bestehen,  sind  lichte 
Sande,  Kiese  und  Thone  von  genau  derselben  Beschaffenheit,  wie 
die  auf  südlicher  gelegenen  Sectionen  zu  Tage  tretenden  unteroligo- 
cänen,  insbesondere  der  Stufe  der  Knollensteine  angehörigen  gleich- 
artigen Gebilde. 

Die  Kiese  setzen  sich  zusammen  aus  mehr  oder  weniger 
abgerollten  Quarzen,  denen  sich  in  untei^eordnetem  Maasse  Kiesel- 
schiefer zugesellt.  Die  ersteren,  meist  milchweiss,  seltener  wasser- 
hell, sind  mehrfach,  namentlich  in  den  hängendsten,  der  Di- 
luvialgrenze benachbarten  Partien  durch  einen  zarten,  oberfläch- 
lichen Anflug  von  Eisenoxydhydrat  rostbraun  gefärbt  oder  sie  werden 
hie  und  da  von  einem  äusserst  dünnen  Kieselsäureüberzug  überkleidet, 
der  ihnen  ein  eigenthümlich  mattschimmemdes  Aeussere  verleiht. 
Die  KieselschiefergeröUe  dürften  wohl  zum  Theil  zerstörten  Silur- 
schichten entstammen,  indem  auf  einem  derselben  ein  Graptolith 
beobachtet  wurde.  Femer  wurden  in  den  Kiesen  des  grossen 
Geiersberges  bei  Pödelwitz  Rollstücke  einer  wahrscheinlich  dem 
Bimtsandstein  oder  dem  Rothliegenden  entstammenden  Arkose  an- 
getroffen. Die  Grösse  der  einzelnen  Gerolle  übersteigt  selten 
die  eines  Hühnereies,  meist  schwankt  sie  zwischen  Erbsen-  und 
Nussgrösse. 

Gewöhnlich  ist  der  Kies  mehr  oder  weniger  mit  gröberem 
Sande  untermengt  und  alsdann  von  lockerem  Gefuge;  stellenweise, 
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z.  B.  auf  dem  Geiersberge  südlich  von  Pödelwitz,  wurde  jedoch 
auch  eine  festere  Verkittung  durch  ein  thouiges  Bindemittel  wahr- 
genommen. 

Die  Sande  sind  meist  reine,  weisse,  hie  und  da  indessen  durch 
Eisenoxydhydrat  verunreinigte  und  gelbgefSrbte  Quarzsande,  deren 
Kömchen  zum  Theil  eckig -scharfkantige,  meist  jedoch  eckig  kanten- 
gerundete Formen  aufweisen.  Häufig  mengen  sich,  namentlich  bei 
feinerem  Korne,  kleine  wasserhelle  Glimmerschüppchen  bei.  (Hain^ 
unterhalb  Gömitz.)  Was  die  Komgrösse  anbetrifft,  so  sind  sämmt- 
liche  Abstufungen  vom  gröberen  Bausande  bis  zum  feinsten,  kaum 
mehr  Sand  zu  nennenden  Quarzmehle  vertreten.  Indessen  walten 
im  AUgemeinen  die  sogenannten  Stubensande  vor,  deren  Kömer 
meist  einen  Durchmesser  von  0,3  bis  0,05  Millimeter  besitzen.  In 
typischer  Entwickelung  sind  dieselben  beispielsweise  durch  die 
Tagebaue  nördlich  Borna,  ferner  durch  Sandgruben  bei  Gömitz, 
zwischen  Haubitz  und  Kleinzössen  aufgeschlossen.  Gröberes  Korn 
weisen  die  Sande  in  der  oberhalb  Hartmannsdorf,  sowie  in  der  bei 
Espenhain  gelegenen  Sandgrube  auf. 

Namentlich  die  feineren  Sande  bewahren  oft  eine  auf  beträcht- 
liche horizontale,  wie  verticale  Erstreckung  hin  gleichmässige  Korn- 
grösse,  in  welchem  Falle  keine  oder  nur  eine  undeutliche  Schichtung 
vorhanden  ist.  Häufig  ist  indessen  auch  ein  rascher  Wechsel  des 
Kornes  wahrzunehmen,  indem  gröbere  und  feinere  Sande  untereinander 
oder  mit  Grand  und  Kies  in  dünnen,  bald  scharf  begrenzten,  bald 
in  einander  verfliessenden  Schichten  wechsellagem,  die  fast  stets  nach 
Art  der  discordanten  Parallelstructur  verknüpft  sind. 

Die  Thone  weisen  dieselbe  Beschaffenheit  wie  die  des  Unter- 
oligocäns  auf  und  sind  wie  diese  bald  rein  und  alsdann  von  weisser 
Farbe  und  bedeutender  Plasticität,  bald  gehen  sie  durch  Sandauf- 
nahme in  graue,  magere,  sandige  Thone  oder  thonige  Sande  über. 
Mächtigere  Lager  reinen  Thones  finden  sich,  fast  zu  Tage  ausgehend 
bei  Espenhain  (5  Meter  mächtig),  Hain  (Patzschke's  Thongrube), 
Kleinzössen. 

LagerungsverhäUnisse,  Mächtigkeit  und  Verbreitung. 

Bezüglich  der  Reihenfolge,  in  der  sich  die  eben  beschriebenen 
Gebilde  am  Aufbaue  der  im  Hangenden  des  oberen  Flötzes  auf- 
tretenden jüngeren  Oligocänet«^  von  Section  Borna  betheiligen, 
lässt   sich   nur  insofern   eine   gewisse   Regelmässigkeit   nachweisen 
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als  meist  feinkörnige  Sande ^  denen  hie  und  da^  z.  B.  bei  Lobstädt 
Gomitz,  Hartmannsdorfy  wenig  mächtige  Thonlinsen  sich  einschalten^ 
das  liegendste  Glied  der  Stufe  bilden  ^  indessen  Kiese  und  mäch- 
tigere Thonlager  erst  in  einem  höheren  Niveau  vorzukommen 
pflegen.  'So  werden  z.  B,  die  nordöstlich  von  Gömitz,  nördlich 
von  Borna  ^  femer  die  auf  dem  Geiersberge  bei  Pödelwitz,  auf  der 
Orosshermsdorfer  Anhöhe^  endlich  die  bei  Kreudnitz  und  Hain  auf- 
tretenden Oligocänkiese  von  bis  15  Meter  mächtigen  Sauden  unter- 
teoft  und  durch  dieselben  vom  oberen  Flötze  geschieden.  Auch  in 
der  Kieritzscher  Flur  treten  im  directen  Hangenden  desUnteroligocäns 
feine,  weisse  Sande  oder  auch  Thone  auf,  welche  durch  eine  in  allen 
Bohrlöchern  vorhandene  1  bis  6  Meter  mächtige  Kiesschicht  überlagert 
werden.  Auf  diese  folgt  nicht  minder  constant  ein  bis  14  Meter 
mächtiges  Lager  von  thonigen  Sauden,  denen  hin  und  wieder  sandige 
Thone  eingeschaltet  sind.  Bemerkens werth  ist,  dass  hier  die 
Ijagerung  dieser  jüngeren  Oligocängebilde  sich  nicht  dem  wellig- 
unebenen  Verlaufe  der  Schichtung  des  Unteroligocäns  anschmiegt, 
es  werden  vielmehr  die  muldenartigen  Vertiefungen,  welche  die 
hangende  Grenzfläche  des  Unteroligocäns  beschreibt,  durch  die 
sodann  folgenden  weissen  Sande  vollständig  ausgefält  und  ausge- 
ebnet. In  Folge  davon  ist  die  Mächtigkeit  dieser  Sande  über  den 
tiefsten  Stellen  jener  Einsenkungen  stets  bedeutend  und  steigt  bis 
zu  16  Meter  an,  während  dieselbe  nach  den  unterirdischen  Er- 
hebungen des  Flötzes  zu  sich  mitunter  fast  bis  zum  völligen  Aus- 
keilen verringert,  so  dass  die  alsdann  zur  Ablagerung  gelangenden 
Kiese  auf  einer  nahezu  horizontalen  Fläche  sich  ausbreiten  konnten. 
Die  Gesammtmächtigkeit  des  jüngeren  Oligocäns  von  Section 
Borna  steigt  im  mittleren  Theile  bis  zu  40  Meter  an,  beträgt  hier 
jedoch  durchschnittlich  nur  etwa  20  Meter.  Auf  dem  südöstlichen 
Theile  der  Section  ^vird  diese  Etage  meist  bereits  mit  3 — 5  Meter, 
seltener  mit  10  Meter  durchsunken  und  mehrorts  fehlt  dieselbe  wie 
bereit«  früher  erwähnt,  vollständig. 

Diese  sehr  beträchtlichen  Mächtigkeitsschwankungen  sind,  wie 
bereits  hervorgehoben,  einerseits  in  dem  welligen  Verlaufe  der 
liegenden  Grenze,  femer  augenscheinlich  auch  darin  begründet,  dass 
das  jüngere  Oligocän  in  einer  im  Allgemeinen  von  NW.  nach  SO. 
zu  abnehmenden  Mächtigkeit  zum  Absätze  gelangte,  —  andererseits  ist 
ihre  Ursache  in  der  Erosion  zu  suchen,  welche  bereits  vor  Absatz 
der  ältesten   Diluvialgebilde   stattgefunden   hat  und   eine  hügelige. 
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unebene  Oberfläche  dieser  Oligocänetage  hervorrief.  Dies  offenbart 
sich  beispielsweise  darin  ^  dass  mehrfach  jene  Etage  an  den  höchsten 
Stellen  der  Section  fast  zu  Tage  tritt,  während  sie  nicht  weit  da- 
von, in  an  und  für  sich  schon  niederigerem  Niveau  der  Erdober- 
fläche erst  unter  mächtiger  Diluvialbedeckung  erreicht  weilen  kann. 
Eben  dieser  Erosion  dürften  auch  die  meisten  Thäler,  insbesondere 
diejenigen  der  Pleisse,  Wyhra  und  Eula  bereits  ihre  Entstehung 
verdanken.  Dies  geht  daraus  hervor,  dass,  wie  man  namentlich  in 
den  Bramikohlengruben  nördUch  von  Borna,  femer  in  der  Gegend 
zwischen  EUeinzössen  und  Hain  beobachten  kann,  sich  auf  den 
vom  Oligocän  gebildeten  Thalgehängen  altdiluviale  Bildungen  (so 
namentlich  altdiluviale  Flussschotter)  bis  fast  zur  Thalsohle  hinab- 
ziehen, also  das  Thal  auskleiden. 

Agronomische  Bedeutung  des  Oligocäns. 
Nur  an  wenigen  Stellen  der  Section*)  treten  oligocäne  Kiese 
und  Sande  oder  Thone  so  nahe  an  die  Erdoberfläche  heran,  dass 
sie  die  Ackerkrume  im  Wesentlichen  zusammensetzen,  in  welchem 
Falle  alsdann  ein  unfruchtbarer  dürrer,  oder  bei  thoniger  Zusammen- 
setzung ein  zäher,  nasser  und  kalter  Boden  resultirt.  Auf  weit 
grössere  Strecken  hin  übt  das  Oligocän  in  seiner  Eigenschaft  als 
Untergnmd  der  oberflächlichen  Bodenschicht  einen  Einfluss  auf  die 
Bodenbeschaffenheit  aus,  wie  später  bei  Besprechung  der  Diluvial- 
böden näher  dargelegt  werden  soll. 

Technisch  nutzbare  Materialien  des  Oligocäns. 
Braunkohlen  sind,  wie  bereits  erwähnt,  imterirdisch  über 
das  ganze  Gebiet  der  Section  verbreitet  und  zwar  in  Gestalt  zweier 
Flötze,  von  denen  insbesondere  das  untere  durch  konstant  be- 
deutende Mächtigkeit  und  gute  Beschaffenheit  seiner  Kohle  sich 
auszeichnet.  Dasselbe  wird  gegenwärtig  nur  durch  zwei  Gruben 
unterirdisch  abgebaut,  von  welchen  die  eine,  der  Karlsschacht 
bei  Bahnhof  Borna,  hauptsä<;hlich  Knorpelkohle,  die  andere,  die 
Grube  Belohnung  zwischen  Raupenhain  und  Blumroda,  Stück- 
kohle fördert.  Ein  bei  Lobstädt  1874  abgeteufter  Schacht  ist  w^en 
imgünstiger    Wasserverhältnisse    bald    wieder    auflässig   geworden. 


*)  Die  auf  der  Karte  verzeichneten  Oligocänareale  werden  in  Wirklichkeit 
meist  noch  von  einer  dünnen  Lössdecke  überkleidet,  die  ihrer  sehr  geringen 
Mächtigkeit  -wegen  bei  der  kartographischen  Darstellung  unberücksichtigt  blieb. 
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Die  Kohle  des  oberen  Flötzes  wird  gegenwärtig  nur  in  den  Tage- 
bauen nördlich  von  Borna  gewonnen.  Alle  übrigen  der  zahlreichen 
Abbauversuche,  die  in  firäheren  Jahrzehenden  unternommen  worden 
sind,  z.  B.  bei  Gnandorf,  Raupenhain,  Gömitz,  Grosszössen,  Deutzen, 
Bergisdorf  und  Peres,  sind  zum  Erliegen  gekommen. 

Die  Sande  des  Oligocäns  finden  vielfach  als  Bau-  und  Stuben- 
sand, die  Kiese  stellenweise  als  Wegebeschotterungsmaterial  Ver- 
wendung. Oligocäner  Thon  wird  in  Patzschkes  Fabrik  in  Hain 
zu  Drainröhren  und  dergleichen  verarbeitet. 

n.  Das  Diluvium. 

Dem  bereits  vielfach  von  Thälern  durchfurchten  und  des^halb 
eine  unebene,  wellig-hügelige  Oberflächengestaltung  besitzenden  Oligo- 
cänuntergrunde,  lagert  sich,  diesen  fast  vollständig  verhüllend,  eine 
stellenweise  bis  20  Meter,  meist  jedoch  kaum  3  bis  4  Meter  mächtige 
Decke  von  Diluvium  auf,  deren  Continuität  fast  nur  durch  die 
Alluvialauen  der  Pleisse,  Wyhra  und  Eula  unterbrochen  wird. 
An  der  Zusammensetzung  dieses  Diluviums  betheiligen  sich 

1.  Kiese  und  Sande,  nebst  Bänderthonen, 

2.  Geöchiebelehm, 

3.  Löss. 

Von  diesen  drei  Gebilden  tritt  der  Sand  und  Kies  meist  als 
liegendstes,  der  Löss  stets  als  hängendstes  Glied  der  Formation  auf. 

1.   Kiese  und  Sande   nebst  Bänderthonen. 

Kiese  und  Sande  sind  durch  Wechsellagerung  sowohl,  als  auch 
dadurch,  dass  sie  in  verticaler  wie  in  horizontaler  Richtung  all- 
mählich in  einander  übergehen,  eng  mit  einander  verknüpft.  Die 
Kiese  setzen  sich  zusammen  aus  völlig  abgerollten  oder  doch 
stark  an  den  Kanten  abgerundeten  Gesteinsbruchstücken,  deren 
Dimensionen  meist  zwischen  der  einer  Erbse  und  einer  Wallnuss 
schwanken,  welche  jedoch  mitunter  auch  Faust-  oder  Kopfgrösse 
erreichen.  Den  weitaus  vorherrschenden  Bestandtheil  derselben,  — 
nehmlich  70^/o  bis  über  90%  —  bilden  milchweisse,  seltener 
farblose  QuarzgeröUe,  die  grösstentheils  aufgearbeiteten  Oligocän- 
kiesen  entstammen  dürften.  Diesen  gesellt  sich  jedoch  stets  eine 
bald  nur  3®/o  betragende,  bald  bis  20®/o  ansteigende  Menge  von 
Gerollen   nordischer  Gesteine  zu,  unter  denen  baltische  Feuer- 
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steine,  sowie  skandinavische  Granite  und  Gneisse  die  häufigsten 
sind,  während  Diorite,  Homblendeschiefer,  Dalaquarzite,  EUfdalener 
Porphyre  weit  spärlicher  auftreten,  silurische  Kalke  hingegen  völlig 
zu  fehlen  scheinen.  Local  betheiligt  sich  endlich  Material  von 
Gesteinen  der  weiter  südlich  im  Stromgebiete  der  Wyhra  und 
Pleisse  anstehenden  Phyllit-,  Rothliegenden-  und  Buntsandstein- 
formation an  der  Zusammensetzung  dieser  Kiese.  Unter  diesen 
von  Süden  stammenden  Gerollen  sind  als  die  häufigsten  zu  erwähnen: 
die  auf  der  südöstlich  anstossenden  Section  Frohbiurg  \'ielfach  zu 
Tage  tretenden  Rochlitzer  und  Frohburger  Quarzporphyre,  Kohrener 
und  Paditzer  Porphyrite  und  zahlreiche  Varietäten  von  PorphjT- 
tuffen,  ferner  die  aus  den  Conglomeraten  des  oberen  Rothli^enden 
stammenden  blutrothen  oder  rothbraunen  Porphyrgerölle,  Sandsteine 
und  Arkosen  des  Rothliegenden,  so\^'ie  der  Buntsandsteinformation 
und  endlich  die  characteristischen  von  chloritischen  Häutchen  durch- 
wachsenen Quarzknauem  der  Phyllitformation.  Bemerkenswert!! 
ist,  dass  Granulite  des  sächsischen  Mittelgebirges  in  dem  Gebiete 
der  Section  Borna  nur  höchst  selten  vorkommen.  Die  mit  den 
Kiesen  vergesellschafteten  Sande  bestehen  aus  demselben  nur  feiner 
zerriebenen  Material  \vie  jene,  sind  daher  selten  reine  Quarzsande, 
sondern  enthalten  neben  dem  Quarz  meist  auch  Feldspathkömchen, 
Glimmerblättchen,  sowie  Bröckchen  von  anderen  Silicaten,  was 
meist  eine  leichte  Unterscheidimg  von  tertiären  Sauden  ermöglicht. 
Auf  Section  Borna  besitzt  der  Diluvialsand  gewöhnlich  gröberes 
Korn  und  es  sinkt  die  Grösse  des  letzteren  beispielsweise  selten 
bis  zu  deijenigen  der  oligocänen  Stubensande  herab.  Seine  Farbe 
ist  bald  ein  schmutziges  Grau,  bald  ein  mehr  oder  weniger  intensives 
Gelbbraun.     Rein  weisse  Sande  sind  selten. 

Der  Sand  tritt  theils  regellos  und  wirr  dem  Kiese  beigemengt, 
theils  auf  grössere  oder  geringere  Raumerstreckung  fiir  sich  auf, 
indem  er  bald  ausgedehntere  Ablagerungen,  die  nur  hie  und  da 
von  Kiesnestem  und  -Schmitzen  durchzogen  werden,  zusammen- 
setzt, bald  in  Form  von  unregelmässig  gestalteten  Linsen  oder 
langgezogenen  Bänken  dem  Kies  sich  einschaltet,  bald  endlich  mit 
diesem  regelmässig  in  z.  Th.  dünnen,  scharfbegrenzten  Schichten 
M^echsellagert.  Die  Schichtung  verläuft  in  letzterem  Falle  nicht 
selten  horizontal,  häufig  ist  sie  jedoch  auch  als  eine  vielfach  in 
in  ihrer  Richtung  wechselnde  discordante  Parallelstructur  aus- 
gebildet. 
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Die  altdiluvialen  Kiese  und  Sande  von  Section  Borna  lassen 
sich  je  nach  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  südliehen  Materiales*) 
in  zwei  Gruppen  sondern,  deren  Unterscheidung  um  so  mehr  ge- 
rechtfertigt erscheint,  als  eine  jede  von  beiden  in  ihrem  Vorkommen 
auf  ein  topographisch  ziemlich  bestiromt  begrenztes  Gebiet  beschränkt 
ist  Die  Kiese  mit  südlichem  Materiale  treten  nehmlich  nur 
an  den  flachen  Grehängen  der  breiten  Thalmulden  von  Pleisse, 
Wyhra  und  Eula  auf,  hier  jedoch,  wie  gleich  jetzt  bemerkt  werden 
muss,  von  Greschiebelehm  bedeckt,  während  diejenigen  ohne  süd- 
liches Material  dem  eigentlichen  Diluvialplateau  angehören.  Dieser 
€regensatz  zwischen  den  beiden  verschiedenartig  zusammengesetzten 
Kiesen  wird  noch  dadurch  verschärft,  dass  die  ersteren  meist 
einen  betrachtlich  geringeren  Procentsatz  (3 — 8^/0)  an  echt  nor- 
dischen Geschieben  aufweisen,  als  die  letzteren,  bei  denen 
derselbe  nicht  selten  bis  auf  20°/o  steigt  und  nicht  unter  lO^/o 
hinabgeht. 

Die  südliches  Material  führenden  Kiese  des  Wyhrathales 
sind  namentlich  am  linken  Gehänge,  längs  der  Chemnitzer  Bahn- 
linie, bei  Raupenhain,  Gnandorf  nnd  Bahnhof  Borna  viel&ch  durch 
Graben  aufgeschlossen.  Es  sind  hier  von  Gerollen  südlicher  Ab- 
kunft namentlich  Frohburger  und  Rochlitzer  Quarzporphyre,  zahl- 
reiche Varietäten  von  Porphyrtuffen  und  Kohrener  Porphyrite  ver- 
treten, die  sämmtlich  dem  Rothliegenden  des  oberen  Stromgebietes 
entstanunen.  Dieselben  betheiligen  sich  mit  circa  15®/o  an  der 
Zusammensetzung  des  Eaeses.  Die  Ueberlagerung  durch  Geschiebe- 
lehm war  in  einer  kleinen  Grube  nahe  dem  Karl-Schachte  bei  Borna, 
femer  in  einer  Kiesgrube  bei  Gnandorf  nahe  dem  Kreuzungs- 
puncte  der  Borna -Altenburger  Strasse  mit  der  Chemnitzer  Bahn- 
linie, besonders  deutlich  aber  nahe  der  Südgrenze  der  Section,  jedoch 
bereits  ausserhalb  des  Gebietes  derselben,  in  einem  dicht  neben  der 
Bahnlinie  gelegenen  Aufschlüsse  zu  beobachten.  Kaum  700  Meter 
westlich  von  diesen  Gruben,  in  einem  um  10  Meter  höheren  Niveau, 
tritt  dicht  neben  der  Borna -Altenburger  Strasse  ein  Kieslager  zu 
Tage,  welches  ausser  QuarzgeröUen  nur  noch  skandinavisch-balti- 
sches Material  (und  zwar  ca.  18%)  enthält. 

*)  Unter  „südlichem  Materiale^'  sind  hier,  wie  auch  im  Folgenden  stets  nur 
Gerolle  von  Gesteinen  des  sudlich  anstehenden  festen  Gebirgsuntergrundes  verstanden, 
während  aus  dem  oligocänen  Schwemmlande  entstammende,  aber  wahrscheinlich 
«benfiüls  z.  Th.  von  Süden  her  transportirte  QnarzgeröUe  nicht  mit  einbegriffen  sind. 

2* 
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Im  Pleissethale  und  zwar  namentlich  am  linken  Gehänge  des- 
selben in  den  zwischen  Thalaue  und  der  Bairischen  Bahnlinie  ge- 
legenen Gruben  lässt  sich  gleichfalls  regelmässig  das  Vorhandensein 
südlichen  Materiales  im  Diluvialkiese  constatiren,  doch  ist  letzteres 
in  einer  kaum  2®/o  bis  3®/o  betragenden,  also  weit  geringeren  Menge 
als  in  den  Kiesen  des  Wyhrathales  vorhanden,  was  dem  entspricht, 
dass  in  dem  südlich  von  Section  Borna  liegenden  Erosionsgebiete 
der  Pleisse  nicht  so  viel  resistentere,  einen  längeren  Wassertrans- 
port aushaltende  Gesteine  anstehen,  wie  in  demjenigen  der  Wyhra. 
Unter  den  Porphyrgeröllen  walten  oberhalb  der  Einmündung  der 
Wyhra  in  den  Gruben  von  Bergisdorf  und  Deutzen  die  dunkelen, 
rothhraunen,  den  Conglomeraten  des  oberen  Rothliegenden  entstam- 
menden Quarzporphyre  etwas  vor;  erst  in  den  unterhalb  der  Wyhra-  - 
einmündung  gelegenen  Kiesgruben  von  Fürsten,  Zopen  u.  s.  w. 
finden  sich  Rochlitzer  und  Frohburger  Quarzporphyre  etwas  häufiger. 
GeröUe  von  Sandsteinen  der  Buntsandsteinformation,  welche  letztere 
im  oberen  Stromgebiete  der  Wyhra  nicht,  wohl  aber  in  dem  der 
Pleisse  ansteht,  sind  nur  in  den  oben  genannten  Gruben  des  Pleisse- 
thales  angetrofiFen  worden.  In  den  gesammten  westlich  von  der 
baierischen  Bahnlinie  gelegenen  Diluvialkiesaufschlüssen  treten 
Gerolle  südlicher  Abkunft  gar  nicht  oder  nur  ganz  sporadisch  auf. 

Ausser  durch  ihre  petrographische  Zusammensetzung  unter- 
scheiden sich  die  Diluvialkiese  und  -Sande  der  Thalgehänge  auch  in 
structureller  Beziehung  von  denjenigen  der  Höhen.  Nur  bei  den 
ersteren  ist  jene  fiir  Flussschotterablagerungen  cbaracteristische  An- 
ordnungsweise des  gröberen  und  feineren  Materiales  wahrzunehmen, 
welche  darin  besteht,  dass  grober  Kies  und  Sand  in  völlig  horizon- 
talen, weithin  sich  erstreckenden  Schichten  oder  Bänken  mit  einander 
wechsellagem.  Bei  den  nordischen  Kiesen  hingegen  ist  horizontale 
Schichtung  überhaupt  nicht  häufig  und  wenn  vorhanden,  besitzt  sie 
einen  weit  weniger  regelmässigen  und  dauernden  Verlauf.  Femer  ist 
zu  bemerken,  dass  sich  fast  nur  im  Bereiche  der  südliches  Material 
fuhrenden  GeröUelager  grobe,  mit  Sand  wenig  untermengte,  schotter- 
artige Kiese  vorfinden.  Auf  der  Höhe  des  Diluvialplateaus  ist  der 
Kies  stets  in  hohem  Grade  mit  Sand  vermischt  und  überdies  fast 
diu*chweg  von  ziemlich  kleinstückiger  Beschaffenheit. 

Die  im  Vorstehenden  angeführten  Thatsachen  deuten  darauf 
hin,  dass  die  altdiluvialen  Sande  und  Kiese  von  Section  Borna 
nicht  einer  einheitlich  wirkenden  Ursache  ihre  Anhäufimg  verdanken. 
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dass  vielmehr  das  Material  der  an  den  Gehängen  der  Flussthäler 
auftretenden,  schotterähnlichen,  vorwiegend  südlichen  Kiese  einen 
anderen  Weg  zurückgelegt  hat,  als  das  der  auf  dem  Diluvialplateau 
al^lagerten  wesentlich  nordischen  Sande  und  Kiese.  Beide  jedoch 
haben  das  gemein,  dass  sie  nordisches  Material  fuhren  und  in 
der  Eegel  von  dem  Geschiebelehme  überlagert  werden,  also  der 
älteren  Diluvialzeit  ihren  Ursprung  verdanken. 

Aus  der  Zusammensetzung  und  Verbreitung  der  an 
südlichen  Materiale  reichen  Kiese,  sowie  aus  ihrer  üeber- 
lagerung  durch  Geschiebelehm  ergiebt  es  sich,  dass  die- 
selben Absätze  eines  altdiluvialen  Flusssystemes  sind, 
dessen  Verlauf  auf  Section  Borna  im  Allgemeinen  demjenigen  des 
heute  dort  existirenden  entspricht. 

Lagerungsverhältnisse,  Mächtigkeit  und  Verbreitung. 
Die  diluvialen  Kiese  und  Sande  repräsentiren,  wo  sie  über- 
haupt vorhanden  sind,  meist  das  liegendste  Glied  der  Diluvial- 
formation, indem  sie  direct  dem  Oligocän  sich  auflagern  und  ihrer- 
seits wieder  von  Geschiebelehm  und  Löss  überlagert  werden.  Doch 
kommen  an  einigen  Punkten  auch  Kiese  und  Sande  über  oder 
zwischen  dem  Geschiebelehme  vor.  So  wurden  bei  einer  Brunnen- 
anlage nahe  der  Windmühle  von  Mölbis  folgende  Schichten  durch- 
sunken: 

1,2  Meter  Löss  und  Geschiebelehm, 

2.5  Meter  Kies, 

3.6  Meter  Sand, 

darunter  Geschiebelehm.  Auch  bei  einem  Kies-  und  Sandlager 
südlich  von  Hartmannsdorf  liegt  die  Möglichkeit  vor,  dass  das- 
selbe von  Geschiebelehm  unterteuft  wird. 

Die  räumliche  Verbreitimg  dieser  altdiluvialen  Kiese  und  Sande 
ist  keine  allgemeine,  vielmehr  fehlen  sie  nicht  selten  auf  weitere  Er- 
streckung hin  in  der  Schichtenfolge  des  Diluviums  vollständig,  so 
dass  alsdann  Bildungen  jüngeren  Alters,  als  das  directe  Hangende 
der  Oligocänformation  auftreten.  Ausgedehntere,  deckenartige  Ab- 
lagenmgen  bilden  insbesondere  die  durch  ihren  Gehalt  an  südlichem 
Materiale  sich  auszeichnenden,  an  den  linken,  sehr  sanft  geböschten 
Gehängen  von  Pleisse-  und  Wyhrathal  auftretenden  Kiese.  So  ist 
bisher  innerhalb  des  ganzen  zwischen  der  Pleissen-Aue  und  der 
sächsisch -baierischen  Bahnlinie  liegenden  Gebietes  stets  Diluvialkies 
und  -sand  und  nirgends  Oligocän  als  directes  Liegendes  der  diluvialen 
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Lehme  erteuft  worden.  Auch  die  am  linken  Gehänge  des  Wyhra- 
thales  bei  Eaupenhain,  Gnandorf,  Borna^  femer  zwischen  Gross- 
zössen  und  dem  Lobstädt-Witznitzer  Wege  mehrfach  zu  Tage 
tretenden  oder  aufgeschlossenen  Kiesls^r  dürften  wohl  unterein- 
ander im  Zusammenhange  stehen  und  Theile  einer  continuirlichen, 
bandartig  am  Gehänge  sich  hinziehenden  Kiesdecke  repräsentiren. 
—  Weit  beschränkter  hingegen  ist  am  rechten  Gehänge  der  ge- 
nannten Flussthäler  das  Vorkommen  von  diluvialem  Kies  und  Sand. 
Derselbe  erscheint  hier  nur,  mit  Ausnahme  der  Strecke  Gross- 
zössen-Lobstädt,  in  kleinen,  mehr  oder  weniger  isolirten  Anhäu- 
fungen (wie  z.  B.  am  Nordende  von  Hain,  femer  zwischen  Hain 
und  Kleinzössen  unterhalb  Grube  Marie  bei  Borna),  zwischen 
denen,  auf  zum  Theil  beträchtliche  Erstreckung  hin,  das  Oligocan 
direct  von  jüngeren  Gliedern  des  Diluviums  überlagert  wird. 

Auch  auf  den  Hochflächen  von  Section  Boma  ist  das 
Vorkommen  diluvialer  Kiese  und  Sande  kein  allgemein  verbreitetes, 
vielmehr  ein  local  beschränktes.  Insbesondere  pfl^en  dieselben 
den  steiler  geböschten,  kuppenfomiigen  Erhebungen  des  Oligocän- 
untergrundes  zu  fehlen.  Beispiele*  hierfür  sind  der  Geiersberg  bei 
Pödelwitz,  die  südlich  Grosshermsdorf,  die  nördlich  von  Boma 
gelegenen  Anhöhen,  femer  verschiedene  Erhebungen  des  zwischen 
Pleisse  und  Wyhrathal  sich  ausdehnenden  Gebietes  (so  der  soge- 
nannte „Seift"  zwischen  Boma  und  Gömitz,  die  Anhöhe  bei  Grube 
„Belohnung",  der  Galgenfleck  südlich  Lobstädt  u.  d.  m.).  Die 
Mächtigkeit  dieser  Kiese  und  Sande  ist  naturgemäss  eine  sehr 
schwankende,  erreicht  4  Meter  nicht  häufig,  übersteigt  8  Meter 
sehr  selten  und  wechselt  oft  auf  kurze  Erstreckungen  sehr  beträcht- 
lich. Letzteres  wird  hauptsächlich  durch  die  jenen  Kiesablagemngen 
eigenthümliche,  hügelige,  wellig  auf-  imd  absteigende  Grestaltung 
ihrer  hangenden  Grenze  bedingt,  welche  bei  wenig  mächtiger  Ent- 
wickelung  der  die  Kiese  bedeckenden  jüngeren  Diluvialbildungen 
auch  noch  in  der  Configuration  der  heutigen  Oberfläche  deutlich 
hervortritt  und  derselben  oft  ein  characteristisches  Gepräge  verleiht. 
So  werden  beispielsweise  die  mitten  zwischen  Dorf  und  Bahnhof 
Kieritzsch  in  nordost- südwestlicher  Richtung  sich  erstreckende, 
langgezogen,  rückenartige  Bodenanschwellung,  ferner  die,  nament- 
lich in  den  Fluren  von  Röthigen  und  Deutzen,  häufigen  flach- 
buckelfbrmigen  Hügel,  sowie  nicht  minder  die  höchst  eigenthüm- 
lichen,   dicht  nebeneinander  liegenden    tellerförmigen,    zum  Theil 
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abflosslosen  EinseDkungen,  durch  welche  die  Terrambeschaffenheit 
des  zwischen  Grosszössen  und  dem  Lobstädt-Witznitzer  Wege  lie- 
genden Gebietes  sich  auszeichnet,  durch  eine  entsprechende  Ober- 
flächengestalt des  Diluvialkiesuntergrundes  bedingt.  Dort,  wo  die 
Gipfel  solcher  hügeligen  Anhäufimgen  durch  Wind  und  Kegen  ihrer 
vielleicht  von  Anfang  an  wenig  mächtigen  Bedeckung  durch  jüngere 
Diluvialbildungen  beraubt  worden  sind,  tritt  der  diluviale  Kies 
und  Sand  ausser  an  Thalgehängen,  wo  ihn  postdiluviale  Erosion 
hie  und  da  blosgelegt  hat,  auch  auf  der  Höhe  des  Diluvialplateaus 
hin  und  wieder  zu  Tage. 

Der  B^nderthon.  —  An  der  Basis  des  G^schiebelehmes,  bald 
dem  Oligocän,  bald  dem  Diluvialkiese  auflagernd,  findet  sich  stellen- 
weise eine  kaum  0,3  bis  0,7  Meter  mächtige  eigenartige  Thonbildung, 
welche  sich  durch  ilu*«  zum  Theil  ausgezeichnete  Schichtung  scharf 
vom  Greschiebelehme  unterscheidet,  andererseits  aber  auch  nicht  an 
das  Vorhandensein  der  Kiese  und  Sande  gebunden  ist,  vielmehr 
nicht  selten  an  Stellen,  wo  diese  fehlen,  als  directes  Hangendes  des 
Oligocäns  auftritt. 

Auf  Section  Borna  wurde  dieser  Bänderthon  an  folgenden 
6  Stellen  beobachtet: 

1.  in  einer  Sandgrube  in  Espenhain, 

2.  ca.  600  Meter  oberhalb  ßötha  an  dem  die  Pleissenaue '  be- 
grenzenden Steilabhange, 

3.  in    der  an  dem  Wege  nach  Espenhain  gelegenen  grösseren' 
Kiesgrube  bei  Kreudnitz, 

4.  in  einer  benachbarten  am  Südende  von  Kreudnitz  gelegenen 
Grube, 

5.  in  einer  Kiesgrube^ bei  Gnandorf,  ungefähr  200  Meter  süd- 
lich von  der  Kreuzung  von  Borna -Altenburger  Strasse  und  Bahnlinie, 

6.  an  der  Südseite  des  Einganges  zum  Winkler'schen  Tagebaue 
bei  Borna. 

Von  diesen  Vorkonmmissen  weisen  nur  die  drei  erstgenannten 
jene  durch  den  raschen  Wechsel  von  1 — 3  Millimeter  mächtigen 
helleren,  quarzmehlreichen  und  dunkelgrauen  thonigen  Lagen  be- 
dingte Bänderung  des  Querbruches  auf,  welche  anderwärts  fast 
stets  die  in  Bede  stehende  Thonbildung  characterisirt  und  zu  dem 
Namen  Bänderthon  die  Veranlassung  gab.  Die  nehmlichen  drei 
Vorkommnisse  sind  zugleich  durch  einen  beträchtlichen  Gehalt  an 
kohlensaurem  Kalke  ausgezeichnet,    der   sich    z.  Th.  in    sehr   fein 
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vertheiltem  Zustande  dem  Materiale  der  thonigen,  wie  der  feinmehligen 
Lagen  beigemengt  vorfindet,  jedoch  auch  in  Gestalt  schneeweisser, 
knolliger  Concretionen  oder  endlich  als  Auskleidung  und  Ausfül- 
lung von  zahlreichen,  sehr  feinen,  in  den  thonigen  Lagen  vielfach 
sich  verzweigenden  Kanälchen  erscheint.  Von  diesem  typischen 
Bänderthone  imterscheiden  sich  die  oben  sub  4,  5  und  6  erwähnten 
Vorkommnisse  dadurch,  dass  ihnen  die  feuunehligen ,  hellen  Lagen 
fehlen,  so  dass  sie  fast  völlig  aus  zähem,  plastischem,  griinlich- 
grauem,  hin  und  wieder  ockerfleckigem  Thone  bestehen,  ferner  dass 
sie  nur  undeutliche  Spiuren  von  Schichtung  aufweisen  und  dadurch, 
dass  sie  des  Gehaltes  an  kohlensaurem  Kalke  entbehren.  Von 
nordischen  Geschieben  wurden  im  Bänderthone  nur  vereinzelte 
Feuersteine  angetroffen,  wie  denn  überhaupt  gröberes,  kiesiges  Mate- 
rial sehr  selten  sich  in  ihm  vorfindet.  Hingegen  stellen  sich  hin 
und  wieder  nestfbrmige  Einlagerungen  oder,  wie  z,  B.  in  den  Vor- 
kommnissen von  Espenhain,  flache  langgezogene,  gewöhnlich  nur 
1  bis  3  Millimeter  mächtige,  der  Schichtung  conform  sich  einschal- 
tende Linsen  von  meist  eisenschüssigem,  gröberem  Quarzsande  ein. 
Während  anderwärts  der  Bänderthon  meist  im  Hangenden  der 
Kiese  und  Sande  des  älteren  Diluviums  auftritt,  ist  dies  auf  Section 
Borna  nur  in  dem  Aufschlüsse  bei  Gnandorf  der  Fall;  in  allen 
übrigen  bilden  oligocäne  Ablagerungen  sein  directes  Liegendes. 

2.   Der  Geschiebelehm. 

Das  auf  den  Bänderthon  folgende  Glied  des  Diluviums  bildet 
der  Geschiebelehm,  ein  bald  zäher,  schwerer,  im  trockenen  Zu- 
stande steinharter,  bald  lockerer  imd  sehr  sandiger,  stets  völlig 
imgeschichteter  Lehm,  welcher  sich  durch  eine  nie  fehlende,  mehr 
oder  minder  reichliche  Beimengung  von  gröberem  Grande  und  Sande, 
insbesondere  jedoch  durch  Führung  von  regellos  seiner  Masse  ein- 
gestreuten imd  gleichsam  eingekneteten  Geschieben  auszeichnet, 
welche  letztere  mitunter  polirte,  sowie  geschrammte  Schlifflächen 
aufweisen.  Das  Material  dieser  Geschiebe  ist  fast  ausnahmslos 
ein  nordisches.  Unter  denselben  sind  zunächst  die  auch  in  den 
Kiesen  vorkommenden  skandinavischen  und  baltischen  Gesteine,  als 
Granite,  Gneisse,  Feuersteine,  Elfdalener  Porphyre,  Dalaquarzite, 
Diorite  und  Homblendeschiefer  vertreten  und  zwar  gleiclifalls  in  der 
Weise,  dass  Granite,  Gneisse  und  Feuersteine  beträchtlich  vor  den 
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Übrigen  vorwalten.  Zu  ihnen  gesellen  sich  silurische  Kalke,  die 
zwar  nur  sporadisch,  alsdann  aber  meist  in  nicht  unbeträchtlicher 
Zahl  auftreten.  Fundorte  für  Beyrichienkalke  sind  insbesondere  die 
Geschiebelehmaufschlüsse  dicht  oberhalb  Rötha,  an  dem  die  Pleissen- 
Aue  ostlich  begrenzenden  Steilabhange,  femer  die  grössere  Kies- 
grube von  Kreudnitz,  die  Thongrube  von  Hain  u.  a.  O.  Silurischer 
Crinoidenkalk  wurde  bei  Gömitz  geftinden.  Geschiebe  von  ein- 
heimischen, südlicher  anstehenden  Gesteinen,  wie  von  Granuliten 
und  Quarzporphyren,  fanden  sich  sehr  spärlich  im  Geschiebelehme 
der  bereits  genannten  Aufschlüsse  bei  Rotha  und  Kreudnitz.  In- 
dessen sind  diese  nicht  direct  von  ihrer  südlichen  Heimathsstätte 
in  den  Geschiebelehm  gelangt,  vielmehr  stammen  sie  wohl  zunächst 
aus  nördlicher  gelegenen  Diluvialkiesen,  die  stellenweise,  z.  B.  bei 
Leipzig,  sehr  reich  an  Granuliten  und  anderen  südlichen  GreröUen 
sind,  und  haben  somit  gleich  den  echt  nordischen  Geschieben  einen 
von  Nord  nach  Süden  gerichteten  Weg  mit  dem  Geschiebelehme 
zurückgelegt.  Desgleichen  dürfte  auch  ein  beträchtlicher  Theil  der 
Qaarzgerölle,  die  stellenweise  im  Geschiebelehme  ziemlich  häufig, 
indessen  nie  in  so  vorwaltender  Menge  auftreten  wie  in  den  Kiesen, 
den  letzteren  entnommen  worden  sein. 

Bezüglich  der  Grössenverhältnisse  der  Geschiebe  ist  her- 
vorzuheben, dass  solche  von  bedeutenderen  Dimensionen,  wie 
etwa  Blöcke  von  über  Kubikmeter  Rauminhalt  auf  Section  Borna 
selten,  auch  über  kopfgrosse  Geschiebe  nicht  so  häufig  vorkommen  als 
auf  nördlicheren  Sectionen.  In  nicht  wenigen  Aufschlüssen  bemerkt 
man  nur  nuss-  bis  faustgrosse  Gresteinsstücke  im  Geschiebelehme. 

Die  Lehmmasse,  welche  die  Geschiebe  mit  einander  verkittet, 
setzt  sich  aus  demselben,  nur  feiner  zerriebenen  Materiale  wie 
letztere  zusammen  und  besteht  aus  einem  Gemenge  von  sandigen, 
staubigen  imd  thonigen  Theilchen,  von  denen  insbesondere  die 
ersteren  stets  in  beträchtlicher,  meist  50®/o  übersteigender  Menge 
vorhanden  sind.  Im  übrigen  schwankt  das  relative  Mengenver- 
hältnisse in.  dem  sich  diese  durch  ihi'e  Grösse  verschiedenen 
Constituenten  der  Lehmmasse  an  der  Zusammensetzung  derselben 
betheiligen,  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen  und  im  Zusammen- 
hange hiermit  weicht  auch  die  physikalische  Beschaffenheit  der 
einzehien  Vorkommnisse  beträchtlich  von  einander  ab.  Aus  der 
Reihe  der  hierdurch  bedingten,  mannichfachen  Modificationen  mögen 
folgende  Typen  hervorgehoben  werden. 
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Thonreichere  Varietäten  finden  sieh  auf  Section  Borna  bei- 
«pielöweise  nahe  Drossdorf  und  bei  Schleenhain  durch  die  Gruben 
der  dortigen  Ziegeleien  aufgeschlossen.  Dieselben  werden  durch 
bläulich-  oder  grünlich -graue^  in  tieferen  Lagen  auch  schwärzlich- 
graue  Farben  charakterisirt  und  sind  von  zäher^  plastischer^  im 
trockenen  Zustande  steinharter  Beschaffenheit.  Die  vermittelst  Siebens 
und  des  Schöne^schen  Apparates  ausgeführte  mechanische  Analyse 
des  Drossdorfer  Geschiebelehmes  ergab: 

26,7 ^/o  gröberen  Sand  (Körnung  2  mm. — 0,2  mm.), 
28,50/0  feineren  Sand  (0,2—0,05  mm.), 
18,9%  Staub  (0,05—0,01  mm.), 
25,70/0  feinste  Theile  (unter  0,01  mm.). 
Vorkommnisse    von  derartig  zäh-thoniger  Beschaffenheit  sind 
als  d2t  auf  der  Karte  bezeichnet  worden. 

Einen  beträchtlich  grösseren  Sandgehalt  und  deshalb  auch  ein 
lockereres  Geföge  besitzt  der  Geschiebelehm  in  den  Aufschlüssen 
bei  Rötha.     Derselbe  enthält: 

32  o/o      gi'öberen  Sand, 
38o/o      feineren  Sand, 
17,2%  Staub, 
12,7%  feinste  Theile. 
Eine   vermittelnde   Stellung  zwischen   dem  Rötliaer   und  dem 
Drossdorfer  Geschiebelehm  nehmen  die  bei  Kreudnitz,  Hain,  Espen- 
hain, Mölbis,  Peres,  Medewitzsch,  Kleinhermsdorf  und  an  anderen 
Orten  durch  Gruben,  Fluthgräben   imd  Hohlwege   aufgeschlossenen 
Vorkommnisse    ein,  die   als  Beispiele  der    normalen  Entwickelung 
des  Geschiebelehmes    gelten  können.     Einen  noch  grösseren   Sand- 
gehalt als  bei  ßötha  weist  der  Geschiebelehm  vielfach  dort  auf,  wo 
er  auf  grössere  Erstreckung  in  Gestalt  einer  dünnen  Decke  oligocänen 
oder  diluvialen  Sauden  und  Kiesen  auflagert,   so   an   vielen  Stellen 
zwischen   Bahnhof  Kieritzsch   und  Bräunsdorf,  femer  nördlich  von 
Borna,  in  der  Gegend  von  Haubitz  u.  a.  a.  O.     Auf  der  Karte  ist 
diese  sandreiche  Modification  durch  die  Buchstabenbezeichnung  d2s 
kenntlich  gemacht  worden. 

Gewisse  Modificationen  des  Geschiebelehmes  zeichnen  sich  durch 
die  Beimengung  von  fein  zerriebenen  Silurkalk  imd  von  Kreide- 
piurtikelchen  aus,  sind  also  kalkhaltig.  Ausgedehntere  Verbreitung 
erlangt  dieser  Geschiebemergel  (d2c  der  Karte)  z.  B.  am  rechten 
Gehänge   des  Pleissethales   zwischen   Rötha  und  Kreudnitz.     Zwei 
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von  hier  entnoauuene  Proben  enthielten  in  den  Theilchen  unter 
0,5  Millimeter  Grösse  7,8*^/o  «nd  8,3 ^/o  kohlensauren  Kalk.  Isolirte, 
\7enig  umfangreiche  Vorkommnisse  des  Geschiebemergels  sind  die 
von  Espenhain  (Sandgrube  im  Dorfe),  Hain,  Peres  und  Drossdorf. 
Der  Kalkgehalt  dieses  Geschiebelehmes  beginnt  überall  dort,  wo 
der  letztere  zu  Tage  ausgeht,  erst  1 — 2  Meter  unter  der  Erdober- 
fläche, was  darauf  zurückzuföhren  ist,  dass  die  von  oben  her  in 
den  Lehm  einsickernden ,  kohlensäurehaltigen  atmosphärilischen  Ge- 
wässer den  ehemals  auch  in  den  oberen  Regionen  vorhandenen 
Kalk  au%elöst  und  fortgeführt  haben.  In  Folge  derartiger  Aus- 
laugungsvoi^änge  ist  die  Verbreitung  des  kalkhaltigen  Lehmes  auf 
Section  Borna  gegenwärtig  eine  geringere,  als  sie  es  ursprünglich 
war,  indem  der  Geschiebelehm  an  manchen  Stellen,  wo  er  wenig 
mächtig  ist,  bis  auf  seine  liegende  Grenze  hinab  des  ursprünglich 
ihm  eigenen  Kalkgehaltes  beraubt  wurde.  Indessen  ist  nicht  etwa 
aller  kalkfreie  Geschiebelehm  der  Section  als  ein  nachträglich  auf 
diese  Weise  entkalkter  Mergel  aufzufassen.  Hiergegen  spricht 
wenigstens  die  Thatsache,  dass  mehrfach  in  2 — 3  Meter  Tiefe  selbst 
thonreicher  Geschiebelehm,  in  welchem  die  Lösungsmittel  des  Kalkes 
sehr  schwer  circuliren  konnten,  kalkfrei  augetrofiTen  wurde.  (So  in 
den  Gruben  der  Ziegeleien  von  Schleenhain  und  Kleinhermsdorf.) 

Lagerungsverhältnisse,  Mächtigkeit  und  Verbreitung. 

Der  Geschiebelehm  geht  in  Gestalt  von  bald  breiteren,  bald 
schmäleren  bandartigen  Zonen  an  dem  rechten  Gehänge  des  Pleisse- 
thales  (mit  Ausnahme  der  Strecke  Grosszössen-Lobstädt),  des  Eular 
thales  und  Schnauderthales,  sowie  in  dem  Winkel  zwischen  Wyhra- 
und  Eulathale  zu  Tage  aus.  Seine  unterirdische  continuirlichere 
Verbreitung  unter  dem  Löss  ist  auf  der  Karte  durch  eine  der 
Lössfiirbe  aufgedruckte  horizontale  Schraffirung  kenntlich  gemacht 
worden.  Innerhalb  der  mit  verticaler  Strichlage  versehenen  Löss- 
areale der  Karte  fehlt  der  Geschiebelehm  entweder  unter  dem  Löss 
oder  er  tritt  hier  nm*  in  isolirten,  mehr  oder  minder  ausgedehnten, 
wenig  mächtigen  Lappen  auf,  mit  welcher  Art  des  Vorkommens 
in  der  Kegel  auch  eine  sehr  sandige,  häufig  auch  eisenschüssige 
Beschaffenheit  des  Geschiebelehmes  verbunden  zu  sein  pflegt. 

Bei  derartiger,  wenig  mächtiger  Entwickelimg  modificirt  der 
Geschiebelehm  durch  seine  Auflagerung  die  Oberflächenconfiguration 
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seines  Untergrundes  nur  in  sehr  geringem  Grade,  vielmehr  schmiegt 
er  sich  innig  den  vielfachen  Erhebungen  und  Vertieftmgen  desselben 
an.  Wo  er  jedoeh  mächtiger  ausgebildet  ist,  lässt  sich  häufig  in 
seiner  Lagerimgs weise-  eine  Tendenz  zum  Nivelliren  wahrnehmen, 
welche  sich  darin  ofiFenbart,  dass  er  in  den  Vertiefungen  seines 
Untergrundes  zu  Ablagerungen  von  besonders  bedeutender  Mächtig- 
keit angehäuft  ist,  während  sich  nach  den  höher  gelegenen  Stellen 
des  Untergrundes  zu,  insbesondere  nach  den  Gipfeln  kuppen-  oder 
rückenartiger  Anschwellungen,  die  Mächtigkeit  rasch  imd  nicht 
selten  bis  zum  völligen  Auskeilen  verringert.  Auf  diese  Weise 
w^erden  kleinere  Unebenheiten  des  Untergrundes  zum  Theil  voll- 
ständig ausgeglichen,  die  grösseren  erhalten  sanfter  geböschte  Formen. 

Wie  rasch  in  Folge  dieser  Lagerung  die  Mächtigkeit  des  Ge- 
schiebelehmes in  sehr  beträchtlichem  Maasse  wechseln  kann,  ist  aus 
nachfolgenden  Beispielen  zu  ersehen.  Bei  der  Grube  Belohnung 
wnirde  durch  Bohrungen  und  Schachtabteufungen  auf  einer  Strecke 
von  300  Meter  Länge  der  Geschiebelehm  mit  einer  Mächtigkeit 
von  bald  5 — 6  Meter,  bald  von  2 — 3  Metör,  bald  von  Bnichtheilen 
eines  Meters  durchsunken.  Im  Dorfe  Pulgar  beträgt,  wie  sieh  bei 
Bohrungen  und  Brunnengrabungen  ergab,  die  Mächtigkeit  des  Ge- 
Schiebelehmes  6 — 10  Meter,  kaiun  600  Meter  weiter  südlich  hin- 
gegen wurde  bei  einem  Bohrversuche  unter  0,8  Meter  Löss  direct 
oligocäner  Sand  erbohrt.  Beim  Abteufen  des  jetzt  auflässigen 
Braunkohlenschachtes  bei  Peres  wurde  der  Geschiebelehm  erst  mit 
12  Meter  durchsunken,  im  Dorfe  Peres  hingegen  erreicht  man  häufig 
bereits  mit  1  oder  2  Meter  das  Liegende  desselben. 

Der  Verlauf  der  liegenden  Grenze  des  Geschiebelehmes  ist 
nicht  nur  im  Grossen,  wie  so  eben  dargelegt  wurde,  ein  wenig  regel- 
mässiger, wellig  auf-  und  absteigender,  sondern  er  weist  auch  mit- 
unter im  Kleinen  selir  aufi^Uig  gewundene  und  gezackte  Conturen 
auf.  So  bemerkt  man  insbesondere,  wenn  Bänderthon,  oligocäner 
Thon  oder  auch  Braunkohle  das  directe  Liegende  des  Geschiebe- 
lehmes bilden,  wie  diese  in  dorn-  oder  fingerförmigen  Fortsätzen 
apophysenartig  in  den  Geschiebelehm  eingreifen  oder  wie  dieser 
sack-  oder  trichter-  oder  gangförmig  in  seinen  Untergrund  sich 
niederzieht.  Diese  Thatsachen,  sowie  auch  die  Erscheinung,  dass 
zuweilen  kleinere  oder  grössere  Schollen  des  benachbarten  Unter- 
grundes isolirt  mitten  im  Geschiebelehme  eingeschlossen  sind,  (wie 
dies  insbesondere   sehr  schön  in  einem  zwischen  Hain  und  Klein- 
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Zossen  gelegenen  Aufschlüsse  zu  beobachten  ist) ,  deuten  darauf  hin, 
dass  mit  der  Ablagerung  des  Geschiebelehmes  ein  bedeutender  Druck 
auf  seinen  jeweiligen  Untei^und  und  eine  gewaltsame  Zerstückelung 
und  seitliche  Stauchung  desselben  verbunden  war. 

3.  Der  Löss. 

Das  jüngste  Glied  des  Diluviums,  welches  zugleich  die  grösste 
oberflächliche  Verbreitung  besitzt,  ist  ein  selten  über  einen  Meter 
mächtiger,  ungeschichteter,  geschiebefreier  Lehm,  der  hinsichtlich 
seiner  petrographischen  Beschaffenheit  sich  im  wesentlichen  nur 
durch  den  ihm  mangelnden  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalke  von 
dem  typischen  Lösse  unterscheidet  und  der  umsomehr  als  eine 
diesem  entsprechende  gleichalterige,  Bildung  angesehen  werden  kann, 
als  auch  die  Lagerungsverhältnisse  desselben  denen  des  echten 
LoBses  der  Gegend  von  Colditz,  Döbeln,  Waldheim  völlig  analog  sind. 

Der  Löss  weist  auf  Section  Borna  gewöhnlich  sehr  lichte, 
hellgraue,  schwach  bräunliche  oder  gelbliche  Farben  auf  und  zeich- 
net sich  stets  durch  eine  sehr  feinerdige,  jedoch  selten  thonig- 
plastische,  meist  vielmehr  mehlige,  in  trocknem  Zustande  leicht 
zerreibliche,  pulverige  Beschaffenheit  aus.  Geschiebe  und  kiesige 
Bestandtheile  finden  sich  in  ihm  selten  und  alsdann  nur  in  den 
untersten  Lagen.  Die  in  der  Krume  der  Lössfelder  mitunter  ver- 
einzelt auftretenden  Gerolle  sind  entweder  durch  künstlichen  Trans- 
port an  Ort  und  Stelle  gelangt,  oder  sie  entstammen  den  zuweilen 
bis  dicht  über  die  Oberfläche  tretenden  Kieskuppen,  von  denen  sie 
sieh,  sei  es  durch  Verrollen  nach  in  tieferem  Niveau  gelegenen 
Stellen,  oder  aber  durch  Pflug  und  Egge  fortgeführt,  über  die  be- 
nachbarten Felder  verbreitet  haben.  Nächst  diesem  Mangel  an  Ge- 
schieben bedingt  der  dem  Löss  eigene  spärliche,  meist  nur  3 — 5®/o 
betragende  Gehalt  an  gröberem  Sande  (von  derKorngrösse  2 — 0,2  mm.) 
einen  wesentlichen  Unterschied  gegenüber  dem  Geschiebelehme.  Auch 
die  Menge  des  feineren  Sandes  (von  der  Komgrösse  0,2 — 0,05  mm.) 
ist  nicht  bedeutend  und  beläuft  sich  z.  B.  in  einer  der  Lehmgrube 
der  Zi^elei  von  Bahnhof  Kieritzsch  (No.  1),  sowie  einer  zwischen 
Gestewitz  und  Vorwerk  Crossen  (No.  2)  aus  0,5  Meter  Tiefe  ent- 
nommenen Probe  auf  15%  beziehentlich  13,3®/o.  Der  weitaus 
grösste  Theil  der  den  Löss  zusammensetzenden  Körnchen  (81,3% 
bei  No.  1,  78,7%  bei  No.  2)  besitzt  eine  weniger  als  0,05  betragende 
Grösse    und    zwar    wiegen    unter    diesen    wiederum    —    was    ein 
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charakteristisches  Merkmal  fiir  den  Löss  im  Allgemeinen  ist  — 
die  staubartigen,  durch  eine  Komgrösse  von  0,05—0,01  Milli- 
meter ausgezeichneten  Bestandtheile  beträchtlich  vor,  indem  die- 
selben bei  No.  1  mit  63,5%,  bei  No.  2  mit  56,6%  die  unter 
0,01  Millimeter  messenden  hingegen  mit  nur  17,8  und  22,1  ®/o  vertreten 
sind.  Was  die  mineralogische  Zusammensetzung  dieser  verschiedenen 
Schlämmproducte  anlangt,  so  ist  bei  allen,  wie  sich  bereits  bei  Unter- 
suchung mittelst  Lupe  und  Mikroskop  ergiebt,  der  weitaus  vorherr- 
schende Bestandtheil  Quarz,  der  in  den  Staub-  oder  feinsten  Theilchen 
in  Gestalt  farbloser  klarer,  eckig-scharfkantiger  Kömchen  oder  Splitter 
auftritt,  während  unter  den  Sandkömchen,  insbesondere  den  etwas 
gröberen,  zum  Theil  eine  mehr  gerundete  Form  sow^ie  mitunter 
eine  trüb  durchscheinende  Beschafienheit  sich  vorfindet.  Femer 
betheiligen  sich  kleine  silberweisse  Glimmerschüppchen,  mitunter 
auch,  jedoch  äusserst  selten,  röthliche  Feldspathkömchen,  weit  häu- 
figer nicht  näher  bestimmbare,  mehr  oder  weniger  verwitterte,  jedoch 
noch  nicht  zu  Thon  zersetzte  Silicate  an  der  Zusammensetzung  der 
Staub-  und  Sandtheilchen.  Die  feinsten  Theilchen  zeichnen  sich  durch 
einen  wenn  auch  nicht  bedeutenden  Gehalt  an  Thon  aus.  Endlich  ist 
noch  als  Gemengtheil  Eisenocker  zu  erwähnen,  welcher  theils  fein  ver- 
theilt,  theils  in  Gestalt  kleiner  Concretionen  auf  tritt.  Mitunter  sammelt 
sich  derselbe  in  den  tieferen  Lagen  des  Lösses  nicht  unbeträchtlich  an 
und  verleiht  demselben  eine  ockerbraune  Farbe  (an  einigen  Stellen  der 
Bräunsdorfer  und  der  Grosszössener  Flur).  Kohlensaurer  Kalk  hat 
sich  bisher  in  dem  Lösse  von  Section  Borna  nicht  nachweisen  lassen. 
Die  Theilchen  unter  0,2  Millimeter  Durchmesser  einer  aus  der 
Lehmgmbe  bei  Bahnhof  Kieritzsch  stammenden,  aus  0,5 — 0,6  Meter 
Tiefe  entnommenen  Probe  wurden  einer  chemischen  Untersuchung 
unterworfen,  die  folgendes  Ergebniss  hatte: 


SiO«  — 

83,36 

A1«0«  — 

8,08 

Fe«0»  — 

2,61 

CaO    — 

0,51 

MgO    - 

0,17 

K«0     — 

0,81 

Na»0    — 

0,40 

hygroskop.  Wasser    — 

1,20 

Grlühverlust    — 

2,28 

99,42 
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Aus  den  feinsten  Theilchen  des  Lösses  von  Kieritzsch  lassen 
sich  nur  10,91  %  Thonerde  durch  Kochen  mit  Schwefelsäure  aus- 
ziehen, woraus  die  Menge  des  wasserhaltigen  Thones  in  jenen  fein- 
sten Theilchen  auf  etwa  27,8^'o?  ™  ^^^^^  selbst  auf  etwa  5^/o,  be- 
rechnet werden  kann. 

Abweichungen  von  dieser  für  Section  Borna  typischen  Be- 
schaffenheit des  Lösses  entstehen  zunächst  dadurch,  dass  die  fein- 
sten Theilchen  auf  Kosten  der  Staubtheilchen  an  Menge  zunehmen 
und  dadurch  ein  plastischeres  Verhalten  im  feuchten,  sowie  grössere 
Cohäsion  im  trockenen  Zustande  bedingen.  Diese  Abänderung  tritt 
stellenweise  zwischen  Kreudnitz  und  Espenhain  (am  sogenannten 
Gralgenwege),  femer  bei  Pulgar  am  sogenannten  Sauf,  bei  Dorf 
Kieritzsch  im  sogen.  Nixdorf  an  die  Oberfläche.  Eine  der  Kreud- 
nitzer  Flur  entnommene  Probe  enthielt  z.  B.  an  feinsten  Theilchen 
36  ^/o,  also  ca.  16  ®/o  mehr  als  der  typische  Löss. 

Der  Gehalt  an  feinsten  Theilchen  schwankt  aber  nicht  nur 
in  horizontaler,  sondern  auch  in  verticaler  Richtung  innerhalb  der 
Lössschicht,  indem  zuweilen  die  unteren  Partien  derselben,  beson- 
ders wenn  Geschiebelehm  ihr  Liegendes  bildet,  eine  thonigere  Be- 
schaffenheit aufweisen,  als  die  oberen  Theile. 

Li  flachen  Einsenkungen  des  Diluvialplateaus,  insbesondere  da, 
wo  schwer  durchlässiger  Geschiebelehm  den  Untergrund  bildet,  ist 
die  hier  stetig  herrschende  feuchte  Bodenbeschaffenheit  hin  und 
wieder  einer  Ansammlung  von  humosen  Bestandtheilen  in  den 
oberen  Theilen  der  Lössschicht  günstig  gewesen,  in  Folge  dessen 
der  Lossboden  hier  eine  dunkelbraune  bis  schwärzliche  Farbe  be- 
sitzt. Der  Humusgehalt  beträgt  indessen  selten  mehr  als  4^/^ 
und  erstreckt  sich  meist  nicht  tiefer  als  0,3 — 0,4  Meter  unter  die 
Erdoberfläche. 

Ein  beträchtlicherer  Kies-  und  Sandgehalt  ist  dem  Löss  dann 
eigen,  wenn  er  als  eine  nur  dünne  Decke  über  Kiesen  und  Sauden 
des  Oligocäns  oder  Dilu\'iums  liegt,  was  z.  B.  nicht  selten  in  der 
Grosszössener  Flur  der  Fall  ist.  Vom  Geschiebelehm  ist  er  als- 
dann meist  dadurch  zu  unterscheiden,  dass  bei  dem  ihm  eigenen 
kiesigen  Materiale  der  Quarz  in  weit  höherem  Maasse  vorwaltet, 
als  bei  demjenigen  des  Geschiebelehmes.  Auch  wenn  der  Löss  in 
geringer  Tiefe  von  Geschiebelehm  unterlagert  wird,  pflegen  sich 
bereits  einzelne  Geschiebe  in  ihm  einzustellen,  deren  Zahl  mit  ab- 
nehmender  Mächtigkeit   des  Löss  zunimmt.     Alsdann  ist  es  nicht 
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selten  schwer,  zu  unterscheiden,  ob  wirklich  noch  eine  dünne  Löss- 
schicht  und  nicht  vielmehr  ein  durch  Cultur  und  Verwitterung  ober- 
flächlich etwas  mürbe  und  staubig  gewordener  Geschiebelehm  vor- 
liegt, und  es  sind  daher  auch  die  auf  der  Karte  eingetragenen 
Grenzen  zwischen  beiden  Bildungen  z.  Th.  als  innerhalb  eines  nicht 
unbeträchtlichen  Spielraumes  willkürliche  und  vom  subjectiven  Er- 
messen des  Beobachters  abhängige  aufzufassen. 

Der  Löss  besitzt  von  den  Gliedern  des  Diluviums  die  weitaus 
bedeutendste,  oberflächliche  Verbreitung  und  setzt  auf  dem  grössten 
Theile  der  Section  den  Ackerboden  zusammen.  Mit  einer  durch- 
schnittlich geringen  Mächtigkeit,  die  nur  auf  der  Nordhälfte  der 
Section  auf  weitere  Erstreckung  hin  0,7 — 12  Meter  beträgt,  auf 
der  Südhälftie  hingegen,  insbesondere  auf  dem  südöstlichen  Viertel 
auf  0,4 — 0,5  Meter  herabsinkt,  breitet  er  sich  deckenartig  über 
das  ältere  Diluvixun  aus  und  fehlt  über  demselben  nur  da,  wo  die 
steilere  Böschung  des  Terrains  der  abschwemmenden  Thätigkeit 
von  Wind  und  ßegen  bedeutenden  Vorschub  leistete  und  eine  voll- 
ständige Hinwegfuhrung  dör  Lössdecke  ermöglichte. 

Das  directe  Liegende  des  Lösses  bildet,  wie  erwähnt,  in  den 
meisten  Fällen  der  Geschiebelehm,  von  welchem  derselbe  oft  durch 
eine  schai*fe  Grenze  geschieden  zu  sein  pflegt,  wie  dies  insbeson- 
dere in  einer  circa  200  Meter  östlich  der  Windmühle  von  Mölbis 
gelegenen  Lehmgrube  sehr  deutlich  zu  beobachten  ist.  Häufig  lagert 
sich  jedoch  auch  der  Löss,  wie  in  den  Kiesgruben  von  Pursten, 
femer  unterhalb  Gaulis  und  an  anderen  Orten,  direct  den  Kiesen 
und  Sauden  des   älteren  Diluviums   oder   auch   dem  Oligocän  auf. 

Bodenverhältnisse  im  Gebiete  des  Dilavlams. 

Von  den  im  Vorhergehenden  unterschiedenen  Diluvialablagerungen 
besitzt  auf  Section  Borna  der  Löss  die  weiteste  Verbreitung  als 
bodenbildendes  Material.  Li  seiner  för  diese  Section  typischen 
Structur  und  Zusammensetzung  ist  der  Löss  zur  Bildung 
einer  günstig  beschaffenen  Ackerkrume  sehr  wohl  geeignet. 
Dieselbe  ist  reich  an  Feinerde,  die  jedoch  vorwiegend  aus  staub- 
feinen Quarz-  und  Silicatkömchen  besteht.  In  Folge  dessen  besitzt 
die  Ackerkrume  der  I^össböden  —  wenn  nicht  Untergrundsverhält- 
nisse störend  einwirken  —  ein  mildes,  lockeres,  leicht  krümelndes 
Geföge,  welches  für  die  Wurzelentwickelung  der  Saaten  von  bestem 
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Mnflusse  ist  und  zugleich  eine  leichte  Bestellung  der  Felder  ge- 
stattet, —  femer  eine  gleichmässige  Beschaffenheit,  sowie  einen 
günstigen  Grad  von  Durchlässigkeit,  zugleich  aber  auch  von 
wasseraufsaugender  Kraft.  Andererseits  reicht  der  wenn  auch  nicht 
bedeutende  Gehalt  an  Thon  und  feinvertheiltem  Eisenocker  doch 
noch  hin,  um  eine  nicht  unbedeutende  Absorptionsfähigkeit  zu 
bedingen.*) 

Als  weniger  gunstige  Eigenschaften  ist  der  nicht  gerade  be- 
deutende Nährstoffgehalt,  sowie  die  namentlich  bei  etwas  thon- 
reicheren  Varietäten  des  Lossbodens  hervortretende  Neigung  zur 
Krustenbildung  zu  bezeichnen. 

Die  oben  aufgezählten  Vorzüge,  welche  der  Löss  als  Acker- 
krume bietet,  kommen  indessen,  wie  bereits  erwähnt,  nur  dann 
zur  vollen  Geltung,  wenn  die  Untergrundsverhältnisse  ent- 
sprechend günstige  sind,  wie  denn  überhaupt  diese  letzteren  in  ho- 
hem Grade  auf  die  Eigenschaften  und  die  Tragfähigkeit  des  Löss- 
bodens  modificirend  einzuwirken  vermögen.  Hervorzuheben  ist  hier 
jedoch  gleich,  dass  in  dieser  Beziehung  meist  nicht  der  agronomische 
Untergrund,  d.  h.  der  direct  unter  der  Krume  folgende  Theil  des 
Bodens,  sondern  der  geologische  Untergrund,  d.  h.  die  unter  der 
gesammten  Lössschicht  folgende,  geologisch  verschiedene  Bildung  von 
massgebendem  Einflüsse  ist.  Letzteres  ist  nur  dann  (von  einigen 
wenigen,  später  zu  erwähnenden  Ausnahmefallen  abgesehen)  auch 
bei  dem  agronomischen  Untergrunde  der  Fall,  wenn  er  mit  dem 
geologischen  zusammenfallt,  d.  h.  wenn  die  Lossschicht  nur  geringe, 
etwa  0,3  Meter  betragende  Dicke  besitzt  imd  somit  fast  direct  unter 
der  £[rume  die  geologisch  verschiedene  Bildung  beginnt.  Bei  grösse- 
rer Mächtigkeit  der  Lössschicht  unterscheidet  sich  ihr  unter  der 
Ackerkrume  folgender  Theil  meist  nur  durch  eine  etwas  thonigere 
Beschaffenheit,  sowie  durch  eine  intensivere,  gelblich  bräimliche, 
durch  höheren  Eisenoxydgehalt  bedingte  Farbe,  und  ist  in  Bezug  auf 
sein  Verhalten  zum  Wasser  von  der  Krume  nur  wenig  verschieden. 
Anders  verhalten  sich  hingegen  die  den  geologischen  Unter- 
grund der  Lössdecke  repräsentirenden  Bildungen,  welche  theils 
aus   weit  durchlässigeren  Kiesen  und  Sauden  des  Diluviums  imd 


*)  Knop  bestimmte  dieselbe  bei  zwei  Lossboden  der  Flur  Röthgen  und  fand 
bei  dem  einen  die  Absorption  der  Feinerde  aus  6  Zoll  Tiefe  =  54,  aus  80  Zoll 
Tiefe  =  44,  bei  dem  anderen  s  39,  beziehungsweise  »62  seiner  AbsorptionsseaJa. 
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Oligocäns,  theils  aus  in  der  Regel  schwer  durchlässigem  Geschiebe- 
lehme  (selten  Oligocänthon)  bestehen.  Indem  dieses  verschiedene 
Verhalten  der  Untergrundsschichten  auch  bei  grosserer,  einen  Meter 
übersteigender  Mächtigkeit  der  Lössdecke  auf  die  Feuchtigkeits- 
und damit  auch  auf  die  Wärme-  und  Bindigkeits- Verhältnisse  der 
oberen  Theile  des  Lössbodens  einen  sehr  merklichen  Einfluss  aus- 
übt (der  naturgemäss  um  so  schärfer  hervortritt,  je  weniger  tief  jene 
Untergrundsschichten  unter  der  Erdoberfläche  liegen),  lassen  sich 
die  Lössböden  je  nach  diesen  Untergrundsverhältnissen  in  zwei 
grosse  Gruppen  sondern  : 

1.  Löss  mit  durchlässiger  Unterlage  von  Kies,  Sand, 
oder  stark  sandigem  Lehme; 

2.  Löss  mit  schwer  durchlässiger  Unterlage  von  mäch- 
tigerem Geschiebelehme. 

Die  Verbreitung  beider  Gruppen  ist  auf  der  Karte 
durch  zwei  verschiedene,  der  Lössfarbe  aufgedruckte 
Strichlagen  angegeben  worden,  von  denen  die  verticale 
Strichlage  den  durchlässigen  Untergrund,  also  die  erste 
Gruppe  des  Lössbodens,  die  horizontale  Strichlage  den 
schwerdurchlässigen  Untergrund,  also  die  zweite  Gruppe 
des  Lössbodens  bezeichnet. 

Die  kartographische  Abgrenzung  beider  Bodenarten  ist  natur- 
gemäss stellenweise  eine  etwas  willkürliche,  indem  sie  z.  Th.  durch 
ganz  allmähliche  Uebergänge  mit  einander  verknüpft  sind;  auch 
kommen  auf  den  mit  senkrechter  Schraffur  bezeichneten  Arealen 
Stellen  mit  schwerdurchlässigen,  auf  den  durch  horizontale  Schraffur 
bezeichneten  Gebieten  kleine  Stellen  mit  durchlässiger  Unterlage  vor, 
welche  ihrer  geringen  Ausdehnung  halber  bei  der  kartographischen 
Darstellung  nicht  berücksichtigt  werden  konnten.  (So  finden  sich 
beispielsweise  mitten  in  dem  vorwiegend  von  Oligocänsanden  unter- 
lagerten, trockenen  Lössgebiete  nördlich  vom  Wege  zwischen  Espen- 
hain und  Mölbis  mehrere  sehr  nasse  Felder  mit  Untergrund  von 
local  sich  einstellendem  oligocänen  Thone.) 

Bei  jeder  von  beiden  Bodengruppen  bedingt  die  verschiedene 
Mächtigkeit  der  Lössschicht,  sowie  die  schwankende  Zu- 
sammensetzung imd  Beschaffenheit  des  Untergrundes  vielfache 
Abstufungen  bezüglich  des  Grades  der  Durchlässigkeit  des  Bodens, 
denen  auf  der  Karte  dadurch  Ausdruck  zu  geben  versucht  wurde, 


SECTION   BORNA.  35 

dass  darch  roth  eingedruckte  Zahlen*)  die  locale  Mächtig- 
keit der  Lossschicht  bezeichnet  und  ferner  auch  z.  Th.,  wo  es  nöthig 
war,  durch  unter  diesen  Zahlen  folgende,  mittelst  Theilstrich  von 
ihnen  getrennte  Buchstabenbezeichnungen  (also  durch  Profilsymbole) 
der  Untergrund  näher  charakterisirt  worden  ist.  Mittelst  solcher 
Frofileintragungen  sind  auch  Abweichungen  von  der  vorherrschenden, 
durch  die  betreffende  horizontale  oder  verticale  Strichlage  bezeich- 
neten Bodenbeschaffenheit  kenntlich  gemacht  worden.  Diese  Ein- 
tragungen gelten  in  der  Begel  nicht  bloss  für  einen  bestimmten 
Punkt  (diejenigen,  bei  denen  dies  der  Fall  ist,  sind  durch  ein  den 
betreffenden  Punkt  bezeichnendes  Dreieckchen  kenntlich  gemacht), 
vielmehr  erstreckt  sich  ihre  Gültigkeit  meist  bis  ungefähr  zur  Mitte 
der  Entfernung  von  benachbarten  Eintragungen.  Wenn  die  Mäch- 
tigkeit der  Oberflächenschicht  oder  die  Untergrundsbeschaffenheit 
eine  auf  kurze  Erstreckung  hin  rasch  wechselnde  ist,  so  sind  die 
ungefähren  Grenzwerthe,  innerhalb  deren  die  Mächtigkeit  schwankt, 
oder  die  beiden  den  Untergrund  zusanunensetzenden  Bildungen, 
zwischen  denen  ein  Wechsel  stattfindet,  angegeben  worden,  und  zwar 
in  diesem  Falle  die  vorwiegende  an  erster  Stelle. 
So  bedeutet  z.  B. 

7— 10_ 

dl  d2s 
unter  7  bis  10  Decimeter  Löss  folgen  vorwiegend  Kiese  und  Sande 
des    älteren   Diluviums,    stellenweise  jedoch    auch    stark    sandiger 
Geschiebelehm. 

Aus  der  continuirlichen  Reihe  der  durch  diese  Verschiedenheiten 
in  der  Mächtigkeit  des  Lösses  und  der  Untergrundsbeschaffenheit 
bedingten  Abstufungen  mögen  folgende  Bodentypen  hervorgehoben 
werden: 

Was  zunächst  die  durchlässigen  Lössböden  anlangt,  so  ge- 
stalten sich  fiir  dieselben  die  Verhältnisse  dann  am  günstigsten, 
wenn  in  einer  Tiefe  von  0,5  Meter  oder  mehr,  sandreicher  Geschiebe- 
lehm, oder  wenn  imter  mehr  als  1  Meter  mächtigem  Löss  Kies  und 
Sand  folgen.  Der  Boden  ist  alsdann  in  günstigem  Grade  trocken  und 
warm,  sowie  für  alle  Früchte,  insbesondere  für  Korn  und  auch  Gerste 


*)  Diese  Zahlenangaben  sind  Mittelwerthe,  basirend  auf  dem  Resultat  von 
gegen  1100  auf  dem  Grebiete  der  Section  Borna  ausgefuhi-ten  bis  1,5  Meter  tiefen 
Bohrungen. 

3* 
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wohl  geeignet.  Auch  wenn  der  Löss  in  einer  Mächtigkeit  von 
0,6  oder  0,7  Meter  über  dem  Kiese  liegt,  pflegt  nur  in  regenarmen 
Jahren  die  Trockenheit  emen  fiir  das  Gedeihen  des  Klee's  nachtheiligen 
Grad  zu  erreichen,  und  selbst  bei  0,5  oder  0,4  Meter  Mächtigkeit  der 
Lössdecke  lohnt  der  Boden  bei  reichlicher  Düngung  noch  sehr  wohl 
den  Anbau  insbes.  von  Korn.  Nur  wenn  Kies  und  Sand  reichlich  sich 
in  die  Krume  einmengen  und  sie  dadurch  verschlechtem,  und  wenn 
die  Lage  an  steileren  Gehängen  oder  auf  kuppenförmigen  Erhebungen 
als  ein  die  Trockenheit  vermehrendes  Moment  hinzutreten,  wird 
der  Bodenwerth  ein  geringer. 

In  folgenden  Fällen  kann  jedoch  auch  ein  von  Kies  unter- 
lagerter  Lössboden  an  Nässe  leiden:  1.  bei  muldenförmig  ver- 
tiefter Terrainlage;  2.  wenn  der  Kies  durch  ein  thoniges  oder 
ein  kieseliges  Eisenoxydbindemittel  fest  verkittet  wird  (was 
stellenweise    auf    dem    Geiersberge    bei    Pödelwitz    der   Fall    ist); 

3.  weim  die  Lössschicht  in  ihrem  unteren  Theile  von  stark  thoniger 
Beschaffenheit  ist   (an   einzelnen  Stellen   der   Grosszössener  Flur); 

4.  wenn  die  Kies-  und  Sandschicht  unter  dem  Löss  nur  wenig 
mächtig  ist  und  bald  von  undurchlässigem  Thone  oder  Geschiebe- 
lehme imterlagert  wird.  Letzt  erwähnte  Untergrundsverhältnisse 
scheinen  den  südlich  von  Grosshermsdorf  gelegenen  Feldern  stellen- 
weise eigen  zu  sein.  So  wird  von  denselben  berichtet,  dass  sie 
trotz  Unterlage  von  oligocänem  Sande  doch  in  besonders  regenreichen 
Jahren  an  Nässe  leiden,  während  es  hingegen  in  trockeneren  Jahren 
wiederum  an  genügender  Feuchtigkeit  mangelt. 

Ueberall  dort,  wo  Geschiebelehm  den  Untergrund  des  Losses 
bildet,  pflegt  der  Boden,  wenn  der  Löss  mehr  als  0,7  Meter 
mächtig  ist  bei  nicht  zu  thoniger  Beschaffenheit  des  Geschiebelehmes 
massig,  jedoch  nicht  in  ungünstigem  Grade  feucht,  und  in  Folge 
dessen  etwas  kalt  zu  sein  und  erfordert  mehr  Arbeitsaufwand  bei 
der  Bestellung,  als  der  Lössboden  mit  durchlässiger  Unterlage. 
Jedoch  gedeihen  noch  die  meisten  Feldfrüchte  in  nicht  allzu  nassen 
Jahren  recht  gut,  insbesondere  die  Futterkräuter.  Drainage  ist 
nicht  unbedingt  erforderlich,  aber  doch  nützlich.  Diese  Boden- 
beschaffenheit ist  in  den  Fluren  von  Pulgar,  Peres,  Medewitzsch, 
Espenhain,  Mölbis  und  in  der  Umgebung  von  Vorwerk  Crossen  die 
vorherrschende. 

Ungünstiger  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  die  Löss- 
schicht über  dem  Geschiebelehme  nur  0,5  Meter  und  noch  weniger 
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mächtig  ist,  oder  wenn  der  Geschiebelehm  eine  thonige  Beschaffenheit 
aufweist,  indem  in  diesen  Fällen  der  Boden  an  stauender  Nässe  zu 
leidea   pfl^,    die    in    ungünstigen  Jahren    einen    derartigen   Grad 
erreichen    kann,    dass    die    Winterfincht    verfault    und    auswintert. 
Das    namentlich   im    Frühjahre   über   dem  Geschiebelehme   in    der 
Ackerkrume   sich   ansammelnde  Wasser  erzeugt  eine  kalte  Boden- 
temperatur,   die    erst    eine     späte    Bestellung    erlaubt,    gestaltet 
femer    das    an    sich    in   trockenem   Zustande    keineswegs   bindige 
Material  der  Krume  in  eine  zäh-plastische,  schwer  zu  bearbeitende 
Masse   um   und  leistet  endlich,    indem   es   die    Luftcirculation   im 
Boden  verhindert,  gewissen    Vermoderungsprocessen   und   im   Zu- 
sammenhange hiermit  der  Bildung  von  für  die  Vegetation  so  schäd- 
lichen   Eisenoxydulsalzen    Vorschub.      Diesen    Uebelständen    kann 
jedoch  durch  Drainage  und  zweckmässige  Tiefcultur  in  durchgrei- 
fender  Weise  abgeholfen  werden,   wodurch  manches  früher   völlig 
unfruchtbare  Feld  in  ein  recht  erträgliches  umgewandelt  worden  ist. 
Grössere   Verbreitung  erlangt  dieser  Boden  z.  B.  zwischen  Dross- 
dorf, Breunsdorf,  Heuersdorf,   Schleenhain  und  Hohendorf,  sowie 
zwischen  Drossdorf,  Leipen  und  Kieritzsch. 

Bei  thonigerer  oder  humoser  Beschaffenheit  der  Lösskrume 
pflegt  der  Boden  gleichfaUs  sehi*  an  Nässe  zu  leiden,  schon  der 
alsdann  der  Krume  selbst  innewohnenden  hohen  wasserhaltenden 
Krafl  wegen  und  sodann  weil  diese  Abänderungen  des  Lösses 
auf  Section  Borna  sich  fast  stets  über  schwerdurchlässigem  Ge- 
schiebelehme und  meist  auch  in  flachen  Einsenkungen  vorfinden. 
Wenn  jedoch  durch  Drains  der  schädliche  Wasserüberfluss  entfernt 
wird,  so  macht  sich  namentlich  in  trockenen  Jahren  bei  dem 
humosen  Lossboden  der  günstige  Einfluss  des  höheren  Humus- 
gehaltes auf  die  Vegetation  geltend  imd  es  gedeiht  alsdann  ins- 
besondere der  Waizen,  sowie  auch  ferner  Hackefrüchte  und  Futter- 
kräuter vortreffich.  Dieser  schwarze  Weizenboden  —  so  lautet 
die  bei  den  Landwirthen  übliche  Bezeichnimg  —  tritt  z.  B. 
zwischen  Rötha  und  Espenhain,  ferner  local  bei  Schleenhain  und 
Peres  auf. 

An  einigen,  indessen  nur  wenig  umfangreichen  Stellen,  wie 
z.  B.  westlich  Trachenau,  ferner  bei  Medewitzsch  ist  der  Humus- 
gehalt  so  bedeutend,  dass  der  hierdurch  bedingte  zu  hohe  Grad 
von  Nässe  und  Ausdehnungsvermögen  des  Bodens  den  Anbau  von 
Winterfirüchten  verbietet. 
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Die  eine  beträchtlich  geringere  Verbreitung  besitzenden  Ge- 
schiebelehmböden lassen  sich  in  folgende  zwei  sowohl  in  Be- 
zug auf  Untergrund  als  auch  auf  Oberkrume  sich  verschieden  ver- 
haltende Kategorien  eintheilen: 

1.  Normaler,  tiefgründiger  Geschiebelehmboden  (die 
von  jeder  Schraffur  freien  Geschiebelehmareale  der  Karte)  und  Ge- 
schiebelehm mitThonuntergrund  in  geringerer  als  1,2  Meter 
betragender  Tiefe.  (Die  horizontal  schrafiirten  Geschiebelehm- 
areale der  Karte.) 

2.  Sand-  und  staubreicher  Geschiebelehmboden  mit 
Sand-  oder  Kiesuntergrund  in  weniger  als  1,2  Meter  Tiefe. 
(Die  senkrecht  schraffirten  Geschiebelehmareale  der  Karte.) 

Der  erstgenannte  Boden  zeichnet  sich  vor  dem  Lössboden  im 
Allgemeinen  durch  grösseren  Gehalt  an  Kali  und  durch  bedeutendere 
Absorptionsfähigkeit  aus,  welchen  Vorzügen  freilich  öfters  als  weniger 
günstige  Eigeuschaflen  eine  grössere  Bindigkeit  (so  namentlich  bei 
Kreudnitz),  sowie  z.  Th.  steinige  Beschaffenheit,  ferner  auch  mit- 
unter eine  ungleichmässigere  Zusammensetzung  der  Krume  gegen- 
über stehen.  Mitunter  geht  der  Lehm  auf  kurze  Erstreckuug  fast 
unvermittelt  in  eine  an  Kies  und  Sand  reiche  Varietät  über,  so 
dass  Stücke  ein  imd  desselben  Ackers  von  sehr  verschiedener 
Beschaffenheit  sein  können.  Was  das  Verhalten  zum  Wasser  an- 
langt, so  sind  diese  Böden  im  Allgemeinen  feucht  und  zwar  je  nach 
der  etwas  sandreicheren  oder  mehr  thonig-bindigeren  Beschaffen- 
heit des  Geschiebelehmes  in  massigem  oder  in  höherem  Grade. 
Letzteres  ist  auch  namentlich  bei  Unterlage  von  OUgocänthon  der 
Fall  (Kleinzössen.)  Massig  feucht  sind  z.  B.  die  Geschiebelehm- 
felder bei  der  Ziegelei  von  Grosshermsdorf,  sowie  zwischen  Nehmitz 
und  Ramsdorf.  Sobald  ungünstige  Feuchtigkeitsverhältnisse  durch 
Drainage  regulirt  worden  sind,  so  ist  der  bindige  Geschiebe- 
lehmboden recht  tragfahig  und  namentlich  für  Weizen,  Hacke- 
früchte und  Futterkräuter  wohl  geeignet.  Zu  bemerken  ist  noch, 
dass  in  flachen  Vertiefungen  der  Boden  nicht  selten  oberflächlich 
eine  schwärzliche,  durch  reicheren  Humusgehalt  bedingte  Farbe 
annimmt;  so  z.  B.  an  verschiedenen  Stellen  der  Fluren  von  Klein- 
zössen, Hain  und  Kreudnitz. 

Die  sand-  und  staubreicheren  Geschiebelehmböden  mit  Kies- 
und  Sandunterlage  nähern  sich  bezüglich  ihrer  Eigenschaften  in 
vieler  Hinsicht  den  Lössboden  mit  Kies-  und  Sandunterlage,  doch 
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unterscheiden  sie  sich  von  den  letzteren  durch  grösseren  Gehalt  an 
gröberem  Sande,  der  dem  Löss  fast  völlig  fehlte  und  in  Zusammen- 
hang hiermit  durch  relativ  etwas  bedeutendere  Durchlässigkeit,  so  dass 
ein  sandiger  Geschiebelehmboden,  welcher  in  etwa  0,6  Meter  Tiefe 
einen  Sanduntergrund  hat,  trockener  ist,  als  Lössboden  mit  gleichem 
Untergrunde  in  gleicher  Tiefe.  So  werden  beispielsweise  die  Felder  am 
Wege  von  Haubitz  nach  Eula,  nahe  der  östlichen  Sectionsgrenze,  femer 
die  bei  Pödelwitz  am  Nordabhange  des  Geiersbergs  gelegenen  Felder 
von  den  Landwirthen  als  sehr  scharf  bezeichnet,  obwohl  der  sandige 
Lehm  hier  meist  6 — 7  Decimeter  mächtig  ist.  Oestlich  Kötha, 
ferner  südlich  Gömitz  wird  durch  die  abnorm  sandige  Entwickelung 
des  Geschiebelehmes  ein  sehr  an  Trockenheit  leidender  Boden  be- 
dingt. Günstigere  Bodenverhältnisse  herrschen  auf  dem  Plateau  bei 
Boma^  insbesondere  auf  den  nordöstlich  von  der  Sandgrube  auf  dem 
Tunamelsbeige  gel^enen,  der  Flur  Witznitz  zugehörigen  Feldern, 
woselbst  der  sandige  Geschiebelehm  eine  Mächtigkeit  von  meist  8 
bis  15  Decimeter  erreicht. 

Die  diluvialen  Kiese  und  Sande  treten  auf  vorliegender 
Section  nur  in  ganz  untergeordnetem  Maasse  derart  zu  Tage,  dass 
sie  die  Ackerkrume  im  Wesentlichen  zusammensetzen.  Die  auf  der 
Karte  angegebenen,  von  diesen  Bildungen  zusammengesetzten  Areale 
sind  meist  nicht  eigentliche  Kies-  und  Sandböden,  vielmehr  gehören 
sie,  da  in  der  Begel  eine  dünne  Lehmdecke  vorhanden  ist,  in  die 
Kategorien  der  flachgründigen  Löss-  oder  Geschiebelehmböden  mit 
Kies  und  Sanduntergrund.  Ob  sie  dem  einen  oder  dem  anderen  von 
beiden  letzterwähnten  Böden  beizurechnen  sind,  ist  eine  im  einzelnen 
Falle  schwierig  zu  entscheidende  Frage,  die  jedoch  bei  derartig  geringer 
Mächtigkeit  der  Lehmschicht  gar  keine  praktische  Bedeutung  hat. 
Technisch  nutzbare  Stoffe  des  Diluviums.  Die  Dilu- 
vialkiese finden  als  Strassenbeschotterungs- Material  mehrfach  Ver- 
wendung; indessen  besitzen,  wie  bereits  früher  erwähnt,  nur  die 
an  den  Gehängen  des  Pleisse-,  Wyhra-  und  Eulathales  auftreten- 
den, südliches  Material  fuhrenden  Kiese  die  zu  jenem  Zwecke  er- 
forderliche gröbere  Beschaffenheit,  während  sie  auf  den  Höhen  des 
Dilavialplateaus  meist  zu  stark  mit  Sand  vermischt  sind.  Die 
Sande  des  Diluviums  werden,  falls  sie  nicht  zu  eisenschüssig  sind, 
vielfach  als  Bausand  benutzt.  Der  Geschiebelehm  und  der 
Löss  dienen,  ersterer  in  den  Ziegeleien  von  Drossdorf  und  Schleen- 
hain,    letzterer    in    denen  von  Kieritzsch    und  Mölbis  als  Material 
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zur  Herstellung  von  Ziegeln  und  Backsteinen.     Die  Brauchbarkeit  bj 

des   Geschiebelehmes   zu   diesem  Zwecke  wird   etwas  durch  seinen  f  ] 

Reich thum  an  gröberen  Steinen,  sowie  durch  Führung  von  Kalk- 
geschieben, die  beim  Brennen  der  Ziegehi  ein  Platzen  derselben 
verursachen  können,  beeinträchtigt.  Der  Löss  ist  in  Folge  seines 
nicht  bedeutenden  Thongehaltes  für  sich  allein  nur  zur  Herstellung 
von  Backsteinen  geeignet,  zu  der  von  Ziegeln  ist  jedoch  ein  Zu- 
schlag von  thonigerem  Materiale  erforderlich. 

Der  Geschiebelehm  ist  stellenweise  kalkhaltig  genug,  um 
zum  Mergeln'  benutzt  werden  zu  können.  Praktische  Versuche  in 
dieser  Richtung  sind  noch  nicht  angestellt  worden.  An  folgenden 
Stellen  der  Section  liess  sich  Geschiebemergel  nachweisen: 

1.  In  fast  sänuntlichen  Aufschlüssen  am  rechten  Pleissethal- 
gehänge  zwischen  Rötha  und  Kreudnitz.  (Der  Mergel  aus  einem 
Hohlwege  bei  Theka  enthielt  8,3  ®/o  kohlensauren  Kalk.) 

2.  In  der  Umgebung  von  Hain  und  zwar  in  einer  kleinen 
Lehmgrube  am  Wege  nach  Mölbis.  (200  Meter  vom  Ostrande 
des  Dorfes.) 

3.  In  der  Sandgrube  von  Espenhain.    (6,5  ®/o  kohlensaurer  Kalk.) 

4.  Etwa  900  Meter  östlich  vom  Nordende  von  Spansdorf,  im 
Graben  am  Fusse   des  Bahndammes.     (7,3%  kohlensaurer  Kalk.) 

5.  An  mehreren  Stellen  des  zwischen  Peres,  Medewitzsch, 
Kieritzsch,  Leipen  und  Drossdorf  gelegenen  Gebietes.  (Der  Mergel 
aus  der  Grube  der  Ziegelei  von  Drossdorf  enthält  3,6  ®/o  kohlen- 
sauren Kalk.) 

6.  Etwa  450  Meter  südlich  von  der  SO. -Ecke  des  Drossdorfer 
Holzes. 

m.  Das  Alluvium. 

Das  Vorkommen  alluvialer  Gebilde  ist  im  Wesentlichen  auf 
die  Erosionsrinnen  beschränkt,  welche  die  Thätigkeit  fliessender  Ge- 
wässer nach  Absatz  des  Diluviums  in  die  Diluvialauskleidung  der 
Thäler  eingeschnitten  hat.  Die  breiten,  flachen  Sohlen  des  jetzigen 
Pleisse-,  Wyhra-  und  Eulathales  werden  von  fast  horizontal  ge- 
isterten Lehm-  und  Schottermassen  bedeckt,  welche  die  Produete 
der  bis  in  die  jüngste  Gegenwart  sich  erstreckenden  Anschwem- 
mungsthätigkeit  der  genannten  drei  Flüsse  repräjsentiren  und  die 
sich  vorzugsweise  aus  dem  oberen  Stromgebiete  derselben  entstam- 
menden   Materiale    zusammensetzen.      Stets    pflegen    zu    unterst 
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Kiese  und  Sande   au&utreten^   als  deren  Hangendes  sodann  der 
darch    eine   fast  horizontale   Oberfläche   sieh    auszeichnende^  meist 
über  2  Meter  mächtige  Aulehm  folgt.     Die  diese  Flussalluvionen 
seitlieh  begrenzenden  Thalgehänge  sind  zum  Theil  von  steilerer  Be- 
schaffenheit^ in  welchem  Falle  gewöhnlich  die  bei  der  postdiluvialen 
Vertiefung  des  Thaies  diu-chschnittenen  altdiluvialen  und  theilweise 
auch  oligocänen  Gebilde  zu  Tage  treten.     Häufiger  jedoch  vermittelt 
ein  mehr  oder  weniger  sanft  geböschtes  Thalgehänge  einen  allmäh- 
lichen Uebergang  von  dem  Niveau  der  Flussaue  zu  dem  der  Dilu- 
vialebene.    An  dei^leichen  Grehängen  pflegen  die  von  der  postdilu- 
vialen   Erosion    angeschnittenen    älteren  Bildungen    nicht    zu  Tage 
auszugehen ;  vielmehr  wird  deren  Ausstrich  durch  Lehmablagerungen 
verdeckt,   die   zum  Theil   wohl    Reste   älterer,   später  wieder  fast 
völlig   zerstörter  Flusssedimente   darstellen  mögen,   zum   grösseren 
Theile  jedoch  aus  dem  durch  Wind  und  Regen  herabgeschwemmten 
Materiale  benachbarter,   in  höherem  Niveau  anstehender  diluvialer 
Lehme  bestehen.     Diese  an  den  jetzigen  Thalgehängen  auftretenden 
Lehme   sind  jünger,   als   der   die   Höhen   des  Diluvialplateaus  be- 
deckende LÖSS  und  dürften  im  Wesentlichen  als  dem  Alluvium  zu- 
gehörig zu  betrachten  sein.     Das  Gleiche  gilt  von  den  Lehmbildungen, 
welche  in  den  Sohlen  der  kleinen  in  das  Diluvialplateau  einschnei- 
denden Thälchen  auftreten  und  die  ebenfalls   der  abschwemmenden 
Thätigkeit  der  Atmosphärilien  ihre  Entstehung  verdanken. 

Auf  der  Karte  sind  diese  sämmtlichen  Gebilde  als  „geneigte 
Alluvionen  und  Abschwemmmassen'^  bezeichnet  worden. 

In  sehr  beschränktem  Maasse  treten  endlich  auf  Section  Borna 
alluviale  Torf-  und  Moorbildungen  auf. 

1.  Flusskies  und  -sand.  Derselbe  ist  nur  in  der  Wyhra- 
aue  bei  Borna  durch  eine  der  Rose'schen  Ziegelei  zugehörige,  etwa 
500 — 600  Meter  nördlich  vom  Bahnhofe  gelegene  Grube,  femer  in 
der  Pleissenaue  bei  Grosszössen  durch  einige  Gräben  aufgeschlossen. 
Der  Kies  besteht  aus  Gerollen  von  Quarz  und  einheimischen  Por- 
phyren, denen  sich  vereinzelte  Feuersteine  und  skandinavische  Ge- 
rolle beigesellen.  Der  Sand  tritt  theils  innig  mit  Kies  gemengt, 
theils  auch  lagen-  oder  bankweise  für  sich  auf 

2.  Der  Aulehm.  Der  Flusskies  und  -sand  wird  stets  von 
dem  gelbbraun  oder  rothbraun  gefärbten  Aulehme  überlagert,  welcher 
im  Wyhrathale  eine  vorwiegend  lössartige,  in  der  Pleissenaue  hin- 
gegen eine  fettere,  thonigere  Beschaffenheit  aufveeist.     Höchst  selten 

3»» 


42  SECTION  BORNA. 

nimmt  man  einen  nennenswerthen  Gehalt  an  gröber  sandigen  oder 
kiesigen  Bestandtheilen  wahr.  In  Folge  der  meist  von  unten  bis 
oben  gleichmässigen  Zusammensetzung  ist  Schichtung  vielfach  gar 
nicht;  in  anderen  Fällen  nur  sehr  undeutlich  zu  erkennen. 

In  grösserer  Tiefe  wird  der  Aulehm  mitunter  grau  und  thonig 
oder  in  Folge  beträchtlicheren  Humusgehaltes  schwarz.  Direct 
unter  der  Erdoberfläche  liegt  ein  derartiger  humoser  Aulehm  in  den 
Gruben  der  Ziegelei  Trachenau. 

Die  Mächtigkeit  des  Aulehmes  ist  durchschnittlich  eine  ziem- 
lich bedeutende  und  übersteigt  in  den  meisten  Fällen  2  Meter. 

3.  Abschwemmmassen,  geneigtes  und  älteres  Alluvium. 
Die  petrographische  Beschaffenheit  der  Abschwemmmassen  ist  eine 
sehr  wechselnde  und  ändert  sich  naturgemäss  je  nach  der  Zusammen- 
setzung der  benachbarten  in  höherem  Niveau  anstehenden  Diluvial- 
bildungen. Nördlich  von  Kreudnitz,  femer  bei  Hain,  sowie  unter- 
halb Hartmannsdorf  bestehen  sie  aus  verschwemmtem  Geschiebelehme, 
der  sich  von  dem  anstehenden  durch  geringeren  Gehalt  an  gröberen, 
kiesig-sandigen  Bestandtheilen  unterscheidet;  bei  fast  allen  übrigen 
Vorkommnissen  bildet  verschwemmter  Löss  das  Hauptmaterial,  dem 
sich  hin  und  wieder  diluviale  oder  oligocäne  GeröUe  einmengen. 
Nicht  selten  ist  den  Abschwemmlehmen  ebenso  wie  den  diluvialen 
eine  humose  Beschaffenheit  eigen,  so  z.  B.  am  Grabeholze  bei  Hain 
und  im  Nehmitzer  Grunde. 

Mitunter  ist  für  die  an  den  Thalgehängen  auftretenden  Allu- 
viallehme eine  fluviatile  Entstehung  nachweisbar,  so  namentlich  für 
die  Vorkommnisse  am  linken  Gehänge  des  Wyhrathales  oberhalb 
Borna.  Nicht  weit  vom  Bomaer  Bahnhofe,  zwischen  der  Lehmann- 
schen  Ziegelei  und  der  Thalaue  wird  durch  über  metertiefe  Aus- 
schachtungen ein  gelbbrauner,  sandiger  Lehm  entblösst,  der  durch 
seine  stellenweise  sehr  deutliche,  durch  Einschaltung  kiesiger  oder 
sandiger  Lagen  bedingte,  horizontale  Schichtung  als  eine  unter 
Wasser  abgesetzte  Bildimg  sich  zu  erkennen  giebt. 

Weiter  oberhalb  zwischen  Gnandorf  und  Raupenhain,  dort,  wo 
die  an  den  Westrand  der  Thalaue  sich  herandrängende  Wyhra  auf 
kurze  Erstreckung  eine  die  Aue  begrenzende  und  dieselbe  über- 
ragende Vorterrasse  angeschnitten  imd  dadurch  einen  Einblick  in 
die  innere  Zusammensetzung  derselben  ermöglicht  hat,  steht  an  dem 
2  Meter  hohen  Ufer  ein  bis  1,5  Meter  mächtiger,  zum  Theil  fetter 
dunkeler  und  etwas  humoser,  zum  Theil  sandiger  Lehm  an,  welcher 
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sich  bald  einem  vorwiegend  aus  Quarzkieseln  und  Gerollen  ein- 
heimischer Porphyre  bestehenden  Kies^  bald  einem  Complexe  von 
kaum  2 — 5  Millimeter  starken  schwarzen,  sehr  humosen  Lehm- 
lagen und  weissem  Sande  auflagert. 

4.  Moor-  und  Torfbildungen  treten  auf  der  Höhe  des  Dilu- 
vialplateaus nur  an  einer  Stelle  zwischen  Witznitz  und  Lobstädt 
und  zwar  hier  in  Verbindung  mit  Easeneisenstein  auf;  im  Bereiche 
der  Abschwemnmiassen  finden  sich  dergleichen  südlich  von  Lob- 
stadt und  bei  Bergisdorf,  in  den  Thalauen  bei  Haubitz  und  süd- 
lich Grosszossen.  Bei  allen  Vorkommnissen  ist  die  Humussubstanz 
mehr  oder  weniger  reichlich  mit  Lehm  gemengt.  Die  Mächtigkeit 
ist  nur  bei  Haubitz  eine  bedeutendere  und  übersteigt  hier  einen  Meter. 

Agronomische  Bedeutung  des  Alluviums. 

Die  weiten  Thalauen  der  Pleisse,  Wyhra  und  Eula  werden 
mit  nur  geringen  Ausnahmen  zur  Wiesencultur  benutzt.  Da  mit 
der  an  und  für  sich  meist  fetten  und  fruchtbaren  Beschaffenheit 
des  den  Boden  fast  stets  bis  über  Metertiefe  zusammensetzenden 
Aulehmes  in  der  Eegel  ein  fiir  das  Graswachsthum  günstiger  Grund- 
wasserstand*) sich  verbindet  und  insbesondere  die  Pleissenaue 
durch  die  fast  jährlich  eintretenden  Ueberschwemmungen  mit  einem 
firuchtbaren  Schlamme  überdeckt  wird,  der  eine  Düngung  fast  über- 
flüssig macht,  so  sind  die  Wiesen  im  Allgemeinen  von  vorzüglicher 
Tragfähigkeit  und  Güte.  Nur  in  der  Eula-Aue  (nahe  bei  Haubitz, 
femer  in  der  sogenannten  Eohrpiunpe)  sind  die  Wiesen  stellenweise 
nass  und  sauer,  zum  Theil  auch  moorig  und  besitzen  alsdann  einen 
weit  geringeren  Werth. 

Die  von  Abschwemmlehmen  und  älteren  Alluvionen  bedeckten 
Areale  werden  mit  Ausnahme  der  Sohlen  der  kleinen  in  das  Dilu- 
vialplateau einschneidenden  Thälchen  zum  Feldbau  verwendet.  Der 
Bodenwerth  dieser  Felder  ist  ein  sehr  verschiedener,  einmal  der 
rasch  wechselnden  Zusammensetzung  dieser  Alluvialbildungen  wegen 
(siehe  petrographische  Beschreibung  derselben),  sodann  auch  weil 
der  Untergrund  vielfach  z.  Th.  rasch  und  jäh  sich  ändert  und  meist 
aus  Diluvial-  und  Oligocänkiesen  und  -Sauden  oder  aus  oligocänem 


♦)  Nur  an  einigen  Stellen  des  Pleiasethales  leiden  z.  Th.  in  Folge  der  Pleisse- 
regulirung  die  Wiesen  etwas  an  Trockenheit. 
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Thone  besteht.  In  Folge  dieses  letzteren  Umstandes  leiden  die 
Felder  meist  entweder  an  Trockenheit  oder  an  Nässe.  Günstiger 
sind  die  Bodenverhältnisse  auf  dem  nördlich  von  Kreudnitz,  femer 
auf  den  am  Grabeholz  bei  Hain  und  zwischen  Pödelwitz  und  Hohen- 
dorf  gelegenen  Abschwemnmiassen. 

Technisch  nutzbare  Stoffe  des  Alluviums.  Der  Au- 
lehm  giebt  ein  vorzügliches  Material  zur  Ziegelfabrikation  ab, 
dessen  sich  sowohl  die  drei  grossen  Ziegeleien  von  Borna,  als  auch 
die  von  Pursten,  Trachenau  und  Lobstädt  bedienen.  Häufig  ist 
der  Lehm  för  sich  allein  zu  fett  für  diesen  Zweck  und  bedarf  eines 
Zuschlages  von  sandigerem  Materiale. 
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SEOTION  LAUSIGK. 


Oberflächengestaltung  und  Flusssysteme.  Section  Lau- 
sigk  li^  auf  dem  äussersten^  sich  sehr  langsam  verflachenden  nord- 
westlichen Abfalle  des  Mittelgebirges^  wo  letzteres  bereits  ganz 
aUmälig  durch  die  Zone  der  Porphyrhügel  in  das  Leipziger 
Flachland  übergeht.  An  der  südöstlichen  Sectionsecke  erhebt  sich 
das  Terrain  durchschnittlich  bis  zu  200  Meter,  an  der  nordwest- 
lichen dagegen  nur  bis  zu  170  Meter  über  den  Spiegel  der  Ostsee. 
Dem  Flussgebiete  der  Pleisse  angehörig,  wird  der  grösste  Theil 
von  Section  Lausigk  durch  die  Eula  entwässert,  welche  von  Hopf- 
garten aus,  wo  die  kleine  Eula  bei  185  Meter  in  das  Sectionsgebiet 
eintritt,  bis  nach  Eesselshain,  wo  sie  dasselbe  in  135  Meter  Meeres- 
höhe wieder  verlässt,  ein  Gefalle  von  50  Meter  auf  eine  Länge  von 
12  Kilometer  Lufüinie  besitzt.  Als  wesentliche  Zuflüsse  derselben 
sind,  ausser  der  kleinen  Eula,  der  Wald-,  der  Steingrunds -Bach, 
der  Jordan  mit  dem  üsenbach  und  der  Wagnergrunds -Bach 
hervor  zu  heben.  Mit  Ausnahme  des  Steingrunds -Baches  und 
des  oberen  Laufes  des  Ilsenbaches,  deren  schwache  Alluvionen 
sich  auf  die  Sohle  einer  bereits  vorgebildeten  breiten  Thalwanne 
auflagern,  sind  die  Auen  der  übrigen  heutigen  Wasserläufe  im  All- 
gemeinen ziemlich  steil  in  die  von  ihnen  durchfurchten  Formations- 
gebiete eingeschnitten.  Die  südwestlichste  Ecke  des  Blattes  gehört 
dem  Thalrande  der  Wyhra,  sowie  deren  Zuflüsse,  dem  Schönecker- 
Badi  an,  während  der  nördliche  Abfall  des  sich  von  Träges  aus 
über  Hainichen  bis  Lauterbach  erstreckenden  Plateaus  durch  den 
Göselbach  entwässert  wird. 
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Am  geologischen  Bau  von  Section  Lausigk  betheiligen  sich 
zunächst  als  südwestlichste  Ausläufer  der  dritten  von  NO.  nach 
SW.  streichenden  Falte  des  erzgebirgischen  Systemes  die  steil  auf- 
gerichteten nach  SO.  einfallenden  Schichten  der  silurischen  Grau- 
wacke  von  Hainichen,  welche  nur  durch  wenig  mächtige  Diluvial- 
ablagerungen von  der  in  der  Streichrichtung  dieser  Schichten 
liegenden  Grauwackenpartie  von  Otterwisch  auf  Section  Naunhof 
getrennt  ist.  Als  Repräsentanten  des  Bothliegenden,  welches  das 
weite  Becken  zwischen  dieser  nördlichen  und  der  mittelgebirgischen 
Falte  ausfiillt,  treten  auf  Section  Lausigk  nur  Porphyrit,  Porphyrtuff 
und  Quarzporphyr  auf,  denen  sich  Sandstein  und  Letten  des  un- 
teren Buntsandsteines  anschliessen.  Letztere  greifen  von  Süden 
und  Osten,  also  von  Section  Frohbiu^  und  Colditz  her,  auf  Section 
Lausigk  über,  verschwinden  aber  gegen  Norden  zu  unter  den  hier 
rasch  an  Mächtigkeit  zunehmenden  oligocänen  und  diluvialen  Ab- 
lagerungen. Das  Oligocän  hat  ursprünglich  eine  gainz  allgemeine 
Verbreitung  auf  Section  Lausigk  erlangt,  aber  später  stark  durch 
Erosion  gelitten,  indem  es  von  praediluvialen  Thälem  tief  durch- 
furcht und  stellenweise  ganz  abgetragen  wurde.  Ueber  diese  seine 
Oberfläche  hat  sich  das  Diluvium  ausgebreitet.  Alluviale  Bil- 
dungen kleiden  die  Sohlen  der  kleineren  und  grösseren  Thäler  ganz 
oder  theilweise  aus. 

Demnach  nehmen  am  geologischen  Aufbau  von  Section  Lau- 
sigk folgende  Formationen  theil: 

I.    die  silurische  Grauwacke  von  Hainichen, 

n.    der  PorphjTit,   Porphyrtuff  und  Quarzporphyr  des   Roth- 
liegenden, 

III.  die  untere  Bimtsandstein-Formation, 

IV.  das  Oligocän  (Braunkohlenformation), 
V.    das  Diluvium  und 

VI.    das  Alluvium. 

I.  Die  siluriBclie  Grauwacke  von  Hainichen. 

Der  petrographische  Charakter  der  Grauwacke  von  Hai- 
nichen ist  ein  recht  schwankender.  Ihre  feinkörnigen,  quarziti- 
schen  oder  sandsteinartigen  bis  grobkörnigen,  conglomeratahnlichen 
Varietäten  bestehen  aus  Quarz-  und  weit  zurücktretenden  Kiesel- 
schiefergeröUen,  welche  von  Sandkorn-  bis  zu  Nussgrösse  schwanken. 
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femer  aus  Kömern  von  meist  kaolinisirtem  Feldspath,  in  welchen 
noch  Reste  von  firischem  Orthoklas  zu  erkennen  sind.  Ihr  Binde- 
mittel ist  meist  ein  kieseliges^  local  jedoch  auch  ein  thoniges.  In 
gewissen  Partien  tritt  noch  Eisenhydroxyd  reichlich  hinzu  und  ver- 
leiht dem  Gesteine  eine  rostbraune  Färbung.  Die  dichteren  Varie- 
täten (Grauwackenschiefer)  bestehen  vorwiegend  aus  einer  grün- 
lichen glimmerigen  Substanz,  in  welcher  ausser  winzig  kleinen 
Quarzkomem  Muscovii^  und  Biotitschüppchen  wahrzunehmen  sind. 
Local  und  accessorisch  nimmt  noch  Schwefelkies  an  der  Gesteins- 
zusanmiensetzung  theil.  Durch  rasche  Wechsellagerung  von  deci- 
meter-  bis  metermächtigen  Bänken  von  verschiedener  Komgrösse  er- 
hält das  Gestein  eine  sehr  ausgeprägte  Schichtung,  welche  sich  in 
den  schieferigen  Varietäten  selbst  in  kleinen  Bruchstücken  verrätht. 
Den  Grauwackenschiefem  ist  oft  eine  ausgezeichnete  transversale 
Schieferung  eigen.  Ausserdem  wird  das  ganze  Gestein  von  zalil- 
reichen  schräg  zur  Schichtung  verlaufenden  Quarztrümern  und 
-äderchen  durchsetzt. 

Lagerungsverhältnisse  und  Verbreitung. 

Diese  Grauwacke  ist  lediglich  in  dem  Steinbruche  südlich  von 
Hainichen  aufgeschlossen,  streicht  hier  N  70®  O.  und  fallt  mit  40® 
nach  SSO.  An  der  nordöstlichen  Bruchwand  und  zwar  local 
bis  zu  3  Meter  Tiefe  unter  der  Oberfläche  sind  die  ursprünglich 
lediglich  nach  der  soeben  angegebenen  Richtung  einfallenden  Schichten 
gebogen  und  dislocirt;  abgelöste  Bruchstücke  haben  ilire  ursprüng- 
liche Lage  beibehalten,  andere  dagegen  sind  aufgerichtet  oder  über  die 
benachbarten  verschoben.  Weiter  nach  dem  Hangenden  zu  hat  dieses 
bereits  gelockerte  und  zertrümmerte  Gestein  seinen  ursprünglichen 
Zusammenhang  gänzlich  verloren.  Bmchstücke  von  den  verschieden- 
sten Grössen  sind  von  zermalmtem  und  feingeriebenem  Gesteins- 
materiale  umgeben  imd  so  innig  aneinander  geklemmt,  dass  sie 
nur  mit  Mühe  aus  ihrer  Lage  zu  entfernen  sind.  Sie  sind  stets 
kantenbestossen;  jedoch  konnten  an  ihrer  Oberfläche  weder  Schram- 
men, noch  zwischen  ihnen  eine  Beimengung  von  nordisch -skandi- 
navischem Materiale  wahrgenommen  werden.  Nichtsdestoweniger 
dürfte  diese  Ablagerung  wegen  ihrer  Aehnliohkeit  mit  nahe  liegenden 
analogen  Vorkonmmissen  aiif  Section  Naunhof  wohl  als  Krossstein- 
grus,  d.  h.  als  eine  locale  Facies    des  Geschiebelehmes  angesehen 
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werden.  Noch  weiter  nach  dem  Hangenden  zu  geht  diese  Aus- 
bildungsweise in  typischen  Geschiebelehm  über,  welcher  nur  noch 
zu  Unterst  Grauwackenfragmente  fuhrt.  Krosssteingrus  kommt  nicht 
allein  an  der  durch  den  erwähnten  Steinbruch  entblössten  Stelle, 
sondern  auch  bis  etwa  100  Meter  weiter  südlich  und  westlieh 
davon  und  zwar  unmittelbar  an  der  Oberfläche  vor. 

Wälirend  die  Grauwacke  noch  weiter  nach  WSW.  nirgends 
mehr  anzutreflRön  ist,  stellen  sicli  in  der  ostnordöstlichen  Fort- 
setzung ihrer  Streichricbtung  nach  einer  Unterbrechung  von  etwa 
1  Kilometer  zuerst  vereinzelte  Geschiebe,  dann  Schuttmassen  derselben 
ein,  welche  ganz  das  Gepräge  der  oben  von  Hainichen  beschriebenen 
besitzen  und  sich  mehrere  Kilometer  weit  bis  an  die  Sectionsgrenze 
imd  noch  über  diese  hinaus  fortsetzen.  (Siehe  Erläuterungen  zu 
Section  Naunhof.) 

Von  dem  soeben  geschilderten  Grauwackenzuge  aus  hat  nun 
während  der  Diluvialzeit  ein  sehr  beträchtlicher  Transport  von  Grau- 
wacken-Fragmenten  nach  Süden  zu  stattgefunden,  in  Folge  dessen 
der  Geschiebelehm  ausser  nordisch-skandinavischen  Geschieben  auch 
solche  von  Grauwacke  föhrt.  Letztere  bestehen  ausschliesslich  aus 
den  quarzitischen  widerstandsfähigeren  Varietäten,  haben  oft  eine 
vollständige  Glättung  oder  wenigstens  eine  Abrundung  ihrer  Kan- 
ten erlitten  und  stellen  sich  namentlich  nördlich  von  Lauterbach 
und  Stockheim  besonders  zahlreich  ein.  Nach  Süden  zu  werden 
sie  inmier  seltener,  doch  überschreiten  sie  sowohl  die  südliche  wie 
die  östliche  Sectionsgrenze.  Ein  Blick  auf  der  Karte  lässt  die 
Verbreitung  dieser  Blöcke  erkennen. 

Geologische  Stellung.  Die  Grauwackenpartie  von  Haini- 
chen ist  der  äusserste,  am  weitesten  nach  SW.  vorgeschobene  Re- 
präsentant der  nordsächsischen  Grauwacken-Zone,  welche  sich  von 
hier  in  erzgebirgischer  Richtung  über  Otterwisch  auf  Section  Naun- 
hof, über  die  Deditzhöhe  auf  Section  Grimma,  endlich  über  den 
Collmberg  und  nördlich  von  Oschatz  vorbei  bis  fast  nach  der  Elbe  er- 
streckt. Petrographisch  ähneln  manche  dieser  Grauwacken  gewissen 
untersilurischen  quarzitischen  Grauwacken  des  sächsischen  Vogt- 
landes, sowie  der  gleichfalls  untersilurischen  Grauwacke  der  Lausitz, 
als  deren  Fortsetzung  sie  au&ufassen  sind.  Die  Analogie  mit  der 
letzteren  wird  eine  noch  grössere  durch  den  Fund  von  Steinkemen 
und  Abdrücken  einer  Lingula  in  der  quarzitischen  Grauwacke  von 
Hainichen.     Ist  auch  der  Erhaltungszustand  dieser  organischen  Reste 
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ein  zu  ungünstiger  nm  eine  sichere  Speciesbestimmung  zu  gestatten^ 
80  lässt  sich  doch  ihre  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  von  Geinitz*) 
aus  den  gleichen  Grauwacken  von  der  Dubrau  bei  Gross-Eadisch 
in  der  Oberlausitz  beschriebenen  Lingula  Bouaulti  Salter  nicht 
verkennen.  Auf  Grund  dieser  Anhaltspunkte  ist  die  Grauwacke 
von  Hainichen- Oschatz  ebenso  wie  der  entsprechende  Lausitzer 
Grauwackencomplex  als  untersilurisch  aufgefasst  worden. 

IL  Forpliyrit,  Forphyrtnff  und  Cluarzporpliyr  des 
Bothliegenden. 

Als  Vertreter  des  permisohen  Zeitalters  erscheinen  an  der  Ober- 
fläche von  Section  Lausigk  lediglich  eruptive  Gesteine  und  Tuffe 
des  Rothliegenden  und  zwar:  Porphyrit,  Porphyrtuff  von  Buchheim 
und  Buchheimer  Quarzporphyr. 

1.  Der  Porphyrit. 

Petrographischer  Charakter  und  Verwitterung.  In  fri- 
scherem Zustande ;  wie  er  unterhalb  des  Schafteiches  der  Berghäuser 
bei  Beucha  aufgeschlossen  ist,  besteht  der  Porph3rrit  von  Section 
Lausigk  ebenso  wie  derjenige  von  Kohren  und  Gnandstein  auf  Section 
Frohburg  aus  einer  bläulichgrauen  bis  dunkelvioleten  Grundmasse, 
in  welcher  vollständig  kaolinisirter  Feldspath  und  bis  5  Millimeter 
lange  und  3  Millimeter  breite  tombackbraune  Biotittäfelchen  por- 
phyrisch ausgeschieden  sind.  Die  Gruudmasse  ist  bereits  so  stark 
der  Umwandlung  anheimgefallen,  dass  eine  nähere  Bestimmung  der- 
selben nicht  mehr  möglich  ist.  In  Folge  weiterer  Zersetzung  nimmt 
das  Gestein  längs  der  es  durchziehenden  Spalten,  von  hier  aus  nach 
innen  fortschreitend,  eine  gelblichweisse  Färbung  an.  Damit  Hand 
in  Hand  erleidet  der  ursprünglich  metallglänzende  Biotit  zunä<;hst 
eine  Trübung,  die  alsdann  einer  strohgelben  Färbung  Platz  macht; 
local  ist  derselbe  von  einem  schneeweissen  Hof  umgeben,  welcher 
augenscheinlich  auf  Kosten  des  braunen  Kernes  entstanden  ist.  Das 
zersetzte  Gestein  besitzt  in  Folge  des  vollständigen  Auswitterns  der 
porphyrisch  ausgeschiedenen  Minerale  eine  poröse,  jedoch  vorwiegend 
sehr  widerstandsfähige  Beschaffenheit,  indem  die  während  des 
Kaolinisirungsprocesses  gelöste  Kieselsäure  das  Gestein  dm*chdrmigen 

*)  Sitzungsber.  der  Gesellsch.  Isis  in  Dresden.  1872.  S.  127. 
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und  verfestigt  hat.  Diese  Silification  giebt  sich  durch  zahlreiche  Dru- 
sen, Trümer  und  Aederchen  von  Quarz,  sowie  durch  derartige  In- 
crustate  auf  den  Wandungen  der  durch  Auswitterung  der  porphy- 
risch ausgeschiedenen  Minerale  entstandenen  Hohlräume  zu  erkennen. 
Der  vollständigen  Ausfüllung  der  letzteren  durch  Kieselsäure  ver- 
danken zahlreiche  Quarzkömer  ihre  secundäre  Entstehung.  In  Folge 
der  Imprägnation  der  gesanmiten  Gesteinsmasse  mit  Kieselsäure 
erhält  es  über  Stahlhärte. 

In  den  zwei  Steinbrüchen,  welche  in  dem  von  der  Zersetzung 
so  stark  heimgesuchten  Gesteine  angelegt  sind,  lässt  sich  eine  ge- 
wisse horizontale  Absonderung  wahrnehmen,  welche  vielleicht  auf 
die  Anordnung  der  porphyrisch  ausgeschiedenen  Bestandtheile  zu- 
rück zu  fiihren  ist.  Mit  ihr  ist  eine  Art  Bänderung  verknüpft, 
welche  wahrscheinlich  mit  der  Fluctuation  der  Grundmasse  im  Zu- 
sammenhange steht. 

Unmittelbar  südlich  von  Steinbach  ist  unter  dem  Geschiebelehm 
ein  weisser  grusiger  für  Chamottefabrikation  brauchbarer,  jedoch 
local  von  Kieselsäure  imprägnirter  Kaolin  aufgeschlossen,  welcher 
wie  die  in  ihm  steckenden  compacteren  Fragmente  beweisen,  als 
ein  Zersetzungsproduct  des  nehmlichen  Porphyrites  anzusehen  ist. 

V  e  rb  r  ei  t  u  n  g.  Der  Porphyrit  scheint  sich  auf  Section  Lausigk 
von  den  Berghäusern  bei  Beucha  aus,  als  ein  unterirdisch  zusammen- 
hängender Coraplex  2  Kilometer  weit  nach  Norden  zu,  bis  jenseits 
Steinbach  zu  erstrecken.  Aufgeschlossen  ist  dereelbe  lediglich  an 
den  Thaleinschnitten  des  Ilsenbaches  mid  des  Jordans;  weiter  nach 
den  Thalgehängen  zu  verschwindet  er  alsbald  unter  den  an  Mächtig- 
keit rasch  zunehmenden  oligocänen  und  diluvialen  Ablagerungen. 
An  den  Berghäusem,  also  am  Nordhange  des  Ilsenbach-Thales  bildet 
er  einen  etwa  600  Meter  langen,  durch  den  Bach  steil  angeschnittenen 
Ausstrich,  welcher  zuerst  nur  von  Diluvium,  weiter  am  Gehänge 
hinauf  von  Oligocänsand  und  Geschicbelehm  überlagert  wird ;  letzterer 
ist  auf  eine  kurze  Entfernung  reich  an  Fragmenten  seiner  Unterlage. 
Jenseits  des  Schafteiches  erhebt  sich  eine  kleine  Bodenanschwellung 
über  die  Umgebung;  der  sie  bildende  Geschiebelehm  umfasst  neben 
nordischen  Geschieben  zahlreiche  Fragmente  des  augenscheinlich 
daninter  anstehenden  Porphyrites. 

Am  Jordan  ist  nordlich  von  dem  oben  erwähnten  Vorkommnisse 
und  zwar  300  Meter  nördlich  von  Steinbach  noch  ein  ebenfalls  vollstän- 
dig umgewandelter  Porphyrit  in  einem  seit  langen  Jahren  auflässigen 
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Steinbruch  aufgeschlossen.  Auch  in  seiner  Nachbarschaft  enthält  der 
Greschiebelehm  reichlich  Porphyritbruchstücke.  Beim  Graben  des 
Brunnens  der  gegenüber  gelegenen  Windmühle  wurde  unter  Ge- 
sdiiebelehm  und  Oligocänsand  ebenfalls  Porphyrit  erteuft^ 

2.     Der  Porphyrtuff  von  Buchheim. 

Der  Buchheimer  Porphyrtuff  tritt  auch  auf  Section  Lausigk  in 
sehr  mannigfaltiger  Ausbildungsweise  auf;  die  vorwaltende  Varietät, 
der  sogenannte  „Buchheimer  Stein"  ist  ein  röthlicher,  bis  lich^rüner, 
zuweilen  auch  schmutzig  violeter,  poröser,  im  frischen  Zustande 
-weicher  thonig  riechender  Porphyrtuff,  in  welchem  man  undeutliche 
K^rystalle  von  Quarz  und  kaolinisirtem  Feldspath,  seltener  Schüpp- 
chen von  Biotit  erkennen  kann.  Daneben  finden  sich  unregelmässig 
b^renzte  Nester  und  Gallen  eines  weichen  Pinitoid  -  ähnlichen 
Minerales  von  röthlicher  und  grünlicher  Farbe,  welches  in  der  Eegel 
Täfelchen  von  Biotit  beherbergt.  Diese  Tuffvarietät,  welche  dem 
Tuffe  des  Zeisigwaldes  bei  Chemnitz  (siehe  Text  zu  Section  Chemnitz 
S-  56)  sehr  ähnelt,  ist  in  imgeföhr  0,5  Meter  mächtigen  Bänken 
abgesondert,  und  wechsellagert  mit  einem  dichten,  grünen  oder 
rothbraunen  Tuff,  der  wegen  seiner  Sprödigkeit  von  den  Arbeitern 
„Glasstein"  benannt  wird.  Er  besteht  aus  abwechselnden,  scharf 
gegen  einander  begrenzten  Lagen  feineren  und  gröberen  Kornes.  Im 
ersteren  Falle  erscheint  er  vollkommen  gleichmässig  zusammengesetzt, 
fast  homogen,  nur  treten  auf  seinem  Querbruche  sehr  oft  ringförmige 
Querschnitte  von  Kugelschalen  noch  feinkörnigerer  Substanz  auf, 
die  in  einer  etwas  gröberen  Masse  eingebettet  sind  und  wiederum 
solche  umschliessen.  Oftmals  ist  es  möglich,  derartige  vollständige 
Kugeln  aus  dem  Gestein  heraus  zu  lösen.  Die  gröberen  Varietäten 
dieser  Tuffe  können  als  Krystalltuffe  bezeichnet  werden.  Sie  haben 
bald  ein  sandsteinähnliches,  bald  ein  porphyrisches  Aussehen.  In 
ihnen  lassen  sich  Krystalle  von  Quarz,  Orthoklas  und  kaolinisirtefii 
Feldspath,  sowie  Schüppchen  von  Magnesiaglimmer  erkennen,  daneben 
stellen  sich,  jedoch  gewöhnlich  sehr  zurücktretend,  unregelmässig 
begrenzte  Partien  eines  mürben  kaolinähnlichen  Minerales  ein,  welche 
in  einzelnen  Lagen  von  geringer  Mächtigkeit  derart  vorwiegen,  dass 
diese  ausschliesslich  von  ihnen  zusammengesetzt  werden.  In  allen. 
diesen  Tuffvarietäten  finden  sich,  wenn  auch  in  geringer  Menge, 
eckige  Bruchstücke  sehieferiger   Gesteine,  ziemlich  häufig  dagt^gon 
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kleine  runde  Partikel  und  bis  über  Kindskopfgrosse  Kugeln  von 
Porphyr,  welche  sieh  petrographisch  dem  benachbarten  Buchheimer 
Porphyr  eng  anschliessen  und  wohl  als  vulkanische  Auswürflinge  zu 
betrachten  sind.  Ausfuhrlicheres  über  die  petr(^raphische  Beschaffen- 
heit des  Porphyrtuffes  enthalten  die  Erläuterungen  zu  Section 
Coldite  8.  19—21. 

Die  Verwitterung  des  Buchheimer  Porphyrtuffes  b^nnt  mit 
der  Kaolinisirung  der  Gnmdmasse,  womit  zugleich  eine  Auflockerung 
des  Gesteines  stattfindet.  Bei  weiterem  Fortschreiten  der  Zersetzung 
verschwindet  der  Biotit,  die  porph3rrisch  eingesprengten  Orthoklase 
werden  trübe  und  es  entsteht  ein  kaolinischer  Grus  mit  Quarz  und 
verschont  gebliebenen  Feldspathkömern;  local  erhält  dieser  Grus 
durch  das  im  Laufe  der  Verwitterung  entstandene  Eisenhydroxyd 
eine  ockergelbe  Färbung.  Als  Endproduct  des  Buchheimer  Por- 
phyrtuffes bleibt  ein  zäher  grüner  Thon  zurück. 

Verbreitung.  Der  Porphyrtuff  bildet  den  Hügel  auf  welchem 
die  Stadt  Lausigk  steht,  wird  südlich  von  Etzoldshain  von  dem  Stein- 
grunds-Bach  angeschnitten,  erlangt  aber  rings  um  Buchheim  seine 
grösste  Verbreitung.  Mit  Ausnahme  des  Vorkomnmisses  in  Lausigk 
ist  der  Porphyrtuff  nur  an  den  Thalgehängen  aufgeschlossen,  nach 
den  Plateaus  zu  dagegen  wird  er  theils  von  den  Kiesen  der  Knollen- 
stein-Zone,  theils  von  Geschiebelehm  direct  überlagert,  welcher  letz- 
terer dann  oft  sehr  zahlreiche  Fragmente  von  ihm  einschliesst. 

3.     Der  Buchheimer  Quarzporphyr. 

Petrographischer  Charakter.  Der  bei  Buchheim  und  nord- 
lich von  Lausigk  auftretende  Quarzporphyr  besitzt  eine  rothbraune, 
in  Lauterbach  dagegen  eine  graubraune  Grundmasse,  in  welcher 
vorwiegend  Feldspath  und  zwar  theils  vollständig  kaolinisirte  Lidi- 
viduen,  theils  glasglänzender  Orthoklas,  femer  Quarzdihexaeder 
Ait  Glaseinschlüssen  und  spärliche  Täfelchen  von  Biotit  eingebettet 
sind.  In  frischem  Zustande  weist  die  Grundmasse  eine  vorzügliche 
Mikrofluctuationsstructur  auf;  dieselbe  wird  durch  die  Vertheilung 
eines  feinen  braunen  Staubes  hervoi^bracht,  welcher  der  mikro- 
krystallinen  Grundmasse  ihre  bräunliche  Farbe  ertheilt. 

Die  Verwitterung  des  Buchheimer  Quarzporphyres  bekundet 
sich  zunächst  durch  das  Bleichen  der  rothbraunen  Grundmasse, 
welche    allmälig    eine    schmutzig  weisse    Farbe    aiminmit.       Durch 
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Umwandlung  der  Grundmasse  zu  Kaolin  findet  eine  Auflockerung 
des  Gesteines  statte  welches  schliesslich  zu  losem  Grus  zerfallt.  In 
gleichem  Schritte  mit  der  Zerklüftung  des  Gesteines  wird  der  aus 
der  Grundmasse  entstandene  Kaolin  durch  das  eindringende  Wasser 
'w^ßgg^chwemmt.  Nach  Entfernung  desselben  bleiben  die  Quarze 
und  die  noch  wenig  verwitterten  Orthoklase  zurück^  an  denen  dann 
noch  etwas  von  der  zum  Theil  mit  Eisenhydroxyd  getränkten  Grund- 
masse haftet. 

Dem Buchheimer Quarzporphyre  sind  zweierlei  Absonderungs- 
formen eigen,  indem  er  entweder  eine  unregelmässig  prismatische 
oder  eine  verticale  dünnplattige  Zerklüftung  aufweist.  In  letzterem 
Falle  sind  0,3 — 3  Decimeter  dicke  und  oft  mehrere  Meter  lange, 
theils  vollkonunen  senkrecht  stehende,  theils  einseitig  gebogene  Tafeln 
derart  geordnet,  dass  sich  das  allmälig  auskeilende  Ende  der  einen 
Platte  an  die  Mitte  der  benachbarten  anlegt,  auf  diese  Weise  ent- 
steht ein  System  von  fingerförmig  in  einander  greifenden  Platten 
2.  B.  im  stadtischen  Steinbruch  bei  Lausigk  und  demjenigen  von 
L«auterbach,  wo  beide  Absonderungsweisen  zu  beobachten  sind. 

Nach  oben  zu  findet  als  Eesultat  der  Verwitterung  eine  horizon- 
tale Zerklüftung  und  Blätterung  statt,  so  dass  die  entstandenen  Platten 
nach  der  Oberfläche  zu  immer  dünner  werden  und  schliesslich  zu 
Grus  zerfallen.  Local  fehlt  in  Folge  diluvialer  Wegföhrung  diese 
oberste  Verwitterungsschicht  gänzlich,  so  dass  die  Diluvialablage- 
rungen nur  durch  eine  kaum  zollmächtige  Gruslage  von  dem  Porphyr 
getrennt  werden.  (Lauterbach  und  am  Steingrunde.)  In  anderen 
Punkten  namentlich  nordlich  und  westlich  von  Buchheim,  wird  das 
anstehende  Gestein  von  einem  oft  mehrere  Meter  mächtigen  fest- 
gepackten Haufwerk  seiner  local  mit  etwas  nordischem  Material 
gemischten  Trünuner  überzogen. 

Verbreitung.  Durch  steile  Thaleinschnitte  entblösst,  bildet 
der  Quarzporphyr  von  Buchheim  bis  südlich  von  Reichersdorf 
einen  ausgedehnten  Complex,  dessen  Zusammenhang  durch  Porphyr- 
tuff unterbrochen  wird.  Theils  wird  er  nach  den  Anhöhen  von 
den  Kiesen  und  Sauden  der  Knollens tein -Zone,  theils  direct  von 
Geschiebelehm  überlagert,  welcher  zahlreiche  Bruchstücke  seiner 
Unterlage  fuhrt.  Nördlich  von  Lausigk  besteht  der  Steinberg  aus 
Quarzporphyr,  wo  er  in  zwei  Steinbrüchen  und  auf  eine  kurze  Strecke 
längs  des  Steingrunds-Bachs  aufgeschlossen  ist.  In  Lauterbach  tritt 
eine   dritte   isolirte   Porphyrpartie   bis   fast   an    die   Erdoberfläche, 
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erstreckt  sieh  unterirdisch  noch  weiter  nach  Osten  und  bildet  den 
Kern  des  dortigen  Hügels.  So  wurde  QuarzporphjT  im  Brunnen 
der  Windmühle  unter  6  Meter  Geschiebelehm,  im  Bohrloch  No.  1. 
(s.  Anhang  und  Karte)  unter  18  Meter  Geschiebelehm  erteufl. 
Von  Bedeutung  für  die  unterirdische  Verbreitung  des  Quarzporphyres 
ist  die  Angabe,  dass  derselbe  unter  dem  mit  dem  Tagebaue  südlich 
von  Heinersdorf  abgebauten  Braunkohlenflötze  und  zwar  in  12  Meter 
Tiefe  unter  der  Oberfläche  angetroffen  worden  sei. 

Was  die  allgemeinen  Lagerungsverhältnisse  und  den 
gegenseitigen  Verband  der  geschilderten  Vertreter  der  Rothli^enden- 
Periode  anbetrifft,  so  lässt  sich  deshalb  wenig  über  dieselben  sagen, 
weil  die  Vorkommnisse  des  Porphyrites,  Porphyrtuffes  und  Quarz- 
porphyres viel  zu  isolirt,  und  die  Aufschlüsse  derselben  im  All- 
gemeinen sehr  ungünstig  sind.  Nur  an  einer  Stelle,  nehmlich  nördlich 
von  Buchheim,  kommen  Porphyrtuffe  und  Quarzporphyr  in  unmittel- 
bare Berührung;  hier  scheinen  erstere  den  letzteren  zu  unterteufen. 
Der  Umstand,  dass  etwas  nördlich  davon,  nehmlich  nach  Reichersdorf 
zu,  die  Porphyrtuffe  in  einem  höheren  Niveau  auftreten,  als  ihnen 
nach  diesen  Lagerungsverhältnissen  zukommen  würde,  lässt  sich 
durch  eine  Verwerfung  erklären.  Auch  weiter  nach  Süden  zu  in 
der  Nähe  der  Buchheimer  Steinbrüche  scheint  eine  Verwerfung 
der  Tuffe  stattgefunden  zu  haben,  so  dass  diese  in  das  Niveau 
des  Porphyres  gelangt  sind.  Jedoch  sind  die  Aufschlüsse  zu  isolii4; 
und  die  Schwemmlandsdecke  zu  dicht,  als  dass  diese  Lagerungs- 
verhältnisse, denen  übrigens  nur  eine  secimdäre  Bedeutimg  zukonmit, 
vollständig  sicher  gestellt  wären. 


m.  Die  Btintsandsteinformation. 

Von  Section  Frohburg  und  Colditz  aus  greift  der  Buntsand- 
stein der  Frohburg-Geithain-Ebersbacher  Mulde  auf  die  südöstliche 
Ecke  von  Section  Lausigk  über,  ist  aber  nirgends  gut  aufgeschlos- 
sen, jedoch  scheint  auch  hier  ein  nordnordwestliches  Einfallen  zu 
herrschen.  Der  auf  Section  Lausigk  den  unteren  Buntsandstein  ver- 
tretende Schichtencomplex  besteht  aus  zwei  Gliedern,  und  zwar 
tritt  in  dem  liegenden  Horizonte,  also  längs  des  südlichen  und  des 
östlichen  Sectionsrandes  ausschliesslich  ein  schmutzig  weisser,  fein- 
kömiger,  durch  Kieselsäure  und  thonige  Substanz  verkitteter  Sandstein 
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auf,  während  sich  weiter  im  Hangenden,  also  mehr  im  Nord- 
westen davon  glimmerreiche,  rothe,  grauweisse,  gelbliche  und  bläu- 
liche, etwas  kalkhaltige  Letten  mit  einigen  dünnen  Sandsteinbänken 
einstellen.  An  der  Erdoberfläche  sind  die  Letten  frei  von  kohlen- 
saurem Kalk,  welcher  hier  augenscheinlich  ausgelaugt  wurde.  Solche 
Letten  der  Buntsandsteinformation  kommen  längs  beider  Gehänge 
der  kleinen  Eula  zum  Ausstrich,  bis  sie  nordlich  von  Elbisbach 
und  bei  Trebishain  unter  der  Thalsohle  verschwinden  und  dem 
Oligocän,  Diluvium  und  Alluvimn  vollständig  die  Alleinherrschaft 
überlassen. 


IV.  Das  XTnteroligocän. 

Das  Unteroligocän  hat  ursprünglich  die  ganze  Oberfläche  von 
Section  Lausigk  in  Gestalt  einer  zusammenhängenden  Decke  ein- 
geebenet.  In  Folge  der  Lockerheit  ihres  Materiales  ist  diese  letztere 
durch  nachträgliche  Erosion  an  manchen  Stellen  wieder  vollständig 
entfernt  und  vielfach  durchftircht  worden.  Im  südostlichen  Theile 
der  Section  besteht  das  Unteroligocän  aus  einer  Zone  von  Kiesen, 
Sauden  und  Thonen,  auf  welche  sich  bei  Priessnitz,  Trebishain,  östlich 
von  Lausigk  und  südlich  von  Lauterbach  das  Hauptbraunkohlenflötz 
legt  Letzteres  wird  wiederum  von  Kiesen,  Sanden  und  Thonen 
überlagert,  welche  ebenso  wie  das  Flötz  selbst,  ein  schwaches  Ein- 
fallen nach  NW.  besitzen.  Im  westlichen  Theile  der  Section  legt 
sich  über  jene  letzterwähnten  Kiese,  Sande  und  Thone  ein  zweites 
Hotz  an,  welches  sich  noch  weiter  nordwestlich  (siehe  Erläute- 
rungen zu  Section  Liebertwolkwitz)  mit  dem  Hauptbraunkohlenflötz 
zu  vereinigen  scheint  und  mit  diesem  von  den  marinen  Bildungen 
des  Mitteloligocäns  überlagert  wird. 

Das  Unteroligocän  von  Section  Lausigk  gliedert  sich  demnach 
von  oben  nach  miten  wie  folgt  in: 

5.  die  Stufe  der  Kiese,  Sande  und  Thone  im  Hangenden  des 
oberen  Braunkohlenflötzes, 

4.  das  obere  Braunkohlenflötz, 

3.  die  Stufe  der  Kiese,  Sande  und  Thone  im  Hangenden  des 
unteren  Braunkohlenflötzes, 

2.  das  untere  oder  Hauptbraunkohlenflötz  und 

1.  die  Stufe  der  Knollensteine. 
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1.  Die  Stufe  der  Knollensteine. 

Die  Stufe  der  Knollensteine  wird  von  Kaolinthonablagerongen, 
sowie  von  Sauden^  Kiesen  und  plastischen  Thonen  aufgebaut. 

Die  Basis  der  tertiären  Ablagerungen  von  Section  Lausigk  besteht 
aus  einer  Ablagerung  von  Kaolinthon  (Kapselthon),  welcher 
offenbar  ein  Verwitterungsproduct  jener  in  der  Nachbarschaft  theils 
zu  Tage  tretenden,  theils  von  jüngeren  Schwemmlandsgebilden  um.- 
hüllten  massigen  Gesteine  des  ßothliegenden  vorstellt.  Geschlämmt 
hinterlässt  derselbe  einen  Rückstand,  welcher  bei  der  reinsten  Varietät 
aus  der  östlich  von  Lausigk  an  der  Ballendorfer  Strasse  gelegenen 
Chamotte- Ziegelei,  fast  lediglich  aus  Quarzkörnem  besteht,  neben 
denen  er  hier  noch  spärliche,  in  anderen  Vorkommnissen,  je  nach 
dem  Grad  der  Verwitterung,  zahlreichere  aschgraue,  undurchsichtige, 
leicht  zerreibliche  Feldspäthe  enthält,  die  oft  noch  mit  dem  Quarze 
innig  verwachsen  sind.  Vollständig  ungeschichtet  fuhrt  der  Kapsel- 
thon  auf  Section  Lausigk  nur  selten  unbedeutende  Einlagerungen 
eines  grusigen  Gesteinsrückstandes,  femer  jene  als  Braunkohlen- 
quarzite  oder  Knollensteine  bezeichneten,  nuss-  bis  kubikmeter- 
grossen  Concretionen  von  sehr  wechselnder,  oft  bizarrer  Gestalt  und 
von  löcheriger,  aber  glatter  und  widerstandsfähiger  Oberfläche. 
Diese  Knollensteine  bestehen  vorwiegend  aus  Quarzkörnem,  nebst 
vereinzelten  Achaten,  welche  durch  reine,  oder  mit  Kaolinsubstanz 
vermengte  Kieselsäure  zu  einem  im  ersten  Falle  ausserordentlich 
harten,  spröden,  quarzitischen  Gesteine  verkittet  werden. 

Die  Knollensteine  werden  auf  Section  Lausigk  lediglich  im 
Kapselthon  anstehend  beobachtet,  in  welchem  sie  sich  ordnungslos 
zerstreut  eingelagert  finden.  Bei  Schleusen-  und  ßrunnengrabun- 
gen,  ferner  unter  dem  abgebauten  Hauptbraunkohlenflötze  sind 
Knollensteine  vielfach  auf  ihrer  ursprünglichen  Lagerstätte  angetroffen 
worden;  viel  häufiger  sind  sie  als  Geschiebe  im  Diluviallehm  östlich 
und  nördlich  von  Lausigk,  sowie  als  Besidua  der  denudirten 
oder  oberflächlich  abgeschwemmten  Kapselthon -Ablagerungen  zu 
beobachten.  Ihre  Abstammung  aus  den  letzteren  geht  daraus 
deutlich  hervor,  dass  überall  dort,  wo  viele  Knollensteine  ange- 
häuft zu  finden  sind,  in  deren  Untergrund  auch  der  Kapselthon 
nachweislich  ist. 

Auf  der  Oberfläche  des  südlich  von  Etzoldshain  an  dem  Ballen- 
dorfer  Wege  gelegenen  und  im  nächsten  Abschnitt  zu  besprechenden 
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Heidelbei^s  liegen  zahlreiche  Knollensteine  zerstreut.  Da  jedoch 
diese  zum  Theil  mehrere  Kubikmeter  grossen  Blöcke  oft  schräg  oder 
ifast  senkrecht  zur  Schichtung  des  Oligocänsandes  liegen^  und  in 
einer  nahe  gelegenen  Grube  lediglich  auf  die  stark  sandige^  feuer- 
steinföhrende  Lehmoberflache  beschränkt  sind^  in  dem  darunter 
liegenden  Oligocänkies^  -sand  und  -thon  aber  gänzlich  fehlen^  befinden 
sie  sich  hier  auf  secundärer  Lagerstätte  und  spielen  die  KoUe  von 
Diluvialgeschieben. 

Der  Kapselthon  li^  in  den  Thalwannen  zwischen  den  einzelnen 
der  Erosion  ent^ngenen  Hügeln  der  Umgebung  von  Lausigk  in 
geringer  Tiefe  unter  der  Oberfläche.  Bei  Reichersdorf  bildet  der- 
selbe die  directe  Unterls^  der  AUuvionen  und  wird  durch  die 
dortigen  Bäche  vielfach  angeschnitten.  Oestlich  von  Lausigk  wird  er 
von  einer  kaum  1  Meter  mächtigen  Geschiebelehmdecke  überlagert, 
und  zieht  sich  von  da  als  ein  breites  Band  zwischen  dem  Herrmanns- 
bad,  dem  Heidelberg  und  dem  Hudelberg  hindurch.  Durch  den 
Steingrunds-Bach  an  mehreren  Punkten  biosgelegt,  umgürtet  er  das 
Herrmannsbad  und  streicht  an  den  Quarzporphyr  des  Steinberges 
zu  Tage  aus.  In  sämmtlichen  Braunkohlengruben  um  Lausigk  bis 
nach  Beucha  wurde  er  beständig  in  Begleitung  der  Knollensteine 
angetroffen.  Nördlich  von  Mark-KöUsdorf  wird  er  durch  den  Ilsen- 
bach und  südlich  davon  durch  Schleusen  angeschnitten.  Dem  Por- 
phyrtuffkegel auf  welchem  die  Lausigker  Kirche  steht;  ist  er  mantel- 
formig  angelagert  und  erstreckt  sich  unterirdisch  von  dort  aus  südlich 
bis  jenseits  der  Angermühle  und  westlich  bis  Heinersdorf.  In 
I>auterbach^  östlich  der  Windmühle  dortselbst  bei  Sign.  ISl^ß^  und 
nördlich  davon  ist  Kapselthon  durch  Bohrlöcher  ebenfalls  erteuft 
worden;  ausserdem  in  der  Ziegelgrube  westlich  von  Etzoldshain 
und  nordöstlich  des  Hegeholzes  zwischen  Etzoldshain  und  Lauter- 
bach, hier  reich  an  Knollensteinen. 

Der  Kapselthon  überlagert  unmittelbar  die  massigen  Gesteine 
des  Rothli^enden  und  erreicht  in  den  Vertiefungen  zwischen  den 
einzelnen  Hügeln  seine  grösste  Mächtigkeit.  In  Reichersdorf  wurde 
er  in  33  Meter  Mächtigkeit  bis  auf  den  Quarzporphyr  durchbohrt, 
unter  der  Sohle  der  Braunkohlengrube  zu  Heinersdorf  jedoch  nur 
3  Meter  mächtig  und  zwar  zuletzt  nach  dem  unverwitterten  Gesteine 
zu,  stark  grusig  angetroffen;  dieselbe  Beobachtung  wurde  in  einem 
Brunnen  neben  Waage^s  Kalkofen  in  Köllsdorf  und  zwar  in  18  Meter 
Tiefe  gemacht 
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Der  Kies  der  KnoUeDstein-Stufe  besteht  aus  feinsten  bis  ei- 
grossen,  vollständig  abgerundeten  Gerollen  von  Quarz,  zo  welchen 
sieh,  wenn  auch  stark  zurücktretend,  beständig  solche  von  Braun-* 
kohlenquarzit  und  Kieselschiefer  gesellen;  ferner  enthält  derselbe 
nördlich  und  westlich  von  Buchheim  Gerolle  von  Buchheimer 
Quarzporphyr,  PorphyrtuflF  und  Achat,  an  den  Gehängen  der  Eula 
nördlich  und  westlich  von  Elbisbach  und  südlich  von  Priessnitz 
solche  von  Buntsandstein,  weissem  Tuff  und  von  Quarzporphyr, 
an  den  Berghäusem  bei  Beucha  solche  von  Porphyrit.  An  allen 
diesen  Aufschlusspunkten  offenbart  sich  eine  fast  horizontale  Schich- 
tung der  Kiese. 

Noch  viel  deutlicher  ist  der  Sand  geschichtet,  welcher  ^'^el- 
fach  mit  Einlagerungen  grandigen  Materiales  und  plastischen  Tho- 
nes  abwechselt.  Beiden  ist  die  Führung  weisser  Glimmerschüpp- 
chen  eigen. 

Die  Kiese,  Sande  und  Thone  der  Kjiollenstein-Zone  bilden  öst- 
lich von  Lausigk  eine  von  Etzoldshain  bis  nach  Buchheim  reichende, 
ursprünglich  zusammenhängende  Ablagerung,  die  nur  durch 
nachträgliche  Erosion  in  einzelne  Lappen  zergliedert  worden  ist. 
Der  Heidelberg,  der  Hudelberg  und  der  Sandberg  östlich  von 
Lausigk  und  Reichersdorf  sowie  einzelne  Steilgehänge  bei  Buchheim 
liefern  zahlreiche  Au&chlüsse  in  diese  Schichtenreihe,  auf  deren 
Oberfläche  nur  vereinzelte  Diluvialgeschiebe  zerstreut  liegen,  während 
das  Oligocän  in  der  Kichtung  nach  den  Plateaus  unter  dem  an 
Mächtigkeit  zunehmenden  Geschiebelehm  verschwindet. 

An  einzelnen  Punkten  westlich  von  Etzoldshain  bis  südlich  von 
Bernbruch  ist  ein  feiner  weisser,  lichte  Glimmerblättchen  führender 
Sand  aufgeschlossen,  der  die  nördliche  Fortsetzung  des  Ausstriches 
der  Knollenstein-Zone  repräsentirt.  Durch  mächtiges  Diluvium  von 
dem  soeben  skizzirten  Complexe  getrennt,  treten  Kiese  und  Sande 
der  Knollenstein-Zone  an  den  beiden  Gehängen  der  kleinen  Eula 
nördlich  und  westlich  von  Elbisbach  und  am  rechten  Ufer  der  grossen 
Eula  östlich  von  Priessnitz  auf. 

Die  Kiese,  Sande  und  Thone  der  Knollenstein-Zone  haben 
die  flachwellige  Oberfläche  der  älteren  Formationen  deckenartig 
umhüllt  und  zum  Theil  wohl  auch  eingeebenet.  Die  vielfach  zer- 
schlitzten Ueberreste  dieser  Ablagerung  sind  deshalb  sowohl  als 
Gipfel  der  Hügel,  wie  an  den  Gehängen  derselben  oder  in  den 
Vertiefungen  zwischen  denselben  anzutreffen.    Ihre  Unterlage  besteht 
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im  östlichen  Theile  der  Section  aus  Quarzporphyr,  PorphyrtuflF 
und  KapselthoD,  an  den  Gehängen  der  Eula  aus  den  Letten  der 
B  untsandsteinformati  on . 


2.  Das  untere  oder  Hauptbraunkohlenflötz. 

Petrographischer  Charakter.  Das  bei  Lausigk  in  Ab- 
bau befindliche  Braunkohlenflötz  besteht  vorwiegend  aus  Knorpel- 
kohle von  mehr  oder  minder  mürber  Beschaffenheit,  was  ebenso 
vrie  die  Heizkraft  derselben  von  der  local  sehr  schwankenden  Tiefe 
des  Flötzes  unter  der  Erdoberfläche  und  von  der  abweichenden 
Wajsserdurchlässigkeit  des  Hangenden  abhängig  zu  sein  scheint.  In 
diesem  dichten  Haufwerk  von  Knorpelkohle  sind,  ohne  eine  be- 
stimmte Richtung  einzuhalten.  Stamm-  und  Aststücke  namentlich 
von  Sequoia  Couttsiae  Heer,  eingebettet;  Strünke  in  aufrechter 
Stellung  sind  selten  zu  beobachten.  Von  Schwefelkies  imprägnirte 
Fragmente  dieser  Conifere  kommen  häufig  vor,  auch  bildet  dieses 
Mineral  derbe,  unregelmässige,  bis  Kopfgrösse  erreichende  Con- 
cretionen.  Bei  Zutritt  der  Luft  gehen  dieselben  in  Eisenvitriol 
über,  welches  die  Gewässer,  die  in  dem  Flötze  circuliren,  auflösen 
und  entfuhren.  So  enthält  das  Wasser  des  1  Kilometer  nordöstlich 
von  Lausigk  gelegenen  Herrmannsbades  nach  Sonnenschein  in 
10000  Theilen:  schwefelsaures  Kali  3,010  —  Chlornatrium  0,140 — 
schwefelsaure  Magnesia  5,310  —  schwefelsaure  Kalkerde  4,001  — 
schwefelsaure  Thonerde0,013  —  schwefelsaures  Eisenoxydul  41,801  — 
schwefelsaures  Manganoxydul  0,002  —  phosphorsaure  Thonerde 
0,001  —  Kieselsäure  0,103  —  Arsenik,  Spuren.  Diese  Solution 
oxydirt  sich  und  hinterlässt  in  den  Bach  sohlen,  auf  den  darin  zer- 
streuten Gegenständen  ein  gelbbraunes  Incrustat  von  wesentlich 
basischem  schwefelsaurem  Eisenoxyd  zurück. 

Verbreitung,   Mächtigkeit  und  Lagerungsverhältnisse 
des  unteren  Braunkohlenflötzes. 

Das  untere  Braunkohlenflötz  von  Section  Lausigk  scheint  ur- 
sprünglich eine  einheitliche  Decke  gebildet  zu  haben,  deren  Zu- 
sammenhang nur  local  von  einzelnen  durchragenden  Kuppen  der 
die  Unterlage  des  Oligocäns  bildenden  Gesteine  unterbrochen  wurde. 
Als  solche  dürfen  die  Grauwacken  von  Ottervvisch-Hainichen,  die 
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Quar«porphyre  von  Lauterbach  und  des  Steinberges,  ferner  der 
Porphyrit  der  Berghäuser  bei  Beucha  sowie  einzelne  unteroligocäne 
Kapselthon -Anhäufungen  angesehen  werden. 

Das  untere  Braunkohlenflötz  wird  auf  Section  Lausigk,  soweit 
solches  beim  Abbau  der  Kohle,  durch  Bohrungen  und  Schleusen- 
anlagen bis  jetzt  ermittelt  worden  ist,  lediglich  aus  Kapselthon  mit 
seinen  Begleitern,  den  Knollensteinen  unterlagert,  während  die  obeu 
beschriebenen  Kiese  und  Sande  auf  die  äusserste  vom  Flötze  nicht 
bedeckte  Bandzone  des  Unteroligocänes  beschränkt  zu  sein  scheinen. 

Das  Flötz  fallt  im  Allgemeinen  von  Südosten  nach  Nordwesten 
ein,  wie  es  aus  der  folgenden  tabellarischen  Zusammenstellung  der 
Meereshöhen  der  Flötzsohle  ersichtlich  wird.  Die  fettgedruckten 
Höhenzahlen  haben  als  Grundlage  des  am  Fusse  der  Karte  be- 
findlichen, von  O.  nach  W.  gelegten  Profiles  gedient. 


Ortsbeaeichnung. 


Meeros- 
höhe  dei 
Flötz- 
sohle in 
Metern 


Hudel-Bergy  östlich  von  Lausigk,  westlicher  Abhang  desselben 

Priessnitzer  Holzmühle  (Section  Frohburg) 

Herrmannsbad  bei  Lausigk 

Trebishain,  Wendler's  Brunnen 

Südlich  der  Angermühle,  Koch's  Grundstück 

Südlich  Yon  Heinersdorf,  Braunkohlengrnben 

Zwischen  Mark  -  Köllsdorf  und  Lauterbach,  Heine's  Bohrloch 

Mark  -  KölUdorf ,  Heinecke's  Braunkohlengrube 

Mark -Wüstungstein,  grosse  Braunkohlengrube      .     .     .     .     • 

Südlich  von  Steinbach,  Kohlsdorfs  Bohrloch 

Oestlich  yon  Beucha,  Bossuer's  Tagebau 

Berghäuser  bei  Beucha,  unfern  der  Teichmühle 

Schönau    (siehe  Erläuterungen  zu  Section  Frohburg  S.  56) 

Beucha,   in  mehreren  Brunnen 

Südlich  yon  Otterwisch,  linkes  Gehänge  des  Göselbaches.     . 
Lerchen-Berg,  östlich  yon  Kesselahain,  Breiting's  Bohrloch  . 

Mühle  zu  Eula,  Brunnen 

Segen  Gottes  Schacht,  östlich  yon  Kesselshain 

Nördlich  yon  Borna,  Bohrloch  No.  6   (nicht  durchbohrt) 


175 

170 

170 

164 
166 
163 
160 
160 

155  ! 

154 

150 

148 
137 

140 

138 

128 

127 

124  j 
113 


Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dass  sich  die  Sohle  des  un- 
teren Braunkohlenflötzes,  und  mit  ihr  naturgemäss  letzteres  selbst,  in 
westlicher  Richtung  und  zwar  auf  9,5  Kilometer  um  48  Meter  senkt. 
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Was  die  Mächtigkeit  des  onteren  Braimkohlenflötzes  betrifft, 
so  betragt  dieselbe  bei  Lausigk  am  westlichen  Abhänge  des  Hudel- 
beiges  3,2  Meter,  am  Herrmannsbade  5,5  Meter,  in  Mark -Wüstung- 
stein 6,8  Meter,  östlich  von  Beucha  in  Rössners  Tagebau  9  Meter, 
südlich  von  Dittmannsdorf  auf  dem  Lerchenberg  in  Breiting^s  Bohr- 
loch 6,9  Meter,  im  Segen  Gottes  Schacht  dortselbst  4,3  Meter,  süd- 
lich von  Steinbach  in  Kohlsdorfs  Bohrloch  4,5  Meter,  in  Windorf s 
Bohrloch  südöstlich  davon  6,4  Meter,  südlich  von  Otterwisch 
5,8  Meter,  im  Durchschnitte  also  etwa  6  Meter. 

3.  Die  Stufe  der  Kiese,  Sande  und  Thone  im  Hangenden 
des  unteren  Braunkohlenflötzes. 

Das  unmittelbare  Hangende  des  unteren  Braunkohlenflötzes  be- 
steht überall,  wo  dasselbe  vor  der  Ablagerung  des  Diluviums  nicht 
der  Erosion  anheimgefallen  ist,  aus  einem  ca:  0,7 — 1,5  Meter  mäch- 
tigen, hellgrau,  mit  einem  Stich  ins  Yiolete  gefärbten  Alaunthon, 
welcher  sich  durch  Führung  von  fein  vertheiltem  Eisenkies  und  nach 
dessen  Zersetzung  von  Eisenvitriol  und  von  schwefelsaurer  Thon- 
erde  charakterisirt.  Derselbe  wird  zunächst  von  dunkel  gefärbtem, 
dann  von  weissem  Sande  überlagert,  dessen  Körner  kaum  2  Milli- 
meter Durchmesser  überschreiten.  Am  Hudelberg,  in  Beucha,  bei 
Flössberg,  treten  local  weissgraue  fette  Thone  oder  Gerolle  von 
Knollenstein  imd  Lydit  fuhrende  Kiese  auf. 

Abgesehen  von  den  örtlichen,  durch  die  abtragende  Thätigkeit 
des  Wassers  verursachten  Mächtigkeitsschwankungen,  nimmt  diese 
Stufe  von  O.  nach  W.  an  Mächtigkeit  zu,  so  dass  sie  z.  B.  am  Herr- 
mannsbade und  in  Beucha  10 — 20  Meter,  in  Breiting^s  Bohrloche 
auf  dem  Lerchen  Beige  bei  Kesselshain  hingegen  31  Meter  beträgt. 

Besekreibnng  der  einzelnen  Verbreitnngsgebiete  des  unteren  Brannkohlen- 
flötzes  anf  Section  Lansigk. 

a.  Das  Gebiet  zwischen  Mark-Köllsdorf  und  Beucha. 

Dieser  schmale  5,7  Kilometer  lange  und  350-— 800  Meter 
breite,  sich  von  Osten  nach  Westen  erstreckende  Abschnitt  des 
unterop  Flötzes  wird  im  Norden  von  den  Erosionsthälem  des 
Jordans  und  des  Ilsenbaches,  im  Süden  von  denen  des  Steingrunds- 
Baches  und  der  Eula  abgeschnitten.     Durch  zahlreiche  Tagebaue 
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und  Bohrlöcher  aufgeschlossen  ^  lasst  sieh  hier  das  Flötz  in  seiner 
Verbreitung  ziemlich  gut  verfolgen.  In  den  westlieh  der  Leipziger 
Chaussee^  circa  1  Kilometer  nordwestlich  von  Lausigk  gelegenen 
Braunkohlengruben  von  Mark-Köllsdorf,  beträgt  das  Hangende  des 
Flötzes  etwa  7  Meter  und  besteht  zuoberst  aus  1,5 — 2  Meter 
Geschiebelehm,  welcher  von  4 — 6  Meter  gelbbraunem^  unregehnässig 
horizontal  geschichtetem  Diluvialsand  mit  flammenartigen  Einlage- 
rungen von  Kies  unterteuft  wird.  Hier  fehlt  die  hangende  Oligocän- 
stufe  des  Flötzes,  welche  bereits  vor  der  Ablagerung  der  Kiese 
und  Sande  des  Diluviums  erodirt  worden  ist.  Etwas  weiter  nach 
Westen,  kommt  jedoch  bereits  ein  schmaler  Schmitz  von  feinkör- 
nigem, weissem  Oligocänsand  unter  dem  Diluvium  zum  Vorschein, 
um  in  der  nächsten  westlich  davon  gelegenen  Braunkohlengnibe 
von  Peters,  einschliesslich  des  unmittelbar  auf  der  Kohle  ruhenden 
Alaunthones  4  Meter,  in  der  Grube  von  Heinze  bereits  10  Meter 
Mächtigkeit  zu  erlangen.  Auf  dem  Plateau  von  Beucha,  wo  das 
Flötz  mit  mehreren  Brunnen  in  einer  Meereshöhe  von  146  Meter 
erreicht  wurde,  dürfte  der  Abraum  mindestens  20  Meter  betragen. 
Es  offenbart  sich  also  hier  ein  flaches  Einfallen  des  Flötzes  nach 
Westen  mit  gleichzeitiger  Zunahme  der  hangenden  Sande.  Sowohl 
hier  unmittelbar  am  Gehänge  der  Eula,  wie  weiter  östlich  in  der 
Kössner^schen  Grube  am  Gehänge  des  Steingrunds -Baches  ist  das 
Flötz  von  den  l>etreffenden  Thalgehängen  angeschnitten  und  kommt 
an  deren  Fusse  am  Rande  der  Aue  zum  Ausstrich.  Gleiches  gilt 
vom  Thale  des  Ilsenbaches^  so  dass  das  Flötz  auch  hier  und 
zwar  nördlich  von  Beucha  unfei-n  der  Teichmühle  am  Gehän^re 
dicht  an  der  Bachsohle  ausstreicht.  Nach  Westen  zu,  bis  vor 
Kitzscher,  treten  vielfach  Oligocänsande  und  -thone  an  die  Ober- 
fläche, unter  denen  sich  das  Braunkohlenflötz  bis  in  diese  Land- 
zunge fortzusetzen  scheint.  Nach  Osten  zu,  von  Mark -Wüstungstein 
an,  wo  das  Flötz  bereits  in  einem  höheren  Meeresniveau  liegt, 
zieht  sich  dasselbe  nicht  mehr  soweit  nach  der  Thalsohle  herab. 
Ein  instructives  Beispiel  von  praedilu vialer  Erosion  des 
Unteroligocänes  und  von  der  gleichmässigen  Ueberlagerung  desselben 
durch  das  Diluvium  bietet  die  quer  auf  die  Thalgehänge  gerichtete 
westliche  Wand  der  Kirchengrube  in  Mark-KöUsdorf  und  im  An- 
schluss  an  diese  eine  bis  zu  den  regulirten  Steingrunds-Bach  gelegte 
Schleuse.  Auf  der  Höhe  der  Bodenanschwellung,  dicht  an  der  Beu- 
chaer  Strasse,  beträgt  die  Mächtigkeit  des  hangenden  Oligocänsandes 
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einschliesslich  des  Alaunthones  4  Meter^  und  die  des  darüber 
liegenden  Geschiebelehmes  1 — 2  Meter;  nach  dem  Gehänge  zu  ver- 
liert der  hangende  Sand  allmälig  an  Mächtigkeit,  bis  er  in  circa 
100  Meter  Entfernung  von  der  Strasse  vollständig  verschwindet,  so 
dass  för  eine  kurze  Strecke  der  Greschiebelehm  unmittelbar  auf  den 
hier  noch  über  der  Kohle  erhaltenen  Alaunthon  zu  liegen  kommt. 
Gegen  den  südlichen  Rand  der  Grube  ruhet  das  Diluvium  bereits 
direct  auf  dem  schräg  angeschnittenen,  sich  allmälig  ausspitzenden 
Flötz,  bis  endlich  in  120  Meter  Entfernung  davon  der  mit  Kohle 
gemischte  Geschiebelehm  unmittelbar  auf  dem  Knollensteine  fuhrenden 
Eapselthon  lagert  Hier  ist  also  fast  das  gesammte  Unteroligocän 
von  einer  praediluvialen  Thalerosion  betroffen  worden. 

Am  nördlichen  Gehänge  dieses  Oligocän- Lappens,  wo  die 
Aufschlüsse  weit  spärlicher  sind,  lässt  sich  die  Erstreckung  des 
Flötzes  weniger  gut  verfolgen;  jedoch  wurde  beim  Graben  eines 
Brunnens  neben  LaegeFs  Ziegelofen  in  einigen  Metern  Tiefe  ein 
mit  !^ohle  gemischter  Geschiebelehm  über  dem  Kapselthone  ange- 
troffen^ so  dass  hier  das  Flötz  bereits  erodirt  ist.  Auch  in  der 
östlich  davon  gelegenen  Braunkohlengrube  wurde  das  Flötz  anianglich, 
also  nach  dem  Gehänge  zu,  in  nur  1  Meter  Mächtigkeit  abgebaut. 
Zwar  deuten  Winkler's  Bohrlöcher,  unfern  der  Lausigker  Strasse 
an,  dass  die  Oligocän-Decke  und  mit  ihr  das  Flötz  noch  etwas 
weiter  nach  Norden  zu  erhalten  ist,  doch  dürfte  sich  dieselbe  bald, 
theils  an  dem  Quarzporphyr  des  Steinberges,  theils  über  dem  Kapsel- 
thon  auskeilen,  welcher  sowohl  in  dem  Brunnen  der  Windmühle  am 
Exercier-Platze  nördlich  von  Lausigk  unter  dem  Diluvialkiese  wie 
in  der  Grube  und  im  Brunnen  der  Ziegelei  am  Trübischen  Hegeholze 
direct  unter  dem  Geschiebelehme  liegt 

Ausser  diesen  von  dem  Hangenden  in  der  Richtung  nach  dem 
Liegenden  durch  nachträgliche  Erosion  bedingten  Unregelmässigkeiten 
in  der  Mächt^keit  des  Flötzes  machen  sich  zweitens  noch  solche 
in  Folge  von  Unebenheiten  der  Flötz-Unterlage  geltend. 
So  erheben  sich  z.  B.  in  der  von  der  Kirchen -Grube  abge- 
bauten Flötzpartie  rundliche  oder  lan^ezogene  flache  Kuppen  der 
Kapselthon-Unterlf^  bis  2  Meter  über  ihre  Umgebung,  um  von 
der  Kohle  eingeebnet  zu  werden,  welche  dadurch  naturgemäss 
gerade  so  viel  an  ihrer  Mächtigkeit  verliert.  Anderwärts,  wo  diese 
Erscheinung  in  grösserem  Maasstabe  auftritt,  findet  sogar  eine  örtliche 
Unterbrechung  des  Flötzes  durch  Anschwellung  seines  Untei^nindes 

2* 
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statt.     So  wurde  unmittelbar  westlich  von  der  Kirchengrube  Thon 
bis  zu  17  Meter  Tiefe  ohne  Kohle  anzutreffen  erbohrt. 

In  dem  Tagebaue  von  Carl  Heinze  in  Mark-Wüstungstein  erreicht 
das  Flötz  in  der  Mitte  der  Grube  eine  Mächtigkeit  von  9  Meter, 
an  ihrem  östlichen  Rande  dagegen  streicht  die  Kohle  vollständig 
an  einen  steilen  und  hohen  Rücken  von  Thon  aus,  eine  Erschei- 
nung, welche  sich  in  der  östlich  benachbarten  Grube  wiederholt. 
Etwas  südlich  von  Dittmannsdorf  wurde  ein  Bohrloch  43  Meter 
tief  gesenkt,  ohne  das  Liegende  des  Thones  zu  erreichen,  während 
man  bei  20  Meter  Tiefe  das  Kohlenflötz  erwarten  dürfte. 

b.  Das  Gebiet  zwischen  Lauterbach,  Steinbach  und  Neue 
Mark-Köllsdorf. 

Zwischen  Lauterbach,  Steinbach  und  Neue  Mark-Köllsdorf 
scheint  das  durch  mehrere  Bohrlöcher  nachgewiesene  Flötz  einen 
zusammenhängenden,  westlich  von  dem  Jordan  und  dem  Ilsenbach 
begrenzten  Complex  zu  bilden,  und  in  einiger  Entfernung  von  dem 
Quarzporphyre  von  Lauterbach,  femer  am  alten  Ilsenbachthale  und 
auf  dem  am  östlichen  Rande  des  Hegeholzes  vorkommenden  Kapsel- 
thone  unter  dem  Diluvium  auszustreichen.  Südöstlich  von  Stein- 
bach und  am  Ostrande  des  Brandholzes  in  der  Nähe  des  Steinbacher 
Weges  ist  das  Flötz  in  4,5 — 6,4  Meter  Mächtigkeit  erbohrt  worden. 
Nach  dem  Ilsenbache  zu  nimmt  jedoch  dieselbe  sehr  rasch  ab,  so 
dass  sie  unfern  der  Leipziger  Chaussee  im  Bohrloch  No.  6  (diese 
Zahlen  beziehen  sich  auf  die  in  die  Karte  eingetragenen  Bohrloch- 
Nummern)    nur  etwas  über  2  Meter  beträgt. 

Südlich  von  Lauterbach  wurde  das  Flötz  theils  mittelst  Bohnmg, 
theils  durch  eine  Drainage  nachgewiesen.  In  der  Nähe  des  Ver- 
einigungspunktes des  Etzoldshainer  Weges  mit  der  Leipziger  Chaussee 
im  Bohrloch  No.  14,  betrug  seine  Mächtigkeit  4,5  Meter,  und  im 
Brunnen  am  Kalkofen  zu  Nene  Mark-Köllsdorf  nur  noch  1,5  Meter; 
während  es  im  Bohrloch  No.  19  bereits  vollständig  fehlt.  Auch  hier 
machen  sich  demnach  die  Folgen  einer  praediluvialen  Erosion  geltend. 

c.  Der  Oligocänhügel  des  Herrmannsbades. 

Das  Herrmannsbad  stellt  einen  von  seiner  Oligocänumgebung 
vollständig  isolirten  Hügel  dar,  welcher  sich  15 — ^20  Meter  über  den 
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sich  rings  um  ihn  in  etwa  1  Kilometer  Breite  ausdehnenden  Thal- 
kessel erhebt;  er  stellt  das  Residuum  einer  der  abtragenden  Thätig- 
keit  der  diluvialen  Gewässer  anheim  gefallenen  Decke  dar,  welche 
von  dem  Hudelbeige  aus  nach  Nordwesten,  Westen  und  Südwesten 
die  ganze  Oberfläche  einebnete.  Das  den  an  Knollensteinen  reichen 
Kapselthon  überlagernde  Flötz  ist  hier  durchschnittlich  5,5  Meter 
mächtig  und  wird  unter  dem  Gipfel  des  Hügels  zunächst  von  Alaun- 
thon,  dann  von  dunkelem  und  darüber  von  weissem  Sande  in  einer  Ge- 
sammtmächtigkeit  von  17  Meter  überlagert.  Rings  an  allen  Gehängen 
dagegen  kommt  dasselbe  unter  dem  Dilluviallehm  zum  Ausstrich* 

d.  Am  Hudelberge 

bildet  das  Braunkohlenflötz  ebenfalls  eine  durch  Erosion  nach  drei 
Seiten  abgeschnittene  Parzelle.  Die  dortige  Schleuse  fuhrt  durch 
Kapselthon,  über  welchem  das  Flötz,  zuerst  von  Geschiebelehm 
überlagert,  in  dem  Tagebau  eine  Mächtigkeit  von  3  Meter  erreicht. 
Sein  Hangendes  besteht  bereits  hier  aus  1  Meter  Thon  und  gran- 
digem Sande;  100  Meter  weiter  am  Gehänge  hinauf  erreicht  es  eine 
Mächtigkeit  von  9  Meter.  An  dem  Gehänge  südlich  von  der  Strasse 
nach  Glasten,  in  200  Meter  Entfernung  von  der  vorigen  Braunkohlen- 
grube, wurde  ebenfalls  1,5  Meter  Kohle  unter  1,5  Meter  Geschiebe- 
lehm erteuft. 

e.  Das  Gebiet  südlich  von  Heinersdorf 

bildet  wiederum  eine  durch  die  Vereinigung  mehrerer  Erosionsthäler 
isolirte  Parzelle,  jedoch  sind  hier  über  dem  Flötze  nirgends  die 
hangenden  Sande  und  Thone  vorhanden,*  es  wird  vielmehr  unmittel- 
bar von  Geschiebelehm  oder  von  diesem  und  Diluvialkies  überlagert. 
Nach  Nordwesten  zu  dürfte  sich  das  Flotz  bis  an  die  Boma'er 
Chaussee  erstrecken,  wofür  die  unmittelbar  an  Heinersdorf  gelegene, 
eingeebnete  Braunkohlengrube  und  das  Vorhandensein  des  Flötzes  in 
dem  Brunnen  des  nahe  daran  gelegenen  Gehöftes  spricht.  Das 
Liegende  des  Flötzes  besteht  aus  2,5  Meter  Kapselthon,  unter 
welchem  wahrscheinlich  Quarzporphyr  folgt. 

f.  Das  Gebiet  südlich  von  der  Anger-Mühle. 

In  dem  Koch'schen  Braunkohlentagebau  sind  3,5  Meter  Kohle 
unter  ca.  2  Meter  grandigem  Oligocänsand  und  2  Meter  Geschiebe- 
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lelim  aufgeschlossen.  Bergab  wird  dieselbe  von  der  Diluvialdecke 
allmälig  abgeschnitten.  Sowohl  in  der  Gnibe^  als  längs  der  Schleuse 
wurde  Kapselthon  niit  KnoUensteinen  als  Liegendes  des  Flötzes  beob- 
achtet. Einige  hundert  Meter  weiter  südlich  wurde  letzteres  eben- 
falls in  derselben  Mächtigkeit  erbohrt. 

g.  Südlich  von  Otterwisch, 

am  linken  Gehänge  des  Göselbaches,  unfern  der  Leipziger  Chaussee, 
wurde  in  zwei  Bohrlöchern  das  Braunkohlenflötz  in  6  Meter  Mächtig- 
keit erbohrt. 

In  Lauterbach  erreichte  man  mit  dem  Brunnen  des  an  der 
Chaussee,  kaum  100  Meter  nördlich  der  Quarzporphyrbrüche, 
gelegenen  Hauses  unter  5  Meter  Geschiebelehm,  einen  5  Meter 
mächtigen,  feinen,  weissen  Oligocänsand  mit  Kohlenstückchen. 

h.  In  der  westlichen  Hälfte  des  Blattes 

beschränken  sich  die  bergmännischen  Unternehmungen  auf  das  untere 
Braunkohlenflötz  lediglich  auf  die  Umgebung  von  Kesselshain. 

Da  das  Flötz  flach  nach  Nordwesten  einfallt,  so  Hegt  dasselbe 
am  westlichen  Rande  der  Section  bereits  in  nicht  unbeträchtlicher 
Tiefe  und  kann  bereits  bei  Kesselshain  nur  durch  unterirdischen 
Abbau,  aber  nicht  mehr  durch  Tagebau  gewonnen  werden.  Dagegen 
ist  dasselbe  in  der  Nahe  der  Sohlen  der  ziemlich  tief  in  das  Han- 
gende des  Flötzes  eingeschnittenen  Thäler  der  Eula  und  der  Wyhra, 
welche  das  Boma'er  Plateau  im  Westen,  Norden  und  Osten  um- 
grenzen, mehrfach  angetroffen  worden.  So  in  Zedlitz,  südlich  von 
Schönau,  nördlich  von  Neukirchen  und  dicht  an  der  Holzmühle 
zu  Priessnitz  (siehe  Erläuterungen  zu  Section  Frohburg  S.  43),  in 
Trebishain  im  Brunnen  des  Gutsbesitzers  Wendler,  auf  dem  Ler- 
chenberg in  Breiting^s  Bohrloch  und  endlich  im  Brunnen  der  Mühle 
zu  Eula. 

Das  untere  Braunkohlenflötz  erstreckt  sich  nach  dem  oben 
Angeführten  ursprünglich  fast  ununterbrochen,  jetzt  nahe  seinem 
östlichen  Ausstriche  durch  Erosion  vielfach  zerlappt,  von  der  Nähe 
des  östlichen  Sectionsrandes  bei  Lausigk  nach  Westen  bis  auf 
Section  Borna,  und  zwar  mit  flachem  nordwestlichem  Einfallen. 

Nach  Westen  zu  legt  sich  nun  auf  die  oben  beschriebenen,  das 
untere   Braunkohlenflötz  überlagernden    Kiese,    Sande    und   Thone 
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ein  zweites,  also  ein  oberes  Braunkohlenflötz  au.  Dasselbe 
stellt  sich  direct  westlich  von  den  auf  dem  Ijerehenberge  nieder- 
gebrachten Bohrlöchern  ein,  ist  jedoch  bereite  von  dem  Erosions- 
thale  des  Wagner  Grundes  bei  Kesselshain  und  Bockwitz  ange- 
schnitten und  streicht  hier  am  Fusse  der  Thalgehänge  in  etwa  140 
Meter  Meereshöhe  aus. 

4.  Das  obere  Braunkohlenflötz. 

Das  sowohl  in  Bockwitz,  wie  bei  Kesselshain  abgebaute  obere 
Braunkohlenflötz  besteht  aus  Stamm-  und  Zweigfragmenten  vorwiegend 
von  Sequoia  Couttsiae  Heer,  welche  in  einer  mürberen  Streich- 
und  Knorpelkohle  fast  ausschliesslich  in  liegender  Stellung  einge- 
bettet sind.  Seine  Mächtigkeit  schwankt  zwischen  4,5  und  8 
Meter.  In  den  verschiedenen  Aufschlüssen  zwischen  dem  Vorwerk 
Bockwitz  und  Kesselshain  liegt  die  Sohle  dieses  Flötzes  in  134,5 — 
137,6  Meter  Meereshöhe,  in  einem  Bohrloch  circa  200  Meter  i^örd- 
lich  von  Eula  in  142  Meter,  in  einem  anderen  zwischen  Eula  und 
Thierbach  in  143  Meter  Meereshöhe.  Nördlich  von  Brausswig 
keilt  sich  dasselbe  in  144  Meter  Meereshöhe  aus.  Wie  am  öst- 
lichen Gehänge  des  Boma^er  Oligocänplateaus  im  Wagner-Grunde, 
so  streicht  das  obere  Braunkohlenflötz  auch  an  dessen  westlichem 
Fasse  nahe  der  Aue  des  Wyhrathales  wieder  zu  Tage  aus  und 
wird  auch  hier  abgebaut   (Siehe  Erläuterungen  zu  Section  Borna.) 

Aus  den  Besultaten  von  vier  Bohrlöchern,  in  denen  beide 
Flöbse  übereinander  angetroffen  wurden,  schwankt  das  Zwischen- 
mittel beider  Flötze  zwischen  3  und  12  Meter;  imd  besteht  theils 
aus  Sanden,  theils  aus  Thonen.  Local,  so  unter  dem  Kesseis- 
hainer  Tagebau  ist  ausserdem  noch  ein  schwaches  Flötzchen  in 
dem  Zwischenmittel  zwischen  den  beiden  Hauptflötzen  eingeschaltet. 

5.  Die  Stufe  der  Kiese,  Sande  und  Thone  im  Hangenden 
des  oberen  Braunkohlenflötzes. 

Die  im  Hangenden  des  oberen  Flötzes  auftretenden  Sande 
gleichen  vollständig  denjenigen  der  unteren  Stufe.  Die  Kiese  be- 
stehen durchschnittlich  aus  94^0  Quarz-,  4%  Lydit-  und  2% 
EjioUensteingeröllen,  während  krystallinische  Gesteine  vollständig 
fehlen.     In    den    Quarzstaub    und    Glimmerschüppchen    führenden 
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Thonen  sind  in  dem  Tagebau  von  Bockwitz  Blattabdrücke  gefiinden 
und  von  H.  Engelhardt*)  als  zu  folgenden  Gattungen  gehörig 
bestimmt  worden:  Taxodium ^  Liquidambar^  Salix,  Carpinus,  Lau- 
rus,  Cinnamomum,  Eucalyptus,  Acer,  Arundo,  Juglans. 

In  der  Betheiligung  der  Kiese,  Sande  und  Thone  am  Aufbaue 
dieser  hängendsten  Stufe  scheint  keine  Gesetzmässigkeit  obzuwalten^ 
nur  pflegen  die  Kiese  an  den  höchsten  Punkten  des  von  dieser 
Etage  gebildeten  Terrains  an  die  Oberflache  zu  treten,  so  in:  Alt- 
stadt-Boma,  östlich  von  Borna  am  Kxeuzungspunkte  der  Lau- 
sigker  und  Geithainer  Chaussee,  östlich  von  Bockwitz,  auf  dem 
Lerchenberg,  bei  Gestewitz  und  in  der  Gemeinde -Kiesgrube  zu 
Thierbach.  Hier  besitzt  der  Kies  3,5  Meter  Mächtigkeit,  wird  von 
etwa  1  Meter  lichtem  Thon,  dann  von  3,5  Meter  theils  feinkörnigem, 
theils  grandigem  Sand  unterlagert.  Letzterer  ist  vorwiegend  hori- 
zontal geschichtet,  weist  jedoch  local  Linsenstructur  auf. 

Auf  dem  Kamme  des  Lerchenberges,  im  Segen  Gottes  Schachte, 
beträgt  die  Mächtigkeit  dieses  Complexes  24  Meter;  auf  der 
Höhe  von  Gestewitz  ist  dieselbe  noch  bedeutender,  da  mit  dem 
Brunnen  des  dortigen  Rittergutes  das  Flötz  in  27  Meter  Tiefe 
noch  nicht  erreicht  wurde.  An  den  Gehängen  der  in  diese  hängend- 
ste Stufe  eingeschnittenen  Erosionsthäler  nimmt  dieselbe  allmälig 
ab,  so  dass  das  Flötz  an  der  Thalsohle  in  der  Nahe  der  Alluvionen 
zum  Ausstrich  kommt. 


V.  Das  Diluvium. 

Das  Diluvium  bildete,  wie  die  Braunkohlenformation,  auf  der 
ganzen  Oberfläche  von  Section  Lausigk  eine  zusammenhängende 
Decke,  die  auf  den  Anhöhen  ihre  grösste  Mächtigkeit  erlangt. 
Im  nördlichen  Theile  des  Blattes  und  zwar  auf  dem  flachen  Kamme, 
welcher  zwischen  Mölbis  auf  Section  Borna  und  Bembruch  die 
Wasserscheide  zwischen  der  Gösel,  der  Eula  und  der  Parthe 
bildet,  beträgt  dieselbe  in  mehreren  Brunnen  und  Bohrlöchern 
18  Meter;  auch  weiter  südlich  auf  der  Höhe  zwischen  dem  Wald- 
bach und  der  Eula  ist  sie  durch  Bohrlöcher  als  ebenso  beträchtlich 
nachgewiesen  worden.  Hügelabwärts  dagegen  liimmt  die  Mächtigkeit 


*)  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  Isis  zu  Dresden,  Heft  III.  und  IV.   1876 
und  Heft  J.  1877. 
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des  Diluviums  allmälig  ab^  so  dass  an  den  Thalgehängen  die  unter 
ihm  übenden  Fonnationen  zum  Vorschein  kommen  und  als  Rück- 
stand der  einstigen  Diluvialbedeckung  nur  einzelne  an  der  Ober- 
flache zerstreute  Geschiebe  liegen  geblieben  sind. 

An  der  Bildung  der  Diluvialablagerungen  nehmen  auch  auf 
Section  Lausigk  1.  Kiese  und  Sande  nebst  Bänderthon^  2.  Greschiebe- 
lehm,  und  3.  Loss  theil. 

1.  Der  Diluvialkies  und  -sand  nebst  Bänderthon. 

Nur  durch  abweichende  Komgrösse  petrographisch  verschieden, 
besitzen  Kiese  und  Sande  sonst  so  innige  Beziehungen  zu 
einander^  dass  sie  geologisch  nicht  getrennt  werden  können.  Den 
Torwi^end  aus  zerstörten  Oligocänablagerungen  stammenden  Quarz- 
geröUen,  die  sich  mit  60 — 85®/o  an  der  Zusammensetzung  betheiligen, 
gesellen  sich  bei  Weitem  zurücktretend  Feuersteine,  Gneisse,  Diorit, 
Porphyre,  Quarzite  und  Sandsteine,  sämmtlich  von  skandinavisch- 
baltischem Ursprünge,  ausserdem  Kieselschiefer,  Braunkohlenquarzit 
und  Otterwisch-Hainichener  Grauwacke  zu;  nur  an  der  südwestlichen 
Ecke  der  Section  wurde  letztere  vermisst.  In  dem  nordöstlichen 
Theile  des  Blattes  föhrt  der  Diluvialkies  und  -sand  ausserdem  noch 
GeröUe  eines  Quarzporphyres,  welcher  mit  dem  Pyroxen- Quarz- 
porphyr von  Gross-Steinberg  petrographisch  übereinstimmt.  Kiese 
und  Sande  dieser  Zusammensetzung  sind  als  Diluvialkiese  und 
-sande  im  engeren  Sinne  des  Wortes  zu  bezeichnen;  da  sie, 
im  Gegensatze  zu  anderen  lediglich  skandinavisch-baltisches 
und,  zwar  einheimisches,  aber  weiter  im  Norden  anstehendes 
Gesteinsmaterial  enthalten.  Von  ihnen  sind  die  einheimischen 
Diluvialkiese  und  -sande  oder  alt-diluvialen  Flussschotter 
zu  unterscheiden,  die  ausserdem  noch  Gerolle  solcher  Gesteine 
fuhren,  welche  in  den  südlich  angrenzenden  Landstrichen 
anstehen. 

Im  Allgemeinen  besitzen  die  Diluvialkiese  und  -sande  eine  sehr 
ausgesprochene  horizontale  Schichtung,  die  jedoch  oft  in  Driflstructur 
übergeht,  also  eine  sehr  ausserordentlich  rasch  wechselnde  Schich- 
tungsrichtung (discordante  Parallelstructur)  aufveeist. 

Die  beträchtlichsten  Ablagerungen  der  Diluvialkiese  und  -sande 
befinden  sich  innerhalb  der  Thaleinsenkungen  und  sind  hier  meist 
von  den  Bächen  angeschnitten,  welche  sich,  den  alten  Thalläufen 
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folgend,  in  diese  Diluvialkiese  eingeschnitten  haben.  Local  jedoch 
ragen  auch  auf  einzelne  Kies-  und  Sandkuppen,  nur  von  einer 
dünnen  Geschiebelehmdecke  überlagert,  aus  dem  Geschiebelehm 
der  Umgebung  empor.  Solche  isolirte  Diluvialkies  und  -sand- 
ablagerungen  treten  z.  B.  südlich  der  Otterwisch -Hainichener 
Strasse,  westlich  von  Hainichen,  femer  nördlich  von  Bembruch, 
einzelne  Vorkommnisse  nördlich  von  Lauterbach,  in  Flössberg 
und  westlich  von  Priessnitz  auf.  Diejenigen  Kiese  und  Sande^ 
welche  sich  kuppenförmig  über  das  Geschiebelehmniveau 
erheben,  sowie  überhaupt  diejenigen  Kies-  und  Sandab- 
lagerungen, welche  auf  den  höheren  Theilen  der  Plateaus 
oder  der  rückenartigen  Bodenerhebungen  zwischen  den  grös- 
seren Thaleinsenkungen  auftreten,  gehören  zur  Gruppe  der  eigent- 
lichen, nur  nördliches  Material  enthaltenden  Diluvialkiese. 

Im  Gegensatze  hierzu  fiihren  die  die  breiten  Thalge- 
hänge bildenden  oder  sie  auskleidenden  Kiese  zum  Theil 
sehr  reichliches  vom  Oberlaufe  des  betreffenden  Systemes 
abstammendes  Material,  sind  also,  wie  bereits  erwähnt, 
alt-diluviale  Flussablagerungen. 

So  betheiligen  sich  an  der  Zusammensetzung  der  Kiese  an  den 
Gehängen  des  Waldbaches,  welcher  von  Section  Colditz  kommend, 
sowohl  den  Porphyrtuff  des  oberen  Rothliegenden  wie  den  Buch- 
heimer  Quarzporphyr  durchschneidet,  bis  an  dessen  Mündung  in 
die  Eula  ausser  dem  nordischen  Materiale  lediglich  G^rölle  jener 
Gesteine.  An  der  grossen  Eula,  welche  von  ihrem  Ursprünge  auf 
Section  Rochlitz  an  bei  ihrem  Laufe  durch  Section  Frohbui^ 
ausschliesslich  ein  aus  Bochlitzer  Quarzporphyr  und  oberem  Kotli- 
liegenden  bestehendes  Gebiet  durchfliesst,  finden  sich  z.  B.  südlich 
von  Priessnitz  die  aus  jenen  Bothliegenden-Conglomeraten  entstam- 
menden Quarzitschiefer  und  Thonsteine  wieder,  zu  denen  sich  von 
Trebishain  an  bis  Kesselshain,  wo  jener  Bach  das  Sectionsgebiet 
verlässt,  nachdem  die  kleine  Eula  Gesteinsmaterial  aus  der  Nähe  von 
Tautenhain  auf  Section  Frohburg  beigesteuert  hat,  noch  die  grünen 
Tuffe,  der  Rochlitzer  Quarzporphyr  und  der  arkoseartige  Sandstein 
aus  dem  Oberlaufe  der  kleinen  Eula  gesellen.  Die  Kiese,  Sande 
und  Grande,  welche  an  dem  Steilgehänge  des  Wyhrathales  südlich 
von  Borna  zwischen  dieser  Stadt  und  Zedlitz  bis  an  die  südwestliche 
Sectionsgrenze  auftreten,  enthalten  neben  vorwi^enden  oligocanen 
Quarzen  und  mehr  oder  weniger  reichlichem  nordischem  Materiale 
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vereinzelte  GreröUe  von  Quarzporphyr  und  oft  recht  zahh*eicb  solche 
von  arkoseartigen  Sandsteinen  des  oberen  Bothliegenden  und  Bunt- 
Sandsteines  der  Gegend  von  Frohburg.  Diese  alten  Wyhraschotter 
reichen  bei  Zedlitz  und  westlich  von  Schönau  bis  zu  einer  Höhe 
von  22  Meter  über  die  Thalsohle  hinauf.  Dass  aber  diese  vor- 
wiegend aus  südlichem  Materiale  bestehenden  Kiesablagerungen 
einem  älteren  Abschnitte  der  Diluvialzeit  entstammen^  geht  daraus 
hervor,  dass  sie  an  ausserordentlich  zahlreichen  Stellen  z.  B.  in 
den  1  Kilometer  nordwestlich  von  liausigk  gelegenen  Braunkohlen- 
Tagebauen  von  Mark-Köllsdorfy  femer  in  den  Kiesgruben  nördlich 
von  Brausswig  und  südlich  von  Altstadt -Borna  vom  Geschiebe- 
lehm überlagert  werden. 

Die  gleichalterigen  Diluvialkiese  und  -sande  von  ausschliesslich 
von  Norden  kommendem  Materiale  treten,  wie  bereits  bemerkt, 
wesentlich  auf  den  Plateaus  und  Bodenanschwellungen  zwischen 
den  alten  flussthalem  mit  ihren  Schottern  auf.  Typische  Vor- 
konmmisse  derselben  sind  diejenigen  bei  Bembruch,  ferner  nördlich 
von  Lauterbach  au  den  beiden  Gehängen  des  Gösel- Baches. 
Nächst  den  Gerollen  von  Quarz  mit  60 — TO^o  si^^^  namentlich 
solche  von  Feuerstein,  Dalaquarzit  und  -Sandstein,  eckige  kanten- 
bestossene  Bruchstücke  von  Otterwisch -Hainichener  Grauwacke, 
ferner  spärlichere  Gerolle  von  Kieselschiefer  und  Braunkohlen- 
quarzit  vertreten,  während  solche  von  n(»rdischem  Granit,  Gneiss 
und  Porphyr  und  von  Norden  stammendem  Pyroxen- Quarzporphyr 
weniger  häufig  und  oft  in  angewittertem  Zustande  wahrzunehmen 
sind.  Für  die  durch  Verwitterungsvorgänge  bedingte  relative  An- 
reicherung der  aus  Kieselsäure  bestehenden  Gerolle  gqgen  solche  von 
kiystallinischen  Gesteinen  spricht  ausserdem  noch  die  vorwiegend 
lehmige  und  eisenschüssige  Beschaffenheit  jener  Kiesanhäufungen, 
welche  nur  durch  eine  dünne  Geschiebelehmdecke  vor  dem  Ein- 
dringen der  atmosphärischen  Niederschläge  geschützt  sind. 

Verbreitung  und  Lagerungsverhältnisse. 

Die  diluvialen  Flusskiese  und  -sande  sind,  wie  bereits 
erwähnt,  naturgemäss  vorwiegend  an  die  tieferen  Theile  der  Section, 
an  die  alten  Flussbetten  der  Diluvialzeit  gebunden,  wo  sie  oft  eine 
Breite  von  2  Kilometer  erreichen.  Jedoch  wurde  durch  nachträg- 
liche Zemagung  s^tens   der  recentcn  Gewässer  deren  ursprünglich 
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ebene  und  zusammenhängende  Oberfläche  vielfach  zerstückelt  und 
flachhügelig  umgestaltet. 

Eine  sehr  grosse  Ausdehnung  erlangen  diese  altdiluvialen  Fluss- 
absätze rings  um  Lausigk.  Das  Centrum  der  Stadt  steht  auf  einem 
nach  allen  Seiten  ziemlich  gleichmässig  abgeböschten  Kegel  von 
Porphyrtufl^  (siehe  Profil  am  Fusse  der  Karte),  welcher  ringsum  von 
den  Kapselthonen  des  Unteroligocäns  mantelartig  umlagert  wird. 
Augenscheinlich  ebenso  isolirt  wie  jener  Hügel,  erhebt  sich  der 
von  einem  schmalen  und  tiefen  Thal,  dem  „Steingrunde''  durch- 
furchte Steinberg  ebenfalls  kuppenartig  aus  seiner  Umgebung  von 
Kapselthon;  und  östlich  von  beiden  der  Hügel  des  Herrmannsbades, 
jene  schon  auf  S.  20  besprochene,  der  Erosion  entgangene,  hügel- 
förmige  Oligocänpartie.  Augenscheinlich  aber  war  dieses  ganze 
Areal  ursprünglich  von  Oligocän  gleichmässig  bedeckt,  welches  erst 
durch  die  Ströme  der  Diluvialzeit  bis  auf  die  Kapselthone  und 
local  auch  bis  auf  deren  Basis,  die  Tufle  und  Porphyre  erodirt 
wurde.  Auf  der  gesammten,  von  diesen  Hügeln  umrahmten,  das 
alte  Strommbett  bildenden  Unterlage,  sind  nun  die  beschriebenen 
Kiese,  Grande  und  Sande  abgesetzt  worden,  welche  sich,  der  Breite 
des  damaligen  Flusslaufes  entsprechend,  von  den  Höhen  von  Heiners- 
dorf bis  südlich  von  Mark-KöUsdorf  ausgedehnt  haben  und  sich 
hier  beiderseits  an  das  angeschnittene  untere  Braunkohlenflötz  an- 
legen. Die  hier  noch  2  Kilometer  breite  Thalsohle  ist  von  zahl- 
reichen, flachen  Kieskuppen  bedeckt,  zwischen  welchen  die  nach 
allen  Richtungen  sich  hindurchwindenden  Bäche  der  Jetztzeit  Ab- 
sätze von  Alluviallehm  hinterlassen  haben.' 

Dem  altdiluvialen  Stromsysteme  sind  die  Wasserläufe  der 
Jetztzeit  im  Allgemeinen  gefolgt,  spielen  jedoch  in  den  weiten 
Thalauen  eine  fast  verschwindende  Bolle.  Einen  vorzüglichen 
Ueberblick  über  diese  alten  Thalauen,  welche  sich  zwischen  dem 
Herrmannsbade,  dem  Heidelberg  und  dem  Hudelberg,  femer  zwi- 
schen Heinersdorf  und  KöUsdorf  ausbreiten,  erhält  man  z.  B.  vom 
Herrmannsbade  aus.  Nur  local  haben  sich  die  jetzigen  Bäche 
tiefere  und  steilere  Binnen  in  die  altdiluvialen  Flusskiese  einge- 
schnitten; eine  solche  stellt  z.  B.  der  Steingrund  vor,  wo  letztere 
bis  hinab  in  den  sie  unterlagernden  Quarzporphyr  erodirt  sind 
und  nebst  diesem  die  beiderseitigen  steilen  Thalgehänge  bilden. 
Im  Allgemeinen  aber  wechseln  sanft  geböschte  Geschiebelehmge- 
hänge mit  durch  spätere  Erosion  steil  angeschnittenen  Diluvialkiesen 
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und  -Sauden  oder  local  auch  älteren  Gesteinen  in  kurzem  Abstände 
mit  einander  ab. 

Was  nun  die  Lagemngsverhältnisse  der  nur  nördliches  Ma- 
terial enthaltenden  Diluvialkiese  und  -sande  anbetrifft,  so 
lasst  sich  in  einzelnen  Kiesgruben  im  nördlichen  Theile  der  Section, 
namentlich  südlich  des  Grossbuch-Stockheimer  Weges,  femer  in  der 
Eidner'schen  Kiesgrube  am  linken  Gehänge  der  Eula  nördlich  von 
Flössberg  beobachten,  dass  der  festgepackte  Geschiebelehm,  durch  all- 
mäliges  Verschwinden  der  thonigen  Bestaudtheile,  in  einen  geschliffene 
und  geschrammte  Geschiebe  fuhrenden  Kies  übergeht.  Solche  Kiesab- 
lagerungen sind  als  Producte  der  Auswaschung  des  Geschiebelehmes 
durch  reichliche  Wasserzuflüsse  bei  dessen  Bildung  anzusehen. 

Endlich  ist  an  mehreren  Stellen  Diluvialkies  und  -sand  im 
Hangenden  des  Geschiebelehmes  beobachtet  worden.  So  breitet 
sich  nördlich  von  Bembruch  am  linken  Gehänge  des  Frauen -Baches, 
von  dem  W^e  nach  Grossbuch  durchkreuzt,  eine  flache  Decke 
von  Diluvialsand  über  dem  Geschiebelehme  aus.  Auch  östlich  von 
Flössberg,  unmittelbar  am  Steilgehänge  der  Eula,  erstreckt  sich  bis 
an  die  Boma'er  Chanssee  eine  local  bis  5  Meter  mächtige,  zum 
Theil  deutlich  geschichtete  Ablagerung  von  nordischem  Kies  und 
Sand  über  den  Geschiebelehm.  Eine  ähnliche  Parzelle  tritt  etwas 
weiter  östlich  auf. 

Der  Bänderthon 

besteht  aus  einem  im  Allgemeinen  kalkhaltigen  Thone,  in  welchem 
dünne,  dunkelgefarbte  Lagen  mit  lichten  oder  mit  solchen  von 
feinem  Sande  in  so  kurzem  Abstände  wechsellagem,  dass  in  Folge 
dessen  eine  zarte  Bänderung  auf  dem  Querbruche  des  ausgezeichnet 
geschichteten  Materiales  hervoi^erufen  wird.  Durch  Führung  von 
winzigen  rothen  Feldspath-  und  Feuersteinbruchstücken,  sowie  seine 
Ueberlagerung  durch  den  Geschiebelehm  ist  seine  Zugehörigkeit 
zum  Diluvium  festgestellt,  dessen  Basis  er  z.  B.  in  zwei  Kiesgruben 
in  Flössberg  über  dem  Oligocänsand  bildet.  In  der  einen  derselben, 
am  steilen  Eulagehänge  unmittelbar  hinter  dem  Rittergute,  ist  der 
Bänderthon  in  der  Mächtigkeit  von  0,65  Meter  aufgeschlossen. 
Zu  Unterst  besteht  er  hier  aus  einer  ziemlich  homogenen,  grauen, 
kalkhaltigen  Thonlage  von  1  Decimeter  Mächtigkeit,  in  welcher  ein- 
zelne, nur  wenige  Millimeter  dicke,  langgezogene,  besonders  kalk- 
reiche, fast  weisse  Schmitzen  eingeschaltet  sind.    Darüber  liegt  ein 
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feinkörniger,  äusserst  r^elmässig  geschichteter  Sand  und  endlich 
nach  dem  vollständig  ungeschichteten  Geschiebelelim  zu,  ein  Complex 
von  Millimeter  bis  Centimeter  starken  ziemlich  lichten  und  dunke- 
leren Lagen,  die  in  vollkommener  Parallelität  mit  einander  abwechseln. 
In  der  Ziegelgrube  bei  Apelt  steigt  die  Mächtigkeit  des  dort  eben- 
falls von  Geschiebelehm  überlagerten  Bänderthones  local  bis  0,7  Meter. 

2.  Der  Geschiebelehm  (Geschiebemergel). 

Der  Geschiebelehm  ist  auch  auf  Section  Lausigk  ein  völlig  unge- 
schichtetes, fes%epacktes  A^lomerat  von  theils  abgerundeten,  theils 
scharfkantigen  Quarzkömem  und  von  kleinsten  Gesteinsbruchstücken, 
welches,  in  Folge  der  Beimischung  eines  freilich  zuweilen  stark 
zurücktretenden  sandigen,  oft  an  Kalkstaub  und  Kalkpartikeln  rei- 
chen Thones  in  trockenem  Zustande  stets  eine  steinharte,  befeuchtet 
eine  knetbare  Masse  liefert.  In  dieser  Grundmasse  sind  Geschiebe 
von  den  verschiedensten  Dimensionen  eingeschlossen.  Dieselben, 
die  erratischen  Blöcke,  sind  darin  kreuz  und  quer  eingebettet, 
nuss-  bis  über  kubikmetergross,  nicht  selten  an  einer  oder  mehreren 
Stellen  glatt  angeschliffen,  dann  zuweilen  mit  Ritzen  und  Schram- 
men versehen  und  sämmtlich  nordischen  Ursprunges.  Der  grösste 
auf  Section  Lausigk  beobachtete  erratische  Block,  ein  Homblende- 
Gneiss,  welcher  unweit  der  Stadt  Lausigk  blossgelegt  wurde,  be- 
sass  2,5  Meter  Länge,  2  Meter  Breite  und  1,7  Meter  Dicke. 

Diese  nordischen  Geschiebe  bestehen  theils  aus  röthlicheni 
Quarzit,  den  verschiedensten  Gneissen,  Diorit,  Alander  Graniten 
und  Porphyren,  Elfdaler  Quarzporph}^",  Hälleflinta  und  Feuerstein, 
zu  denen  sich  in  einiger  Tiefe  unter  der  Oberfläche  auch  ober- 
silurische  Kalksteine  (diese  zum  Theil  über  fiissgross),  gesellen 
und  welche  insgesammt  aus  Skandinavien  und  den  Ostsee-Ländern 
herrühren,  femer  aus  Kieselschiefer,  Braunkohlenquarzit  und  Grau- 
wacke,  welche  letztere  dem  nördlich  vorliegenden  Grauwackenzuge 
von  Otterwisch-Hainichen  entnommen  wurde,  und  endlich  ausser- 
dem noch  aus  Pyroxen- Quarzporphyr  von  Gross -Steinberg  und 
Grethen,  also  lediglich  aus  einem  Material,  welches  von  nördlicher 
Heimath  abstammt  und  somit  ungefähr  nach  Süden  gewandert  ist. 
Auch  schlierenartige  Schmitzen  von  Kies,  Kapselthon,  Oligocänsand 
und  -thon  sowie  von  Braunkohle,  offenbar  aus  dem  unmittelbaren  Un- 
tei^rund  oder  ganz  aus  der  Nähe,  sind  im  Gesehiebelehme  oft  einge- 
schlossen.  Wie  bereits  oben  (S.  3)  erwähnt,  nimmt  der  Geschiebelehm 
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dort,  wo  er  das  Ausgehende  der  Grauwacke  von  Hainichen,  des  Por- 
phyrites  der  Berghäuser  bei  Beucha,  sowie  des  Quarzporphyres  und 
des  Porphyrtuffea  bei  Buchheim  überschreitet,  eine  ganz  eigenthüm* 
liehe  und  von  der  Beschaffenheit  des  Untergrundes  abhängige  Lo- 
cal-Facies  an.  An  allen  jenen  Stellen  liegt  unmittelbar  über  dem 
anstehenden  Gesteine  ein  festgepacktes  HaufVerk  von  dicht  an- 
einander geklemmten,  mehr  oder  weniger  eckigen,  aber  diurchwegs 
kantenbestossenen  Trümmern  desselben,  welche  z.  B.  zwischen  Otter- 
wisch und  Hainichen  in  vielen  Fällen  Schrammen  auf  ihrer  Ober- 
fläche aufisuweisen  haben  und  zwischen  welche  sich  ebendort  nor- 
disches Material  drangt.  Diese  locale,  an  dem  directen  Untergrunde 
entnommenen  Fragmenten  reiche  Facies  des  Geschiebelehmes  ist 
auch  wohl  als  Krosssteingrus  bezeichnet  worden. 

Eine  andere  im  Untergrunde  des  Geschiebelehmes  häufige  Er- 
scheinung besteht  darin,  dass  bei  Gelegenheit  der  Bildung  des 
letzteren  die  ursprünglich  horizontalen  Schichten  seiner  Unterlage 
gestaucht,  gewunden,  zerquetscht  und  in  den  Geschiebelehm  hinein- 
geschleppt worden  sind.  In  Folge  davon  ist  die  Grenze  zwischen 
dem  Geschiebelehm  und  seiner  Unterlage  keineswegs  eben,  viel- 
mehr oft  ausserordentlich  unregelmässig  gestaltet,  wellenförmig  ge- 
bogen oder  sackförmig  eingestülpt,  so  dass  der  Geschiebelehm  zackig 
oder  fingerförmig  in  seinen  Untergrund  eingreifen  kann. 

Der  Geschiebelehm  verfallt  genau  wie  die  meisten  übrigen 
Gesteinsarten  unter  dem  Einflüsse  der  atmosphärischen  Gewässer, 
welche  in  ihn  eindringen,  der  Verwitterung.  Das  Maass  der  letz- 
teren ist  von  dem  Abstand  von  der  Erdoberfläche,  von  deren 
Böschungswinkel  und  endlich  von  der  grösseren  oder  geringeren 
Durchlässigkeit  des  Untergrundes  abhängig.  Zunächst  macht  sich 
die  Einwirkung  der  Gewässer  in  der  Auslaugung  des  in  dem  Ge- 
schiebemergel enthaltenen  kohlensauren  Kalkes  bemerklieh. 
In  Folge  dieses  Vorganges  wird  an  der  Oberfläche  von  Section 
liausigk  der  Geschiebelehm  nirgends  kalkhaltig  angetroffen,  viel- 
mehr konnte  die  Gegenwart  des  Kalkes  in  einzelnen  Aufschlüssen 
erst  in  einer  Tiefe  von  etwa  3  Meter  wahrgenommen  werden.  Dem 
kalkhaltigen  Geschiebelehm,  also  dem  Geschiebemergel,  ist  eine 
dunkelgraue  Färbung  eigen thümlich.  Diese  rührt,  wie  analytisch 
nachgewiesen  wurde,  von  einer  feinvertheilten  Eisenoxydul  Verbin- 
dung, zum  Theil  auch  von  Kohlensubstanz  her.  In  dieser  seiner 
ursprünglichen  Ausbildungsweise  findet  sich  derselbe  z.  B.  südlich  von 


32  SECTIOK  LAU8I6K. 

Heinersdorf  unmittelbar  über  dem  Flötze  in  der  dortigen  Braunkohlen- 
grube^  femer  in  Träges,  Hainichen  und  Thierbach,  wo  er  in  zahlreichen 
Brunnen  durchteuft  wurde,  sowie  nordlich  von  Lauterbach  und 
auf  der  Höhe  zwischen  Elbisbach  und  Buchheim,  wo  man  ihn  in 
verschiedenen  Bohrlöchern  antraf.  Eine  gleiche  Beschaffenheit  dürfte 
er  überall  auf  dem  Plateau,  wo  er  eine  grössere  Mächtigkeit  er- 
langt, in  der  Tiefe  besitzen. 

In  dem  Aufschlüsse  südlich  von  Heinersdorf  lässt  sich  die 
allmälige  Abnahme  des  Kalkgehaltes  nach  der  Erdoberflache  zu 
deutlich  verfolgen.  Hand  in  Hand  damit  findet  zunächst  in  der 
Nähe  von  Rissen  und  sandigen  Einlagerungen  der  Verlust  der 
grauen  Farbe  statt,  welche  alsbald  in  eine  rostbraune  übei^ht. 
Weiter  aufwärts  und  wiederum  zuerst  an  den  Bissen  und  Wurzel- 
röhrchen  hat  der  Lehm  bereits  durch  Fortföhrung  des  braunen 
Eisenhydroxydes  eine  mattgraue  Färbung  angenommen,  während 
man  im  Inneren  der  polyedrischen  Brocken,  in  welche  sich  der 
Geschiebelehm  absondert,  die  rostbraune  Farbe  noch  antrifft.  An 
der  Oberfläche  endlich  erlangt  der  Geschiebelehm  eine  feinsandig- 
mehlige  Beschaffenheit  und  lässt  sich  im  Allgemeinen  leichter 
zwischen  den  Fingern  zertheilen.  Besteht  die  Unterlage  aus  einem 
undurchlässigen  Thone  oder  besitzt  der  G^schiebelehm  eine  grössere 
Mächtigkeit,  so  findet  man  oft  schon  in  2 — 3  Decimeter  Tiefe 
zahlreiche,  hauptsächlich  aus  Eisenhydroxyd  bestehende,  erbsen-  bis 
nussgrosse,  rundliche  Concretionen,  den  Eisenschuss,  angesanunelt. 

Das  erste  Stadium  in  der  Verwitterung  des  frischen  Geschiebe- 
mergels besteht  somit  in  der  Entführung  des  kohlensauren 
Kalkes  durch  die  aus  der  Oberfläche  eindringenden  kohlensäure- 
haltigen  Gewässer,  sowie  in  der  Oxydation  des  feinvertheilten 
Eisenoxydules  zu  Eisenoxyd  durch  den  von  den  Wassern  mit 
in  die  Tiefe  geführten  Sauerstoff.  Von  letzterem  Process  rührt  die  Um- 
wandlung der  grünlich-  bis  schwärzlich-grauen  Farbe  in  eine  braune 
her.  In  Folge  andauernder  Einwirkung  von  Seiten  der  atmosphä- 
rischen Gewässer  verfallen  endlich  die  in  dem  Geschiebelehme 
enthaltenen  Feldspathfiragmente  der  Kaolinisirung,  wodurch  der 
Lehm  ein  lockeres  Gefuge  erhält  und  mit  gewissen  sandigen  Va- 
rietäten des  Lösses  verwechselt  werden  könnte,  wenn  nicht  die 
Gegenwart  einzelner  Geschiebe  und  sein  sandig-grandiger  Habitus 
auf  seinen  Ursprung  hindeuteten.  Selbst  grössere  Geschiebe  werden 
jedoch   von   dieser  Zersetzung  ergriffen,   namentlich^   wenn   sie   in 
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sandigem  oder  humosem  Lehme  eingelagert  sind.  So  sind  oft 
Gneissgescfaiebe  von  einem  fast  fingerdicken,  leicht  abstreif baren 
Netzwerke  des  zurückgebliebenen  Quarzes  umgeben;  in  Dioriten 
ist  der  Plagioklas  ausgelaugt,  so  dass  seine  Oberfläche  löcherig- 
narbig  erscheint.  *  Die  Kaolinisirung  der  feldspathigen  Gemengtheile 
des  Geschiebelehmes  kann  bis  zu  einem  Meter  Tiefe  hinabreichen. 
Geschiebelehm  in  dieser  seiner  durch  Verwitterungsvorgänge 
erzeugten  Gestalt  ist  auf  Section  Lausigk  naturgeraäss  allgemein  ver- 
breitet und  fast  überall  auf  den  Plateaus  imd  Scheiteln  der  An- 
höhen anzutreffen,  so  z.  B.  in  der  Schal wiger  Mark  und  dem  Breiten 
Holze  südlich  von  Stockheim,  im  Grossen  Birkholze  südlich  von 
Otterwsch,  im  Hegeholze  östlich  von  Lauterbach,  zwischen  Lauter- 
bach und  dem  Brandholze,  im  Grossen  Fürstenholze,  in  der  Grossen 
Abtei,  östlich  von  Zedlitz,  westlich  von  Flössberg,  am  Kaiserhain 
und  nördlich  der  Strasse  zwischen  Priessnitz  und  Schönau. 

Für  die  Erhaltung  dieser  lockeren  Lehmdecke  ist  übrigens  der 
Waldbestand  besonders  günstig,  weil  theils  in  Folge  des  Pflanzen- 
wuchses, theils  der  humosen  Decke,  welche  die  Oberfläche  über- 
kleiden, Regengüsse. weit  weniger  intensiv  denudiren  als  auf  einem 
fi^ien,  durch  mechanische  Bearbeitung  fortwährend  gelockerten  Felde. 
Für  diese  Ansicht  spricht  auch  die  Erfahrung  der  Landwirthe,  dass 
die  im  erst  kürzlich  gerodeten  Walde  zur  Entwässerung  gelegten 
Thonröhren  sehr  bald  durch  feine  Bodentheile  verstopft  werden, 
während  dies  auf  längst  urbar  gemachten  Feldern  seltener  vorkommt. 

An  den  sanft  geneigten  Gehängen  der  Plateaus  und  Höhen 
nimmt  die  Mächtigkeit  dieser  Verwitterungsrinde  des  Geschiebe- 
lehmes in  Folge  der  dort  stärker  wirksamen  Denudation  nach  den 
Thalsohlen  zu  allmälig  ab  und  beträgt  an  steileren  Böschungen 
nur  wenige  Decimeter  oder  ist  auf  geringe  Spuren  reducirt.  Gut 
beobachten  lässt  sich  dies  z.  B.  an  dem  schmalen  Hügel  zwischen 
der  Windmühle  zu  Lauterbach  imd  Bembruch,  ferner  nördlich  von 
Träges,  in  der  Nähe  des  Rundtheiles  an  der  Chaussee  zwischen 
Lauterbach  und  Lausigk,  an  der  Strasse  zwischen  Etzoldshain  und 
Bembruch,  zAvischen  Beucha  und  Kitzscher,  nördlich  von  Kitzscher, 
an  dem  linken  Gehänge  der  Fipper  nördlich  von  Brausswig,  am 
rechten  Gehänge  der  Eula  östlich  und  südöstlich  von  Flössberg  und 
östlich  von  Zedlitz. 

Eine  noch  andere  Beschaffenheit  erhält  endlich  der  Geschiebe- 
lehm überall  dort,  wo  er  in  einer  geringen  Tiefe  von  Kiesen 
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oder  Banden  unterlagert  wird,  mögen  dieselben  dem  Oligocan 
oder  dem  Diluvium  angehören.  Dann  wiegt  hier  bei  relativem  Zu- 
rücktreten der  feinsandig -thonigen  Bestandtheile^  Sand  und  Grand 
vor  und  zwar  in  demselben  Maasse,  in  welchem  die  Lehmdecke 
an  Mächtigkeit  abnimmt.  Diese  Beschaffenheit  des  Geschiebelehmes 
beruht  darauf,  dass  die  feinsten,  namentlich  die  thonigen  Theilchen 
des  letzteren  durch  die  Sickerwasser  mechanisch  ent-  und  in  die 
unterlagemden  Kiese  und  Sande  gefuhrt  worden  sind.  Da  diese  nach 
der  Art  eines  Filters  wirken,  so  findet  man  die  Thontheilchen  oft 
in  ihnen  wieder,  während  sie  unmittelbar  daneben,  wo  der  Geschiebe- 
lehm mächtiger  und  deshalb  undurchlässiger  wird,  fehlen.  Diese 
ausgelaugte  und  entthonte  Facies  des  Geschiebelehmes  lässt  sich 
an  den  meisten  Thalgehängen  beobachten.  Hier  wird  in  einem  von 
den  horizontalen  AUuvionen  aus,  durch  den  Abhang  nach  dem 
Plateau  gelegten  Profile,  überall  dort,  wo  keine  Abrutsch -Massen 
auftreten,  zunächst  über  der  Thalsohle  der  Kies  und  Sand  des 
Diluviums  oder  des  Oligocäns  zu  Tage  ausstreichen,  und  der  Ge- 
schiebelehm überhaupt  fast  gänzlich  fehlen.  Weiter  bergan  dagegen 
nimmt  er  über  der  Kies-Unterlage  allmälig  an  Mächtigkeit  zu,  be- 
sitzt aber,  so  lange  er  eine  solche  von  1,20  Meter  nicht  übersteigt, 
durchaus  den  beschriebenen  entkalkten,  gebräunten  und  entthonten 
Charakter.  Sobald  jedoch  seine  Mächtigkeit  nach  dem  Plateau  zu 
über  die  eben  angegebene  Ziffer  hinausgeht,  verliert  er  seine  lockere 
Beschaffenheit  und  nimmt  den  Charakter  des  zähen,  typischen  Ge- 
schiebelehmes an. 

Verbreitung  und  Lagerungsverhältnisse. 

Ein  Blick  auf  die  im  Anhang  aufgeführten  tabellarischen  Profile 
und  auf  die  in  die  Karte  eingetragenen  Schraffirimgen  und  Mächtig- 
keits-Ziffern lehrt,  dass  der  Geschiebelehm  nicht  allein  seine  grösste 
Mächtigkeit  auf  den  Anhöhen  erlangt,  sondern  auch  dass  Diluvial- 
kies und  -sand  dort  entweder  gänzlich  fehlen  oder  doch  nur  locale 
und  zusammenhangslose  Einlagerungen  in  demselben  zu  bilden 
scheinen.  So  tritt  der  Geschiebelehm  als  das  unmittelbare  Hangende 
des  an  seiner  Oberfläche  zum  Theil  kaolinisirten  Quarzporphyres 
von  Lanterbach  auf;  im  Vorwerk  Ijindhardt  wurde  er  in  16  Meter 
Tiefe,  bis  wohin  seine  Beschaffenheit  vollkommen  gleich  geblieben 
war,  noch  nicht  durchteuft,  in  Thierbach,  wo  er  geringe  Kies-  und 
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Sandeinlagerungen  fuhrt,  scheint  er  das  Oligocän  direct  zu  über- 
lagern und  Gleiches  gut  von  der  Gegend  westlich  von  Thierbach, 
nördlich  von  Eitzscher,  nördlich  und  südlich  von  Steinbach.  In 
den  Brunnen  der  Berghauser  bei  Beucha  'wurde  er  in  grosser 
Mächtigkeit  über  dem  unteroligocänen  Eapselthon  angetroffen.  Von 
Eitzscher  aus,  über  Beucha  nach  Mark-Köllsdorf  überlagert  er  theils 
die  hangenden  Sande  und  Thone  des  unteren  Braunkohlenflötzes, 
theils  ruht  er  unmittelbar  auf  dem  letzteren,  in  Etzoldshain,  östlich 
von  Lausigk,  nördlich  und  südlich  von  Buchheim  auf  dem  Kapsel- 
thon,  den  Kiesen  und  Sauden  der  Enollenstein-Zone,  sowie  dem 
Quarzporphyr  und  dem  Porphyrtuff.  Südlich  von  Heinersdorf  Hegt 
er  local  auf  dem  Braunkohlenflötz;  südlich  von  der  Angermühle, 
östlich  .von  Flössberg,  femer  im  Grossen  Pürstenholze,  bei  Bock- 
witz und  Dittmannsdorf  ebenfalls  auf  dem  Oligocän;  endlich  bei 
Hopfgarten,  Elbisbach  und  Priessnitz  theils  auf  dem  Buntsandstein, 
theils  auf  den  Kiesen  und  Sauden  der  KnoUenstein-Zone.  An  den 
Gehängen,  welche  er  auskleidet  —  ein  Beweis  für  das  vor  seine 
Abli^rung  fallende  Alter  der  Thalwannen  —  nimmt  er  an  Mäch- 
tigkeit allmälig  nach  der  Thalsohle  zu  ab,  jedoch  erstreckt  sich 
der  Geschiebelehm  local  auch  hinab  bis  weit  in  die  alten  Thalauen, 
so  z.  B.  nordwestlich  von  Lausigk,  wo  in  der  Lehmgrube  im  Stein- 
grunds-Bachthale  zum  Theil  typischer,  local  mit  Braunkohle  ge- 
mischter Geschiebelehm  gestochen  wird.  Auch  in  Rössners  Tagebau 
östlich  von  Beucha  lässt  sich  die  Erstreckung  des  Geschiebelehmes 
bis  in  die  Aue  sehr  gut  verfolgen;  ebenso  an  den  Gehängen  der 
Eula  nordwestlich  von  Priessnitz,  in  Kitzscher  und  nordwestlich 
von  Dittmannsdorf,  endlich  bei  Gestewitz. 

3.  Der  Löss. 

Der  Löss,  wie  er  auf  Section  Lausigk  freilich  nur  in  geringerer 
Ausdehnung  auftritt,  besteht  aus  einem  Gemenge  von  wenigen  thonigen 
Bestandtheilen  und  vorwiegend  so  winzigen  Quarzkömem,  dass  er 
sich  durchweg  mehlig  anfühlt  imd  abfärbt.  Geschiebe  und  gröbere 
Körner  gehen  ihm  vollständig  ab;  beim  Schlämmen  hinterlässt  er 
jedoch  einen  geringen  Rückstand  der  fast  ausschliesslich  aus  Quarz- 
kömchen  bis  zur  Stecknadelkopfgrösse  und  aus  spärlichen  Feuer- 
steinsplittem  und  angewitterten,  kaum  erkennbaren  Feldspathfrag- 
menten  besteht.     Vollkommen   ungeschichtet,   besitzt  der  Löss  an 
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der  Oberfläche  eine  sehmutÄig\veisse  bis  aschgraue  Färbung  die  nach 
der  Tiefe,  durch  Zunahme  von  Eisenhydroxyd  in  eine  gelbbraune 
übergeht.  Für  den  Löss  sind  seine  Porosität,  seine  Lockerheit  und 
sein  gleichmässiges  Gefuge  charakteristisch,  im  Gegensatze  zum  Ge- 
schiebelehme, dessen  Hangendes  er  überall  bildet,  wo  er  sich  über- 
haupt auf  Section  Lausigk  einstellt.  Nur  an  der  Berührungsfläche 
beider  verschwimmen  ihre  gegenseitigen  Eigenthümlichkeiten;  wie 
denn  auch  eine  Steinsohle,  welche  sonst  so  häufig  auf  der  Grenze 
zwischen  ihnen  zu  beobachten  ist,  auf  Section  Lausigk  nicht  wahrge- 
nommen wird.  In  der  Gemeindekiesgnibe  westlich  von  Thierbach, 
in  der  Ziegelgrube  dortselbst,  femer  in  Apelt  besitzt  der  Löss  durch- 
schnittlich 0,8;  in  Lindhardt  dagegen  nur  0,4  Meter  Mächtigkeit. 
In  sämmtlichen  Aufschlüssen  schmiegt  er  sich  vollkommen  an  die 
Oberfläche  des  Geschiebelehmes  an.  Lediglich  auf  die  Höhen  ange- 
wiesen, nimmt  er  allmälig  an  Mächtigkeit  ab,  bis  letzterer  an  den 
steilen  Gehängen  unter  ihm  zu  Vorschein  kommt. 

Die  Ablagerungen  des  Lösses  sind  innerhalb  Section  Lausigk 
auf  die  Anhöhen  zwischen  dem  Göselbach  und  der  Eula  mit  ihren 
Zuflüssen,  dem  Jordan  und  der  Fipper  in  der  nordwestlichen  Ecke 
des  Blattes  beschränkt. 

Der  lössartige  Thallehm,  welcher  auf  der  angrenzenden 
Section  Naunhof  eine  ausgedehnte  Verbreitung  erlangt  und  hier 
die  aitdiluvialen  Schotter  des  früheren  Muldebettes  überlagert,  greift 
nur  in  den  nordöstlichen  Theil  von  Section  Lausigk  über  und  be- 
sitzt hier  selten  mehr  als  0,5  Meter  Mächtigkeit.  (VergL  Text  zu 
Section  Naunhof.) 

VI.  Das  Alluvium. 

Die  recenten  Gebilde  von  Section  Lausigk  bestehen  theils  aus 
Leimiabsätzen,  theils  aus  Moor-  und  Raseneisenerzbildungen.  Der 
Lehm  wird  je  nach  seinem  Auftreten  theils  in  den  horizontalen  Auen 
der  Thäler,  theils  an  deren  sanften  Gehängen  in  Aulehm  und 
Abschwemmmassen,  resp.  geneigtes  Alluvium  unterschieden. 

1.  Der  Aulehm, 

Ein  wesentliches  Kennzeichen  des  Aulehmes  ist  seine  gleichmässig 
feinkörnige  Beschaffenheit,  in  Folge  deren  ihm  jede  Andeutung  von 
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SchJchtiuig  abgeht;  nur  äusserst  selten  stellt  sieh  local  eine  gewisse 
Bändening  ein.  Derselbe  verdankt  seine  Entstehung  dem  Absätze 
von  Masstrnbe,  welche  theils  aus  den  unmittelbaren  Gehängen,  theils 
aus  dem  oberen  Laufe  der  Gewässer  abstammt.  Der  Aulehm  des 
Eulathales  wird  nur  südlich  von  Kitzscher  auf  einige  Entfernung  und 
local  nach  den  Thalrändem  zu  in  1  Meter  Tiefe  von  weissem  alluvialem 
Sande  unterlagert.  Meistjedoch  wird  sein  Liegendes  bei  1,5— 2,5  Meter 
Tiefe  nicht  erreicht,  während  sich  im  Waldbachthal  der  unterlagemde 
Sand  im  Allgemeinen  bereits  in  5 — 10  Decimeter  Tiefe  einstellt. 

2.  Abschwemmmassen  und  geneigtes  Alluvium. 

In  petrographischer  Beziehung  sind  dieselben  insofern  überein- 
stimmend, als  sie  aus  feinsandigen  thonigen  Bestandtheilen  bestehen, 
welche  aus  dem  die  Plateaus  bedeckenden  Geschiebelehm  und  aus 
dem  local  auftretenden  Löss  angeschwemmt  wurden.  Das  Auftreten 
der  Abschwemmmassen  ist  sowohl  an  den  sanft  geneigten  Gehängen 
der  Bäche  wie  an  deren  oberem  Laufe  verbunden.  Im  Allgemeinen 
ist  die  Mächtigkeit  der  Abschwemmmassen  nach  oben  zu,  wo  sie 
sich  an  die  älteren  Gesteine  anlegen,  eine  geringe,  weiter  bergab 
dagegen  nimmt  dieselbe  dermassen  zu,  dass  der  Untergrund  bei 
1,1 — 1,5  Meter  Tiefe  nicht  mehr  erreicht  werden  kann.  Dort  jedoch, 
wo  sie  flache  Einsenkungen  überkleiden,  wie  nördlich  von  Lauterbach 
und  von  Trebishain,  werden  sie  schon  oft  in  0,5  Meter  Tiefe  von 
Alluvialsand  unterlagert. 

3.  Moor-  und  Raseneisenerzbildungen. 

Die  Moorbildungen  sind  theils  an  die  Gehänge  gebunden, 
wo  das  Wasser,  welches  zu  einem  üppigen  Wachsthum  der  Gräser 
Veranlassung  gegeben  hat,  aus  den  Kies-  und  Sandgehängen  zu 
Tage  tritt;  theils  stellen  sie  sich  auch  in  Vertieftmgen  des  Ge- 
schiebelehmes und  des  Aulehms  ein,  wo  das  sich  ansammelnde 
Wasser  keinen  Abfluss  findet.  Meist  ist  die  Mächtigkeit  der  Moor- 
bildungen so  gering,  dass  der  darunter  liegende  Sand  oder  Lehm 
innig  mit  ihnen  vermengt  ist;  in  diesem  Falle  sind  sie  als  ober- 
flächliche Anreicherungen  von  Humus  zu  bezeichnen.  An 
anderen  Pimkten  dagegen,  wo  diese  vegetabilischen  Anhäufungen 
dermassen    an   Mächtigkeit   zugenommen    haben,    dass    sie   sich   in 
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flachen  Wölbungen  über  ihre  Umgebung  erheben,  sind  sie  vollständig 
frei  von  thoniger  Beimengung  und  wurden  überall,  wo  sie  mindesteus 
1  Meter  mächtig  sind,  ihrer  Nutzbarkeit  halber,  als  Torf  bezeichnet 
und  so  von  dem  Humus  kartographisch  getrennt  gehalten.  Moor- 
bildungen erreichen  z.  B.  bei  Bembruch  über  Geschiebelehm,  öst- 
lich von  Lausigk  theils  über  dem  Oligocänsand  der  Gehänge, 
theils  über  Geschiebelehm  in  den  Vertiefungen,  femer  über  geneigtem 
Alluvium  bei  Kesselshain  und  endlich  über  dem  Aulehm  namentlich 
des  Gösel-Baches  (unterhalb  Stockheim),  sowie  des  Jordans  (unter- 
halb Steinbach)  und  der  Eula  (südlich  von  Beucha)  eine  ausgedehnte 
Verbreitung. 

Die  Raseneisenerzbildungen  werden  namentlich  in  solchen 
Vertieftmgen  angetroffen,  wo  Eisensalze  haltiges  Wasser  aus  Mangel 
an  Abfluss  bei  seiner  Verdunstung  einen  Eisenhydroxyd- Absatz 
hinterlassen  hat.  Bald  nähert  sich  derselbe  in  seinen  reineren  Varietäten 
dem  derben  Brauneisenerz,  von  dem  er  sich  jedoch  durch  seinen  hohen 
Kieselsäure-  und  Phosphorgehalt  unterscheidet,  vielfach  hat  er  jedoch 
bei  seiner  Bildung  Lehm,  nordische  Geschiebe  und  Quarzkiesel  ein- 
geschlossen. Raseneisenerz -Ablagerungen  erlangen  nur  im  nördlichen 
Theile  von  Section  Lausigk  eine  locale  und  unbedeutende  Verbreitung, 
z.  B.  auf  dem  Geschiebelehme  bei  Bembruch,  nordwestlich  von 
Etzoldshein  und  im  Aulehme  des  Gösel-Baches  unterhalb  Stockheim. 

Technisch  verwerthbare  miaeralische  Stoffe  anf  Section  Lanslgk. 

Der  Quarzporphyr  liefert  einen  guten  Baustein  und  ein  leidliches 
Strassenbaumaterial.  In  Ermangelung  desselben  wird  auch  der 
Porphyrit  zur  Wegbeschotterung  benutzt.  Der  Porphyrtuff  (der 
„Buchheimer  Stein")  findet  seiner  leichten  Bearbeitbarkeit  und 
seiner  Dauerhaftigkeit  halber  als  Werkstein,  der  Kapselthon  da- 
gegen zur  Chamottefabrikation  Verwendung.  Das  Braunkohlenflötz 
wird  bei  Lausigk  in  Folge  seiner  geringen  Tiefenlage  in  zahlreichen 
und  ausgedehnten  Tagebauen,  jedoch  fast  ausschliesslich  als  Streich- 
kohle und  nur  bei  Mark -Wüstungstein  und  Beucha  bei  grösserer 
Flötztiefe  theilweise  als  Stückkohle  gewonnen.  Bei  Kesselshain  und 
Bockwitz  ist  bereits  ein  Theil  des  an  den  Gehängen  ausstreichenden 
Flötzes  durch  Tagebau  abgebaut;  unterirdisch  wird  der  Abbau  in 
zwei  Gruben  (Segen  Gottes  Schacht  und  Bockwitzer  Schacht)  be- 
trieben, wo  halb  Stück-,  halb  Streichkohle  gewonnen  wird.     Die 


SECnON  LAUSIGK.  39 

verschiedenen  Oligocän-  und  Diluvialkiese  werden  zu  Wegeschotter, 
der  Greschiebelehm  zur  Ziegelfabrikation  verwendet;  nur  dort  wo 
lezterer  zahlreiche  Geschiebe  oder  in  grösserer  Tiefe  Kreide-  und 
Kalksteinbruchstücke  enthält,  verliert  er  diese  seine  Nutzbarkeit. 
Der  Liöss  ist  w^en  seines  Mangel  an  thonigen  Bestandtheilen  zu 
diesem  Zwecke  an  und  för  sich  nicht  tauglich,  und  wird  erst  durch 
Zuschlag  von  thonigem  Geschiebelehm  verwendbar.  Von  Aulehm 
wird  nur  der  des  Wyhrathales  südlieh  von  Zedlitz  zu  Ziegeln  ge- 
brannt. Wegen  des  geringen  Brennwerthes  des  Torfes  und  vor  allen 
Dingen  in  Folge  des  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  betriebenen 
Braunkohlenbergbaues  sind  die  vor  dem  Aufschwung  des  letzteren 
namentlich  bei  Bembruch,  Stockheim  und  Beucha  betriebenen  Torf- 
stiche auflässig  geworden. 

Bodenverhältnisse  der  Seetion  Lansigk. 

Von  allen  Gebilden,  welche  an  dem  Aufbaue  von  Seetion 
Lausigk  Theil  nehmen,  erlangen  nur  die  jüngsten  Ablagerungen 
und  zwar  vorwiegend  der  Geschiebelehm,  bei  Weitem  zurücktretend 
der  Loss  und  das  Alluvium,  eine  ausgedehntere  Oberflächen  Ver- 
breitung; sämmtliche  altere  Gesteine  hingegen  treten  nur  dort  zu 
Tage,  wo  sie  local  durch  die  abtragende  Thätigkeit  des  Wassers 
entblÖBst  worden  sind.  Trotzdem  üben  dieselben  einen  sehr  grossen 
Einfluss  auf  die  agronomische  Nutzbarkeit  der  sie  fast  allgemein 
überlagernden  Lehmdecke  aus.  Als  Untergrund  der  letzteren  ver- 
ursacht ihre  verschiedenartige  Beschaffenheit  und  wechselnde  Tiefen- 
l^  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  der  Natur  des  Ackerbodens.*) 
Die  locale  Beeinflussung  des  letzteren  durch  Beisteuer  von  Frag- 
menten des  in  geringer  Tiefe  anstehenden  Gesteines,  welche  sich  dem 
Geschiebelehme  beimischen  und  den  von  diesem  gebildeten  Boden 
stellenweise  eine  ganz  abweichende  und  zwar  z.  Th.  sehr  steinige 
Beschaffenheit  verleihen,  ist  bereits  Seite  30  geschildert  worden. 
Auch  die  sporadisch  aus  der  allgemeinen  Lehmdecke  hervortretenden 
älteren  Gesteine  sind  in  Folge  ihrer  oberflächlichen  Verwitterung 

*)  Ala  Untergrund  wird  hierbei  nicht  derjenige  Theil  des  Ackerbodens  ver- 
standen, auf  welchem  die  Pflugschaar  gleitet,  sondern  das  die  oberflächliche  Schicht 
anterlagemde,  petrographisch  abweichende  Gestein  aufgefasst.  Der  geologische  Unter- 
gnind  fäUt  nnr  dort  mit  dem  agronomischen  zusammen,  wo  die  oberflächliche  Schicht 
etwa  0,3  Meter  mächtig  ist. 
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von   einer  mehr   oder   weniger   mächtigen  Decke  von  Ackerboden 
überzogen. 

1.  Die  stark  geneigte  Oberfläche  des  Quarzporpbyres  und 
des  Porphyrtuffes  von  Buchheim  übt  auf  den  aus  ihnen  hervor- 
gehenden Boden  einen  höchst  ungünstigen  Einfluss  aus,  indem  die 
Wegschwemmung  derselben  in  fast  gleichem  Maasse  mit  der  Ver- 
witterung des  Gesteines  fortschreitet,  und  somit  die  Bodendecke 
nur  wenig  an  Mächtigkeit  zunehmen  kann.  Bei  starker  Ober- 
flächenneigung vermag  nur  ein  niedriger  Waldbestand  zu  gedeihen; 
in  sanft  geneigter  Lage,  wo  thonige  Bestandtheile  an  Ort  und  Stelle 
erhalten  geblieben  oder  von  den  Höhen  zugeführt  worden  sind, 
würde  die  hier  mächtigere  Bodendecke  den  landwirthschaftlichen 
Pflanzen  einen  leidlichen  Wohnort  bieten,  wenn  grusige  Bestand- 
theile nicht  so  vorwögen  und  eine  starke  Durchlässigkeit  des 
Bodens  bedingten.  Trockene  Jalire  werden  luer  gefurchtet  und 
nur  der  Anbau  solcher  Gewächse  erscheint  gesichert,  welche  vor 
eintretender  Sommertrockenheit  ihre  normale  und  vollständige 
Ausbildung  erlangt  haben.  Hier  wird  die  Beschleunigung  der 
Verwitterung  durch  mechanische  Bearbeitung  wesentlich  befördert, 
wodurch  die  Neubildung  von  Nährstoffen  und  thoniger  Bestandtheile, 
welche  die  wasserhaltende  Kraft  des  Bodens  erhöhen,  ermöglicht 
wird.  Zugleich  ist  Sorge  auf  die  Erhaltung  der  vorhandenen 
Lehmdecke  gegen  das  wegspülende  Wasser  zu  tragen,  w-as  in  stark 
geneigter  I^age  nur  durch  Waldbestand  zu  erzielen  ist,  dessen 
Ausroden  gänzliche  Unfruchtbarkeit  verursachen  kann. 

2.  Die  Letten  des  Buntsandsteines  treten  nur  bei  Hopf- 
garten  an  die  Oberfläche,  wo  das  Wasser  in  Folge  der  Undiu-ch- 
lässigkeit  des  Untergrundes  nicht  in  diesen  eindringen  kann,  und 
in  Folge  der  Terrainneigung,  vermittelst  schmaler  und  gewölbter 
Beete  auf  der  Oberfläche  Abfluss  findet.  Durch  seine  Plasticität 
schwer  bearbeitbar,  schliesst  dieser  Boden  den  Anbau  von  Hack- 
früchten aus,  während  die  übrigen  landwirthschaftlichen  Cultur- 
pflanzen  trotz  der  kürzeren  Wachsthumsperiode  vorzüglich  gedeihen. 

3.  Die  Kiese  und  Sande  der  verschiedenen  Ol igocäne tagen 
bilden  überall  dort,  wo  die  ursprünglich  darüber  liegende  Geschiel>e- 
lehmdecke  vom  Wfisser  vollständig  abgeschwemmt  worden  ist,  einen 
fast  gänzlich  unfruchtbaren  Boden,  indem  derselbe  ziemlich  aus- 
schliesslich aus  Quarz  besteht  und  seiner  erhöhten  Lage  wegen, 
trotz  eines  örtlichen  geringen  Gehaltes  an  thonigen  Bestandtheilen, 
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nicht  im  Stande  ist,  den  von  dem  Pflanzenorganismus  geforderten 
Wasserersatz  in  sich  aufzuspeichern.  Typische  Beispiele  dieser  fast 
vollkommenen  Unfruchtbarkeit  bieten  der  Heidelberg,  der  Hudel- 
berg und  einzelne  Steilgehänge  östlich  von  Lausigk^  bei  Bockwitz 
und  ostlich  von  Kesselshain  dar. 

In  tieferen  Terrainlagen  dieser  Sand-  und  Kiesgehänge  dj^egen, 
wo  thonige  Bestandtheile  und  Wasser  aus  der  Höhe  zugeführt 
werden,  in  Folge  dessen  die  Oberfläche  des  Sandes  humos  geworden 
ist,  gedeiht  ein  leidlicher  W^aldbestand.  Nach  Abzug  des  Wassers 
und  Zerstörung  eines  Theiles  des  Humus  wird  ein  vielen  landwirth- 
schaftlichen  Pflanzen  zusagender  Boden  erzielt,  welcher  jedoch  wegen 
seines  vorwiegenden  Quarzgehaltes  mit  geringer  Absorption  ausge- 
stattet ist,  und  deshalb  Düngemittel  nicht  in  genügendem  Maasse  au& 
speichert.  In  zweckwidrigster  Weise  wird  hier  vielfach  bei  Waldrodung 
das  Unschädlichmachen  des  Humus  durch  Verbrennung  desselben 
erzielt.  In  Folge  davon  wird  der  grösste  Theil  der  in  den  halb 
verwesten  Pflanzenfasern  vorhandenen  und  einen  vollständigen  Nähr- 
stoflfersatz  bildenden  Mineralbestandtheile  in  lösliche  Salze  verwandelt 
und  bei  der  ungenügenden  Absorption  des  Bodens  von  den  Wassern 
fortgeführt.  Statt  dessen  bewirkt  eine  Zugabe  von  gebranntem  Kalke 
eine  Zerstörung  der  schädlichen  freien  Säure  imd  eine  allmälige 
Erzeugung  von  Pflanzennährstoffen, 

4.  Die  Diluvialkiese  und  -sande  unterscheiden  sich  von  dem 
Oligocänkies  und  -sand  darin,  dass  sie,  mit  Ausnahme  von  ganz 
steilen  Gehängen,  wo  die  Wegspülung  seitens  des  Wassers  eine 
beständige  ist,  überall  einen  geringen  Gehalt  an  thonigen  Bestand- 
theilen  enthalten;  derselbe  stammt  zum  Theil' aus  der  Verwitterung 
der  in  ihnen  enthaltenden  Silicatgesteine,  wie  Granite,  Gneisse, 
Porphyre  u.  s.  w.,  welche  nach  mehreren  Zählungen  an  verschiedenen 
Punkten  der  Section  5 — 10%  der  GeröUe  bilden.  Hier  ist  der 
Anbau  des  Rothklees  und  der  meisten  Getreidearten  in  Folge  der 
geringen  wasserhaltenden  Kraft  dieses  Bodens  ausgeschlossen;  auf 
ihm  können  nur  Roggen  wegen  seiner  frühzeitigen  Entwickelung  und 
Kartoffeln,  namentlich  in  nassen  Jahren,  mit  Vortheil  gebaut 
werden.  Seines  vorwiegenden  Quarzgehaltes  halber  lässt  sich  auch 
bei  diesem  Boden  die  Eigenschaft,  Pflanzennährstofle  aufzuspeichern 
nur  in  geringem  Grade  erwarten. 

5.  Die  petrographische  Beschaffenheit  und  die  Umwandlung 
des  Geschiebemergels  in  Geschiebelehmboden  ist  bereits  auf 
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S.  31  ausführlich  erläutert  worden.  Zur  Ergänzung  des  dort  Gre- 
sagten  dienen  die  folgenden  Analysen,  und  zwar  1.  eine  mechanische 
und  2.  eine  chemische  Analyse  des  Geschiebemergels  ^us  5  Meter 
Tiefe  an  der  südlichen  Wand  des  Braunkohlentagebaues  südlich 
von  Heinersdorf,  und  3.  die  chemische  Analyse  eines  Geschiebe- 
lehmbodens aus  0,3  Meter  Tiefe  unter  der  Rasendecke  des  Birk- 
holzes  nördlich  von  Stockheim.  Bei  der  mechanischen  Analyse 
wurden  die  gröberen  Bestandtheile  mittelst  der  Knop^schen  Siebe 
und  die  feinsten  vermittelst  des  Schöne'schen  Schlänunapparates 
bestimmt. 


' 

1. 

2. 

3. 

1 

1,44  (überTmmKöraung) 

hygroskop.  Waaser  — 1,13 

hygroBkop.  Wasser  —  0,41 

1,80  (7—4  mm) 

ehem.  geb.Waaser  —  2,67 

ehem.  geb.  Waaser  —  2,1 3 

2,59  (4— aVa  mm) 

C  —  0,46 

(aus  Humus)  C  —  0,40 

6,38  (27,— 1  mm) 

CO»— 4,59 

SiO*  — 83,25 

6,79  (1—*/,  mm) 

Si  0*  —  69,29 

A1«0«— 7,92 

17,30  («/,-V,  mm) 

AI  «O»— 6,49 

Fe«0»— 2,2S    ji 

22,50  (7,-0,09  mm) 
7,15  (0,09—0,05  mm) 

".ro]-." 

Ca  0  — 0,4» 
Mg  0  —  0,16 

7,63  (0,06—0,01  mm) 

Ca  0  —  7,70 

K*  0—0,26 

27,42  (unter— 0,01  mm) 

Mg  0  —  0,58 

Na«  0  —  0,76 

100,00 

K«  0  —  0,68 

Na*  0  —  0,99 

98,35 

97,97 

Somit  enthält  dieser  Geschiebemergel  10,33®/o  kohlensauren 
Kalk,  welcher  dem  aus  ihm  hervorgehenden  Boden  vollständig  abgeht 

Als  wesentliche  physikalische  Eigenschaften  des  tiefgründigen 
Geschiebelehmes,  wie  er  auf  Section  Lausigk  im  Allgemeinen 
auftritt,  ist  neben  seinem  vorwiegenden  Gehalte  an  grandigen  und 
sandigen  Bestandtheilen  vor  Allem  seine  durch  thonige  Beimengungen 
verursachte  Plasticität  und  seine  festgepackte  Beschaffenheit  hervor- 
zuheben, welche  das  Eindringen  des  Wassers  in  die  Tiefe  bedeutend 
hindern.  Nach  lange  anhaltendem  Regen  findet  namentlich  im  Früh- 
jahr und  im  Herbst  bei  niedriger  Lufttemperatur  ein  langsames 
Verdampfen  dieses  sich  an  der  Oberfläche  anstauenden  Wassers 
statt,  was  die  Erzeugung  von  Yerdunstungskalte,  und  dadurch  ein 
langsames  und  auf  kürzere  Perioden  beschränktes  Pflanzenwachsthum 
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zur  Folge  hat.     Ebenso  wird  durch   die  Undurchlässigkeit  dieses 
Bodens  eine  zeitlich  beschränktere  und  erschwertere  Bodenbearbeitung 
bedingt.      Bei    sonst   gleichbleibender  Zusammensetzung  besitzt  je- 
doch der  Geschiebelehm  diese  Eigenschaften  in  verschiedenem  Maasse 
je  nachdem  seine  Oberfläche  eben,   wenig  geneigt  oder  abschüssig 
ist.     In   erstem  Falle  konmien  die  erwähnten  ungunstigen  Eigen- 
schaften in  verschärftem  Maasse  zum  Ausdruck  (z.  B.  südlich  von 
Buehheim,  zwischen  Etzoldshain  und  Bembruch,  in  der  Schalwiger 
Mark  südlich  von  Stockheim^  bei  Hainichen  und  im  Allg^neiuen 
im  nordlichen  Theile  der  Section),  in  letzterem  dagegen  gelangen 
sie  in  geringem  Grade  zur  Wirkung  (wie  z.  B.  nördlich  von  Beucha, 
am  nördlichen  Gehänge  des  Jordan  und  östlich  von  B.eichersdorf). 
Die   hervorgehobenen,    dem  Pflanzenbau    nachtheiligen  Eigen- 
schaften des  Geschiebelehmes  werden  zunächst  durch  Herstellung  von 
schmalen  und  gewölbten  Beeten,  femer  durch  tiefe  Bearbeitung  ge- 
mildert^   in  vollem  Masse  jedoch  und  zwar  sowohl  bei  grösseren 
Feldcomplexen  als  bei  kleineren  nach  erfolgter  Grundstückzusam- 
menlegung, durch  passende  Anlage  von  Gräben  sowie  durch  Drainage 
und  endlich  durch  Kalkdüngung  ausgeglichen.     Statt  des  Kalkes 
kann  Geschiebemergel   seines  Kalk-  und  Nährstoffgehaltes  wegen 
verwendet   werden;  jedoch  empfiehlt   sich  dies   wegen  der  gleich- 
zeitigen Thonzufuhr  ganz  besonders  ftir  kiesige  und  sandige  Böden. 
Einen   günstigen  Einfluss    übt  ferner  eine  humose  Oberfläche 
durch  intensivere  Wärmeabsorption  aus,  vorausgesetzt  dass  das  zu- 
fliessende  oder  stagnirende  Wasser,  dessen  Reichlichkeit  die  Moor- 
bildung verursacht  hat,  zuvor  beseitigt  wurde.     Ein  übermässiger 
Humusgehalt  dag^en  ist  insofern   schädlich,   als  er  im  Frühjahre 
durch  zeitige  Wärmeaufiiahme  und  wiederholtes  Gefrieren  und-Auf- 
thauen  das  Auswintern  des  Wintergetreides  verursacht,  dessen  Anbau 
hier  deshalb  aufgegeben  werden  muss.    Solche  Böden  besitzen  bei 
Lausigk  und  Bembruch  grössere  Ausdehnung. 

In  trockenen  Jahren,  bei  starker  Oberflächenneigung  oder  nach 
Drainage  liefert  der  tiefgründige  Geschiebelehm  fiir  sämmtliche 
landwirthschaftliche  Gewächse  einen  gleich  dankbaren  Boden;  nasse 
Stellen  dagegen  sind  namentlich  für  das  Gedeihen  des  Roggens  sehr 
nachtheilig.  Durch  seinen  Gehalt  an  unverwitterten  Silicaten  findet 
eine  allmälige  Zuftihr  an  Mineralnährstoffen  statt,  deren  anderweitige 
Aufnahme  vermittelst  Düngung  durch  die  Absorptionskraft  dieses 
Bodens  gesichert  ist. 
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Ist  Solches  die  Beschaffenheit  des  Geschiebelehmes  namentlich 
im  nördlichen  Theile  der  Section  und  überall  auf  den  Plateaus,  wo 
er  oft  in  grosser  Mächtigkeit  auftritt,  so  ändert  sich  dieselbe  an 
den  Gehängen  der  letzteren,  nach  den  Sohlen  der  Bäche  zu.  Hier 
nimmt  seine  Mächtigkeit  ab  und  gleichzeitig  entsteht  aus  ihm,  wie 
bereits  S.  34  ausfuhrlich  erläutert  wurde,  sobald  seine  Mächtigkeit 
eine  geringere  wird  als  1,20  Meter  und  sobald  er  (wie  es  meist  der 
Fall  ist)  über  Diluvial-  oder  Oligocänkies  und  -sand  lagert, 
in  Folge  der  Verwittenmg,  ein  lockerer,  feinsandigstaubiger 
Boden.  Der  Sandgehalt  desselben  nimmt  in  gleichem  Maasse  mit 
dem  Schwächerwerden  der  Lehmdecke  zu,  so  dass  dieselbe  schliess- 
lich die  Durchlässigkeit  ihrer  Unterlage  gewinnt.  Demnach  stehen 
sich  zwei  Extreme  in  der  Beschaffenheit  des  Geschiebelehmbodens 
gegenüber,  einerseits  ein  tiefgründiger,  in  hohem  Maasse  wasser- 
haltender, und  anderseits  ein  flacher,  durchlässiger  Boden,  welcher 
sich  in  seinen  Eigenschaften  dem  Kies  und  Sand  nähert.  In  den 
Zwischenstufen  beider  Endglieder  wiegen  bald  die  Eigenthümlich- 
keiten  des  einen,  bald  die  des  anderen  vor. 

Dort,  wo  die  sandige  Lehmdecke  nur  ungefähr  3  Decimeter; 
also  so  dünn  ist,  dass  der  Pflug  zum  Theil  auf  Kies  und  Sand 
gleitet,  bis  dort,  wo  sie  5  Decimeter  Mächtigkeit  erreicht, 
besitzt  der  Boden  in  nassen  Jahren  eine  noch  hinreichende 
wasserhaltende  Kraft;  in  trockenen  dagegen  wächst  die  Pflanze  nur 
kümmerlich,  weshalb  der  Anbau  einer  Reihe  von  Früchten,  nament- 
lich des  Klees  und  der  Gerste  unsicher  ist,  während  Roggen  und 
Kartoffeln  noch  leidliche  Erträge  geben.  Hier  muss  der  Boden 
sei  es  durch  Walzen,  oder  durch  eine  beschattende  Pflanzendecke 
vor  der  Wirkung  der  Sonnenbestrahlung  geschützt  werden.  Durch 
Vor\viegen  der  sandigen  Bestandtlieile  ist  die  Absorption  fiir  Pflan- 
zennährstoffe eine  beschränkte  und  mit  Recht  pflegt  der  Landwirth 
zu  klagen,  dass  dieser  Boden  „Dünger  frisst".  Geschiebelehm  von 
dieser  Beschaffenheit  ist  z.  B.  südlich  des  Vorwerks  Bockwitz,  auf 
dem  Lerchenberg,  im  Steingrundsbach-Thale  nördlich  von  Heiners- 
dorf,  südlich   von  Otterwisch  und  von  Grossbuch  weit  verbreitet. 

In  7 — 11  Decimeter  Tiefe  von  Kies  und  Sand  unter- 
lagert, besitzt  der  Geschiebelehm  sämmtliche  vortheilhafte  physi- 
kalische Eigenschaften  wie  Lockerheit,  gute  Mischung,  hinreichende 
Absorption,  zeitige  und  leichte  Bearbeitbarkeit,  eine  für  die  tiefst 
gehenden  landwirthschaftlichen  Gewächse  hinreichende  Mächtigkeit 
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und  gute  Luft-  und  Wassercirculation.  Ein  ausgedehnter  Coniplex 
von  Boden  dieser  Beschaffenheit  breitet  sich  nordwestlich  von  Borna 
bis  an  den  Wagnergnind  aus  und  wird  fiir  den  dortigen  Gemüsebau 
sehr  geschätzt^  femer  ist  derselbe  bei  Zedlitz,  westlich  von  Priessnitz, 
nordwestlich  von  Flössberg,  nördlich  von  Beuoha  und  südlich  von 
Kitzscher  weit  verbreitet. 

Auf  die  Forstgewächse  üben  diese  Schwankungen  in  der 
Beschaffenheit  des  Geschiebelehmbodens  ebenfalls  einen  grossen 
Einäuss  aus.  Der  tiefgründige  Geschiebelehm,  namentlich  in  ebener 
Lage,  ist  dem  EichenAvuchs  nicht  recht  zuträglich,  was  sich  durch 
die  Häufigkeit  von  niedrigen  und  knorrigen,  oft  bereits  nach  kurzem 
Wachsthum  an  der  Spitze  abgestorbenen  Exemplaren  kund  giebt, 
während  dieser  Boden  den  Birken  trefflich  zuzusagen  scheint.  Bei- 
spiele £ur  diese  verschiedenartige  Beeinflussung  bietet  der  westliche 
Theil  des  Grossen  Birkholzes  südlich  von  Otterwisch,  das  Hegeholz 
südöstlich  von  Lauterbach,  die  Viehweide  westlich  von  Priessnitz 
und  verschiedene  Parzellen  nördlich  von  Schönau.  Eine  Unterlage 
von  Diluvialkies  und  -sand,  ganz  besonders  aber  von  Oligocän- 
kies  und  -sand  scheint  auf  das  Gedeihen  von  Eichen  und  Buchen 
einen  sehr  günstigen  Einfluss  zu  haben,  wie  er  sich  in  der  Beständen 
am  westlichen  Abhang  des  Lerchen berges,  im  Priessnitzer  Walde, 
dessen  grösste  Verbreitung  sich  jedoch  auf  Section  Frohburg  er- 
streckt, im  Brandholze  südlich  von  Steinbach  und  in  einzelnen 
Parzellen  an  der  Sectionsgrenze  östlich  von  Lausigk  bewährt.  In 
Folge  dieser  Verhältnisse  verschwinden  im  Gebiete  des  tiefgründigen 
Geschiebelehmes  fast  alle  Laubholzbestände,  indem  sie  von  den 
kleinen  Besitzern  zu  Feld  gemacht,  bei  grossem  und  rationellem  Be- 
trieb diu-ch  Kiefern  ersetzt  werden. 

Einen  dem  Kies  und  Sand  physikalisch  sich  gleich  verhaltenden 
Untergrund  liefert  der  bei  Buchheim  an  seiner  Oberfläche  zu  Grus 
umgewandelte  Quarzporphyr;  hier  ist  der  Lehm  in  Folge  seiner 
Mischung  mit  Porphyrfragmenten  so  lange  der  Trockenheit  ausgesetzt, 
bis  er  etwa  7  Decimeter  Mächtigkeit  erreicht.  Dann  aber  entsteht, 
theils  bedingt  durch  die  günstigen  physikalischen  Eigenschaften, 
theils  durch  den  regen  Ersatz  an  Mineralnährstoffen  ein  Boden,  in 
welchem  sämmtliche  landwirthschaftliche  Gewächse  vortrefflich  ge- 
deihen. Dahingegen  verschärfen  die  Thone  und  zwar  sowohl  der- 
jenige, welcher  durch  Verwittenmg  des  Porphyrtnffos  entstanden  ist, 
>^•ie   die  Thone    der   Brauukohleiiformation,    nebst   den   liOtten   des 
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Buntsandsteines  die  ungünstig^i  Eigenschaften  des  Geschiebelehmes 
in  hohem  Grade,  und  zwar  um  so  mehr,  in  je  geringerer  Tiefe  sie 
unter  demselben  liegen.  Hier  bringt  die  beim  tiefgründigen  Geschiebe- 
lehm so  erfolgreiche  Melioration  durch  tiefe  Bearbeitung,  sowie  durch 
Drainage  oft  nur  geringen  Nutzen. 

Der  verschlechternde  Einfluss  des  PorphyrtufiRthones  (unfern 
Buehheim)  und  der  bunten  Letten  (an  beiden  Gehängen  der  kleinen 
Eula)  auf  den  Geschiebelehmboden,  wird  durch  die  starke  Neigung 
der  Oberfläche  desselben  bedeutend  gelindert  Der  Kapselthon  da- 
gegen übt  in  den  Terraineinsenkungen  rings  um  Lausigk  seine  nach- 
theilige Einwirkung  um  so  intensiverer  aus,  als  aus  den  umliegen- 
den Gehängen,  wo  er  von  Oligocänkies  und  Hsand  überlagert  wird, 
beständig  Wasser  zufliesst.  Dort  wo  die  Oberfläche  dieses  Bodens 
humos  ist,  findet  durch  intensivere  Wärmeabsorption  eine  beschleu- 
nigtere Wasserverdunstung  statt. 

6.  Der  Löss  stellt  einen  lockeren,  porösen,  in  trockenem  Zu- 
stande krümelnden  Boden  dar,  welcher  auf  die  Entwickelung  der 
Pflanzenwurzeln  einen  günstigen  Einfluss  ausübt.  Durchlässigkeit 
fiir  Wasser  und  Luft,  Capillarität,  Absorption  für  Pflauzennähr- 
stoffe  und  leichte  Bearbeitbarkeit  machen  aus  ihm  einen  geschätzten 
Boden;  eine  seine  Vorzüge  beeinträchtigende  physikalische  Eigen- 
schaft desselben,  die  vielleicht  auf  seine  gleichmässige  Feinkömigkeit 
zurückzuföhren  ist,  besteht  in  seiner  Neigung  zur  Krustenbildung, 
welche  das  Gedeihen  der  jungen  Saat  sehr  gefährden  kann.  Dieselbe 
tritt  dann  ein,  wenn  auf  den  bei  der  Bestellung  noch  feuchten 
Boden  heftiger  Regen  fallt.  In  Folge  seiner  geringen  Mächti^eit, 
die  1  Meter  nicht  überschreitet,  ist  der  Lössboden  überall  den 
Einflüssen  seines  Untergrundes  stark  ausgesetzt. 

Wird  der  Löss  von  tiefgründigem  Geschiebelehm  unter- 
teuft, so  erhält  er  durch  diesen  eine  undiu*chlä6sige  Unterlage»  die 
sich  um  so  mehr  geltend  macht,  je  schwächer  die  lossartige  Lehm- 
decke ist.  Hier  und  bei  nur  schwach  geneigter  Oberfläche  entsteht 
ein  nasskalter  Boden,  welcher  erst  nach  Drainage  mit  vollem  Vor- 
theile  ausgenutzt  werden  kann  (nordostlich  von  Thierbach  und 
namentlich  bei  dem  Vorwerke  Lindhardt). 

Der  nehmliche  Lössboden  erhält  nördlich  von  Eula  und  nord- 
westlich von  Thierbach  durch  eine  Unterlage  von  Sand  eine  durchaus 
verschiedene  Beschaffenheit.  Besonders  im  Frühjahre  ist  der  Pflanzen- 
wuchs demjenigen  auf  Lössboden  mit  Gesohiebelehmuntergrund  um 
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etwa  2 — 3  Wochen  voraus.  Am  Gehänge  des  Plateans  nach  Geste- 
witz zu  ist  dieser  Boden,  vermöge  seiner  geringen  Mächtigkeit  über 
Kies  und  Sand  local  der  Trockenheit  ausgesetzt;  bei  7 — 12  Deci- 
meter  Mächtigkeit  jedoch,  wo  zwischen  dem  Loss  und  dem  Kies 
und  Sand  eine  Schicht  Geschiebelehm  eingeschaltet  ist,  welche  aber 
die  günstigen  Eigenschaften  des  ersteren  nicht  beeinträchtigt,  entsteht 
ein  Boden,  welchem  die  bereits  angeföhrten  Vorzüge  eigen  sind 
und  der  deshalb  in  weiter  Umgebung  gerühmt  wird. 

Was  die  kartographische  D  a  r  s  t  e  1 1  u  n  g  s  w  e  i  s  e  dieser  agronomisch 
80  verschiedenwerthigen  Varietäten  der  in  geologischem  Sinne  einheit- 
lichen Geschiebelehm-  und  Lossablagerungen  betrifil,  so  wurde  der 
tiefgründige  Geschiebelehm  (mächtiger  als  1,20  Meter)  nur 
durch  seine  geologische  Farbe  ohne  alle  Schraffirung  wiederge- 
geben. Bei  geringerer  Mächtigkeit  sowohl  des  Geschiebelehmes, 
als  des  Lösses  wurde  die  Undurchlässigkeit  ihres  Untergrundes 
durch  eine  der  Geschiebelehm-  und  der  Lossfarbe  aufgedruckte 
horizontale  Strichlage,  —  der  Geschiebelehm  und  der  Loss  mit 
durchlässigem  Untergrund  durch  eine  der  Grundfarbe  derselben 
aufgedruckte  verticale  Strichlage,  —  der  Geschiebelehm  mit 
Quarzporphyrgrus-,  Porphyrtuff-  und  Sandsteinuuterlage  durch 
Kreuzchen  von  der  entsprechenden  Gesteinsfarbe  —  die  Mäch- 
tigkeit der  oberflächlichen  Lehmdecke  durch  roth  aufgedruckte 
Zahlen  zur  Darstellung  gebracht. 

Die  Begrenzung  der  verschiedenartigen  Bodenvarietäten  auf 
Section  Lausigk  beruht  auf  einem  Netze  von  circa  3800  bis  zu 
1,20  Meter  Tiefe  gestossenen  Bohrungen.  Dieselben  wurden  in 
Abständen  von  100  zu  100  Meter  vorgenommen  und  zwar  nach 
Linien,  welche  ungeiähr  rechtwinkelig  auf  den  wahrscheinlichen 
Untergrundsgrenzen  von  der  Thalsohle  aus,  das  Gehänge  hinauf 
nach  den  Plateaus  laufen.  Solche  Bohrlochs -Linien  wurden  je 
nach  Bedürfiiiss  in  200 — 500  Meter  Entfernung  von  einander  gelegt. 
Da  ein  plötzlicher  Wechsel  der  Bodenarten  in  Wirklichkeit  nicht 
existirt,  sondern  ein  allmäliger  Uebergang  zwischen  denselben  statt- 
findet, welcher  local  noch  durch  verschieden  tiefes  Eingreifen  des 
Geschiebelehmes  in  seine  Unterlage  beeinflusst  wird,  so  dürfte  die 
auf  obige  Weise  erzielte  Begrenzung  den  zu  stellenden  Ansprüchen 
genügen. 

Local  und  zwar  namentlich  dann,  wenn  Geschiebelehm  in 
raschem  Wechsel  bald  von   Oligocänsand,   bald   von  Thon  unter- 
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lagert  wird  (so  nördlich  von  Mark-Köllsdorf,  im  südlichen  Tlieile 

des    Brandholzes,    im    Grossen    Fürstenholz    u.    a.    O.),    wechseln 

diese   beiden  Arten   des  Untergrundes   so   oft  und  plötzlich,  da^ 

die    gegenseitige  Begrenzung    derselben    nicht    ausgeführt    werden 

konnte;    in   diesem   Fall   ist   der   local   nachgewiesene   Untergrund 

unter    der    Mächtigkeitszahl    der  Oberflächenschicht    durch  Bueh- 

stabenbezeichnungen  (also  durch  Profilsymbole)  näher  charakterisirt 

9 
worden;  so  bedeutet  z.  B.    -  dass  unter  9  Decimeter  Geschiebelehm 

ot 

(durch  dessen  Grundfarbe  angedeutet)  Oligocänthon  folgt. 

Weil  die  Gesammtlieit  aller  erzielten  Mächtigkeitszahlen  die 
Uebersichtlichkeit  der  Karte  sehr  beeinträchtigen  würde,  ist  jedesmal 
nur  die  dm'chschnittliche  Mächtigkeit  für  einen  einigermaassen  abge- 
schlossenen Complex  angegeben  worden,  so  dass  diese  Durchschnitts- 
zahlen nicht  allein  für  den  Punkt,  wo  sie  sich  befinden,  sondern 
bis  zur  nächsten  Grenzlinie  oder  bis  zum  halben  Abstand  von  den 
benachbarten  Mächtigkeitszalilen  Geltung  haben. 

7.  Von  den  alluvialen  Ablagerungen  sind  die  am  Fusse 
flacher  Gehänge  in  durchschnittlich  mehr  als  1,2  Meter  Mächtigkeit 
angehäuften  Abschwemmmassen  in  ihrer  Zusammensetzung  inso- 
fern übereinstimmend,  als  sie  aus  einem  feinkörnigen,  lockeren, 
leicht  bearbeitbaren  und  gegen  Wasser  und  PflanzennährstofFe 
absorptionsfahigen  Lehme  bestehen.  Durch  seine  vorwiegend  grosse 
Mächtigkeit  mid  seine  sanft  geneigte  Lage  ist  derselbe  von  der 
Natur  seines  Untergrundes  meist  unabhängig;  nur  local,  so  nördlich 
von  Lauterbach  im  sogenannten  Krummen  Teich  und  nördlich  davon, 
femer  in  der  Schildwiese  nördlich  von  Trebishain  sinkt  er  unter 
5  Decimeter  und  wird  von  Sand  unterlagert.  Jedoch  muss  vielfach, 
namentlich  am  Fusse  stark  durchlässiger  Gehänge,  dem  in  Ueber- 
maasse  aus  diesen  zu  Tage  tretenden  Wasser  Abfluss  verschafft 
werden,  wobei  der  obere  Saiun  der  sich  meist  hier  einstellenden 
humosen  Bildungen  die  Richtung  andeutet,  in  welcher  man  ofl 
durch  einen  einzigen  unterirdischen  Graben  den  vollständigen  Ab- 
zug der  Gewässer  bewirken  kann.  Durch  seine  Lage  ist  dieser 
Boden  im  Stande,  für  den  grössten  Theil  seiner  Düngung  selbst 
zu  sorgen,  indem  die  von  oben  herbeiströmenden  Wasser  ihm 
sow^ohl  feinvertheilte  Trübe,  wie  Pflanzennährstoffe  zufuhren. 

Der  Aulehm  wird  in  Folge  seiner  ebenen  Lage  an  den  Bach- 
luufen,  sowie  wegen  der  oft  dort  wiederkehrenden  Ueberschwemmungen 
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lediglich  ziir  Wiesencnltur  verwerthet.  Hier  findet  ebenfalls  durch 
Anschwemmung  theils  von  den  benachbarten  Gehängen,  theils  aus 
dem  oberen  Bachgebiete  eine  sich  stets  erneuende  Nährstoffzufuhr 
statt.  Ein  beständiger  Wasserzufluss  ist  jedoch  für  das  Gedeihen 
der  guten  Wiesengräser  insofern  schädlich,  als  dadurch  ein  Ueber- 
handnehmen  der  sauren  Gräser  hervorgerufen  wird.  Diese  Ver- 
drängung findet  namentlich  dort  in  vollstem  Maasse  statt,  wo  das 
Wasser  aus  stark  humosen  Gehängen  oder  aus  dem  Walde  freien 
Zugang  findet.  In  diesem  Falle  rauss  für  Abfluss  dieser  schädlichen 
Gewässer  diwch  passend  angelegte  Gräben  gesorgt  werden.  Ueberall 
dort  aber  weichen  sämmtliche  Gramineen  dem  Heidekraut  oder  es 
findet  ein  gänzliches  Absterben  der  Flora  statt,  wo  die  aus  dem 
ßraunkohlenflötze  stammenden  Eisenvitriollösungen  auf  die  Wiesen 
Zufluss  haben.  Diese  Erscheinung  lässt  sich  z.  B.  nördlidi  vom 
Herrmannsbade,  südlich  von  Mark-Köllsdorf,  an  mehreren  Punk- 
ten um  Xiausigk  und  nördlich  des  Steinholzes  südlich  von  Beucha 
verfolgen.  Am  letzten  genannten  Punkte,  wo  das  Wasser  des 
Steingrunds-Baches  zu  Bewässerungs-Anlagen  benutzt  wurde,  zeigt 
sich  nur  noch  an  solchen  Stellen  ein  dürftiges  Wachsthum,  zu 
denen  das  W^ asser  schwerer  gelangen  konnte,  während  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Leitungsrinnen  die  Oberfläche  aller  lebenden  Pflanzen 
bar  ist. 


Tabellen 

über  die  durch  Bohrlöcher,  Schächte  und  Brunnen  bekannt 

gewordenen  Mächtigkeiten  und  Lagerungsverhältnisse  des 

Schwemmlandes  auf  Section  Lausigk. 


Zeichenerklärung : 

*  =:  erreicht;  )  =  bL*  zu  der  angegebenen  Tiefe,  aber  nicht  volbtandig  durchteuft; 
.  =  in  dem  Aufschlüsse  nicht  vorhanden;  —  =  nicht  erteuft. 

Die  Buchstabensymbole  für  die  Formationen  entsprechen  den  auf  der  Karte  ange- 
wandten. So  bedeutet:  a2  =:  Aulehm,  —  al  -=  Flusssand  und  -kies,  —  d4  ^=  Los»,  — 
d^  ^=  Geschiebelehm,  —  dl  =  Diluvialsand  und  -kies  und  altdilnvialer  Flussschotter,  — 
s  ~r=  Sand,  k  =  Kies,  t  =  Thon. 

Dio  Nummern  der  I^)hrlöcher  entsprechen  den  Zahlen  auf  der  Karte. 
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. 

R.a — \  «  H  - 
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SECTION   LAUSIG K. 


Ortsbezelchiiang 


Bohrloch   100  M.  südlich  des 

Ortes 

Bohrloch  No.  22. (Graulich)  . 
Bohrloch  23  (Breiting)  .  .  . 
Bohrloch  24  „  ... 

Mbisbaoh. 

Unmittelbar  an  der  Aue  ge- 
lo)fl:ene  Brunnen  bei  Ahner, 
Meischke,  Goi^äler      .     .     . 

Au  dem  Stoilgehänge     .     .     . 

Sjtzoldshain. 

Brunnen  dos  ganzen  Ortes      . 

Eula. 
Brunnen  des  Gutsbesitzers  Wil- 
helm Gabler 

Schulbrunnen 

Brunnen  der  Mülile  .... 
Bohrloch  25  (August  Heiser) 
Bohrloch  26 

FlÖBsberg:. 

Brunnen  der  Ritterguts- 
schaferei 

Am  linken  Gehänge  der  Eula 
im  ganzen  Orte,  z.  B.  im 
Gasthof,  in  der  Försterei, 
in  der  Schule 

In  grösserer  Tiefe  dagegen, 
z.  B.  bei  Fischer  Krause, 
bei  Eidner,  Granich    .     .     . 

Gtostewitas. 

Rittorgutsbrunnen      .... 

Hainiohen. 

In  verschiedenen  Theilen  des 
Ortes  gelegene  Brunnen,  z.  B. 
auf  dem  Rittergut,  im  Gast- 
hof von  Papetdorf,  bei  Stell- 
macher Thiele 


AUaTlam 

und 
Dllarlum 


Heinersdorf. 

Brunnon  des  ganzen  Ortes  von 
Liiusigk  an 


0,8  df 
0,6  d:? 
0,7  d? 
0,6  d* 


0,6—1,1  di 

[  3,4—)  4  dl 

0,6— 2,3  d« 


0,6—11  dS 


0,6  dS 
0,edä 


0,4  rf5  2,8  di 
0,7  dS  2,8  dl 


2,3  d? 


/  0,6—1,1  d3 
\  4,6—)  8di 

f  0,6—1,1  d2 
\  .  —  2,8  dl 

1,7  d2 


0  ligo  ein 


Hangendes 
des  oberen 

Braun- 
kohleiiflötzes 

oS 


4,9«  3,U  19,9/ 
2,3«2,3A;22,6< 


0,8tO,Ssl,3tU 
6t  1,2« 


j.5.4— 9,7  d5>  1,1  di 


i     0,6—11  dS 
\2,3— >  5,1  dl 


>  26,7  ** 


Hangendes 
des  unteren 

Braun- 
kohlenflötzes 


6,8 


24,4«  6,8  < 


4,6«  8,6/ >5« 

>  12/ 

6,3« 

2,7  /  >  0,3  « 

0,6  /  >  0,8  « 


>  8» 


{0,6—6,3/  I 
.->  1,7*1 


ob  1 


Knollen - 
stein- 
zoue 

Ol 


6,8 


>48/ 
♦  / 


3,4-)  8« 


ÜBteT^raBd 


4,(^— >  8  Lett«.  '1 
Biintsand»«teifit^ 
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OrtsbezeichiivBS 


knnuen  bei  Gutsbesitzer  Bei- 
cbimVi&ch,  'westlichstes  Oe- 
b-fte  des  Ortes 

Ji,.hrluch  Xo.  SO  ^Lori)       .     . 

Hopl^^arten. 

Sr&nneii  im  ganzen  Orte   .    . 


AlluTlam 

und 
DtluTlam 


Bnookohlentagebau  nordweet- 
Ärh  der  Abdeckerei     .     .    . 

!v<gen  Gottes  Sdiacht    .     .    . 

Grafts  Giittes  Segen  .... 
Kt^j^bainer  Tagebau   .    .    . 


KitBseher. 

BniRßfn  im  nordtichon  Theil 
"if*  Ortes ,  in  der  Bäckerei, 
^*^iin  Gutsbesitzer  Schulz©  . 

k  äbncren  Theile  desselben  . 


1,1  d^  9,3  dl 
6,8  d? 


,  —  3,4  dS 


0,5  dif 
0,5  rf^ 


OllfoeKn 


Hangendes 
diäs  oberen 

Brann- 
kohlenflötzes 

oS 


»3 


Hangendes 

des  unteren 

Braun- 


*1 

-1        

|2  Ikohlenflötzes! 


3|  IKnoilen- 
«^  '     stein- 


oi 


I  obl 


Ol 


8,5 


l\3 


6,2« 

6,8 

,3  ki  8,6  / 

5  7 

3,7*5,7/ 

«/,i 

7*  1,5/ 

5,6 

8«  1/ 

5 

f    1,1/  1.1     i  8,6 
I  kohle  1,1/  j 
4/3,1«         4,3 


4/ 


I 
-  7—8«  '  4—5 


I 

I 

2,8—3,4  dt      I 
i|o,6rf52,8>9,5d/ 


Lauaisk.  i 

ibmiDen,  welche  in  der  un-  ' 
lirtibaren  Nähe  der  Kirche  I 
*>!>  hinter  den  Gasthor  zu 
J-ß  drei  Rosen  im  obersten  | 
Tiieile  der  Stadt  Hegen  .     , 
Bruin«»,  welche  diese  innere  ' 
Z<'iie  umgürten  und  sich  von  , 
i-n  nöaen  Kirchhof  und  dem  | 
»Väulplaii  einerseits   bis  in  , 
«tui  Nähe   des  Trebishainer  j 
V«res    nach    Süden     und 
aiidfjreisQits  100  M.  ostlidi 
V"H  det  Kirche  erstrecken  .  ,10,6  rf  3  1—5,1  d  1 
^rrMtcn,  welche   noch   tiefer 

iinUehängejfelegon  sind  und 

V  »u  der  Bochlitzer  Strasse 

öl-er  die  Braugasse  bis  Hei- 

Q'^rsdorf  und  an  der  Grinimaer 

Undstrasse  bis  unterhalb  des 

H<Trmaansbadesdem  übrigen 

'^Vi'eU  der  Stadt  angeh(iron  . 
^^  no(;h  tieferer   Lage  der- 

-fiben.  so  in  der  Schützen- 


{1,7—2,8/ 
>0,5, 


II 


I- 


I 


2,8/ 


1,1/     3tC   8 

>  3,1' 

*    « 


Untergrund 


/  )  14,3  Buchheimer 
\      Quarzporphyr? 

/  4—)  11,4  Letten  des 
\     BuQtsandsteines. 


4,7— >  8  Porphyrtuff. 


j»c  —>  17  Porphyrtuff. 


\  2,3 


,(^-1,1  dJ 
,3— >  9,7  d  1 
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Ortsbezelchnniig 


AllQTlum 

nnd 
DIluYlum 


0  Ugo  e  Kn 


Hangendes  i  g^ 

des  oberen     ^c 

Braun-      I  aj 

kohlenflötzes!  Sm 

oS  \obS 


Hangendes 
des  unteren 

Braun- 
kohlenflötzes 


SS 


obl 


Knollen- 
Stein- 
zone 

Ol 


Vnter^rmmi 


Strasse,    in    der   Nähe   des 

Lazarethes  an  der  Bornaer 

Chaussee  und  am  Südende 

der  Rochlitzer  Strasse     .    . 
ScharfHchterei     südlich     von 

Lausigk 

Mühlgraben  der  Roll -Mühle  . 
Brunnen  der  Anger-Mühle 
Koch's      Braunkohlentagebau 

südlich  davon 

«'hamotteziogelei     von     Her-  | 

mann  Berger 

Braunkohlentagebau  von  Karl 

Semmlor  westlich  des  Hudel 

Berges 

Brunnen  des  Hauses  an   der 

Olastener  Strasse  .... 
Profil  des  alten  SchacJites  auf 

dem  Kamm  des  Herrmanns- 
bades     

Hruniien     dos     Gutsbesitzers 

Oottiob  Fiedler 

Hninnen     des     Kalkbrenners 

Gottfried  Becker    .... 
Uinnuen  100  M.   südlich  von 

Karl  Semmler's  Haus      .    . 
Mi  noral  wassorbrujinen  desHerr- 

inannsbades 

Urunnou     der     Ziegelei     von 

Hentschel 

Hrunnen  des  am  Steingrunds  [ 

Bach      gelegenen     Hauses, 

nördlich  davon 

Hruuncn   der  Windmühle   am 

Kxercir-Platze 

Hrunnen  an  der  Scheune  von    " 

Hoinwke,  Mark-K«llsdorf  .  'i 
lk»hrlocb  No.   13  (aulfeemilter  :| 

Brunnen  von  Waage)      .    .    , 
Braunkohlentagebau  von  Fried-    ■ 

rieh  Wajigv  in  Kftllsdorf     .    ' 
Hraunkohlont  itrebau  von  Gott-  '\ 

lieb  Soiri.h 

Hraunkohlentagx^bnn  vtm  IVters    ■ 
Uraunknhlentakn>lM»u  vim  lA^gol 
liohrhvh  No.  IS,  auf  lA»v'\»rs 

linnulstUrk 


0,6d)f  1,1— 6,3dl 

0,9  d2  3,8  d/ 

1,1  rf«  1,7  dl 

0,6  du 

idS 


1,2  d2 


0,8  dg  )  3,2  dl 


IdS 


2,SdS 

1,1  d2 
0,Gdf  1,1  dl 
0,8  dS  7,1  dl 
2,3  dS  1,1  dl    I 


IdS 


1.5  rf/ 


3df  1dl 
0,6—2  d* 
0,6-  1,5  df 

4  ./.♦ 


2,3— >  6,8^ 
>  11,4/ 

I  I 

2  g  3,6-4         i^fi  t 


2,8«         1    2,8 


15  «  2  /  5,6 

3,4  «  2,3  <    I  1 
1 

5,7*         I  8,4 


5,7* 


3,4 


4,3*  *  t 

*  t 

*  t 

>  31,3/ 
>1,1< 
>8,4/ 

*  t 
>2,3/ 

>1,7/ 
>1,7/ 


17,7<        1 


5.7 


*' 


4,5—6*  l,ht       6     I 
2,5 — 4*1/         4 


3,5    I        ♦  / 
♦  / 


>4' 


if-  BuchheimoT 
Quarzporphyi . 


SECTIOX    LArsKiK. 


OO 


Orts»b«zeIe1iBttiif| 


Ollgoein 


Hangendes      g  ^  I  Hangendes  \  %  » 
des  oberen  ,  ^  a  i  des  unteren  1  £  c 


I 


BiBon-      '  s|         Braun-      i  g 
kohlenflOtzee!  %m  i  kohlenflötzes   | 

o5  '06  ?  0*  06  i 


Knollen- 
stein- 
zone 

Ol 


I       Untergrund 


raank-thJeiitagetna  von  Kaxl 
H*  LDze  in  Mark  -^WQstongs- 

vin 

i'iiTliX!h  No.  14  Krause 

«•hitixfa  Xo.  15  ^Winkler 

«/hrl-ch  No.  16  „ 

;.j^l'<b  Xo.  17  „ 

k>hrJ'x-h  No.  18  „ 

Vhrloch  Xo.  19 

V-hrloch  Xo.  7  ^Uhlemanni 

V.tirk«h  Xo.  8  „ 

kihrlt-^h  No.  9  „ 

i-ferlr-rh  Xo.  10 

i-trk-i  Xo.  11  (.Windorf) 

Iiaaterbaeh. 

Bninn«ii  in  der  unmittelbaren 
Nihe  de«  Steinbmches  .    . 

Bn:iui«*Q  des  nordlichen  Bach- 
-'•-hänffee 

B^iiiAen  der  Mitte  de«  Ortes 

Br  rjt^  deshT^heren  südlichen 
•'»•r-inses,    sftdwestlich  des 
i:itt?*rsnites    .... 
BnriiieQ  der  Windmähle 
Brir.ai;n   von    Seidel   100    M. 
Lr.rdlirh  des  Steinbruches 

R-rl'ich  Xo.  1      .     .     .     . 

&hn.<h  Xo.  a      .... 


0,6—1,6  dt 
0,8  (ff  6(11 
8,1  dt  3,1  dl 
2,1  dt  3,5  (ii 
1,1  dt  5,1  dl 

8.3  dt  8,6  d  l 

9.4  dt  3,4  dl 
1,2  dt 

3dt 
1,2  dS 

Idt 
2,Sd2 


1,1—2,3  dS 

1,1  dS  1,1— 3,4<f/i 
\f    l,l—2,bd2 

|\  2,S—)b,ldl 


1,7-^,5(^5 
5,7  (fÄ 


I  5,1  dt 

\(    0,3  dt  0,9d IV 
\»,6dS0,6dlt'lA<ifi 
0,9  d2  4,1  dlVbJd:^. 


Mark  Wüstungstein.      | 

B-^iniifn      bei       Outsbesitzer 

S.  fiade 

BntTiji'<n  der  Schenke    .     .     . 

Südlich  von  Otterwiach. 

li.lirl.^h  Xo.   1  (Gutsbesitzer 

Filzi 

B..hrl<rh  Xo.   2  (GutÄbesitzer  '| 

Uun^er) [    0,3  dt  13,6  (f/ 

PrieMoitB.  ! 

U.uTuip^n  bei  Gafttwirth  Krause,  l| 
•'i:t-le»itzer  Ahner     .    .     .   I]     1,1  dS2,S  dl 


0,6  «f? 
0,6  c/f  2,8  dl 


0,3  dt  14,9  dl 


10  s  1,2  / 


7.4 

5,6 
1,8 
1,5 


9 
4,6 
5,1 
6,3 

4 
S,4 

1.5  I 

4.6  ! 
1,1 


2,8«  0,9/ 7,2«    6,5  1 

I  I 


*  t 

*  t 

*  / 

*  t 

*  t 
>  IJ' 

-*  t 

*  t 

*  t 


I 


6,8—)  14,3  Qunrz- 

porphyr. 
1,1— >  5,7  Quarz- 
porphyr 


4—)  13,7/. 

I    .     -    .  ♦  QuHrzporjjhyr. 


>  5,1  * 


2,3« 


•     I 


>  29,4  /  ; 


>  2,8' 


II  r  2,8  Kaolin,  danintor 
||1       Quareporphyr. 


I  5,8       >  0,6  /     I 

5,8  I    >  0,6  i    I 

I  I 


I  '  f 0,6— >  6,3  Sandstein 

-     I    .     •     .      Ixk 


.  undl/etten  des  Bnnt- 
\        sandsteint^s. 


o^; 


*E(TIOX    LArsiGK. 


OftfWfeiekaaaff 


OIis*clB 


AUaTlsm          Hängendes     g .  H«i«endes      g .  -  j^  „       |1 

°°<I               des  obereo     |l  des  onteien    |i         ^  .     ' '' 

DIl.Tl..            B^.        «I  B„„„.      ;.|       »tem- 

£  'S  E  -S        Zone 

kohlenflotzei>  S^  kohIeiifl<(tzes    f^ 

o.-J            ö6  5  of          '  ob  1         Ol 


riit«-r«rBB4 


Bninn^m  an  mehreim  Pnnkten  L  ^^    ««  .. 
..f   0,6—2,3  rf5 

'"^'^- :{^,3)i4äi 

li^fhThxh  So.  tl I           1,4  rf 2 

Btfloheradorl 

lirnniK^n  am   re^'h^n  Barhgc-  |                             |' 

häriK« <),6rf»l,l— 3,4  <// 

hniiinon   am    Hnkon    Bor-hf^e-  i 

hantfo '   0,6  c/;'  )  3,4  rfl 

Hrtinnon  bei  Aujfoiit  Mfin^ner,  ,                             t 

Fnuiz  Tolohinann   ....  0,6  ai  >  3,4  ai '' 

Sohönau.  ,| 

Hrunnon     \m     jAulvrie     und  '                            |, 

Schftnfeld       0,6— 3,4r/^>3J,8r//; 

Btelnbaoh.  '                         |l 

Hm nnon  doM  ganzen  OrtoH      .  ''      o,6— 4,6rf?     |i 

Hninnon  der  Windmühle   .    .  li          1,1  rfi         |i 


»«»hrlwh  No.  ß  (KolÜHdorf)    . 
Dninnoii  de»  Vorworkos  Lind- 


i,ndS 


I, 


hnrdt 


Stookheim. 


Miiinrnm 


(        0,4  dU  \\ 

I  10,8)  15,6  rf-f    ^, 

,                     /\  .  i    0,6-1,1  d£      jl 

de.  KHnzon  Orte.      .  ,|,3>,,^,,      ;, 

Thiorbaoh.  ,^                         |i 

Uniiinoii       (lor       Kitt<»rjoitH-  '                             ll 

»•«•iinorot i'l».lrfil,7rf/6,8f/,^i 

llniinu'n  Im  Hon-oulmuM»   .     .  ||l,lrf-fl,7(l/->2,8(/i1i 

Hriu>m»n   Im  Hufo  den  Itittor-  |l 

Ifutof* 1  ds.l,Adl  üf  df^ 

UiuniHMidorSchulo.beilipinkor,  !'                             j. 

ririch 5,7   -6,8</,Ol,7rf' 

Tr»ffM.  I' 

Hriiiinoh   M   FVio<lnoh   Hoino  >     9,7rf>'7,4rf/    ' 

MninniMi  Ik«1  Kranz  litnno  .     .  j    9,7  r/.' 6,8  (//    |> 

ilniMiion  \m  Ui^sawr     .     .     .  ,»,7rf-,M,7rf/ 8,4</,^i 

Trebishaln.  i 

HniiuHM)  Un  /«immormnnn  l<©h-  \ 
iiuuin    (»\\(   dor   Suhlo    der 

Ku«wrrwb*»> ii 

Hniiutmi  Um  lJnt»iUv»iü!or  liott-  , 

/uvho 

Muninon  W\  t»ut^h«»*«n/oi  lioit- 
froMl  W  ohdlor \  d  J  t  d  t 

Mninnou  im  UluifftMi  ihti«  .     .  0.6-1, l</.*S.S-l,/r 


I 

ll 

ii 

6.7  rf/  I' 

1.1  !/•  3.4  rf/ 


>  19,»  « 


2,8  )  10,3* 
5,1  « 


♦  * 


8/    3|C   « 

*  / 

4/   Jfc  « 


^3.4 


l.oi[»/i>:,  Uiosivko*  Do^tiont,  T>-p.  Inst. 


:  ~  33    ,/ 


♦  Biu'hhetmeT  <^il-.- 
p<»r|»hyT. 


I 
4,6       •  >  4,6  Porphj-rit 


>  1,7  BnntRiui<l5trm. 

>  5,7  BnntSAndsWiii. 


li.  Das  i 


;I    OlQ  Brmtmmdatclnff 


W    Das  tTnlerot 


;  AMin 


iiiiUiini"(>ii 


Königreichs  Sachsen. 


ÜLir 


l'Vai 


in'fhc 


n 


SECTION  FRANKENBERG-HAINICHEN. 


Oberflächengestaltung.  Seetion  Frankenberg -Hainichen 
liegt  auf  der  Grenzzone  des  Erzgebirges  und  des  sächsischen  Mittel- 
gebirges,  so  dass  ihre  SO.-Ecke  noch  dem  ersteren,  ihre  NW  .-Ecke 
aber  bereits  dem  Mittel-  oder  GranuHtgebirge  zugehört.  Eine 
scharfe  orographische  Abgrenzung  dieser  beiden  Gebirge,  wie  sie 
weiter  im  Südwesten  durch  das  erzgebirgische  Becken  bewirkt  wird, 
ist  nicht  mehr  vorhanden,  da  dieselbe  nach  Ablagerung  der  palaeo- 
zoischen  Formationen  in  der  Weise  verwischt  worden  ist,  dass  da« 
beiderseitige  Terrain  die  Form  einer  continuirlichen,  hügeligen  Ober- 
flachenneigung vom  erzgebirgischen  Kamme  an  bis  zum  Flachlande 
dea  Leipziger  Kreises  angenommen  hat.  Dem  entsprechend  findet 
sich  der  höchstgelegene  Punkt  auf  Seetion  Frankenberg-Hainichen 
an  deren  SO.-Ecke  (465  Meter  über  dem  Spiegel  der  Ostsee),  der 
tiefitgelegene  an  deren  NW  .-Ecke  (220  Meter  über  dem  Spiegel 
der  Ostsee).  Trotz  dieser  allmählichen,  nach  NW.  gerichteten  Ab- 
dachung lassen  sich  die  Grenzen  des  durch  Beschaffenheit  und 
Lagerung  der  Gesteinsschichten  wohl  charakterisirten  Erz-  und 
Mittelgebirges  noch  an  gewissen,  orographischen  Einzelheiten  recht 
gut  erkennen.  Das  Erzgebirge  endet  nach  NW.  mit  zwei  land- 
schaftlich deutlich  hervortretenden,  von  SW.  nach  NO.  streichenden 
terrassenförmigen  Abfallen,  deren  ersterer,  höher  gelegener,  von 
Bockendorf  über  Langenstriegis  nach  dem  oberen  Ende  von  Ober- 
Mühlbach,  deren  zweiter,  weiter  nach  NW.  vorgeschobener  von  den 
Zi^erhäusem  über  die  Schneiderhäuser  nach  dem  Wachtelberge 
bei  Müblbach  verläuft.     Sie  entsprechen  genau  der  nordwestlich«^n 
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2  SECnON   FRANKENBERG -HAINICHEN. 

Grenze  einerseits  der  erzgebirgischen  Glimmerschieferformation, 
andererseits  des  erzgebirgischen  Silurs.  Der  Beginn  des  sächsischen 
Mittel-  oder  Granulitgebirges  hingegen  lässt  sich  an  dem  flachen, 
breiten  Höhenzuge  erkennen,  welcher  sich  vom  Hainichener  Walde 
an  in  südwestlicher  Richtung  über  Irbersdorf  nach  dem  Treppen- 
hauer zieht  und  einen  Theil  des  Schieferwalles  darstellt,  welcher 
der  Verbreitung  der  mittelgebirgischen  Glimmerschieferformation 
folgend,  das  Granulitgebirge  mit  wenigen  Unterbrechungen  fast 
ringförmig  umgiebt.  Der  ungefähr  drei  Kilometer  breite,  zwischen 
diesen  orographisch  hervorgehobenen  Grenzen  des  Erz-  und  Mittel- 
gebirges liegende,  genau  von  NO.  nach  SW.  über  Hainichen  und 
Frankenberg  streichende  Streifen  Landes  entspricht  zwar  der  nord- 
östlichen Verlängerimg  des  erzgebirgischen  Beckens,  wird  hier  aber 
nur  noch  local  von  dem,  jenem  Becken  als  Ausfullungsformation 
eigenen  ßothliegenden  bedeckt. 

Bedeutende  Lagerungsstörungen,  welche  auch  orographisch  ihren 
Ausdruck  finden,  haben  die  regelmässig  synclinale  Anordnung  der 
Gesteinsschichten  zum  Theil  aufgehoben,  und  damit  auch  die 
Grenzen  jener  beiden  Gebirge  verdunkelt.  Als  eine  ihrer  Folgen 
zieht  sich  ein  Höhenzug  von  Gersdorf  nach  dem  Wachtelbei^, 
gleichsam  eine  Brücke  zwischen  dem  Schieferwalle  des  Granulit- 
gebirges und  dem  erzgebirgischen,  terrassenartigen  Abfalle  bildend, 
dessen  Entstehung  späterhin  erörtert  werden  wird. 

Die  Richtung  der  Hauptthäler  ist  auf  unserer  Section  in  der 
Hauptsache  eine  nördliche.  Sie  kommen  von  Süden  aus  dem 
Erzgebirge  herab,  treten  ohne  Unterbrechung  in  das  Mittelgebirge 
ein  und  durchqueren  dasselbe  mit  langsamer  Neigung  ihrer  Sohlen  nach 
N.  hin.  Auch  hierin  offenbart  sich  die  Zusammengehörigkeit  beider 
Gebirge,  oder  specieller  die  Vorgebirgsnatur  des  Granulitgebirges, 
dessen  geologische  Selbstständigkeit  sich  nur  in  der  seebeckenardgen 
Thalerweiterung  bei  Frankenberg,  also  derjenigen  Thalstrecke,  die 
zwischen  das  Erz-  und  Granulitgebirge  fallt,  bemerkbar  macht 

Flusssysteme.  Die  fliessenden  Gewässer  der  Section  gehören 
den  zwei  Gebieten  der  Zschopau  und  der  grossen  Striegis  an. 
Die  Zschopau  fliesst  in  zahlreichen  Windungen  hart  an  der  west- 
lichen Sectionsgrenze  hin,  in  kleinen  Bögen  häufig  auf  die  be- 
nachbarte Section  Mittweida  übertretend.  Ihr  Durchschnittsgefalle 
iimerhalb  der  Section  beträgt  2  auf  1000,  was  einer  Neigung  von 
ungefähr  2  Minuten  entspricht.     Ihre  rechtsseitigen  Wasserzuflüsse 


SECTION   PRANKENBERG-HAINICHEN.  3 

haben  alle  oetwesüichen  oder  nordost-südwestlichen  Verlauf;  nur 
der  bedeutendste  unter  ihnen  ^  der  Lützelbach^  nimmt  durch  seinen 
anfänglich  von  N.  nach  S.  und  erst  im  unteren  Drittel  von  O. 
nach  W.  gerichteten  Lauf  eine  Ausnalimestellung  ein,  die  imi 
so  auffallender  ist,  als  er  gerade  in  den  zmschen  Erz-  und  Mittel- 
gebii^  liegenden  Terrainstreifen  fallt.  Während  ziemlich  genau 
die  westliche  Hälfte  der  Section  von  der  Zschopau  entwässert  wird, 
gehört  die  östliche  der  grossen  Striegis  an,  welche  jedoch  die  Section 
nur  in  deren  NO.-Ecke  auf  kurze  Erstreckung  betritt.  Ihr  Neben- 
fluss,  die  kleine  Striegis,  durchmisst  die  Section  in  nördlicher  Rich- 
tung mit  einer  Neigung  von  7  auf  1000  oder  24  Minuten.  In 
Folge  der  Entsumpfung  und  Abholzung  der  Gegend,  sowie  ins- 
besondere des  Eingehens  der  an  ihrem  oberen  Ijaufe  früher  in  Be- 
trieb gewesenen  Bergwerke,  hat  ihre  Wassermenge  bedeutend  ab- 
genommen und  mussten  daher  mit  der  Zeit  viele  der  Wasserwerke, 
welche  sie  früher  getrieben  hat,  eingehen.  Von  ihren  meist  von  O. 
nach  W.  gerichteten  Seitengewässem  ist  das  bedeutendste  der  Böhl- 
bach,  welcher  wie  die  kleine  Striegis  selbst  von  S.  nach  N.  fliesst, 
jedoch  einen  kürzeren  Lauf  als  diese  hat. 

Alle  hauptsächlichsten  Wasserläufe  der  Section  liegen  in  Quer- 
thalem,  welche  nur  hier  und  da  auf  kurze  Erstreckung  dem  Streichen 
der  Schichten  folgen.  Besonders  auffallig  tritt  letzteres  z.  B.  beim 
Eulenbaeh  und  der  kleinen  Striegis  zwischen  Eulendorf  und  Langen- 
striegis  hervor. 

Bevölkerung.  Während  der  vorherrschend  lössartige  Ijehm- 
boden  den  Ackerbau  auf  dem  nordwestlichen  Theile  der  Section 
begünstigt,  ist  der  Verwitterungslehm  des  anderen  Theiles  hierfür 
weniger  vortheilhafl.  Der  hauptsächlichste  Erwerbszweig  der  Be- 
völkerung ist  die  Textilindustrie.  Erz-  und  Kohlenbergbau  ging  früher 
in  dieser  Gregend  viel  um,  ja  die  alten  Pingen  und  Halden  bei 
Biensdorf  und  auf  dem  Treppenhauer  sind  die  Ueberreste  des 
ältesten  sächsischen  Bergbaues,  aber  gegenwärtig  liegt  er,  mit  Aus- 
nahme desjenigen  von  Schönborn,  gänzlich  darnieder,  ebenso  wie 
der  alte  Steinkohlenbergbau  bei  Berthelsdorf 


Die  nordwestliche  von  der  Granulitformation  gebildete  Ecke 
der  Section  Frankenberg -Hainichen  wurde  im  Jahre  1876  und  77 
von  Herrn  J.  Lehmann  einer  Aufnahme  unterworfen,  welche  dem 

1* 
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entsprechenden  Theile  der  vorliegenden  Karte  wesentlich  zu  Gmnde 
liegt.     Letztere  wurde  im  Uebrigen   von  Herrn  A.  Rothpletz    in 
den  Jahren  1877,  78  und  79  aufgenommen.   Die  Erzgänge  sind  von 
Herrn  Oberbergrath  H.Müller  eingetragen  und  beschrieben  worden. 
Geologische    Zusammensetzung.      Die   Gesteinsschichten^ 
deren  Vorhandensein  auf  Section  Frankenberg-Hainichen  nachweis- 
lich ist,  gehören  ihrem  Alter  nach  folgenden  Formationen  an: 
I.  der  Gneiss-  und  Granulitformation, 
n.  der  Glimmerschieferformation, 
ni.  der  Phyllitformation, 
IV.  dem  Silur, 
V.  dem  Culm, 
VI.  dem  Bothliegenden, 
VIL  dem  Diluvium, 
Vni.  dem  Alluvium. 

Die  Gesteine  der  fünf  ersten  dieser  Foraiationen  bilden  auf  un- 
serer Section  drei  verschiedene,  scharf  von  einander  abgegrenzte 
Complexe,  deren  jeder  in  besonderer  Weise  tektonisch  struirt  ist. 
Bedingt  wird  diese  Selbstständigkeit  durch  zwei  bedeutende  Ver- 
werfungsspalten, welche  die  Section  in  annähernd  paralleler  Richtung 
von  SW.  nach  NO.,  und  in  einem  gegenseitigen  Abstände  von  un- 
gefähr 4,5  Kilometern  durchziehen  und  so  in  drei  Theile  theilen, 
die  wir  kurz  als  den  erzgebirgischen  und  mittelgebirgischen  Theil, 
sowie  als  das  Hainichen-Frankenberger  Zwischengebii^e  bezeichnen. 
Jene  beiden  Spalten  nennen  wir  erzgebirgische,  weil  sie  mit  der 
Längsrichtung  des  Erzgebirges  parallel  laufen,  im  Gegensatz  zu  den 
hercynischen,  d.  h.  denjenigen,  welche  von  SO.  nach  NW.  streichen, 
und  von  denen  eine  grosse  Anzahl  unsere  Section  durchschneiden. 
Die  Entstehung  jener  beiden  erzgebirgischen  Verwerfungsspalten 
fallt  der  Zeit  nach  zwischen  die  Culm-  und  die  productive  oder 
eigentliche  Carbonformation,  während  die  hercynischen  Spalten  sich 
erst  nach  Ablagerung  des  mittleren  Rothliegenden  gebildet  haben. 
In  ihrem  Einflüsse  auf  die  Architektonik  stehen  letztere  gegen  die 
ersteren  weit  zurück.  Diese  vielfaclien  Kreuzungen  von  Ver- 
werfungsspalten haben  die  Lagerungsverhältnisse  der  Section  Fran- 
kenberg-Hainichen zu  sehr  verwickelten  gemacht.  Im  Allgemeinen 
aber  ergeben  sich  folgende  Grundzuge  des  architektonischen  Bildes: 
1,  Die  Schichten  der  Gneiss-  und  Granulitformation,  der  Glim- 
merschiefer- und  der  Phyllitformation,  sowie  des  Silurs  und  Culms 


SECTION   FRANKENBERG-HAINICHEN.  5 

haben  eine  muldenförmige^  Synklinale  Lagerung.  Ihre  Streich- 
richtung ist  im  Allgemeinen  eine  nordöstliche,  und  zwar  stellt  eine 
von  Frankenberg  über  Haiuichen  nach  Gossberg  gezogene  Linie 
die  Muldenlinie  dar.  Vom  Erzgebirge  her  fallen  die  Schichten 
nach  NW.,  vom  Granulitgebii^  her  nach  SO.  ein. 

2.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Muldenlinie  und  über  zwei  Kilometer 
von  ihr  entfernt,  verlaufen  in  zu  einander  und  zu  ihr  paralleler 
Sichtung  die  erwähnten  zwei  erzgebirgischen  Verwerfungs- 
spalten, durch  welche  jene  grosse  Schichtenmulde  in  drei  Längs- 
theile zerrissen  ist.  Von  diesen  ist  der  mittlere  —  das  Franken- 
berg-Hainichener  Zwischengebirge  —  im  Verhältniss  zu  den  beiden 
äusseren,  nehmlich  dem  erzgebirgischen  und  mittelgebirgischen  Theile, 
emporgehoben.  Die  Verbreitung  der  Culmschichten,  welche  die 
jüngsten  und  darum  innersten  des  Synklinalen  Baues  sind,  fallt 
gänzlich  zwischen  jene  beiden  Spalten,  während  alle  anderen  For- 
mationen theils  aasserhalb,  theils  innerhalb  derselben  liegen.  Durch 
die  Heraushebung  des  mittleren  Längstheiles  sind  aber  in  diesem 
zugleich  die  ursprünglich  in  der  Tiefe  liegenden  Partieen  der  Mulde 
zum  Theil  zu  Tage  getreten  und  bilden  nun  für  sich  eine  innere  Mulde, 
welche  aus  denselben  Schichten  wie  jener  grosse  Synklinale  Schichten- 
complex  besteht  und  deren  Flügel  durch  die  beiden  erzgebirgischen 
Verwerftingsspalten  nach  aussen  begrenzt  und  von  den  stehen  ge- 
bliebenen, ehemaligen  Muldenflügeln  der  beiden  äusseren  Längs- 
theile getrennt  werden. 

3.  Nachdem  sich  über  dieser  mit  doppelten,  sich  beiderseits 
treppenfbrmig  wiederholenden  Flügeln  versehenen  Mulde  das  jüngere 
Carbon,  sowie  das  untere  und  mittlere  Rothliegende  abgelagert 
hatten,  entstanden  die  zahlreichen  hercynischen  Verwerfungs- 
spalten, mit  welchen  Dislocationen  in  nordwestlicher  und  südöst- 
licher Kichtung  verbunden  waren,  wodurch  der  regelmässig  Syn- 
klinale Schichtenbau  erhebliche  Störungen  und  jene  erzgebirgischen 
Verwerftingsspalten  selbst  wiederum  Verwerfungen  erlitten.  Auch 
die  Muldenlinie  ist  durch  die  hercynischen  Spalten  vielfach  durch- 
schnitten, und  durch  die  Bewegungen  der  GebirgsschoUen  sind  diese 
einzelnen  Schnitttheile  in  verschiedene  Niveaus  gekonunen. 

4.  Das  Carbon  und  Rothliegende,  welche  nach  Entstehung 
jener  zwei  erzgebirgischen  Verwerfungsspalten  und  der  gleichzeitig 
stattfindenden,  muldenförmigen  Zusammenbiegimg  des  Culmes  zur 
Ablagerung  kamen,  bedecken  jene  Spalten  und  die  Schichtenköpfe 
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der  älteren  Formationen  discordant  und  verbergen  dieselben  dadurch 
stellenweise  ganz^  während  sie  durch  die  späteren,  hercjnischen 
Verwerfungsspalten  ebenfalls  zerrissen   und   dislocirt  worden  sind. 

5.  Ausserdem  wird  das  erzgebirgische  Gebiet  der  Section  noch 
von  zwei  erzgebirgischen  Spalten  durchzogen ;  dieselben  haben  jedoch 
auf  die  Architektonik  keinen  so  bedeutenden  Einfluss  ausgeübt^ 
als  jene  beiden  anderen,  berühren  auch  die  Section  Frankenberg- 
Hainichen  nur  wenig  in  deren  SO.-Ecke. 

Mit  Bezug  auf  alle  Einzelheiten  der  Architektonik,  insbesondere 
auch  die  Bewegungen,  welche  auf  den  Verwerfungsspalten  statt- 
gefunden haben,  wird  auf  die  nachfolgende  Beschreibung  der  ein- 
zelnen Formationen  verwiesen,  welche  in  der  Weise  gegeben  wird, 
dass  zuerst  die  Formationen  jeder  der  drei  erzgebirgischen  Längs- 
theile für  sich,  dann  die  jüngeren  zusammen  dargestellt  werden. 


I.  Der  erzgebirgische  Theil. 

Der  erzgebirgische  Theil  von  Section  Frankenberg-Hainichen 
wird  aus  den  Gesteinen  dreier  Formationen  zusammengesetzt,  nehm- 
lieh  der  Glimmerschieferformation,  der  Phyllitformation 
und  des  Silurs.  Im  Allgemeinen  fallen  die  Schichten  derselben 
nach  NW.  ein.  Gegen  SO.,  also  nach  dem  Liegenden  zu,  werden 
sie  im  Gebiete  der  östlich  und  südlich  anstossenden  Sectionen  von 
den  Gesteinen  der  Gneissformation  concordant  unterteuft;  gegen 
NW.,  also  nach  dem  Hangenden  zu,  sind  sie  von  der  einen  jener 
erzgebirgischen  Verwerfungsspalten  abgeschnitten  und  stossen  auf 
dieser  Kluft   an  theils  gleichalterigen ,   theils   älteren  Schichten  ab. 

Diese  Verwerfungsspalte,  welche  zwischen  Ober-Berthelsdorf 
und  Ober-Mühlbach  durch  Rothliegendes  und  bei  Altenhain  und 
Niederwiesa  (Sect.  Schellenberg)  stellenweise  durch  Carbon  und 
Bothliegendes  verdeckt  ist,  streicht  jedoch  zwischen  Ober-Berthels- 
dorf und  ßeichenbach  constant  zu  Tage  aus,  Sie  verläuft  im 
Ganzen  von  SW.  nach  NO.,  jedoch  mit  vielfachen  Biegungen  und 
Absätzen,  welche  die  Folge  der  späteren  hercynischen  Verwerfungen 
sind.  Bei  Seifersdorf,  kurz  vor  Reichenbach  (Section  Langhenners- 
dorf)  wirft  die  Spalte  einen  Haken,  indem  sie  auf  ungefähr 
1600  Meter  weit  eine  nördliche  Richtung  einschlägt  und  so  bei  der 
Einmündung   des   Reichenbacher  Thälchens   in   das  Pertzethal   auf 
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eine  andere  Spalte  trifft,  die  von  Reichenbach  in  ostwestlicher 
Richtung  bis  Mobendorf  streicht,  dann  aber  sich  ebenfalls  nach 
Norden  umwendet  und  über  die  Pappendorfer  Ober-Mühle  nach 
dem  Höpperich  zidäuit.  Hier  vereinigt  sie  sich  mit  der  zweiten 
erzgebiigischen  Verwerfungskluft,  welche  das  Hainichen- Franken- 
berger  Zwischengebirge  von  dem  Granulitgebirge  trennt.  Die  Ur- 
sache dieses  verwickelten  Verlaufes  der  erzgebirgischen  Spalten 
wird  bei  der  Beschreibung  des  Frankenberg-Hainichener  Zwischen- 
gebii^s  erörtert  werden. 

Wie   eingangs   erwähnt,   wird   der   erzgebirgische   Theil   selbst 
noch  durch  zwei  Spalten  von  SW.  nach  NO.  durchschnitten,    von 
denen  die  eine  südlich  gelegene  das  Dorf  Schönerstädt  in  nordöst- 
licher Richtung  kreuzt  und  jedenfalls  auch  praecarbonischen  Alters 
ist,   da  sie  auf  Section  Schellenberg   sich  unter  dem  Carbon  und 
Rothliegenden  hinzieht,   ohne   die  Schichten  dieser  Formationen  in 
auffallende  Mitleidenschaft  gezogen  zu  haben.    Diese  Spalte  schneidet 
die  äusserste  SO.-Ecke  der  Section  südlich  von  Langenstriegis  und 
Bockendorf  und  erreicht  auf  Section  Langhennersdorf  sehr  bald  ihr 
nordöstliches  Ende.     Die   saigeren  Sprunghöhen   der   stattgehabten 
Verwerfung  sind  nicht  bedeutend,  indem  der  Glimmerschiefer  nur 
um  sehr  geringes  verschoben  und  nur  theilweise  in  das  Niveau  der 
Phyllitformation  gelangt  ist;  dahingegen  ist  die  Lage  der  Schichten 
zu  beiden  Seiten  der  Kluft  eine  sehr  verschiedene.    Während  nehm- 
lich  nördlich  von  ihr  die  Schichten  ganz  allgemein  nach  NW.  fallen, 
sind  dieselben  in  derem  Süden  flach  sattel-  und  muldenfi)rmig  zu- 
sammengestaucht, und  in  Folge  dessen  zum  Theil  nach  NW.  oder 
SO.  geneigt,   zum  Theil   aber   schwebend.     (Siehe   das   Profil   am 
fiande  des  Kartenblattes.)    Das  Vorhandensein  einer  zweiten  etwas 
nördlicher  aufsetzenden  erzgebirgischen  Verwerfungsspalte  in  diesem 
Theile    der   Section   Frankenberg    ist    zwar  höchst  wahrscheinlich, 
lässt    sich    aber    nicht    mit    vollkommener    Sicherheit    nachweisen. 
Dieselbe  würde  auf  Section  Frankenberg  in  das  Bereich  des  Glim- 
merschiefers fallen,  jedoch  in  ihrem  weiteren  nordöstlichen  Verlaufe 
auf  Section  Langhennersdorf  stellenweise  aus  diesem  heraus  auf  die 
Grenze   zwischen   Glimmerschiefer   und   Silur    treten.     Durch   ihre 
Annahme  würde  erklärt  werden,  erstens  warum  auf  Section  Fran- 
kenberg der  dem  weissen  Glimmerschiefer  eingelagerte  Quarzitschiefer 
scheinbar  als  doppeltes  Lager  auftritt  und  zweitens,  warum  auf  Section 
Langhennersdorf  scheinbar    im   Hangenden    des    Glimmerschiefers, 
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nehmlich  gerade   auf  der  Grenze   des   Silurs,   ein   Gneiss   auftritt, 
welcher  sonst  nur  im  Liegenden  dieses  Glimmerschiefers  vorkommt. 

Durch  diese  zwei  Spalten  ist  also  der  erzgebirgische  Theil  der 
Section  selbst  wieder  in  drei  Längsstreifen  getheilt,  von  denen  der 
südliche  aus  chloritischen  Glimmerschiefem,  der  mittlere  aus  Quarsdt- 
schiefer  und  hellem  Glimmerschiefer,  der  nördliche  aus  Quarzit- 
schiefer,  hellem  Glimmerschiefer,  Phyllit  und  discordant  darüber 
liegendem  Silur  besteht.  Zwar  ist  die  Streichrichtung  der  Schichten 
aller  dieser  Zonen  eine  nordöstliche,  aber  keine  völlig  gleich- 
förmige. 

Im  Nachfolgenden  unterscheiden  \\nr  ein  inneres  oder  Schöner- 
städter Dislocationsfeld,  ein  mittleres  und  ein  äusseres  oder  rand- 
liches Dislocationsfeld  innerhalb  des  erzgebirgischen  Theiles  von 
Section  Frankenberg. 


1.  Die  Glimmerschieferformation. 

Petrographische  Beschreibung.  Als  Gesteine  dieser  For- 
mation kommen  auf  Section  Frankenberg  nur  weisse  imd  grüne 
Glimmerschiefer,  sowie  Quarzitschiefer  vor. 

a.  Der  weisse  Glimmerschiefer  oder  Muscovitschiefer. 

Dieser  Schiefer  wird  aus  einem  meist  massig  feinkörnigen  Ge- 
menge von  Muscovit,  Biotit,  Feldspath,  Quarz,  Granat,  verschiedenen 
Eisenerzen  und  local  auch  von  Turmalin  gebildet.  Diese  G^mengtheile 
bilden  dünne  Schichtlagen,  die  sich  durch  ihre  Zusammensetzung 
insofern  von  einander  unterscheiden,  als  bald  der  Glimmer,  bald 
ein  feinkörniges  Gemenge  von  Feldspath  und  Quarz  darin  vorwiegt 
Der  Granat,  gewöhnlich  nicht  über  erbsengross,  ist  ebenfalls  nur 
abwechselnd,  aber  dann  meist  sehr  reichlich,  in  den  einzelnen 
Schichten  vertheilt.  Der  Muscovit  ist  der  vorwaltende  Bestand- 
theil  und  charakterisirt  das  Gestein  als  weisser  Glimmerschiefer. 
Auf  den  unebenen  Schieferungsflächen  liegen  dünne,  im  ansehen 
Zustande  silberglänzende,  sericitische  Muscovithäute,  welcne  aus 
einem  nur  mikroskopisch  entwirrbaren  Geflechte  feinster  Kali- 
glimmerschüppchen  bestehen.  Theils  in  Form  von  flachen  Linsen 
zwischen   diesen  Schieferungsflächen,   theils  tnim-  und   gangförmig 
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die  Gesteinsschichten  durchsetzend,  kommen  in  grösseren  und  klei- 
neren Dimensionen  fein  bis  grobkrystallinische  Quarzaggregate,  die 
gewöhnlich  mehr  oder  weniger  eisenschüssig  sind,  sehr  häufig  vor. 
Diese  Gebilde  sind  allen  Schiefem  der  Section  eigen  und  werden 
im  weiteren  Verlaufe  als  Quarzknauern,  -trumer  und  -gange  be- 
zeichnet werden.  Chlorit  enthalten  diese  weissen  Muscovitschiefer 
nur  als  Zersetzungsproduct  hauptsächlich  des  Granates. 

b.   Der  grüne  Glimmerschiefer  oder  chloritische 
Muscovitschiefer  (mc  der  Karte.) 

Dieser  Schiefer  besteht  aus  denselben  Bestandtheilen  wie  der 
weisse  Glimmerschiefer,  nur  dass  noch  als  constanter  Gemeng- 
theil Chlorit  und  mikroskopisch  kleine,  nur  Bruchtheile  eines  Milli- 
meters grosse  Turmalinsäulchen  hinzutreten.  Der  Chlorit  bedingt 
die  grünliche  Farbe  des  Gesteins.  Das  Eisenerz  ist  im  frischen 
Zustande  wie  bei  dem  weissen  Glimmerschiefer  vorwaltend  Hä- 
matit,  häufig  auch  Magneteisen.  Auf  den  Schichtflächen  breiten 
sich  ebenfalls  zarte,  sericitische  Glimmerhäute  aus.  Neben  den 
Quarzknauem  und  -trümern  kommen  in  diesem  Gesteine  aber  auch 
nicht  selten  Knauern  eines  grosskrystallinischen  Aggregates  von 
innig  mit  einander  verwachsenem  Feldspath  und  Quarz  vor,  das 
zuweilen  auch  noch  Chlorit,  Ealiglimmer  und  Eisenerze  mit  ein- 
schliesst.     Der  Feldspath  ist  meist  schon  stark  thonig  zersetzt. 

Dieser  grüne  Glinmierschiefer  zeigt  auf  Section  Frankenberg 
zweierlei  Ausbildung.  Einerseits  ist  er  nach  Grösse  und  Vertheilung 
der  Gemengtheile  dem  weissen  Glimmerschiefer  ähnlich,  andererseits 
ist  er  feinkrystallinischer,  daher  feinschieferiger  und  fuhrt  nur  selten 
wie  jener  den  Feldspath  mit  Quarz  lagenweise  vergesellschaftet, 
sondern  ähnlich  wie  den  Granat  in  Form  einzelner  hirse-  bis  erbsen- 
grosser  Kömer. 

c.  Der  Quarzitschiefer. 

Der  Quarzitschiefer  besteht  aus  einem  vorwaltenden,  fein- 
körnigen Quarzaggregat,  das  gewöhnlich  von  Magneteisenkömchen 
und  Hämatitblättchen,  seltener  von  einzelnen,  zum  Theil  bis  hasel- 
nussgrossen  Granaten  und  von  Feldspathkömem  gespickt  ist. 
Kaliglimmer  fehlt  nie,  ist  aber  meist  nur  in  Form  dünner  seri- 
citischer  Häute  entwickelt,   die  auf  den  Sehieferungsflächen  liegen. 
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Von  diesen  Gesteinen  ist  die  feinschieferige  Varietät  der 
chloritisehen  Muscovit«chiefer  in  ihrer  Verbreitung  lediglich  auf 
das  Schönerstädter  Dislocationsfeld  beschränkt,  welches  sie 
im  Gebiete  der  Section  Frankenberg  mit  einer  auffallenden  Gleich- 
förmigkeit der  Ausbildung  nur  mit  Hinzutritt  eines  Lagers  von 
fein-  und  ebenschieferigem,  granatfreiem  aber  magneteisenreichem 
Quarzitschiefer  zusammensetzt. 

Die  mittlere  erzgebirgische  Dislocationszone  besteht 
vorwaltend  aus  weissem  Glimmerschiefer,  in  welchem  Quarzitschiefer 
zwischen  Langenstriegis  und  Bockendorf  ein  Lager  bilden,  das  je- 
doch, unweit  der  Bockendorfer  Bretmühle  durch  eine  hercynische 
Verwerfungsspalte  abgeschnitten,  weiter  nach  Osten  zu  auf  Section 
Langhennersdorf  nicht  mehr  auftritt.  Statt  dessen  lagert  sich  da- 
selbst eine  Zone  jenes  grobschieferigen  chloritisehen  Glimmerschiefers 
in  den  weissen  Muscovitschiefer  ein,  welche  noch  südlich  von 
Bockendorf  in  einem  schmalen  Streifen  auf  die  Section  Frankenberg 
herüber  reicht.  Während  der  in  früherer  Zeit  ergiebige  Erzbergbau 
bei  Langenstriegis  hauptsächlich  innerhalb  des  Quarzitschiefers 
betrieben  wurde,  stehen  die  Baue  bei  Bräunsdorf  auf  Section 
Langhennersdorf  fast  alle  in  dem  chloritisehen  Glimimerschiefer. 

Das  äussere  erzgebirgische  Dislocationsfeld  wird,  so- 
weit die  Glimmerschieferformation  reicht,  auf  Section  Frankenberg 
ebenfalls  aus  weissem  Glimmerschiefer  und  einem  Quarzidager  auf- 
gebaut. Der  Quarzitschiefer,  zum  Theil  grobkörnig,  dickschieferig 
und  muscovitreich,  fuhrt  stellenweise  reichlich  grosse  Granaten  und 
gleicht  dem  Quarzitschiefer  des  inneren  Dislocationsfeldes  so  voll- 
kommen, dass  die  Vermuthung  wohl  begründet  erscheint,  es  ge- 
hörten beide  ein  und  demselben  Lager  an,  das  nur  durch  jene  von 
Langenstriegis  nach  Bockendorf  herüberstreichende  Verwerfimgs- 
spalte  zerschnitten  wurde,  wobei  die  randliche  Partie  desselben  in 
ein  höheres  Niveau  gelangt  ist.  In  Bezug  auf  die  Quarzitschiefer- 
lager  ist  noch  zu  bemerken,  dass  sie  nur  selten  lediglich  aus  diesem 
Gesteine  bestehen.  Sehr  gewöhnlich  wechsellagem  mehr  oder  minder 
mächtige  Schichten  desselben  mit  echtem  Glimmerschiefer,  in  welchen 
erstere  durch  Abnahme  des  Quarzgehaltes  auch  'häufig  übergehen. 

Lagerungsverhältnisse.  Wie  bereits  erwähnt,  verläuft 
die  Streichrichtung  der  Glimmerschiefer  der  drei  verschiedenen 
erzgebirgischen  Dislocationsfelder  im  Allgemeinen  von  SW.  nach  NO., 
während  die  Fallrichtung  im  äusseren  und  mittleren  Dislocationsfelde 
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durchweg  eine  nordwestliche,  in  dem  von  Schönerstädt  jedoch 
nur  am  nordwestlichen  Rande  eine  gleiche,  im  südöstlichen  Theile 
aber  eine  südöstliche  ist.  Diese  Gleichförmigkeit  im  Streichen  und 
Fallen  in  Verbindung  mit  dem  Umstände,  dass  die  erzgebirgi sehen 
Verwerfungsspalten  auf  Section  Frankenberg  immittelbar  nirgends 
zu  beobachten  sind,  bringt  es  mit  sich,  dass  man  leicht  die  Mächtig- 
keit der  hiesigen  Glimmerschieferformation  überschätzt,  indem  man, 
von  NW.  nach  SO.  letztere  durchschreitend,  bis  zum  unteren  Ende 
von  Schönerstädt,  also  auf  eine  Erstreckung  von  2^/^  Kilometern, 
fortwährend  aas  dem  Hangenden  in  liegende  Schichten  derselben 
Formation  zu  kommen  glaubt,  während  man  in  Wirklichkeit  in 
dieser  Zeit  dieselbe  Formation  dreimal  durchmessen  hat. 

Die  drei  erwähnten  erzgebirgischen  Dislocationsfelder  bilden 
jedoch  keine  einheitlichen  Areale  mehr,  sondern  sind  von  zahl' 
reichen,  jüngeren,  den  hercynischen  Verwerfungsspalten,  in  vor- 
herrschend nordwestlicher  Richtung  durchschnitten,  so  dass  jedes 
jener  grösseren  Dislocationsfelder  in  eine  Anzahl  kleinerer  zerlegt 
ist,  welche  jedes  für  sich  nachträglich  noch  gegenseitige  Verschie- 
bungen erlitten  haben,  wodurch  ihre  ursprüngliche  Zusammengehörig- 
keit zu  jenen  grösseren  Dislocationszonen  nicht  selten  stark  verdeckt 
wird.  In  der  Nähe  der  hercynischen  Verwerfungsspalten  weist  das 
Streichen  der  Schichten  häufig  grosse  Unregelmässigkeiten  auf,  indem 
es  eine  mehr  nördliche  Richtimg  annimmt.  Auch  ihr  Einfallwinkel 
schwankt  zwischen  0  und  70  Graden,  was  zum  Theil  in  den 
Fältelangen  der  Schiefer  seinen  Grund  hat.  So  liegt  bei  der  Ober- 
mühle  in  Langenstriegis  ein  kleiner  Steinbruch,  in  welchem  der  weisse 
Glinunerschiefer  in  mäandrischen  Windungen  zusammengestaucht 
erscheint.  In  der  Hauptsache  jedoch  neigen  sich  die  Glimmerschiefer 
des  erzgebirgischen  Theiles  unter  30  bis  40  Graden,  imd  nur  im 
Schönerstädter  Dislocationsfelde  ist  die  Neigimg  von  nur  wenigen 
Graden  die  vorherrschende,  weil  die  Schichten  der  letzteren  gerade 
im  Gebiete   der  Section  Frankenberg  einen   flachen   Sattel   bilden. 

2.   Die  Fhyllitformation. 

Die  Verbreitung  dieser  Formation  im  erzgebirgischen  Theile 
der  Section  Frankenberg  beschränkt  sich  auf  ein  kleines  Areal  in 
Ober-Mühlbach  und  Langenstriegis.  In  ihm  treten  zweierlei  Phyllite 
auf,  welche  beide  auffällig  viel  kohlige  Partikel  al.^  mikroskopischen 
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Gemengtheil  enthalten.  Weissliche  und  bräunliche  Glimmerhäute 
bedecken  die  Schieferungsflächen.  Die  eine  Art  stellt  den  gewöhnlichen 
feinschieferigen  Phyllit  dar  und  bildet  das  Hangende  der  anderen  Art, 
welche  durch  eingelagerte^  flache  kurze  Linsen  von  Quarz  und  Feld- 
spath  (meist  Plagioklas)  zum  Theil  ein  augengneissartiges  Aussehen 
erlangt.  Da  dieses  Gestein  im  südwestlichen  Fortstrich  auf  Section 
Schellenberg  als  wirklicher  Phyllitgneiss  entwickelt  ist,  so  wurde  es 
auch  auf  Section  Frankenberg  als  solcher  bezeichnet,  obwohl  er  hier 
in  seiner  typischen  Ausbildung  nicht  gefunden  werden  konnte. 

In  Langenstriegis  kommt  eine  bei  der  Mittelmühle  gelegene, 
kleine  Partie  von  stark  kohligen,  zum  Theil  phyllitähnlichen,  aber 
schon  stark  zersetzten  Gesteinen  vor,  welche  durch  eine  Verwerfung 
in  das  Niveau  der  sie  rings  umgebenden  Glimmerschiefer  gelangt 
sind.  Die  Verwerfungsspalte  ist  durch  den  Steinbruch  angeschlossen, 
der  auf  der  Grenze  zwischen  Silur  und  Glimmerschiefer  aber  bereits 
in  letzterem  am  rechten  Thalgehänge  liegt.  Auf  der  einen  Seite 
dieses  Bruches  wird  der  weisse,  stark  wellig  gebogene  Glimmer- 
schiefer durch  eine  saigere  Kluft  abgeschnitten,  auf  deren  südlicher 
Seite  jene  kohligen,  ebenfalls  stark  gewundenen  Schiefer  anstehen. 
Weniger  deutlich  ist  die  Verwerfung  auf  der  südlichen  Seite  dieser 
Phyllitscholle  dicht  hinter  der  Mittel-Mühle  an  dem  auf  die  Felder 
fuhrenden  Wege  zu  beobachten. 


3.   Um  Silur. 

Die  zu  dieser  Formation  gerechneten  Schichten  gliedern  sich 
nach  ihrer  petrographischen  Beschaffenheit  von  oben  nach  unten 
in  folgende  Gruppen: 


Diabastuffe ,  Quarzdiabastuffe  und  Thonschiefer  mit  einigen  Lagern 
von  Diabas  und  Quarzdiabas. 


Grauwacke  und  Grauwackenschiefer. 


Kieselschiefer  (Lydit),  Alaunschiefer  und  Thonschiefer. 


Diabastuffe,  Thon-  und  Wetzschiefer  mit  Lagern  von  Diabas. 


Kieselschiefer  (Lydit),  Alaunschiefer  und  Thonschiefer,    local   mit 
etwas  Grauwacke. 
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Von  diesen  Gruppen  hat  sich  bisher  nur  die  mittelste^  nehm- 
lich  die  der  Kieselschiefer^  als  versteinerungsfuhrend  erwiesen.    Die 
aus  ihr  gesammelten  Petrefacten  sind  (Anmerkung  l.im  Anhange): 
1.  Diatomaceen.     Navicula.  —  2.  Sphärosomatiten.  — 
3.  Radiolarien.    Spongosphära  tritestacea. 
4.  Graptolithen. 
Monograptus  Priodon  Bronn, 
Becki  Barr., 
sagittarius  Hisinger, 
•  colonus  Barr., 

Proteus  Barr,  et  millipeda^ 
triangulatus  Harkness, 
spiralis  Geinitz, 
Rastrites  Linnaei  Barr., 

,y  peregrinus  Barr., 

Diplograptus  palmeus  Barr., 
RetioHtes  Geinitzianus  Barr. 


Die  aufgezählten  Graptolithenart^n  verweisen  diesen  Horizont 
zum  Obersilur,  da  sie  alle  mit  Formen  übereinstimmen,  welche 
aus  den  unteren  Graptolithenschichten  Frankens  und  Thüringens 
bekannt  sind.  Wie  diese  entsprechen  unsere  Graptolithenschichten 
somit  der  unteren  Etage  des  Obersilurs  oder  der  Etage  E 
Böhmens.  Dem  oberen  thüringisch -fränkischen  Graptolithen- 
hori^onte  können  sie  deswegen  nicht  zugerechnet  werden,  weil  der 
för  diesen  charakteristische  Monograptus  bohemicus  bisher  noch 
nicht  geftmden  wurde,  auch  die  dort  im  oberen  Horizonte  sehr 
häufigen  Monograptus  colonus,  ßetiolites  Geinitzianus 
und  Diplograptus  palmeus  in  unseren  Graptolithenschichten  ver- 
hältnissmässig  sehr  selten  sind.  Nur  Monograptus  sagit- 
tarius, dessen  Häufigkeit  in  dem  oberen  gegenüber  dem  unteren 
Graptolithenhorizonte  Frankens  und  Thüringens  hervorgehoben  wird, 
ist  im  Silur  der  Section  Frankenberg  sehr  häufig,  während  das 
reichliche  Vorkonmien  von  Bastriten,  sowie  von  Monograptus 
Priodon,  spiralis,  triangulatus  und  Proteus  durchaus  auf 
den  unteren  Horizont  verweist.  Die  unter  unserem  Graptolithen- 
horizonte liegenden  Diabase,  Diabastuffe  und  Thonschiefer,  sowie 
die  unteren  Kieselschiefer  müssen,  da  sie  von  jenen  obersilurischen 
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Kieselsehiefem  concordant  überlagert  werden,  als  üntersilur  ge- 
deutet werden,  während  die  hangenden  Grauwaekendiabase,  Quarz- 
diabase und  deren  Tuffe  als  Obersilur,  ^äelleicht  als  Aequivalente 
des  Ockerkalkes  imd  der  oberen  Graptolithenschiefer  so  lange  an- 
gesehen werden  müssen,  als  ihre  Zugehörigkeit  zum  Devon  nicht 
durch  Versteinerungen  nachgewiesen  werden  kann. 

Wir  erhalten  demnach  folgende  Gliederung  des  Ffankenberger 
Silurs: 


I     Stufe  der  Diabase  und  Diabastuffe. 


ObersUor.     I      Stufe  der  Grauwacken. 


ünterBÜnr. 


Stufe  der  Graptolithen  führenden  Kieselschiefer. 


1     Stufe  der  Diabase  und  Diabastnife. 
I     Stufe  der  Kieselschiefer. 


Die  Stufe  der  unteren  Kieselschiefer  kommt  nur  im  südwest- 
lichen Theile  dieses  silurischen  Schichtenzuges  vor,  was  als  eine 
Folge  der  Discordanz  zwischen  Silur  und  den  liegenden  Forma- 
tionen aufzufassen  ist,  indem  weiter  nach  NO.  an  die  archäischen 
Schichten  sich  die  höheren  Etagen  des  Silurs  anlegen.  Die  Etage 
der  unteren  Diabase  und  Diabastuffe  ist  im  ganzen  Bereiche  dieser 
Formation  vorhanden,  soweit  diese  auf  Section  Frankenbei^  und 
der  angrenzenden  Section  Langhennersdorf  zur  Darstellung  gelangt 
ist.  Nur  zwischen  ßiechberg  und  Langhennersdorf  fehlt  sie  auf 
eine  kurze  Erstreckung  theils  ganz,  theils  ist  sie  nur  durch  ihre 
hängendsten  Schichten  vertreten,  weil  daselbst  ihr  Liegendes  durch 
die  das  äussere  und  mittlere  erzgebirgische  Dislocationsfeld  trennende 
Verwerfungskluft  in  die  Tiefe  verworfen  worden  ist.  Die  Etage 
des  graptolithenfiihrenden  Kieselschiefers  bildet  zwischen  Riechberg, 
Eulendorf  und  Niederwiesa  eine  zusammenhängende  Schichtenzone, 
die  sich  aber  an  beiden  Orten  auskeilt,  so  dass  südwestlich  der 
Zschopau  bei  Niederwiesa  auf  Section  Schellenberg  und  nordöstlich 
von  Eiechberg  auf  Section  Langhennersdorf  die  Schichten  des  Unter- 
silurs unmittelbar  an  die  obersilurischen  Grauwacken  angrenzen. 
Dieses   Fehlen    der    obersilurischen    Kieselschiefer   ist  jedoch    nur 
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local^  da  weiter  im  SW.  auf  Section  Chemnitz  die  graptolithen- 
führenden  Kieselschiefer  wieder  auftreten  und  auch  weiter  in  NO. 
am  Bande  der  Section  Langhennersdorf  und  Rosswein  Kieselschiefer 
vorkommen,  welche  wahrscheinlich  diesem  Horizonte  entsprechen. 
Auch  die  sonst  constante  Stufe  der  obersilurischen  Grauwacken 
keilt  sich  bei  Seifersdorf  auf  Section  Langhennersdorf  aus,  so  dass 
dort,  da  die  obersilurischen  Kieselschiefer  schon  bei  Riechberg  ihr 
östliches  £nde  erreicht  haben,  das  Untersilur  unmittelbar  die  oberste 
Etage  des  Obersilurs  unterlagert.  Letztere  ist  bei  Seifersdorf 
(Section  Langhennersdorf)  am  mächtigsten  entwickelt,  während  sie 
weiter  nach  SW.  zu  durch  die  den  erzgebirgischen  Theil  gegen  das 
Hainichen-Frankenberger  Zwischengebirge  abgrenzende  Verwerftmgs- 
spalte  zum  Theil  ganz,  zum  Theil  bis  auf  ihre  liegendsten  Partieen 
abgeschnitten  worden  ist. 

A.  Untersilur. 

1.  Stufe  der  Kieselschiefer  (siX  der  Karte.) 

Diese  Stufe  wird  von  in  dünnen  Lagen  vielfach  mit  einander 
wechsellagemden  Thon-  und  Kieselschiefem  gebildet.  Die  ThoÄ- 
schiefer  haben  schwarze,  graue,  weissliche  und  seltener  röthliche 
Farben,  sind  bald  ganz  ebenschieferig  und  engklüftig,  so  dass  sie 
beim  Brechen  zu  lauter  kleinen,  scherbenartigen  Bruchstücken  zer- 
fallen, bald  stark  gewunden  und  wellig  schieferig.  Einerseits  gehen 
sie  durch  Zunahme  der  kohligen  Bestandtheile  in  Alaunschiefer, 
anderseits  durch  Anreicherung  mit  Kieselsäure  in  wetzschieferartiges 
Gestein  über.  Der  weissliche,  graue  bis  blassröthliche  Kiesel- 
8  Chief  er  bildet  dünne,  dichte  Lagen  zwischen  diesen  Schiefern. 
Meist  ist  er  jedoch  stark  kohlig  und  als  schwarzer  Lydit  entwickelt, 
der  von  zahlreichen  weissen  Quarztrümem  durchschwärmt  wird. 

Diese  Etage  kommt  auf  Section  Frankenberg  nur  bei  Ober- 
Muhlbach  vor.  Ihre  Schichten,  in  der  Hauptsache  nach  NW.  ein- 
fallend, sind  im  Kleinen  vielfach  geknickt,  gebogen  und  gewunden. 
In  ihrem  Hangenden  tritt  eine  kleine,  schwache,  linsenförmige 
Schicht  von  Grauwacken  auf,  deren  Ausstrichzone  gegen  400  Meter 
lang,  und  im  Maximum  50  Meter  breit  ist.  Diese  Grauwacke 
ist  meist  gelblichbraun,  zum  Theil  schieferig,  sehr  reich  an  Feld- 
spathfragmenten,  schliesst  einige  schlecht  erhaltene,  wie  es  scheint 
pflanzliche  Reste  ein,  deren  sichere  Deutung  jedoch  unmöglich  ist. 
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Die  kohlige  Substanz  ist  durch  eine  eisenschüssige  rothbraune  Masse 
verdrängt.  Da  das  Vorkommen  dieser  Grauwacke  im  Bereiche  des 
dargestellten  Silurs  ein  vereinzeltes  ist,  so  kann  dieselbe  zur  Stufe  der 
unteren  Kieselschiefer  gezogen  werden,  in  deren  Hangendem  sie  liegt. 

2.   Stufe  der  Diabase  und  Diabastuffe. 

Petrographische  Beschreibung.  In  die  verschiedenartigen 
Diabastuffe  imd  Thonschiefer  dieser  Etage  sind  drei  Diabaslager 
concordant  eingeordnet,  ein  unteres  und  oberes  von  dichtem,  und 
ein  mittleres  von  körnigem,  magnesiaglimmerfiihrendem  Diabas. 

a.  Unterer  dichter  Diabas  (Dl).  Für  die  dichten  Diabase 
unseres  Silurs  ist  es  charakteristisch,  dass  sie  in  hohem  Grade  zersetzt 
sind,  in  Folge  dessen  sich  zuweilen  ihre  sämmtlichen  ursprünglichen 
Bestandtheile  umgewandelt  haben.  Insbesondere  gilt  dies  von  dem 
augitis«hen  Bestandtheile,  welcher  ganz  selten  in  unzersetztem  Zu- 
stande angetroflfen  wird.  Auf  seine  ursprüngliche  Anwesenheit  muss 
jedoch  aus  dem  stets  reichlichen  Vorhandensein  von  chloritischen 
Zersetzungsproducten  und  von  Calcit  geschlossen  werden. 

•  Der  untere  Diabas  ist  ein  dunkelgrünliches,  dicht  erscheinen- 
des, zuweilen  auch  mandelsteinartig  oder  durch  Hervortreten  ein- 
zelner Feldspathkry stalle  porphyrisch  entwickeltes  Gestein  mit 
imregelmässig  polygonaler  Zerklüftimg,  welches,  wo  es  zu  Tage 
ausgeht,  stets  in  eine  schmutzig  braune,  mürbe  und  von  knolligen 
Adern  von  Brauneisenerz  durchtrümerte  Gesteinsmasse  lungewandelt 
ist.  Kugelige  Absonderung  ist  neben  der  polygonalen  häufig  und 
in  dem  Steinbruche  auf  der  Feldanhöhe  westlich  von  Langhenners- 
dorf  gut  aufgeschlossen.  Bei  Bockendorf  am  Leithberge  macht 
sich  eine  ellipsoidische  Absonderung  geltend,  indem  der  feinblasige 
dichte  Diabas  in  rundliche,  aber  stets  stark  gestreckte  oder 
abgeplattete  linsenförmige  Partieen  abgesondert  ist,  deren  längerer 
Durchmesser  bis  1  Meter,  deren  kürzerer  bis  0,3  Meter  erreicht. 
Wo  dieses  Gestein  in  Steinbrüchen  in  frischerem  Zustande  auf- 
geschlossen ist,  lässt  es  unter  dem  Mikroskope  als  ursprüngliche 
Bestandtheile  Plagioklas,  Augit,  Apatit,  Magneteisen  sowie  Titan- 
eisen und  als  Zersetzungsproducte  Calcit,  Chlorit,  Epidot,  Leu- 
koxen,  Schwefelkies  und  Brauneisenerz  erkennen. 

b.  Oberer  dichter  Diabas.  Dieses  Gestein  ist  dem  untei'en 
dicht^in  Diabas  sehr  ähnlich  und  theilt  mit  ihm  auch  die  kugelige 
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Absonderung  y  welche  indessen  nur  in  einem  grösseren  Steinbruche 
in  Seifersdorf  (Section  Langhennersdorf)  deutlich  sichtbar  ist^  da 
das  Gestein  oberflächlich  ebenfalls  mürbe  verwittert  und  klein- 
stückig zerklüftet.  Zum  Theil  über  Kubikmeter  grosse,  runde 
Kugeln  dichten,  grünlichen  Diabases  liegen  in  jenem  Steinbruche 
regellos  aufeinander  gethürmt.  Die  zwischen  den  einzelnen  Kugeln 
voihandenen  Zwischenräume  sind  mit  einer  kalkspathreichen,  weichen, 
dunkelgrünen  Masse  ausgefüllt,  welche  sich  imter  dem  Mikroskope 
in  ein  feinkrystallinisches  Gemenge  von  Chlorit  und  Calcit  auf- 
löst Das  Grestein  der  Kugeln  ist  schon  stark  zersetzt  und  lässt 
mikroskopisch  nur  noch  dünne,  lange,  leistenformige  Krystalle  eines 
triklinen  Feldspathes  erkennen,  welche  garben-  und  büschelförmig 
zusammengruppirt  sind  und  so  eine  unvollkommen  sphärolithische 
Structur  bedingen.  Zwischen  diesen  Krystallen  liegt  eine  durch 
feinsten  Staub  von  Eisenerzen  getrübte  Zersetzungsmasse  von  Chlorit 
und  Calcit.  Dieser  obere  dichte  Diabas  ist  auf  Section  Franken- 
beig  nicht  entwickelt. 

c.  Der  körnige,  magnesiaglimmerführende  Diabas. 
Dieses  Gestein  lässt  im  frischen  Zustande  schon  makroskopisch 
theilweise  seine  Bestandtheile  von  einander  unterscheiden.  Es  be- 
steht aus  Augit,  triklinem  Feldspath,  Magnesiaglimmer,  Apatit, 
Magnet-  und  Titaneisen,  femer  Schwefelkies  und  Chlorit,  endlich 
Calcit,  sowie  Epidot  als  Zersetzungsproducten.  Der  Augit  ist  häufig 
noch  recht  frisch,  während  der  Magnesiaglimmer  durch  Zersetzung 
meist  schon  stark  angegriffen  erscheint. 

d.  Die  Diabastuffe  (siö).  Die  Entwickelung  dieser  Gesteine 
ist  eine  sehr  verschiedenartige  und  hat  zwei  Extreme.  Ihre  Be- 
standtheile sind  durchaus  oder  fast  ganz  ausschliesslich  Diabas- 
material,  welches  einerseits  feinerdige  und  feingeschichtete  Gesteine 
zusammensetzt,  andererseits  ein  grobes  Haufwerk  mehr  oder  minder 
runder  und  grosser,  diabasischer  Auswürflinge  darstellt.  Letztere 
Ausbildung  ist  besonders  auf  Section  Langhenjersdorf  auf  der  öst- 
lichen Seite  von  Riechberg  und  in  einem  Steinbruche  des  Herren- 
grandes bei  Seifersdorf  vertreten,  woselbst  bis  über  kop%rosse 
Bomben  eines  blasigen  dichten  Diabases  in  einer  stark  zersetzten 
und  zum  Theil  schieferigeu,  aus  kleinen  Diabasbrocken  bestehenden 
Tuffinasse  eingebettet  liegen.  Die  feingeschichteten  Diabastuffe  sind 
die  vorherrschenden,  sie  wechsellagern  häufig  mit  Thonschiefern,  in 
welche  sie  nicht  selten  durch  Aufnahme  von  Thonschiefermaterial 
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allmählich  Übergehen.  Es  giebtgrobköroigere  und  feinerdige  ^^iurietiteI^ 
welche  den  körnigen  nnd  diditen  Diabasen  zn  entsprechen  scbeinen. 

e.  Thon-  und  Wetzschiefer.  Die  Thonschiefer  sind  asum 
Theil  schwarze^  fein-  bis  dickschieferige^  an  kohligen  Partikeln 
reiche  y  zuweilen  mit  feinen  Knötchen  versehene  Schiefer;  zum 
Theil  haben  sie  weissliche  bis  graue  und  röthliche  Farben  und 
zeichnen  sich  von  den  schwärzlichen  durch  eine  grössere  Harte 
und  geringere  Feinschieferigkeit  aus.  Nicht  selten  geht  ihnen 
die  Schieferigkeit  ganz  ab  und  sie  brechen  dann  in  mehr  oder 
minder  dicken  Platten  mit  splitterigem  Bruche.  Diese  Varietäten 
werden  alsdann  als  Wetzschiefer  bezeichnet  und  wurden  firGher 
in  Seifersdorf  auf  Section  Langhennersdorf  zu  technischen  Zwecken 
gebrochen.  In  den  dortigen  alten  Brüchen  kann  man  beobachten, 
wie  diese  grünlichweissen  und  hellgrauen  Wetzschiefer  mit  röthlichen 
und  grauen  Thonschiefem,  sowie  mit  Diabastuffen  wechsellagem. 
Das  Mikroskop  lösst  die  dichte  Gresteinsmasse  der  Wetzschiefer  in 
ein  feinkörniges  Gemenge  von  Quarz,  Feldspath,  kleinsten  Kali* 
glimmerschüppchen,  Thonschiefemädelchen  und  EisenerzpartikelGhen 
auf.  Die  Feldspathkömer  lassen  zum  Theil  ihre  trikline  Zwillings- 
streichung recht  deutlich  erkennen.  Die  Komgrösse  des  Quarzes 
und  Feldspathes  schwankt  zwischen  0,1  und  0,003  Millimeter. 

Verbreitung.  Die  beschriebenen  Gesteine  sind  nicht  überall 
im  Bereiche  der  untersilurischen  Diabas-  und  Diabastuff-Etage  vor- 
handen. Der  untere,  dichte  Diabas  reicht  zwar  von  Seifersdorf  bis 
Langenstri^s,  von  da  ab  fehlt  er  aber,  und  erst  bei  Niederwiesa 
kommt  wieder  ein  unterer,  dichter  Diabas  vor,  der  ihm  petrogi»: 
phisch  völlig  gleicht  und  daher,  wenn  auch  nicht  demselben  Lager 
angehörig,  doch  als  ungeßlhr  gleichalterig  gelten  muss.  Der  ein 
höheres  Niveau  einnehmende  kömige  Diabas  (Dß)  bildet  ein  von 
Niederwiesa  bis  Bockendorf  streichendes  Lager,  das  nur  zwischen  dem 
Butterberge  bei  Hausdorf  und  der  Altenhainer  Höbe  (Section  Schellen- 
berg) auf  eine  Erstreckung  von  1500  Metern  nicht  zum  Ausstrich 
kommt.  Oestlich  von  Bockendorf  fehlt  er  bis  Seifersdorf  ganz.  Li 
letzterem  Dorfe  kommt  dann  aber  wieder  ein  petrographisch  gleiches 
Gestein  im  gleichen  Niveau  vor.  Die  Verbreitung  des  oberen  dichten 
Diabases  ist  lediglich  auf  die  Section  Langhennersdorf  beschränkt. 
Die  Mächtigkeit  der  geschichten  Glieder  dieser  Etage  ist  eine  sehr 
schwankende,  ebenso  wie  ihre  Zusammensetzung.  Bald  herrschen 
die  Thon-  und  Wetzschiefer,  bald   die  Diabastuffe  vor.     Westlich 
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von  Hausdorf  (Section  ScheUenberg)  besteht  die  ganze  Etage  nur 
aus  Schiefem  mit  Einachluss  der  Diabastuffe,  am  Butterberge  vom 
Liegenden  zum  Hangenden  aus  Schiefem  und  körnigen  Diabas ,  in 
Ober-Mofalbach  aus  Schiefem,  kömigem  Diabas  und  hangenden 
Schiefem,  bei  Langenstri^s  aus  dichtem  Diabas,  Schiefem,  kör- 
nigem Diabas  und  hangenden  Schiefem,  bei  Eulendorf  aus  Schiefem, 
körnigem  Diabas  und  darüber  wiederam  Schiefem,  bei  Bockendorf 
aus  dichtem  Diabas  und  Schiefem,  bei  Langhennersdorf  aus  dichtem 
Diabas,  Schiefem  und  darüber  dichtem  Diabas  und  endlich  bd 
Seifersdorf  (ebenfedls  auf  Section  Langhennersdorf)  aus  Schiefem, 
dichtem  Diabas,  Schiefern,  körnigem  Diabas,  Schiefem,  dichtem 
Diabas  und  hangenden  Schiefem. 

6.  Obersilur. 

L  Stufe  der  graptolithenführenden  Kieselschiefer  (82X). 

Petrographische  Beschreibung.  Li  dieser  Etage  kommen 
dieselben  Gresteine  vor,  welche  auch  die  untersilurische  Kiesel- 
sehieferetage  zusammensetzen,  ausserdem  aber  tritt  noch  als  ein 
neues  Glied  ein  quarzitischer  Sandstein  hinzu,  welcher  aus 
kleinen,  rundlichen  bis  eckigkantigen,  im  Durchmesser  gewöhnlich 
nnr  bis  1  Millimeter  grossen  Quarzkömem  besteht,  denen  sich  nur 
wenig  kaolinisch  zersetzte  Feldspathkömer  und  Kaliglimm^,  sowie 
klone  firemde  Gesteinsfragmente  beimischen.  Das  Bindemittel, 
wdches  diese  feinkörnigen  Elemente  zu  einem  festen  Gresteine  zu- 
flaomienfiigt,  besteht  zum  Theil  aus  mikroskopisch  kleinen  sericitisch 
verwobenen  Glimmerschüppchen,  theils  ist  es,  und  zwar  vorwiegend, 
quarzig.  Diese  quarzigen  Sandsteine  wechsellagem  häufig  mit 
gÜmmerigen  Sandsteinschiefem,  deren  Bindemittel  fast  ausschlies^s- 
hch  aus  Kaliglinmierschüppchen  besteht,  und  unter  deren  klastischen 
Elementen  neben  Quarzen  Feldspathkömer  etwas  häufiger  sind.  Zu- 
weilen sind  mächtigere  Schichtencomplexe  im  Gebiete  dieser  Kiesel- 
sehie&retage  allein  aus  jenen  beiden  Gesteinsarten  zusammengesetzt 
Ein  am  rechten  Thalgehänge  der  kleinen  Stri^;is  unterhalb  Langen- 
stri^is  und  sudlich  des  Streitholzes  gelegener  Steinbmch  gewinnt 
lediglich  solche  Gesteine.  Gewöhnlich  jedoch  kommen  dieselben  in 
mehr  oder  minder  mächtigen  Bänken  mit  Kieselscbiefer,  Alaun-  und 
Thonschiefer  wechsellagemd  vor. 

Der  Kieselscbiefer  ist  zumeist  als  Lydit  entwickelt.  Sein 
Hauptbestandtheil   ist   Kieselsäure,    welche    mikroskopisch    kleine 
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Quarzkönier  und  Chalcedonfasern  bildet.  Der  Kieselschiefer  bei 
Bockendorf  enthält  96  bis  97  ^/o  SiOg  (Anmerkung  2).  Er  ist  reich 
an  kehliger  Substanz,  welche  ihm  die  dunkelschwarze  Farbe  verleiht. 
Mikroskopisch  kleine  rundliche  und  zum  Theil  gestachelte  Körper- 
chen, die  Sphaerosomatiten,  betheiligen  sich  hauptsächlich  an  seiner 
Zusammensetzung.  Dazu  gesellen  sich  einzelne  Diatomaceen^  Badio- 
larien  und  dünn-blattförmige  Reste  stellenweise  mit  Zellenstructur, 
welche  Tangalgen  zugeschrieben  werden  können,  so  dass  das  ganze 
Gestein  als  eine  zoo-phytogene  Bildung  betrachtet  werden  muss, 
welche  jedenfalls  —  worauf  auch  die  häufigen  Ueberreste  von 
Graptolithen  (siehe  Seite  13)  verweisen  —  mariner  Entstehung  ist. 

Die  weissen,  zum  Theil  bis  zu  mikroskopischer  Kleinheit  herab- 
sinkenden Quarzadern,  welche  den  Kieselschiefer  in  allen  Richtungen 
in  auffallender  Häufigkeit  durchsetzen,  sind  secundäre  Gangbildun- 
gen, die  besonders  da  häufig  werden,  wo  das  Gestein  stark  ver- 
bogen und  zusammengepresst  ist.  Neben  dem  Quarze  konunen  auf 
diesen  Gängen  und  Trümern  stellenweise  recht  häufig  röthlichgelbes 
Steinmark,  Wavellit  (Striegisan)  und  Peganit  (Anmerkung  3)  vor. 
Schwefelkies  ist  in  den  an  kohliger  Substanz  reichen  Gesteinen 
sehr  häufig  in  Würfeln  eingesprengt. 

Verbreitung.  Die  Breite  der  Ausstrichzone  dieser  Etage  ist 
sehr  variabel.  Während  sie  bei  Bockendorf  und  Ober-Mühlbach 
nur  150  bis  300  Meter  beträgt,  steigt  sie  in  der  Strecke  zwischen 
Ober-Mühlbach  und  Langenstriegis  bis  auf  3000  Meter.  Der  Grand 
dieser  Erscheinung  liegt  einerseits  in  der  linsenförmigen  Gt^staltung 
dieser  Etoge,  wie  sie  weiter  oben  geschildert  worden  ist,  und  die 
in  der  Mitte  der  Einlagerung  eine  zunehmende  Mächtigkeit  bedingt, 
andererseits  in  der  starken  Faltung,  welche  innerhalb  der  Kiesel- 
schiefer  besonders  aufiUllig  hervortritt,  und  diurch  welche  auch  ohne 
Zunahme  der  Mächtigkeit  die  Ausstrichbreite  dieser  Etage  bedeu- 
tend vergrössert  werden  kann.  Graptolithen  sind  in  dieser  Etage 
bis  jetzt  gefunden  worden:  im  Bockendorfer  Tännigt,  südlich  vom 
Streitholze  bei  Langenstriegis,  auf  der  Anhöhe  zwischen  diesem 
Dorfe  und  dem  Gasthofe  von  Ober-Mühlbach,  und  bei  der  Finken- 
Mühle  unweit  Niederwiesa. 

2.  Die  Grauwackenstufe  (s2y). 

Diese  Etage  zeigt  eine  höchst  gleichförmige  Entwickelung,  in- 
dem  sie   ausschliesslich   aus  Grauwacke   mit  untergeordneten,   nur 
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local  auftretenden  Grauwackensohiefern  besteht.  Die  Grauwacke 
wird  aus  klastischen  Körnern  von  Feldspath  (Orthoklas  und  Pla- 
gioklas),  Quarz  und  Glimmerblättem  (Biotit  und  Muscovit),  selten 
auch  von  Apatit^  sowie  femer  von  mehr  oder  minder  grossen 
Qnarzitfragmenten  zusammengesetzt.  Durch  letztere,  welche  zu- 
weilen haselnuss-  bis  höhnereigrosse  Gerolle  bilden,  erhält  die  Grau- 
wacke ein  conglomeratartiges  Aussehen.  Ein  glimmerig-quarziges 
Bindemittel  hält  die  klastischen  Elemente  zu  einem  harten,  festen 
Gestein  verbmiden,  welches  häufig  an  den  Thalgehängen  mit  steilen 
Felsriffen  ausstreicht  (Section  Langhennersdorf  im  Thale  der  grossen 
Striegis  und  einigen  Seitenthälern)  und  neben  der  dickbankförmigen 
Absonderung  eine  polygonale  Zerklüftung  besitzt. 

Diese  die  li^ende  Kieselschiefer-  imd  hangende  Diabas-  und 
Diabastuffetage  des  Obersilurs  trennende  Schichtengruppe  fehlt  auf 
Section  Frankenberg  nur  bei  der  Wüstung  in  Ober-Mühlbach,  wo 
sich  ein  locales  Diabaslager  (D2  der  Karte)  auf  eine  Erstreckung 
von  etwa  2  Kilometern  einstellt.  Dasselbe  ist  theils  dichter,  theils 
mandelsteinartiger  Diabas,  der  mit  den  dichten  Diabasen  des  Unter- 
silurs grosse  Aehnlichkeit  besitzt.  Dieses  Lager  schiebt  sich  in  seiner 
Fortsetzimg  zwischen  die  Graptolithenschiefer  und  die  Grauwacken 
ein,  so  dass  am  Mühlbacher  Wachtelberge  und  an  der  Grenze  gegen 
die  Section  Schellenberg  Kieselschiefer,  Diabas,  Grauwacke  und 
Qaarzdiabas  aufeinander  folgen  (welch  letzterer  jedoch  bereits  der 
oberen  Etage  der  Diabase  und  Diabastuffe  angehört),  während 
zwischen  beiden  Puökten,  an  der  sogen.  Wüstung,  die  Gesteinsfolge 
aus  Kieselschiefer,  Diabas  imd  Quarzdiabas  besteht.  An  dieser 
Stelle  fehlt  also  die  Grauwacke  und  zwar  nicht  in  Folge  einer 
Verwerfung,  wie  dies  daraus  hervorgeht,  dass  durch  den  Diabas 
an  der  Wüstung  ein  Quarzdiabasgang  setzt,  der  unmittelbar  mit 
dem  hangenden  Quarzdiabas  zusammenhängt,  was  beweist,  d&ss  bei 
dem  deckenformigen  Ergüsse  jenes  Quarzdiabaslagers  hier  keine 
Grauwacke  vorhanden  war.  Local  kommen  übrigens  in  dieser  Zone 
auch  kleine  Diabastufflager  vor  (Section  Schellenberg). 


3.   Stufe  der  Diabase  und  Diabastuffe. 

Diese  auf  Section  Frankenberg  nur  unvollkommen  entwickelte 
Etage  besitzt  mit  Berücksichtigung  der  einschlägigen  Verhältnisse 
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auf  der  angrenzendeo  Section  Langhennersdorf  im  Allgemeinen  von 
oben  nach  unten  folgende  Gliederung: 


Diabastuffe    und    Thonschiefer    mit    schwachen    Lagern   von    Quan- 
diabastuffen. 


Sehwaches  Lager  von  dichtem  Diabas. 


Qaandiabas  and  Onaradiabasporphyr. 


Local  Diabastuffe  (Seifersdorf  und  Braunsdorf)  und  Diabas  (Berthelsdorf). 


a.  Porphyrischer  Diabas  bei  Berthelsdorf.  Es  ist  dies 
ein  dichter^  grünlicher  Diabas,  in  welchem  zahlreiche,  bis  3  Milli- 
meter grosse  Feldspathkrystalle  porphyrisch  eingesprengt  li^en. 
Daneben  treten  häufig  mit  Calcit  und  Chlorit  erfüllte  kleine  Blai^en- 
räume  auf.  Die  dichte  Grundmasse  löst  das  Mikroskop  in  ein  Gre- 
wirre  von  feinsten  0,01  bis  0,06  Millimeter  langen  Feldspath- 
leistchen  auf,  zwischen  denen  eine  trübe,  blassgrünliche,  von 
Eisenerzkomchen  durchspickte,  chloritische  Masse  Hegt.  Das  Lager 
besitzt  bei  Berthelsdorf  eine  300  Meter  breite  Ausstrichzone,  was 
jedenfalls  auf  eine  Mächtigkeit  von  über  100  Metern  schliessen 
lasst.  Im  Streichen  ist  dasselbe  nur  500  Meter  weit  zu  verfolgen, 
da  es  auf  beiden  Seiten  von  hercynischen  Verwerfungsspalten  ab- 
geschnitten wird  und  nicht  wieder  zum  Vorschein  kommt. 

b.  Der  Quarzdiabas  und  Quarzdiabasporphyr.  Das  vor- 
waltende Gestein  dieses  ungefähr  200  Meter  mächtigen  Lagers,  das 
sich  von  Beichenbach  auf  Section  Langhennersdorf  durch  die  Section  * 
Frankenberg  bis  nach  Braunsdorf  auf  Section  Schellenberg  verfolgen 
lässt,  ist  ein  dichter  Quarzdiabas.  Derselbe  hat  im  frischen  Zu- 
stande grünliche  Farbe  und  ist  sehr  hart  und  dicht.  Kleine  Quarz- 
und  Kalkspathadem  durchtrümem  ihn  und  Eisenkies  findet  sich  in 
kleinen  Würfeln  in  ihnen  eingesprengt.  Wo  aber  dieses  Gestein 
zu  Tage  geht,  ist  es  stets  gebräunt,  der  Eisenkies  zu  Brauneisen- 
erz umgewandelt  und  der  Kalkspath  gänzlich  ausgelaugt  Zuweilen 
erkennt  man  in  der  vöUig  dicht  erscheinenden  Gnmdmasse  einzelne, 
kleine  Feldspathleistchen.  In  dem  frischeren  Zustande,  in  welchem 
das  Gestein  noch  grünliche  Farben  hat,  triffi;  man  es  nirgends  an 
der  Tagesoberfläche,   auch   nicht  in  Steinbrüchen,   sondern  nm*  in 
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£wei  Stollen,  von  denen  der  eine  in  Seifersdorf,  der  andere  bei  der 
Wieeenmühle  im  Thale  der  Grossen  Striegis  auf  Section  Lang- 
hennersdorf  in  diesem  Lager  getrieben  worden  ist.  Das  Mikroskop 
xerl^t  die  dichte  Grundmasse  in  ein  feinkörniges  Gemenge,  als 
dessen  Bestandtheile  Plc^ioklas  und  Quarz  sich  hin  und  wieder 
mit  Sicherheit  erkennen  lassen.  Mit  Ausnahme  der  schon  ma- 
kroskopisch wahrnehmbaren  Feldspathkiystalle,  welche  bis  0,5  Milli- 
meter gross  sind,  überschreitet  die  Komgrösse  der  übrigen  0,1  bis 
0,2  Milliaieter  gewöhnlich  nicht  Die  Feldspathkömer  und  -leist- 
eben  lassen  sehr  häufig  trotz  ihrer  Kleinheit  trikline  Zwillings- 
streifiu^  erkennen.  In  diesem  Gemenge  ist  ein  in  Salzsäure  zer- 
setebares  grünliches,  ohloritisches  Zersetzungsproduct  gleichmässig 
vertheilty  welches  ausserdem  auch  auf  Gängen  vorkommt,  die  neben 
ihnen  zumeist  aus  Calcit  und  Quarz  bestehen.  Feiner  Ferritstaub 
ist  der  Gresteinsmasse  eingestreut.  Apatit  ist  ein  zwar  vorhandener 
aber  sehr  seltener  Gemengtheil.  Wennschon  fiischer  Augit  nicht 
mehr  nachgewiesen  werden  konnte,  so  lässt  die  Anwesenheit  von 
ChlcNrit  and  Calcit  dennoch  auf  dessen  ursprüngliches  Vorhanden- 
sein schliessen.  Zuweilen  tritt  eine  sphärolithartige  Entwickelung 
ein,  indem  die  mikroskopisch  kleinen  Feldspathleistchen  radialförmig 
angeordnet  sind.  Der  Durchmesser  dieser  Sphärolithe  ist  aber  sehr 
klein  und  erreicht  selten  0,5  Millimeter.  An  der  Kanzel  im  Grossen 
Stri^isthale  oberhalb  der  Wiesenmühle  macht  sich  diese  Structur 
durch  kleine  rundliche  Flecken  schon  makroskopisch  auf  dem  Ge- 
steine bemerkbar.  SteUenweise  ist  dieser  dichte  Quarzdiabas  por- 
phyrisch entwickelt,  indem  in  der  dichteo  Grundmasse  bis  3  Milli- 
meter grosse  Krystalle  von  Plagioklas  und  Quarz  liegen.  Dieses 
Gestein,  welches  makroskopisch,  so  lange  man  die  trikline  Natur 
des  Feldspathes  nicht  wahrnimmt,  lebhaft  an  Quarzporphjr  erinnert, 
mnss  w^en  seiner  innigen  Verwandtschaft  mit  jenem  dichten  Quarz- 
diabas  als  Quarzdiabasporphyr  bezeichnet  werden.  Es  scheint 
mit  jenem  gangförmig  verknüpft  zu  sein.  Da  jedoch  beide  Varie- 
täten (z.  B.  in  Seifersdorf)  wie  eine  einheitliche  Gesteinsmasse  von 
ein  und  demselben  Kluft^systeme  durchsetzt  werden,  so  dürfte  der 
Qoarzdiabasporphyr  in  den  dichten  Quarzdiabas  noch  vor  dessen 
vollständiger  Erhärtung  eingedrungen  sein.     (Anmerkung  4.) 

c.  Dichter  Diabas.  Dieses  local  auf  die  Quarzdiabase  fol- 
gende, kaum  20  Meter  mächtige  Lager  besteht  aus  dichtem  grünem, 
hie  und   da  etwas  röthlichem,   nicht  sehr  hartem  Diabas,   ähnlich 
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dem  dichten  Diabase  des  unteren  Silurs.  Seine  Verbreitung  ist 
lediglich  auf  Section  Langhennersdorf  beschränkt,  woselbst  auch 
zwischen  Seifersdorf  und  Reichenbach  eine  seiner  Eruptionsstellen 
theilweise  aufgeschlossen  ist.  Ein  25  Meter  breiter  Gang  lässt 
sich  dort  von  dem  Lager  abwärts  in  den  liegenden  Quarzdiabas 
ungefähr  100  Meter  weit  verfolgen. 

d.  Diabastuffe  und  Thonschiefer.  Diese  auf  Section 
Frankenberg  fehlenden  und  nur  auf  Section  Langhennersdorf  vor- 
handenen Gesteine  bestehen  aus  feinerdigen,  wohl  geschichteten, 
grünen  DiabastuflFen,  die  durch  Aufnahme  von  Thonschiefermaterial 
häufig  in  Thonschiefer  übergehen.  Diese  Uebergangsgesteine  haben 
meist  schwärzlichgrüne  Farben  imd  sind  feinschieferiger  als  die 
reinen  Diabastuife.  In  dieser  Gesteinsreihe  stellen  sich  zwei  11  bis 
20  Meter  starke  Lager  von  geschichteten  Quarzdiabastuffen  ein, 
welche  sich  durch  ihre  grosse  Härte  und  helle  Farben  auszeichnen 
und  in  ihrer  feinkörnigen  Grundmasse  grössere,  z.  Th.  hexagonal 
umrandete  Quarze  und  trikline  Feldspatlikrystalle  gerade  wie  im 
Quarzdiabasporphyre  umschliessen.  Chloritische  und  glimmerige 
Zersetzungsproducte  sind  reichlich  vorhanden. 

Die  Diabasgänge  der  Silnrformation. 

Ein  grosser  Theil  der  beschriebenen  Diabasgesteine  tritt  nicht 
nur  lagerartig  (Anmerkung  5),  sondern  auch  gangförmig  im  Gre- 
biete  der  Silurformation  auf.  Die  Mächtigkeit  dieser  Gänge  variirt 
zwischen  1  und  50  Metern.  Ihre  Ausdehnung  im  Streichen  scheint 
niemals  bedeutend  gewesen  zu  sein,  in  Folge  dessen  hat  ihr  Aus- 
gehendes gewöhnlich  stockformige  Gestalt,  da  sich  ihr  Zusammenhang 
mit  den  Diabaslagem,  als  deren  Eruptionsstellen  sie  grossentheils 
gelten  müssen,  nur  in  einigen  Fällen  unmittelbar  bemerkbar  macht. 

Es  kommen  vor  und  sind  kartographisch  dargestellt  mehrere 
Gänge  von  dichtem  Diabase  in  der  Stufe  der  obersilurischen  Kiesel- 
schiefer imd  Grauwacken  zu  beiden  Seiten  des  kleinen  Stri^is- 
thales  zwischen  Berthelsdorf  und  Langenstriegis  und  auf  der  An- 
höhe östlich  der  Richter-Mühle  (Section  Langhennersdorf),  —  solche 
von  Quarzdiabasporphyr  bei  Seifersdorf  im  oberen  dichten  Diabase 
des  Untersilurs,  femer  in  dem  obersilurischen  dichten  Diabaslager 
nördlich  des  Gasthofes  von  Ober -Mühlbach  und  ebenso  an  der 
Wüstung  in  Ober-Mühlbach,  woselbst  der  ungefähr  20  Meter  starke 
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Gang  nach  oben  mit  dem  hangenden  Quarzdiabaslager  unmittelbar 
zusammenhängt.  Ein  gleicher  Zusammenhang  findet  südlich  von 
Reichenbach  statt,  woselbst  der  Quarzdiabas  gangförmig  in  unter- 
silurischen  Diabastuffen  und  Thonschiefem  auftritt.  Ausserdem 
durchsetzen  zahlreiche,  meist  wenig  mächtige  Gänge  von  dichtem 
Diabas  das  Lager  des  Quarzdiabases.  Anstehend  waren  solche 
zu  beobachten  in  dem  Steinbruche  südwestlich  von  Cunnersdorf,  auf 
beiden  Thalseiten  bei  der  Wiesen-Mühle,  bei  der  Heufabrik  und  in 
Seifersdorf.  Endlich  setzt  am  Sommerberge  zwischen  Seifersdorf  und 
Seichenbach  ein  30  Meter  mächtiger,  nach  oben  mit  dem  hangenden 
Diabaslager  in  Verbindung  stehender  Gang  dichten  Diabases  auf. 
Für  alle  diese  Gänge  ist  es  entweder  nachweisbar  oder  doch 
höchst  wahrscheinlich,  dass  sie  ausgefüllte  Eruptionscanäle  hangender 
Diabaslager  sind. 

Lagerangsverhältnisse  der  Silarformation. 

Zu  den  bereits  firüher  erörterten  Störungen  in  der  Architek- 
tonik durch  die  erzgebirgischen  Verwerfungsspalten  gesellen  sich 
hier  noch  diejenigen,  welche  durch  die  hercynischen  Verwerfungs- 
spalten bedingt  sind.  Direct  in  anstehendem  Gesteine  lassen  sich 
diese  Spalten  selten  wahrnehmen,  so  dass  ihr  Auftreten  und  ihre 
Streichrichtung  meist  nach  Lesestücken  bestimmt  werden  muss. 
Deshalb  lässt  sich  über  ihre  Fallrichtung  kaum  irgend  etwas  Sicheres 
sagen.  Nur  in  Riechberg  hinter  einem  auf  der  östlichen  Thalseite 
gelegenen  Gute  ist  eine  solche  Spalte  zu  beobachten.  Sie  ist  saiger 
und  zwar  stehen  auf  ihrer  nordwestlichen  Seite  die  wenig  gebogenen 
Grauwacken  und  Grauwackenschiefer  vertikal,  während  auf  der 
südöstlichen  Seite  Diabastuffe,  welche  hier  bis  kopfgrosse  Diabas- 
bomben einschliessen,  unter  einem  Winkel  von  80  Graden  gegen 
die  Spalte  einfallen.  Günstige  Aufschlüsse  gewährt  auch  ein  Feldweg 
in  Unter-Mühlbach  gerade  gegenüber  der  Einmündung  des  Hausdorfer 
Thaies,  wo  er  sich  schräg  am  Thalhange  hinauf  zieht  und  Diabas, 
von  meist  röthlichen  Schiefem  der  obersilurischen  Kaeselschieferetage 
überlagert,  anschneidet.  Die  Schichten  streichen  ungefähr  parallel 
mit  dem  Wege,  ihr  Einfallen  ist  gegen  den  Berg  gerichtet.  Von 
der  Thalsohle  aus  dem  Wege  200  Meter  weit  folgend  überschreitet 
man  drei  Verwerfungsspalten,  indem  man  zuunterst  den  Diabas  und 
über  diesem  die  Schiefer  zur  Seite  hat,  dann  aber  das  Diabaslager 
noch  dreimal,  jedesmal  im  Niveau  der  letzteren  antrifft. 
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Die  auf  den  hercynischeD  Klüftea  stattgehabten  Verwerfungen 
offenbaren  sich  durch  die  horizontale  Verschiebung  der  einzehien 
Schollen  jeder  Gesteinszone  in  ungefähr  nordlicher  Bichtung,  und 
zwar  nimmt  das  Maass  dieser  Verrückung  des  Ausstriches  von 
SW.  nach  NO.  zu.  Verfolgen  wir  also  z.  B.  das  Lager  des  koi^ 
uigen  Diabases^  so  streicht  dasselbe  zwar  fast  stets  von  WSW.  nach 
ONO.,  bei  Mühlbach  beginnend  wird  es  jedoch  von  jeder  nach 
NO.  folgenden  hercjnischen  Verwerfung  etwas  weiter  nach  NW. 
vorgeschoben,  so  dass  es  an  der  östlichen  Sectionsgrenze  anstatt, 
wie  nach  der  ursprünglichen  Streichrichtung  zu  erwarten  wäre, 
etwas  südlich  von  Bockendorf,  vielmehr  um  1200  Meter  nördlich 
von  diesem  Dorfe  zu  li^en  kommt»  Dieses  ti*eppenformige  Vor- 
rücken  der  Streichlinie  ist  aber  kein  gleichmässiges,  vielmehr  fallen 
die  stärksten  Verschiebungen  auf  die  Strecke  zwischen  Lai^m* 
striegis  und  Mühlbach.  Dem  entsprechend  findet  sich  das  Grebirge 
daselbst  auch  am  meisten  zerstückelt  und  hat  ein  local  nicht  selten 
dem  normalen  nordwestlichen  widersinniges,  nehmlich  südöstliches 
Binfiülen.  Es  ist  dies  die  Folge  einer  weitergreifenden  Gebiigs- 
htwegnug,  welche  späterhin  zur  Sprache  kommen  wird. 


n.  Der  mittelgebii^sclie  Theil. 

Der  mittelgebirgische  Theil  der  Section  Prankenberg-Hainichen 
wird  aus  Gesteinen  der  Granulit-,  Glimmerschiefer-  und  Phyllit- 
formation  gebildet  und  hat  insofern  eine  einfachere  Architektonik 
wie  der  erzgebirgische,  als  er  von  keinen  Verwerfungsspalten  in 
der  erzgebirgischen  Richtung  durchsetzt  wird,  sondern  entsprechend 
dem  elliptischen  Schichtengewölbe  des  Granulitgebirges,  dessen  süd- 
östlichem Flügel  er  angehört,  eine  einfach  zonale  Anordnung  der 
von  SW.  nach  NO.  streichenden  und  nach  SO.  einfallenden  Gesteins- 
schichten besitzt,  welche  nur  durch  die  hercyuischen  Verwerfiingen 
etwas  alterirt  ist. 

1.  Die  Granulitformation. 

An  dem  Aufbau  dieser  Formation  betbeiligen  sich  auf  Section 
Frankenbeig:  Granulit,  Augengranulit,Glinmier- und  Pyroxengranulit, 
Biotitgneiss,  Granatserpentin,   Flasergabbro  und  Amphibolschiefer. 
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1.  Der  normale  Granulit  oder  Weissstein  besteht  aus 
einem  feingesdiichteten  Gemenge  von  vorwaltendem  Feldspathe 
(Orthoklas  und  Plagioklas);  Quarz  und  Granat^  dem  sich  steta 
etwas  Magnesiaglimmer  und  häufig  auch  Cyanit  zugesellt.  Der 
Glimmergranulit^  welcher  meist  mit  dem  normalen  Granulit  in 
dännen  Lagen  wechsellagert^  zeichnet  sich  vor  diesem  nur  durch 
emeo  grosseren  Seichthum  an  Magnesiaglimmer  und  in  Folge  dessen 
dnrch  ansgesiNrochenere  Schieferigkeit  und  dunklere  Farben  aus.  Der 
Angengranulit  hat  die  Zusammensetzung  dieser  beiden  Varietäten^ 
von  denen  er  sich  durch  seine  Structur  unterscheidet,  indem  er  erbsen- 
bis  wallnussgrosse  rundliche  Einsprenglinge  (Augen)  einschliesst, 
welche  tbeils  aus  Feldspath  mit  eingewachsenem  Magnesiaglinmier 
und  Quarz,  theils  aus  Granaten  bestehen.  Der  Pyroxengranulit 
(Diallaggranulit)  ist  ein  meist  ziemlich  dicht  erscheinendes,  feinkiystal- 
linisches,  dunkelgraues  bis  grünlichschwarzes  Gestein  von  splitterigem 
Bruche,  welches  gewohnlich  nur  wenig  mächtige  Einlagerungen  im 
Granulit  bildet.  An  seiner  Zusammensetzung  betheiligen  sich  wesent- 
Udi  Augit,  Diallag,  Plagioklas,  Quarz,  Granat,  Magnesiaglimmer, 
Magnetkies  und  Eisenkies,  seltener  Hornblende  und  Orthoklas. 

2.  Der  Biotitgneiss  ist  durch  seinen  grossen  Beichthum  an 
Magnesiaglimmer  charakterisirt.  Er  ist  ein  fiaseriges,  selten  eben- 
schieferiges,  dunkelfarbiges  Gestein,  welches  conetant  aus  Biotit, 
Feldspath  und  Quarz  besteht,  denen  sich  local  Cordierit,  Granat 
und  Kaliglimm^  zugesellt. 

3.  Der  Granatserpentin  besitzt  eine  dunkelgrüne  Farbe 
und  umschliesst  in  seiner  vorwaltenden  Serpentinmasse  einzelne 
grossere  Granaten.  Mikroskopisch  lassen  sich  zuweilen  noch  Olivin- 
komer  nachweisen. 

4.  Der  Flasergabbro,  stets  auf  das  innigste  mit  Hornblende- 
sdiiefem  verknüpft,  in  welchen  er  in  Gestalt  von  schlank-  oder  plump- 
linsenförmigen  Partieen  eingelagert  ist,  besteht  aus  vorwaltendem 
Diallag,  weniger  häufigerem  Hypersthen  und  reichlichem  Feldspath 
(Labrador)  mit  accessorischem  Magnetkies  und  seltnerem  Amphibol 
und  Biotit.     Seine  Structur  ist  eine  ausgesprochen  grobflaserige. 

5-  Der  Amphibolschiefer,  welcher  sowohl  mit  dem  Flaser- 
gabbro vergesellschaftet,  als  auch  in  selbstständigen  Lagern  im 
Biotiigneiss  vorkommt,  wird  aus  vorwaltendem  Amphibol  und 
Plagioklas  zasammei^esetzt,  denen  sich  gewöhnlich  auch  Magnesia- 
glimmer, Magnet-  und  Eisenkies,  Titaneisen  und  Qmarz  zugesellen« 
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Die  speciellere  Beschreibung  der  Gesteine  der  Granulitformation 
ist  in  den  Erläuterungen  zu  Section  Waldheim,  Geringswalde,  Penig 
und  Mittweida  enthalten. 

Gliederung.  Die  verschiedenen  Gesteine  ordnen  sich  in  der 
Weise  an,  dass  der  normale  Granuli t  das  Hauptgestein  bildet^ 
welches  aber  stets  mit  Glimmergranulit  wechsellagert.  Letzterer 
wird  in  den  hangenden  Partieen  häufiger,  während  der  Pyroxen- 
granulit  nur  in  den  liegenden  Horizonten  in  Form  einiger  kleinen 
linsenförmigen  Lager  auftritt  (Seifersbacher  Thal  imd  Schwarzholz). 
Der  Serpentin  bildet  zwei  kleine  Lager  in  dem  mittleren  Niveau 
der  dortigen  granulitischen  Schichtenreihe.  Der  Flasergabbro  und 
Amphibolschiefer  sind  auf  die  Grenze  gegen  die  hangende  Glinuner- 
Schieferformation  beschränkt.  Der  Augengranulit  bildet  auch  auf 
Section  Frankenberg  das  Liegende  des  Flasergabbros, 

2.  Die  Olünmerschieferformation. 

Die  Gesteine  dieser  Formation  sind  Gneissglimmerschiefer, 
Glimmer-,  Garben-  und  Fruchtschiefer,  Amphibolschiefer,  Quarzit- 
schiefer,  Kiesel-  und  Alaimschiefer. 

1.  Als  Gneissglimmerschiefer  werden  die  aus  Muscovit, 
Biotit,  Feldspath  und  Quarz,  sowie  seltenerem  Granat  bestehenden 
Gesteine  bezeichnet,  welche  nach  ihrer  Structurentmckelung  zwischen 
Gneiss  und  Glimmerschiefer  stehen.  Der  Quarz,  Feldspath  und 
einzelne  Glimmerblätter  bilden  darin  häufig  kleine,  flach  linsen- 
förmige, körnige  Aggregate,  imi  welche  an  glänzenden  Muscovit- 
häuten  reiche  schieferige  Schichten  sich  legen,  wodurch  das  Gestein 
ein  wellig  flaseriges  Aussehen  erhält. 

2.  Der  helle  Glimmerschiefer  oder  Muscovitschiefer 
unterscheidet  sich  vom  Gneissglimmerschiefer  durch  seine  Armuth 
an  Feldspath  und  den  fast  vollständigen  Mangel  an  Magnesia- 
glimmer, sowie  durch  das  Fehlen  jener  feinkörnigen  Linsen  von 
Feldspath  und  Quarz.  Auf  seinen  meist  schwach  geföltelten,  die 
Schieferung  des  Gesteines  bedingenden  Muscovithäuten  machen  sich 
stellenweise  jene  charakteristischen,  garbenförmigen  oder  finicht- 
ähnlichen,  dunkelen,  randlich  nicht  mehr  scharf  begrenzten  Gebilde 
bemerkbar,  welche  wahrscheinlich  völlig  zersetzten  Andalusitbüscheln 
und  -krystallen  ihre  Entstehung  verdanken.  Je  nach  deren  Vor- 
handensein werden  die  betreffenden  Muscovitschiefer  als  Garben - 
schiefer  oder  Fruchtschiefer  bezeichnet. 
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3.  Der  Amphibolschiefer  ist  zum  Theil  grob-  bis  fein- 
schieferig ,  zum  Theil  verliert  er  die  Schieferigkeit  fast  ganz  und 
stellt  dann  einen  körnigen  Amphibolit  dar.  Hornblende  und 
Feldspath  sind  seine  constanten  Gemengtheile^  denen  sich  stellen- 
weise Biotit  und  Epidot,  fast  stets  auch  Eisenkies  zugesellen. 

4.  Der  Quarzitschiefer  zeichnet  sich  durch  seine  weisslichen 
bis  blassröthlichen  Farben  aus  und  besteht  aus  einem  feinkörnigen 
Gemenge  von  Quarz  ^  zuweilen  etwas  Feldspath  mid  Muscovit. 
Zarte,  helle  Kaliglimmerhäute  trennen  die  einzelnen  Schichten  und 
bedingen  die  Schieferigkeit  des  Gesteines. 

5.  Der  Kieselschiefer  ist  in  dieser  Formation  im  Gebiete 
der  Section  Frankenberg  nicht  selten.  Er  besitzt  einen  hohen  Ge- 
halt an  kohliger  Substanz  und  in  Folge  dessen  schwärzliche 
Farben.  Zuweilen  kommen  stark  kehlige,  aber  quarzarme  Schiefer 
vor,  welche  wegen  ihres  gleichzeitigen  Gehaltes  an  Eisenkies  als 
Alaunschiefer  bezeichnet  werden  können. 

Gliederung.  Das  Liegende  dieser  Formation  wird  auch  auf 
Section  Frankenberg  stets  von  Gneissglimmerschiefem  gebildet, 
über  denen  der  Muscovitschiefer  folgt,  der  stellenweise  unterhalb 
Saehsenburg  als  Garbenschiefer  und  nordwestlich  von  Merzdorf, 
sowie  bei  Schlegel  als  Fruchtschiefer  entwickelt  ist.  Die  übrigen 
Gesteinsarten  treten  nur  als  untergeordnete  schwache,  aber  zum 
Theil  im  Streichen  lang  aushaltende  Einlagerungen  auf.  Der  Quarzit- 
schiefer, meist  nur  in  kartographisch  nicht  darstellbaren  Partieen 
vorhanden,  bildet  nur  bei  Schönborn  ein  mächtigeres  Lager.  Viel 
häufiger  stellt  sich  Kieselschiefer  ein,  welcher  bei  Schönbom,  un- 
weit der  grossen  Linde,  am  Hengstbusche  und  bei  Biensdorf  be- 
deutende Einlagerungen  bildet.  Sein  und  des  Amphibolschiefers 
Vorkommen  sind  auf  das  engste  mit  dem  früheren  Erzreichthume 
jener  G^end  verknüpft.  Alaunschiefer  kommt  in  nur  geringer 
Mächtigkeit  und  Erstreckung  südlich  von  Schlegel  vor.  Der  Amphi- 
bolschiefer bildet  theils  selbstständige,  linsenförmige  Einlagerungen, 
wie  westlich  von  Schlegel  und  bei  Biensdorf,  theils  Züge  von  kleinen 
Linsen  im  Glimmerschiefer,  wie  am  Schenkberge  und  Treppenhauer. 


3.  Die  Phyllitformation. 

An  dem  Aufbaue  dieser  Formation  betheiligen  sich  Phyllite,  Kno- 
tenschiefer, Kiesel-  und  Alaunschiefer,  Epidot-  und  Amphibolschiefer 
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und  Amphibol-Adinolschiefer^  sowie  local  schwache  Einlagerangen 
von  Kalkstein. 

1.  Die  Phyllite  sind  anf  Section  Frankenbeig  schwarzliche 
Schiefer  mit  glänzenden^  glinunerigen  Schieferangsflachen ,  auf  wel- 
chen sich  stellenweise  Ejiötchen  als  kleine  rundliche  Erhöhungen 
bemerkbar  machen,  die  solchen  Phyllit  als  Knotenschiefer 
charakterisiren.  Zuweilen  wechsellagem  mit  dem  Phyllit  dünne, 
harte,  quarzreiche,  hellfarbige,  einige  Millimeter  bis  Centimeter 
starke  Bänder,  welche  wegen  ihres  Gehaltes  an  Feldspathsubstanz 
als  ad inol artige  Lagen  bezeichnet  w^erden  können  und  die  dem 
ganzen  Gesteine  ein  hell  und  dunkel  gebäudertes  Ausseh^i  geben. 

2.  Die  Kieselschiefer  unterscheiden  sich  von  denjenigen  der 
Glimmerschieferformation  nicht  und  sind  ebenso  stark  zerklüftet 
und  von  weissen  Quarzadern  durchschwärmt  wie  jene.  Sie  wechsel- 
lagem häufig  mit  auflfallend  stark  kohligen  Alaun  sc  hiefern,  deren 
Schieferungsflächen  von  glänzend -anthracitischen  Häuten  über- 
zogen sind. 

3.  Die  Epidot-Amphibolschiefer  (Grünschiefer  Naumanns; 
siehe  Anmerkung  6)  sind  dunkelgrüne  bis  gelblichgrüne,  meist 
schwach-  und  dickschieferige,  feinkrystallinische  Gesteine,  deren 
Gemengtheile  zum  grössten  Theil  erst  imter  dem  Mikroskope  er- 
kannt werden  können.  Letztere  sind:  Amphibol  in  selten  bis 
Millimeter  grossen  dünnen  Säulchen,  —  Epidot  in  gelblichen  und 
grünlichen  Körnern,  —  hauptsächlich  trikliner  und  nur  selten  wohl 
auch  monokliner  Feldspath,  —  Calcit,  Magneteisen  und  Hämatit. 
Als  deren  Zersetzungsproducte  stellen  sich  theils  in  der  Gesteins- 
masse selbst,  theils  auf  Trümern  und  Gängen  ein:  Quarz,  Calcit, 
Epidot  (Pistazit),  Chlorit,  Schwefelkies,  Hämatit,  Brauneisenerz, 
Malachit,  Dolomit  und  Baryt.  Der  als  ursprünglicher  Gresteins- 
gemengtheil  auftretende  Epidot  kommt  häufig  nicht  gleichmässig 
im  Gesteine  vertheilt  vor,  sondern  erfiillt  nur  einzelne  Schichten, 
dann  aber  in  dem  Maasse,  dass  dieselben  gelblichgrüne  Farben 
erhalten,  während  die  benachbarten  epidotärmeren  dunkelgrün  gefärbt 
sind.  Daraus  resultirt  eine  Art  von  Bänderung,  indem  meist  sehr 
dünne,  gelbliche  und  dunkelgrüne  Lagen  mit  einander  wechsellagem. 
Solche  Varietäten  werden  als  gebänderte  Epidot-Amphibolschiefer 
bezeichnet.     Mit  diesen  Schiefem  aufs  innigste  verknüpft  konunen 

4.  die  Amphibol-Adinol schiefer  vor  (siehe  Anmerkung  6), 
welche  ein  weiss  und  grün  oder  grau  und  grün  gebäpdertes  Grestein 
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bilden,  das  aas  einem  Wechsel  dünner  Lagen  von  dankelgranem 
l^iidot^Amphibblschiefer  und  von  grünlich  grauem,  oberfladilich 
weiss  gebleichtem  Amphibol-Adinol  (Homschiefer,  Felsitschiefer) 
bestehen.  Die  letzteren,  über  stahlharten,  fast  vollkommen  dichten 
Lagen  worden  als  Amphibol-Adinol  bezeichnet,  weil  über  SO®/© 
ihrer  Masse  aus  einen  feinkrystallinischen  Gemenge  von  Quarz  und 
Natronfeldspadi  gebildet,  der  Best  aber  aus  Amphibol,  Epidot  und 
Magneteisenerz  zusammengesetzt  wird.  Der  Beimengung  der  letz- 
teren verdankt  das  Gestein  seine  grünlichgraue  Farbe.  Da  jedoch 
diese  Bestandtheile  an  der  Oberflache  von  nackten  Felsen  aus- 
gewittert sind,  hat  dort  der  Amphibol-Adinol  eine  weisse  Farbe 
angenonmien.  Bei  vorgerückter,  tiefer  eingreifender  Zersetzung  zer- 
fallt das  Gestein  in  eine  lichtgraue  bis  bräunliche  mürbe  Masse, 
indem  sich  der  Feldspath  gänzlich  kaolinisch  umwandelt  (Hohlweg 
auf  dem  Felde  westlich  von  Schlegel).  Die  chemische  Zusammen- 
setzung dieser  Gesteine  ist  nach  den  von  R.  Credner  ausgeffihrten 
Analysen  die  folgende: 

Epidot-Amphibolflchiefer.       Amphibol-Adinolschiefer. 

SiO,     54,42 75,76 

A1,0,  15,32 11,28 

Fe,0,     5,61 1,69 

FeO       6,95 2,37 

MnO      0,19 0,15 

CaO      7,49 1,09 

UgO     3,84 0,55 

-Na,0     5,77 6,73 

K,0       0,94 0,71 

H,0      0,51 0,53 

Ein  uiu^elmSssiges,  wenig  mächtiges  Lager  von  weissem, 
grauem  oder  gelblichem  dichtem  Kalkstein  ist,  wie  3  halbyerfallene 
Bräche  beweisen,  in  firfiheren  Zeiten  am  rechten  Gehänge  des  Thaies 
der  grossen  Stri^is  in  der  äussersten  NO.-Ecke  der  Section  ab- 
gebaut worden. 

Gliederung.  Die  Betheiligung  dieser  Gesteine  am  Aufbaue 
der  I^yllitformation  von  Section  Frankenberg  ist  eine  local  sehr 
abweichende,  und  zwar  im  südwestlichen  Theile  der  Phyllitzon« 
«ine  andere  als   in    deren   nordwestlicher  Fortsetzung.     Die    eine 
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Facies  ist  namentlich  im  Thale  der  Zschopau,  die  andere  in  den 
Thälem  der  beiden  Striegis  gut  aufgeschlossen.  Hier  ergeben  sich 
von  oben  nach  unten  folgende  Profile: 


Im  Büdwetten 

1                        (Zschopauthal). 

Im  Nordosten 

(Striegisthäler).                           | 

Epidot-Amphibolschiefer. 

Epidot-Amphibolschiefer. 

Amphibol-Adinolschiefer. 

Phyllit  mit  adinolartigen  Einlage- 
rungen, gegen  das  Liegende  über- 
gehend  in   Kiesel-   und   Alaun- 
schiefer. 

Epidot-Amphibolschiefer.                             1 

Amphibol-Adinolschiefer.                             ' 

Vorwaltend  gebänderter  Epidot-Amphi-     ' 
bolschiefer  mit  schwachen  Einlage-      | 
rungen  von  Phyllit. 

Phyllite  und  Knotenschiefer. 

Amphibol-Adinolschiefer  mit  seh  wachen 
Einlagerungen  von  Glimmerschiefer.      ; 

Glimmerschiefer-Formation.                                           | 

Zugleich  zeigt  es  sich,  dass  die  unteren  Phyllite  und  Kaesel- 
schiefer  des  Südwestens  sich  nordostwärts  nur  etwa  bis  zur  Mitt- 
weidaer  Chaussee  zwischen  Rossau  und  Cnimbach  erstrecken,  dann 
aber  sich  auskeilen,  während  sich  umgekehrt  die  nur  im  NW.  ent- 
wickelten unteren  Amphibol-Adinolschiefer  südwestwärts  nur  bis 
ungefähr  Falkenau  ziehen.  Auf  die  sich  auskeilenden  Phyllite  und 
Kieselschiefer  lagert  sich  somit  das  Amphibolschiefersystem  mit 
nach  SW.  abnehmender  Mächtigkeit  auf.  Die  am  Nordrande  der 
Section  Frankenberg  entwickelte  Epidot-Amphibolschiefer -Facies 
setzt  auf  Section  Waldheim  fort  (siehe  Erläuterungen  zu  dieser, 
S.  97). 

Eraptivgesteine  innerhalb  des  mittelgebirgischen  Theiles. 

1.  Der  Mittweidaer  Granit. 

Der  mächtige  Granitgang,  welcher  die  Schichten  der  Granulit- 
formation  in  dem  nordöstlichen  Theile  der  Section  Mittweida  durch- 
setzt, tritt  auch  noch  auf  die  NW  .-Ecke  der  Section  Frankenberg 
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Über.  Er  besteht  adfi  einem  gleichmässig-mittelkomigen  Gesteine^ 
das  aus  rothlichem  Orthoklas  and  zurücktretendem  weissem  ¥k^^ 
gioklas  in  Komem  und  leistenförmigen  Krystallen,  rundlichen^ 
grauen  Quarzkömem  und  selten  über  zwei  Millimeter  langen  Hli^ 
chen  von  Biotit  zusammengesetzt  ist^  und  eine  bank-  oder  pfeiler- 
förmige  Absonderung  anweist  Dieser  Granit  umsohliesst  häufig 
grossere  und  kleinere  Fragmente  seines  granulitischen  Nebengesteines 
und  entsendet  hier  und  da  schwache  Apophysen  in  letzteres. 

2.  Der  Syenit  bei  Schlegel. 

Dieser  sehr  feinkörnige^  röthliche  Syenit  besteht^  wie  sich  je- 
doch erst  unter  dem  Mikroskope  ergiebt^  aus  Orthoklas^  Hornblende 
und  Quarz.  E^eine  Eisenglanzblättchen  sind  diesem  Mineralgemenge 
häufig  beigemengt  und  verleihen  dem  Gesteine  seine  rothliche  Farbe. 
Daneben  konunen  Chlorit  und  Epidot  jedoch  nicht  sehr  reichlich 
als  secundare  Mineralien  vor.  Das  Gestein  ist  unregelmässig  poly- 
gonal^ stark  zerklüftet  und  setzt  in  dem  Eisenbahneinschnitte  ober- 
halb der  Schiller  Mühle  als  ein  im  Maximum  1  Meter  mächtiger 
nach  oben  sich  gabelnder  Grang  im  gebänderten  Epidot-Amphibol- 
Bchiefer  auf.  Im  gleichen  Nebengesteine  ist  zwischen  dem  Stein- 
bruche gegenüber  der  Schlegeler  Mühle  und  dem  Anmuich  an  den 
Felspartieen  des  Striegisthaies  ein  2  Decimeter  starker  Gang  des- 
selben Syenites  auf  kurze  Erstreckung  verfolgbar. 

Lagemo^Terkältusse  des  mittel^ebir^isehea  Theiles. 

Trotz  der  mächtigen  Lehmbedeckungen  dieses  Areales  lässt  sich  in 
den  vorhandenen^  meist  allerdings  isolirten  Aufschlüssen  ein  von  SW. 
nach  NO.  gerichteter  zonaler  Aufbau  erkennen^  indem  auf  die  Granulit- 
oomplexe  der  NW. -Ecke  der  Section  nach  SO.  hin  die  Glinmier- 
schiefer-  und  dann  die  Phyllitformation  folgte  deren  allgemeines 
Streichen  ein  nordöstliches  und  deren  Einfallen  ein  südöstliches  ist. 

Diese  regelmässig  angeordneten  Zonen  werden  jedoch  inner- 
halb der  Section  durch  eine  grössere  Anzahl  Verwerfungsspalten 
der  hercynischen  Bichtung  durchquert  und  in  einzelne  Abschnitte 
zerlegt^  welche  durch  in  südöstlicher  resp.  nordwestlicher  Richtung 
stattgehabte  Verschiebungen  aus  ihrer  ursprünglichen  gegenseitigen 
Lage  verrückt  worden  sind,  und  zwar  derart,  dass  von  SW.  nach  NO. 
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ZU  die  hangenden  Schichten  jede8mal  weiter  in  das  Liegende  ver- 
worfen sind.  Eine  Dislocation  von  her\'ornigender  Bedeutung:  hat 
diejenige  Gebirgsscholle  betroffen,  auf  welcher  das  Dorf  Schonbom 
liegt,  und  welche  einen  mit  der  Spitze  nach  Sachsenburg  gerichteten 
Keil  darstellt,  somit  als  Schönborner  Gebirgskeil  bezeichnet 
werden  kann  (Anm.  7). 

Dieser  Keil  liegt  ganzlich  im  Niveau  der  Granulitformation 
und  berührt  nur  mit  seiner  südlichen  Spitze  die  Grenze  derselben 
gegen  die  Glimmerschieferfonnation.  Die  Gesteinsschichten  dieses 
Keiles  haben  im  G^ensatz  zu  den  benachbarten  Gebirgstheilen 
mit  ihrer  steil  nach  SO.  geneigten  Schichtenstellung  eine  flach 
muldenfonnige  Lagerung  in  der  Weise,  dass  die  Muldenlinie  mit 
der  Längsrichtung  des  Keiles  zusammenfallt,  also  die  im  EinzelDen 
stark  gestauchten  und  gewundenen  Schichten  an  beiden  seitlichen 
Verwerfungsspalten  sich  aufbi^en.  Die  südwestliche  dieser  Klüfte 
ist  diux^h  zwei  Gezeugstrecken  der  Grube  „Alte  Hoffnung  ^^  soWie 
durch  den  Wildemanns  Stolln  mehrfach  ange&hren  und  überfahren 
worden,  woraus  sich  für  dieselbe  an  den  betreffenden  Stellen  ein 
südliches  Einfallen  mit  einer  Neigung  von  75®  berechnen  Hess. 
Die  Spalte  liegt  daselbst  einerseits  zwischen  Biotitgneiss  mit  nörd- 
lichem und  andererseits  Granulit  mit  südlichem  Einfallen.  Die 
Gesteine  des  Schönborner  Gebirgskeiles  bestehen  im  Ebingend^i, 
also  in  dessen  südlicher  Spitze,  aus  Glimmer-,  Quarzit-  und  Kiesel* 
schiefer,  und  darunter  aus  Gneissglimmerschiefer.  Unterteufl  werden 
diese  Schichten  der  Glinunerschieferformation  von  stellenweise  cor- 
dieritfuhrendem  Biotitgneisse,  der  selbst  wieder  von  Granulit  unter- 
lagert ist  und  der  Granulitformation  angehört  Da  diese  Schichten 
jetzt  im  Niveau  der  hangenden  und  der  mittleren  Partieen  der 
Granulitformation  li^en,  so  hat  sich  der  Schönborner  Gebirgskeil 
im  Verhiltniss  zu  den  angrenzenden  Gebirgstheilen  gesenkt. 


III.  Das  Hainichen-Fraiikenberger  Zwischengebirge. 

Das  Hainichen -Frankenbeiger  ZMrischengebirge  wiid  aus  Ge- 
steinen folgender  Formationen  aufgebaut: 

1.  der  Gneissformation, 

2.  der  Glinunerschieferformation. 


3.  der  Phyllitformation, 


SECnON   FRANKEXBERO-HAINH^HEN.  35 

4.  des  Silurs^  (aber  nur  local  auf  Section  Langhennersdorf), 

5-  der  Culmformation. 

Die  allgemeinen  Lagerungsverhältnisse^  insbesondere  die  statt- 
gehabte Hebung  dieses  Zwischengebirges,   ist   bereits  eingangs  er- 
wähnt worden.    Die  nördliche  Verwerfungsspalte,   welche  letzteres 
von  dem  mittelgebiigischen  Theile  trennt,  lässt  sich  bei  Sachsenburg 
unmittelbar  wahrnehmen  und  zeigt  hier  eine  Neigung  von  30  Grad 
nach  S.     Die  südliche,  die  Grenze  gegen  das  Erzgebirge  bildende 
Spalte  scheint  ein  nördliches  Einfallen  zu  besitzen,  doch  lässt  sich 
dies  nicht  mit  derselben  Genauigkeit  bestimmen.    Auf  diesen  gegen 
das  Frankenbei^-Hainichener  Zwischengebirge  sanft  geneigten  Kluft- 
flachen ist  also  letzteres  über  die  erzgebirgischen  und  mittelgebir- 
gischen  Grebirgsschichten  herausgeschoben  worden.    Letzteres  ist  am 
rechten  Gehänge  des  Zschopauthales  nördlich  von  Frankenberg  und 
zwar  an   der  von  der  Thalsohle  nach  Schloss  Sachsenburg  hinauf 
führenden  Strasse  sehr  deutlich  zu  beobachten.    Dort,  wo  sich  diese 
van  der  Frankenberger  Strasse   abzweigt,   liegt   ein   grosser  Stein- 
bnidi   im   stengeligen  Augengneisse  des   Frankenberg -Hainichener 
Zwisdiengebirges.     Derselbe  wird  von  einer  Verwerftmgskluft  ab- 
geschnitten, nordlich  von  welcher  dunkeler  Glimmerschiefer  Wechsel- 
lagernd  mit  Augengneiss  ansteht  und  an  der  Verwerftmgsspalte  nach 
oben  gebogen  xmd  ausgezogen  ist.     Ebenso  ist  an  der  rechten  Seite 
der  sich  auf  die  Hohe  hinau&iehenden  Sachsenburger  Strasse  fast 
constant  Gneiss   und   Glimmerschiefer    in    unregelmassigster,    bald 
verticaler,  bald  horizontaler  SchichtensteUung  aufgeschlossen,  während 
direct  darunter,  nehmlich  am  Fusse  des  Bergabhanges  die  Epidot- 
Amphibolschiefer  der  Phyllitformation  anstehen,  über  deren  Schichten- 
kopfe demnach  die  älteren  Gneisse  und  Glimmerschiefer  des  Zwischen- 
gebirgee  von  Süden  her  übei^eschoben  und  dabei  vielfach  gestaucht 
and  zerklüftet  worden, sind.     (Siehe  Profil  auf  dem  Kartenrande.) 
Kurz  vor  dem  Schlosse  Sachsenburg  erreicht  auch  die  Strasse  die 
Epidot-Amphibolschiefer,  jedoch  treten  weiter  oben  am  Hange  noch 
Glimmerschiefer  hervor,   so   dass   die  Strasse   die   nadi  Süden   ge- 
neigte Ueberschiebungsfläche  schneidet.     Naumann  glaubte  dieses 
Profil  durch  die  eruptive  Entstehung  des  Gneisses,  der  in  plasti- 
schem  Zustande  durch   den   Glimmerschiefer   hervorgebrochen   sei, 
eridären  zu  müssen  (Anmerkung  8  und  9). 

Der  Culm,  welcher  den  inneren  Theil  des  Synklinalen  Schichten- 
banes    dieses    Zwischengebii^es    einnimmt,    wird    von    archäischen 
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Schiefem  unterlagert^  welche  auf  beiden  Muldenrandern  zum  Aas- 
strich gelangen.  Auf  dem  südlichen  Muldenrande  sind  es  Gneisse, 
sowie  Glimmer-,  Hornblende-  und  Chloritschiefer  —  auf  dem  nörd- 
lichen theils  Epidot-Amphibolschiefer  der  Phyllitformation,  theils 
Gneiss-  und  Glinmierschiefer  (Anmerkung  9).  Dieselben  schiessen 
unter  die  Culmmulde  ein  und  hängen  unter  derselben  mit  einander 
zusammen«  Letzteres  wird  dadurch  zur  Anschauung  gebracht,  dass 
ostlich  von  Frankenberg  ein  Quertheil  dieser  Mulde  durch  eine 
hercynische  Verwerfimg  so  sehr  emporgehoben  wurde,  dass  das 
Liegende  des  Culms,  welches  aus  Gneissen  besteht,  hier  bis  an  die 
Oberfläche  heraufgerückt  ist,  während  die  Culmschichten  der  Erosion 
gänzlich  zum  Opfer  gefallen  sind. 


1.  Die  Gneissfonnation. 

Petrographische  Beschreibung.  Das  vorwaltende  Gestein 
dieser  Formation  ist  ein  klein-,  selten  grosskomiger  Augengneiss. 
Mehr  untergeordnet  treten  rothe  Gneisse  und  sehr  glimmer- 
reiche Gneisse,  zuweilen  auch  Glimmerschiefer  au£  Alle 
diese  Gesteine  sind  in  Folge  der  bedeutenden  Lagerungsstorongen 
und  Faltungen,  welchen  sie  ausgesetzt  waren,  stärker  zerklüftet  und 
zersetzt  als  dies  bei  den  gleichen  Gresteinen  des  Erz-  und  Mittel- 
gebirges der  Fall  zu  sein  pfl^t  Deshalb  sind  ihre  ursprünglichen 
Gemengtheile  häufig  kaum  mehr  zu  erkennen  und  von  secundäiien 
Mineralien  meist  glimmeriger  Natur  verdeckt.  Doch  lassen  sich 
dieselben  auch  in  den  schmutz-farbigen,  stai^  zersetzten  Gesteinen 
mit  Hülfe  des  Mikroskopes  stets  noch  nachweisen,  haben  sich  auch 
an  einigen  Aufschlüssen  noch  vollkommen  frisch  erhalten.  Es  sind 
Feldspath,  Quarz,  Muscovit,  Biotit,  Granat,  Apatit  und  selten  auch 
Chlorit  und  Epidot  Der  Feldspath  ist  vorwaltend  triklin,  seltener 
monoklin.  Der  Plagioklas  sowohl,  wie  insbesondere  der  Orthoklas 
sind  häufig  perthitartig  von  mehr  oder  minder  regelmässig  conto- 
rirten,  häufig  sich  verzweigenden  Trümern  von.  verzwillingten  Albiten 
in  der  Richtung  der  Orthodiagonale  durchzogen.  Zuweilen  li^en 
auch  nur  einzelne  isolirte,  aber  r^lmässig  in  einer  krjrstallo- 
graphischen  Richtung  angeordnete  Plagioklaszwillinge  im  Orthoklas, 
oder  es  sind  dieselben  in  zwei  bis  drei  verschiedenen  Richtongen 
gelagert,  wodurch  eine  Art  von  Gitterung   erzeugt  wird.     Nidit 
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selten  kommt  auch  Mikroklin  mit  eingewachsenen  Albit-  und  Ortho- 
klaslamellen vor.  Als  Einschlüsse  im  Feldspathe  stellen  sich  Quarz^ 
Museovit^  Biotit,  Apatit  und  dünne  lange  Säulchen,  wahrscheinlich 
von  Tremolith,  ein.  Der  Quarz  zeigt  manchmal  eine  schriftgranit- 
artige  Verwachsung  mit  dem  Feldspath.  Der  Muscovit  waltet 
meistens  über  den  Biotit  vor.  Er  bildet  weissliche  bis  lichtgrün- 
liche Blatter.  In  kleineren,  wohlconturirten  Blättchen  kommt  er 
auch  als  Einschluss  im  Feldspath  und  Biotit  vor.  Der  Biotit, 
meist  schon  stark  gebleicht  oder  zersetzt,  ist  durch  kleine,  wasser- 
helle, nadelformige  Mikrolithe  ausgezeichnet,  welche  auf  seinen 
basischen  Spaltflächen  liegend  sich  unter  Winkeln  von  60  Graden 
kreuzen.  Dieselben  widerstehen  der  Zersetzung  besser  als  der 
Glinuner  selbst,  so  dass  durch  ihr  Vorhandensein  die  ursprüngliche 
Anwesenheit  des  Biotites  durch  das  Mikroskop  oft  noch  dann  nach- 
zuweis^i  ist,  wenn  der  letztere  schon  ganz  der  Zersetzung  verfallen 
ist.  Der  Granat  in  grösseren  und  kleineren,  theils  regelmässig, 
theils  unregelmässig  begrenzten  Körnern  fehlt  mit  Ausnahme  des 
rothen  Gneisses  fast  in  keinem  Gneisse  ganz  und  ist  stellenweise 
sogar  recht  häufig.  Durch  Zersetzung  entzieht  er  sich  jedoch  leicht 
der  Beobachtung.  Apatit  ist  zwar  in  Form  kurzer,  dicker  Säulen 
ziemlich  allgemein,  aber  nur  als  quantitativ  ganz  verschwindender 
Gemengtheil  verbreitet.  Epidot  in  kleinen,  gelblichen  Körnern 
stellt  sich  zuweilen,  aber  nicht  häufig  ein,  während  kleine  Hämatit- 
blättchen  selten  fehlen.  In  zollstarken  Lagen  eines  hellen  fein- 
kömigen  Gneisses  fismden  sich  im  fiscalischen  Steinbruche  bei 
Schloss  Sachsenburg  auch  zahlreiche  Turmalinsäulchen. 

Die  Schichten  dieser  Gneisse  sind  meist  stark  gefältelt  und 
gebogen  und  von  Absonderungs-  und  Schieferungsklüflen  durch- 
setzty  auf  welchen  sich  dünne,  theils  silberglänzende,  iheils  schmutzig 
graugrüne,  sich  talkig  anfühlende,  glinunerige  Häute  ausgebreitet 
haben.  Unter  dem  Mikroskope  lösen  sich  dieselben  in  ein  innig 
verwobenes  Geflecht  von  mikroskopisch  kleinem,  gebogenem,  schu})- 
pigem  Kaliglimmer  (Sericit)  und  grünlichem  Chlorit  auf,  welchem 
feinkörniger  Quarz  und  Brauneisenerzkömchen,  zuweilen  auch  Kalk- 
spath  beigemischt  sind.  Diese  secundären  Mineralien  sind  auch  in 
der  Gresteinsmasse  selbst  verbreitet:  Der  Granat,  gewöhnlich  von 
Sprüngen  in  allen  Richtungen  durchzogen,  fuhrt  auf  denselben 
chloritische  Umwandlungsproducte,  der  Feldspath  ist  sehr  häufig 
ganz  oder  nur  stellenweise  in  sericitischen  Glimmer  und  Kaolin 
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umgewandelt.  Die  grösseren  Krystalle,  insbesondere  von  Feldspatb 
sind  in  den  stark  gefSltelten  Gneissen  sehr  häufig  zerbrochen  und 
die  einzelnen  Bruchstücke  um  ein  weniges  aus  einander  gerackt. 
In  den  klaffenden  Spalten  haben  sich  stets  Quarz,  Chlorit  oder 
sericitischer  Glimmer  angesiedelt.  Ausserdem  werden  die  Schichten 
von  unregelmässig  verlaufenden  Zügen  und  Nestern  chloritischen 
und  sericitischen  Glimmers  in  allen  Richtungen  durchschwärmt.  Dass 
dieselben  zum  Theil  Klüften  folgen,  ersieht  man  daraus,  dass  häufig 
der  Abstand  zweier  Fragmente  eines  zerbrochenen  grösseren  Feld- 
spathindividuums  von  einem  solchen  chloritisch- sericitischen  Zuge 
erfüllt  wird. 

Der  rothe  Gneiss  unterscheidet  sich  von  dem  vorherrschen- 
den Augengneisse  durch  das  vollständige  Fehlen  des  Biotites  und 
seine  helle,  meist  röthliche  Färbung. 

Der  glimmerreiche  Gneiss  entsteht  durch  schichtenweise 
Anreicherung  von  Muscovit.  Er  wechsellagert  meist  in  dünnen, 
manchmal  auch  bis  über  Meter  starken  Bänken  mit  gewöhnlichem 
oder  einem  feinkörnigen,  fast  dicht  erscheinenden  Gneisse  von  hell- 
röthlichcr  Farbe.  Zuweilen  geht  der  glimmen*eiche  Gneiss  durch 
Abnahme  seines  Gehaltes  an  Quarz  und  Feldspath  in  einen  Mus- 
covitschiefer  über,  dessen  bei  stark  vorgerückter  Zersetzung  grün- 
lichschwarze bis  schwarzglänzende  Glimmerhäute  auf  den  Schiefe- 
rungsflächen dem  Gesteine  einen  thonschieferartigen  Habitus  geben. 
Bei  der  Heumühle  unweit  Mobendorf  geht  der  Gneiss  durch  Auf- 
nahme von  Hornblende  allmählich  in  einen  Amphibolschiefer  über, 
welcher  stellenweise  feldspathfrei  ist  und  dann  aus  Hornblende, 
Epidot,  Chlorit,  Quarz  und  Hämatit  besteht.  Als  Zersetzungs- 
producte  treten  hinzu:  Calcit,  Chlorit  mid  Quarz.  Ebenfalls  bei 
Mobendorf  kommen  femer  eigenthümliche,  feinkörnige  Gneisse  mit 
viel  secundären,  weissen  Glimmerhäuten  und  Kalkspathnestem  und 
-trümem  vor,  welche  erstere  aus  Feldspath,  Quarz,  Muscovit,  Granat 
und  Apatit  bestehen,  schichtenweise  aber  sehr  reich  an  Chlorit  sind. 

Gliederung.  Obwohl  die  Schichten  dieser  Formation  nicht 
nur  von  zahllosen  Verwerfungen,  sondern  auch  von  bedeutenden 
Zusammenstauchungen  betroffen  worden  sind,  in  Folge  deren  es 
oft  schwer  wird,  sich'  zu  überzeugen,  welchem  Niveau  die  einzelnen 
Gesteins  Varietäten  angehören,  so  lässt  sich  doch  im  Allgemeinen 
feststellen,  dass  in  den  liegenden  Horizonten  grosskömige  Augen^ 
gneisse  und  überhaupt  die  glimmerärmeren  Gneissvarietäten  vorwalten. 
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wahrend  die  glimmerreichen  in  den  hangenden  Complexen  stark 
vorherrschen  9  wo  sich  dann  auch  glimmerschieferartige  Gesteine 
einstellen.  In  dieses  obere  Niveau  gehören  auch  die  chloritföhrenden 
Gneisse  von  Mobendorf  und  die  Amphibolschiefer  der  Heumühle. 
Die  biotitfreien  rothen  Gneisse,  welche  oberhalb  Braunsdorf  zu 
beiden  Seiten  der  Zschopau  vorkommen,  gehören  hingegen  dem 
tieferen  Niveau  an.  Ebenso  wie  sie  erweisen  sich  auch  die 
Augengneisse  bei  Mobendorf,  soweit  sie  durch  das  tiefe  Striegis- 
thal  aufgeschlossen  sind,  meist  als  granatfrei,  oder  doch  sehr  arm 
an  diesem  Minerale,  während  die  hangenden  glimmerreichen  Gneisse 
daselbst  fast  stets  Granat  in  reichlicher  Menge  föhren.  Ueber  das 
Verhältniss  dieser  Gneissfoimation  zu  deijenigen  des  Erzgebirges 
kann  lediglich  der  petrographische  Habitus  Aufschluss  verschaiTen, 
da  ein  unmittelbarer  Zusammenhang  dieser  mit  jener  in  Folge  der 
erzgebii^schen  Verwerftmgen  nirgends  erwartet  werden  kann.  Eine 
Vergleichung  der  verschiedenen  Gneiss Varietäten,  der  Häufigkeit 
ihres  Auftretens  und  ihrer  Verband  Verhältnisse  ergiebt,  dass  die 
oben  beschriebenen  Gesteine  denjenigen  des  oberen  Niveaus  der  erz- 
gebirgischen  Gneissformation  entsprechen,  für  welches  in  vielfacher 
Wechsellagerung  befindliche  granat-  und  glimmerreiche  Gneisse, 
Augengneisse  und  rothe  Gneisse  ebenfalls  besonders  charakte- 
ristisch sind. 

2.  Die  Olimmenchieferfonnation. 

Petrographische  Beschreibung.  Die  Gesteinsentwickelung 
dieser  Formation  ist  im  Gebiete  des  Hainichen-Frankenberger 
Zwischengebirges  insofern  eine  aussergewöhnliche,  als  die  eigent- 
lichen Glinunerschiefer  zurücktreten  und  Hornblende-  und  Chlorit- 
«chiefer  sehr  vorwalten. 

1.  Der  Glimmerschiefer,  als  gewöhnlicher  weisser  Musoovit- 
sehiefer,  ist  hauptsächlich  auf  die  liegendsten  Schichten  beschränkt. 
Er  besteht  aus  Muscovit,  sowie  Orthoklas  (Plagioklas  war  mit 
Sicherheit  nicht  nachweisbar),  Quarz,  Biotit,  Granat  und  Turmalin 
und  fuhrt  als  secundäre  Mineralien  hauptsächlich  Chlorit,  Sericit, 
Qaarz,  Hämatit  und  Brauneisenerz.  Das  Vorwalten  von  durch 
Eisenerz  getrübten,  chloritischen  Zersetzungsproducten  giebt  diesem 
Gesteine  häufig  ein  schmutzig  grünliches  Aussehen,  wodurch  es 
äosserlich  den  Chloritschiefern  sehr  ähnlich  wird. 
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2.  Der  Chloritschiefer  besteht  aus  Chlorit^  Musoovity  Ghna- 
nat^  Turmalin^  vorwaltend  monoklinem  Feldspath,  Quarz,  E^^idot 
und  Apatit,  welchen  Bestandiheilen  als  Zerseteungsproducte  chlo- 
ritischer  und  sericitischer  Glimmer,   Calcit  und  Quarz  beigemen^ 
sind.    Der  Chlorit  waltet  über  den  Muscovit  vor  und  verleiht  dem 
Gesteine   seine   ausgesprochene   grüne   Farbe.      Da   die   einzelnen 
Mineralien  grosstentheils   nur  kleine   Individuen  bilden  und   auch 
die  Zersetzung  das  Gestein  meist  bedeutend  angegriffen  hat,    so 
besitzt  letzteres  gewöhnlich  den  Habitus   makroskopisch  ziemlich 
dicht  erscheinender,   wenig  harter,  grüner  Schiefer.     Nicht  selten 
jedoch  stellt  sich  eine  grün  und  weisse  Bänderung  dadurch   ein, 
dass  millimeter-  bis  centimeterstarke  Lagen,  welche  fast  ausschliess- 
lich  aus  einem  feinkörnigen  Gemenge   von  Quarz  und  Orthoklas 
bestehen,  jedoch  stets  auch  etwas  Muscovit  und  Chlorit  fuhren  und 
ein   weisses   bis  blassröthliches,    felsitisches  Aussehen  haben,  mit 
dem  feinschieferigen,  grünen  Chloritschiefem  vielfach  wechsellagem. 
Ausserdem  sind  letzteren  häufig  einige  Centimeter  starke  Lagen  eines 
zwar  geschichteten,   aber  nicht  schieferigen,  hellfarbigen  Gesteines 
eingelagert,   das  aus  einem  feinkörnigen  Gemenge  von  Feldspath 
und  Quarz,  sowie  nicht  wenigen  kleinen  Granaten,  Muscovit  und 
Chlorit,   also  aus    denselben  Bestandtheilen   zusammengesetzt    ist, 
welche  auch  für  die  grünen   Chloritschiefer  charakteristisch   sind. 

3.  Die  Hornblendeschiefer,  welche  ebenfalls  ofl  eine  feld- 
spath- und  quarzreiche,  aber  nicht  gleichmässig  kömige,  sondern 
augengneissartige  Ausbildung  haben  und  alsdann  als  Hornblende- 
Gneis  se  zu  bezeichnen  sind,  werden  aus  Hornblende,  Feldspath 
(vorwaltendem  Orthoklas),  Quarz,  Chlorit,  Muscovit,  Epidot,  Apa- 
tit, Butil,  Magneteisen  und  Hämatit  zusammengesetzt,  denen  sich 
secundär  Calcit,  Chlorit  und  sericitischer  Glimmer  zugesellen.  Li 
dem  primären  Chlorit  kommen  Hornblende  und  Apatit,  und  in  den 
Homblendekrystallen  Quarz  und  Apatit  häufig  eingewachsen  vor. 
Die  gleichfalls  grünfarbigen  Homblendeschiefer  unterscheiden  sich 
von  den  Chloritschiefem  schon  äusserlich  durch  den  lebhafteren 
Glanz  und  gewöhnlich  auch  durch  deutlicheres  Kom.  Secun- 
därer  Ealkspath  in  Nestem,  Trümern  und  Gängen,  sowie  als 
Ueberzug  auf  den  Absonderungsklüften  ist  bei  den  Homblende- 
und  Chloritschiefem  stets  und  in  ziemlicher  Menge  vorhanden, 
doch  fehlt  er  auch  den  übrigen  Gesteinen  dieser  und  der  Gneiss- 
formation nie  ganz.    Hier  mag  er  nur  zum  Theil  der  Zersetzung  der 
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plagioklasreichen  Gneisse  seine  Entstehung  verdanken^  da  seine 
Infiltration  aus  den  hangenden  Hornblende-  und  Chloritschiefem 
sehr  wahrscheinlich  ist 

Gliederung.  Diese  Glimmer-,  Chlorit-  und  Homblendeschiefer 
mit  ihren  gneissartigen  Varietäten  bilden  eine  zusammengehörige 
und  von  der  liegenden  Gneissgruppe  leicht  unterscheidbare  Schichten- 
reihe,  welche  in  dem  Frankenberg-Hainichener  Zwischengebirge  die 
Glimmerschieferformation  reprasentirt.  Als  allgemeine,  mineralogische 
Unterschiede  der  Gesteine  beider  Formationen,  wie  sie  in  dem  ge- 
nannten Zwischengebirge  entwickelt  sind,  machen  sich  bemerkbar: 
in  der  Gneissformation  Quarzreichthum,  Chlorit-  und  Homblende- 
annuth.  Vorwalten  des  triklinen  Feldspathes,  Häufigkeit  des  Bio- 
tites;  in  der  Glimmerschieferformation  dagegen  Quarzarmuth,  Chlorit 
und  Homblendereichthum,  Vorwalten  des  monoklinen  Feldspathes, 
Seltenheit  des  Biotites.  Hierzu  gesellt  sich  der  Unterschied  in  der 
Structor,  welche  dort  meist  gneissartig,  hier  schieferig  ist.  Ein 
zwar  nur  äusserliches,  aber  für  die  kartographische  Abgrenzung 
wichtiges  Unterscheidungsmerkmal  giebt  endlich  die  stets  grünliche 
Farbe  der  Gesteine  der  Glimmerschieferformation  ab. 


3.  Die  Fhyllitfonnation. 

Als  Repräsentanten  dieser  Formation  treten  Epidot-Amphibol- 
und  Amphibol-Adinolschiefer  auf,  deren  Zusammensetzung  genau  die- 
selbe ist  wie  bei  den  gleichen  Gesteinen  des  mittelgebirgischen  Theiles. 
Untergeordnet  kommen  auch  hier  Einlj^rungen  von  Phyllit  vor, 
sowie  solche  von  Lydit  und  kohlenstoffhaltigen  Quarzitschiefem. 
Durch  die  bedeutenderen  Lagerungsstorungen,  welchen  diese  Schichten 
ausgesetzt  waren,  haben  sich  hier  viel  mehr  Zersetzungsmineralien 
als  in  denselben  Gesteinen  des  mittelgebirgischen  Theiles  der  Section 
gebildet  und  in  Folge  dessen  zeigen  sie  meist  ein  weniger  krystal- 
linisches  Aussehen  und  schmutzig  grüne  Farben,  sowie  zahlreiche 
Absonderungsklüfte,  welche  mit  braunen,  eisenschüssigen,  glänzenden 
Häuten  überzogen  sind. 

Die  La|;enuig8Ter]iäItBi8se  der  areh&isehen  Formationen  innerhalb  des 
Hainiehen-Frankenberger  Zwisehengebirges. 

Herrscht  sowohl  im  erzgebirgischen  als  auch  im  mittelgebir- 
gischen Theile  der  Section  im  Allgemeinen  eine  regelmässig  zonale 
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Anordnung  der  archäischen  Schichten  mit  gleichsinnigem  Einfallen, 
welche  auch  durch  die  hercynischeu  Verwerfungen  nicht  wesentlich 
gestört  worden  ist^  so  finden  sich  im  Hainichen-Frankenberger 
Zwischengebirge  die  Schichten  sehr  nnregelmassig  gelagert,  vielfach 
gewunden  und  zerrissen.  Ihr  Streichen  und  Fallen  verändert  sich 
deshalb  oft  und  in  bedeutendem  Grade.  Die  Gneiss-  und  Glimmer- 
schieferformation stellt  in  der  Hauptsache  eine  Reihe  von  z.  Th. 
nach  SO.  überhangenden  Schichtenfalten  dar,  deren  Streichrichtung 
eine  mehr  oder  minder  genau  nordöstliche  ist.  Folgende  Quer- 
profile durch  das  Territorium  dieser  beiden  Formationen  geben  ein 
Bild  dieser  Faltenstructur: 

1.  Das  Thal  der  grossen  Striegis  zwischen  der  Hea- 
mühle  und  der  Heufabrik  auf  Section  Langhennersdorf. 
Von  der  Heufabrik  thalabwärts  schreitend  trifft  man  zu  beiden 
Seiten  Augengneisse,  welche  für  die  ersten  300  Meter  nördlich, 
dann  für  500  Meter  südlich  und  dann  wieder  nach  N.  einfallen. 
Das  Thal  durchschneidet  also  hier  eine  Gneissmulde,  deren  nörd- 
licher Flügel  sich  zu  einem  Sattel  umbiegt.  Mulden-  und  Sattel- 
schenkel haben  eine  durchschnittliche  Neigung  von  45®,  doch  sind 
ihre  Schichten  noch  ausserdem  sowohl  im  Kleinen  sehr  stark  ge- 
fältelt, wie  auch  von  mehr  oder  minder  ebenen  Absonderungs-  und 
Schieferungsflächen  durchschnitten. 

2.  In  dem  Böhlbachthälchen  bei  Cunnersdorf  fallt  zwar 
der  Gneiss  fa»t  durchweg  nach  NW.  ein,  bildet  aber  in  der  Mitte  des 
Dorfes  bei  dem  dortigen  alten  Stollenmundloche  eine  schwache  Falte. 

3.  Auf  den  zu  Section  Schellenberg  gehörigen  An- 
höhen südlich  von  Unter-Mühlbach  geht,  an  das  Silur  des 
erzgebirgischen  Theiles  angrenzend,  Augengneiss  mit  Wechsellage- 
rungen von  rothem  Gneiss  nach  NW.  einfallend  zu  Tage  aus. 
Darüber  folgen  zuerst  mit  gleicher  Neigung  die  grünlichen  Schiefer 
der  Glimmerschieferformation,  nehmen  jedoch,  wie  in  einen  kleinen 
Hohlwege  kurz  vor  dem  Gasthofe  von  Unter-Mühlbach  an  der  Grenze 
von  Section  Schellenberg  und  Frankenberg  zu  beobachten  ist,  ein 
entgegengesetztes  südöstliches  Einfallen  an  und  machen  somit  eine 
muldenförmige  Biegung.  (Siehe  Randprofil.)  Die  liegenden  Gneisse 
treten  auch  auf  diesem  NW.-Flügel,  durch  einen  Steinbruch  etwas 
weiter  oberhalb  im  Dorfe  aufgeschlossen,  zu  Tage,  wo  sie  stArk  ge- 
wunden und  gebogen,  nach  NW.  zu  alsbald  wiederum  von  Homblende- 
und  Chloritechiefern  bedeckt  werden,   welche  nach   NW.  einfallen. 
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Dieses  Emfallen  bleibt  dann  herrschend.  Nördlich  vom  Mühlbacher 
Kirchhofe  treten  wieder  Gneisse,  aber  ebenfalls  mit  nordwestlicher 
Fallrichtung  auf,  welche  demnach  in  Folge  einer  geneigten  Faltea- 
bildung  mit  isoklinalen  Schenkeln  die  jüngeren  Schichten  überlagern» 
Von  da  ab  kann  man  jene  Gneisse  fast  ununterbrochen  bis  nach 
Sachsenbui^,  also  bis  an  den  jenseitigen  Rand  des  Hainichen-Franken- 
berger  Zwischengebirges,  oberflächlich  verfolgen,  ihr  Streichen  und 
Fallen  ist  jedoch  nur  in  der  Nähe  von  Thälem  zu  beobachten. 
Nordwestliches  Einfallen  ist  daselbst  das  vorherrschende,  doch 
macht  sich  im  Saubachthale  des  Küchenwaldes  auch  eine  entgegen- 
gesetzte Schichtenneigung  geltend.  Aus  alle  dem  ergeben  sich  &t 
die  Linie  zwischen  Unter  >  Mühlbach  und  Sachsenburg  folgende 
Faltungen:  zuerst  eine  Mulde,  dann  ein  Sattel,  darauf  nach  NW. 
geneigte  Falte,  endlich  nochmals  Andeutungen  einer  Mulde  und 
eines  Sattels,  was  einer  dreifachen  Faltenbildung  entsprechen  vrürde. 

4.  Durch  die  beiden  ersten  dieser  Falten  liefert  das  Thal 
der  Zschopau  auf  Section  Schellenberg  einen  ausgezeichneten 
Querschnitt,  indem  auch  hier  bei  Braunsdorf  erst  Augengneisse, 
rothe  und  glimmerreiche  Gneisse  mit  nordwestlichem  Einfallen  zu 
Tage  gehen,  worauf  gleichsinnig  geneigt  Glimmer-,  Chlorit-  und 
Homblendeschiefer  folgen,  die  im  Bahneinschnitte  bei  der  Halte- 
stelle Braunsdorf  trotz  starker  Schichtenfaltelung  eine  entgegen- 
gesetzte, südöstliche  Neigung  zeigen,  und  unter  denen  dann,  gerade 
wie  in  Unter-Mühlbach,  Gneisse  mit  ebenfalls  südöstlichem  Ein- 
fallen auftauchen,  die  weiterhin  nach  NW.  sich  umbiegen  und  wieder 
von  Glimmer,  Chlorit  und  Hornblendeschiefem  überlagert  werden. 
Letztere,  obwolil  stark  gewunden  und  von  kleinen  Verwerfungs- 
spalten reichlich  durchsetzt,  behalten  doch  bis  etwa  300  Meter 
oberhalb  des  Gunnersdorfer  Porphyrbruches  nordwestliches  Einr 
fallen,  wo  sie  alsdann  von  den  älteren  Gneissen,  gerade  wie  nördlich 
des  Kirchhofes  von  Ünter-Mühlbach,  überlagert  werden.  Es  folgen 
sich  also  hier  erst  eine  stehende  und  dann  eine  nach  NW.  geneigte^ 
also  nach  SO.  überhängende  Falte  mit  isoklinalen  Schenkeln. 

Neben  dieser  die  Architektonik  beherrschenden  Faltenbildung, 
machen  sich  im  Einzelnen  hauptsächlich  noch  drei  Erscheinungen 
geltend,  deren  Erkenntniss  für  die  Beurtheilung  des  allgemeinen 
Gebirgsbaues  von  Wichtigkeit  sind,  nehmlich:  1)  die  Fältelung  und 
Stauchung  der  Schichten,  2)  die  Schieferung  und  3)  die  Zerreissung 
und  Zerstückelung  der  Schichten. 
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1.  Die  Fältelung  und  Stauchung  der  Schichten.    Diese 
Erscheinung  ist  eine  so  allgemeine^  dass  kaum  eine  Stelle  zu  finden 
sein  dürfte,  wo  sich  dieselbe  nicht  entweder  als  feinste  Fältelnn^ 
oder  wenigstens  als  eine  mehrfache  Umbiegung  der  Streich-    and 
Fallrichtung    innerhalb    kurzer  Erstreckungen    bemerkbar    machte. 
Geradezu   erstaunlich  complicirte,   mäandrische  Windungen  zeigen 
insbesondere  die  gebänderten  Chloritschiefer  an  der  Bahnlinie  unter- 
halb Braunsdorf  auf  Section  Schellenberg.   Wo  jedoch  die  einzelnen 
Schichtlagen    nach    ihrer   mineralogischen   Zusammensetzung   nicht 
sehr   anfällig   von    einander   verschieden    sind,    wird   diese   feine 
Fältelung  häufig  verdeckt  durch 

2.  die  Schieferung,  welche  bald  mehr,  bald  weniger  hervor- 
tretend entwickelt  zu  sein  pflegt.  Fein-  und  Ebenschieferigkeit  sind 
selten,  mehr  oder  minder  unebene  Dickschieferigkeit  gewohnlich. 
Die  Schieferungsflächen  werden  von  zarten,  weisslichen -grünlichen 
Glimmerhäuten  bedeckt,  welche  vorwaltend  aus  dem  weiter  oben 
geschilderten,  sericitischen  und  chloritischen  Glimmer  bestehen, 
häufig  auch  durch  Beimengung  von  Brauneisenerz  eine  schmutzig 
braune  bis  schwärzliche  Färbung  erhalten  haben.  Wo  die  Längs- 
richtung der  kleinen  parallelen  Schichtfaltchen  mit  diesen  Schiefe- 
rungsflächen zusammenfallt,  entsteht  auf  letzteren  eine  Art  van 
Parallelstreifung  oder  -bänderung  (Streckung). 

3.  Die  Zerreissung  und  Zerstückelung  der  Schichten. 
Neben  den  grossen  und  mehr  oder  weniger  regelmässig  angeord- 
neten Yerwerfimgsspalten,  kommen  noch  eine  grosse  Anzahl  gering- 
fugigerer  E^üfle  vor.  Die  Dislocationen,  welche  auf  letzteren 
stattgefunden  haben,  sind  meistens  nicht  bedeutend,  so  dass  ihre 
Anwesenheit  gewöhnlich  nur  dort  bemerkt  werden  kann,  wo  künst- 
liche Aufschlüsse  vorhanden  sind,  welche  die  Spalten  selbst  bloss- 
gelegt  haben.  In  Steinbrüchen,  Eisenbahn-  und  Wegeinschnitten 
sind  jedoch  dieselben  verhältnissmässig  so  häufig,  dass  auf  ihre 
allgemeinere  Verbreitung  auch  da,  wo  sie  nicht  sichtbar  sind,  ge- 
schlossen werden  darf.  Die  durch  solche  Spalten  von  einander 
getrennten  Schichten  gehören  zwar  gewöhnlich  derselben  Formation 
oder  sogar  derselben  Gesteinsart  an,  aber  sie  besitzen  in  der 
Begel  ein  völlig  abweichendes  Streichen  und  Fallen.  Am  Hopfen- 
berge nördlich  von  Frankenberg  sind  durch  solch'  eine  etwas 
beträchtlichere  Verwerfung  die  Gesteine  der  Glimmerschieferfor- 
mation in  das  Niveau  der  Gneisse  verworfen  worden.    Neben  diesen 
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ZeireissoDgen  des  Grebirges  in  immerhin  beträchtlich  grosse  Schollen 
hat  aber  auch  noch  eine  minutiösere  stattgefunden^  indem  durch 
VöTÜckung  grosserer  Gtesteinsmassen  an  deren  Berührungsflächen^ 
also  aof  den  Yerschiebungsklüften^  das  angrenzende  Gestein  zu 
einer  kleinstückigen  Breccie  zermalmt  worden  ist  Derartige 
Breccienbildungen  sind  innerhalb  der  Gneissformation  an  den  Bahn- 
einschnitten im  NW.  der  Section  Schellenberg  mehrfach  zu  be- 
obachten^ woselbst  sie  in  Form  von  Centimeter  bis  mehrere  Decimeter 
starken^  zuweilen  sich  unregelmässig  verzweigenden  Brecciengängen 
aufbeten  und  ihre  Natur  als  Reibungsbreccie  sehr  deutlich  zur 
Schau  tragen.  Gleichwohl  sind  im  Gebiete  der  Gneiss-  und  Glim- 
merschieferformation  diese  Zerreissungen  gegenüber  den  im  Grossen 
hervortretenden  Faltungen  architektonisch  von  nur  untergeordneter 
Bedeutung,  dahing^en  treten  dieselben  im  Gebiete  der  Phyllit- 
formation  des  Hainichen-Frankenberger  Zwischengebirges  stark  in 
den  Vordergrund  und  bedingen  eine  solche  Regellosigkeit  und 
Veränderlichkeit  der  Schichtlagen,  dass  in  denselben  ein  Zusammen- 
hang und  eine  gesetzmässige  Anordnung  nicht  mehr  erkannt  werden 
kann.  Insbesondere  gewinnt  hier  die  klein-  und  grossstückige 
Breccienbildung  eine  bedeutende  Verbreitung,  wobei  die  Gesteine 
nicht  nur  mechanisch,  sondern  auch  chemisch  bedeutende  Alteration 
erfidiren  haben.  Die  kleinstückige  Breccie  tritt  gewöhnlich  schweif- 
artig zwischen  grosseren,  zum  Theil  bis  über  hausgrossen  Schollen  des 
gleichen  Gesteines  (vorwaltend  Epidot-Amphibolschiefer)  auf  imd  ist 
augenscheinlich  eine  durch  die  Verschiebung  jener  grösseren  Gesteins- 
massen bedingte  Reibungsbreccie.  Besonders  deutlich  können  diese 
Bildungen  in  mehreren  Einschnitten  der  Hainichen-Rossweiner 
Bahnlinie,  femer  im  Dorfe  Crumbach,  am  Pöhlberge  und  an  dem 
Thalgehänge  der  kleinen  und  grossen  Striegis  in  Steinbrüchen,  sowie 
an  mehreren  grossen  Felsrifien  beobachtet  werden  (Anmerkung  10). 

4.  Der  Culm. 

Petrographische  Beschreibung  (Anmerkung  11).  Die 
Gresteine,  welche  diese  Formation  aufbauen,  sind  Conglomerate, 
Grauwacken,  Sandsteine,  Schieferthone  und  Thonschiefer  nebst 
Steinkohle  und  Kalkstein,  also  vorwiegend  Gebilde  klastist^er  Ent- 
stehung. Die  an  der  Zusammensetzung  der  Conglomiarate  und 
Sandsteine  theilnehmenden  Gerolle  sind  zum  Theil  nur  erbeen-,  aber 
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auch  bis  mehrere  Kubikmeter  gross  und  bestehen  aus  Granit,  Gneiss, 
Sericitgneiss,  Amphibolschiefer,  Glimmer-  und  Fruchtschiefer,  Am- 
phibol-Adinol-  und  Epidot-Amphibolschiefer,  Diabas,  Diabastuff, 
Tlionschiefer,  Quarz,  Quarzit  und  Kieselschiefer.  Die  Gerölk  und 
Blöcke  von  Granit  bestdien  zumeist  aus  vorwaltend  röthlichem 
Orthoklas,  dem  in  geringerer  Menge  auch  weisslicher  Plagioklas 
beigesellt  ist.  Der  Quarz,  meist  von  etwas  grauer  bis  bräunlicher 
Farbe,  zeigt  zuweilen  hexagonale  Unuisse,  während  der  reidilich 
vorhandene  Glimmer  ein  schwarzer  Biotit  ist.  Dieser  Granit,  welcher 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  der  grossen  erzgebirgischen 
Granitstocke  besitzt,  hat  meist  ein  gleichmässiges,  mittleres  Korn, 
doch  kommen  auch  feinkörnigere,  sehr  glimmerreiche  Varietäten 
vor,  deren  Feldspath  dann  aber  weissliche  Farben  hat. 

Mit  Gesteinen  des  Mittelgebirges  konnten  identificirt  werden: 
die  Sericitgneisse,  Amphibol-,  Glimmer^  und  Fruchtschiefer,  sowie 
die  Amphibol -Adinol-  und  die  Epidot-Amphibolschiefer.  Als 
feineres  klastisches  Material  kommen  Feldspath,  Quarz  und  Glimmer, 
welche  zum  Theil  von  den  zerriebenen  Graniten  herstammen,  sowie 
unbestimmbare  kleinere  Schieferfragmente  vor.  Dieses  klastische 
Material  ist  durchaus  zu  polygenen  Conglomeraten  und  Sand* 
steinen  zusammengefugt.  Unter  den  Conglomeraten  kann  man 
jedoch  häufig  wegen  das  Vorwaltens  einer  bestimmten  Gresteinsart 
unterscheiden  zwischen  Granit-,  Quarzit-,  Amphibolschiefer- 
und  Schieferconglomeraten.  Die  Sandsteine,  zum  Theil  oon- 
glomeratartig,  haben  in  Folge  der  blätterigen  Structur  vieler  ihrer 
klastischen  Bestandtheile  meist  eine  etwas  schieferige  Textur.  Zu- 
weilen jedoch  wiegen  Quarz  und  Feldspathkömer  vor,  wodurch  bei 
festerem  Gefiige  Grauwacken  mit  grauen  bis  bräunlichen  Farben 
entstehen;  oder  aber  die  Sandsteine  sind  nur  aus  Granitdetritus 
(Feldspath,  Quarz  und  Glimmer)  zusammengesetzt  und  bilden  dann 
Granitsandsteine  oder  Arkosen. 

Die  Schieferthone  sind  hell-  bis  dunkelgraue  und  schwärz- 
liche, schieferige,  meist  weiche  Gesteine,  die  häufig  etwas  kalkhaltig 
sind,  oder  kleine  rundliche  Thoneisensteinnieren  einschliessen.  Sie 
sind  gewöhnlich  reich  an  kohligen  Pflanzenresten,  welche  ihnen  die 
schwärzliche  Farbe  verleihen.  Auf  den  Schieferungsflächen  haben 
sich  meist  zarte,  glänzende,  weisse  Glimmeiiiäutchen  gebildet.  Der 
Thonschiefer  ist  noch  feinerdiger  und  fester,  fein-  aber  nicht 
ebenschieferig  und  meist  von  schwärzlicher  Farbe. 
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Der  Kalkstein,  welcher  nur  untergeordnet  und  in  kleinen 
Linsen  vorkonunt;  ist  von  hellgrauer  Farbe,  feinkrystallinisch,  von 
zahlreichen  weissen  Kalkspathadem  durchtrümert  und  schliesst  local 
viele,  schon  makroskopisch  erkennbare  Crinoiden-Stielglieder  ein. 

Zwischen  den  Schieferthonen  treten  schwache  Kohlenflötze 
eingelagert  au^  die  meist  aus  stark  durch  Schieferthon  verunreinigter 
Schieferkohle,  seltener  aus  Pedbkohle  bestehen. 

Gliederung.  Die  Betheiligung  dieser  Gesteine  am  Aufbaue 
der  Culmformation  ist  keine  gleichmassige,  und  zwar  sind  die  Grau- 
wacken,  Thonschiefer  und  Kalksteine  auf  den  aussersten  nordöst- 
lichen Theil  (Gossberger  Keil)  beschrankt,  während  dem  übrigen 
Colmareale  die  groben  Conglomerate,  nehmlich  die  Amphibolschiefer- 
und  Quarzit-Conglomerate  den  liegenden,  die  <jran]tconglomerate 
den  hangenden  Schichten  eigenthümlich  sind.  Mit  dieser  petro- 
graphischen  Gliederung  stimmt  auch  die  palaeontologische  insofern 
überein,  als  im  nordöstlichen  Theile  marine  Thierreste  zusammen 
mit  undeutlichen  Pflanzenfragmenten,  im  übrigen  Verbreitungsgebiete 
des  Cukns  aber  wohlerhaltene,  ausschliesslich  pflanzliche  Beste  und 
die  Kohlenflötze  vorkommen.  Letztere  sind  auch  hier  auf  den 
oberen  Horizont  der  Culmformation  beschränkt,  während  der  untere 
Horizont,  in  weichem  die  Conglomerate  vorwalten,  Pflanzenreste 
nicht  enthält 

Demnach  gliedert  sich  der  Frankenberg-Hainichener  Culm  in 
eine  terrestrische  .und  eine  marine  Facies,  von  denen  die 
erstere  in 

die  untere  Stufe  des  Grundconglomerates  und 
die  obere  kohlenführende  Stufe  zerfallt. 
In  der  oberen,  kohlenfKhrenden  Stufe  kommen  folgende  Pflanzen- 
arten vor:  (Anmerkung  12.) 

Calamites  radiatus  Brong. 
Sphenopteris  distans  Stemb. 

„    .        Beyrichiana  Goepp. 
„  elegans  Brong. 

„  subgeniculata  Stur. 

Hymenophyllites  quercifolius  Goepp. 
Adiantides  tenuifolius  Goepp. 
Neuropteris  antecedens  Stur. 
Cardiopteris  Hochstetteri  Ettingsh. 
Senflenbei^a  aspera  Brong. 
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Lepidodendron  VeltheimiaDum  Stemb. 
yy  VolkmaDnianom  Sternb. 

yy  Ehodeanum  Sternb. 

Stigmaria  inaequalis  Goepp. 
Lepidocarpus  ellipsoideus  Groepp.  spec. 
Cordaites  borassifolius  var.  trinervulosa. 
Cordaicarpus  disciformis  Stemb.  spec. 
Von  diesen  Arten  sind  Calamites  radiatus^  Sphenopteris 
distans    und    Lepidodendron    Veltheimianum    weitaus    die 
häufigsten.    Zahllose  Lepidodendronstamme^  darunter  die  zum  Theil 
einige  Meter  hohen  ^   stehenden   Stamme   in  den   Steinbrüchen  am 
Schiesshause  in  Hainichen  sind  nur  als   Steinkeme  erhalten  und 
lassen  sich  auf  bestimmte  Species  nicht  zurückföhren  (knorriforme 
Lepidodendren  Goepperts). 

Von  diesen  Pflanzenspecies  sind  13  auch  aus  dem  Culm 
Schlesiens^  Mährens  und  Böhmens^  und  zwar  sowohl  aus  der  un- 
teren^ wie  aus  der  oberen  Etage  desselben ,  4  aus  demjenigen 
Frankens  und  Thüringens  bekannt.  Nur  Sphenopteris  elegans  und 
Cordaicarpus  disciformis  sind  auch  in  der  eigentlichen  Steinkohlen- 
formation häufige  Arten. 

Die  Petre&cten  der  marinen  Cnlmfaeies  sind: 
a.  Thiere: 

Foraminiferen:  Fusulina,  Endothyra,  Cribrostomum  und 
Nodosinella  (Nodosinella  index  Ehrenb). 

Bryozoen:  Ceriopora  und  Fenestella. 

Crinoiden:  kleine^  zahlreiche  Stengelglieder. 

Das  Vorkommen  dieser  thierischen  Reste  ist  auf  die  den  Thon- 
schiefem  und  Grauwacken  eingelagerten  kleinen  Kalksteinlinsen 
beschränkt.  (Steinbruch  im  Zella'er  Walde  auf  dem  rechten  Ufer 
des  Aschbaches  zwischen  der  Waldschneisse  16  und  der  Beichen- 
bach-Schmalbacher Strasse.  Siehe  Sect  Langhennersdorf,  sowie 
Anmerkung  12.) 

b.  Pflanzen: 

Undeutliche  Seste  von  Calamiten  und  Famstengeln. 

Die  YerbreitEDg  der  KoUenfl9tze.  (Siehe  Tafel  I.) 

Wenige  Millimeter  bis  einige  Centimeter  starke  Lagen  von 
sehr  unreiner  Schieferkohle  sind  im  ganzen  Bereiche  der  oberen 
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Culmetage  eine  hanfige  Erscheinung  und  haben  zahllose  aber  ver- 
gebliche Schürfsrersuche  veranlasst.     Mächtigere,  anhaltende  Flötze 
von  reiner  Kohle  kommen  nur  auf  dem  Südflügel  der  Mulde  vor 
und  auch  hier  nur  auf  Berthelsdorfer  und  Cunnersdorfer  Flur.     In 
Ober-Berthelsdorf  hat  man  in  früherer  Zeit  drei  Flötzzüge  abgebaut, 
welche  man  als  Neues  Flötz,  Gerichtsflötze  und  Neu  Glück 
Flötze   von  einander  unterschieden  hat.    Das  Neue  Flötz,   als 
li^endstes,  hat  eine  Mächtigkeit  von  0,6   bis   1,2  Metern.     Die 
Gruppe  der  Gerichtsflötze  besteht  aus  drei  Flötzen,  deren  erstes 
oder  unterstes  0,5  bis  0,8  Meter  mächtiges  von  dem  mittleren  oder 
Hauptflötze  durch  ein  Zwischenmittel  von  8  bis  10  Meter  Mächtig- 
keit getrennt  ist     Das  Hauptflötz  ist  0,4  bis  0,6  Meter  mächtig 
und  wird  von  dem  dritten  oder  hangenden  Flötze  durch  ein  Zwischen- 
mittel von  6  bis  10  Meter  getrennt.     Das  dritte  Flötz  selbst  aber 
wird  ans  drei  kleinen,  je  2  Decimeter  starken   Flötzen   mit  bis 
3  Decimeter  mächtigen  Zwischenmitteln  gebildet,  denen  sich  stellen- 
weise noch  ein  hängendstes  0,5  bis  1  Decimeter  starkes  Flötzchen 
-—  der  sogenannte  Fuchs  —  zugesellt  haben  soll.     Die  Neu  Glück 
Flötze  sind  zwei  Kohlenflötze  mit  einem  Zwischenmittel  von  4  bis 
6  Metern,  deren  liegendes   1   bis   2  Decimeter,  deren  hangendes 
0,5  bis    1,2  Meter  Mächtigkeit  erreicht.     Die  Neu  Glück   Flötze 
li^n  120  Meter  über  den  Gerichtsflötzen,  letztere  70  Meter  über 
dem  Neuen  Flötze.     Nach  Osten  zu   soll  sich  auf  den   Gerichts- 
fiötzen   das  Zwischenmittel  zwischen   zwei  Flötzen  allmählich  ver- 
drücken, so  dass  im  Ganzen  nur  noch  2  Flötze  vorbanden  sind. 
Die  Neu  Glück  Flötze  scheinen  jedoch  nach  Osten  zu  an  Stärke  zu- 
zunehmen, da  deren  Mächtigkeit  im  Einsiedersehen  Stollen  12  und 
6  Decimeter  betragen  haben  soll. 

Im  HöUloche  auf  der  Grenze  der  Berthelsdorfer  und  Cunners- 
dorfer Flur  kommen  diese  Flötze,  welche  zwischen  dort  und  dem 
Orte  Ober-Berthelsdorf  durch  mächtiges  Bothliegendes  verdeckt 
sind,  wieder  zum  Ausstrich  und  wurden  früher  mehrfach  erschürft 
und  abgebaut.  Anzahl  und  Mächtigkeit  der  Flötze  hat  aber  hier 
bereits  bedeutend  abgenommen.  Das  hängendste  Flötz  daselbst 
W  nur  eine  Mächtigkeit  von  1,5  bis  4  Decimetern.  Etwa  60  Meter 
weiter  im  Liegenden  wurden  drei  je  1  bis  1,5  Decimeter  starke 
Flötzchen  und  noch  30  Meter  tiefer  im  Liegenden  ein  ungefähr 
ebenso  mächtiges  Flötzchen  angetroffen.  Vielleicht  entspricht  dieses 
letztere  dem  Neuen  Flötze,   die  drei  mittleren  den  Gerichtsflötzen 
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und  das  hangende  dem  Neu  Glück  Flötae.     Noch  weiter  nach  NO. 
hat  man  nur  an  der  Freiberger  Chaussee  kurz  vor  der  Abzweigung 
der  Ottendorfer  Strasse  ein  0,5  Decimeter  starkes  und   auf  Otten- 
dorfer  Flur  zwischen  da  und  dem  Hopfenberge  ein  1,5  Decimeter 
starkes  Flötz  au%efunden.   Im  Hangenden  dieses  von  Ober-Berthels- 
dorf bis  Ottendorf  nachgewiesenen  Flötzzuges  sind  noch  in  Nieder- 
Berthelsdorf  im  ehemaligen  Steinbruche  von  Crasselt  einige  kleine 
Flötze  angeschlossen  worden,  von  denen  das  eine  2  bis  4,5  Deci- 
meter stark,  jedoch  durch  kleine  Verwerfungen  in  seiner  Lagerung 
stark  gestört  ist.     Am  nördlichen  Muldenrande  wurde  nur  unter- 
halb  des   alten   Kirchhofes  in   Hainichen    ein   2  bis   3   Decimeter 
starkes  Flötz   theilweise   abgebaut.     Hieraus  ergiebt   sidi  ffir  die 
Verbreitung  der  Culmkohlenflötze,  dass  dieselben  am  mächtigsten 
und  zahlreichsten  auf  dem  Südflügel  sind,  aber  in  der  Rich- 
tung, wo  sich  letzterer  zu  dem  Nordrande  umbi^  (Böhlbachthal), 
bereits  viel   schwächer  werden  und  am  Nordrande  sich  fast  ganz 
ausgekeilt  haben.     Bei  Frankenberg   (Gut  Neubau)   und    in    dem 
ThSlcben   östlich  von   Gunnersdorf  sind  auch  einige   kleine,   aber 
unabbauwürdige  Flötzchen  erschürft  worden. 

Die  Vertheilung  des  klastischen  Materials  innerhalb 
der  Culmformation.  Das  gröbere,  mineralogisch  und  petrogra- 
phisch  noch  wohl  charakterisirte,  klastische  Material  zeigt  innerhalb 
der  Culmmulde  eine  auffallend  verschiedenartige  Verbreitung.  Im 
Allgemeinen  walten  auf  dem  Nordflügel  Gesteine  des  Mittelgebii^ges, 
auf  dem  Südflügel  solche  der  liegenden  Silur-  und  Gneissformation, 
sowie  des  Erzgebirges  vor.  Wo  sich  der  Culm  auf  den  Epidot- 
Amphibolschiefern  des  Nordens  auflagert,  bestehen  seine  liegendsten 
Schichten  aus  einem  Conglomerate  von  zum  Theil  noch  recht  eckigen 
und  grossen  Fragmenten  dieses  Gesteines.  Dieses  Amphibolschiefer- 
conglomerat  lässt  sich  von  Crumbach  bis  nach  Gossberg  auf  Section 
Langhennersdorf  constant  verfolgen.  Nach  dem  Hangenden  geht 
es  in  die  gewöhnlichen  Schieferconglomerate  der  Grundconglomerat- 
Etage  über,  indem  sich  mehr  und  mehr  anderes  klastisches  Ma- 
terial, das  aber  vorwiegend  aus  dem  Mittelgebirge  abstammt,  ein- 
stellt. Auf  dem  Südflügel  ist  sowohl  die  Mächtigkeit  dieser  Stufe, 
als  auch  die  Grösse  ihrer  GeröUe  eine  geringere,  zu  denen  sich 
ausserdem  zahlreiche  Geschiebe  von  silurischem  Schiefer,  sowie 
solche  des  liegenden  Mobendorf  -  Cunnersdorfer  Gneisses  (Hirsch- 
bachthal) gesellen.     Doch  bilden   auch   hier  die  mittelgebirgischen 


SECnON  FRANKENBERG-HAINICHEN.  51 

Gerolle  noch  einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  Schichten.  In 
dem  zwischen  Mobendorf  nnd  Seifersdorf  gelegenen  Mnldentheile 
(Section  Langhennersdorf)  kommen  sehr  attflFallige,  meist  nur  bis 
fanstgrosse  und  eironde  Gerolle  von  weissem  bis  grauem  Quarzit  vor, 
welche  theils  einzeln  im  Gnindconglomerate  liegen,  theils  fast  aus- 
schliesslich for  sich  eine  Conglomeratart  bilden,  welche  die  durch  ihre 
Widerstandsfähigkeit  und  hellen  Farben  ausgezeichneten  Felspartieen 
des  Ldchtenstemes  bei  Gossberg  aufbaut.  Die  Gerolle  dieses 
Qoarzitconglomerates  sind  nicht  selten  mit  gegenseitigen  Eindrücken 
versehen,  oder  zerquetscht  und  verschoben  (Anmerkung  13). 

In  der  oberen,  kohlenffihrenden  Etage  herrschen  auf  dem  Nord- 
flügel die  klein-  bis  grossstückigen  Conglomerate  über  die  Schiefer- 
Üicme  vor.  Am  Lerchenberge  stellen  sich  aber  bereits  einige 
Arkoselager  ein,  welche  nebst  den  Schieferthonen  auf  dem  Süd- 
flügel stark  die  Oberhand  gewinnen.  Besonders  mächtige  Schichten 
von  Gr£»litoonglomerat  mid  Arkose  kommen  in  dem  Zwischenmittel 
zwischen  den  Berthelsdorfer  Slötzen  vor,  und  lassen  sich  von 
der  Mittelmühle  in  Berthelsdorf  an  bis  Nieder -Berthelsdorf  als 
ein  zusammenhangender,  jedoch  mit  anderen  Conglomeraten  und 
mit  Schieferthon  vielfach  wechselnder  Zug  verfolgen.  Die  mürben 
Arkosen  werden  mehrfach  in  Gruben  als  Bausand  gewonnen. 
Uebrigens  treten  beim  Neubau  in  Hainichen  eben  solche  Arkosen 
im  Hangenden  der  Nieder-Berthelsdorfer  Flötze  wiederum  auf  imd 
sind  femer  durch  die  Kohlenbergwerke  allerorts  als  mehr  oder 
minder  starke,  mit  den  Kohlenflötzen  wechsellagemde  Schichten 
erteuft  worden  (Anmerkung  14).  Innerhalb  der  marinen  Culmfacies 
des  Gossberger  Keiles  bilden  die  Conglomerate  keine  besondere 
untere  Etage  mehr,  sondern  nur  noch  mehr  oder  minder  mächtige 
Lager  zwischen  den  Grauwacken,  Thonschiefem  und  Kalklinsen. 
Silurische,  mittelgebii^sche  und  GranitgeröUe  nehmen  in  bimtem 
Gemische  an  ihrer  Zusammensetzung  Theil. 

LagerEügsverliältnlsse  des  Culmes. 

Die  unmittelbare  Ueberlagerung  älterer  Schichten  durch  den 
Cahö  ist  nur  an  zwei  Stellen  zu  beobachten.  Die  eine  bereits  er- 
wömte  liegt  bei  Gossberg  (Section  Langhennersdorf),  woselbst  Silur 
VOÄ  Grundconglomerat,  beide  mit  ziemlich  steilem  Einfallen  nach  N., 
di«6ordant  überlagert  wird.  Die  andere  Stelle  befindet  sich  am 
liuken  Gehänge    des  Lützelbachthales    nördlich    Von   Frankenberg 
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300  Meter  oberhalb  des  Schilfteiches.  Daselbst  legen  sich  die 
schwach  nach  SO.  einfallenden  Bänke  des  Grundconglomerates, 
dessen  Gerolle  hier  aus  Epidot-Amphibol-  und  Glimmerschiefer^ 
sowie  aus  Phylliten  bestehen,  auf  ebenfalls,  aber  st^il  nach  SO. 
einfallende  und  stark  zerklüftete  Augengneisse  auf.  Letztere  sind 
von  der  Ueberlagerungsfläche  an  etwa  1  Meter  tief  zu  einem  mürben 
Gruse  zersetzt. 

Der  Culm  des  Frankenberg-Hainichener  Beckens  hat  zwar  eine 
muldenförmige  Lagerung,  aber  die  lan^estreckte  Mulde  wird  durch 
eine  grossere  Anzahl  von  Verwerfungsspalten  in  der  hercynischen 
Eichtung  durchsetzt  und  so  in  ebenso  viele  Quertheile  zerl^,  deren 
jeder  besondere  Dislocationsbewegungen  erlitten  hat.  In  horizon- 
taler Kichtung  machen  sich  dieselben,  ähnlich  wie  im  erz-  und 
mittelgebirgischen  Theile,  in  einer  Vorschiebung  der  östlichen  Theile 
nach  N.  bemerkbar.  In  vertikaler  Richtung  machen  sich  die  Ver- 
schiebungen dadurch  geltend,  dass  auf  den  am  tiefsten  gesunkenen, 
resp.  am  wenigsten  gehobenen  Theilen  die  Cuhnmulde  am  voll- 
st^digsten  conservirt,  also  am  breitesten  und  tiefsten  ist.  Dies 
ist  der  Fall  in  den  Quertheilen  von  Orteisdorf,  Gunnersdorf  und 
Frankenberg  und  bei  denjenigen  von  Berthelsdorf  und  Hainichen. 
Auf  diese  Partieen  ist  denn  auch  die  Verbreitung  der  oberen  kohlen- 
ftihrenden  Etage  des  Culmes  innerhalb  Section  Frankenberg  beschrankt. 
Dahingegen  ist  derjenige  Quertheil,  auf  welchem  Unter-Mühlbach, 
der  Küchenwald  und  Sachsenburg  liegt,  der  am  meisten  gehobene, 
da  der  Culm  hier  überhaupt  völlig  über  die  jetzige  Erdoberflache 
herausgeschoben  und  in  Folge  dessen  durch  Erosion  abgetragen  ist 

Betreffs  der  zwei  Quertheile,  auf  welchen  Dittersbach  und  Neu- 
dörfchen liegt,  ist  es  nicht  bekannt,  ob  unter  deren  Decke  von 
Eothliegendem  sich  unmittelbar  Gneiss  oder  Culm  befindet. 


rv.  Die  Formationen  des  allgemeinen  Deckgebii^es. 

Zu  diesen  an  die  Verbreitung  der  durch  die  Verwerftings- 
spalten  der  erzgebirgischen  Richtung  hervoi^erufenen  Grebiigs- 
abschnitte  nicht  gebundenen  Formationen  gehören  im  Grebiete  der 
Section  Frankenberg-Hainichen  nur  das  Rothliegende,  das  Diluvium 
und  das  Alluvium. 
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1.  Das  Bothliegende. 

Die  vorwaltenden  Gesteine  dieser  Formation  sind  Letten,  Con- 
glomerate  und  mürber  Sandstein  des  unteren  Rothliegenden,  wie 
dasselbe  auf  den  westlich  anstossenden  Sectionen  des  erzgebirgischen 
Beckens  entwickelt  ist.  Nur  local  treten  Porphyr,  PorphyrtuflTe 
und  Pechstein  auf,  welche  dem  mittleren  Rothliegenden  zugezählt 
werden  müssen. 

a.  Das  untere  Rothliegende. 

Petrographische  Beschreibung.   Die  Schieferletten  sind 
fast  stets  roth  gefärbt,  stark  eisenschüssig,  zuweilen  schichtenweise 
auch   weisslich    bis    grünlich  gefärbt  und  reich   an   kleinen  Kali- 
glimmerblättchen.    Sie  bilden  ein  wenig  hartes,  schieferiges  Gestein. 
Die    Conglomerate    bestehen    vorherrschend    aus    Gerollen    von 
Granulit,  Porphyr  und  Porphyrit,  sowie  von  Granit,  Gneiss,  Quarz, 
Lydit,  Glimmerschiefer,  Homblendeschiefer,  Quarzitschiefer,  Phyllit, 
Grauwacke  und  Culmconglomerat.     Die  Gneisse  haben  zum  Theil 
den  petrographischen  Charakter  des  Gneisses  des  Hainichen-Franken- 
berger  Zwischengebirges,  zum  Theil  sind  es  GeröUe  rothen  Gneisses 
aus   den   Conglomeraten  des   Carbon    von    Section    Chemnitz   und 
Schellenberg.    Aus  letzterer  Formation  stammen  ebenfalls  die  wohl- 
gerundeten Gerolle  von  Porphyren.    Die  Sandsteine  sind  gewöhn- 
lich sehr  feldspathreiche,  röthliche  bis  hellfarbige,  lockere,  arkose- 
artige    Gesteine.     In    dem   tiefen    Bahneinschnitte    südöstlich    von 
Gersdorf  kommen   zahlreiche,    bis   einige   Meter  lange  und  einige 
Decimeter  starke,  theils  verkohlte,  theils  verkieselte  Araucarien- 
stämme   in  ihnen  vor. 

b.  Das  mittlere  Rothliegende. 

Petrographische  Beschreibung.  Hierher  gehören  die 
Porphyrtuffe,  welche  nordwestlich  vom  Ober-Mühlbacher  Gasthofe 
früher  in  vielen  Steinbrüchen  abgebaut  wurden,  von  denen  jedoch 
gegenwärtig  nur  noch  einer  in  Betrieb  ist.  Das  Gestein  ist  ein 
dichter,  grünlicher  bis  weisslicher,  selten  röthlicher,  weicher,  poröser 
Porphyrtuff,  dessen  Feldspathsubstanz  gänzlich  in  Pinitoid  um- 
gewandelt  erscheint.     In   der  dichten  Gesteinsmasse   liegen  häufig 
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mehr  oder  minder  eckige  Fragmente,  welche  aber  ebenso  sehr,  häufig 
sogar  noch   starker  als  diese  zersetzt  sind   und   durch  welche    der 
TufiF  ein  breccienartiges  Aussehen  erhält.    Nicht  selten  kommen  bis 
kopfgrosse,   wohlgerundete  Porphyrgerölle   darin   vor,   ferner    stark 
zersetzte  Schiefer,  arkoseartige  Sandstein-  und  Kieselschiefergerölle. 
Geschiebe  von  granatfiihrendem  Glimmerschiefer  erreichen  zuweilen 
Kopfgrösse.     Die  Schichten  dieses  Tuffes  zeigen  bedeutende  Lage- 
rungsstörungen.     In  dem  noch  betriebenen  Steinbruche  besitzen   sie 
in  der  Mitte  schwebende   Lage,   fallen  aber   an  dessen  Nordrand 
schwach    nach    NNO.  und    am  Westrande    unter  30®    nach   NW. 
Nach  SO.  unter  50®  einschiessende  Absonderungsklüfte,  welche  mit 
Kaolinüberzügen  bekleidet  sind,  zeigen  auf  letzteren  Rutschstreifen 
parallel   der  Falllinie.     In   den   auflässigen   Steinbrüchen   auf   der 
anderen   Seite   des   kleinen  Thälchens  fallen   die  Schichten  30  bis 
60®  nach  O.  ein.     Daselbst  tritt,   ebenso  wie  noch  etwas   weiter 
östlich   Pechstein   gangförmig    auf.    .Derselbe    ist   ein   glänzend 
schwarzes,  gls^siges  Gestein,  welches  einzelne  bis  Millimeter  grosse 
OrthoklaskrystäUchen   und  zahlreiche  grössere  und  kleinere  meLst 
schon    stark    zersetzte    Sehieferfragmente    und    Quarzknauern    ein* 
schliesst.     Unter  dem  Mikroskope  bemerkt  man,   dass  fremde  Ge- 
steinseinschlüsse bis  zu  mikroskopischer  Kleinheit  vorhanden  sind. 
Es    sind   mikrokrystallinische,    muscovitreiche,    getrübte    Schiefer, 
Aggregate  von  Quarz  und  Plagioklas  oder  bloss  von  Quarz.    Auch 
einzelne  der  isolirten  Quarz-  und  Flagioklaskömer  sowie  der  Mus* 
covitblättchen  mögen  wohl  fremden  Gesteinen  entstammen.    Dieser 
Pechstein  ist  von  zahllosen  Sprüngen  durchzogen,  auf  welchen  sich 
beiderseits   senkrecht  zu    deren  Wandungen    gestellte    sericitische, 
seltener  grünliche   chloritische   Fasern    angesiedelt   haben.     Gegen 
das  Gestein  werden   dieselben  gewöhnlich   noch  durch   eine   dünne 
Kameolschicht  abgegrenzt.     Aehnliche  secretionäre  Bildungen  um- 
geben meist  auch  die  grösseren  iipemden  Gesteinseinschlüsse.     Das 
Vorkommen  des   röthlichen  Kameoles  verleiht  dem  Gesteine   ma- 
kroskopisch eilte  intensiv  röthliche  Streiftmg  und  Bänderung.    Das 
Glas  des  Pechsteines   ist  häufig  zu  beiden  Seiten  der  Sprünge  auf 
eine  kurze  Erstreckung  felsitisch  entglast.    Auch  grünlich  gefärbte, 
haselnuss-    bis    hühnereigrosse,    felsitische  Kugeln    kommen    nicht 
selten  in  der  schwarzen  Glasmasse  vor. 

In  dem  grossen,   noch  in  Betrieb   stehenden  Tuffbruche  setzt 
ein  kleiner,  von  N.  nach  S.  streichender,  0,5  Meter  mächtiger,  steil 
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nach  O.  einfall^der  Gang  eines  violetten  Quarzporphyres  auf, 
welcher  Einsprengunge  eines  kaolinisch  zersetzten  Feldspathes,  hell 
bis  dunkelbraunen  Quarzes  und  schwarzen  Glimmers  einschliesst 
und  an  den  Salbändern  in  eine  grüne^  dichte^  einsprenglingsfreie 
felsitisehe  Masse  übergeht. 

I>er  Porphyrtuff  scheint  das  Lager  des  Mühlbacher  Porphyres, 
welcher  die  von  der  Freiberger  Strasse  durchschnittene  Anhöhe 
zwischen  Ober--Mühlbach  und  Langenstriegis  einnimmt^  zu  unter- 
teufen, da  östlich  des  dortigen  Chausseehauses  ein  Tufflager  durch 
einen  Bruch  angeschlossen  wurde,  aus  welchem  man  die  Bausteine 
iur  die  daneben  stehende  Scheune  gewonnen  hat. 

Der  Mühlbacher  Porphyr  zeigt  zweierlei  Ausbildung.  Vor- 
herrschend ist  es  ein  weisslicher  bis  röthlicher,  harter  Porphjnr  mit 
dichter  Grundmasse,  in  welcher  regellos  vertheilt  zahlreiche  Ein* 
sprei^linge  von  Quarz,  Feldspath  und  Magnesiaglimmer  li^en. 
Am  sodwestlichen  Bande  der  Kuppe  und  durch  einen  Steinbruch 
sehr  gut  au%eschlossen  ist  er  als  Bandporphyr  entwickelt  Seine 
einzelnen,  0,25  bis  3  Millimeter  starken  Lagen  sind  durch  ganz 
dünne,  helle,  glimmerige  Ueberzüge  von  einander  getrennt  und  haben 
einen  sehr  regelmässig  parallelen  Verlauf.  Nur  zuweilen  kommen, 
dieselben  unterbrechend,  einzelne  kleine,  regellos  kömige  Partieen 
von  Feldspath,  Quarz  und  Magnesiaglimmer  darin  vor.  Die  Band- 
lagen sind  mehrfach  im  Streichen  gewunden  und  stehen  fast  auf 
dem  Kopfe.  Unter  dem  Mikroskope  erkennt  man,  dass  das  ganze 
Gestein  eine  spharolithische  Ausbildung  hat,  indem  um  einzelne 
etwas  grössere  Feldspathkömer  Feldspath  und  Quarz  sphärisch 
angeordnet  sind.  Die  mehr  oder  minder  deutlich  strahlig  angeord- 
neten Feldspathe  und  Quarze  der  bis  0,5,  seltener  bis  1  Millimeter 
grossen  Sphärolithe  (Pseudosphärolithe)  sind  schriftgranitartig  mit 
einander  verwachsen,  was  besonders  am  äusseren  Rande  der 
Sphärolithe  deutlich  hervortritt.  Im  Innern  der  Sphärolithe  scheint 
der  Feldspath  über  den  Quarz  vorzuwiegen,  am  Rande  der  Quarz 
über  den  Feldspath.  Häufig  liegen  die  centralen,  nur  selten  bis 
0,3  Millimeter  grossen  Feldspathkömer  in  einer  Ebene  und  so  dicht 
beisammen,  dass  die  sich  seitlich  einengenden  Sphärolithe  nur  nach 
unten  und  oben  Raum  zu  ihrer  Entwickelung  gefunden  haben. 
Diese  in  einer  Ebene  seitlich  zusammengedrängten  Sphärolithe  be* 
dingen  hauptsachlich  die  feine  Bänderung  des  Porphyres.  Ausser 
den  centralen  Feldspathkömem  kommen  noch  viele,  aber  stets  schon 
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stark  kaolinisch  zersetzte  Feldspathe^  Quarzkrystalle^  sowie  grossere 
und  kleinere  Biotitblätter  als  Einsprenglinge  vor^  die  ganz  regellos 
innerhalb  der  Sphärolithe  liegen.  Der  Biotit  ist  nicht  selten  mit 
Muscovit  verwachsen  resp.  von  letzterem  umwachsen. 

Lagerungsverhältnisse.  Obwohl  das  Rothliegende  sowohl 
auf  dem  Hainichen-Frankenberger  Zwischengebirge  als  auch  auf 
dem  erz-  und  mittelgebirgischen  Theile  ausgebreitet  ist,  so  fallt 
doch  dessen  Hauptausdehnung  gegenwärtig  auf  ersteres.  Dies  hat 
seinen  Grund  darin ,  dass  zur  Zeit  der  Ablagerung  dieser  Forma* 
tion  durch  die  vorhergegangene  Zusammenfaltung  des  Culmes  eine 
Vertiefung  zwischen  Erz-  und  Mittelgebirge  entstanden  war,  in 
welcher  die  Gewässer  das  Material  des  Rothliegenden  hauptsächlich 
zum  Absätze  brachten.  Gleichzeitig  hat  die  Hebung  des  Franken- 
berg-Hainichener  Zwischengebirges  zur  Ausgleichung  dieser  Ver- 
tiefung beigetragen  und  angedauert  bis  die  Einsenkung  zwischen 
beiden  Gebirgen  und  damit  zugleich  die  Ablagerung  weiterer  Gre- 
steinsschichten  aufgehoben  war. 

Dass  aber  auch  das  untere  und  mittlere  Bothli^ende  noch  von 
hercynischen  Verwerfungen  betroflTen  worden  ist,  geht  daraus  her- 
vor, dass  die  Porphyrtuffe,  deren  zum  Theil  steiles  Einfallen  schon 
von  vornherein  auf  bedeutende  Dislocationen  schliessen  lässt,  bei 
Ober-Mühlbach  in  dem  Niveau  des  fast  dicht  angrenzenden  unteren 
Kothliegenden  anstehen.  Erstere  reichen  daselbst  bis  zu  mindestens 
355  Meter  Meereshöhe  herab,  während  das  untere  Bothliegende 
bis  zu  einer  solchen  von  375  Metern  au&teigt  (Anmerkung  15). 


2.  Das  BiluTium. 

Die  Gesteine  dieser  hauptsächlich  auf  die  NW. -Hälfte  der 
Section  beschränkten  Formation  sind  Kies,  Sand  und  Lehm.  Die 
Kiese  und  Sande  sind  zweierlei  Art,  solche  nördlicher  und  solche 
südlicher,  also  erzgebirgischer  Herkunft.  Die  Lehme  sind  theils 
geschiebearm  bis  -frei,  theils  reich  an  Geschieben  rein  nördlicher, 
local  auch  südlicher  Herkunft. 

a.  Die  Kiese  und  Sande  nördlicher  Herkunft:  Dieselben 
bestehen  aus  Gerollen  und  Fragmenten  von  Feuerstein,  rothlichem 
quarzitischem  Sandstein  (Dalaquarziten),  skandinavischem  Gneiss, 
Porphyren     und     Graniten,     sowie     mittelgebirgischem    Granulit, 
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Gneiss,  Glimmerschiefer^  Hornblende  und  Thonschiefer,  Quarzit- 
sehiefer,  Qaarzporphyr,  Porphyrit,  Porphjrrtuff,  verkieselten  Arau- 
caritön,  Sochlitzer  Porphyrtuff,  Kieselschiefer,  Sandstein^  Quarz  und 
tertiärem  Quarzit  (Knoll^nstein).  Mit  Ausnahme  der  Feuersteine 
und  des  skandinavischen  Materiales  stammt  das  übrige,  welches 
quantitativ  durchaus  vorwiegt,  sämmtlich  aus  dem  nördlich  vor- 
liegenden Mittelgebirge  und  dem  Flachlande  des  Leipziger  Kreises, 
and  zwar  sind  es  theils  abgerollte  Fragmente  daselbst  anstehender 
Gesteine,  theils,  wie  hauptsächlich  die  Quarz-  und  Kieselschiefer- 
geschiebe, aufgearbeitete  Gerolle  älterer  Formationen,  insbesondere 
des  Tertiärs. 

In  den  isolirten  Vorkommnissen  dieser  Kiese  und  Sande  wi^en 
die  Sande  mit  weisslichen  bis  bräunlichgelben  Farben  meist  vor, 
während  kleine  Lehmschmitzen  und  -lagen  nur  ganz  untergeordnet 
darin  auftreten.  Discordante  Parallelstructur  ist  in  Sonderheit  bei 
den  Sauden  sehr  ausgeprägt.  Sämmtliche  hierher  gehörige  Schichten 
sind  auf  Section  Frankenberg  auf  die  Höhen  zwischen  280  und 
350  Meter  über  dem  Ostseespiegel  beschränkt,  erlangen  daselbst 
aber  eine  Mächtigkeit  von  stellenweise  über  10  Meter  (Merzdorf), 
obwohl  ihre  horizontale  Ausdehnung  nur  eine  verhältnissmässige 
geringe  ist. 

b.  Die  Kiese  und  Sande  südlicher,  erzgebirgischer 
Herkunft  bestehen  nur  aus  Granit,  Gneiss,  Glimmerschiefer,  Thon- 
schiefer,  quarzigem,  silurischem  Sandsteine,  Quarzporphyr  und  Kiesel- 
schiefergeröllen  aus  dem  Rothliegenden,  gebändertem  Porphyr  von 
Mühlbach,  Quarz,  Knollenstein  und  Basalt.  Ganz  vereinzelt  fanden 
sich  in  ihnen  beim  Schilfteiche  unterhalb  Frankenberg  vereinzelte 
Feuersteine  und  eckige  Fragmente  des  Frankenbeig-Hainichener 
Zwischengebii^s.  Diese  meist  nur  einige  Meter  mächtigen  Schichten 
sind  durchaus  auf  die  Gehänge  der  jetzigen  Hauptthäler  be- 
schränkt, bis  auf  deren  Sohle  sie  häufig  herabreichen  und  an  deren 
Gehängen  sie  sich  im  Maximum  nur  bis  20,  einige  Male  auch 
25  Meter  heraufisiehen.  Die  charakteristischen  gebänderten  Por- 
phyre konunen  in  diesen  alten  Flussschottem  nur  an  den  Gehängen 
des  Striegisthaies,  Basalte  in  zum  Theil  über  faustgrossen  Gerollen 
nur  im  Zschopauthale  vor. 

c.  Die  Diluviallehme.  Sowohl  über  die  höhenbedeckenden 
Kiese  und  Sande  nördlicher  Herkunft,  als  auch  über  diejenigen 
südlicher    Herkunft   ist   diluvialer    Lehm    ausgebreitet,    welcher 
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indessen  eine  sehr  verschiedenartige  petrographische  Beschaffenheit 
zeigt.     Im  Ganzen   lassen  sich  unterscheiden:  thonigsandiger,  fein- 
sandiger und  lössartiger  Lehm^  femer  geschiebej&eier,  geschiebeHrmer 
und  geschiebereicher  Lehm  und  je  nach  d^  Herkunft  der  Greschiebe 
Lehm  mit  südlichen  und  mit  nordlichen  Geschieben.     Die  gegen- 
seitige Abwechselung  dieser   verschiedenen  Varietäten   ist  eine    so 
grosse  und  durch  Uebergänge  häufig  so  verschwommene,  dass  eine 
kartographische  Darstellung  derselben    unthunlich   war.      Nur    die 
Häufigkeit  der  Geschiebe  und  deren  Herkunft  ist  auf  der  Karte 
durch  besondere  Zeichen  hervoi^hoben.     Danach  ergiebt  sich  zu- 
nächst,  dass  Lehm   mit   südlichen  Geschieben   sich  im  Bereiche 
der  Section  Frankenberg  nur  an  den  Thalgehängen  der  Zschopau, 
sowie  der  grossen  und  kleinen  Striegis  findet,   während  der  Lehm 
mit  nördlichen  Geschieben  sowohl  auf  den  höchsten  Höhen  als 
auch  an  den  Thalgehängen  bis  herab  zu  den  Thalsohlen  vorkommt. 
Vollkommen  geschiebefireier  und  zugleich  lössartiger  Lehm  ist  nur 
auf  einige  wenige  Stellen  beschränkt  (auf  die  Höhen  bei  Kaltofen 
und  Schlegel,  sowie   auf  das  Hanuuerthal  oberhalb  Frankenbeiig), 
dahingegen   ßihrt  er  gewöhnlich  wenigstens  erbsen-  bis  haselnuss- 
grodse  fremde  Gesteinsbruchstücke,  oder  aber  er  besteht,  wie  in  den 
unteren  Gruben  im  Lützelthale  westlich  des  Hopfenberges  und  in 
der  Grube   bei  Nieder-Lichtenau   aus   feinsandigem,  an  Glimmer- 
schüppchen  reichem,  deutlich  horizontal  geschichtetem  Lehme,  welcher 
nur  einzelne  grössere  Gerolle  einschliesst. 

Eine  ganz  besondere,  auffallige  Entwickelung  hat  der  lössartige 
Lehm  da,  wo  er  die  höchsten  Höhen  bedeckt,  insbesondere  auf  dem 
waldbedeckten  Höhenzuge  zwischen  Nieder-Bossau  und  Irbersdorf, 
indem  er  daselbst  oft  in  überraschender  Anzahl  Braunkohlenquarzite 
(Knollensteine)  von  einer  Grösse  bis  zu  mehreren  Kubikmetern  um- 
schliesst.  Nach  dem  Liegenden  wird  der  geschiebearme,  lössartige 
Lehm  gewöhnlich  geschiebereich.  Seine  Unterlage  bildet  theils  ein 
mehr  oder  minder  reines  Haufwerk  von  Fragmenten  der  darunter 
anstehenden  Gesteine  (im  kleinen  Bossauer  Walde  Kieselschiefer), 
theils  eine  bis  einige  Decimeter  starke  Schicht  von  fast  ausschliess- 
lich nördlichen  Geschieben  (Ziegelei  westlich  von  Neudörfchen  und 
Band  des  Gross- Waldes  an  den  beiden  Seiten  des  Diebsbaches). 
Der  geschiebereichere,  lössartige  Lehm  geht  einerseits  nach  dem 
Liegenden  zu,  andrerseits  in  seiner  horizontalen  Ausdehnung  in 
sandig- thonigen  und  sehr  geschiebereichen  Lehm,   den  eigentlichen 
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Geschiefoelehm  über.  Derselbe  besteht  gewöhnlioh  aus  annfihemd 
horvEontal  gelagerten^  abwechselnd  mehr  sandigen  oder  tbonigen 
Schmitasen  und  Lagen  und  unterscheidet  sieh  schon  äusserlich  durch 
seine  grauen  Farben  und  seine  grosse  Zähigkeit  und  Wasserunduroh- 
lässigkeit  von  dem  lössartigen  Lehme.  Er  föhrt  meist  reichlich 
erbsen-  bis  über  kopfgrosse  Geschiebe,  welche  von  nördlich  an- 
stehenden Gesteinen  abstammen,  und  zwar  denselben,  aus  welchen 
die  Gerolle  der  Kiese  nördlicher  Herkunft  bestehen.  Nur  fehlen 
dem  Lehme  Geschiebe  von  Bochlitzer  Tuff,  während  dem  Kiese 
die  Bruchstücke  vom  Augengneiss  des  Frankenbeig-Hainichener 
Zwisehengebirges  abgehen.  Am  auffallendsten  sind  unter  den  Ge- 
schieben des  Lehmes  die  von  Norden  herbei  transportirten  grossen, 
eckigen,  nur  zum  Theil  kantengerandeten  Fragmente  von  Granulit, 
Diallaggranulit  und  Kieselschiefer  des  Mittelgebirges  und  von 
Augengneiss  des  Frankenberg -Hainichener  Zwischengebirges. 

.  Ein  ähnlicher,  thonig-sandiger,  aber  zum  Theil  schon  etwas 
mehr  lössartiger  Lehm  bedeckt  die  Zschopauthalgehänge  bei  Gunners- 
dorf.  Er  fuhrt  wie  der  Geschiebelehm  regellos  vertheilte,  bis  kopf- 
grosse, mehr  oder  minder  abgerollte  Geschiebe,  welche  aber  aus- 
nahmslos südlicher  Herkunft  sind  und  aus  Gneiss,  Glimmerschiefer, 
Quarzitschiefer,  Kieselschiefer,  rothen  Schieferletten,  Quarzporphyr, 
Basalt  und  Quarz  bestehen. 

Im  Liegenden  aller  dieser  Lehmarten  ist  das  darunter  an- 
stehende Gestein  bald  mehr,  bald  minder  tief  aufgearbeitet,  so  dass 
ihre  Grenze  gegen  letzteres  nicht  immer  scharf  hervortritt.  Besonders 
das  Rothliegende  findet  sich  theils  schollen-  und  schmitzartig  in 
dem  Lehme  eingeschlossen,  theils  so  innig  mit  diesem  gemengt,  dass 
der  Lehm  die  charakteristische  rothe  Färbung  des  Eothliegenden 
angenommen  hat. 

Die  Verbreitung  der  verschiedenartigen  Geschiebe  hat  im  All- 
gemeinen ergeben,  dass  eine  gewisse  locale  Gruppe  derselben  von 
8.  nach  N.,  die  grosse  Mehrzahl  derselben  jedoch  von  N.  nach  S. 
bewegt  worden  ist.  So  ist  der  Lehm  nordwestlich  von  den  mäch- 
tigen Kieselschieferlagem  des  mittelgebirgischen  Schieferwalles  meist 
vollkommen  frei  von  Fragmenten  dieses  Gesteines,  während  dieselben 
südlich  davon  zuerst  in  stark  überwiegender,  dann  aber  mit  der 
Entfernung  abnehmender  Menge  die  Geschiebe  bilden.  Die  Ge- 
steine der  Granulitformation  finden  sich  ebenfalls,  wie  auch  die 
nordischen  Feuersteine,  Porphyre  und  Dalaquarzite  in  nach  Süden 
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ZU  sich  verringernder  Anzahl  als  Geschiebe.  Südlich  der  äussereten 
Gneisskuppen  des  Frankenberg-Hainichener  Zwischengebirges  stellen 
fiich  auch  Fragmente  des  dort  anstehenden  Augengneisses  im  Lehme 
ein  (Lehmgruben  des  unteren.  Lützelthales).  Die  Kieselschiefer- 
fragmente^  welche  sich  auf  dem  Höhenzuge  zwischen  dem  Wachtel- 
berge bei  Langenstriegis  und  dem  Rossauer  Walde  zahlreich  im 
Lehme  finden  ^  dürften  jedoch  in  der  nächsten  Nähe  des  Wachtel- 
berges wenigstens  zum  Theil  dem  südlichen^  silurischen  Kieselschiefer- 
lager entstammen,  da  sich  daselbst  auch  noch  andere  erzgebirgische, 
also  südlichere  Geschiebe  im  Lehme  einstellen.  Auch  die  tertiären 
Quarzite  nehmen  an  Häufigkeit  in  südlicher  Richtung  ab,  doch 
finden  sich  dieselben  noch  bei  Cunnersdorf  und  bei  Mobendorf  auf 
Section  Langhennersdorf,  woselbst  das  sie  ursprünglich  einschliessende 
Lehmlager  bereits  wieder  fast  ganz  durch  Denudation  abgetragen  ist 

Ausser  den  Geschieben  nördlicher  und  südlicher  Herkunft  sind 
noch  solche  vorhanden ,  welche  vom  innerhalb  der  Section  selbst 
anstehenden  Gesteine  nach  den  verschiedensten  Richtungen  ü'ans- 
portirt  worden  sind.  Vom  Tännich  zwischen  Bockendorf  und 
Riechberg,  auf  dessen  Anhöhe  die  graptolithenfuhrenden  Kiesel- 
schiefer des  Obersilurs  zum  Ausstrich  gelangen,  sind  diese  Kiesel- 
schiefer in  grösseren  und  kleineren,  aber  zahllosen  Blöcken  sowohl 
in  nordwestlicher  und  westlicher,  als  auch  in  südöstlicher  Richtung 
über  die  schwach  geneigten  Abhänge  fortbewegt  worden  und  finden 
sich  daselbst  bis  l^/g  Kilometer  weit  von  ihrem  Ursprünge  theils 
einzeln  unmittelbar  auf  den  silurischen  Grauwacken,  Thonschiefem 
und  Diabastuffen  anfügend,  äieils  innerhalb  einer  bis  Meter  starken, 
thonig-moorigen  Schicht  ausgebreitet,  welche  aus  stark  verwittertem 
Alaun-  und  Thonschiefer,  sowie  aus  Kieselschieferfragmenten  besteht 
Trotz  ausgedehnter  Drainage  der  sehr  nassen  Felder  haben  sich 
hier  noch  stellenweise  Torftümpel  erhalten,  wie  sich  auch  beim 
Graben  oft  grössere  Sumpferzknollen  finden,  welche  eine  sich  ehe- 
mals rings  um  das  Bockendorfer  Tännich  erstreckende  Moorbildung 
wahrscheinlich  machen. 

Die  Lehme  auf  Section  Frankenberg-Hainichen  gehören  meist 
dem  älteren  Diluvium  an  und  sind  zum  grössten  Theile  nebst 
den  mit  ihnen  verknüpften,  oder  sie  vertretenden  Kiesen  und  Banden 
nordische  Glacialbildungen.  Die  Südgrenze  des  nordischen  Dilu- 
viums zieht  sich  durch  die  Section  Frankenberg-Hainichen,  so  dass 
südlich  einer  von  Mühlbach  über  das  untere  Ende  von  Langenstriegis 
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und  Eulendorf  gezogenen  Linie  keine  nördlichen  Geschiebe  mehr 
zu  finden  sind.  In  der  Lehmgrube  nordwestlich  von  dem  Bahn- 
hofe Hainichen  kommen  noch  solche  mit  deutlichen  Glacial- 
schliffen  vor.  Die  Lehme  mit  erzgebirgischen  Geschieben  dürften 
eine  gleichzeitige  Bildung  reprasentiren,  indem  sich  mit  dem  nach 
S.  gerichteten  glacialen  Geschiebetransport  eine  nordliche  Trans- 
portrichtung begegnete  und  so  an  den  Grenzen  eine  Vermischung 
des  nördlichen  und  südlichen  Materiales  herbeiführte,  welche  im 
Lehme  längs  des  kleinen  Striegisthaies  sehr  deutlich  ausgeprägt  ist. 
Die  feinsandigen,  horizontal  geschichteten  Lehme  im  unteren  Lützel- 
thale  bei  Frankenberg  und  bei  Lichtenau  werden  in  ersterem  Thale 
von  nördlichem  Geschiebelehm  überlagert  und  gehören  somit  eben- 
fidls  dem  älteren  Diluvium  an.  Nur  für  die  geschiebefreien  Lehme 
bei  Frankenberg,  Kaltofen  und  Schlegel  ist  ein  jnngdiluviales 
Alter  nicht  ausgeschlossen. 

3.  Das  Alluviiim. 

Die  alluvialen  Ablagerungen  beschränken  sich  auf  die  Sohlen 
der  Thäler  und  bestehen  aus  Kies,  Sand  und  Lehm.  Das  klastische 
Material  stammt  von  Gesteinen  aus  den  betreffenden  Thalsystemen 
und  somit  durchweg  aus  dem  Erzgebirge  imd  in  der  NW.-Ecke 
der  Section  auch  aus  dem  Mittelgebirge.  Der  Lehm  der  kleinen 
Thäler  ist  zum  Theil  lössartig  oder  auch  thonig  und  dann  moorig. 
Letzteres  ist  besonders  im  erzgebirgischen  Theile  der  Fall,  woselbst 
in  früherer  Zeit  zahlreiche  Torfinoore  vorhanden  waren.  Ein  kleiner 
Torfbruch  befindet  sich  noch  jetzt  im  Mückenbachthälchen  bei 
Langenstriegis,  während  deijenige  im  Grumbachthälchen  in  Berthels- 
dorf gegenwärtig  trocken  gelegt  ist.  Der  Lehm  der  grösseren 
Thäler  der  Striegis  und  Zschopau  ist  vorherrschend  sandig  oder 
geradezu  durch  einen  lehmigen,  humosen,  feinen  Sand  vertreten, 
der  aus  kleinen  Quarz-  und  Feldspathkömem,  sowie  Glimmer- 
blättchen  besteht  und  vielfach  als  Bausand  gegraben  wird. 


Geschichte  des  Kohlenbergbaues  bei  Hainiehen. 

Siehe  auch  Tafel  T  und  Anmerkung  16. 
Von  A.  Bothplotü. 

Die  ältesten  uns  überlieferten  Nachrichten  über  Bergbau  auf 
Kohle  bei  Hainiehen  stammen  aus  dem  Jahre  1705  und  es  scheint 
in  der  That  in  diesem  Jahre  der  dortige  Kohlenbei^bau  seinen  An- 
fang genommen  zu  haben.  Aelter  sind  die  Nachrichten^  welche 
über  Kohlengewinnung  in  dem  südwestlichen  Theile  des  Cidm- 
beckens  bei  Frankenberg  und  Ebersdorf  vorliegen.  Bereits  um 
das  Jahr  1559  soll  nach  Fabricius  in  einer  Grube  bei  Franken- 
berg  Kohle  erschlossen  worden  sein  und  1683  muthete  Hofineister 
Bock  auf  den  Nieder-Lichtenauer  Fluren  beim  Bergamte  Marien- 
berg auf  Kohle.  Dieses  Werk  lag  wahrscheinlich  nahe  der  Grenze 
g^en  die  Ebersdorfer  Fluren  und  wurde  gemäss  churfurstlichön 
Befehles  vom  31.  Mai  1682  „nach  gevierdtem  Feld  verliehen  und 
dergestalt  vermessen^  dass  zwar  die  Länge  jeder  Fimdgrube  bei 
der  im  Obergebirge  gewöhnlichen  Lachterzahl  verbleibe,  die  Vierung 
aber  auf  28  Lachter,  als  14  Lachter  zur  Hand  und  14  Lachter 
überm  Arm  gestreckt,  und  von  jeder  solchen  Fundgrube  soviel  Be- 
stätigungs-  und  Quatembergeld  als  sonst  von  4  Fundgruben  bräuch- 
lich, entrichtet  werde."  (Nach  den  Oberbergamtsacten.)  Da  sich 
aber  das  Steinkohlenflötz,  nachdem  man  es  10  bis  14  Lachter  lang 
verfolgt  hatte,  verunedelte,  so  scheint  das  Werk  wieder  liegen  ge- 
blieben zu  sein.  Um  das  Jahr  1700  war  auf  Ebersdorfer  Flur  ein 
Steinkohlentagebau  (Kohlloch  und  Dachsloch)  gangbar  und  wurden 
Versuche  am  ehemaligen  grossen  Teiche  bei  Orteisdorf  gemacht; 
1710  aber  wurde  das  Steinkohlen  werk  zu  Lichtenwalde  beim  Berg- 
amte Marienberg  gemuthet,  welches  späterhin  (1816 — 1865)  einige 
Bedeutung  gewann. 
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Bis  dahin  war  der  Kohlenbergbau  m  Sachsen  überhaupt  nicht 
bedeutend  und  beschränkte  sich  im  wesentlichen  auf  die  Gegend 
von  Zwickau  und  des  Plauenschen  Grundes.  Mit  dem  18.  Jahr- 
hundert machte  sich  aber  ,,in  Ermangelung  des  immer  seltener 
werdenden  Holzes'^  das  Bedürfiiiss  nach  einem  anderen  Brenn- 
materiale  so  sehr  föhlbar^  dass  man  eingehend  die  Frage  unter- 
suchte^ ob  und  in  wie  weit  die  Kohle  als  Ersatzmittel  för  das 
Holz  gebraucht  werden  könnte.  Da  diese  Untersuchungen  alsbald 
die  hohe  technische  Bedeutung  der  Kohle  feststellten,  so  begann 
im  ganzen  Lande  ein  rühriges  Suchen  nach  Kohlenlagern,  welches 
1743  noch  durch  ein  churfiirstliches  Mandat  unterstützt  wurde. 

In  den  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  fallt  der  erste  Äb- 
bauversuch  der  Culmkohle  bei  Hainichen: 

1.  Joh.  am  Ende  schloss  1705  mit  dem  Schichtmeister  Daniel 
Flemming  ans  Freiberg  einen  Vertrag  ab,  dem  gemäss  letzterer 
zum  Abbau  der  Steinkohlen  nördlich  vom  Kirchhofe  in  Hainichen 
einen  Stollen  zwischen  Krugs  Keller  und  dem  Hohlwege  24  Meter 
weit  auf  dem  Kohlenflötze  ins  Gebirge  trieb.  Trotz  bald  ent- 
standener Gebietsstreitigkeiten  und  obwohl  die  Unternehmung  den 
erwarteten  Erfolg  nicht  hatte,  war  sie  doch  noch  1706  im  Gange. 

2.  Ebenfalls  1705  wurde  Gottes  Güte  Fundgrube  auf  Stein- 
kohlen vom  Bergamte  Freibei^  dem  Erbrichter  in  Berthelsdorf  be- 
stätigt^ wozu  wahrsch^nlich  der  alte  sogen.  Obere  StoUen  gehörte, 
welcher,  von  O.  nach  W.  ins  Gebirge  getrieben,  neben  dem  jetzigen 
Dorfwege  40  Meter  oberhalb  des  alten  Kunstschachtes  ausmündete 
Aach  dieser  Bau  erlangte  keine  grössere  Bedeutung. 

3.  1745  suchte  der  Bergmann  Appel  aus  Brannsdorf  beim 
Käthe  der  Stadt  Hainichen  um  Concession  zum  Abbau  von  ihm 
blosgel^ter  Steinkohlen  nach.  Wahrscheinlich  war  dies  aber  nur  eine 
Wiederaufiiahme  der  Flemming'schen  Versuchsarbeiten.  Auch  1789 
wird  dieser  zwei  „Brüche^'  in  einem  churf.  Schreiben  anl^Lsslich 
eines  Concessionsgesuches  von  Advocat  Dedekind  zu  Hainichen 
Erwahaung  gethan. 

4.  Erst  gegen  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  kamen  die 
Kohlenabbauversuche  in  Hainichens  Umgebung  in  Schwung. 
Kammerherr  Alex,  von  Schönberg  auf  Wingendorf  erhielt  1789 
Concession  auf  den  Steinkohlenabbau  in  den  Hainichener  und  Otten- 
dorfer  Fluren,  laut  welchen  Vertrages  er  an  die  betreflFenden  Grund- 
besitzer fiir  jede  verkaufte,  4  Kübel  fassende  Tonne  Kohle  ohne 
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Unterschied  der  Qualität  6  Pfg.  zahlen  sollte.  Man  begann  zu* 
nächst  wieder  (Archiv  der  geognost.  Landesuntersuchung  Vol.  V.  16) 
mit  Versuchen  beim  Kirchhofe,  indem  auf  einem  ,,8  bis  10  Zoll 
(2  bis  2*/,.  Decimeter)  mächtigen^',  N85*0.  streichenden  und  45* 
nach  S.  fallenden  Flötze,  ^^welches  durch  einen  der  dort  in  den 
Felsen  gebrochenen  Keller  setzt  und  besonders  in  dem  gleich  linker 
Hand  neben  der  Strasse  gel^enen  und  aUda  mit  der  Strasse  sich 
vereinigenden  alten  Hohlw^e  zu  Tage  ausstreicht'^  ein  Stollort 
g^n  Osten  getrieben  wurde.  Da  sich  das  Flötz  verschmälerte, 
so  ging  dieser  Versuchsbau,  nachdem  man  bereits  ,,eine  ziemliche 
Quantität  gute  Steinkohlen  zum  Verkaufe'^  gewonnen  und  gefordert 
hatte,  schon  vor  1790  ein.  Ein  Schacht,  der  schon  firnher  nur 
einige  hundert  Schritte  von  dem  Ausstrich  dieses  Flötzes  zwischen 
jenem  alten  Hohlwege  und  der  Kirchhofsmauer  von  einem  Herrn 
von  Tumpling,  unter  dessen  Gerichtsbarkeit  die  Ottendorfer  Floren 
standen,  abgeteuft  worden  war,  stand  1790  bereits  ebenfalls  voll 
Wasser. 

Einen  zweiten  Versuchsschacht  legte  von  Schönberg  un- 
mittelbar neben  dem  Bette  der  kleinen  Strips  beim  Neubau  an. 
Zur  Bewältigung  der  Wasser  musste  er  jedoch  „ein  kostbares 
Kunstgezeug  mit  einem  Feldgestänge''  erbauen,  das  aber  bereits 
1790  aus  Mangel  an  Au&chlagewassem  zum  Stehen  kam,  nachdem 
der  Schacht  erst  9  Meter  tief  niedeigebracht  war  und  lediglich 
bitominose  Schieferthone  mit  Pflanzenresten,  aber  keine  Kohlenflötze 
durchsunken  hatte. 

Damit  nahmen  vorläufig  die  Versuche  auf  Kohle  inneriialb  der 
Fluren  Hainichens  ihr  Ende.  Bessere  Erfolge  wurden  jedoch  auf 
dem  Berthelsdotfer  Grebiete  erzielt. 

5.  Ebenfalls  um  das  Jahr  1789  hatte  der  Oberforstmeister 
von  Schirnding  aus  Dobrilu^  (Nieder-Lansitz)  auf  Cunners- 
dorfer.  und  Berthelsdorfer  Flur  mehrere  Versuche  untemonmien. 
Er  liess  am  unteren  Ende  von  Cunnersdorf  hart  neben  der  Strasse 
da,  wo  dieselbe  die  Anhohe  nach  Hainichen  heraufiuhrt,  auf  des 
Bauern  Ludwig  Felde  (^Anmerkung  17)  einen  StoUen  zuerst  in  der 
Richtung  X 15*  W.  und  dann  K45*  W.  treiben,  der  1790  eine  Länge 
von  20  Metern  erreicht,  aber  nur  Schieferthone  und  Conglomerate 
durchfahren  hatte,  welche  ein  Streichen  Yon  S  55 — 60®  O.  und  ein 
Fallen  von  80*  nach  W.  zeigten.  Etwas  weiter  ob^,  nahe  der  Flur- 
grenaegegenOttendotf,ebaifalls  an  der  Strasse  hatte  von  Schirnding 
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schon  vorher  anf  des  Bauern  Lang  Felde  einen  Schacht  abteufen 
lassen,  der  bei  einer  Tiefe  von  10  Metern  (1  ^/g  Fahrt)  Schieferthone 
voll  verschiedenartiger  „Krauterabdrücke,"  thonigen  Sandstein, 
feines  Conglomerat  und  ein  5  Centimeter  starkes  Kohlenflötz  durch- 
sunken  hatte. 

In  Berthelsdorf  liess  derselbe  nahe  bei  des  Bauern  Schubert, 
jetzt  Richters  Wohnhause,  ungefähr  20  Schritte  vom  Bette  der 
Strips  entfernt,  einen  24  Meter  (S^/^  Fahrt)  tiefen  Schacht  ab- 
sinken, mit  welchem  ein  2  bis  5  Centimeter  starkes  Kohlenflötz 
angefahren  wurde.  Bei  10  Meter  Teufe  wurde  gegen  Osten  14  Meter 
weit  ein  Ort  getrieben,  mit  dem  man  ein  wenig  mächtiges,  N65^0. 
streichendes  und  40^  nach  NW.  faUendes  Flötz  anfuhr.  An  dem 
Feldw^e,  welcher  die  dort  einmündende  Seitenschlucht  hinausfuhrt, 
war  das  Flötz  zu  Tage  erschürfl  und  ungefähr  2  Meter  verfolgt 
worden,  wobei  sich  ein  gleiches  Fallen  und  Streichen  wie  im 
Schachte  ergab. 

Ein  ebenfaUs  durch  von  Schirnding  angelegter  Schacht  auf 
des  Bauern  Berthold  Grund  in  Ober-Berthelsdorf,  zwischen  dem 
Mühlgraben  und  der  Strips  imd  zwar  unmittelbar  neben  letzterer, 
war  auf  einem  etwa  5  Decimeter  mächtigen,  N  60®  O.  streichenden 
und  70  bis  80®  nach  NW.  fallenden  Kohlenflötze  1790  bereits 
17,5  Meter  (2V2  Fahrt)  tief  abgesunken.  Bei  7  Meter  Teufe  hatte 
man  eine  Anzahl  von  Metern  weit  nach  beiden  Seiten  auf  dem 
Flötze  ausgelängt  und  bei  dem  8.  Meter  südwestlicher  Auslängung 
einen  Querschlag  14  Meter  weit  ins  Liegende  gemacht,  welcher 
zuerst  einige  2  bis  3  Centimeter  starke  Flötzchen  und  dann  ein 
2  bis  27a  Decimeter  starkes  Flötz  guter  Kohle  durchfiihr.  Auf 
letzterem  hatte  man  einige  Meter  gegen  NO.  und  26  Meter  g^en 
8W.  und  bei  der  zweiten  Fahrt  ebenfalls  beiderseits  mehrere  Meter 
weit  ausgelängt.  Im  Jahre  1790  forderte  man  die  vor  diesen 
Oertem,  sowie  aus  den  Schacht -Stössen  und  Tiefsten  gehauene 
Kohle.  Auf  dem  oberen  Orte  gegen  NO.  baute  man  das  Flötz 
bis  zu  Tage  ab.  Die  Hoffnung,  durch  Weiterfortbringung  des 
Querschlages  noch  ein  anderes  abbauwürdiges  Flötz  au&ufinden, 
war  eine  unbegründete,  da  diese  Flötzgruppe  (die  Neuglückflötze) 
Dur  aus  zwei  Flötzen  besteht,  auch  wurde  dieser  Versuch  dadurch 
vereitelt,  dass  der  benachbarte  Grundbesitzer  eine  Fortsetzung  des 
Querschlages  nicht  gestattete.  Die  geförderte  Kohle  bestand  nach 
Werner  zu  V4  bis  Vs   aus  Blätterkohle  (Schmiedekohle)  und  der 
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Rest  aus  Schieferkohle,  Kohlenschiefer  und  Brandschiefer  (Kalk- 
kohle). Für  erstere  wurde  per  Tonne  8  Gr.  (1  M.),  für  letztere 
4  Gr.  (50  Pfg.)  bezahlt.  Das  Werk  war  mit  1  Steiger  und  19  Mann 
belegt,  die  für  achtstündige  Schicht  4  Gr.  Lohn  erhielten  und  von 
denen  bloss  für  die  Wasserhaltung  im  Jahre  1790  bei  trockener 
Jahreszeit  9  Mann  verwendet  werden  mussten. 

6.  Höchstens  50  Schritte  unterhalb  dieses  Schachtes  befiind 
sich  das  Kohlenwerk  des  Advocaten  Löwe  aus  Hainichen,  das  aus 
3  Schächten  bestand,  die  derselbe  in  einer  Entfernung  von  kaum 
50  Schritten  von  einander  hatte  abteufen  lassen.  Schon  vor  1790 
waren  jedoch  sämmtliche  wegen  allzugrossen  Wasserzudranges  er- 
soflFen.  Der  erste  lag  im  Garten  des  betreflfenden  Gutes  und  soll 
7  Meter  tief  gewesen  sein;  der  zweite,  10  Meter  tiefe  Schacht 
setzte  am  Mühlgraben  auf  und  war  wahrscheinlich  auf  dem  han- 
genden Xeuglückflötze  abgesunken,  während  der  dritte  Schacht  auf 
dem  Hange  jenseits  des  Mühlgrabens  lag,  18  Meter  tief  war  und 
wohl  das  liegende  Neuglückflötz  abbaute.  Es  soll  viel  und  gute 
Kohle  gewonnen  worden  sein. 

7.  Gleichzeitig  hatten  die  beiden  Bergkommissionsräthe  von 
Oppel  auf  des  Bauern  Hähner  Feld  zu  Cunnersdorf,  also  im  weiter 
östlichen  Verlaufe  der  Ober-Berthelsdorfer  Flötze,  auf  einem  2  bis 
2^/2  Decimeter  mächtigen,  zu  Tage  ausgehenden  Flötze,  dessen 
Streichen  N  50®  O.  und  dessen  Fallen  70®  in  NW.  gerichtet  war, 
einen  Stollen  74  Meter  weit  treiben  lassen.*  Bei  30  Meter  Ent- 
fernung von  dem  Mundloche  wurde  ein  Lichtloch  geschlagen,  das 
7  Meter  Tiefe  bekam  und  dann  noch  weitere  5  Meter  abgeteuft 
wurde.  Da  der  Wasserzudrang  ganz  gering  war  und  die  geforderte 
Kohle  zum  grössten  Theile  als  Schmiedekohle  sich  verwerthen  liess, 
so  arbeiteten  1  Steiger  und  3  Mann  fast  ohne  Zubusse  an  diesem 
Kohlenwerke. 

8.  Die  von  Schirnding'schen  Werke  gingen  am  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  an  den  Grafen  und  Conferenzminister  von  Ein- 
siedel  auf  Wolkenburg  über,  der  den  Schacht  im  Striegisthaie  bei 
einer  erreichten  Teufe  von  23  Metern  der  zudringenden  Wasser 
wegen  aufgab  imd  gleich  oberhalb  der  Einmündung  des  Ellergrundes 
einen  Stollen  in  der  Richtung  N-S.  56  Meter  weit  in  das  rechte 
Thalgehänge  treiben  liess,  wobei  er  ausser  mehreren  kleinen  Kohlen- 
flötzen  eines  von  6  und  eines  von  12  Decimeter  Mächtigkeit  über- 
fuhr, auf  denen  nach  NO.  Oerter  ausgelängt  wurden.    Bei  30  Meter 
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Entfernung  vom  Mundloche  gelangte  man  mit  den  Firsten  in  das 
die  Culmformation  discordant  überlagernde  Bothliegende^  welches 
sich  gegen  Süden  immer  mehr  herabziehend  vor  Ort  beinahe  die 
Sohle  erreichte.  Bei  34  Meter  Entfernung  vom  Mundloche  teufte 
man  einen  Schacht  bis  auf  10  Meter  ab  und  machte  von  da  aus 
nach  NW.  und  SO.  Querschläge  und  Auslängungen  auf  jenen  beiden 
Flötzen,  die  in  der  Tiefe  sich  besser  erwiesen,  nach  SW.  zu  auch 
machtiger  wurden,  nach  XO.  aber  sich  zusammendrückten.  Man 
hatte  also  auch  hier. wieder  die  beiden  Neuglückflötze  angeÜEÜbren 
und  forderte  beträchtliche  Mengen  von  Kohlen,  die  zumeist  aus 
Pech-  und  Schieferkohle  bestanden.  Erstere  fehlte  allerdings  zu- 
weilen und  es  stellte  sich  dann  Schieferthon  im  Kohlenflötze  ein. 
Für  die  Tonne  Schieferkohle  wurden  bezahlt  5  Gr.,  für  die  Tonne 
Pechkohle  (Schmiedekohle)  12  Gr.,  während  der  Grundbesitzer  für 
jeden  verkauften  Scheffel  6  Pfg.  resp.  1  Gr.  erhielt. 

Das  Hauptwerk  von  Einsied^Ps  lag  weiter  oben  zu  beiden 
Seiten  der  kleinen  Striegis.  Hinter  der  Eestauration  von  Thum 
waren  durch  einen  30  Meter  langen  Stollen  die  Gerichtsflötze  an- 
gefahren und  wurden  bis  zu  einer  Tiefe  von  80  Metern  strecken- 
weise abgebaut.  Auf  der  anderen  Seite  der  Striegis  hart  neben 
dem  Dorfwege  und  100  Meter  oberhalb  Thums  wurde  der  alte 
Eunstschacht  auf  denselben  Flötzen  abgeteuft,  welche  bis  zu  gleicher 
Tiefe  wie  auf  der  anderen  Thalseite  abgebaut  wurden.  Die  beider- 
seitigen Abbaue  wurden  durch  eine  Strecke  in  80  Meter  Teufe 
unter  der  Striegis  in  Verbindung  gesetzt.. 

Z>vischen  diesen  beiden  Werken  war  von  einem  gewissen 
Neubert  auf  dem  rechten  Striegisufer  auf  denselben  Flötzen  etwas 
über  20  Meter  tief  ein  Schacht  niedergebracht  worden,  aber  in 
Folge  der  unmittelbaren  Nähe  der  Striegis  und  der  deshalb  zu- 
dringenden Wasser  wurde  dieses  Werk  bald  wieder  auflässig. 

Graf  Einsiedel  stellte  ausserdem  noch  verschiedene  andere 
Versuche  an,  die  aber  alle  einen  imgünstigen  Erfolg  hatten. 

a.  Rechts  neben  dem  Eulendorfer  Wege,  wo  derselbe  das 
Striegisthai  verlässt,  teufte  man  einen  Schacht  ab,  der  aber,  da  er 
nicht  im  Culm,  sondern  in  dem  das  Culmbecken  unterteufenden 
Glimmerschiefer  aufsetzte,  nur  solchen  durchsank. 

b.  Hinter  dem  Gute  des  Richters  Morgenstern  in  Langenstriegis 
wurden  bei  Ausgraben  eines  Kellers  angeblich  Kohlenflötze  gefunden 
und  ein  8  Meter   langer    Stollen    zu   ihrer  Ausrichtung  angelegt, 
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wobei  man  jedoch  nach  Lindig  nur  stark  kohlige  Alaunschiefer 
gefunden  haben  soll.  In  dem  noch  bestehenden  KeUer  steht 
indessen  nur  stark  zersetzter  silurischer  Diabastuff  imd  mürber 
Thonschiefer  an. 

c.  Bei  Berthold  des  Jüngeren  Gute  unterhalb  der  Berthels- 
d'orfer  Mittelmühle  wurde  ein  Stollen  in  der  Richtung  N35®W. 
35  Meter  weit  ins  rechte  Thalgehänge  getrieben  und  damit  die 
hangenden  Schichten  der  Neuglückflötze,  ohne  ein  abbauwürdiges 
Kohlenflötz  zu  finden^  angefahren. 

d.  Aus  gleicher  Zeit  stammt  vielleicht  der  alte,  in  festes  Con- 
glomerat  gehauene  Stollen,  dessen  Mundloch  am  linken  Gehänge 
des  Höllloches  zwischen  Berthelsdorf  und  Cunnersdorf  noch  sicht- 
bar und  der  in  das  Liegende  des  von  Oppel  bebauten  Flötzes  ge- 
trieben ist.  Ungefähr  in  demselben  Niveau  ist  ein  unweit  des 
späteren  Pöhlandschen  Stollens  gelegener,   alter  Schacht  angesetzt. 

9.  Lowe's  Abbaurechte  iri  Berthelsdorf  waren,  wie  es  scheint, 
an  den  Wingendorfer  Pächter  Zahl  übergegangen,  welcher  in  un- 
mittelbarer Nähe  der  Löweschen  Schächte  und  28  Meter  oberhalb 
des  Einsiedeischen  StoUenmundloches  einen  Stollen  ins  rechte  Thal- 
gehänge erst  in  der  Richtung  S45®0.  und  dann  eine  Strecke  noch 
8  Meter  weit  nach  S.  trieb  und  hier  einen  Schacht  7  Meter  tief 
absank,  wobei  zwei  je  5  bis  6  Decimeter  mächtige  Kohlenflötze 
angefahren  wurden.  Ihr  Zwischenmittel  war  2  Met^r  mächtig.  Das 
liegende  Flötz  Mirte  emige  starke  Schieferthonzwischenlagen.  Das 
Streichen  war  N65^0.,  das  Einfallen  betrug  60  bis  70®  nach 
NNW.  Die  1801  auf  dem  liegenden  Flötze  gewonnene  Kohle  soll 
besser  gewesen  sein  als  die  des  benachbarten  Einsiedeischen  Werkes, 
indem  die  Schieferkohle  mit  weniger  Schieferthon  und  mehr  Pech- 
kohle vermengt  war.  Die  geforderte  Kohle  wurde  nicht  besonders 
für  Schmiede  ausgehalten,  sondern  im  Gemenge  mit  der  Schiefer- 
kohle imd  zwar  die  Tonne  zu  9  Gr.  verkauft,  wovon  dem  Grund- 
besitzer Häner  1  Gr.  zufiel. 

10.  Alle  in  der  Umgegend  von  Hainichen  begonnenen  kohlen- 
bergbaulichen Unternehmungen  hatten  somit  bis  dahin  einen  wenig 
günstigen  Verlauf  genommen,  was  theils  an  dem  Fehlen  oder  der 
geringen  Mächtigkeit  der  Kohle,  theils  an  den  ungünstigen  Wasser- 
verhältnissen lag.  Die  besten  Resultate  wurden  noch  von  v.  Ein- 
siedel  erzielt,  doch  konnte  auch  hier  nicht  mit  Gewinn  gearbeitet 
werden.     Nach   Schumann  soll   Graf  Einsiedel     der  zudem   alle 
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Bergleute  för  seine  Werke  aus  Eisleben  kommen  Hess,  gegen  74,000 
Thaler  angewendet  haben.  Er  verkauJfte  deshalb  sein  Abbaurecht 
an  den  unternehmenden  Tuchfabrikanten  Ad.  Gottlob  Fiedler 
in  Oederan,  welcher  zugleich  mit  dem  Erbrichter  und  vielen  Grund- 
besitzern in  Berthelsdorf  Vertrage  abschloss,  wonach  ihm  allein 
das  Abbaurecht  auf  Kohle  zustand  gegen  Entrichtung  von  12  Pfg. 
fiir  die  Tonne  guter  und  9  Pfg.  für  die  Tonne  klarer  Kohle.  Unter 
allen  firüheren  und  auch  späteren  Unternehmern  ist  Fiedler  der 
einzige  gewesen,  welchem  es  gelungen  ist,  dem  Kohlenbergbau  bei 
Hainichen  einen  solchen  Aufschwung  zu  geben,  dass  derselbe  über 
40  Jahre  lang  unter  den  Kohlenbergwerken  Sachsens  eine  ganz 
ansehnliche  Stellung  einnahm.  Lange  Zeit  hindurch  forderten  die 
Werke  bei  Zwickau  und  im  Plauenschen  Grunde  zusammen  nur 
ungefähr  25  Mal  so  viel  Kohle  als  Fiedler  in  Berthelsdorf 

In  richtiger  Erkenntniss  der  Thatsache,  dass  die  Berthelsdorfer 
Motze  nach  O.  sich  verschlechtern,  nach  W.  aber  besser  und  mäch- 
tiger werden,  wandte  sich  Fiedler  zunächst  der  westlichen  sogen, 
wilden  Thalseite  zu  und  legte  zur  Bewältigung  der  Grubenwasser 
bei  dem  neuen  Kunstschachte  eine  Wasserkunst  mit  10  Meter 
hohem  Rade  an.  Fiedler  baute  sowohl  auf  den  Gerichts-,  als 
auch  auf  den  Neuglückflötzen;  das  Neue  Flötz  wurde-  erst  kurz 
nach  seinem  Tode  entdeckt  und  von  seinen  Erben  abgebaut,  während 
anderweitige  Versuche,  die  Fiedler  sowohl  auf  den  Nieder-Berthels- 
dorfer  Flötzen  als  auch  auf  dem  Oppelschen  Flötze  anstellte,  nicht 
lohnend  waren.  Nach  dem  1851  erfolgten  Tode  Fiedler's  gingen 
die  Werke  an  seine  Söhne,  und  von  diesen  1853  durch  Kauf  an 
den  Schmied  Kuntze  in  Berthelsdorf  über. 

Der  Abbau  auf  den  Gerichtsflötzen  wurde  durch  3  Schächte 
betrieben:  den  Kunstschaeht,  Windmühlen-  und  Adolphschacht. 
Der  neue  Kunst-  oder  Gassenschacht  durchsank  von  Tag  herein 
5  bis  6  Meter  Lehm  und  ging  dann  unter  einem  Winkel  von  70^ 
auf  dem  Hauptflötze  nieder. .  Der  Windmühlen-  oder  kurzweg 
Windschacht  durchsank  erst  2,5  Meter  Lehm,  dann  13,5  Meter 
Rothliegendes  und  wurde  nach  Erteuftmg  der  Gerichtsflötze  ebenfalls 
auf  dem  Hauptflötze  weiter  abgesunken.  (Siehe  das  Profil  auf  Tafel  I). 
Beide  Schächte  liess  Fiedler  gleich  im  Anfange  seines  Betriebes  ab- 
teufen, als  aber  1839  in  Folge  des  Druckes  von  Seiten  des  lockeren 
Rothliegenden  der  Windschacht  unfahrbar  geworden  war,  legte  Fiedler 
den  Adolph-  oder  Maschinenschacht  an,  der  mit  einer  Dampfinaschine 
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forderte.  Derselbe  durchsank  von  Tag  herein  2,5  Meter  Lehm,  un- 
gefähr 40  Meter  Rothliegendes  und  dann  Culm,  in  welchem  er  die 
Gerichtsflötze  erreichte.  Die  Strecken  dieses  Schachtes  conununicirten 
mit  denen  des  Wind-  und  Kunstschachtes.  Das  bedeutend  steile 
Fallen    der    Motze,    verbunden    mit    deren    geringer    Mächtigkeit,  j 

machte  einen  eigenthümlichen  Abbau  erforderlich,  welcher  mit  dem 
Firstenbau  auf  Erzgruben  grosse  Aehnlichkeit  hatte.  1846  machte 
man  von  der  52  Lachter  Strecke  des  Adolphschachtes  einen  Quer- 
schlag ins  Liegende,  der  bei  einer  Länge  von  104  Metern  ausser 
einigen  kleinen,  unbedeutenden  Flötzen  schliesslich  ein  solches  von 
6  bis  12  Decimeter  Mächtigkeit  durchfuhr,  welchem  der  Name 
„Neues  Flötz"  beigelegt  wurde.  Man  trieb  daraufhin  von  der 
obersten,  44  Meter  tiefen  Strecke  des  Windschachtes  ebenfalls  einen 
80  Meter  langen  Querschlag  und  richtete  mit  demselben  das  Neue 
Flötz  aus,  dessen  Kohle  die  der  Gerichtsflötze  an  Güte  übertroflen 
haben  soll.  Die  tiefste  Strecke  der  Fiedler'schen  Gruben  war  die 
68  Lachter  (136  Meter)  Strecke.  Die  Gesammtlänge  des  aufge- 
schlossenen und  zum  Theil  abgebauten  Feldes  betrug  über  500  Meter. 
Im  Nordosten  derselben,  also  im  Kunst-  und  Windschachte  herrscht 
das  Streichen  N60«O.  und  das  Fallen  von  60  bis  70*»  in  NAV., 
weiter  südwestlich  beim  Adolphschachte  macht  sich  eine  Wendung 
nach  W.  bemerkbar,  welche  so  sehr  zunimmt,  dass  1833  im  Orts- 
stosse  des  ersten  Flötzes  ein  Streichen  von  N  75**  W.  und  ein  Fallen 
von  50^  in  NNO.  abgelesen  wurde. 

Auf  den  Neuglückflötzen  hatte  Fiedler  ebenfalls  3  Schächte 
abgesunken,  nehmlich  den  Rostschacht  oder  Neuglück-Tagesschacht 
auf  dem  Felde  des  Gutsbesitzers  Rost,  22  Meter  tief;  den  Ulbrich- 
schacht,  30  Meter  tief  und  den  Döringschacht,  10  Meter  tief. 
Vom  alten  Kunstschacht  hatte  man  femer  einen  etwa  150  Meter 
langen  Querschlag  bis  zu  den  Neuglückflötzen  getrieben.  Der  Ab- 
bau dieser  Flötze  beschränkte  sich  nur  auf  die  oberflächlicheren 
Partieen  und  näherte  sich  ziun  Theil  sogar  so  sehr  der  Oberflache, 
dass  mehrfach  die  Bewohner  der  benachbarten  Häuser  dadurch  in 
ihrer  Ruhe  und  Sicherheit  gestört  wurden. 

Vielleicht  schon  vor  Fiedlers  Zeit  hatte  man  von  Schulzes 
Häus'chen  aus  einen  Stollen  ganz  oberflächlich  in  nördlicher  Rich- 
tung quer  zum  Streichen  der  Culmschichten,  also  ins  Hangende 
der  Neuglückflötze  getrieben,  der  bis  zu  Gelbrichts  Gute  reichte, 
aber  oflfenbar  keine  abbauwürdigen  Flötze  ausrichtete. 
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Am  rechten  Gehänge  des  Höllloches  hätte  Fiedler  1838  dicht 
neben  der  Cnnnersdorfer  Flurgrenze  auf  einem  3  bis  4  Decimeter 
mächtigen  Flötze  einen  Schacht  abteufen  lassen^  auf  dem  die  Kohlen- 
forderung wegen  der  schwierigen  Wasserhaltung  aber  bald  aufhörte. 
Das  Flötz  war  dasselbe,  auf  welchem  das  OppeFsche  Werk  baute. 
Um  die  Wasser  zu  lösen,  wurde  von  Richters  Grundstück  aus, 
unweit  jenes  alten  von  Schirnding^schen  Schachtes,  ein  Stollen 
in  das  Thalgehänge  in  südöstlicher  Richtung  getrieben,  an  einer 
Stelle,  welche  20  Meter  tiefer  liegt  als  jener  Schacht  im  HölUoche. 
Der  Stollen  durchfiihr  bei  einer  Erlangung  von  ungeföhr  80  Metern 
einige  gegen  1  Decimeter  mächtige  Kohlenflötze  und  blieb  dann  liegen. 

Die  von  Fiedler  geforderte  Kohle  wurde  nur  sortirt  verkauft. 
Von  den  3  Sorten  waren  die  Schmiedekohlen  die  besten,  bestanden 
aus  Pechkohle  und  wurden  um  den  Durchschnittspreis  von  1  M.  90 
pro  Scheffel  vertrieben.  Der  grösste  Theil  der  Kohle  bestand  je- 
doch aus  Blätter-  und  Schieferkohle,  die  als  Stück-  oder  Fabrik- 
kohle (per  Scheffel  für  1  M.  25)  und  als  klare  oder  Kalkkohle 
(per  Scheffel  für  90  Pfg.)  in  den  Handel  kam.  Die  Stückkohle 
wurde  nur  von  Druckern,  Färbern  und  Bleichem  der  Umgegend 
gesucht,  während  die  Kalkkohle  in  den  Memmendorfer,  Pappen- 
dorfer  und  Erdmannsdorfer  Kalköfen  gebrannt  wurde.  Der  Ver- 
trieb dieser  Kohle  beschränkte  sich  somit  hauptsächlich  auf  die 
nächste  Umgebung  von  Berthelsdorf,  da  sie  in  Folge  ihrer  Unrein- 
heit und  geringen  Heizkrafl  eine  Concurrenz  mit  der  Plauen^schen 
und  Zwickauer  Steinkohle  nur  da  aufnehmen  konnte,  wo  ihr  Preis 
nicht  durch  bedeutende  Transportkosten  erhöht  wurde.  Desswegen 
auch,  um  die  Zufuhr  seiner  Kohlen  möglichst  zu  erleichtem,  baute 
Fiedler  auf  eigne  Kosten  die  sogen.  Kohlenstrasse,  welche  Berthels- 
dorf direct  mit  der  Hainichen-Frankenberger  Chaussee  verbindet. 

Das  jährliche  Förderquantum  betrug  durchschnittlich  25,000 
Scheffel  (50,000  Centner),  konnte  aber  auch  auf  35,000  Scheffel 
gebracht  werden,  wozu  allerdings  gewöhnlich  die  Nachfrage  nicht 
gross  genug  war.  1822  wurden  sogar  nur  20,000  Scheffel  ge- 
fordert, 1828  aber  35,000,  1826  25,000  und  1845  sogar  36,800. 
In  letzterem  Jahre  soll  der  Reinertrag  der  Kohlenwerke  9  bis 
12000  M.  betragen  haben.  Aus  dem  durchschnittlichen  Verkaufspreis 
von  1  M.  25  per  Scheffel,  den  Einnahmen  fiir  Kohle  im  Betrage  von 
46,000  M.  und  folglich  den  Betriebskosten  von  etwa  36,000  M. 
pro  1845  ergeben  sich  als  Selbstkosten  pro  Scheffel  1  Mark. 
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Nach  Fiedlers  1851  erfolgtem  Tode  verfielen  die  Werke 
langsam^  im  Anfange  des  Jahres  1852  stürzte  der  Adolphschacht 
ein,  der  Windschacht  war  schon  seit  1839  unfahrbar,  1853  ersoff 
auch  der  Kunstschacht  und  der  Abbau  hörte  somit  gänzlich  auf. 

Das  Bestehen  und  Blühen  der  Fiedler'schen  Werke  durch 
fast  50  Jahre  hindurch  hatte  natürlich  vielfach  die  Frage  angeregt, 
ob  nicht  auch  noch  auf  benachbarten  Feldern  ein  lohnender  Abbau 
möglich  sei?  So  wurden  denn  eine  grosse  Anzahl  von  Versuchen 
auf  Berthelsdorfer,  Cunnersdorfer,  Ottendorfer  und  Hainichener  Flur 
ins  Leben  gerufen,  die  aber  alle,  obwohl  zum  Theil  kostspielige 
Unternehmungen,  erfolglos  blieben. 

11.  Auf  Berthelsdorfer  Flur  teufte  Joh.  Gottfr,  Krasselt 
im  östlichen  Theile  seines  in  Nieder-Berthelsdorf  auf  der  rechten 
Thalseite  gelegenen  Steinbruches  1835  einen  Schacht  8  Meter  tief 
ab  und  trieb  von  der  Sohle  desselben  einen  Querschlag  8  Meter 
weit  ins  Liegende.  Bei  3  Meter  Erlangung  traf  er  ein  schwaches 
Flötz,  das  er  mit  einer  10  Meter  langen  Strecke  nach  SW.  ver- 
folgte, während  das  Flötz  in  NO.  des  Querschlages  nicht  fortsetzte. 
Bei  8  Meter  Erlangung  des  letzteren  traf  man  ein  2  bis  3  Deci- 
meter  mächtiges  Flötz,  das  mit  einer  Strecke  14  Meter  nach  NO. 
verfolgt  wurde,  aber  dann  an  einer  Verwerfungsspalte  plötzlich 
endete.  Bei  Wiederausrichtung  derselben  wurden  nur  2  ganz 
schwache  Flötzchen  durchfahren.  Ein  vor  Ort  auf  der  Sohle  des 
Querschlages  2,5  Meter  tief  abgeteuft;er  Schacht  traf  ein  4,5  Deci- 
meter  mächtiges  Flötz,  das  wahrscheinlich  die  nordöstliche,  aber 
etwas  in  Tiefe  verworfene  Fortsetzung  des  erst  erschürften  Flötzes 
ist.  Eine  16  Meter  weit  auf  demselben  nach  NO.  angelängte 
Strecke  fand  das  Flötz  schwächer  werdend.  '  Kjrasselt  hatte  im 
Ganzen  gefördert: 

65  Scheffel  Schmiedekohle  zu  15  Gr.  =  121  M.  50  Pfg. 
84         „        Stückkohle         „    10  Gr.  =  105  M. 
175         „        Kalkkohle  „      7  Gr.  =  153  M.  10  Pfg. 

Zusammen  für  379  M.  60  Pfg. 

12.  Auf  Cunnersdorfer  Flur  war  das  Abbaurecht  aus  dem 
Besitze  des  Herrn  von  Oppel  in  den  des  Kaufinannes  Herfurth 
in  Hainichen  übergegangen,  der  es  1839  an  Meding  und  Cons. 
(eine  Rossweiner  Aktiengesellschaft)  verkauft«.  Der  alte  Her- 
furthsche  Schacht  wurde  zugestürzt  und  ein  neuer  abgesenkt,  der 
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20  Meter  Tiefe  erreicht  haben  soll.  Herfurths  Stollen,  der  bei 
einer  Erlangung  von  200  Metern  vom  Thalgehänge  aus  quer  durch 
die  Culmschichten  bis  zum  Schachte  führte,  durchfuhr  6  Meter  vom 
Schachte  ein  1,5  Decimeter  starkes  Flötz,  das  in  grösserer  Tiefe 
steUenweise  eine  Mächtigkeit  von  4  Decimeter  erlangte.  Nachdem 
die  Gesellschaft  noch  verschiedene  andere  Querschläge  getrieben, 
aber  keine  anderen  Motze  angetroffen  hatte,  stellte  sie  1844  ihre 
Thätigkeit  ein. 

13.  Auf  Ottend  orfer  Flur  liess  Gutsbesitzer  Gel  brich  aus 
Kaltofen  1838  südlich  des  Freiberger  Steges  einen  über  11  Meter 
tiefen  Schacht  absenken,  mit  dem  er  ein  wenig  mächtiges  Flötz 
anfuhr.  Dieses  Unternehmen  wurde  durch  eine  am  26.  JuH  1851 
constitoirte  Aktiengesellschaft  wieder  aufgenommen.  Man  gab  2000 
Aktien  zu  5  Thalem  aus  und  teufte  den  Schacht  bis  zu  18  Meter 
ab,  £änd  aber  keine  abbauwürdigen  Flötze. 

14.  Nachdem  bereits  Ende   des   18.  Jahrhunderts  die  Schön- 
bergschen  Versuche  in  Hainichen  eingegangen  und  1820,  ebenfalls 
erfolglos,    von  Bernhardt  aus  Burgk    fortgesetzt  worden  waren, 
gründete  sich  1838   eine   Aktiengesellschaft  iiir   den  „Steinkohlen- 
versuchsbau zu  Hainichen^^,   die  zunächst  die  alten  Strecken  unter 
den  Kirchhofekellem  öfiftiete  und  hieraus   bis   1840   1077  Scheffel 
Kohle  im  Werthe  von  1518  M.  mit  einem  Betriebsaufwande  von 
6000  M.   forderte.     Der  bereits   vorhandene,    auf  der   Sohle   von 
Krugs  Keller  angesetzte  tonnlägige  Schacht  wurde  20  Meter  und 
ein  anderer  neben  der  westlichen  Begrenzungsmauer  des  Kirchhofes, 
der  sogen.  Thalschacht,  bis  gegen  30  Meter  tief  abgeteuft.    Letzterer 
kostete  3600  M.,  musste  aber  noch,  ehe  er  die  beabsichtigte  Teufe 
von  80  Metern  erreicht  hatte,  der  Wasser  w^en  wieder  verlassen 
werden.    Daraufhin  teuft«  man  auf  der  Westseite  der  Stadt  zwischen 
den  Scheunen  an  der  Frankenberger  Strasse  und  der  Ziegelei  einen 
Schacht  ab,  der  erst  Rothliegendes,  dann  Culm  und  bei  einer  Teufe 
von  57  Metern  mehrere  V«  bis  1  Centimeter  starke  Flötze  durch- 
sank.   Auf  der  63  Meter  tiefen  Sohle  dieses  Schachtes  setzte  man 
ein  Bohrloch  an,   das  beim  11.  Meter  Tiefe  einige  kleine  Kohlen- 
schmitzchen  durchsank  und  im  Ganzen  25  Meter  weit  niedergebracht 
wurde.   Die  Gesammtteufe  dieser  Absenkung  betrug  somit  88  Meter 
und  die  Kosten  beliefen   sich  auf  8700  Mark,     Nachdem   so   alle 
Unternehmungen  dieses   Vereines  fruchtlos    geblieben  waren,    be- 
schloss  derselbe  1842  seine  Auflösung. 
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Trotz  dieser  ungünstigen  Erfahrungen  bestrebte  sich  bereit« 
1844  der  ehemalige  Steiger  Heydrich  wieder  eine  neue  Aktien- 
gesellschaft zu  gründen  und  es  gelang  ihm^  sich  die  Mittel  zu  be- 
schaffen, mit  welchen  er  1845  auf  einem  schwachen  Flötze  ungefihr 
18  Meter  tief  einen  Schacht  abteufte  (Saigerschacht  in  Krugs 
Keller),  der  allerdings  bereits  Anfang  1846  auflässig  wurde.  1844 
hatte  sich  auch  der  Tischlermeister  Heyne  die  Erlaubniss  erwirkt, 
auf  der  Aue  rechts  der  Striegis  an  der  Hainichener  Flurgrenze 
gegen  Berthelsdorf  einen  Bohrversuch  zu  unternehmen. 

Ende  der  40er  Jahre  wurde  in  Hainichen  von  Neuem  ein 
Steinkohlenbau-Aktienverein  gegründet,  der  mit  der  Weiterabteufung 
des  Thalschachtes  begann.  Da  anfanglich  das  Abteufen  nur  von 
den  Bürgern  selbst  geschah,  so  ging  das  Werk  nur  langsam  von 
Statten.  Die  grösste  erreichte  Teufe  betrug  60  bis  65  Meter. 
Man  durchsank  Sandstein,  Schieferthon  und  Conglomerate  mit  ein- 
zelnen Schieferblöcken,  deren  Durchmesser  2  bis  2,5  Meter  betrog. 
Bei  58  Meter  Teufe  traf  man  auf  ein  3,6  Decimeter  starkes  Kohlen- 
nest, das  aber  nur  6  Meter  weit  aushielt.  Da  man  ausser  ihm 
keine  abbauwürdige  Kohle  fand,  so  wurden  die  Arbeiten  ein- 
gestellt. 

15.  Theils  vor,  theils  mit  dem  Fiedlerschen  Kohlen  werke  waren 
also  alle  ähnlichen  Unternehmungen  in  der  Umgebung  Hainichens 
erloschen,  und  es  trat  nun  eine  fast  20jährige  Kühe  ein,  an  der 
nur  die  Fiedlerschen  Werke  bis  zu  1860  nicht  ganz  theilnahmen. 
1853  hatten  nehmlich  die  Erben  Fiedlers  ihre  Abbaurechte  an  den 
Schmiedemeister  Kuntze  für  4500  M.  und  die  Maschinen  für 
6600  M.  verkauft.  Kuntze  liess  einen  neuen  Schacht  auf  den 
Neuglückflötzen  (Kuntzes  Schacht)  abteufen,  der  aber  während  des 
Baues  zweimal  zu  Bruche  kam,  schliesslich  mit  37  Metern  das 
Rothliegende  durchsank  und  mit  40  Metern  ein  5  Decimeter  starkes 
Flötz  erreichte,  das  bei  60  Meter  Teufe  durch  Querschlag  aus- 
gerichtet wurde  und  stellenweise  sogar  eine  Mächtigkeit  von  über 
1  Meter  besessen  haben  soll.  Femer  liess  Kuntze  den  Friedrichs- 
schacht abteufen,  welcher  eine  Tiefe  von  über  34  Metern  erlangte 
und  ein  1,5  Decimeter  mächtiges  hangendes,  sowie  ein  5  bis  11  Deci- 
meter mächtiges  liegendes  Flötz  mit  einem  Zwischenmittel  von  4 
bis  6  Metern  ausrichtete.  1857  verkaufte  Kuntze  seine  Abbau- 
berechtigung an  Friedr.  Engler  in  Freiberg  zum  Zwecke  der 
Gründung  einer  Aktiengesellschaft.    Die  Geldmittel  derselben  waren 
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jedoch  bald  erschöpft.  Ausserdem  wurde  sie  in  Processe  verwickelt, 
in  Folge  deren  ihr  die  Abbauberechtigung  aberkannt  wurde. 

Innerhalb  der  4  Jahre,  während  welcher  Engler  die  Werke 
betrieb,  öffnete  er  die  drei  Schächte  auf  den  Gerichtsflötzen  und 
brachte  den  Abbau  bis  auf  eine  160  Meter  tiefe  Strecke  nieder. 
Zur  Ausrichtung  derselben  Flötze  auf  der  rechten  Thalseite  teufte 
er  den  Engler-Schacht  ab,  der  mit  32  Meter  Tiefe  das  Rothliegende 
durchsank.  Von  der  36,5  Meter  tiefen,  im  Culm  stehenden  Sohle 
des  Schachtes  trieb  man  in  südöstlicher  Richtung  einen  Querschlj^ 
40  Meter  weit  ins  Liegende,  wobei  das  Culmconglomerat  immer 
grossstückiger  (Grundconglomerat)  wurde.  Ein  23  Meter  langer 
Querschlag  in^s  Hangende  erreichte  ein  7  bis  10  Centimeter  starkes 
Flötz,  das  20  Meter  weit  in  nordöstlicher  Richtung  abgebaut  wurde. 
Englers  Schacht  liegt  genau  in  der  Verlängerung  einer  über  den 
Wind-  und  Kunstschacht  gezogenen  Linie.  Da  aber  hier  in  Folge 
von  Verwerfungen,  deren  Vorhandensein  aus  dem  Streichen  der 
Neuglückflötze  constatirt  werden  kann,  der  unterirdische  Ausstrich 
der  Gerichtsflötze  etwas  über  100  Meter  jenseits  dieser  Linie  nach 
NW.  voi^schoben  ist,  so  war  dies  Unternehmen  von  vornherein 
aussichtslos. 

16.  Erst  in  den  Jahren  1871  bis  73,  als  allerwärts  ein  reger 
Unternehmungsgeist  sich  nur  zu  oft  in  die  aussichtslosesten  Grün- 
dungen stürzte,  lenkten  auch  die  Hainichener  Culmkohlenlager  wieder 
das  Augenmerk  auf  sich.  Da  aber  die  ungünstigen  Erfahningen 
auf  Hainichener  Flur  auch  die  kühnste  Unternehmungslust  danieder- 
drücken mussten  und  die  Ober-Berthelsdorfer  Kohlenfelder  imter 
dem  Banne  eines  gerichtlichen  Urtheils  lagen,  so  waren  es  niu*  die 
Nieder-Berthelsdorfer,  Cunnersdorfer  und  Ottendorfer  Fluren,  welche 
dieses  Mal  in's  Auge  gefasst  werden  konnten. 

a.  Den  ersten  Anstoss  zu  diesen  neuen  Unternehmungen  gab 
ein  Kohlenschmitz,  der  am  11.  Sept.  1871  unter  der  zweiten 
Stri^sbrücke  im  B^chbette  in  Unter-Berthelsdorf  mit  einer  an- 
geblichen Mächtigkeit  von  3  Fuss  aufgefunden  wurde.  H.  Pöland 
Hess  dicht  daneben  einen  Schacht  36  Meter  weit  abteufen,  der 
einige  Meter  Alluvionen  und  dann  röthlich- graue  Arkosen  und 
Schieferthone  mit  Pflanzenresten,  die  40^  in  NW.  einfielen,  durch- 
sank.  Bei  22,6  Meter  Teufe  wurde  ein  Querschlag  7  Meter  weit 
ins  Liegende  getrieben.  Das  Werk  ging  Sept.  1873  wieder  ein. 
Ausserdem  liess  Pöland  in  einem   Seitenthälchen  des  Höllloches 
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einen  Stollen  23  Meter  weit  in  steilfallende  Schieferthone  und  Con- 
glomerate  treiben,  wobei  man  auf  3  je  1  bis  l^»  Decimeter  starke 
Flötze  (Gerichtsflötze?)  traf.  Unweit  davon  aber,  etwa  100  Meter 
im  Hangenden  dieses  Stollens  ersank  er  mit  einem  5  bis  6  Meter 
tiefen  Schacht  ein  2  bis  3  Centimeter  und  dann  ein  1,5  Decimeter 
starkes  Flötz,  welches  höchst  wahrscheinlich  die  südwestliche  Ver- 
längerung des  Cunnersdorfer  (Neugläck)-Flötzes  darstellt.  Noch 
weiter  im  Hangenden  Hess  zur  selben  Zeit  Reinhard  aus  Chem- 
nitz einen  Schacht  14  Meter  weit  abteufen,  aber  ohne  Kohle 
zu  finden. 

b.  Auf  dem  Neuglückflötze  eröflheten  1871  F.  A.  Oschatz 
aus  Schöuheida  und  E.  Schildbach  aus  Greiz  einen  Versuchs- 
bau, der  sich  aber  darauf  beschränkte,  die  alten  vorhandenen 
Schächte  und  Stollen  fahrbahr  zu  machen  und  bereits  Febr.  1872 
wieder  einging. 

c.  H.  Werner  aus  Earchberg  öffnete  1872  den  alten  Schacht 
der  ehemaligen  Ottendorfer  Aktiengesellschaft  und  forderte  angeb- 
lich 10  Hektoliter  Kohle.  1873  verkaufte  er  sein  Werk  an  den 
„Ottendorfer  Steinkohlenbauverein",  der  bei  einer  Schachtteufe  von 
10  Metern  einen  23  Meter  langen  Querschlag  in  ostnordöstlicher 
Richtung  in  die  hangenden  Schieferthone,  Arkosen  und  Conglome- 
rate  trieb.  In  entgegengesetzter  Richtung  wurde  ausserdem  ein 
135  Meter  langer  Stollen  zur  Wasserlösung  angelegt.  Das  mit 
dem  Schacht  durchsunkene  1,5  Decimeter  starke  Flötz  wurde 
57  Meter  weit  in  südöstlicher  Richtung  durch  eine  Strecke  ab- 
gebaut, bis  es  durch  eine  Verwerfungskluft  abgeschnitten  war.  Mit 
dem  Jahre  1873  erlosch  dieses  Werk. 

In  den  anderen  Theilen  der  Hainichen-Frankenberger  Culm- 
mulde  sind  ebenfalls  zahlreiche  Versuche  gemacht  worden,  Kohlen- 
flötze  auszurichten,  die  jedoch  alle  erfolglos  blieben,  mit  Ausnahme 
derjenigen  bei  Ebersdorf,  woselbst  zwischen  1816  und  1865  das 
gräflich  Vitzthum'sche  Kohlenwerk  zwar  meist  ohne  Gewinn,  aber 
auch  ohne  Zubusse  Kohle  förderte.  Zahlreiche  Bohrlöcher,  Schächte 
und  Stollen  haben  in  der  Umgegend  von  Chemnitz  bei  Glösa, 
Borna  und  Draisdorf  das  Fehlen  abbauwürdiger  Kohlenflötze  in 
den  Cuhnschichten  zur  Genüge  erwiesen.  (Siehe  Erläut.  zu  Sect. 
Chemnitz  S.  32.) 

Unweit  Frankenberg  entdeckte  K.  Gottl.  Kläss  1823  in 
einem   Gehölze   bei   Gunnersdorf  Steinkohle  und    setzte    bis   1826 
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Schürft^ersuche  darauf  fort,  indem  er  zwei  gegen  30  Meter  und 
einen  über  60  Meter  langen  Stollen  in  das  Thalgehänge  trieb. 
Ebenfiills  1823  wurde  auch  auf  des  Bauern  Grünert  Feld  neben 
dem  Kirchwege  von  Merzdorf  nach  Nieder-Lichtenau  ein  7  Meter 
tiefer  Schacht  abgeteuft.  Zwischen  1830  und  1840  suchte  Kläss 
einen  gegen  60  Meter  tiefen  Schacht  in  derselben  kleinen  Schlucht 
ab,  wo  er  schon  firüher  die  Stollen  getrieben  hatte^  und  1837  lies 
Kanftnann  Ehrenberg  bei  der  Schiesshaus -Vogelstange  in  Franken- 
berg einen  Schacht  auf  Kohle  absinken.  Vielleicht  in  diese  Zeit 
fallt  auch  die  Anlage  des  Schachtes  am  rechten  Gehänge  des 
Hammerthaies  unterhalb  der  Hammermühle  ^  dessen  Halde  noch 
vorhanden  ist.  1849  übernahm  der  Kaufmann  Braun  aus  Freiberg 
einen  von  Kläss  bei  Gunnersdorf  bereits  12  Meter  tief  nieder- 
gebrachten Schacht^  der  Anfang  der  50  er  Jahre  an  eine  Aktien- 
gesellschaft überging,  die  denselben  gegen  70  Meter  tief  abteufte. 
Gutsbesitzer  Schumann  gründete  1853  eine  Aktiengesellschaft, 
welche  neben  den  Kiesgruben  hinter  Merzdorf  einen  Schacht 
100  Meter  tief  in  das  Culm-Grundconglomerat  niederbrachte.  Femer 
berichtet  Pusch  von  einem  Schacht  im  Höllloche  unterhalb  Seifers- 
dorf auf  Section  Langhennersdorf,  der  zwar  keine  Kohle,  wohl  aber 
pflanzenfuhrende  Schieferthone  der  Culmformation  zu  Tage  gefordert 
habe.  Auch  im  Goldgraben  südlich  von  Pappendorf  auf  Section 
Frankenbei^  soll  in  früherer  Zeit  im  Grundconglomerate  ein  Schacht 
al^teuft  worden  sein.  1801  beftihr  Lindig  einen  16  Meter  langen 
Stollen,  welchen  der  Hüfiier  Gel  big  aus  Kaltofen  weniges  ober- 
halb der  Schlegeler  Fabrik  in  der  Richtung  N  15^  W.  in^s  östliche 
Thalgehänge  der  Striegis  in  der  Hoffnung  Kohle  au&ufinden,  ge- 
trieben hatte.  Man  durchftihr  nur  Epidot-Amphibolschiefer  der 
Phyllitformation,  welche  in  der  Hauptsache  10  bis  15^  nach  Süden 
einfielen,  zum  Theil  aber  als  stark  zersetzte,  schwärzlich  gefärbte 
und  mit  Phylliten  vermischte  Breccien  entwickelt  waren.  Auch  in 
dem  kleinen  Thälchen  neben  der  von  Dittersbach  nach  Berthels- 
dorf fuhrenden  Strasse  war  1820  zur  Ausrichtung  von  Kohlen- 
flötzen  ein  Schacht  abgeteuft  worden,  der  -  aber  das  zu  Tage  gehende 
Rothli^ende  nicht  durchsank. 


Aus  vorstehender  Schilderung  hat  sich  zur  Genüge  ergeben,  dass 
ein  gewinnbringender  Kohlenabbau  nur  auf  den  Ober-Berthelsdorfer 
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Flötzen  zwischen  den  Jahren  1800  und  1850  stattgefunden  hat 
Da  aber  die  Kohlenflötze  innerhalb  der  Hainichen-Frankenberger 
Culmmulde  gerade  hier  nachweislich  ihre  grösste  Mächtigkeit  haben, 
so  konnte  ihr  Abbau  nirgends  im  Gebiete  dieser  Mulde  so  lohnend 
sein  als  bei  Ober-Berthelsdorf.  Dahingegen  muss  die  Frage,  ob 
daselbst  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  noch  ein  gewinn- 
bringender Kohlenbergbau  möglich  sei,  entschieden  verneint  werden, 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

1.  Die  Kohlenflötze  mit  ihrer  ein  Meter  selten  überschreitenden, 
meist  aber  geringeren  Mächtigkeit  bestehen  nur  zum  kleinsten 
Theil  aus  guter  Pechkohle.  Vorwaltend  ist  eine  oft  sehr  unreine 
Schieferkohle,  welche  beim  Brennen  viel  Schlacken  imd  wenig  Hitze 
gibt.  An  Güte  steht  sie  der  Steinkohle  der  Zwickauer,  Lugauer 
und  Plauen^schen  Beviere,  ebenso  wie  der  Böhmischen  Braunkohle 
durchaus  nach. 

2.  Die  Gewinnung  der  Kohle  ist  eine  schwierige  und  kost- 
spielige, weil  die  unter  einem  Winkel  von  60  bis  70^  Grad  geneigten 
Flötze  einen  nicht  unbeträchtlichen  Tiefbau  bedingen.  Da  die 
Kohlenfelder  bei  Ober-Berthelsdorf  bereits  bis  zu  einer  Tiefe  von 
über  150  Metern  abgebaut  sind,  so  müsste  der  Abbau  gegenwärtig 
entweder  in  noch  grösseren  Tiefen  betrieben  werden,  oder  sich  auf 
die  noch  unaufgeschlossenen  Felder  westwärts  werfen.  Letztere 
liegen  jedoch  an  sich  schon  in  ziemlicher  Tiefe,  da  das  Deckgebirge 
des  Bothliegenden  daselbst  die  bedeutende  Mächtigkeit  von  über 
100  Metern  angenommen  hat. 

3.  Ein  den  Abbau  sehr  störender  Umstand  sind  die  zahlreichen 
Verwerfungen,  welche  die  Kohlenflötze  dislocirt  und  in  der  Nähe 
der  Verwerfungsspalten  gewöhnlich  auch  eine  Strecke  weit  ver- 
schlechtert haben.  Ihr  Einfluss  auf  die  noch  unaufgeschlossenen, 
westlichen  Kohlenfelder  muss  aus  den  allgemeinen  architektonischen 
Verhältnissen  als  ein  in  mindestens  ebenso  hohem  Maasse  ungünstiger 
angenommen  werden,  ja  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  westwärts  der 
nahen  Hauptverwerfungsspalte  hercynischer  Kichtung,  welche  von 
Ober-Mühlbach  über  Gersdorf  in  den  Grossen  Wald  verläuft,  ab- 
bauwürdige Flötze  nicht  mehr  anzutreffen  sind. 

4.  Zu  Fiedlers  Zeiten  waren  die  Ober-Berthelsdorfer  Flötze 
deshalb  abbauwürdig,  weil  die  Transportschwierigkeiten  fiir  Kohle 
aus  Zwickau  und  Plauen  viel  bedeutender  waren  als  jetzt.  Auch 
wurden  anfangs  der  zwanziger  Jahre  im  Plauenschen  Grunde  mir 
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etwa  1000000  Centner  und  bei  Zwickau  200  000  Centner  Kohlen 

gefordert,    während  Fiedlers  Forderung   in   Berthelsdorf  bis   über 

50  000  Centner  stieg.   Gleichwohl  konnte  schon  damals  die  Berthels- 

dorfer  Kohle  nur  in   der    nächsten  Umgebung  vertrieben   werden 

und   diente  theils   den   naheliegenden  Kalköfen   von   Memmendorf^ 

Kaltofen  u.  s.  w.^  theils  den  Fabriken  von  Hainichen^  Frankenberg 

und  Oederan  als  Feuerungsmaterial.    Absatzmangel  machte  sich  fast 

inmier  hinderlich  bemerkbar  und  hob  mit  der  Zeit  die  Rentabilität 

der  Fiedler'schen  Werke  völlig  auf     Gegenwärtig,  da  in  Sachsen 

jährlich  über  60000000  Centner  Steinkohle  gefordert  werden  und 

diese    sowohl,    als    auch    in-   und  ausländische  Braunkohle   leicht 

per  Bahn    in    die    nächste  Umgebung  von    Berthelsdorf  geschafiPb 

werden  können,  ist  ein  Wiederaufblühen  der  dortigen  Kohlenwerke 

ganz  unmöglich,   und  es   muss   von  Abbau  versuchen,    wie    solche 

noch  in  den   letzten  Jahren  immer  wieder  unternommen  wurden, 

als  aussichtslos  abgerathen  werden. 


Die  Erzlagerstätten  in  der  Umgegend  yon  Mittweida,  Franken- 
berg nnd  Sehellenberg. 

Von  Oberbergrath  Hermann  Müller. 


I.  OesöhichtiücheB. 

Die  von  den  Sectionen  Mittweida,  Frankenberg  und  Schellen- 
berg der  geologischen  Specialkarte  von  Sachsen  begriffenen  Gebiete 
der  Granulit-,  Gneiss-,  Glimmerschiefer-  und  Phyllit- Formationen 
sind  an  verschiedenen  Punkten  und  in  verschiedenen  Zeitperioden 
der  Schauplatz  eines  mehr  oder  weniger  lebhaften  und  ergiebigen 
Bergbaues  gewesen,  welcher  behufs  der  Ausbeutung  der  dort  in 
beträchtlicher  Anzahl  vorhandenen  Erzlagerstätten  manchfal- 
tiger  Art  betrieben  worden  ist. 

Silber,  Kupfer,  Blei  und  Eisen  sind  die  hauptsächlichsten 
Metalle,  welche,  meistentheils  in  Verbindung  mit  anderen  Stoffen 
dort  gefunden  und  ihres  Werthes  wegen  gewonnen  wurden.  Aber 
auch  Gold,  Quecksilber,  Zinn,  Kobalt,  Nickel,  Antimon, 
Mangan,  Arsen,  Schwefel  und  Vitriol  werden  als  seltenere 
Erzeugnisse  des  dortigen  Bergbaues  aufgeführt. 

Die  betreffenden  Erze  wurden  theils  und  vorzugsweise  in 
Erzgängen,  theils  in  den  Flussalluvionen  gefunden. 

Ein  besonders  in  früher  Vorzeit  sehr  ergiebiger  Bei^bau- 
distrikt  war  die  Umgegend  von  Mittweida  und  Frankenberg  auf 
beiden  Seiten  des  Zschopauthales,  namentlich  im  Bereiche  der  Fluren 
von  Frankenau,  Lauenhain,  Kockisch,  Bösschen,  Mittweida,  Neu- 
sorge, Zschöppchen,  Ottendorf,  Grumbach,  Biensdorf  und  Merzdorf 
auf  der  westlichen  Thalseite,  und  der  Fluren  von  Kingethal, 
Neudörfchen,  Seifersbach,  Schönbom,  Sachsenbuig  und  Frankenbeig 
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auf  der  östlichen  Thalseite^  während  gegenwärtig  nur  noch  an 
einem  einzigen  Punkte^  bei  Schönbom^  Bergbau  im  Betriebe  steht. 

Die  meist  scharf  in  das  Grundgestein  eingeschnittenen  Thäler 
der  Zschopau  und  der  in  diese  einmündenden  Bäche  und  die  viel- 
fachen Grebirgsentblössungen  an  deren  Abhängen  mögen  yormals 
die  Entdeckung  sowie  Au&chliessung  der  zahlreichen  Erzgänge 
durch  Schürfe  und  durch  von  den  Thalsohlen  herangetriebene 
StoUen  besonders  begünstigt  und  erleichtert  haben  ^  wogegen  auf 
den  plateauartigen^  grösstentheils  vom  Diluvium  bedeckten  Anhöhen 
jene  den  Beigbau  begünstigenden  Umstände  fehlten^  obwohl  höchst 
wahrscheinlich  auch  hier  Erzgänge  im  Grundgebiige  existiren. 

Von  der  Mehrzahl  der  in  jener  Gegend  .  vormals  betriebenen 
vielen  Bergwerke  ist  aber  jetzt  nur  noch  der  Name  und  die  Orts- 
flur, in  welcher  sie  lagen,  sonst  aber,  insbesondere  über  die  Natur 
der  bebauten  Erzlagerstätten  und  deren  Ergiebigkeit  nichts  oder 
nur  wenig  bekannt.  Aber  die  hierüber  vorhandenen,  allerdings 
zum  Theil  unverbürgten  und  weiterer  Bestätigung  noch  bedürfenden 
historischen  Nachrichten  und  die  an  einzelnen  Localitäten  noch  bis 
vor  Kurzem  oder  gegenwärtig  sichtbaren  grossartigen  Halden-  und 
Bingenzüge,  sowie  andere  Ueberreste  des  Bergbau-  und  Hüttenbe- 
triebes lassen  eine  ungefähre  Idee  bilden  über  die  einstige  Wichtig- 
keit des  dortigen  Erzbergbaues,  dessen  Entstehungszeit  sich  in  eine 
sehr  frühe  dunkele  Vergangenheit  unbestimmt  verliert. 

Nach  den  von  J.  Fr.  Klotzsch*)  und  J.  C.  Freiesleben**) 
auf  Grund  handschrifUicher  Nachrichten  gegebenen  Mittheilungen 
soll  der  Anfang  dieses  Bergbaues  schon  in  die  Zeit  des  10.  Jahr- 
hunderts fallen  und  derselbe  bald  darauf  zu  solcher  gedeihlichen 
Entwickelung  gelangt  sein,  dass  in  Mittweida  ein  besonderes  Berg- 
amt bestellt  wmrde  und  die  dortige  Bergknappschaft  über  5500 
Köpfe  zählte. 

In  diesen  ebenerwähnten  Nachrichten  von  Klotzsch,  welchen 
zufolge  das  Ausbringen  allein  an  Silbererzen  von  diesem  Bergbaue 
damals   in    einem  Zeiträume    von    100   Jahren  4473145  Centner 


*)  Ursprung  der  Bergwerke  in  Sachsen.    Chemnitz  1764.    S.  134 — 144  und 
317--322. 

*♦)  Beiträge  zur  Geschichte,  Statistik  und  Literatur  des  Sachs.  Erzbergbaues 

4.  Extrahefi;  des   Magazins   für  die   Oryktographie  von   Sachsen.    Freiberg    1848. 

5.  80—83. 
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Fundgruben    und    Maasen    in 

,  den    Bergen     und    Seifen    am 

Zschopau-Fluss  bei  Schönborn. 
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(Kübel)  betragen  haben  soll,  wird  ein  langes  Verzeichniss  von 
Bergwerken  mit  deren  Namen,  Oertlichkeit  und  Jahreszahlen  ihrer 
Entstehung  aufgeführt,  darunter  58  Gruben  aus  dem  10.  bis  mit 
15.  Jahrhundert,  von  denen  einige  noch  jetzt  in  der  dortigen 
Gegend  bekannt  sind,  so: 
Im  Jahre     922.     Alte   Fundgrube    und  Heerzug,    auf  Silber    und 

Kupfer  zu  Biensdorf. 
Im  Jahre  1004.     Alter  Hoffnung  Gottes  Zug  auf  Silber  und  Blei. 
Im  Jahre  1005.     Quittenhayns    Zug,    auf    Silber,     beide    in    der 

Biege  bei  Schönbom. 
Im  Jahre  1041.     Joseph  Marien  Zug,   auf  Silber  und  Kupfer,  im 

Hengst -Pusche. 
Im  Jahre  1092.     Wildemann,  auf  Silber  und  Blei,  am  Wolfsberge. 
Im  Jahre  1135.     Linnssgrube. 
Im  Jahre*  1138.     Dachs  Loch. 
Im  Jahre  1140.     Diebs  Häussgen. 
Im  Jahre  1142.     Hofiiung. 
Im  Jahre  1186.     Hermänner  Fundgrube,  auf  Silber  zu  Biensdorf. 
Im  Jahre  1462.     Goldner  Prinz  bei  Neusorge,  auf  Silber. 

In  einem  anderen,  bis  zum  Jahre  1682  reichenden  Verzeichnisse 
von  „Nahmen  derer  Stölln  und  Zechen  in  Mittweyda^^  welches 
Freiesleben  a.  a.  O.  S.  80  aus  einem  handschriftlichen  Werke 
des  Gegenschreibers  Flasch  zu  Freiberg  mitgetheilt  hat,  ist  dagegen 
als  ältestes  Bergwerk  dortiger  Gegend: 

Anno  927  der  Trappenauer  zu  Frankenberg  „so  Franz  und 
Anton  Franken  als  erste  Bergleute  geschürft  haben" 
und  erst  später 
Anno  928  die  Alte  Fundgrube  mit  ihi'em  Heerzuge  zu  Biensdorf 
aufgefiihrt,  während  bezüglich  der  übrigen  aufgeföhrten  Gruben  die 
Zeitangaben  mit  jenen  von  Klotz  seh  meist  übereinstimmen. 

Als  Gegenstände  der  Verleihung  und  Gewinnung  jenes  Berg- 
baues werden  in  diesen  Verzeichnissen  Silber,  Kupfer,  Blei,  Eisen, 
Arsenik,  Kiese,  Kobalt,  Schwefel  und  Vitriol,  sowie  Zinn  und 
Quecksilber  angegeben.  Nach  denselben  und  andern  Nachrichten 
sind  auch  noch  bis  in  das  17.  Jahrhundert  an  verschiedenen 
Punkten  des  Zschopauthales  und  der  benachbarten  Thäler  einige 
unbedeutende  Seifenwerke  auf  Gold  im  Gange  gewesen.  Erheb- 
lichen Umfang  und  Wichtigkeit  hat  jedoch  von  jeher  nur  die  Gewin- 
nung von  Silber,  Kupfer  und  Blei  auf  eigentlichen  Erzgängen  gehabt. 
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Ueber  die  Verhältnisse  einzelner  Bergwerke  in  deren  frühesten 
Betriebsperioden  geben  die  zum  Theil  sagenhaften  Nachrichten  nur 
spärliche  und  unzuveriässige  Auskunft.  Die  alte  Fundgrube  oder 
der  Heerzug  zu  Biensdorf  ,,wo  das  gewachsene  Silber  und  gediegene 
Kupfer  zu  Tage  ausgesetzet"  soll  vom  Jahre  928  bis  1423  beständig 
Ausbeute  gegeben  haben  ^  desgleichen  auch  der  Alte  Hoffnung 
Gottes  Zug  zu  Schönbom  vom  Jahre  1004  bis  1424*).  Letztge- 
nannte Grube,  wo  das  Glaserz  (Glanzerz?)  ellenmächtig  gebrochen, 
erlangte  nach  und  nach  eine  solche  Tiefe,  dass  die  gewonnenen 
Erze  und  Bergmassen  durch  Pferde  herausgefordert  werden  mussten. 
Auch  der  Trappenauer  war  angeblich  so  tief  abgebaut,  dass  ledig- 
lich zur  Wasserhebung  250  Knechte  gehalten  wurden. 

Nachdem  schon  früher  Theuerung  und  Hungersnoth  in  den 
Jahren  1312 — 1315  und  die  darauf  folgende  grosse  Pest  1318, 
dann  überhaupt  die  mit  dem  Eindringen  in  grössere  Tiefen  zuneh- 
menden Schwierigkeiten  und  Hindemisse  des  bergmännischen 
Betriebes,  insonderheit  die  Schwierigkeit,  mit  den  vormaligen 
unvollkommenen  technischen  Hilfsmitteln  die  oft  ziemlich  starken 
Grandwasser  in  den  Tiefbauen  zu  bewältigen,  zum  Theil  auch 
Streitigkeiten,  schon  früher  dem  Forttriebe  mehrer  dortigen  Gruben 
ein  Ende  gesetzt  hatten,  brachte  endlich  der  jene  Gegend  schwer 
heimsuchende  Hussitenkrieg,  in  welchem  unter  andern  die  Stadt 
Mittweida  im  Jahre  1459  niedergebrannt  wurde,  den  grössten  Theil 
der  noch  gangbaren  Werke  zum  Erliegen.  Denn  obschon  auch 
später,  sowohl  im  15.  als  im  16.  und  17.  Jahrhunderte,  dort  einige 
Gruben  wieder  aufkamen,  deren  Namen  in  den  erwähnten  Verzeich- 
nissen von  Klotzsch  und  Freiesleben  mit  au%efuhrt  werden, 
so  sind  doch  keinerlei  Nachrichten  oder  sachliche  Spiuren  von  irgend 
einem  bedeutenden  und  ergiebigen  Bergbaubetriebe  jener  Zeit  auf 
die  Nachwelt  überkommen. 

Die  Kriegsdrangsale  des  späteren  dreissigährigen  Krieges  und 
selbst  des  siebenjährigen  Krieges»  mit  der  ihnen  folgenden  Ver- 
armung der  Bevölkerung  Hessen  einen  grossen  und  gedeihlichen 
Bergbau  nicht  aufkommen. 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  zwar  die  Bergbauspeculation  auch 
auf  die  G^end  von  Mittweida  und  Frankenberg  erstreckt  und  eine 
ziemliche  Anzahl  von  neuen  Gruben  ins  Leben  gerufen;    aber  mit 


*)  Klotzsch  a.  a.  O.  S.  136.  141. 
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einziger  Ausnahme  der  Grube  Alte  Hoffnung  Erbstolln  zu  Schön- 
born, welcher  seit  dem  Jahre  1835  zu  ihrer  Emporbringung  die 
nöthigen  beträchtlichen  Geldmittel  aus  allgemeinen  Bergbaufonds 
zugewendet  wurden,  hat  keine  dieser  Schöpfungen  eine  lange  Existenz 
gehabt,  theils  weil  es  dazu  an  Geld  und  Ausdauer  fehlte,  theils 
weil  die  erwarteten  günstigen  Erfolge  nicht  erzielt  wurden.  Dahin 
gehören  unter  andern  die  vielen,  in  den  Jahren  1857  bis  1870  in 
der  Gegend  von  Langenstriegis  und  Hausdorf  aufgenonunenen,  aber 
jetzt  bereits  wieder  sämmtlieh  auflassigen  Eisensteingruben. 

IL  Erzlagerstätten. 
Eintlieiliuig  and  Verbreitang  derselben. 

Die  im  Bereiche  der  Karten-Sectionen  Mittweida^  Frankenberg 
und  Schellenberg  bekannt  gewordenen  verschiedenartigen  Erzlager- 
stätten gehören  mit  wenigen  Ausnahmen  der  Klasse  der  eig^[itlichen 
Erzgänge,  d.  h.  wesentlich  mit  Mineralaggregaten  chemisch-kr)'- 
stallinischer  Bildung  ausgefüllter  Gebirgsspalten  an.  Auch  hier 
begegnen  wir,  sowohl  was  die  herrschenden  Hauptstreichrichtungen, 
als  auch  was  den  mineralogischen  Typus  der  Ausfiillungsmassen 
betrifft,  denselben  Richtungssystemen  und  beziehentlich  Formations- 
charaktern,  wie  in  den  andern  benachbarten  und  entfernteren  Erz- 
distrikten des  Erzgebirges,  wenn  schon  hinsichtlich  der  Frequenz 
und  des  Entwickelungsgrades  der  Vertreter  der  verschiedenen 
Gangformationen  hier  zum  Theil  andere  Verhältnisse  obwalten. 

Nur  in  geringer  Zahl  und  in  unvollkommener  Ausbildung  sind 
bisher  Erzgänge  der  meist  die  erzgebirgische  Streichrichtung  NO. 
—  SW.  innehaltenden  edeln  Quarzformation  und  kiesigen 
Bleierzformation  gefunden  worden,  welche  in  dem  benachbarten 
Freiberger  Erzreviere  eine  vorzügliche  Rolle  spielen. 

Dagegen  kennt  man  in  unserem  Gebiete  eine  ziemlich  grosse 
Anzahl  von  ziun  Theil  kräftig  entwickelten  Erzgängen  der  bary- 
tischen Bleierzformation  und  der  Eisen-  und  Manganerz- 
formation, welche  hier  in  gleicher  "Weise,  wie  jene  in  den  obererz- 
gebirgischen  Revieren,  vorzugsweise  die  hercynische  Streichrichtung 
NW.  — SO.  verfolgen. 

Im  Allgemeinen  lassen  die  Vorkomnmisse  dieser  verschiedenen 
Gangformationen    eine    ziemliche   Unabhängigkeit    sowohl    in   ihrer 
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localen  Verbreitung,  als  auch  in  ihren  Streichrichtungen  und  in 
dem  Wesen  ihrer  Ausfüllung  wenigstens  von  den  in  der  Umgegend 
verbreiteten  krystallinischen  Gesteinsformationen  constatiren,  indem 
Angehörige  der  genannten  Gangformationen  im  Granulit  und  Granit, 
vrie  im  Gneiss,  Glimmerschiefer  und  Phyllit,  auch  im  Quarzporphyr 
aufbeten.  Dagegen  sind  innerhalb  der  in  der  Umgegend  ver- 
breiteten Gebirgsglieder  der  Silur-,  Culm-  und  ßothliegenden- 
Formation  Erzgänge  bisher  nicht  bekannt  geworden,  und  lässt  sich 
hiemach  vermuthen,  dass  diese  sedimentären  Formationen  der  Bildung 
von  Erzgängen  nicht  zuträglich  waren. 

Die  Klasse  der  Erzlager  scheint,  nach  unserer  bisherigen 
Kenntniss,  in  dem  Bereiche  der  vorliegenden  drei  Karten -Sectionen 
nicht  oder  nur  in  undeutlicher  Weise  vertreten  zu  sein,  wenn  nicht 
hierzu  die  an  einigen  Orten  bekannt  gewordenen  goldhaltigen 
Seifenablagerungen  gerechnet  werden. 

1.  Erzgänge  der  edeln  Quarzformation. 

Den  einfachen,  reinen  Typus  dieser  Formation  offenbaren  zwei 
auf  dem  Goldne  Prinz  Stolln  am  linken  Zschopauufer  bei  Neu- 
sorge im  Granulit  aufsetzende  Erzgänge,  der  Goldne  Prinz  Flache 
und  der  unbenannte  Spatgang,  welche  sich  in  der  Nähe  des 
Stollnmundlochs  kreuzen.  Auf  dem  von  den  Vorfahren  bebauten, 
150 — 169  Grad  streichenden*)  und  unter  65 — 70  Grad  in  O.  fallen- 
den Goldne  Prinz  Flachen  ist  der  Stolln  auf  mehr  als  200  Meter 
Lange  gegen  N.  getrieben,  femer  bei  22  Meter  Entfernung  vom 
Stollnmundloche  ein  Schacht  35  Meter  tief  niedergebracht  und  aus 
dessen  Tiefsten  eine  alte  Strecke  und  etwas  Erzabbau  getrieben, 
wo  der  Erzgang  19 — 33  Centimeter  mächtig,  aus  Quarz  mit  ein- 
gesprengtem Arsenkies,  Rothgiltigerz  (Pyrargyrit)  und  Glaserz 
(Silberglanz)  bestehend,  befunden  worden  sein  soll.  Auch  etwas 
Baryt  (Schwerspath),  vielleicht  vom  unfern  vorliegenden,  der  bary- 
tischen Bleiformation  zugehörigen  Clementine  Spat  abstanmiend, 
hat  angeblich  daselbst  im  Gange  mit  eingebrochen. 

In  neuerer  Zeit  (1854—1860)  hat  der  dortige  StoUnbetrieb 
auf  dem   127   Grad  streichenden  und  unter  65 — 70   Grad  gegen 


*)  Hier,  wie  bei  aUen  folgenden  Angaben  des  Streichens ,  ist  das  auf  den  astrono- 
mischen Meridian  reducirte  zu  verstehen. 
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SW.  fallenden  unbenannten  Spatgange  auf  eine  Länge  von  70  Meter 
stattgehabt^  wobei  dieser  Gang  aus  2  bis  4,  nahe  nebeneinander 
liegenden  Trümern  von  0,03 — 0,14  Meter  Mächtigkeit  beftinden 
wurde,  deren  Zusammensetzung  von  grauem  und  weissem  derben 
Quarz  mit  häufig  darin  liegenden  eckigen  Granulitbruchstücken  und 
rechtwinkelig  gegen  die  Salbänder  eingewachsenen,  fein  nadel- 
förmigen  Krystallen  von  Arsenkies,  ausserdem  vereinzelt  einge- 
sprengtem Braunspath,  Eisenkies,  Markasit,  Kupferkies  und  Spuren 
von  Silberglanz  gebildet  wird. 

Einen  eigenthümlichen  mineralogischen  Typus  zeigen  mehrere 
in  dem  Gneissglimmerschiefer  imd  Gneiss  von  Mobendorf  und 
Cunnersdorf  südöstlich  von  Hainichen  durch  die  Gruben  Glücks- 
sonne, Hoff  auf  Gottes  Segen  und  Neuer  Segen  Gottes 
untersuchte  Erzgänge,  welche  Freiesleben*)  zu  einer  besondern 
Gangformation,  der  Mobendorfer  Formation,  zusammengefasst  hat 
Es  sind  Stehende,  Morgengänge  und  Spatgänge  mit  meist  ziemlich 
seigeren  Fallen,  deren  Mächtigkeit  in  der  Regel  zwischen  1  und 
10  Centime ter  schwankt,  selten  25  Centimeter  übersteigt  Ihre 
Ausfüllung  bildet  theils  Quarz  und  etwas  Braunspath,  theils 
gross-  und  strahlig-blättriger  Antimonglanz  (Grauspiessglaserz); 
mit  welchem  zuweilen  Berthierit,  Bleischweif,  Rothspiess- 
glaserz  (Pyrostibit)  in  fein  nadeiförmigen  und  haarförmigen,  ver- 
worren und  radialfaserigen  Aggregaten  von  schön  kirschrother  Farbe, 
Weissspiessglaserz  (Valentinit),  blätterig,  derb  und  angeflogen, 
und  etwas  Eisenkies  vergesellt  sind.  Keine  der  genannten  Gruben 
ist  zu  einer  Antimonproduktion  gekommen,  indem  der  Betrieb 
lediglich  auf  schwache  Versuche  beschränkt  blieb.  Merkwürdig  ist 
eine  in  den  Akten  des  Bergamtes  Freiberg  No.  4277  BL  213  ent- 
haltene Bemerkung  vom  Jahre  1787,  nach  welcher  der  bei  Hoff 
auf  Gottes  Segen  zu  Cunnersdorf  in  einem  alten,  gegen  20  Meter 
tiefen  Tageschachte  anstehende  HoflF  auf  Gottes  Segen  Morgengang 
ausser  Grau-  imd  Rothspiessglaserz  auch  Spuren  von  Zinnober 
enthalten  soll.  Eine  spätere,  genauere  Erörterung  dieses,  auch  von 
Freiesleben**)  erwähnten  Mineral vorkonmiens  scheint  nicht  erfolgt 
zu  sein,  und  es  muss  daher  zur  Zeit  noch  dahin  gestellt  bleiben, 


*)  Magazin  für  die  Oryktographie  von  Sachsen.  1.  Extraheft  S.  77.  2.  Eztraheft 
S.  179. 

**)  Magazin  für  die  Oryktographie  von  Sachsen.   Heft  11.  S.  62. 
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ob  dasselbe  ebenso  wie  das  angebliche  Vorkommen  von  Queck- 
silbererz in  der  alten  Grube  Flüchtiger  Mercurius  im  Faulen 
Hand  zu  Neudörfchen  in  Wirklichkeit  begründet  ist.  Uebrigens 
dürfte  wenigstens  die  Existenz  von  Gängen  der  edeln  Quarzfor- 
mation in  letzterer  Gegend  nicht  zu  bezweifeln  sein,  da  vom 
Faulen  Hund  zu  Neudörfchen  das  Vorkommen  von  Arsenerz*) 
und  vom  Salomonis  Stolln  zu  Seifersbach  das  Vorkommen  von 
Antimonerz**)  in  alten  Nachrichten  angegeben  wird. 

Endlich  ist  noch  zu  gedenken,  dass  nach  einzelnen  in  der 
Freiberger  Kevier-Sanmilung  befindlichen  Gangstücken  von  der 
Grube  Reicher  Segen  Gottes  zu  Sachsenburg  daselbst  ebenfalls 
Gänge  der  edeln  Quarzformation  neben  den  anderen  Hauptgängen 
der  barytischen  Bleiformation  auftreten. 

2.  Erzgänge  der  kiesigen  Bleierzformation. 

Charakterisirt  durch  ihre  Zusammensetzung  aus  vorwiegendem 
Letten  mit  Quarz,  Hornstein,  Braunspath,  Kalkspath,  Eisen- 
spath,  silberhaltigemBleiglanz,  Eisenkies,  Leberkies,Zink- 
blende,  sind  mehrere  in  dem  Glinunerschiefergebirge  zwischen  Haus- 
dorf und  Falkenau  bekannt.  Namentlich  sind  in  dem  oberen  Theile 
des  bei  Falkenau  in  das  Flöhathal  ausmündenden  Schieferbach- 
thales  oder  sogenannten  Zechengrundes,  im  Oederaner  Walde,  seit 
der  Mitte  des  16.  Jahrhimderts  mehrere,  zum  Theil  nur  noch  dem 
Namen  nach  bekannte  Gruben  auf  Silber-  und  Bleierze  betrieben 
worden,  unter  denen  die  im  16.  Jahrhundert  längere  Zeit  hindurch 
auf  landesherrliche  Kosten  gebauten  und  mit  einem  Kuntsgezeug 
sowie  mit  einer  Schmelzhütte  und  einem  Pochwerke  an  der  Flöha 
in  Falkenau  ausgestatteten  Gruben  Churfürst  zu  Sachsen,  Her- 
zog August  Erbstolln  und  Beschert  Glück  Fundgrube 
durch  ein  nicht  unerhebliches  Silberausbringen  sich  auszeichneten, 
indem  dieselben  allein  in  der  Zeit  vom  29.  April  1586  bis  Ende 
Quartal  Crucis  1588  zusanmien  514  Mark  14  Loth  3  Quent 
Brandsilber  producirten. 

Der  Erzbau  wurde  damals  über  und  unter  dem  genannten 
auf  mehr  als  800  Meter  Länge  ins  Feld  gebrachten  Stolln  geföhrt, 
welcher  von  seinem  Mundloche  an  in  nördlicher  Sichtung  110  Meter 


*)  Klotzsch  a.  a.  O.  S.  312. 
**)  Akten  des  Bergamtes  Freiberg.  No.  2877  Bl.  18. 
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auf  dem  Hilfe  Gottes  Stehenden^  360  Meter  auf  dem  Gottlob 
Flachen  und  im  Quergestein  ^  60  Meter  auf  dem  Beschert  Glück  | 
Flachen,  140  Meter  auf  dem  Galenus  Flachen  und  über  140  Meter  j 
auf  dem  Achilles  Spat  aufgefahren  war.  Diese  Gänge  werden  als 
5 — 70  Centimeter  mächtig  und  vorwiegend  aus  Letten  und  zer- 
setztem Nebengestein  bestehend  beschrieben,  worin,  in  grösseren 
und  kleineren  Nestern  einbrechend,  Quarz,  Hornstein,  Bleiglanz 
von  73  —  75  Procent  Blei-  und  0,01—0,12  Procent  Silbergehalt, 
sowie  minder  häufig  Braunspath,  Kalkspath,  braune  zum  Theil 
krystallisirte  Zinkblende,  Eisenkies,  Leberkies,  Kupferkies 
und  Eisenspath  (Siderit)  vorkommen.*) 

Auf  d^n  Hauptgange,  dem  Achilles  Spat,  scheint  indessen 
auch  die  barytische  Bleiformation,  vermuthlich  als  selbständiges 
zweites  Gangtrum  ausgebildet  zu  sein,  indem  nicht  nur  eine  alte 
Nachricht  erwähnt,  dass  vor  dem  einen  Stollnorte  ein  Spatgang 
überfahren  worden,  wo  man  in  einem  Ueberhauen  „Späth  und 
Glanz,  angeschmaucht  Silber  und  Glaserz"  und  in  einem  Feld- 
ort „Glanz  und  Kies  habe,  der  5,  6  auch  9  und  10  Mark  Silber 
(im  Centner)  halte,"  sondern  auch  über  Tage  in  der  Halde  auf 
dem  Achilles  Spate  Gangstücke  von  Schwerspath  mit  derben 
Bleiglanz  zu  75  Procent  Blei  und  0,11  Procent  Silbergehalt 
gefunden  worden  sind. 

Nach  dem  Jahre  1616,  bis  zu  dessen  Ende  von  den  dortigen 
Gruben  überhaupt  1024  Mark  2  Loth  3  Quent  Silber  ausgebracht 
wurde,  kam  jener  frühere  Bergbau  zum  Erliegen.  Erst  über 
hundert  Jahre  später,  im  Jahre  1734  wurde  derselbe  von  der 
Gewerkschaft  des  Hilfe  Gottes  Erbstollns  (vormaligen  Chur- 
furst  zu  Sachsen  Herzog  August  Stollns)  wieder  angenommen  und 
bis  zum  Jahre  1842  fortgeführt.  In  dieser  langen  Betriebsperiode 
ist  man  indessen  zu  einem  ernstlichen  Wiederangriffe  der  Erzgänge 
nicht  gekommen.  Bis  1801  beschäftigte  man  sich  hauptsächlich 
mit  der  Aufgewaltigung  des  alten  Stollens  und  später  mit  dem 
Herantrieb  des  weiter  unten  im  Thale  angesetzten,  ungefähr 
14  —  18  Meter  Mehrteufe  unter  jenem  einbringenden  David 
Stollens,  welcher  jedoch,  nachdem  er  auf  ungefähr  480  Meter 
Länge  bis  an  den  ersten  Tageschacht  auf  dem  Gottlob  FlacHen- 
gange  herangebracht  worden,  mit  der  ganzen  Grube,  aus  Mangel 


*)  Akten  des  BergamteB  Freiberg.   No.  2893  Vol.  I  und  II. 
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an  den  nothigen  Betriebsgeldem^  1842  aufgegeben  wurde.  In  dieser 
letzteren  Betriebsperiode  sind  im  Ganzen  nur  24  Mark  2  Loth 
3  Qaent  Silber  von  der  Grube  ausgebracht  worden. 

Einer  aktenmässigen  Nachricht*)  zu  Folge  ist  in  den  Jahren 
1700  bis  1709  eine  Grube  Namens  Grosser  Willkommen  am 
Schlossbeige^  am  rechten  Thalgehänge  der  Flöha  oberhalb 
Falkenau  auf  verschiedenen,  im  dortigen  Quarzporphyr  aufsetzen- 
den Stehenden  und  Morgengängen  betrieben  worden,  welche 
„Kies,  Glanz  und  gut  Erz  zu  3  Loth  und  weniger  Silbergehalt" 
enthalten  und  denmach  der  kiesigen  Bleierzformation  zuzurechnen 
Bein  dürften. 

Andere  ebenfalls  nicht  näher  bekannte  Erzgänge  derselben 
Formation  dürft;en  in  den  Gruben  Neue  Hoffnung  Gottes  zu 
Seifersbach  bei  Mittweida  und  Beglückt  Vaterland  zu  Ober- 
wiesa  auftreten. 


3.  Erzgänge  der  barytischen  Bleierzformation. 
(Halsbrücker  Formation  Freieslebens.) 

Die  hierher  gehörigen  Gänge  sind  sowohl  hinsichtlich  ihrer 
grossen  Anzahl,  als  auch  hinsichtlich  ihrer  Erzfiihrung  die  wichtig- 
sten Erzlagerstätten  unseres  Distriktes.  Ihre  grosse  Mehrzahl  ist 
auf  eine  2  bis  3  Kilometer  breite  Zone  beschränkt,  welche  sich 
aus  der  Gegend  von  Lauenhain  und  Frankenau  in  südöstlicher 
Richtung  über  Mittweida,  Schönbom,  Grumbach,  Biensdorf,  Sachsen- 
burg und,  nach  Unterbrechung  im  Culm  und  ßothliegenden  von 
Frankenbei^  und  Dittersbach,  weiterhin  über  Mühlbach,  Langen- 
striegis  und  Schönerstädt  bis  in  die  Gegend  von  Oederan  mid 
Memmendorf  auf  insgesammt  ungefähr  24  Kilometer  Länge  erstreckt. 
Auch  die  Streichrichtung  der  einzelnen  Gänge  ist  vorherrschend 
die  von  Spat-  und  Flachengängen,  90  —  150  Grad  gegen  den 
Meridian,  während  das  meist  zwischen  60  und  90  Grad  schwankende 
Fallen  theils  gegen  NO.,  theils  gegen  SW.  gerichtet  ist. 

In  der  Regel  setzen  an  einer  und  derselben  Localität  mehrere 
Gange  dieser  Formation  nahe  nebeneinander  (innerhalb  100  bis 
450    Meter    Breite)    auf,    Ganggruppen    oder    Gangzüge    bildend. 


•)  Akten  des  Bergamtes  Freiberg.  No.  2893.  Vol.  II.  Bl.  60. 
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in  welchen  ein  und  der  andere^  oft  selbst  in  mehrere  Trümer 
zerspaltene  Hauptgang  von  verschiedenen  parallelen  Ganggefahrten 
begleitet  wird. 

Die  Mächtigkeit  dieser  Gänge  beträgt  bald  nur  wenige  Centi- 
meter,  bald  mehrere  Meter.  Die  Hauptgange  haben  meist  0,3  bis 
2,5  Meter  Mächtigkeit,  jedoch  ist  diese  in  beschränkten  Begionen 
auch    bisweilen   bis    zu    7,0  Meter   anwachsend   befunden  worden. 

Als  gemeinsamen  mineralogischen  Charakter  theilen  diese  Gänge 
miteinander  das  vorwiegende  oder  doch  häufige  Auftreten  von  ge- 
meinem Schwerspath  (Baryt),  dichtem  oder  krummschaligem 
Schwerspath  (Kalkbaryt),  Flussspath,  Braunspath  (Dolo- 
mit), Kalkspath  und  verschiedenen  Varietäten  des  Quarzes  als 
Gangarten,  sowie  von  silberarmem  Bleiglanz,  Kupferkies, 
silberhaltigem  Kupferfahlerz,  Eisenkies  und  Strahlkies  (Mar- 
kasit)  als  Erzarten  der  Ausfiillungsmasse,  mit  welcher  mehr  spo- 
radisch oder  als  Seltenheiten  noch  viele  andere,  weiter  unten  speciell 
zu  erwähnende  Mineralien  vergesellschaftet  vorkommen. 

Ueber  den  Ent\i'ickelimgszustand  und  die  besonderen  Eigen- 
thümUchkeiten  der  in  Rede  stehenden  Gangformation  möge  die 
folgende  gedrängte  Betrachtung  einiger  der  zugehörigen  Gänge 
einen  ungefähren  Begriff  geben. 


a.  Gegend  westlich  der  Zschopau. 

Bei  Lauenhain,  2  Kilometer  nördlich  von  Mittweida  (auf 
Section  Greringswalde  der  geologischen  Karte)  gelten,  sind  in  alter 
Zeit  einige  Gruben  auf  Silber-  und  Bleierze,  vermuthlich  auf  Gängen 
der  barytischen  Bleierzformation  bebaut  worden.  Bei  der  einen 
dieser  Gruben,  der  im  Jahre  1784  wieder  aufgenommenen  und  bis 
1795  betriebenen  Neuen  Hoffnung  bei  den  drei  Fichten  hat 
man  durch  den  Betrieb  des  vom  Höllengrunde  aus  in  nordwestlicher 
Eichtung  in  das  dasige  Granulitgebirge  erlängten  Stollns  4  Spat- 
gänge (bei  56  Meter,  76  Meter,  140  Met^r  und  210  Meter  vom 
StoUnmundloche)  überfahren,  welche  sämmtlich  der  barytischen 
Bleierzformation  angehören,  ziemlich  parallel,  nämlich  zwiscHen 
88  und  96  Grad,  streichen,  steil  gegen  SW.  fallen  und,  bei 
0,1 — 1,0  Meter  Mächtigkeit,  aus  Kalkbaryt  (krummschaligem  und 
dichtem  Schwerspath),  gemeinem,  gradblätterigem  Baryt,  Quarz, 
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Hornstein,  Amethyst,  Opaljaspis,  gemeinem  Jaspis  mid 
Chalcedon  mit  sparsam  beigemengtem  silberarmen  Bleiglanz, 
Kupferkies,  Eisenkies,  Strahlkies,  Leberkies,  Zinkblende, 
Spuren  von  Fahlerz  und  Kothgiltigerz,  sowie  Eisenglanz  und 
Psilomelan  bestehen.  Von  diesen  Gängen  ist  der  zweite  auf 
44  Meter,  der  dritte  auf  25  Meter  und  der  vierte,  mit  dem  Namen 
Neue  Hofihung  Spat  belegte,  auf  60  Meter  Länge  vom  HauptstoUn 
ans  gegen  NW.  durch  Ortsbetrieb  untersucht,  wegen  Unbauwürdig- 
keit  daselbst  aber  wieder  verlassen  worden.  Diese  Gänge  haben 
insbesondere  durch  die  sehr  schöne,  lagenweise  und  bandartig,  theils 
gradlinig,  theils  wellenförmig  buntgestreifte  Anordnung  ihrer  Be- 
standtheile  die  Aufmerksamkeit  der  Mineralogen  erregt.*)  G.  G. 
Pusch  giebt  in  der  Abhandlung  über  das  sächsische  Weissstein- 
gebirge**)  folgende  von  Engel  brecht  herrührende  Beschreibung 
der  Struktur  des  Neue  Hoffnung  Spatganges:  „Die  Fossilien, 
welche  seine  AusfuUungsmasse  constituiren,  liegen  sehr  regelmässig 
streifenweise  auf  beiden  Seiten  des  Ganges,  fast  vollkommen  in 
gleichem  Maasse  aufeinander.  In  der  Mitte  des  Ganges  liegt  näm- 
lich ein  Streifen  von  Quarz,  der  sehr  viel  kleine  Drusenräume 
bildet  und  einen  Zoll  mächtig  ist  Zu  beiden  Seiten  kommt  dann 
ein  drei  Linien  starker  Streifen  von  blutrothem,  gradschaaligem 
Schwerspath.  Ihm  folgt  auf  jeder  Seite  ein  zwei  Linien  starker 
Streifen  Leberkies,  dann  kommt  zu  beiden  Seiten  ein  vier  Zoll 
breiter  Streifen  blutrother,  gradschaaliger  Schwerspath.  Nun  folgt 
auf  der  einen  Seite  wieder  ein  ganz  dünnes  Streifchen  Leberkies, 
welches  aber  auf  der  andern  Seite  fehlt.  Weniger  regelmässig 
findet  man  dann  noch  zu  beiden  Seiten  eine  zeisiggrüne  Ocker. 
Femer  folgt  auf  beiden  Seiten  leberbrauner  gemeiner  Jaspis  und 
gelblich  brauner  Opaljaspis.^'  Die  genannte  Grube  ist  besonders  als 
Fundort  ausgezeichnet  schöner,  manchfaltig  buntgezeichneter  Varie- 
täten des  Opaljaspis  und  gemeinen  Jaspis  bekannt. 

Bei  Grumbach  und  Ottendorf.  Nahe  am  untern  Ende 
von  Grumbach,  auf  der  Südseite  des  Dorfbachthales,  liegt  eine 
schon  in  alter  Vorzeit  betriebene  Silbergrube,  welcher  bei  ihrer 
Wiederaufiiahme  im  vorigen  Jahrhunderte  der  Name  Bald  Glück 


♦)  Freiesleben,  Magazin  für  die  Oryktographie  von  Sachsen.  Heft  3.  S.60.  Heft 
8  und  9.  S.  212. 

*•)  Schriften  der  Gesellschaft  für  Mineralogie  zu  Dresden.  Bd.  HI.  1826.  S.  IBS. 
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Stolln  gegeben  worden  ist.  Diese  Grube  baute  vornehmlich  auf 
dem  97  Grad  streichenden  imd  unter  durchschnittlich  79  Grad  in 
SW.  fallenden  Bald  Glück  Spatgange^  welcher  in  der  firüheren 
Zeit  durch  einige  Tageschächte  und  durch  den  vom  Grumbacher 
Thale  aus  in  südöstlicher  Eichtung  280  Meter  lang  betriebenen 
(oberen)  Stolln,  und  in  der  späteren  Betriebszeit,  1790 — 1825,  durch 
den  darauf  bis  zu  68  Meter  Seigerteufe  unter  den  Stolln  nieder- 
gebrachten Kunstschacht,  sowie  durch  einige,  von  letzterem  Schachte 
aus,  in  verschiedenen  Tiefen,  g^en  NW.  und  SO.  auf  geringe, 
höchstens  40  Meter  betragende  Länge  getriebene  Strecken  aui^ 
schlössen  und  untersucht  worden  ist.  Nach  den  betreffenden  Akten 
des  Bei^amtes  Freiberg  No.  4127  Bl.  305  setzt  der  Bald  Glück 
Spat  auf  dem  Stolln  von  dessen  Mundloche  an  bis  zum  166  Meter 
davon  entfernten  Kunstschacht  im  Granulit,  weiter  g^en  SO.  hin 
in  gneissartigem  Glimmerschiefer  auf,  und  sonach  dürften  auch  die 
unter  der  Stollnsohle  betriebenen  Grubenbaue  theils  im  Granulit, 
theils  im  Gneissglimmerschiefer  betrieben  worden  sein. 

Der  Bald  Glück  Spatgang  wird  als  0,15 — 2,0  Meter  mächtig, 
zum  Theil  in  mehreren,  nahe  nebeneinander  hinsetzenden  Trümeni 
liegend,  und  von  Quarz,  Kalkbaryt  (krummschaligen  und  dichten 
Schwerspath),  geradblätterigem  gemeinen  Baryt,  Flussspath,  Braun- 
spath  und  Kalkspath  mit  silberarmem  Bleiglanz,  Kupferkies,  Eisen- 
kies, Strahlkies,  seltner  Fahlerz,  Buntkupfererz,  Malachit  und 
Kupferlasur,  stellenweise  auch  von  Letten  oder  mehr  und  weniger 
zersetztem  Nebengestein  (Gneissglimmerschiefer  und  Granulit)  erföllt 
besehrieben.  Die  genannten  Gangarten  zeigen  oft  in  mehr&cher 
Abwechselung  eine  lagenweise,  bandartig  streifenförmige  Anordnung. 
Die  Erzarten  kommen  fast  nur  grob-  oder  feineingesprengt  in  der 
übrigen  Gangmasse  vor.  Bleiglanz,  von  40 — 60  Procent  Blei  und 
0,06 — 0,09  Procent  Silbergehalt  und  Kupferkies  treten  am  häufig- 
sten auf,  Kupferfahlerz  von  13 — 19  Procent  Kupfer-  und  0,30 — 1,8 
Procent  Silbergehalt  nur  in  vereinzelten  beschränkten  Partien.  Am 
bebten  soll  sich  die  Erzfuhrung  des  Bald  Glück  Spates  in  der  Nähe 
des  Kunst^hachtes,  sowohl  über,  als  unter  dem  Stolln  erwiesen 
haben,  wo  ein  dieselben  Gang-  und  Erzarten,  sowie  ausserdem  auch 
etwas  Kothgiltigerz,  Glasexz  und  gediegen  Silber  ftOirender  15  Centi- 
meter  mäohtiger  Morgengang  oder  vielleicht  nur  Gangtrum  von 
SW*.  her  aus  dem  Hangenden  heransetzt«  Die  angeschlossenen 
Erzmittel   >varen   absätjug  und    zerstreut    und   hatten    die   geringe 
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ErstreckuDg  von  nur  wenigen  Metern  naoh  Länge  und  Teufe.  Dem 
entspricht  das  verhältnissmässig  unbedeutende  Erzausbringen  in  der 
erwähnten  Betriebsperiode  von  1790 — 1825^  welches  im  Ganzen 
lOS^/g  Centner  12^*  Pfiind  silber-  und  kupferhaltige  Bleierze,  mit 
dann  enthaltenen  14  Mark  4  Loth  3  Quent  Silber  und  241  Thaler 
14  Groschen  11  Pfennig  Bezahlung  betragen  hat. 

Die  südöstliche  Fortsetzung  des  Bald  Glück  Spates  ist  in 
neuerer  Zeit,  1852 — 1860,  durch  den  Betrieb  des  am  linken  Ufer 
der  Zschopau,  ungefähr  270  Meter  oberhalb  der  Ausmündung  des 
Grumbacher  Thaies  angesetzten  tiefen  Bald  Glück  Stollns  auf 
ziemlich  260  Meter  Länge  im  Bereiche  des  Flasergabbros,  Gneiss- 
glinunerschiefers  und  Granulits  angeschlossen,  der  Gang  daselbst 
aber  unedel,  nämlich  0,1  bis  0,5  Meter  mächtig  mit  vorwiegendem 
zersetztem  Nebengestein  und  Letten,  sowie  seltenen  Spuren  von 
Kupferkies,  Bleiglanz  und  Eisenkies  befunden  worden. 

Oberhalb  Grumbach  war  in  der  Flur  von  Ottendorf,  in 
einem  vom  dasigen  untersten  Gutsgehöfbe  am  rechten  Thalgehänge 
hinaus  fiihrenden  Hohlwege  ein  135  Grad  streichender,  ziemlich 
seiger  fallender,  gegen  2  Meter  mächtiger,  aus  Schwerspath  mit 
eingewachsenem  Psilomelan  und  Kupferkies  bestehender,  im 
Gneissglimmerschiefer  au&etzender  Spatgang  entblösst  worden,  behufs 
dessen  Aufschliessung  der  nahe  unterhalb  des  Wehres  der  obem 
Grumbacher  Mühle  angesetzte  Neue  Hoffnung  Gottes  Stolln 
in  den  Jahren  1804—1808  und  1850—1853,  jedoch  ohne  Erfolg 
getrieben  worden  ist.*) 

Bei  Biensdorf.  Wenig  Zuverlässiges  lässt  sich  zur  Zeit  über 
die  Natur  der  bei  Biensdorf  am  linken  Zschopaugehänge,  im  Bereiche 
des  Glimmerschiefers,  Kiiotenschiefers  und  Kieselschiefers,  in  grauer 
Vorzeit,  namentlich  in  den  berühmten  Berggebäuden  Alte  Fund- 
grube und  Heerzug,  bebauten  Silber-  und  Kupfererzgänge  mit- 
theilen. Noch  gegenwärtig  findet  man  in  dem  Walde  unmittelbar 
an  der  Westseite  von  Biensdorf,  zu  beiden  Seiten  des  dort  nach 
der  Zschopau  herabfliessenden  Holzbaches,  innerhalb  einer  Breite 
von  200  Meter  und  einer  Längenerstreckung  von  beinahe  1400  Meter 
in  der  Hauptrichtung  von  NW.  gegen  SO.  mehr  als  300  kleine 
^d  grosse  Halden  und  Bingen,  meist  in  ganz  regellosen  Gruppen, 
als    die    Ueberreste    der    vormaligen    bergmännischen    Thätigkeit 


•)  Akten  des  Bergamtes  Freiberg.  No.  4127.  Bl.  68.  No.  4934.  El.  1.  8. 
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daselbst.  Mag  auch  die  grosse  Mehrzahl  dieser  Halden  und 
Bingen^  welche  nur  wenige  Meter  Umfang  haben  und  meist  nur 
4  bis  10  Meter  von  einander  entfernt  liegen,  nur  als  Ueberrest 
ehemaliger  Schürfversuche  anzusehen  sein,  die  nur  zum  kleinen 
Theil  Erzgänge  angetroffen  haben,  so  deuten  doch  anderseits 
mehrere  darunter  befindliche,  in  ziemlich  geradlinige,  langausge- 
streckte Eeihen  geordnete  Haldengruppen  und  die  darin  enthaltenen 
Mineralüberreste  darauf  hin,  dass  dort  auch  mehrere,  und  zwar 
meistentheils  der  barjtischen  Bleiformation  angehörige  Erzgange 
auf  beträchtliche  Tiefe  unter  die  Gebirgsoberfläche  nieder  bebaut 
worden  sind.  Nach  den  Hauptrichtungen  der  Haldenreihen  ist 
darauf  zu  schliessen,  dass  theils  Flache-  und  Spatgänge  der  Sich- 
tung NW — SO.,  theils  Stehende-  und  Morgengänge  der  Richtung 
NO — SW.  das  dortige  Grebirge  durchsetzen.  Dies  hat  sich  auch 
bei  dem  in  den  Jahren  1774  bis  1790,  allerdings  in  sehr  be- 
schränktem Umfange,  ausgeführten  neueren  Bergbau  versuche  der  auf 
der  Südostseite  des  Biensdorfer  Thaies  gelegenen  Grube  Hilfe  des 
Herrn  Fundgrube  bestätigt,  wo  mit  dem  auf  dem  Hilfe  des 
Herrn  Stehendengange  gegen  SW.  in  das  Gebirge  getriebenen 
Stolln  verschiedene  Spat-,  Flache-  und  Stehendegänge  angetroffen 
wurden,  welche,  so  weit  sie  noch  unabgebaut  waren,  bei  0,2 — 0,5 
Meter  Mächtigkeit  aus  zersetztem  Nebengestein,  Quarz,  Homstein 
und  Schwerspath  mit  eingesprengtem  Eisenkies,  Kupferkies  und 
Kupferfahlerz  bestanden.'*')  Die  Wahrnehmung,  dass  man  sich  mit 
dem  Betriebe  in  einem  bereits  abgebauten  Gangfelde  bew^te  und 
die  Ueberzeugung,  dass  das  Eindringen  in  frische,  unverritzte  Teufen- 
regionen  wegen  der  beträchtlichen  Grundwasser  ohne  Hilfe  starker, 
grosse  Geldmittel  erfordernder  Maschinen  nicht  möglich  sein  würde, 
veranlassten  damals  die  Wiederau^be  der  genannten  Grube. 

Bei  Markersdorf  ist  als  ein  Vertreter  der  bar^üschen  Bleierz- 
formation deijenige  Spatgang  zu  bezeichnen,  welcher  im  vorigen 
Jahrhunderte  durch  den  Weissen  Hirsch  Stolln  am  rechten 
Gehänge  der  Chenmitz,  nahe  oberhalb  des  genannten  Dorfes,  auf 
277  Meter  Länge  aufgeschlossen  und  dabei  30 — 70  Centimeter 
mächtig,  aus  Quarz,  Letten,  bandförmig  gestreiftem  Baryt,  Kalk- 
spath,  Eisenkies,  Leberkies  nebst  etwas  feineingesprengtem  Blei- 
glanz und  Kupferkies  befunden  worden  ist     Proben  des  dort  in 

•)  Akten  des  Bergamte«  Freiberg.  Ko.  4127.  BL  SS.  171. 
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einem^  bei  50  Meter  vom  StoUnmundloche  unter  die  StoIInsohle 
10  Meter  tief  niedergebrachten  Gesenke  gewonnenen  Bleiglanzes 
zeigten  0,06—0,09  Procent  Silbergehalt.*) 

b.  Gegend  östlich  der  Zschopau. 
Bei  Schönborn. 

Der  bedeutendste  Erzbergbau  in  der  Umgegend  von  Mittweida 
befindet  sich  zur  Zeit  auf  dem  Gangzuge  der  am  rechten  Gehänge 
der  Zschopau  bei  Schönborn  gelegenen  Grube  Alte  Hoffnung 
Erbstolln,  durch  deren  neueren  Betrieb  die  sagenhaften  Nach- 
richten von  dem  vormaligen  Erzreichthum  der  dort  gelegenen  alten 
Gruben  sich  grösstentheils  bestätigt  haben. 

Der  daselbst  bebaute,  aus  einem  Hauptgange  und  mehreren 
davon  sich  abzweigenden  und  daneben  fortsetzenden  Gangtrümem 
bestehende,  der  barytischen  Bleiformation  angehörige  Gangzug  ist 
bisher  fast  nur  in  dem  Bereiche  der  in  jener  Gegend  zwischen  den 
Granulit  eingeschalteten  Schieferpartie  bekannt,  deren  verschiedene, 
aus  Gneissglimmerschiefer,  Biotitgneiss,  Cordieritgneiss,  Amphibol- 
schiefer,  alaunschieferartigem  Thonschiefer  und  Quarzitfichiefer  ge- 
bildete Gesteinszonen  er  durchsetzt.  Nur  im  südöstlichsten  Theile 
seiner  bekannten  Erstreckung  setzt  er  auf  geringe  Länge  auch  im 
Granulit,  sowie  an  eiuzelnen  Stellen  zwischen  einem  schmalen  Granit- 
gange auf.  Zwar  sind  angeblich  vormals  auch  am  linken  Gehänge 
der  Zschopau  Erzgruben  auf  diesem  Gangzuge  betrieben  worden,**) 
aber  die  jetzt  bekannte  hauptsächlichste  Erzregion  erstreckt  sich 
auf  dem  rechten  Abhänge  der  Zschopau,  von  der  dort  vom  Flusse 
gebildeten  starken,  schleifenartigen  Krümmung,  der  sogenannten 
Biege,  an  in  südöstlicher  Richtung  bis  zum  oberen  Theile  des 
Bleibachthales  nahe  an  der  Grenze  der  Sachsenburger  Flur,  in 
welcher  Erstreckung  auch  mehrere,  über  Tage  befindliche  alte 
Halden,  Schachtbingen  und  StoUnmimdlöcher  noch  jetzt  den  ehe- 
maligen regen  Bergbaubetrieb  bekunden.  An  dem  Bergvorsprunge 
der  sogenannten  Biege  lag  angeblich  das  erste,  älteste  dasige  Bergge- 
bäude  Alte  Hoffnung,  welches,  nach  Klotzsch's***)  Nachrichten, 


*)  Akten  des  Bergamtes  Freiberg.  No.  4127.  Bl.  246. 
••)  Akten  des  Bergamtes  Freiberg.  No.  2877.  Bl.  17. 
•**)a.  a.  O.  — S.  141.  317. 


96  SECTION   FRANKENBEBO-HAIKICHEN. 

seit  seinem  Fündigwerden  im  Jahre  1004  bis  zum  Jahre  1424 
Ausbeute  gegeben  haben  soll.  Daneben  bauten  auf  demselben  Gang- 
zuge  die  ehemaligen  Gruben  Quittenhayns  Zug,  Linnssgrube, 
Dachsloch,  Diebshäusel,  welche,  wie  jene  vorhergenannte  Grabe, 
durch  einige,  in  der  Sohle  des  Zschopauthales  angesessene,  sehr 
unregelmässig  auf  imd  neben  dem  Hauptgange  hingetriebene  StöUn 
gelöst  und  unter  diese  bis  zu  ungefähr  56  Meter  Tiefe*)  nieder 
gebaut  waren.  Weiter  oberhalb  im  Zschopauthale  ist  der  Wilde- 
mann Stolln  angesetzt  und  anfanglich  in  nordostlicher  Hauptrichtong, 
grösstentheils  im  Gneissglinunerschiefer,  bis  an  den  Gangzug  hinan- 
getrieben  und  auf  diesem  gegen  SO.  über  780  Meter  weit  ausge- 
längt worden.  Durch  diese  verschiedenen  Stollen  ist  der  Hauptgang, 
der  Clementine  Spat  (auf  dem  Wildemann  Stolln  Caroline  Spat 
genannt)  bis  jetzt  innerhalb  einer  horizontalen  Erstreckung  von 
1390  Meter  aufgeschlossen  worden,  wovon  140  Meter  auf  die  Begion 
vom  dermaligen  Kunst>-  und  Treibeschacht  in  NW.  und  1250  Meter 
von  letzterem  in  SO.  kommen.  Ausserdem  ist  aber  die  Erstreckung 
dieses  Ganges  gegen  NW.  hin  durch  den  Goldnen  Prinz  Stolln 
am  linken  Zschopauufer  auf  weitere  554  Meter,  sowie  gegen  SO. 
hin  durch  einen  Steinbruch  im  Bleibachthale  auf  weitere  240  Meter 
nachgewiesen,  so  dass  die  gesammte  bekannte  Längenerstreckung 
auf  mindestens  2184  Meter  anzunehmen  ist. 

In  der  Richtung  der  Tiefenerstreckung  ist  der  Clementine  Spat- 
gang durch  den  neueren  Grubenbetrieb  in  der  Gegend  des  Kunst- 
und  Treibeschachtes  bis  jetzt  auf  287  Meter  seigere  Teufe  oder 
ungefähr  306  Meter  flache  Teufe  unter  die  Tagesoberfläche  nieder 
verfolgt.  Von  genanntem  Schachte  aus  ist  der  Erzgang  durch  die 
in  verschiedenen  Sohlen  getriebenen  Hauptstrecken,  und  zwar  durch 
die  2,  Gezeugstrecke  auf  1100  Meter,  die  3.  Gezeugstrecke  auf 
990  Meter,  die  Vaö.  Gezeugstrecke  auf  900  Meter  und  die  V»6- 
Gezeugstrecke  auf  460  Meter  horizontale  Länge,  sowie  nach  Hohe 
und  Teufe  durch  die  über  und  zwischen  diesen  Strecken  betriebenen 
Durchschnittschächte  und  umfänglichen  Förstenabbaue  vielfach  auf- 
geschlossen,  dadurch  näher  untersucht  und  bekannt  geworden. 

Das  Streichen  des  Hauptganges,  des  Clementine  Spates, 
schwankt  an  den  einzelnen  Punkten  zwischen  103  Grad  und 
140    Grad    gegen    den    Meridian    und    beträgt    im    Durchschnitt 


*)  Akten  des  Bergamtes  Freiberg.  No.  2877.  Bl.  17. 
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122  Grad^  das  Fallen  schwankt  meist  zwischen  60  und  80  Grad 
gegen  NÖ,,  beträgt  durchschnittlich  68  Grad  in  NO. 

Die  Mächtigkeit  des  Hauptganges  schwankt  gewöhnlich 
zwischen  1,5  und  2Jb  Meter^  steigt  hier  und  da  bis  zu  6  Meter 
und  in  seltenen  Fällen  bis  zu  7  Meter,  sinkt  dagegen  anderwärts 
auch  bis  zu  0,1  Meter  und  darunter  herab.  Letztere  Zusammen- 
drückung der  Mächtigkeit  kommt  gewöhnlich  an  Stellen  vor,  wo 
taube  Spat-  oder  Flachegangklüfle  an  den  Hauptgang  heransetzen. 
Jene  grosse  Mächtigkeit  aber  pflegt  besonders  in  denjenigen  Gang- 
regionen au&utreten,  wo  Hauptzweige  oder  Haupttrümer  sich  mit 
dem  Hauptgange  vereinigen.  Das  Auftreten  von  Nebentrümem, 
d.  h.  im  Hangenden  oder  Liegenden  des  Hauptganges  unter  etwas 
abweichendem  Streichen  und  Fallen  abgehender,  mitunter  auch  nach 
einiger  Erstreckung  wieder  herankommender  Seitenzweige  ist  über- 
haupt eine  gewöhnliche  und  eigenthümliche  Erscheinung  bei  dem 
Hauptgange  der  Alten  Hoffnung.  Man  iSndet  neben  demselben  oft; 
ein  oder  mehrere  (bis  5)  solcher  Trümer,  meist  von  geringerer 
Mächtigkeit,  aber  von  gleichem  mineralogischen  Typus  wie  der 
Hauptgang.  Einzelne  vom  Hauptgange  ziemlich  weit  seitwärts 
absetzende  und  stellenweis  bauwürdige  Nebentrümer  sind  mit  be- 
sonderen Gangnamen  belegt  worden.  Als  solche  sind  folgende  zu 
erwähnen: 

Der  Zschopau  Spat,  welcher  in  der  2.  Gezeugstreckensohle 
mit  einem  vom  Kunst-  und  Treibeschachte  gegen  SW.  getriebenen 
Querschlage  bei  31  Meter  Entfernung  vom  Clementine  Spat  mit 
dem  Streichen  112^  und  45  Grad  Fallen  in  NO.  angefahren  und 
auf  40  Meter  Länge  durch  Streckenauslängung  untersucht,  daselbst 
aber  unbauwürdig  befunden  worden  ist.  Derselbe  liegt  in  der 
3.  Gezeugstreckensohle  in  der  Nähe  des  Kunst-  und  Treibeschachtes, 
wo  er  60  Grad  Fallen  in  NO.  zeigt  und  bauwürdig  ist,  nur  gegen 
9  Meter  vom  Clementine  Spat  entfernt  und  legt  sich  unter  dieser 
Sohle  in  der  Richtung  des  Fallens  an  den  Hauptgang  an.  Seine 
Mächtigkeit  betragt  0,1  bis  1,5  Meter. 

Der  wahrscheinlich  mit  vorigem  identische  0,15 — 0,20  Meter 
mächtige  Carl  Spat,  welcher  bei  236  Meter  südöstlicher  Entfernung 
vom  Kunst-  und  Treibeschachte  in  das  Liegende  des  Clementine 
Spates  mit  60  Grad  Fallen  in  NO.  und  dem  Streichen  112  Grad 
nach  NW.  hin  absetzt  und  in  dieser  Gegend  auf  ungefähr  48  Meter 
Länge  abgebaut  worden  ist. 
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Der  Mathilde  Spat,  welcher  mit  einem  bei  168  Meter  süd- 
östlicher Entfernung  vom  Kunst-  und  Treibeschachte  gegen  NO. 
getriebenen  Querschlage  und  zwar  51,2  Meter  im  Hangenden  des 
Clementine  Spates,  mit  118  Grad  Streichen  und  78  Grad  Fallen 
gegen  SW.,  0,4  mächtig,  ebenfalls  erzführend  und  zum  Theile  bau- 
würdig angetroffen  worden  ist. 

Ein  anderes  wichtiges,  jedoch  nicht  besonders  benanntes 
Seitentrum  ist  das  in  der  Gegend  des  Durchschnittschachtes, 
gegen  252  Meter  südöstlich  vom  Künste  imd  Treibeschachte  über 
und  unter  der  ^/^ß.  Gezeugstreckensohle  mit  reicher  Erzfuhrung 
angetroffene  und  abgebaute  hangende  Haupttrum  des  Clementine 
Spates. 

Ausserdem  aber  greifen  sowohl  von  dem  Hauptgange,  dem 
Clementine  Spate,  wie  von  den  mächtigeren  Seitentrümem  an  vielen 
Stellen  schwächere  imd  zum  Theil  bis  zum  Verschwinden  sich 
verschmälemde  G'angtrümer  in  das  Nebengestein  hinaus,  welches 
überhaupt  in  der  Nähe  des  Hauptganges  auf  1  und  bisweilen 
mehrere  Meter  Breite  vielfach  zerklüftet  und  mehr  oder  weniger 
zersetzt  erscheint.  Könnte  man  alle  vorhandenen  Haupt-  und 
Nebentrümer  mit  ihrem  Verlaufe  in  Grund-  und  Profilrisse  genau 
einzeichnen,  so  würde  sich  der  Clementine  Spatgang  von  Alte 
Hoflhung  mit  seinen  Zweigen  und  Gefährten  als  ein  entschiedener 
Gangtrümerzug  darstellen,  als  das  Kesultat  einer  deutlichen,  ziemlicli 
gleichzeitigen  oder  doch  in  einer  und  derselben  geologischen  Periode 
eingetretenen  Bruchspaltenbildung  und  danach  erfolgten  gleich- 
massigen  Ausfüllung. 

Letztere  Annahme  ist  daraus  zu  folgern,  dass  die  mineralische 
Ausfüllung  des  Hauptganges  wie  der  verschiedenen  Seiten-  und 
Nebentrümer  im  Wesentlichen  und  dergestalt  gleichartig  und  über- 
einstimmend ist,  dass  man  sie  wenigstens  in  der  Hauptsache  als 
durch  einen  und  denselben  Mineralbildungsprozess  entstanden  anzu- 
sehen hat.  Diese  GangausfuUung  zeigt  den  charakteristischen  Tj'pus 
der  barytischen  Bleierzformation  von  Her  der 's  oder  der  Hals- 
brücker  Formation  Freiesleben's. 

Quarz,  Flussspath,  Schwerspath,  Kalkspath  bilden  in 
wechselnden  Quantitäten  den  Hauptbestand  der  Gangmasse,  mit 
welchem  häufig  Bleiglanz,  Eisenkies,  Kupferkies  und  Kupfer- 
fahlerz  vergesellt  sind.  Bald  herrscht  der  Quarz,  bald  der 
Flussspath  als  Gangart  vor,  während  Schwerspath  und  Kalkspath, 
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noch  mehr  aber  die  genannten  Erzarten  gewöhnlich  in  geringeren 
Mengen  und  kleineren  Partien  mit  jenen  vermengt  auftreten. 

D^r  Quarz  tritt  grösstentheils  in  dem  für  die  jüngeren  Gang- 
formationen des  Erzgebirges  charakteristischen  feinkömig-krystal- 
linischen^  znckerahnlichen  Strukturzustande  auf^  gewöhnlich  mit 
weisser  Farbe^  in  den  häufigen  Drusenraumen  zu  kleinen  durchsichtigen 
Krystallen  bis  zu  höchstens  1  Centimeter  Grösse  entwickelt,  in  der 
Combination  acR.  R.  — R,  oft  zu  Zwillingen  (sogenannten  Schnabel- 
zwillingen mit  parallelen  Hauptaxen)  verwachsen.  Bisweilen  finden 
sich  kleine  wasserhelle  Quarzkryställchen  auf  Flussspath-  oder 
Bleiglanz-Krystallen  aufgewachsen,  theils  einzeln,  theils  in  dünnen 
Krusten  diese  Mineralien  überziehend.  Selten  ist  der  Quarz  ame- 
thystartig, violettgefarbt.  Dagegen  tritt  der  Quarz  häufig  in  sehr 
feinkörnigem,  kryptokrystallinischen  Zustande  als  grauweisser,  grauer, 
gelblichgrauer  oder  rothbrauner  Hornstein,  seltener  als  Chal- 
cedon  oder  Jaspis  auf. 

Flussspath  (Fluorit)  ist  nächst  dem  Quarz  der  häufigste 
Bestandtheil  des  Gangzuges  von  Alte  Hoffiiung.  Derselbe  tritt 
meist  in  kömigen  oder  blätterig -krystallinischen  Anhäufimgen  mit 
blassgrüner  bis  dunkellauchgrüner,  auch  weisser  und  gelber  Farbe 
auf,  oft  in  Ejystallen  des  einfachen  Hexaeders,  cxOoc,  selten  mit 
dem  Octaeder,  O,  oder  mit  dem  Rhombendodekaeder,  ocO,  combinirt. 
Mitunter  erreichen  die  Krystalle  die  beträchtliche  Grösse  von  5 
bis  6  Centimeter. 

Schwerspath  kommt  am  häufigsten  vor  in  der  Varietät  des 
Kalkbaryts,  in  feinkörnigen  bis  dichten  oder  erdigen,  krummschalig 
zusammengesetzten,  kugeligen  oder  nierenformigen,  meist  röthlich- 
weissen,  gelbweissen  oder  fleischrothen  Partien,  zuweilen  bandartig 
hell  und  dunkel  gestreift.  Sehr  selten  sind  kleine  undeutliche 
Krystalle  desselben.  Der  gemeine  Baryt  tritt  seltener  auf,  und 
zwar  in  blätterigen  oder  schaligen  Partien  oder  in  tafelartigen  Kry- 
staUen  der  Form  ocPoc.  Poe.  Poe.  oo  f  2,  gewöhnlich  mit  weisser 
oder  gelbweisser,  selten  röthlichweisser  Farbe. 

Kalkspath  (Calcit)  kommt  theils  und  gewöhnlich  derb,  in 
körnig  krystallinischer  Struktur,  mit  weisser,  gelblichweisser  oder 
grünlichweisser,  auch  honiggelber  Farbe,  unregelmässig  mit  Quarz, 
Schwerspath  oder  Flussspath  verwachsen  vor.  In  den  Drusen- 
raumen der  Gangausföllungsmasse  finden  sich  auch  öfters  Kiystalle 
des  Kalkspathes,  von   denen  sich   manche  durch  ihre  wasserhelle 
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Durchsichtigkeit  oder  durch  besondere^  bis  zu  2  Centimeter  Durch- 
messer erreichende  Grösse  oder  durch  ihre  besonderen  KrystaUformen 
auszeichnen.  Am  häufigsten  ist  die  Combination  ocR.  —  i/jR. 
K*  oder  in  säulenförmige  Ausbildung  ocR.  RO;  seltener  treten  die 
Flächen  steilerer  oder  flacherer  Rhomboeder  und  Skalenoeder  auf. 
Die  Flächen  des  Rhomboeders  —  ^/jR  sind  oft  gestreift,  parallel 
der  EHinodiagonale  der  Flächen.  Zwillingskrystalle,  vorzüglich 
solche   mit  parallelen  Axensystemen  sind  nicht  selten. 

Braunspath  (Dolomit)  kommt  in  der  Gangmasse  des  Cle- 
mentine Spates  zwar  ziemlich  häufig  vor,  aber  gewöhnlich  nur  in 
sehr  kleinen,  vereinzelt  eingesprengten  Körnern  von  gelblicher, 
gelbbrauner  bis  braunrother  Farbe,  selten  in  grossen  Nestern  oder 
in  Krystallen  der  Gestalt  R. 

Gyps  in  kleinen  zarten,  nadeiförmigen  Krystallen  als  sehr 
neue  Bildung,  angeflogen  auf  Quarz,  Homstein,  Flussspath,  Schwer- 
spath  oder  Kalkspath. 

Von  den  obengenannten  Erzarten  ist  besonders  der  BleiglaDz 
(Galenit)  wegen  seines  häufigen  und  zum  Theil  massenhaften  Vor- 
kommens von  bei^männischer  Wichtigkeit.  Derselbe  bildet  das 
hauptsächliche  Object  des  Bergbaues  von  Alte  Hofihung  und  tritt 
auf  dem  Clementine  Spate  und  dessen  Nebentriünem  in  zwei  verschie- 
denen Varietäten  auf,  nämlich  theils  als  grobkörniger  oder  grobblät- 
teriger, dunkelbleigrauer  Bleiglanz  mit  75  Procent  Blei-  und  0,02— 0,03 
Procent  Silbergehalt,  oder  als  feinkörniger  oder  feinblätteriger,  8(^e- 
nannter  feinspeisiger,  licht  bleigrauer  Bleiglanz  von  ebenfalls  75 
Procent  Blei-  aber  0,05  bis  0,10  Procent  Silbergehalt.  Der  grob- 
körnige silberarme  Bleiglanz  ist  der  vorherrschende.  Derselbe 
erscheint  in  Begleitung  der  Gangarten,  besonders  häufig  in  Gesellschafi 
von  Flussspath  rein,  theils  in  kleineren  oder  grösseren  Nestern  oder 
in  unregelmässigen,  bis  kop%rossen  Anhäuftmgen,  theils  in  einzelnen 
kleinen  Körnern  eingesprengt,  bald  über  die  ganze  Breite  der  Gang- 
mächtigkeit vertheilt,  bald  auf  schmälere  und  kurzerstreckte,  oder  auf 
'  streifen-  oder  zonenartig  lang  ausgestreckte  Gangpartien  beschränkt 
In  den  Drusenräumen  der  Gangmassen  findet  er  sich  oft  krystallisirt, 
in  kleinen  oder  bis  4  Centimeter  grossen,  häufig  durch  ungleiche 
oder  gekrünunte  Ausbildung  der  einzelnen  Flächen  sehr  verzerrten 
Krystallen  der  Form  ocOoo,   bisweilen  combinirt  mit  O  und  ocO. 

Der  feinblätterige  hellgraue,  silberreiche  Bleiglanz 
kommt  in  der  Regel  mit  Quarz  oder  Homstein  vermengt,  in  schmalen 
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bis  wenige  Centimeter  breiten,  streifenartigen  Zonen  klein-  oder  fein- 
eingesprengt vor,  selten  in  kleinen  Krystallen. 

Eisenkies  (gemeiner  Schwefelkies)  ist  unter  den  metallischen 
Mineralien  nächst  dem  Bleiglanz  am  häufigsten  in  den  Gangtrü- 
mem  von  Alte  Hoffnung.  Derselbe  erscheint  theils  derb,  in  kleinen 
oder  grösseren  Nestern  in  den  Gangarten  eingesprengt,  theils,  und 
zwar  sehr  häufig,  in  den  Drusenräumen  als  krustenartiger  oder 
tropfsteinartiger  Ueberzug  über  Quarz,  Flussspath  oder  Kalkspath, 

diesfalls  öfters  an  der  Oberfläche  in  Krystallgestalten  — - — ,  oo  O  cx), 

O.  ausgebildet. 

Die  bisweilen  vorkommenden  stängelig  oder  faserig  zusanunen- 
gesetzten  Schwefelkiespartien  dürften  dagegen  dem  Markasit 
angehören. 

Kupferkies  (Chalkopyrit)  ist  ebenfalls  eine  häufige,  obwohl 
selten  in  solchen  grossen  reinen  Partien  auftretende  Erzart,  dass 
davon  besondere,  als  Kupfererz  lieferbare  Haufwerke  ausgeschieden 
werden  können.  Meist  tritt  derselbe  nur  feineingesprengt  oder  in 
vereinzelten  Nestern  und  Drusen  auf.  Alte  Hoffnung  hat  mehrere 
sehr  schön  ausgebildete  Kupferkieskrystallisationen  in  die  minera- 
logischen Sammlungen  geliefert.     Bekannt  sind  die  Combinationen 

P        P    P        P  P        P 

P.  oP;  J.  _-;-._  -.  oP;  J.  -  |.  oP.  Poe;  P.2  P«.;  P.i  P^. 

und  Zwillinge  nach  zwei  Gesetzen  und  Wiederholungen  des  ersten 
Gesetzes,  nach  einer  Fläche  von  P.,  zu  Viellingen,  auch  Drillinge 
nach  einer  Fläche  von  P.oc.*)  Nicht  selten  kommen  auch  Ver- 
wachsungen der  Kupferkieskrystalle  mit  Kupferfahlerz  vor.  In 
oberen  Tiefen  des  Alt-Hoffnung'er  Gangzuges  scheint  der  Kupferkies 
mitunter  ziemlich  häufig  aufgetreten  zu  sein,  indem  von  der  Grube 
in  der  Betriebszeit  von  1694  bis  1801  überhaupt  99  Vs  Centner 
Kupfervitriol  erzeugt  und  fiir  525  Thaler  9  gr.  —  Pf  verkauft 
worden  sind. 

Kupferfahlerz.  (Tetraedrit)  kommt  in  der  Gangmasse  ge- 
wöhnlich mit  Quarz  oder  Homstein  und  feinblätterigem  Bleiglanz 
vergesellt,  meist  in  sehr  feinen,  bis  1  Millimeter  grossen  Kömchen 
eingesprengt,  seltener  in  grösseren  Körnern  oder  Nestern  oder  als 
Krystallüberkleidung  in  Drusenräumen  vor.    Einzelne  hier  geftmdeue 


*)  A.  Frenzel.   Mineralogisches  Lexicon  für  das  Königreich  Sachsen.  1874.  S.61. 
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Krystalle    zeichnen    sich    durch    besondere    Schönheit    aus.      Man 

kennt  die   Combinationen  202.  ^;  -^,  oo  O  oo;  — .  oo  O.       -    ; 

^   202   O;  O   202  303         „  „         303    %0\ 

**  ^-  "2-  2  2-  -2-  -2--  °^  ^  '*'  '^  ^  ^-  -2-  -^2~' 
auch  Zwillinge  mit  parallelen  Axensystemen.  Die  Flächen  der  Krystalle 
sind  oft  gestreift;  auch  bisweilen  mit  einer  dünnen  Kupferkiesrinde 
überzogen.*) 

An  einem  Fahlerzkrystalle  von  Alte  Hoflhung  fand  A.  Breit- 

202 

haupt  asymetrische  Neigungen  der  Flächen  des  ,  welche  ihn  zur 

Annahme  der  Existenz  eines  hemimorphen  Diploeders  veranlassten.**) 
Femer  sind  von  A.  Sadebeck***)  interessante  Zwillingsbildungen 
und  Verwachsungen  des  Fahlerzes  von  Schönbom  beschrieben  worden. 

Plattner  fand  in  Fahlerzkrystallen  von  Alte  Hoffiiung  mit  spec. 
Gew.  4,90  einen  Grehalt  von  1,99  —  2,03  Procent  Silber  und  37,5  Proc. 
Kupfer.f)  Eine  spätere  Fahlerzprobe  vom  Clementine  Spat  in  der 
2.  Grezeugstrecke  nordwestlich  vom  Kunst-  und  Treibeschachte,  er- 
gab einen  Gehalt  von  2,74  Procent  Silber  und  10  Procent  Kupfer. 
Bisweilen  tritt  das  Kupferfahlerz  in  schmalen  Streifen  oder  feinen 
Trümchen  auf.  Besonders  häufig  hat  man  es  in  den  Abbauen  auf 
dem  Clementine  Spate  über  der  2.  und  3.  Gezeugstrecke  südöst- 
lich vom  Kunst-  und  Treibeschachte,  in  der  Gegend  des  Diebs- 
häuseler  Querschlags,  beobachtet,  wo  der  Erzgang  auf  eine  hori- 
zontale Länge  von  wenigstens  120  Meter  neben  oder  zwischen  einem 
parallelen,  1—4  Meter  mächtigen  Gange  von  feinkörnigem,  glimmer- 
armen  Granit  hinsetzt.  Hier  zeigte  sich  das  Fahlerz  als  schwacher, 
rindenförmiger  Ueberzug  von  in  der  übrigen  Gangmasse  liegenden 
Granitbruchstücken  oder  als  feine,  diese  letzteren  durchziehende 
Adern.  Die  Beimengung  mikroskopisch  feiner  Fahlerzpartikeln  im 
Bleiglanz  ist  oft  die  Ursache  eines  bemerkbaren  höheren,  bis  0,15  Pro- 
cent steigenden  Silbergehaltes  dieses  letzteren. 

Hiernächst  sind  noch  folgende  seltnere  IVIineral -Vorkommnisse 
auf  dem  Alt  Hoffiiung^er  Gangzuge  zu  erwähnen: 


♦)  A.  Frenxel,   Mineral.  Lexicon.  S.  315. 
**)  Mineralogische  Studien.    Sei>aratabdraek.  1866.  S.  104. 
♦*»)  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft.  XXIV.  Bd.  1872.  S.454. 
t)  Jahrbuch  für  den  Sachs.  Berg-  und  Hüttenmann.    1831.  S.  288. 
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Zinkblende,  meist  von  brauner  Farbe,  in  kleinen  Körnern 
in  Quarz,  Schwerspath  oder  Kalkspath  eingewachsen. 

Leberkies  (Hepatopyrit),  derb,  in  schönen  stalaktitischen  Ge- 
stalten. 

Bournonit,  in  kleinen,  glänzenden,  dicktafelartigen  oder  säulen- 
förmigen, flachenreichen  Krystallen,  die  zuweilen  zu  Vierlingen  ver- 
wachsen sind,  in  Gesellschaft  von  Quarz,  Kalkspath  und  Kupferkies. 

Kothnickelkies  (Nickelin)  in  derben  Partien  eingewachsen 
oder  in  Drusenräumen  des  Quarzes,  Schwerspathes  und  Kalkspathes. 

Eisenspath  (Siderit)  in  kleinen  bis  hirsekomgrossen  Körnern 
mit  Quarz  oder  Schwerspath. 

Glas  er  z  (Silberglanz)  soll  auf  dem  Alte  Hoffiiung  Stolln  in 
den  von  den  Vorfahren  stehen  gelassenen  Gangüberresten  in  kleinen 
Partien  gefunden  worden  sein.  Dagegen  scheint  das  von  Klotzsch 
a.  a.  O.  S.  138  berichtete  massenhafte  Vorkommen  von  „Glaserz^^ 
auf  dem  Alte  Hoflhung'er  Zuge  in  ältester  Zeit  des  dortigen  Berg- 
baues auf  einer  Verwechselung  mit  Bleiglanz  zu  beruhen.*) 

Kupferlasur,  Malachit  und  Kupfergrün  als  dünne  Ueber- 
kleidungen  der  Gangausföllungsmasse,  besonders  in  den  alten  Gruben- 
bauen in  geringen  Tiefen  unter  Tage. 

Ausser  den  bisher  geschilderten  Gangmineralien,  unzweifelhaften 
Erzeugnissen  chemischer  Processe,  wird  die  Gangausfüllung  des 
Clementine  Spates  und  der  begleitenden  Gangtrümer  aber  auch  zum 
Theil  von  mechanisch  zugeführtem  Material,  von  grösseren 
oder  kleineren  Schollen  oder  Bruchstücken  des  Nebengesteins 
(Cordieritgneiss,  GJneissglimmerschiefer,  Alaunschiefer,  Phyllit,  Am- 
phibolfels,  Granulit  und  Granit)  gebildet,  welche  bald  vereinzelt 
b  der  krystallinischen  Gangmasse  inneliegen,  bald  in  grösserer 
Menge  vorwiegend  den  Gangraum  ausftillen.  Aus  zerdrücktem, 
zerriebenem  und  zersetztem  Nebengestein  dürfte  auch  der  weiche 
thonige  Letten  hervorgegangen  sein,  welcher  in  Form  von  schmalen 
Streifen  oder  Lagen  (Bestegen)  oder  schwächeren  Kluft^usföllungen 
die  übrige  Gangmasse  sehr  häufig  begleitet. 

Die  Struktur  der  Ausfüllungsmasse  der  Alt  Hoffnunger 
Erzgangtrümer  ist  meistentheils  unregelmässig  massig;  es  liegen  die 
Erz-  und  Gangarten  gewöhnlich  in  ordnungsloser  Vermengung  neben 
oder  in  einander.     In  dem  vorherrschenden  groben  Gemenge  von 


*)  Freiesleben.  Magazin  far  die  Oiyktographie  von  Sachsen.  Heft  13.  S.  128. 154. 
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Quarz  ^  Flussspath^  Schwerspath  und  Kalkspath  ist  grobblätteriger 
Bleiglanz  und  Eisenkies  in  kleineren  oder  grösseren  Partien^  spärlich 
oder  reichlich  eingesprengt.  Seltener  und  nur  auf  geringe  Erstreckung 
finden  sich  die  genannten  Gang-  und  Erzarten  in  vielfach  repetirende, 
band-  oder  streifenförmige^  unter  einander  und  mit  den  Salbändero 
des  Gunges  paraUele^  bisweilen  auch  mehr  und  weniger  gewundene 
schmale  Lagen  geschieden.  Anderseits  besteht  die  Gangaosföllung 
mitunter  aus  einer  groben  Breccie  eckiger  Bruchstücke  von  Quarz 
oder  Flussspath  mit  darin  enthaltenem  Bleiglanz^  die  durch  da- 
zwischen befindlichen  Schwerspath  oder  Kalkspath  verbunden  sind. 
Hie  und  da  ist  ein  schmaler  Streifen  oder  eine  unregelmässige  An- 
häufimg von  feinblätterigem  Bleiglanz^  noch  seltener  von  fein  einge- 
sprengtem Fahlerz  zu  erkennen.  Sehr  häu%  sind  offene  Hohl- 
räume und  Drusenräume  in  der  Gangmasse^  welche  oft  mit 
Krystallen  der  gewöhnlichen^  auch  zuweilen  der  selteneren  Gang-  und 
Erzarten  ausgekleidet  sind. 

In  manchen  Gangregionen  walten  aber  auch  Brocken  des  Neben- 
gesteines vor;  es  existiren  ausgedehnte  sterile  Gangregionen^  wo  zer- 
setztes, bröckliches  Nebengestein  mit  Letten  die  vorwiegende  Grang- 
ausfullung  bildet. 

Aus  diesen  Verhältnissen  ergiebt  sich,  dass  die  bergmännische 
Abbauwürdigkeit  der  Gangmassen  nur  auf  gewisse  Gangre^onen, 
Erzfälle  oder  kleinere  Erzmittel,  beschränkt  erscheint. 

In  welcher  Ausdehnung  und  in  welchem  Grade  der  Clementine 
Spatgang  und  dessen  begleitende  Trümer  in  den  oberen,  nahe  unter 
der  Tagesoberfläche,  über  und  unter  den  verschiedenen  alten  StoUn 
von  den  Vorfahren  bebauten  Regionen  sich  bauwürdig  erwiesen 
haben,  ist  jetzt  nicht  mehr  genau  zu  ermitteln.  Bei  dem  im  jetzigen 
Jahrhunderte  erfolgten  Eindringen  des  Bergbaubetriebes  in  grossere 
Tiefen  und  bei  dessen  Ausbreitung  in  den  verschiedenen  Strecken- 
sohlen, hat  man  zunächst  in  der  Gegend  des  Alt  Hofihung'er  Kunst- 
und  Treibeschachtes  einen  grossen,  wichtigen  Erzfall  angetroffen, 
welcher  sich  in  der  2.  Gezeugstreckensohle  bis  auf  40  Meter  in 
in  NW.  und  392  Meter  in  SO.  vom  genannten  Schachte,  oder 
auf  insgesanmit  432  Meter  mit  geringen  Unterbrechungen  und  über 
die  2.  Gezeugstrecke  auf  15  bis  38  Meter  Höhe  bis  an  die  Baue 
der  Vorfahren  hinauserstreckt,  nach  der  Tiefe  aber  zur  2ieit  bis 
zur  6.  Gezeugstreckensohle,  jedoch  mit  abnehmender  Erstreckung; 
bauwürdig  beftmden  worden  ist,  indem  er  in  der  3.  Grezeugstrecke 
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im  Ganzen  390  Meter,  in  der  Vaö-  Gezeugstrecke  255  Meter  und 
in  der  6.  Gezeugstrecke  nur  95  Meter  Länge  hat.  Von  diesem 
Crz&Ue,  in  welchem  die  abbauwürdige  Gangmächtigkeit  durchschnitt- 
lich 2,5  Meter  beträgt,  stellenweise  aber  bis  zu  7  Meter  steigt,  ist 
in  der  neueren  Betriebsperiode  der  grösste  Theil  des  Erzausbringens 
von  Alte  Hoffiiung  gewonnen  worden.  Besonders  erzreich  war  der- 
selbe in  der  Tiefe  zwischen  der  3.  und  ^J2b.  Gezeugstrecke  über 
und  unter  der  Anschaarung  des  Zschopau  Spates  und  des  Carl 
Spates,  welche  beide  Nebentrümer  über  diesem  Schaarkreuze  für 
sich  allein  ebenfalls  am  erzreichsten  und  bis  über  die  3.  Gezeug- 
strecke hinauf  abbauwürdig  waren.  Andere  kleinere  Erzmittel  von 
60  bis  160  Meter  Länge  und  20  bis  68  Meter  Höhe  sind  auf 
dem  Clementine  Spate  weiter  südöstlich  in  der  2.  und  3.  Gezeug- 
streckensohle bis  zu  900  Meter  Entfernung  vom  Kunst-  und  Treibe- 
schachte aufgeschlossen  und  bebaut,  in  grösserer  Tiefe  aber  zur 
2ieit  noch  nicht  unterfahren  worden.  Auch  bei  diesen  ist  gewöhn- 
lich in  der  Nähe  der  Vereinigungen  (Schaarkreuze)  verschiedener 
Haaptgangtrümer  eine  besondere  Anreicherung  der  Gangmassen  mit 
Erzen  beobachtet  worden«  Andere  Veredelungsursachen,  welchen 
man  die  Anhäuftmg  der  Erze  zu  Erzmitteln  zuschreiben  könnte, 
sind  bisher  nicht  erkannt  worden. 

Die  Erzproduktion  der  Grube  Alte  Hoffnung  hat  seit 
deren  neuerlicher  Wiederaufiiahme  und  zwar  vom  Jahre  1847  bis 
mit  1879,  laut  der  vorhandenen  statistischen  Unterlagen,  bestan- 
den in: 

357  482,46  Centner  Erz  mit 

34  664,03     Pfund  Silber, 
203  071,17     Centner  Blei, 
132,652  Centner  Kupfer, 
23,10    Pfund  Nickel, 
fär  4264448  Mark  48  Pfennig  Bezahlung  nach  der  Erztaxe, 
welcher  Erlös  noch  durch  die  auf  die  Erzlieferung  der  Jahre  1869 
bis  mit  1879  von  den  fiscalischen  Freiberger  Hüttenwerken  gewährte 
Superdividende   im  Betrage  von   284  253  Mark   77  Pfennig  sich 
auf  überhaupt 

4  548  902  Mark  25  Pfennig 
erhöht. 

Nach  den  Ergebnissen  der  5  Jahre  1875 — 1879,  in  welchen 
auf  dem  Clementine  Spatgange  27425,43  Cubikmeter  Grangmassen 
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(aus  ungefähr  10  970  Quadratmetern  Gangflaehe)  abgebaut  wurden, 
hat  1  Cubikmeter  anstehende  Gangmasse  durchschnittlich 
2^002  Centner  Erz  (fast  nur  Wascherz)  mit  darin  enthaltenen 
1,372  Centner  Blei  und 
0,139  Pfund  Silber, 
mit  einem  dafür  erlangten  Bezahlungswerthe  von  31  Mark  12  Pfennig 
geliefert. 

Noch  ist  zu  gedenken,  dass  der  Alt  Ho&ung'er  G^mgzug  sich 
durch  eine  sehr  starke  Wasserführung  auszeichnet,  welche  dem 
Bergbaubetriebe  grosse  Schwierigkeiten  verursacht.  Insonderheit  hat 
man  bei  dem  Vordringen  in  die  südöstliche,  unter  dem  Bleibachthale 
gel^ene  Gtingr^on,  wo  der  Hai^tgang  an  die  Gestein^renze 
von  Gneissglinmierschiefer  und  Granulit  hinansetzt,  mit  ungewöhnlich 
starken  Zuflüssen  von  Grundwassem  zu  kämpfen  gehabt.  So  wurden 
auf  dem  Wildemann  Stolln  bei  774  Meter  vom  Friedrichschiohte 
in  SO,  gegen  7,5  Liter  pro  Secunde,  in  der  2.  Gezeugstrecke  bei 
992  Meter  vom  Kunst-  und  Treibeschachte  43,0  Liter  und  in  der 
3.  Grezeugstrecke  bei  1032  Meter  vom  letztgenannten  Schachte  in  SO. 
3,0  Liter  pro  Secunde  constante  Grundwässer  erschroten,  welcher  man 
sich  nicht  anders  zu  erwehren  vermochte,  als  sie  durch  wasserdichte 
Verdammungen  (Verspunden)  der  betreffenden  Streckenflügel  abini- 
sperren.  Ausserdem  fliessen  in  den  zur  Zeit  offenen  Grubenbauen 
gegen  22,0  Secunden-Liter  Grundwässer  zusammen,  welche  durch  die 
Kunstgezeuge  zu  Tage  ausgehoben  werden  müssen.  Diese  Grund- 
wässer haben  zum  Theil  die  Natur  schwacher  Mineralwässer, 
indem  sie  einen  ziemlichen  Gehalt  an  festen  salzigen  Bestandtheilen, 
sowie  an  freier  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff  offenbaren. 

Ln  Jahre  1835  gab  die  schlechte  Beschaffenheit  der  Gruben- 
luft über  dem  in  einem  alten  Abteufen  auf  dem  Clementine  Spat- 
gange unter  dem  Goldbach  Stolln  sich  sammelnden  Grundwasser 
Veranlassung,  letzteres  einer  chemischen  Analyse  zu  unterwerfen. 
Bei  dieser  ergab  nach  der  Mittheilung  von  Lampadius^)  das 
Wasser  in  100  CubikzoU  (Par.),  bei  10«  R.  und  26,11.7  Barometer- 
stand,  einen  Gehalt  von 

2,2  CubikzoU  Kohlensäuregas, 

0,6  „         Sauerstoffgas  und 

3,6  „  Stickgas 


^)  Erdmann  und  Schweiger-Seidel.  Journ.  f.  prakt.  Chemie.  VI.  1835.  S.  365  flg. 
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and  in 

1  Pfund 

0,27 

Gran  kohlensauren  Kalk, 

0,11 

» 

Talk, 

0,07 

» 

„            Eisenoxydul 

0,60 

» 

schwefelsaures  Natron, 

0,47 

» 

kohlensaures  Natron, 

0,35 

» 

hydrochlorsaures  Natron, 

1,87  Gran  festen  Rückstand. 

Das  betreflfende,  ungefähr  in  der  Menge  von  0,56  Liter  pro  Se- 
conde  quellende  Grundwasser  verhielt  sich  demnach  wie  ein  schwacher 
Säuerling.  Der  Erzgang  war  dort  1  Meter  mächtig,  von  sehr  brock- 
licher  lettiger  BeschaflFenheit,  übrigens  grösstentheils  abgebaut. 

Später  ist  dieses  Wasser  versiecht,  indem  es  in  die  seitdem 
betriebenen  tieferen  Grubenbaue  hineingezogen  worden  ist.  In 
letzteren  hat  man  wiederholt  mit  verschiedenen  Mineralbestand- 
theilen  angeschwängerte  Quellwasser  erschroten,  so  im  Jahre  1870 
in  der  ^/^ö.  Gezeugstrecke  auf  dem  Clementine  Spatgange  beim 
Wetterschachtquerschlage  ein  kochsalzreiches  Wasser  in  der  Stärke 
von  0,7  Secunde-Liter,  welches  stossweise  viel  Gasblasen  entwickelte 
und  reichlichen  Sinter  absetzte,  und  1880  in  der  6.  Gezeugstrecke 
bei  210  Meter  südöstlicher  Entfernung  vom  Kunst-  und  Treibe- 
schachte auf  einem  Querschlage,  3,8  Meter  im  Hangenden  des 
Clementine  Spates  eine  3  bis  4  Secunde-Liter  starke  Quelle,  welche 
SchwefelwasserstoflF  und  freie  Kohlensäure  entbindet  und  nach  einer 
qualitativen  Analyse  des  Herrn  Dr.  Schulze  in  Freiberg  an  festen  Be- 
standtheilen  hauptsächlich  Chlomatrium,  (und  zwar  nach  quantitati- 
ver Bestimmung,  1,28  gr.  in  1  Liter  des  Wassers),  daneben  noch  geringe 
Mengen  Calciumcarbonat,  Magnesiumcarbonat  imd  Eisencarbonat 
enthält.  Der  aus  diesem  Wasser  sich  absetzende  rothbraune  Sinter 
besteht  hauptsächlich  aus  Eisenoxydhydrat  und  Manganoxydhydrat. 

Bei  Sachsenburg. 

Im  Hengstbusche,  auf  der  Anhöhe  des  rechten  Zschopauthal- 
gehänges  zwischen  Schönbom  und  Sachsenburg  liegt  im  Bereiche 
des  dort  herrschenden  Glimmerschiefers,  Homblendeschiefers  und 
Kieselschiefers  eine  gegen  400  Meter  in  der  Richtung  von  NW. 
gegen  SO.  ausgedehnte  Gruppe  von  Halden  und  Bingen,  welche 
von  dem  alten  Berggebäude  Joseph-Marien-Zug  herrühren. 
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Nach  der  Jjstge  der  wichtigsten  Halden  und  Bingen  ist  darauf 
zu  schliessen^  dass  hier  vorzugsweise  ein  94  Grad  streichender 
Spatgang  und  ein  mit  diesem  sich  kreuzender  133  Grad  streichender 
Flachergang  auf  silberhaltige  Blei-  und  Kupfererze  bebaut  worden 
sind,  welche  in  quarziger,  schwer-  und  fiussspäthiger  Grangart  ein- 
brachen. Dieses  Ber^ebäude  ist  seit  seiner  frühesten,  angeblich 
in  das  11.  Jahrhundert  fallenden  Betriebszeit  liegen  geblieben.  Denn 
ein  in  den  Jahren  1748—1768  mit  schwachen  Kräften  unternom- 
mener Versuch  der  Wiederau&ahme,  wobei  der  an  der  Zschopau 
angesessene  und  gegen  SO.  in  das  G^biige  getriebene  StoUn  auf 
627  Meter  Lange  und  ein  vom  Tage  niedergehender  Stollnschacht 
aufgewaltigt  worden  sind,  wurde  wieder  aufgegeben  ehe  die  weiter 
in  SO.  vorli^enden  alten  Hauptbaue  erreicht  worden  waren.*) 

Noch  wichtiger  und  umfänglicher  mag  das  nm*  gegen  300  Meter 
weiter  südwestiich,  auf  der  Anhöhe  nördlich  von  Sachsenburg 
in  der  Phyllitr^on  gelegene  alte  Silber-  und  Kupferber^ebäude 
Trappenauer  oder  Treppenhauer  seiner  Zeit  gewesen  sein,  welches 
eben&lls  durch  einen  besonderen,  vom  Zschopauthale  unterhalb  der 
Sachsenburger  Schlucht  herangetriebenen,  auf  der  Höhe  des  Gebirges 
gegen  82  Meter  Tiefe  einbringenden  StoUn  gelöst  ist.  Eine  grosse 
Anzahl  von  betrachtlichen  Halden  und  Bingen  bedeckt  noch  jetzt 
daselbst  die  Gebirgsoberflache,  als  Zeugen  von  der  einstigen  Eneigie 
des  dortigen,  wie  schon  früher  S.  82  erwähnt,  angeblich  schon  im 
10.  Jahrhundert  begonnenen  und  dann  bis  in  das  erste  Viertel 
des  12.  Jahrhunderts  gangbar  gewesenen  Bergbaues. 

G.  Agricola**)  und  Albinus***)  erwähnen  dieses  Beiggebäude 
als  ein  bereits  zu  ihrer  Zeit  verlassenes,  vor  langen  Jahren  li^n 
gebliebenes,  wo  das  Silber  in  „weissflüssigem  Quarze'^  (Quarz,  Fluss- 
spath  und  Schwerspath?),  das  Kupfer  in  „schwarzem  und  grauem 
Schiefer''  (Alaunschiefer,  Thonschiefer)  eingebrochen  haben  soll. 

Die  geradlinig  reiheuformigen  Gruppirungen  der  grössten  alten 
Halden  und  Bingen  lassen  vermuthen,  dass  dort  5 — 6  ziemlich 
parallel,  mit  dem  Streichen  124 — 141  Grad,  nahe  neben  einander, 
innerhalb  ungefähr  420  Meter  Feldbreite  aufsetzende  Flachegange 
imd  ein  mit  dem  ungefähren  Streichen  58 — 62  Grad  jene  kreuzender 
Morgengang  Gregenstand  des  Beigbaubetriebes  gewesen  sind. 

•)  Akten  des  Berg«mte8  Freiberg.   No.   1982. 
•*)  Bermimnus.  ed.  Basel.  154e.  S.  426. 
•*•)  MeiBSnisoh«  Bergcliroiuk.    1589.   S.  22. 129. 
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Einige  im  16.  und  18.  Jahrhunderten  dort  ausgeführte^  bald 
wieder  aufgegebene  vergebliche  Versuche  zur  Wiederaufiiahme  dieses 
Ber^ebäudes  haben  nur  wenig  Licht  über  den  Umfang  des  letzteren 
und  über  die  Beschafifenheit  der  daselbst  bebauten  Erzgange  verbreitet. 
Bei  der  letzten,  von  der  Grewerkschafl  des  Neuen  Segen  Gottes 
Erbstolln  zu  Frankenberg  in  den  Jahren  1740  bis  1786  vorge- 
nommenen Au%ewältigung  des  alten,  1209  Meter  langen  Stollns  und 
eines  Tageschachtes  £uid  man  einige  alte,  auf  Flachengängen  ange- 
l^te  Grubenbaue.  Auf  einem  dieser  Gänge,  nämlich  auf  dem  bei 
784  Meter  vom  StoUnmundloche  überfahrenen,  damals  mit  dem 
Namen  „Mit  Gott  haut  der  Beigmann  Erz^^  belegten,  140  Grad  strei- 
chenden und  ziemlich  seiger  fallenden  Flachengange,  auf  welchem  der 
Stulln  auf  380  Meter  Lange  gegen  SO.  bis  vor  ganzes  Ort  aufgewäl- 
tigt  wurde,  fand  man  alte  Abbaue  über  dem  Stolln  und  mehrere 
unter  den  Stolln  niedergehende  Schächte,  bei  welchen  sich  grosse 
Wasserausgüsse  befanden,  Zeugnisse  dafür,  dass  die  von  Elotzsch 
a«  a.  O.  S.  137  erwähnte  Nachricht  von  der  einstigen  ungewöhnlich 
starken  Wasserhaltung  mit  Menschenhänden  in  den  dortigen  Tief- 
bauen auf  historischen  Thatsachen  fussen  mag.  In  den  zugänglich 
gemachten  Förstenbauen  fand  man  den  genannten  Erzgang  1,0 — 1,5 
Meter  mächtig,  aus  Schwerspath  mit  etwas  Quarz  und  nur  geringen 
Spuren  von  Kies  (Kupferkies?)  bestehend.  Aehnliche  erzarme 
Beschaffenheit  zeigte  auch  ein  zweiter,  nur  16  Meter  vom  vorigen 
g^en  O.  zur  Seite  liegender  Flachergang,  auf  welchem  ein  96,5 
Meter  tiefer  Tageschacht  niedergeht,  sowie  sieben  andere,  zwischen 
110  und  260  Meter  weiterer  östlicher  Elntfemung  angetroffene 
Flachzange,  welche  einer  näheren  Untersuchung  durch  Ortsbetrieb 
nicht  unterworfen  worden  sind.*) 

Die  sonach  geringen  Aussichten  för  eine  erfolgreiche  weitere 
Aufschliessimg  der  dortigen  Gänge  in  und  über  der  StoUnsohle 
und  anderseits  der  Mangel  an  den  nöthigen  Geldmitteln  zu  einem 
Tiefbaubetriebe  waren  damals  die  Gründe  für  die  Wiederaufgabe 
des  Berggebäudes,  noch  ehe  man  sicheren  Aufschluss  darüber  er- 
langt hatte,  von  welcher  Art  die  von  den  Vorfahren  dort  gewon- 
nenen Erze  und  von  welcher  Ausdehnung  die  bebauten  Erzmittel 
waren.  Uebrigens  ist  es  auffilllig,  dass  die  Halden-  und  Bingen- 
züge    über  Tage    auf  den  verschiedenen   Flachengängen    niu:   eine 


«)  Akten  des  Bergamtes  Freiberg.    No.    2742.    Bl.  128—135. 
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geringe ;  480  Meter  im  Streichen  nicht  übersteigende  Erstreckimg 
haben.  Hiemach  lässt  sich  vermuthen^  dass  die  erzföhrende  und 
bauwürdige  Entwickelung  dieser  Gänge  vielleicht  an  gewisse,  von 
ihnen  durchsetzte  Gesteinszonen  der  Phyllitformation  gebunden  ist 

Am  südlichen  Gehänge  des  Augrundes,  worin  das  Dorf 
Sachsenburg  liegt,  befindet  sich  alter,  jetzt  imgangbarer  Bergbau, 
welcher  ebenfalls  auf  Erzgängen  der  barytischen  Bleierzfonuation 
betrieben  worden  ist.  In  den  Akten  des  Bergamtes  Freiberg  finden 
sich  Nachrichten  über  die  Existenz  von  verschiedenen  Gruben  da- 
selbst vom  Jahre  1511  an.  Am  häufigsten  wird  der  Reiche 
Segen  Gottes  genannt.  Jedoch  ist  Näheres  über  dessen  Verhält- 
nisse erst  aus  der  spätem  von  1683  bis  1764  reichenden  Betriebs- 
zeit  bekannt.  Damals  beschränkte  sich  der  dortige  Betrieb  auf  die 
auf  der  südlichen  Thalseite  von  Sachsenburg,  zu  beiden  Seiten  des 
nach  Neudörfchen  fuhrenden  Conmiunicationsw^es  aufeetzenden 
Erzgänge,  welche  durch  einige  Tageschächte  und  zwei,  geringe 
Teufe  einbringende,  obere  Stölln,  dem  Segen  Gottes  Stolln  und  dem 
weiter  unten  im  Augrunde  angesetzten  Augrund -Stolln,  gelöst 
waren.  Von  diesen  Erzgängen  wurde  der  Johannes  Flache,  auf 
welchen  sich  der  Tageschacht  am  Huthause  befand,  und  der 
Reiche  Segen  Gottes  Spatgang  auf  Kupfererze  bebaut,  welche 
hauptsächlich  in  silberarmen  Kupferkiesen  bestanden,  die  3  bis 
12  Centimeter  starke,  vereinzelte  Nester  „im  weissen  und  gelben 
Späth"  (Schwer-  und  Flussspath?)  bildeten.  Ausserdem  werden 
noch  als  seltenere  Mineralvorkommnisse  Kupferfahlerz,  Bleiglanz 
und  Vitriol  aufgeführt  Die  Kupfererze  enthielten  2 — 28  Pfiind 
Kupfer  im  Centner  aber  wenig  oder  kein  Silber.  Die  bauwürdigen 
Kegionen  der  überhaupt  0,06  bis  0,50  Meter  mächtigen  Gänge 
scheinen  ziemlich  absätzig  und  nicht  langerstreckt  zu  sein.  Beide 
genannte  Hauptgänge  werden  in  ungefähr  80  Meter  südöstlicher 
Entfernung  vom  ehemaligen  Huthause  durch  eine  daselbst  über- 
setzende, stehend  gangweise  streichende,  angeblich  12  Meter  mächtige 
Fäule  von  zersetztem  Gestein  abgeschnitten. 

Damals  wurden  die  beim  Reichen  Segen  Gottes  gewonnenen 
Kupfererze  in  die  landesherrliche  Erasmus^er  Schmelzhütte  am  Münz- 
bach bei  Freiberg  geschafft  und  gegen  Entrichtung  eines  Hütten- 
zinses verschmolzen.  Das  erste  Metallausbringen  vom  Reichen 
Segen  Gottes  wird  vom  Jahre  1687  erwähnt.  Von  dieser  Zeit  an 
bis  zum  Jalire   1702  wurden   aus  den  dortigen  Erzen  ausgebracht 
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in^esammt  161 V4  Centner  3^2  Pfimd  Garkupfer  mit  darin  enthal- 
tenen 20  Mark  14  Loth  SV«  Quent  Feinsilber.  In  der  späteren  Zeit 
von  1739  bis  1764  producirte  die  Grube  1045V8  Centner  13  Pfiind 
Kupfererze  fiir  1428  Thaler  6  Groschen  3  Pfennig  Bezahlung. 

Im  Jahre  1696  war  ^^in  der  Schaafgasse^'  zu  Sachsenburg  ein 
Stehendergang  entblösst  worden^  welcher  unter  dem  Namen  Hilfe 
Gottes  gemuthet  wurde.  Auf  demselben  brachen  0,b  Meter  mäch- 
tige Vitriolkiese.  Dies  gab  Veranlassung  zur  Erbauung  einer 
Vitriolhtitte  zu  Sachsenburg  im  Jahre  1697.  Daselbst  wurde  auch 
in  den  Jahren  1697  und  1698  ein  Quantum  von  99  V2  Centner 
Vitriol  (Kupfervitriol?)  im  Werthe  von  528  Gulden  21  Groschen 
erzeugt.  Aber  dann  hörte  diese  Fabrikation  ganzlich  wieder  auf  und 
im  Jahre  1703  wurden  die  Vitriolhütten  wieder  verkauft. 

Schon  im  Jahre  1701  war  am  Fusse  des  rechten  Zschopau- 
gehänges  unter  dem  Sachsenburger  Schlosse  ein  neuer  Stolln,  der 
tiefe  Sachsen  Stolln  begonnen  und  seitdem  zum  Zwecke  der 
weiteren  Aufschliessung  des  Sachsenburger  Gebirges,  insonderheit 
aber  der  darin  aufsetzenden  Erzgänge ,  in  nordöstlicher  Kichtung 
in  das  hauptsächlich  aus  Amphibolschiefer  bestehende  dortige  Ge- 
birge, und  zwar  vom  Jahre  1805  bis  1821  unter  Mitbetheiligimg 
der  Gewerkschaft  vom  Neuen  Segen  Gottes  Stolln  zu  Frankenberg, 
getrieben  worden.  Mit  diesem,  im  Ganzen  auf  837  Meter  vom 
Mundloche  erlängten  Stolln  wurden  angeblich  25  verschiedene 
Erzgänge  überfisQu^n,  welche  meist  135 — 150  Grad  streichen  und 
deren  grösstentheils  aus  Schwerspath,  Flussspath,  Quarz,  Kalk- 
spath  und  Braunspath  mit  spärlich  einbrechendeyi  Kupferkies, 
Eisenkies,  Bleiglanz,  Kupferschwärze,  Malachit  und  Kupfergrün 
gebildete  0,1 — 4,0  Meter  mächtige  Ausfüllung  der  barytischen  Blei- 
erzformation zuzurechnen  ist.  Nur  wenige  dieser  Gänge  zeigten 
an  den  betreffenden  Ueberfahningspunkten  solche  Beschaffenheit, 
dass  man  sich  zu  ihrer  weiteren  Aufschliessung  veranlasst  fand. 
So  namentlich  der  bei  390  Meter  vom  Stollnmundloche  erreichte 
Hilfe  Gottes  Flache  und  der  bei  701  Meter  vom  Mundloche 
erreichte  Gottlob  Flache,  welchen  letzteren  man  für  die  südliche 
Fortsetzimg  des  Flachenganges  „Mit  Gott  haut  der  Bergmann  Erz*^ 
vom  Trappenauer  Stolln  hielt  und  im  Ganzen  auf  192  Meter 
Lange  durch  Stollnflügelbetrieb  untersuchte.  Auf  Letzterem  fand 
man  aber  nur  einige  kurzerstreckte  Nester  von  Kupferkies  und 
Kupferschwärze.    Da  auf  keinem  der  mit  dem  tiefen  Sachsen  Stolln 
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überfahrenen  zahlreichen  Gänge  ein  bauwürdiges  Erzmittel  ange- 
richtet worden  war,  so  war  endlich  die  HoflFnung  der  Gewerken 
geschwunden  und  der  Betrieb  im  Jahre  1821  ganz  eingestellt 
worden,  noch  ehe  der  Stolln  die  weiter  östlich  vorli^enden  Erz- 
gänge vom  Seichen  Segen  Gottes  erreicht  hatte. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  in  neuerer  Zeit  (1857)  in  Sachsen- 
burg auf  einem,  vermuthlich  mit  dem  Segen  Gottes  Spat  identischen, 
ungefähr  9Ö  Grad  streichenden  Erzgange  derbes  reines  Braun- 
eisenerz entblosst  wurde,  welches  zur  Muthung  der  jedoch  nicht 
in  Betrieb  gekommenen  Grube  Neue  Hoffnung  Veranlassung  gab. 

Bei  Langenstriegis,  Mühlbach  und  Hausdorf. 

Einzelnen  Gängen  der  barj^tischen  Bleierzformation  hegtet 
man  in  der  Glimmerschieferregion  der  Gegend  von  Langenstri^. 

Der  am  längsten  und  in  neuerer  Zeit  durch  mehrere  ihm  an- 
gehörige  interessante  Mineralvorkommnisse  bekannt  gewordene  Erz- 
gang ist  der  in  dem  westlichen  Thalgehänge  von  Langenstri^s 
auf  dem  Eleonore  Stolln,  bei  298  Meter  vom  Mundloche  m 
ungefähr  29  Meter  Tiefe  unter  der  Tagesoberfläche  angefahrene 
und  auf  82  Meter  Länge  aufgeschlossene,  150  Grad  streichende 
und  75  Grad  gegen  NO.  fallende  Weisse  Rose  Spatgang.  Die 
Bestandtheile  dieses  1,0 — 2,0  Meter  mächten  Ganges  sind  vor- 
wi^end  gradblätteriger  gemeiner  Schwerspath  (Baryt),  oder 
dichter  krummschaliger  Schwerspath  (Kalkbaryt),  ausserdem 
Eisenkiesel,  Kaolin,  Brauneisenerz  (Limonit),  Eisenpech- 
erz (Stilpnosiderit),  Wad,  sowie  nesterweise  einbrechend  grob- 
kömiger  Bleiglanz  von  65  Procent  Blei-  imd  0,06  Procent  Silber- 
gehalt, seltener  Bleischweif  und  eingesprengter  Kupferkies. 
Zugleich  mit  oder  neben  diesen  Erzarten  treten  mehr  oder  minder 
häufig  gesäuerte  Zersetzimgsprodukte  derselben  auf,  als  Cerussit 
(Weiss-  und  Schwarzbleierz),  Pyromorphit  (Grünbleierz), 
Anglesit  (Vitriolbleispath),  Kupferlasur  und  Malachit*) 

*)  A.  Br^ithaupt.    Panigeneais  der  Mineralien.    1S49.    S.  246. 

A.  Freniel.  Mineralogisches  Lexicon  für  das  Königreich  Sachsen.  1874. 
A.  FrenseL  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  pp.  1874.  S.  674.  1875.  S.  684. 
Kosmann.     Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Gesellschaft.     XXVI.    1874. 

S.  970. 
A.  J  entasch.   Sitanngsberichte  der  natnrfbrschenden  Gesellschaft  zu  Leipzig. 
October—December  1874.    S.  44. 
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Diese  verschiedenen  Mineralien  erscheinen  nicht  selten  in 
Drosenräumen  des  Ganges  zu  schönen  Krystallen  ausgebildet;  so 
die  Schwerspathkrystalle  garbenförmig  grappirt,  theils  tafel- 
artig^  theils  säulenförmig  ausgebildet^  in  den  Gestalten  cx>Poo,  oP. 
Px>.  ^I^Foc.  ocP.  2?oc,  bisweilen  überkleidet  von  Brauneisenerz. 

Cerussit^  in  schönen  bis  zu  2  Centimeter  langen^  seiden-  bis 
demantglänzenden^  auf  Schwerspath  sitzenden  Krystallen,  welche 
zumeist  zu  Zwnllinge^  verwachsen  sind,  von  Ansehen  milchigtrübe 
bis  vollkommen  durchsichtig.  Die  Kiystalle  sind  sehr  flächenreich^ 
theils  pyramidal,  theils  horizontal  säulenförmig,  bemerkenswerth 
durch  die  Ausbildung  der  Basis.  Beobachtet  wurden  die  tafel- 
artigen Combinationen:  P.  ocPoc.  2 Poe.  ocP.,  sowie  die  horizontal 
säulenförmigen  ooP.  ooPoc,  oP,  P.  2Poc,  ocP;  ooPoc.  oP.  ^j^Poo. 
2Poc.  4f  oc.   V«P^  und  2?oü.  ooPoc.  P.  ooP.  oof  3. 

Pyromorphit  in  schönen  glänzenden,  gras-  und  gelblichgrünen, 
zum  Theil  nadeiförmigen  Krystallen,  ooP.  oP.  selten  noch  P., 
einzeln  oder  zu  faserigen  Aggregaten  vereinigt. 

Anglesit  in  grösseren  Krystallen  in  drei  verschiedenen  Typen. 
Am  häufigsten  sind  horizontal  säulenförmige  Krystalle  der  Com- 
binationen  ^/^Poc.  <x>  P.  ^/gPoc.  Der  zweite  Typus  ist  pyramidal, 
P  und  2P  bisweilen  mit  oo  P.  Die  Krystalle  des  dritten  Typus, 
Jie  grössten  und  schönsten,  sind  säulenförmig  nach  der  Hauptaxe 
verlängert  und  zeigen  die  Combinationen  oc  P.  oo  f  2.  oc  Poo.  Poe.  oP. 

Der  Bleiglanz  bildet  meist  ziemlich  runde,  haselnuss-  bis 
wallnussgrosse  Knoten  im  Baryt  oder  Kalkbaryt.  Interessant  sind 
die  verschiedenen  Stadien  der  Zersetzung  und  Umbildung  dieses 
Minerals  in  andere  gesäuerte  Verbindungen.  Auf  den  Flächen  und 
Blätterdurchgängen  des  Bleiglanzes  sitzen  oft  feine  Häutehen  von 
Cerussit  und  Pyromorphit;  auch  sind  die  Bleiglanzknoten  nach 
aussen  hin  von  einer  schwachen  oder  dickeren  Kruste  von  Cerussit 
umhüllt;  oder  die  Bleiglanzknoten  sind  theilweis  oder  gänzlich  ver- 
schwunden und  an  deren  Stellen  hohle  Bäume  getreten,  die  zum 
Theil  wieder  von  Cerussit,  Pyromorphit  oder  Anglesit  erfüllt  sind. 
Ausserdem  finden  sich  die  letztgenannten  Mineralien  auch  als  Ab- 
satz auf  Schwerspath  in  geringer  Entfernung  von  Bleiglanzknoten. 

In  der  bis  jetzt  aufgeschlossenen  geringen  Erstreckung  des 
Weisse  Rose  Spathganges  ist  weder  der  Bleiglanz,  noch  das  Braun- 
eisenerz in  bauwürdiger  Menge  gefunden  worden.  Von  einem  über 
der  Stollnsohle   angelegten  Ueberhauen  wurde  im  Jahre  1845  ein 
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Quantum  von  5,9  Centner  silberarmem  Bleiglanz  für  13  Thaler  13  ngr. 
3  Pfennig  und  später  im  Jahre  1875  10,70  Centner  dei^leichen 
Bleiglanz  för  20  Mark  36  Pfennig  sowie  300  Centner  Schwerspath 
für  150  Mark  —  Pf.  Bezahlimg  auf  die  Freiberger  Hütten  geliefert. 
Seit  1876  ist  die  Grube  wieder  auflässig. 

In  dem  ehemaligen  Grubenfelde  von  Neue  Freude,  südlich 
von  den  oberen  Gütern  von  Mühlbach  ist  durch  einen  Schurfschaeht 
ein  112  Grad  streichender,  30  Grad  in  SW.  fallender,  14—20  Centi- 
meter  mächtiger  Gang  entblösst  worden,  der  zersetzten  Glimmer- 
schiefer, Schwerspath  mit  darin  liegenden  kleinen  Nestern  von 
grobkörnigem  Bleiglanz,  Pyromorphit  und  Cerussit  als  Ausfullungs- 
masse  fiihrt.*) 

Das  Vorkommen  der  barytischen  Bleierzformation  auf  dem 
Achilles  Spatgange  der  vormaligen  Grube  Hilfe  Gottes  Erb- 
stolln  im  Oederaner  Walde  südlich  von  Hausdorf  ist  bereit«^ 
früher  S.  88  erwähnt  worden. 


4.  Erzgänge  der  Eisenerz-  und  Manganerzformation 

treten  an  verschiedenen  Localitäten  der  archäischen  Formationen 
unseres  Distriktes,  theils  vereinzelt,  theils  mehrere  nahe  beisanmien, 
auf.  Die  Mehrzahl  derselben  verfolgt  in  ziemlich  geradlinigem  Ver- 
laufe die  allgemeine  Streichrichtung  von  NVV.  gegen  SO.,  mit  ge- 
wölmlich  ziemlich  steilem  Fallen.  Nur  ausnahmsweise  begegnet 
man  der  Streichrichtung  von  NO.  gegen  SW.  mit  meist  flachem 
Fallen.  Ihre  Ausfüllung  besteht  innerhalb  einer  zwischen  wenigen 
Ceutimetern  und  2  Metern  schwankenden  Mächtigkeit  theils  aus 
manchfaltigen  Varietäten  des  Quarzes,  als:  krystallinischen  ge- 
meinen Quarz  von  verschiedenen  Farben,  meist  ockergelb  oder 
braun  oder  röthlieh  gefärbten  Horustein,  Eisenkiesel,  Jaspis, 
Amethyst,  theils  aus  gradblätterigem  gemeinen  Baryt  oder  kniram- 
sohaligen,  oft  in  bimten  bandartigen  Lagen  wechselnden  Kalk- 
baryt, denen  sich  bisweilen  noch  Flussspath,  Kaolin  und  Nakrit 
tüs  Gangtüren  beigesellen,  wahrend  als  Erzarten  Brauneisen- 
erx  ^Limonit'l,  bald  ilieht  und  derb,  bald  ßiserig  als  Glaskopf,  bis- 
weilen in  ausgi^xeiohneten  tropfstebartigen  Formen,  Eisenpecherz 

*)  iir«d\  neiv-  UQil  huttenminnisoh«  Zeitung.  lS5d.    S.  331. 
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(Stilpnosiderit),  derb  oder  in  stalaktitischen  Formen,  Eotheisenerz 
meist  dicht,  bisweilen  fein  faserig,  Glanzeisenerz,  feinblätterig, 
Wad,  in  traubigen  und  stalaktitischen  Gestalten,  Psilomelan,  sel- 
tener Eisenkies,  Bleiglanz  und  Magneteisenerz  (Magnetit) 
mit  einbrechen. 

Obwohl  in  dem  Bereiche  unseres  Distriktes  im  Laufe  mehrerer 
Jahrhunderte  eine  ziemliche  Anzahl  von  Eisensteingruben  eröffiiet 
und  betrieben  worden  ist,  so  hat  doch  keine  derselben  bis  jetzt 
eine  hervorragende  Wichtigkeit  in  Hinsicht  auf  Produktivität,  noch 
überhaupt  eine  grosse  Ausdehnung  in  Länge  und  Tiefe  erlangt. 
Die  Eisenerze  sind  meist  nur  in  grösseren  Nestern  oder  in  kleinen, 
nicht  weit  aushaltenden  Erzmitteln,  auf  mehreren  Gängen  aber  auch 
nur  auf  geringe  Tiefen  von  der  Gebirgsoberfläche  nieder  in  reich- 
licher Menge  angetroflfen  worden.  Für  letzteres  Verhaltniss  haben 
insbesondere  die  Eisenerzgänge 

bei  Langenstriegis  und  Hausdorf 

interessante  Beispiele  gegeben.  Dort  setzen  sowohl  in  dem  zwischen 
dem  Striegisthaie  und  dem  Hausdorfer  Thale  aufsteigenden,  aus 
Muscovit-,  Quarzit-  und  Chloritglimmerschiefer  bestehenden  Gebirgs- 
rücken, als  auch  in  dem  von  gleichen  Schiefem  gebildeten  östlichen 
Gehänge  des  Striegisthaies  mehrere  Eisensteingänge  auf,  die  zum 
Theil  schon  vor  längerer  Zeit  durch  einige  in  das  westliche  und 
in  das  östliche  Striegisthalgehänge  getriebene  Stollen  aufgeschlossen, 
grösstentheils  aber  erst  in  neuerer  Zeit,  seit  dem  Jahre  1857,  durch 
viele  Versuchsschächte  bis  zu  40  Meter  Seigerteufe  und  durch  von 
solchen  aus  betriebene  Feldstrecken  auf  je  höchstens  110  Meter 
Lange  in  den  jetzt  bereits  wieder  auflässigen  Gruben  1.  Treue 
Einigkeit,  2.  Unser  Glück,  3.  Langes  Glück,  4.  Eleonore, 
5.  Frohe  Hoffnung,  6.  Friedrich  zu  Langenstriegis,  sowie 
7.  Neuglück  und  8.  Ladislaus  zu  Hausdorf  näher  untersucht 
worden  sind.  Von  diesen  Gruben  bauten  die  unter  3. — 8.  genannten 
auf  Spatgängen  und  Flachengängen,  von  0,5  bis  2,0  Meter  Mäch- 
tigkeit. Von  der  Tagesoberfläche  nieder  zeigen  sich  diese  Gänge 
ausschliesslich  oder  doch  vorwiegend  von  reinem,  oft  etwas  porösem 
oder  drusigem  Brauneisenerz  und  Stilpnosiderit,  auch  ockerigem 
Gelbeisenerz  erfiillt,  welchen  nur  stellenweise  Brocken  von  ver- 
kieseltem  Glinmierschiefer,  kleine  Nester  von  Kaolin,  Schwer - 
Späth,    Eisenkiesel    und    Eisenkies    beigemengt    sind.      Von 
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ungefähr  20  Meter  Tiefe  an  erscheinen  jedoch  die  genannten  Gang- 
arten häufiger  und  vorwaltend^  die  Eisenerze  dag^en  zurück- 
gedrängt; und  es  finden  sich  hin  und  wieder^  wie  z.  B.  auf  dem 
Friedrich  Spat  bei  Friedrich  und  auf  dem  Carl  Spat  bei  Eleonore, 
auch  kleine  Knollen  und  Nester  von  silberarmen  grobblätterigen 
Bleiglanz,  von  Cerussit  und  Spuren  von  Kupferkies  ein*).  Daher 
reicht  die  Bauwürdigkeit  des  Eisensteines  selten  über  die  letzter- 
wähnte Tiefe  hinab. 

Diese  Entwickelung  eines  wesentlich  verschiedenen,  und  zwar 
dem  der  barytischen  Bleierzformation  nahe  stehenden,  mineralo- 
gischen CharaJtters  in  geringer  Tiefe  unter  der  Tagesoberfläche  und 
das  Auftreten  von  entschiedenen  Gängen  der  letztgenannten  For- 
mation (Weise  Rose  Spat,  Neue  Freude  Spat)  mitten  zwischen  den 
Eisenerzgängen  und  von  gleicher  allgemeiner  Streichrichtung  wie 
diese,  hat  denn  zu  der  Ansicht  gefuhrt,  dass  die  sämmtlichen  eben 
besprochenen  Eisenerzgänge  bei  Langenstriegis  und  Hausdorf  nur 
die  Bepräsentanten  des  sogenannten  eisernen  Hutes  der  bar}iischen 
Bleierzformation  seien,  eine  Ansicht  die  auch  noch  dadurch  eine 
weitere  Stütze  erhält,  dass  der  Eisenerze  und  Bleierze  fuhrende 
Gangzug  von  Langenstriegis  und  Hausdorf  mit  der  nordwesüichen 
Verlängerung  seines  Hauptstreichens  auf  die  Gänge  der  barytischen 
Bleierzformation  von  Sachsenburg  gerichtet  ist,  in  deren  Aus- 
gehenden zum  Theil  ebenfalls  Brauneisenerze  auftreten. 

Merkwürdig  ist  ein  im  ehemaligen  Grubenfelde  Langes 
Glück  (nahe  an  der  Feldgrenze  von  Unser  Glück)  gegen  lOCK)  Meter 
östlich  von  Langenstriegis  und  520  Meter  nördlich  von  der  Frei- 
berg-Frankenberger  Strasse  durch  einen  Schurfschacht  4  Meter 
tief  untersuchter  Eisenerzgang  durch  das  sonst  den  Gängen  der 
erzgebirgischen  Eisen-  und  Manganerz -Formation  ganz  fremde 
Vorkommen  von  Magneteisenerz.  Der  Erzgang  zeigte  daselbst 
das  Streichen  15 — 45  Grad  und  70  Grad  Fallen  gegen  NW. 
(wahrend  der  ziemlich  gleichstreichende  Glimmerschiefer  unter 
45  Grad  in  NW.  fallt)  und  0,3—1,1  Meter  Mächtigkeit,  welche 
hauptsächlich  von  sehr  drusigem  und  mehr  oder  weniger  eisen- 
schüssigem Quarz  und  Glimmerschiefer  mit  reichlich  eingewachsenem 


*)  Koamann.  Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Gesellschaft.  XXVI.  1S74.  S.970. 
Frenzel.    Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  pp.    1874.    S.  674. 
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attractorischem  Ms^eteisenerz  eingenommen  wird.  Letzteres  erschien 
gewohnlich  etwas  mürbe  oder  muhnig^  nicht  so  häufig  dicht,  übrigens 
theils  mit  den  Gangarten  in  feinen  Partikeln  innig  verwachsen, 
theils  in  3 — 50  Millimeter  starken,  compakten  Streifen,  theils  auch 
in  band-  bis  kopfgrossen  Nestern  ausgeschieden.  Stücke  von  der- 
gleichen reinen  Massen  sollen  bei  den  damit  angestellten  Proben 
angeblich  einen  Eisengehalt  von  60 — 70  Procent  ergeben  haben, 
welcher  fast  dem  Eisengehalte  des  mineralogisch  reinen  Magneteisen- 
erzes entsprechen  würde.  Andere  Proben  vom  eisenschüssigen  Quarz 
dieses  Gkmges  sollen  hingegen  einen  Silbergehalt  von  0,01 — 0,02 
Procent  ergeben  haben.  Ausser  dem  Magneteisenerz  kommen  noch 
etwas  Brauneisenocker  und  wenig  Stilpnosiderit,  sowie  als  Gangarten 
gelber  eisenschüssiger  Letten  und  als  Seltenheit  weisser  blätteriger 
Baryt  in  kleinen  Partien  mit  vor.*) 

Von  den  vorgenannten  Gruben  hat  nur  Eleonore  imd  Frohe 
Hoffnung  in  den  Jahren  1874  2907  Centner  Brauneisenstein  für 
1488  Mark  50  Pfennig,  sowie  9,78  Centner  Manganerz  ffir  58  Mark 
68  Pfennig,  und  Treue  Einigkeit  im  Jahre  1875  890  Centner 
Brauneisenstein  für  507  Mark  30  Pfennig  Bezahlung  producirt. 

Li  der  Gneissregion  der 

Umgegend  von  Schellenberg 

smd  ebenfalls  einige  Gänge  der  Eisenerz-  und  Manganerz-Formation 
bekannt. 

Ein  solcher  angeblich  lagerformig  auf  der  Grenze  zwischen 
Gneiss  und  Glimmerschiefer  eingeschalteter  und  an  seinem  Aus- 
gehenden zum  Theil  in  4  Meter  mächtigen  Felsenhöckem  anstehender 
Gang  ist  in  früheren  Zeiten  durch  die  Grube  Grünes  Glück  am 
Eisenberge  bei  Grünberg  auf  Both-  und  Brauneisenerz  angeblich 
16  Meter  tief  bebaut  worden,**)  und  andere  dergleichen  Gänge  mit 
den  Streichen  NW — SO.  sind  zwischen  Grünberg,  Jagerhof  und  Dorf- 
schellenberg vormals  durch  Gruben  bebaut  worden,  deren  Lage  nicht 
mehr  sicher  zu  ermitteln  war.  Quarz,  Horu stein,  etwas  Baryt 
und  Bruchstücke    des   Nebengesteines    bilden    die    Haupt- 


•)  Akten  des  Bergamte» Freiberg.  No.  4241.  Vol. II.  B1.171.  Vol.III.  B1.261. 

Graff.  Berg-  und  hüttenmännische  Zeitung.    1858.    S.  331. 
**)  Akten  des  Tormaligen  Bergamtes  Marlenberg.  Sect.  XI.  No.  3478.  Bl.  170. 
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masse  dieser  Gänge^  worin  die  Eisenerze  und  etwas  Psilomelan 
in  kleineren  oder  grösseren  Nestern  oder  reinen  Streifen  auftreten. 

Demnächst  ist  derselben  Gangformation  auch  der  bekannte 
Brecciengang  am  Kunnerstein  westlich  von  Augustusburg 
beizuzählen^  welcher  mit  dem  Hauptstreichen  von  NW.  gegen  SO. 
in  der  Erstreckung  von  mehreren  Kilometern  bis  in  die  Nähe  von 
Marbach  (Section  Zschopau)  nachweislich  fortsetzt  und  daselbst 
mit  einer  beträchtlichen  Verwerfimg  der  durchsetzten  Gebirgsglieder 
verbunden  ist.  Am  Kunnerstein  ragt  das  Ausgehende  dieses  etwa 
2  bis  4  Meter  mächtigen  Ganges  über  die  Gebirgsoberfläche  als 
eine  schroffe  Klippe  empor,  in  der  Hauptsache  zusanunengesetzt  aus 
gelblichweissem  bis  grauem,  muschligem  Homstein,  graulichweissem 
und  violettem,  faserigem  Amethyst,  Nestern  von  weis.sem,  grünem, 
rothem  imd  blauem  Flussspath,  krystallinischem  und  krystallisirtem 
Quarz,  in  welchen  Gangarten  imzählige  kleine  und  grössere  eckige 
Bruchstücke  eines  von  einem  dort  durchsetzten  Gesteinsgange  ab- 
stammenden, braunrothen  Quarzporphyres  eingeschlossen  sind  und 
dem  Ganzen  das  Ansehen  eines  ausgezeichneten  Brecciengesteines 
verleihen.  Kaolin,  zarte  Blättchen  von  silberweissem  Nakrit,  sowie 
kleine  Partien  und  dünne  Ueberzüge  von  Psilomelan,  Brauneisenerz 
und  Rotheisenerz  konmien  sporadisch  in  dem  Gange  mit  vor.  Auf  einem 
am  Fusse  des  Kunnersteines  hart  neben  der  Eisenbahn  au&etzenden 
20 — 25  Centimeter  mächtigen  Seitentrume  dieses  Breccienganges 
haben  firüher  bergmännische  Versuche  auf  Eisenerze  stattgefunden. 

Wenig  bekannt  sind  die  Verhältnisse  der  im  Granulitgebiet  der 

Gegend  von  Mittweida 

aufsetzenden  Eisenerzgänge,  von  denen  einige  vormals  bergmännisch 
bebaut  worden  sind. 

In  dem  schon  fi-üher  S.  81  erwähnten  Verzeichnisse  alter  Beig- 
werke jener  Gegend  von  Klotzsch  und  Freiesleben  werden  unter 
andern  als  alte  Eisenstein  gruben  aufgeführt:  1.  die  rothe 
Marter  1130.  2.  Die  !Rös sehen  Zeche  1134,  beide  vor  der 
Stadt  Mittweida.  3.  Tränktrögel  Zeche  zu  Frankenau  1153 
und  4.  die  alte  Eisengrube  bei  Neudörfchen  1474. 

Nach  den  in  dortiger  Gegend  häufig  zu  findenden  Gangstücken 
dürften  Quarz,  Hornstein,  Schwerspath,  Braun-  und  Koth- 
eisenerz, Eisenpecherz,  Glanzeisenerz  und  Psilomelan  die 
wesentlichen  Bestandtheile  dieser  Gänge  bilden. 
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Laut  einer  Nachricht  in  den  Akten  des  Bergamtes  Freiberg*) 
ist  die  Rösschen  Zeche  an  der  Chemnitzer  Strasse,  beim  Gottesacker, 
auf  einem  Spatgauge  gebauet  worden,  der  den  Eisenstein  ^/^  Lachter 
mächtig  führte.  Auch  ist  an  dieser  Aktenstelle  bemerkt,  dass  vor- 
mals an  der  Zschopau  bei  Neudörfchen  ein  Eisen-  und  Kupferhammer 
gangbar  gewesen  sei. 

5.  Goldführende  Seifenablagerungen. 

Ackeren  Nachrichten  zufolge  sind  vormals  an  verschiedenen 
Punkten  des  Zschopauthales  und  der  in  dasselbe  einmündenden 
Seitenthäler  die  in  den  Thalsohlen  abgelagerten  Alluvionen  auf 
Gold  bearbeitet  und  verwaschen  worden.  Klotzsch**)  fiihrt  ein 
Seifenwerk  am  Zschopaufluss  bei  Schönborn  vom  Jahre  1578  auf. 
Andere  Seifenwerke  sind  an  dem  Seifersbache  und  in  dem  Thale 
von  Ottendorf  und  Grumbach  noch  in  den  Jahren  1569  imd 
1586***)  gangbar  gewesen. 

Als  goldführend  wird  auch  der  Eubabach  westlich  von  Schel- 
lenberg bezeichnet  Dort  waren  zu  verschiedenen  Zeiten  Goldseifen 
im  Gange.  Die  ältesten  derselben  wurden  nach  Freieslebenf) 
im  Jahre  1576  verliehen.  Von  1591  an  wurde  im  Fuchsgrunde 
daselbst  von  einer  Gewerkschaft  Goldne  Krone  geseifnet  und 
1596  kamen  dazu  noch  zwei  andere  Gewerkschaften:  Golden 
Schwert  und  Goldener  Löwe;  indessen  kam  es  damals  zu  keinem 
namhaften  Goldausbringen. 

Bei  einer  im  Jahre  1718  dort  vorgenommenen  ander  weiten  Unter- 
suchung fand  man  an  verschiedenen  Stellen  bei  und  oberhalb  der 
ßretmühle  zu  Euba  kleine  „Goldflämmchen"  in  geringer  Zahl.  Das 
meiste  Gold  zeigte  sich  in  den  alten  Seifenwerken  bei  der  mittleren 
Mühle  zu  Euba,  theils  im  Sande  am  Bachufer,  theils  in  abwechselnd 
sandigen  und  lehmigen  Schichten,    auf  beiden  Seiten  des  Baches. 

Nach  Albinusft)  soll  auch  in  den  Bächen  bei  Augustusb  urg  und 
im  Walde  bei  Schellenberg  gediegenes  Gold  gewaschen  worden  sein. 


*)  No.   2877.    Bl.  20. 
•♦)  a.  a.  O.  S.  322. 

•♦♦)  Fr.  A.  Schmidt.    Archiv  für  Bergwerksgeschichte.    2.  Heft.  1829.  S.  31. 
Freiesleben.   Magazin  für  die  Oryktographie  von  Sachsen.  12.  Heft.  S.  26. 
t)  a.  a.  O.  S.  16. 
tt)  Meissnische  Bergchronik.  1589.  S.  124.  172. 
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Ohne  Zweifel  stammt  die  Goldfuhnmg  der  hier  erwähnten 
Flüsse  und  Bäche  von  den  verschiedenen  in  der  Nachbarschaft 
anstehenden  Gesteinen  ab^  obgleich  bis  jetzt  noch  kein  sicherer 
Nachweis  dafür  erbracht  worden  ist. 

Ob  die  von  Klotzsch*)  und  Freiesleben**)  erwähnten  Zinn- 
gruben der  Gegend  von  Mittweida  und  Frankenberg,  als:  der 
Freudige  Schönberg  beim  Amselstein  1084,  Set.  Christoph 
im  Schimmerischen  Holze  1725,  die  Zierratenzeche  im 
Schweizerwalde  1242,  imd  die  Zinngrube  im  Küchenwalde 
1250,  in  Seifen  oder  auf  Gängen  gebaut  haben,  hat  bis  jetzt  nicht 
ermittelt  werden  können. 


♦)  a.  a.  O.  S.  319. 
**)  Magazin  für  die  Oryktographie  von  Sachsen.     4  Ertrahefte.  S.  81. 


Amnerknngen. 

1.  Beschreibung  und  Abbildung  der  meisten  hier  aufgezählten  Graptolithen 
findet  sich  in  H.  B.  Geinitz,  die  Versteinerungen  der  Grauwacken- 
formation  in  Sachsen,  Heft  I.  1852.  Die  übrigen  Petrefacten  sind  beschrieben 
von  A.  Rothpletz:  Radiolarien,  Diatomaceen  und  Sphärosomatiten 
im  silurischen  Kieselschiefer  von  Langenstriegis  in  Sachsen.  Zeit- 
Schrift  der  Deut.  geol.  Ges.   1880.  S.  447. 

2.  Du  Menil  fand  im  Kieselschiefer  von  Bockendorf  96 — 97%  Kieselsäure. 
Sciweiggers  Journal  Bd.  28  S.  238. 

3.  Peganit,  ein  in  dem  Kieselschiefer  von  lAngenstriegis  1830  von  Breit- 
haupt  aufgefundenes  und  benanntes  Mineral,  dem  Wavellit  verwandt. 

4.  Diese  Gesteine  sind  von  Lindner  1826  (Arbeit  99  A)  als  Grunstein  und 
von  Pusch  1809  (Arbeit  26  des  Archivs  der  geogn.  Landesunters,  zu  Freiberg) 
als  Grün&tein  mit  viel  dichtem  Feldspath  erwähnt,  aber  erst  von  Naumann  (£r- 
läat.  zu  der  geogn.  Karte  der  Umgegend  von  Hainichen  1871  S.  32)  eingehender 
beschrieben  worden  als  dichte,  harte,  hornsteinähnliche  Aphanite,  welche  nach 
Naumann  mit  den  wirklichen  dichten  Grünsteinen  so  innig  zusammenhängen, 
dass  sie  von  ihnen  gar  nicht  getrennt  werden  können.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung jener  Aphanite  hat  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Diabasen  bestätigt, 
denen  sie  sich  als  dichte  Quarzdiabase  zugesellen.  Für  die  porphyrischen 
Varietäten  wurde  wegen  deren  inniger  Beziehung  zu  den  ersteren  die  Bezeichnung 
Qaarzdiabasporphjr  gewählt. 

5.  Nach  Naumann  (1.  c.  Seite  71)  „scheinen  die  Grünsteine  grösstentheils 
ent  nach  der  Bildung  und  Hebung  der  silurischen  Formation  und  zwar  meist  an 
den  Grenzen  derselben  einerseits  gegen  den  unteren  Glimmerschiefer,  andererseits 
gegen  den  oberen  Gneiss  hervorgetreten  zu  sein.''  Obwohl  sie  „in  Seifersdorf  eine 
scheinbar  so  regelmässige  Verknüpfung  mit  den  Schichten  der  Silurformation  zeigen, 
dass  man  sie  fast  für  gleichzeitig  gebildet  halten  möchte",  so  hielt  Naumann 
doch  auch  diese  für  „intrusive  und  effusive  Bildungen",  und  da  ihm  die  zahlreich 
vorhandenen  Verwerfungen  unbekannt  waren,  so  konnte  er  auch  in  der  That  un- 
möglich die  ursprüngliche  Zusammengehörigkeit  der  Seifersdorfer  Lager  mit  den 
einzelnen  übrigen  Diabasvorkommnissen  erkennen.  Da  alle  diese  Diabaslager  mit 
entsprechenden  Diabastufbchichten  wechsellagem,  so  kann  über  ihre  gleichzeitige, 
also  silurische  Entstehung  kein  Zweifel  obwalten. 
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6.  Ausfuhrlichere  petrographische  Beschreibungen  der  ,,Grünschiefer"  finden 
sich:  Naumann,  Erl.  zu  der  geogn.  Karte  der  Umgegend  von  Hainichen 
1871;  —  G.  R.  Credner,  das  Grünschiefersystem  von  Hainichen  1876, 
Zeitschrift  f.  d.  ges.  Naturwissensch.  Bd.  47.  1876;  —  E.  Dathe,  Erläuteqmgen 
zu  Sect.  Waldhelm  S.  97;  —  und  A.  Rothpletz,  Mechanische  Gesteins- 
umwandlungen bei  Hainichen,  Theil  IL,  Zeitschr.  der  D.  geol.  Ges.  1879 
S.  374,  woselbst  die  Literatur  vollständig  angeführt  ist. 

7.  In  der  hier  gegebenen  Darstellung  der  geognostischen  Yerhällaiisse  bei 
Schönbom  weicht  der  Verfasser  sowohl  von  deijenigen  Naumanns  (Erl.  der 
geogn.  Karte  Sachsens  Sect.  XIY),  als  auch  von  derjenigen  Lehmanns  (Erl.  zu 
Section  Mittweida)  dadurch  ab,  dass  er  die  Richtung  und  Bedeutung  der  stattgehabten 
Verwerfungen  auf  Grund  eingehender,  vorzüglich  auch  in  dem  dortigen  Bergwerke 
vorgenommener  Beobachtungen  in  anderer  Weise  auflassen  zu  müssen  glaubte 

8.  Naumann,  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1873.  S.  816. 

9.  Pusch  (Arbeit  26  1809  der  geogn.  Landesunters,  und  Beschreibung  des 
Weisssteingebirges  im  sächs.  Erzgebirge,  Gresch.  f.  Miner.  zu  Dresden  1826)  hielt 
diesen  Gneiss  imd  Glimmerschiefer  für  das  wannenförmig  in  Thonschiefer  und  Gran- 
wacke  eingelagerte  jüngste  Glied  der  ganzen  Schieferformation,  d.  h.  fär  eine  se- 
dimentäre, krystallinische,  aber  postsilurifiche  Formation.  Naumann  (Erl.  zu  der 
geogn.  Karte  von  Sachsen  Heft  I.  S.  79  u.  Hefl  IL  S.  352,  Lehrbuch  der  Geognosie 
1862.  Bd.  2  Seite  157,  Erl.  zur  geogn.  Karte  der  Umgegend  von  Hainichen  1871 
u.  N.  Jahrb.  1873.  Seite  803)  zählt  sie  zu  den  kryptogenen  neueren,  d.  h.  post- 
silurischen  Gneissbildungen.  Er  lässt  es  zwar  unentschieden,  ob  sie  vielleicht  als 
eine  metamorphische  obere  Abtheilung  des  Silurs,  oder  als  eine  über  die  Silnr- 
formation  aus  der  Tiefe  heraufgeschobene  Bildung  anzusehen  seien,  neigt  sich  aber 
gleichwohl  der  Ansicht  zu,  dass  sie  eruptiver  Entstehung  und  nach  Ablagerung 
des  Culmes  zwischen  diesen  und  das  Silur  eingedrungen  seien.  Die  von  Naumann 
angeführte  Beweisstelle  im  Lützelthal  zeigt  nur  einfache,  discordante  Ueberlagerung 
des  Gneisses  durch  den  Culm  als  einer  jüngeren  Formation;  auch  sind  im  fis- 
calischen  Steinbruche  bei  Sachsenburg  keine  Fragmente  von  Glimmer-  oder  Thon- 
schiefer im  Gneiss,  sondern  concordant  eingeschaltete  Lager  von  Glimmerschiefer 
zu  beobachten,  endlich  kommen  auch  Gerolle  dieser  Gneisse  schon  im  Grund- 
conglomerate  des  Culmes  vor.  Bei  Berücksichtigung  der  starken  Zusammen&ltung, 
welche  dieses  Schichtensystem  gerade  dort  erlitten  hat,  ergiebt  sich  auch  N'aumanns 
Schätzung  der  Mächtigkeit  dieser  Schichten  auf  „viele  Tausend  Fuss^'  als  eine  bei 
Weitem  zu  hohe. 

10.  Näheres  über  die  Entstehung  dieser  Breccien  siehe  A.  Rothpletz,  mech. 
Gesteinsumwandlungen,  Zeitschr.  d.  D.  geoL  Qea,  1879.  S.  374.  Nach 
Freiesleben  (Sächs.  Erzgänge  1843,  Seite  104)  sind  die  der  Spiessglasformation 
angehörigen  Erzgange  im  Gneisse  des  Zwischengebirges  bei  Glück  Sonne  unveit 
Mobendorf  durch  Ck>nglomerate  von  stark  zersetzten  Gneissbrocken  ausgezeichnet, 
d.  h.  der  Gneiss  ist  längs  der  Gangklüfte  breccienartlg  zerstückelt  und  die 
einzelnen  Fragmente  sind  durch  breitstrahligen  Antimonglanz  zusammengekittet. 

11.  C.  F.  Naumann,  Erläut.  zu  d.  geognost  Karte  d.  Umg.  von  Hainichen. 
Leipzig  1871,  —  sowie  geogn.  Beschreib,  des  Königr.  Sachsen.  Heft  I.  1845. 
S.  69  u.  Heft  n.  1845.    S.  338  u.  f. 
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12.  Nähere  Beschreibnng  dieser  Culmflora  und  -fauna  findet  sich  in:  H.  B.  Gei- 
nitz,  Darstellung  der  Flora  des  Hainichen-Ebersdorfer  Kohlenbas- 
bins  1854,  —  und  A.  Bothpletz:  Die  Culmflora  und  -fauna  bei  Haini- 
chen  in  Sachsen  1880,  Beilage  des  botanischen  Centralblattes. 

13.  Näheres  siehe  A.  Bothpletz,  mechanische  Gesteinsumwandlungen, 
Theil  I.  1.  c. 

14.  Naumann  (Erl.  zur  geogn.  Karte  der  Umgegend  von  Hainichen)  hat 
zwar  diese  technische  Bedeutung  des  Vorkommens  der  Arkosen  richtig  erkannt, 
aber  seine  Auffassung,  „dass  die  Sandsteinmulde  der  CulmformatioD,  wenigstens  auf 
der  Südostseite,  durch  eine  eingeschaltete  granitische  Schuttablagerung  in  zwei 
Etagen  getheilt  wird,  von  denen  nach  den  bisherigen  Er&hrungen  nur  die  untere 
mit  Kohlenflötzen  yersehen  ist,*'  muss  insofern  als  irrig  bezeichnet  werden,  als  die 
Ober-Berthelsdorfer  Flötze  über  jener  Hauptablagerung  von  Arkose  liegen  und 
überdies  zum  Theil  mächtige  Arkoseschichten  sowohl  im  Niveau  der  Ober-,  als  auch 
der  Nieder-Berthelsdorfer  Flötze  vorkommen.  Da  ausserdem  die  Arkoseablagerungen 
sich  nach  dem  Nordflügel  der  Mulde  allmählich  ganz  auskeilen,  so  kann  auf  sie, 
obwohl  stellenweise  ihre  Hauptentwickelung  zwischen  die  Ober-  und  Nieder-Berthels- 
dorfer Schichten  fallt,  eine  Zweitheilung  der  oberen,  flötzfuhrenden  Culmetage  nicht 
gegründet  werden. 

15.  Eine  ganz  recente  Gebirgsspaltenbildung  ist  vor  etwas  über  100  Jahren 
bei  Hainichen  beobachtet  worden.  Nach  Lindig  (Arbeit  9  des  Archives  der  geogn. 
Landesunters,  zu  Freiberg  1801)  bildete  sich  auf  der  rechten  Thalseite,  wo  der 
Hohlweg  aus  Hainichen  nach  Ottendorf  heraufiuhrt,  in  den  festen  Conglomerat-, 
Sandstein-  und  Schieferthonfelsen  des  Culmes  1767,  angeblich  in  Folge  anhaltend 
nasser  Witterung,  eine  von  N.  nach  S.,  also  parallel  der  Thalrichtung  streichende, 
£ist  saiger  fallende  und  bis  über  3  Meter  weit  klaffende  Spalte,  so  dass  längere 
Zeit  zu  befurchten  stand,  die  westlich  der  Spalte  befindlichen  Felsmassen  würden 
bei  fortgesetzter  Erweiterung  der  Spalte  zu  Thal  stürzen  und  die  Stadt  verschütten. 
Gegenwärtig  ist  die  Spalte  verfullt  und  nicht  mehr  zu  beobachten.  Mit  der  erz- 
gebirgischen  Verwerfungsspalte,  welche  das  Hainichen-Frankenberger  Zwischen- 
gebiige  von  dem  Mittelgebirge  trennt,  ist  vielleicht  auch  die  schwache  Stahlquelle 
in  Verbindung  zu  bringen,  welche  ganz  nahe  derselben,  im  Gebiete  der  Epidot- 
Amphibolschiefer-Breccien  in  Grumbach  bei  Hainichen  entspringt.  Nach  Schumann 
(Lexikon  von  Sachsen,  Bd.  7.  1820.  Seite  404)  wurde  sie  als  Heilquelle  noch  bis 
gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  mit  Erfolg  gebraucht.  Ihre  in  Felsen  ge- 
hauene Fassung  ist  noch  jetzt  mitten  im  Dorfe  am  rechten  Thalgehange  zu  sehen. 

16.  Zu  dieser  geschichtlichen  Darstellung  wurden  neben  mündlichen  Mit- 
theilungen des  Bergmanns  Borrmann,  Restaurateurs  Thum,  des  Gutsbesitzers  Gelbrich 
in  Berthelfldorf  u.  a.  insbesondere  die  vorhandene  einschlägliche  Literatur  und  die 
Acten  der  K.  Bergakademie,  sowie  des  K.  Bergamtes  zu  Freiberg  benutzt  und  zwar: 

AI  bin  US,  Meissnische  Bergchronik  1590,  Seite  189. 

Schnitze,  Chr.  Friedr.,  Betrachtungen  der  brennbaren  Mineralien  Sachsens  1771. 
Schumann,  Aug.,  Staats-,  Post-  und  Zeitungslexikon  von  Sachsen,  fortgesetzt 
von  Schiffner. 

Bd.  7  (1820).  Seite  405. 

Bd.  9  (1822).  Seite  725. 
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Bd.  11  (1824).  Seite  888. 
Bd.  14  (1827).  Seite  398. 
Bd.  16  H828).  Seite  754. 
Frei  es  leben,   Magazin  der  Oryktognosie  Sachsens,  Heft  4  (1830).  Seite  75, 
Heft  11  (1845).  Seite  56. 

Richter,    M.  E.  W.,   Beschreibung  des   Königreiches  Sachsen   1852.    Bd.  3. 
Seite  383. 

Naumann,    Erläuterungen   zu   Section   XIY.   der   geognost.    Karte  Sachsens 
(1834)  und  zu  Sect.  XV.  (1837). 

Naumann,  Erläuterungen  zur  geognost.  Karte  der  Umgegend  von  Hainichen  1871. 
Geinitz,    H.    B.,    Darstellung   der  Flora  des  Hainichen-Ebersdorfer  Kohlen- 
bassins etc.  1854. 

Femer   aus   dem  Archive   der  ersten  geognostisohen  lAndesunterauchung  Ton 
Sachsen : 

Vol.  y.  16,  Gutachten  von  Abrah.  Gottl.  Werner  1790. 

Arbeit  9,  von  Lindig  1801. 

Arbeit  26,  von  G.  G.  Pusch  1809. 

Extract  aus  den  concemirenden  Oberbergamtsacten  III. 


Oberbergamtsacten  No.  56,  2888,  4081  Vol.  II— V,  8860  Vol.  II,  10476 
Vol.  III  (1838). 

Bergamtsacten  No.  5296  (1869). 


17.  Obwohl  an  dieser  Stelle  gegenwärtig  anstehende  Oulmfelsen  nicht  mehr 
SU  sehen  sind,  so  ist  dieselbe  für  die  Geschichte  der  Geologie  doch  insofern  von 
Bedeutung  gewesen,  als  Ab.  Gottl.  Werner  (Vol.  V  16*  und  Oberbergamtncten 
8860  Vol.  II)  daselbst  „unvermuthet  die  wichtige  geognostische  Be- 
obachtung machte,  dass  das  conglomerirte  Gestein  hier  meist  aus 
ganz  flachen  und  breiten  Thonschiefer-Geschieben  besteht  und  dass 
alle  diese  rundlichen  Thonschiefer-Platten  ganz  parallel  mit  den 
Gebirgsschichten  liegen,  folglich  da  diese  fast  saiger  fallen,  anch 
sie  insgesammt  auf  der  hohen  Kante  oder  fast  saiger  stehen.  Welche 
Erscheinung  in  Ansehung  der  Ursache  und  des  Entstehens  der  fast 
saigeren  Lage  dieser  und  anderer  Gebirgsschichten  vollkommen  ent- 
schied und  zur  Genüge  zeigte,  dass  solche  diese  Lage  nicht  ursprüng- 
lich, wie  die  mehrsten  glauben,  gehabt,  sondern  erst  nachher  durch 
Senkung  des  Gebirges  angenommen  haben,  indem  es  ganz  unmöglich 
ist,  dass  die  bei  Entstehung  gleichmässiger  Zwischenräume  dieses  Ge- 
birges die  zusammengeschwemmten,  flachen,  ja  fast  plattenförmigen 
Thonschiefergeschiebe  durchs  Wasser  oder  die  Fluthen  in  ihre  der- 
malige, fast  senkrechte  Stellung  haben  gebracht  werden  können." 
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Auf  Section  Frankenberg-HainiolLen  eingetragene  und 
nnnunerirte  Schäohte  und  Stollen. 


' 

I 

Tiefe  resp. 

No. 

1 

Lftnge  in 
Meteni. 

1. 

Bnumenschacht 

8 

Culmconglomerat. 

2. 

if 

11,6 

Cnlm. 

3. 

V) 

7,ö 

Bothliegendes. 

4. 

»7 

5,7 

JJ 

5. 

"                               1 

23,8 

JJ                                     » 

6. 

1 
"                               1 

15,5 

JJ 

7. 

?» 

6,0 

JJ 

8. 

??                               ' 

8,0 

JJ 

9. 

"                               1 

15,5 

JJ 

10. 

n 

8,6 

ji 

11. 

Schacht          1 

1 

? 

Anfiang  dieses  Jahrhunderts  bis  in  das  Culmcon' 
glomerat  abgeteufter  Schacht. 

12. 

Bnumenschacht    1 

10,3 

Rothliegendes. 

13, 

1 

8,6 

JJ 

U. 

12 

JJ 

15. 

?} 

12 

JJ 

16. 

" 

9,7 

JJ 

17. 

j» 

9,7 

JJ 

18. 

ji 

8,6 

JJ 

19. 

u 

18,3 

JJ 

20 

Schacht 

28,5 

>i 

21. 

Bnumenschacht 

8,6 

Rotliliegendes  4,0,  Gneiss  4,6. 

22. 

» 

8,6 

Rothliegendes. 

23. 

jf 

7,ö 

JJ 

24. 

>» 

7,0 

„             (zu  Oberst  etwas  Lehm). 

25. 

n 

7,0 

j?              JJ        JJ         JJ          »j 

26. 

•> 

10,3 

Rothliegendes  2,3,  Gneias  8,0. 

27. 

» 

18,9 

Rothliegendes. 

28. 

'.1 

6,85 

Rothliegendes  5,1,  Gneiss  1,75. 

29. 

n 

7,5 

Rotliliegendes. 

30. 

jj 

12,0 

RothHegendes  5,2,  Gneiss  6,8. 

31. 

ti 

8,0 

Rothliegendes. 

32. 

» 

12,0 

JJ 

33. 

•n 

13,2 

Rothliegendes  7,2,  Gneiss  6,0. 

34. 

JJ 

8,6 

Rothliegendes. 

35. 

1                    " 

7,0 

Gnoiäs. 

36. 

JJ 

4,0 

alluvialer  Zschopausand. 

37. 

1                    " 

5,2 

aufgefülltes  Land  1,8,  Culmconglomerat  8,4. 

38. 

1 

15,5 

vermauert  (Diluvium?)  7,0,  Culm  mit  kleinen 
Kohlenschmitzen  8,8. 

39. 

1                    '' 

4,0 

Diluvium:  Lehm  dann  Sand. 

40. 

1 

8,6 

diluvialer  Lehm,  Sand  und  Kies  8,0,  Rothliegen- 
des 0,6. 

41. 

Stollen 

29,0 

Rothliegendes. 

42. 

1    Bninnenschacht 

7,5 

JJ 

43. 

,          Schacht 

60,0 

auf  Kohlen  im  Culm  1823—26  abgeteuft. 
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No. 

Tiefe  resp. 
Länge  in 
Metern. 

44. 

Schacht 

68,0 

45. 

StoUen 

>60,0 

46. 

Brunnenschacht 

2,3 

47. 

Schacht 

>88 

48. 

»? 

? 

49. 

Brunnenschacht 

3,8 

50. 

Schacht 

? 

öl. 

jj 

? 

52. 

V 

177 

53. 

»J 

168 

54. 

»» 

160 

55. 

JJ 

80 

56. 

Stollen 

57. 

Schacht 

36,5 

58. 

7» 

60 

59. 

JJ 

22 

60. 

11 

>34 

61. 

" 

30 

62. 

IJ 

23 

63. 

JJ 

18 

64. 

J» 

10 

65. 

M 

7 

66. 

Stollen 

? 

67. 

M 

56 

68. 

JJ 

? 

69. 

J» 

23 

70. 

Schacht 

? 

71. 

StoUen 

? 

72. 

Schacht 

6 

73. 

V 

14 

74. 

« 

? 

75. 

JJ 

20 

76. 

Stollen 

200 

77. 

11 

80 

78. 

Schacht 

24 

79. 

JJ 

10,5 

80. 

JJ 

36 

81. 

JJ 

9 

82. 

Brunnenschacht 

14 

83. 

Schacht 

20 

84. 

H 

65 

auf  Kohlen  im  Culm  bald  nach  1850  abgeteuft. 

Rothliegendes. 

Lehm,  dann  lehmiger  Kies  und  Sand  (diluvial). 

diluvialer  Lehm  und  Sand  7,0,  Rothliegendes  1,0, 
Cuhn  >80,0. 

in  Diabas  angeblich  zur  Erschürfung  von  Kalk- 
stein abgeteuft. 

dihndaler    Lehm    2,3,     moorartiger,     schwacher 
Thon  1,5. 

im  Rothliegenden. 

im  Gneiss. 

Adolph-  oder  Maschinenschacht,    2,5  Lehm,    4,0 
Rothliegendes,  dann  Culm. 

Windmuhlenschacht,  2,5  Lehm,  13,5  Rothliegen- 
des, dann  Culm. 

Neuer  Kunst-  oder  Gassenschacht,  5 — 6  M.  Liehm, 
dann  Culm. 

Alter  Kunst-  oder  Gassenschacht. 

von  V.  Einsiedel. 

von  Engler,  32  Meter  Rothliegendes,  4,5  Meter 
Cuhn. 

von  Kuntze,  37  Meter  Rothliegendes,    23  Meter 
Cuhn. 

Rosts  Schacht 

Friedrichs  Schacht. 

ülbrich  und  Döringsschacht  (letzterer  ' 
nur  10  M.  tief) 

Schimdings  Schacht,  später  von  Ein- 
siedel gehörig 
I  Lowes 
jSchfichte 

von  Zähl 

von  Einsiedel 

von  Einsiedel? 

von  Pöhland 

alter  Schacht 

alter  Stollen 

von  Pöhland,  Culm  1  sSmmtlich 

von  Reinhard  f  im  Cuhn. 

von  Fiedler 

Cunnersdorfer  Schacht 
„  Stollen 

von  Fiedler 

von  Schimding 

von  Crasselt 

von  Pöhland 

von  Schönberg 

auf  dem  neuen  Kirchhofe  1877  an- 
gelegt 

in  Krugs  Keller  tonnlägig.    Daneben 
ein  18  Meter  tiefer  Saigerschacht 

Thalschacht 
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Tiefe  rcsp. 

1 

Xo. 

Lfinge  In 
Metern. 

1 

85.    1 

Schacht 

88 

Schacht  von  1842 ,  Diluvialer  Lehm,  Bothliegen- 
des,  Culm. 

86. 

BTunnenschacht 

18 

bei  Beyers  Wohnhaus,  3,5  diluvialer  Lehm,  zu 
Unterst  stark  kiesig,  dann  Culmconglomerat  und 
Schieferthon  mit  Pflanzenresten. 

87.    ! 

StoUen 

20 

von  Schimding          \ 

88.    . 
89. 

Schacht 
StoUen 

10 
? 

alt           "                   [  '™  ^^• 

»O.   • 

Schacht 

10 

Ottendorfer  Schacht  j 

Leipzig,  Giesecke  &  Derrient,  Typ.  Inst. 


Eriiiuii'iitiij*oii 


Wlf)tiJs<'li(Mi  Spocialkjirti 

Königreichs  Sachsen« 


HurnitiiiQ  Creduer, 


Kiirn 


SECTION  SCHELLENBERG-FLÖIIA. 


Das  die  Section  Schellenberg-Flöha  umfassende  Gebiet  bildet 
einen  Theil  des  äussersteu  Nord westabf alles  des  Erzgebirges;  dem- 
gemäss  nehmen  ausser  Gesteinen  der  archäischen  Formation  auch 
die  den  Erzgebirgsrand  begleitenden  paläozoischen  Gebilde  wie 
Silur  ^  Carbon  und  Rothliegendes  an  der  Zusammensetzung  des  Karten- 
gebietes Theil.  Das  bei  Weitem  grösste  Areal  nimmt  jedoch  die 
archäische  Formation  in  Anspruch,  indem  dieselbe  in  drei  Vier- 
theilen  der  Section,  nehmlich  in  deren  nordöstlichem,  südöstlichem 
und  südwestlichem  Viertel  feßt  zur  ausschliesslichen  Entfaltung  ge- 
langte, während  sie  auch  in  dem  vierten,  dem  nordwestlichen  Theile, 
wo  die  paläozoischen  Formationen  vorherrschen,  durch  die  Brauns- 
dorf-Mühlbacher  Zone  vertreten  ist,  die  von  dem  archäischen  Haupt- 
complexe  durch  das  Silur  von  Hausdorf  und  die  Gresteine  des  Flöha'er 
Kohlenbassins  getrennt  ist. 

Die  grosse  mit  dem  Elrzgebirge  direct  zusammenhängende  archä- 
ische Partie  des  Ost-  und  Südwesttheiles  der  Section  wird  aus  Ge- 
steinen der  Gneissformation,  Glimmerschiefer-  und  Phyllit- 
formation  zusammengesetzt 

Die  Gneissformation  bildet  den  westlichen  Theil  eines 
Schichtenge wolbes,  dessen  Fortsetzung  auf  der  östlich  angrenzenden 
Section  Brand  liegt.  Die  hierdurch  bedingte  regelmässige  Archi- 
tectonik  äussert  sich  in  dem  von  Nordwest  über  Nord  sich  nach  Nord- 
ost wendenden  Streichen  und  einem  im  Allgemeinen  westiichen  Ein- 
fallen und  kommt  bei  der  kartographischen  Darstellung  in  Folge  des 
Bchnellen  und    vielfachen   Wechsels   der  unterschiedenen  Gesteins- 
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Varietäten  zur  unmittelbaren  Anschauung.  Die  Gneissformation  dieses 
Theiles  der  Section  Schellenberg  wird  nichts  wie  in  den  südlich 
angrenzenden  Gneissterrains  der  Sectionen  Zschopau^  Marienberg, 
Eiterlein,  Geyer  wesentlich  aus  zweiglimmerigen  Gneissen,  \delmehr 
ans  Muscovitgneissen  aufgebaut,  welche  überdies  meist  nicht  normal 
entwickelt,  sondern  durch  feldspathreiche,  glimmer,-  granat-  oder 
quarzreiehe  Abänderungen  vertreten  sind,  die  bald,  ein  granitisch- 
kömiges,  bald  ein  extrem  schieferiges  Gefuge  besitzen,  bald  sehr 
grobkörnig  sind,  bald  nahezu  dicht  erscheinen.  Dieser  der  Haupfr 
Sache  nach  aus  den  verschiedenen  Modificationen  des  rothen  Gneisses 
gebildete  Complex  repräsentirt  im  Gegensatze  zu  den  grauen  und 
zweiglimmerigen  Gneissen  des  südlicheren  Erzgebirges  eine  obere 
Abtheilung  der  Gneissformation.  Von  den  zweiglimmerigen 
Gneissen,  die,  wie  bemerkt,  in  dieser  oberen  Stufe  der  Gneiss- 
formation nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielen,  werden  ausser  der 
gewöhnlichen  körnig-flaserigen  Varietät  die  lang*  und  breit- 
flaserige  (Flaser-  und  Augengneiss),  sowie  die  feinkörnige  bis 
dichte  angetroffen. 

Unter  den  in  der  Gneissformation  nachgewiesenen  untergeord- 
neten Einlagerungen,  nehmlich  den  Eklogiten,  Amphiboliten, 
krystallinischen  Kalklagern  verdienen  die  ersteren  wegen  ihrer 
vielfach  recht  typischen  Ausbildung  trotz  der  meist  unbedeutenden 
räumlichen  Entwicklung  besonderes  Interesse. 

Der  im  Centrum  der  Kuppel  so  deutlich  ausgesprochene  umlau- 
fende Schichtenbau  der  Gneissformation  erstreckt  sich  nicht  bis  in 
die  hängendsten  Thjeile  derselben;  vielmehr  geht  hier  das  Streichen 
der  Schichten  allmählich  in  ein  allgemein  nordöstliches  über. 

Mit  dieser  gleichen  Richtmig  legt  sich  normaler  granat- 
führender Glimmerschiefer  in  Gestalt  eines  schmalen,  sich  lo- 
cal  sogar  auskeilenden  Bandes  an  den  Gneiss  an.  Bei  Hausdorf 
und  Niederwiesa  taucht  jedoch  der  Glimmerschiefer  nochmals  als 
bedeutende,  ungefähr  2,5  Kilometer  breite,  ebenfalls  Nordost  strei- 
chende Antiklinale  aus  der  Phyllitformation  wieder  auf.  An  dieser 
Stelle  ihrer  mächtigeren  Entwicklung  besteht  die  Glimmerschiefer- 
formation aus  normalem,  hellem  und  auschloritischem,  grünem 
Glinmierschiefer,  welcher  letzterer  geologisch  und  petn^raphisch 
den  Uebergang  zur  Phyllitformation  vermittelt.  Die  untei^eordneten 
Einlagerungen,  wie:  Gneiss,  Amphibolit,  Serpentin  und  Quar- 
*24.- .,)^;,,^n^  poi^öis>ir>  Aairy  m^rmnlpTi  rrliminerschiefer  an. 
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Die  Hauptgesteine  der  Phyllitforniation  sind:  normaler^ 
dachschieferähnlieher  Phyllit,  glirameriger  Quarz-  und 
Feldspathphyllit^  körnig-schuppiger  und  schieferig-fia- 
seriger  Feldspathphyllit,  glimmeriger  Granat-Feldspath« 
phyllit;  die  untergeordneten  Einlagerungen:  Kalkschiefer^  Kiesel** 
und  Alaunschiefer,  Hornblende-  und  Quarzitschiefer. 

Durch  die  Zschopau  und  Flöha  wird  die  Phyllitfbrmation  in 
drei  orographisch  getrennte  und  petrographisch  z.  Th.  auch  von 
einander  abweichende  Gebiete  zerlegt  Die  Phyllitformation  rechts 
der  Flöha,  also  in  der  nordöstlichen  Ik;ke  der  Section,  fiillt  das 
Gebiet  zwischen  der  Gneissformation  einerseits  und  der  Hausdorfer 
Glimmerschiefer -Antiklinale  andererseits  muldenförmig  aus  und  be- 
steht zum  grossen  Theile  aus  dünnplattigen  bis  blätterigen  Feldspath- 
und Granatphylliten. 

Der  von  der  Zschopau  und  Flöha  umflossene  Theil  liegt 
concordant  und  direct  auf  der  Gneissformation  und  besitzt  in  allen 
Theilen  wie  dieöe  letztere  selbst  ein  nordöstliches  Streichen  und 
gleichsinniges  nordwestliches  Einfallen.  Körnig-flaserige  Feld- 
spathphyllite,  die  vielleicht  als  Vertreter  der  hier  fehlenden 
Glinunerschieferformation  aufsufassen  sind,  und  Kalkschiefer  ge- 
langen in  diesem  Theile  zu  hervom^nder  Entwickelung. 

Das  grosse  Phyllitgebiet  links  der  Zschopau  bis.  zur  west- 
lichen Sectionsgrenze  wird  vorwiegend  aus  glimmerigen  Quarzphyl- 
liten,  sowie  dachschieferahnlichen  Phylliten,  die  das  untere  Cambrium 
reprasentir^i,  gebildet. 

Bei  Haasdorf  und  Mühlbach  wird  die  Phyllitformation  von  den 
Schichten  des  Silur  überls^rt  Dasselbe  besteht  aus  Diabasen, 
Diabastuffen,  Grauwacken,  Grauwackenschiefern,  Wetz-, 
Thon-,  Kiesel-  und  Alaunschiefern.  Letztere  fiihren  Grapto- 
lithen  und  lieferten  besonders  auf  der  angrenzenden  Section  Franken- 
beigeine  ziemlich  reiche  Fauna,  die  eine  Parallelisining  mit  dem  unteren 
Graptolithenhorizonte  von  Thüringen  und  Franken   gestattete. 

Die  sich  nördlich  an  das  erzgebii^sche  Silur  anschliessende, 
also  scheinbar  das  Hangende  desselben  bildende  Gneiss-  und  Glim- 
merschieferzone (Siehe  Randprofil)  bildet  die  südwestliche  Fort- 
setzung eines  als  Hainichen-Frankenberger  Zwischengebirge 
bezeichneten  Gebirgstheiles,  der  durch  zwei  zu  einander  und  ziun 
Erzgebirge  parallele,  also  nach  Nordost  streichende  Verwerfungs- 
spalten vom  Erzgebirge  einerseits  imd  vom  Mittelgebirge  andererseit 
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getrennt  ist.  (Vgl.  Text  zu  Section  Frankenberg-Hainichen.)  Nur 
die  südliche  dieser  Spalten  tritt  auf  die  Section  Schellenberg  über, 
ist  durcrh  mehrere,  ungefähr  N. —  8.  streichende,  jüngere,  hereyniache 
Ver^'erfungen  in  ihrer  Continuität  unterbrochen,  schneidet  das 
Silur  ab  und  verwirft  das  Liegende  desselben,  nehmlich  die  oberen 
Gneisse  und  Glimmerschiefer  bis  zur  Tagesoberfläche.  Dieselben 
sind  vielfach  gestaucht  und  gefaltet  imd  bilden,  wie  schon  erwähnt, 
das  Hainichen-Frankenberger  Zwischengebirge.  Auf  sie  legen  sieh, 
steil  nach  NW.  geneigt,  die  Culmschichten  von  Ortelsdorf. 

Auf  die  fast  durchweg  steilaufgerichteten  Schichten  der  archaei- 
sehen  Formationen,  sowie  des  im  Vergleiche  mit  diesen  stark 
in  den  Hintergrund  tretenden  Silurs  und  Culms  haben  sich  discor- 
dant  Complexe  des  Carbons  und  Bothliegenden  aufgelagert  und 
sind  in  dieser  ihrer  ursprünglich  schwebenden  Schichtenlage  bis 
heute  fast  ungestört  geblieben. 

Das  Carbon  bildet  das  nur  an  seinen  Rändern  schwach  nach 
Innen  geneigte  und  deshalb  flachtellerförmige  Becken  von  Flöha, 
welches  von  dem  Erosionsthale  der  Zschopau  in  der  Richtung  von 
SO — NW.  bis  fast  zu  seiner  Basis  quer  durchschnitten  wird.  Die 
dem  oberen  Niveau  des  Flöha^er  Carbons  angehörigen  Conglomerate 
und  Sandsteine  erstrecken  sich  nach  Westen  zu  über  die  Sections- 
grenze  bis  in  die  Gegend  von  Chemnitz.  Für  die  ursprünglich 
grössere  östliche  Ausdehnung  der  unteren  Conglomerate  des  Flöha'er 
Beckens  sprechen  einzelne  isolirte  Vorkommnisse  derselben  im 
Oederaner  Walde  und  bei  Plane,  welche  wahrscheinlich  als  schollen- 
artige Ueberbleibsel  einer  anfanglich  weiter  nach  Osten  zu  über- 
greifenden Ablagerung  anzusehen  sind. 

Das  Rothliegende  ist  in  Gestalt  von  Conglomeraten,  Arkosen 
und  Letten  nur  im  nordwestlichen  Theile  der  Section  Schellenberg-Fiöha 
zur  Ablagerung  gelangt.  Dieselben  repräsentiren  in  Gemeinschaft  mit 
den  ihre  directe  nordöstliche  Fortsetzung  bildenden  Ablagerungen 
von  Frankenberg-Hainichen  den  nordöstlichsten  Ausläufer  der  erzge- 
birgischen  Rothliegenden-Bucht  und  gehören  der  am  weitesten  über- 
greifenden untersten  Stufe  der  erzgebirgischen  Rothliegenden-Forma- 
tion an.     Sie  überlagern  auch  das  Flöha^er  Carbon  discordant. 

Unabhängig  von  diesen  echt  klastischen  Gebilden  des  Roth- 
li^enden  ziehen  sich,  ursprünglich  einen  zusammenhängenden  Strei- 
fen bildend,  vom  Westrande  der  Section  quer  durch  dieselbe  bis 
fast  nach  Oederan  eine  Anzahl  von  Lappen  eines  thonsteinähnlichen 
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Tuffes,  welcher  sich  nach  Westen  zu  bis  in  die  eigentliche  Chem- 
niteer  Muldenbucht  und  zwar  bis  zum  Zeisigwalde  verfolgen  lässt^ 
wo  augenscheinlich  der  Eruptionspunkt  des  nach  Osten  verwehten 
oder  verschwemmten  vulkanischen  Materiales  dieser  Tuffe  zu  suchen 
ist.  Letztere  überlagern  discordant  und  übergreifend  die  sammtlichen 
in  ihrer  Bahn  gelegenen  Formationen  vom  Glimmerschiefer  bis  zum 
unteren  Rothli^enden. 

Nachdem  Herr  A.  Jentzsch  in  den  Jahren  1873  und  74  eine 
vorläufige  Aufnahme  fast  des  gesammten  Gebietes  von  Section 
Schellenberg -Flöha  bewirkt  h&tte,  wurde  die  vorliegende  geologische 
Kartenaufiiahme  in  den  Jahren  1879  und  80  von  Herren  A.  Sauer, 
Th.  Siegert  und  A.  Rothpletz  derartig  ausgeführt,  dass  A.  Sauer 
die  fast  zwei  Dritttheile  der  Section  umfassenden  erzgebirgischen 
archäischen  Formationen,  Th.  Siegert  das  carbouische  Becken 
von  Flöha,  A.  Rothpletz  die  NW.-Ecke  der  Section  (Silin*,  Fran- 
kenbeiger Zwischengebirge  und  Rothliegendes)  bearbeitete  und  zur 
textlichen  Darstellung  brachte. 


Orographische  Verhältnisse  und  Flusssysteme.  Das 
allgemeine  Bodenrelief  der  Section  Schellenberg-Flöha  ist,  gleich 
dem  auch  sonst  im  Erzgebirge  vorherrschenden,  flachwellig,  indem 
nur  da,  wo  grössere  Wasseradern  sich  eingeschnitten  haben,  steilere 
Abstürze  zum  Vorschein  konmien.  In  Folge  einer  von  Südwest 
nach  Nordost  verlaufenden,  die  Section  diagonal  kreuzenden  bedeu- 
tenden Bodenanschwellung,  die  einem  flachen  Walle  ähnlich,  sich 
um  diu*chschnittlich  50  Meter  über  das  nördlich  und  südlich  vor- 
li^ende  Gebirgsland  erhebt,  gliedert  sich  das  Sectionsgebiet  in 
drei,  ihrem  hypsometrischen  Character  nach  unterscheidbare  Theile, 
nehmlich  in  einen  nordwestlichen  und  südöstlichen  niedrigen  und 
jenen  diagonalen,  langgestreckten  mittleren  höheren  Theil.  Die 
geologische  Karte  lässt  sofort  die  Beziehungen  dieser  aufiSlligen 
Oberflächengestaltung  zur  geol(^schen  Zusammensetzung  des  Ge- 
bietes erkennen.  Besonders  an  der  südöstlichen  niedrigen  Terrain- 
stufe, die  lediglich  dem  Gneissgebiete  angehört,  ist  der  Gegensatz 
zu  dem  bei  Weitem  höher  aufragenden  angrenzenden  Glimmer- 
schiefer- und  Phyllitgebiete  deutlich  ausgeprägt.  Der  Grund  liegt 
offenbar  in  der  ungleichen  Widerstandsfähigkeit  dieser  Gesteins- 
fonnationen  gegen  die  atmosphärischen  Einflüsse,  also  der  Gneiss- 
formation mit  ihren  feldspathreichen,  leicht  zerstörbaren  Gesteinen 
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einerseits  und  der  Glimmerschiefer-  und  Phyllitformation  andererseits, 
deren  Hauptbestandtiieile  Quarz  und  glimmerartige ^  der  Zersetzung 
gar  nicht  oder  nur  schwer  zugangliche  Mineralien  sind.  Während 
demzufolge  die  Phyllifc-  und  Glimraerschieferhöhen  eine  durchschnitt- 
liche Meereshöhe  von  450 — 480  Meter  aufweisen^  wurde  das  leichter 
verwitternde  Gneissgebiet  bis  auf  durchschnittlich  400  Meter  Meeres- 
höhe abgetragen.  Zwischen  Euba^  Bernsdorf  und  Gückelsberg  ist 
der  Schieferwall  an  seinem  nordwestlichen  Abfalle  durch  eine  mulden- 
förmige Einsenkung  local  unterbrochen^  in  welcher  die  carbonischeu 
Gebilde  und  die  Tuffe  von  Gückelsberg  und  Niederwiesa  zur  Ab- 
lagerung gelangten. 

Diese  hiermit  geschilderten  Verhältnisse  überschaut  man  sehr 
gut  von  der  Äugustusburg  aus.  Dieser  Pimkt  selbst  liefert  ein 
treffliches  Beispiel  für  die  Abhängigkeit  der  Oberflächenformen  von 
der  geol(^schen  Zusammensetzung  eines  Gebietes. 

Das  Schloss  Äugustusburg,  wel<^e8  mit  seinen  weissschim- 
memden  Mauern  weithin  nach  Süden  in  das  Erzgebirge  und  nach 
Norden  in  das  Mittelgebirge  leuchtet  und  so  dem  Gebirgswanderer 
einen  willkommenen  Orientirungspunkt  darbietet,  li^  auf  dem 
kuppeuförmigen  Reste  einer  gegen  50  Meter  mächtigen  Porphyrdecke, 
die  sich  mit  scharfen  Umrissen  einem  breiten  Postamente  ähnlich 
über  der  flachen,  fast  horizontal  liegenden  Gneissoberfläche  der 
nächsten  Umgebung  erhebt. 

Die  Section  Schellenberg  wird  von  zwei  bedeutenden  Gewässern, 
der  Zschopau  und  der  bei  der  Stadt  Flöha  einmündenden  Fl öha 
in  ungefähr  südnördlicher  Richtung  durchströmt.  Die  beiden  Haupt- 
thäler  folgen  nirgends  auf  grössere  Erstreckung  hin  dem  Streichen 
der  Gesteinsschichten,  noch  sind  sie  nach  weislich  durch  frühere  Spalten- 
bildungen in  ihrem  Verlaufe  vorgezeichnet;  es  sind  vielmehr  reine 
Querthäler,  die  ihre  Entstehung  lediglich  der  erodirenden  Thätigkeit 
des  Wassers  verdanken.  Mit  dieser  Tlialbildung  hängt  offenbar  die 
steile,  felsige  Beschaffenheit  der  Gehänge  zusammen,  die  mehrfach 
in  fast  senkrechte  Abstürze  von  nahezu  100  Meter  Höhe  (Kunner- 
stein)  ül>ergehen.  Die  Thäler  werden  von  prächtigen  Fichtenwal- 
dungen begleitet;  sie  entzücken  das  Auge  durch  Wechsel  volle  Scene- 
rien  und  werden  daher  alljährlich  von  zahlreichen  Touristen  von 
Nah  und  Fern  besucht. 

Kurz  vor  ihrer  Vereinigung  verlassen  Flöha  und  Zschopau 
das    rein  archäische  Gebiet,  um  vereint  bis  nahe  vor  Braiinsdorf 
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die  wenig  geneigten  Schichten  des-floha'er  Carbons  zu  durchströmen. 
Da  deren  petrographische  Beschaffenheit  den  zerstörenden  Einfluss 
des  Wassers  b^unstigte,  so  wird  das  Thal  der  Zschopau^  so  lange 
es  ihnen  angehört ^  ungewöhnlich  breit  und  flach  ^  nimmt  jedoch 
beim  Eintritte  in  das  nördlich  vorliegende  archäische  Gebiet  von 
Braunsdorf  sogleich  wieder  einen  romantischen  Character  an^  indem 
es  sich  verengt^  felsige^  schroffe  Wände  darbietet  (der  Harrassprung) 
und  mit  starkgewundenem  Verlaufe  aus  der  Section  tritt 


A.  Der  erzgebirgißclie  Theil  der  Section, 

L  Die  GneiBsfoimation. 

Vom  petrographischen  Gesichtspunkte  aus  gehören  die  Gneisse 
der  Section  Schellenberg -Flöha  zwei  Hauptgruppen  au: 

1.  den  Muscovitgneissen  oder  rothen  Gneissen^  in 
welchen  der  Glimmergemengtheil  fast  ausschlienslich  durch  Muscovit 
vertreten  wird; 

2.  den  zweiglimmerigen  Gneissen,  die  beiderlei  Glimmer, 
Muscovit  und  Biotit  in  mehr  oder  weniger  gleicher  Menge  fiihren. 

Innerhalb  dieser  beiden  Hauptgruppen  kehren  dieselben  Structur- 
formen  wieder,  wie  sie  auf  der  Section  Geyer,  Eiterlein,  Marien- 
berg, Annaberg  u.  s.  w.  bekannt  sind.  Wenn  nun  trotzdem  das 
Gneissgebiet  der  Section  Schellenberg  einen  von  den  übrigen  recht 
abweichenden  Character  zeigt,  so  rührt  dies  daher,  dass  die 
Betheiligung  dieser  Gneisse  am  Aufbaue  der  Formation  eine 
gerade  umgekehrte  igt  wie  in  den  angeföhrten  Gebieten,  indem  nicht 
die  biotitreichen,  zweiglimmerigen  Gneisse,  sondern  die  Muscovitgneisse 
und  deren  ausserordentlich  variirende  Abarten  das  hier  vorherrschende 
Hauptgestein  bilden,  wälu'end  die  zweiglimmerigen  Gneisse  sich 
nicht   viel   über  die   Bolle  untergeordneter  Einlagerungen  erheben« 

Die  auf  Section  Schellenberg  vertretenen  und  kartographisch 
zur   Darstellung  gebrachten  Gneissarten  und  -Varietäten  sind  die 
folgenden: 
1.  Muscovitgneisse. 

a.  Normaler,  also  kömig -schuppiger  Muscovitgneiss  nebst  der 
feldspathreichen,  mehr  körnigen  Varietät. 

b.  Glimmerreicher,  meist  feldspatharmer,  oft  granatreicher  Mus- 
covitgneiss (z.  Th.  Granatglimmerfels  H.  Müllers), 
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c.  Quarzreicher  und  feldspatharmer  Muscovitgneiss  (Qaandi- 
und  Quarzglimmerschiefer). 

d.  Dichter  Muscovitgneiss  (sogen.  Metzdorfer  Glimmerfcrapp 
z.  Th.). 

2.  Zweiglimmerige  Gneisse. 

a.  Komig-flaserige  Varietät. 

b.  Lang-^  breit-  und  knotig-fiaserige  Varietät  (Flaser-  und 
Augengneiss). 

c.  Feinkörnige  bis  dichte  Varietät. 

Der  aus  diesen  und  zwar  aus  bei  Weitem  vorwaltenden  rothen 
Gneissen  zusammengesetzte  Complex  repräsentirt  eine  obere^  jedoch 
nur  local  auftretende  Stufe  der  erzgebirgischen  Gneissformation, 
während  die  untere^  indessen  auf  Section  Schellenberg-FIöha  nicht 
vorhandene,  vorwiegend  aus  biotitreichen  zweiglimmerigen  Gneissen 
aufgebaut  wird. 

1.  Die  Museevitgaelsse. 

Die  verschiedenen  Glieder  dieser  Gruppe  entstehen,  wie  obiges 
Schema  zeigt,  vornehmlich  durch  ein  wechselndes  Mischungsver- 
hältniss  der  drei  Hauptgemengtheile:  Feldspath,  Quarz  und 
Glimmer. 

DerFeldspathist  zweierlei  Natar:  Ortbokla«  und  Plagioklas.  Bald  überwiegt 
der  letztere  auf  grössere  Erstrecknng  hin  den  Orthoklas  wie  z.  B.  in  dem  körnigen, 
glimmerarmen  Muscovitgneisse  derjenigen  Zone,  die  sich  Yon  der  Haltestelle  Leubedorf 
nber  Hohenfichte  und  das  untere  Ende  yon  Grünberg  nach  Hetzdorf  zieht,  bald 
tritt  derselbe  gegen  Orthoklas  ganz  zurück,  wie  fast  beständig  in  der  hängendsten 
Zone  derGnei^sformation.  Die  Komgrosse  beider  Feldspäthe  übersteigt  durchachnittlieh 
3  Millimeter  nicht;  nur  ausnahmsweise  erreichen  in  einigen  grobflaserigen  Abände- 
rungen manche  Orthoklase  Centimetergrösse.  In  dem  Erhaltungszustande  tritt  ein 
gewisser  Unterschied  beider  Feldspathspecies  insofern  hervor,  als  der  Orthoklas 
durchgängig  stark  getrübt  erscheint,  während  man  sehr  frischen  Plagioklaskörochen 
gar  nicht  selten  begegnet.  Verschiedenartige  mikroskopische  ESinschlfisfle,  wie  farblose, 
stäbchenförmige  Mikrolithen,  Flüssigkeitseinschlüsse  mit  bew^licher  Libelle,  randliehe 
Apatitkörner,  opake  oder  braun  durchscheinende  Eisenglanzblättchen,  blassrothliche 
Grauatkörnchen,  Rutilkrystallchen  n.  s.  w.  sind  zwar  beiden  Feldspäthen  gemeinsam, 
Jedoch  aus  oben  angefahrtem  Grunde  meist  nur  in  dem  Plagioklase  gut  erkennbar 
und  deuUich  hervortretend. 

Der  Quarz  stellt  bald  einfache,  bald  complexe  Korner  dar  und  führt,  wenn 
auch  ungleich  spärlicher,  die  aufgezählten  Einschlüsse,  deren  häufigste  wie  gewöhnlich 
Flüssigkeitseinschlüsse  sind. 

Der  Muscovit  ist  hell  silberglänzend,  graulich  otler  mit  einem  ölgrünen 
Beflexe  behaftet.  Er  bildet  immer  nur,  selbst  in  den  glimmerreichsten  Varietäten, 
kurzsohuppige  Aggregate,  niemals,   wie  im  Hauptgesteine  der  Olimmeischiefer- 
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fonnation,  grössere,  dicht  yerfilste  Membranen.  Auf  den  Sehichtflächen  gewisser 
quanreicber  Modificadonen  und  im  Qranatglimmerfels  beobachtet  man  die  grössten 
MttsooTiiblattchen,  die  bisweilen  1 — 1,6  Centimeter  messen.  Die  Art  und  die 
Menge  seiner  mikroskopischen  Einschlüsse  wechselt  einigermaassen  mit  der  Gesteins- 
Tarietat,  der  er  angehört;  so  sind  Gi^nat  und  Rutilkömchen  hauptsächlich  in  den 
glimmenreichen  Gesteinen  yertreten,  Eisenglanz  in  diesen  und  den  quarzreichen 
liodüicatioDen,  während  spärliche  Apatitkömchen  überall  im  Muscovite  vorkommen. 
Die  Zersetzung  des  Eisenglanzes  und  die  Durchtrankung  der  MuscovithaarspSltchen 
mit  Eisenlösung  bedingen  den  nicht  seltenen  rothen  metallischen  Schimmer  der 
Glimmerblattchen  und  dadurch  oft  die  rothe  Färbung  des  ganzen  Gesteines. 

Der  grüngefärbte  Glimmer,  welcher  bisweilen  mit  dem  Muscovit  verge- 
sellschaftet, ja  lameUar  mit  diesem  verwachsen  ist,  zeigt  einen  deutlichen  Pleochroismus 
und  erliegt  viel  leichter  den  zerstörenden  chemischen  Einflüssen  als  dieser.  Es  ist 
tu  vermuthen,  dass  dieser  grüne  Glimmer  ein  Glied  der  Biotitreihe  ist. 

Die  Musoovitgneisse  der  Section  Schellenberg -Flöha  enthalten  eine  Anzahl 
interessanter  accessorischer  Gemengtheile.  Granat,  Butil,  Turmalin 
und  Biotit  sind  die  allgemeiner  verbreiteten. 

Die  Granatkrystalle,  von  der  gewöhnlichen  Combination  ocO,  selten  mit 
untergeordnet  hinzutretendem  202,  erreichen  im  Granatglimmerfels  die  grössten 
Dimensionen,  nehmlich  die  Grösse  einer  Haselnuss,  sind  durchweg  rothbraun  gefärbt 
und  bilden  einen  characteristischen  Uebergemengtheil  hauptsächlich  der  glimmer- 
reichen und  dichten  Gesteinsvarietäten,  in  welchen  letzteren  sie  zu  mikroskopischer 
Kleinheit  herabsinken«  Die  chloritische  Umwandlung  des  Granat  ist  eine  ziemlich 
verbreitete  Erscheinung  und  bedingt  dort  oft  schöne,  vollkommene  Pseudomorphosen, 
wo  die  kleinen  Kryställchen  in  schwer  zerstörbarem  Muscovit  eingewachsen, 
ihre  scharfen  Umrisse  bewahrt  haben.  Die  Umwandlung  äussert  sich  in  der  be- 
kannten Weise.  Auf  zahlreichen  Kluften  und  Rissen,  die  der  dodecaedrischen 
8paltbarkeit  folgen,  dringt  das  chloritische  Neubildungsproduct  in  den  Krystall  ein, 
umschliesst,  ein  vielfach  verzweigtes  Maschensystem  bildend,  die  frische  Mineral- 
rabstanz  immer  enger,  bis  diese  ganz  aufgezehrt  ist.  Dann  folgt  die  Umbildung 
in  Eisenoxydhydrat,  welche  das  letzte  Stadium  vor  der  vollkommenen  Zerstörung 
und  Auflösung  des  ehemaligen  Minerales  bezeichnet. 

Turmalin  ist  ein  weitverbreiteter  accessorischer  Gemengtheil  der  erzgebirgischen 
Musoovitgneisse.  Daher  ist  sein  Auftreten  in  ähnlichen  Gesteinen  der  Section 
Schellenberg  um  so  weniger  auffällig,  als  er  auch  hier  als  der  gemeine,  prismatisch 
gestreifte,  schwarze  Turmalin  erscheint,  dessen  Krystalle  entweder  vereinzelt  oder 
büschelförmig  angeordnet  im  Gneisse  eingewachsen  sind.  Als  eine  neue,  in  erzge- 
birgischen Gneissen  sonst  nur  selten  beobachtete  Ausbildung  des  Turmalins  kommt 
hierzu  noch  diejenige  in  kleinen  abgerundeten,  1 — 2  Millimeter  grossen  Körnchen, 
die  wie  angeschmolzen  erscheinen  und  manche  Lagen  des  Granatglimmerfels 
irischen  der  grossen  und  kleinen  Löesnitz  mohnkomartig  imprägniren.  Inter- 
essant sind  ferner  gewisse  Umwandlungsersoheinungen,  die  sehr  eigenthümliche 
Zersetzungsprocesse  andeuten,  als  deren  Endproduct  Eisenoxyd  hervorgeht.  Die  Mutter- 
geateine  solcher  Turmalinpseudomorphosen  sind  granulitartige  Modiflcationen 
des  feinkörnigen  bis  dichten  rothen  Gneisses  von  Metzdorf  (Glimmertrapp).  Manche 
der  stellenweise  sehr  zahlreich  darin  augenartig  auftretenden  bis  2,5  Centimeter  langen. 
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schwarzen  Kry stalle  sind  noch  ganz  frisch,  andere  schon  mehr  oder  minder  angegriffen 
und  endlich  noch  andere,  aber  seltene  durchaus  in  rothes,  erdiges  Eisenoxyd  umge- 
wandelt. Die  chemische  Untersnchung  dieses  letzteren  ergab  nur  Spuren  von  Tfaon- 
erde  und  Wasser.  Durch  die  mikroskopische  Untersuchung  erhalt  man  folgende 
Aufschlüsse  über  den  Gang  und  die  Natur  der  Umwandlung.  In  dem  von  vielen 
Klüften  durchsetzten  Krystalle  entsteht  von  den  ersteren  ausgehend  ein  lieht  grün- 
liches, durchsichtiges  Mineral,  welches  stylolithenähnlich  in  die  frische  Tarmalin- 
substanz  hineinwächst;  später  beginnt  von  denselben  Spalten  aus  die  Umsetanng 
dieses  wahrscheinlich  Magnesia -Eisenoxydulsilicates  zu  Eisenoxvd.  Auch  einige 
mikroskopische  Turmaline  weisen  ähnliche  Veränderungen  auf. 

Rutil  wurde  in  makroskopischer  Ausbildung  zwar  niemals  angetroffen,  jedoch 
lehrt  dajB  Mikroskop  seine  allgemeine  Verbreitung  in  den  Gesteinen  der  Seetion 
Schellenberg  erkennen.  Wie  in  den  archäischen  Gesteinen  des  oberen  Erzgebiiges 
kennzeichnet  er  sich  auch  hier  durch  die  bald  nadelförmig  dünne,  bald  mehr 
gedrungene  Gestalt  der  oft  deutlich  in  eine  Pyramide  endenden  Prismen  von 
citronengelber  oder  r5th] ichgelber  Färbung  und  starker  Lichtbrechung.  Daneben 
fehlen  auch  nicht  rundliche  Körnchen  ohne  jegliche  Krystallform  und  eiMn- 
reiche  dunkelrothbraun  gefärbte  bis  opake  Kutile,  die  als  Nigrin  zu  beseichneD 
sind.  Gesetzmässige  Verwachsungen  stellen  sich  dar  als  die  bekannten  knie-  und 
herzförmigen  Zwillinge  und  sagenitähnlichen  Aggregate.  Das  häufigere  Auftreten 
des  Rutil  ist  besonders  au  die  glimmerreichen  Varietäten  der  rothen  Gneis^^ppe 
und  an  viele  feinkörnig  schuppige  Modificationen  des  Metzdorfer  dichten  Gneisses 
gebunden.  Zersetzungserscheinungen  äussern  sich  in  der  Entstehung  eines  Titano- 
morphitrandes  oder  in  vollkommenen  Pseudoroorphosen  dieses  farblosen,  schwach 
gelblichen  oder  gelblichweissen,  körnigen  Minerales  nach  Rutil. 

Biotit  endlich  hat  besonders  für  die-  dichten  rothen  Gneisse  Bedeutnng,  in 
denen  er  selbst  die  Rolle  eines  wesentlichen  Gemengtheiles  übernehmen  kann. 
Wie  gewöhnlich  besitzt  er  eine  braune  Farbe,  starke  Absorption  und  ninunt  bei 
Zersetzung  eine  grünliche  Färbung'  an. 

a.  Normaler  Miiscovitgneiss. 

Dieser  hauptsächlich  auf  die  hängendste  Zone  der  Formation 
beschränkte  Gneiss  zeichnet  sich  vor  den  übrigen  zahlreichen  Varietäten 
durch  eine  gewisse  Eintönigkeit^  also  durch  Beständigkeit  sowohl 
in  der  Structur,  als  auch  in  der  Zusammensetzung  aus.  Die  drei 
Hauptbestandtheile,  Feldspath,  Quarz  und  Glimmer  sind  gewohnlich 
zu  einem  ausgesprochen  kömig -schuppigen  Gemenge  verbunden; 
daher  wird  dieser  Gneiss  weder  extrem  schieferig,  noch  granitisch- 
kömig.  Granat  als  accessorischer  Gemengtheil  scheint  ihm  zu  fehlen. 
Der  Plagioklas  spielt  keine  annäliemd  so  bedeutende  Rolle  in  ihm 
wie  im  gramtischen,  feldspatlireichen  rothen  Gneisse,  trotzdem  ein 
durchschnittlich  hoher  Feldspathgehalt  auch  ihm  eigen  ist.  Die 
Farbe  des  Muscovites  ist  oft  eine  ölgrüne,  seine  Anordnung  meist 
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eine  so  vollkommen  planparallele ^  dass  das  Gestein  tafelartig  spalten 
würde,  wenn  eine  nie  fehlende  Querklüftuug  diesem  nicht  entgegen- 
stände. 

Untei^eordnete  feldspathreichere  Ausbildungen  sind  gewöhnlich 
zugleich  feinkörnig,  so  dass  ihr  Habitus  hälleflintartig  wird;  jedoch 
verläugnet  sich  auch  dann,  selbst  im  Handstücke  eine  deutliche 
Schichtung  nicht,  die  durch  eine  lagenweise  Anreicherung  von 
Muscovitschüppchen  hervorgebracht  ist.  Eine  mehr  oder  minder 
YoUkommene  Sonderung  derGneissgemengtheile  fuhrt  überzuflaserigen 
bis  groblBaserigen  Abänderungen,  in  denen  hauptsächlich  fleischrothe 
Feldspathflasem  mit  milchweissgetrübten  Quarzlagen  abwechseln,  wäh- 
rend in  diesem  Falle  der  Glimmer  nur  in  dünnen,  hautartig  diu^ch- 
scheinenden  Ueberzügen  auf  den  Schichtflächen  zur  Geltung  kommt. 
Zwischen  der  normalen  kömig-schuppigen  und  dieser  flaserigen  und 
lagenartigen  Ausbildung,  die  z.  £.  in  dem  Steinbruche  am  grossen 
Viaduete  der  Chemnitz -Freiberger  Eisenbahn  gut  aufgeschlossen  ist, 
stellen  sich  alle  möglichen  Uebergange  ein. 

Bei  der  Verwitterung  erfahrt  der  normale  Muscovitgneiss  ofl 
eine  blätterige  Auflockerung,  fast  immer  eine  starke  Ausbleichung 
seiner  ursprünglich  schwach  fleischrothen  Gesteinsmasse;  dann  treten 
auch  die  auf  den  Schichtflächen  porphyrisch  eingestreuten  Glimmer- 
blättchen  grell  leuchtend  hervor.  Die  innerhalb  dieses  Gneisses 
vorkommenden  Kluflmineralien  sind:  ein  nakritähnlicher,  zumeist 
in  blätterig -kugeligen  Aggregaten  ausgebildeter  Glimmer,  trüber 
Feldspath  in  Adularform,  kleine  Quarzkrystalle  und  chloritische 
Anflüge. 

Als  gute  Aufschlusspunkte  dieses  rothen  Gneisses  können  die 
Einschnitte  der  Chemnitz -Freiberger  Bahn  gelten,  welche  diese 
ganze  hangende  Zone  z.  Th.  senkrecht  zum  Streichen  auf  eine  Länge 
von  ungefähr  1400  Meter  durchkreuzen,  ferner  die  an  dem  dicht  unter 
dem  Kunnersteine  und  direct  über  der  Zschopau  hinfuhrenden  Fuss- 
pfade  anstehenden  Felsen.  Da  diese  letztere  Stelle  zugänglicher  und 
jedenfalls  ebenso  instructiv  ist,  wie  die  erwähnten  Bahneinschnitte, 
verdient  sie  nicht  weniger  Beachtung,  zumal  eben  auch  hier  neben 
der  kömig- schuppigen,  normalen  Ausbildung  sowohl  die  grobflaserige 
Varietät  und  zwar  im  hangenden  Theile  des  Querprofiles,  als 
auch  die  hälleflintartige,  feinkörnige  im  liegenden  Theile  desselben, 
also  nach  dem  zweiglimmerigen  Gneisse  hin,  zur  Entwickelung 
gelangten. 
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h.  MuscovitgDeisBe  von  wechselnder  Zusammenseteung. 

Dem  normalen  Muscovitgneisse  steht  eine  Gesteinsgnippe  g^n- 
über,  deren  petrographische  Schwankungen  so  ungewöhnlicher  und 
auffälliger  Natur  sind,  dass  sich  ihrer  Einordnung  als  Glieder  der 
Muscovitgneissreihe  Bedenken  entgegenstellen  müssten,  wenn  nicht 
der  allenthalben  nachweisliche  ^  innige  geologische  Zusammenhang 
mit  dem  Muscovitgneisse  und  ihr  petrographischer  allmählicher  Ueber- 
gang  zu  dieser  Auffassung  nöthigten.  Eine  rein  petrographische 
Betrachtmig,  die  von  den  sich  mehr  oder  weniger  dem  normalen 
Muscovitgneisse  nähernden  Verbindungsgliedern  absieht^  würde  aller- 
dings Granitgneisse,  granatföhrende  Glimmerschiefer  und  Quarzit- 
oder  Quarzglimmerschiefer  unterscheiden  lehren. 

Allen  diesen  Abänderungen,  besonders  den  glimmerreichen,  ist 
eine  schuppige  Textur  gemeinsam,  die  darum  zu  einem  Merkmale 
von  Bedeutung  wird,  weil  sich  durch  dieselbe  allein  gewisse  hier- 
her gehörige,  unter  dem  Namen  von  Granatglimmerfels  durch 
H.  Müller  bekannt  gewordene  Gesteine  von  dem  normalen  granat- 
fiihrenden  Muscovitschiefer  der  Glimmerschieferformation  unterscheiden. 

Dadurch,  dass  von  den  drei  Hauptgemengtheilen  dieser  Ge- 
steinsgruppe Feldspath,  Glimmer  und  Quarz  einer  auf  Kosten  der 
beiden  anderen  vorwiegen  kann,  eptstehen  drei  in  petrographischer 
Hinsicht  wohl  characterisirte  Hauptvarietäten: 

aa.  die  feldspathreiche  (granitisch -körniger  Muscovitgneiss), 

bb.  die  glimmerreiche  (Granatglimmerfels  z.  Th.), 

cc.  die  quarzreiche  (Quarzitschiefer), 
welche  jedoch  allesammt,  wie  schon  bemerkt,  theils  durch  Wechsel- 
lagerung, theils  durch  Zusammensetzung  unter  einander  verbunden  sind. 
Der  phanerokrystallinen  Ausbildung  dieser  Gesteinsreihe  entspricht 
eine  feinkörnige  bis  dichte,  kryptokrystallinische,  in  der  sich  alle 
petrographischen  Nüancirungen  der  ersteren  wiederholen,  die  jedoch 
aus  practischen  Rücksichten  zusammen  gefasst  werden  mussten.  Die 
erstere  feldspathreiche  Varietät  wurde,  weil  sie  sich  dem  normalen 
Muscovitgneisse  am  meisten  nähert,  auf  der  Karte  mit  der  gleichen 
Farbe  wie  dieser  bezeichnet. 

aa.      Feldspathreiche  Varietät. 

Dieses  Gestein  besitzt  eine  ausgezeichnet  kömige,  seltener  eine 
mehr  körnig-schuppige  Textur,  da  der  Muscovit,  wo  er  nicht  lagenweise 
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angereichert  ist,  sondern  im  gleichmässigen  Gemenge  mit  Quarz  und 
Feldspath  auftritt,  nicht  über  2 — 3  Millimeter  grosse  Schüppchen 
bildet,  die  in  Folge  ihrer  meist  unvollkommen  parallelen  Anord- 
nung das  granitische  Geföge  des  Gesteines  bestimmen  und  die  un- 
regelmassige  Zerklüftung  und  unebene  Spaltung  desselben  hervorrufen. 
Plagioklastischer  Feldspath  ist  der  Hauptbestandtheil  und  Granat 
ein  weit  verbreiteter  accessorischer  Gemengtheil.  Die  oben  (S.  9.) 
beschriebene  Umwandlung  des  Granates  in  Eisenoxydhydrat  trifft  man 
in  diesem  Muscovitgneisse  besonders  häufig;  accessorischer  Turmalin 
in  strahlig  verwachsenen  Aggregaten  findet  sich  in  dem  Gesteine 
an  der  Ostgrenze  der  Section   nördlich  von   der  kleinen  Lössnitz. 

Der  körnigen  Structur  entsprechend  ist  die  Absonderung  zumeist 
eine  dickbankförmige,  doch  wird  dieselbe  auch  plattig,  selbst  recht  voll- 
kommen dünnplattig,  wenn  häufigere  glimmerreiche  Bänder  und  Lagen 
sich  einschalten,  in  denen  zugleich  glasiger  Quarz  und  braunrother 
Granat  auf  Kosten  des  Feldspath  sich  hervordrängen.  Der  schnelle 
Wechsel  feldspathreicher  und  quarz-  und  muscovitreicher  Schichten  be- 
wirkt eine  helle  und  dunkele  Streifung  des  Gesteins  auf  dem  Querbruche. 

Zum  Studiiun  dieses  eigenartigen  Muscovitgneisses  gewährt  das 
Gebiet  südlich  und  südöstlich  von  Metzdorf  und  Hohenfichte  bis 
nach  Leubsdorf  zu  gute  Gelegenheit  Die  steilen  Gehänge  des 
rechten  Flöhaufers  von  der  Metzdorfer  Brücke  an  bis  nach  Dorf 
Schellenbeig  und  die  Höhe  in  der  Nähe  der  Ziegelei  nördlich  von 
Leubsdorf  lassen  zugleich  die  characteristischen  Verwitterungsformen 
dieses  Gneisses  erkennen,  der  seinem  granitischen  Gefuge  und  seiner 
dickbankförmigen  Absonderung  zufolge  bei  der  Zerstörung  bis  ku- 
bikmetei^rosse,  wohl  abgerundete  Blöcke  liefert. 

In  der  Foldung,  sowie  zwischen  Grünberg  und  Hohenfichte 
ist  der  Gneiss  im  Allgemeinen  kleinkörniger  und  zugleich  ärmer 
an  Granaten,  als  in  der  vorhin  erwähnten  Zone.  Am  unteren  Ende 
von  Grünbei^  bricht  er  in  sehr  schönen  Platten,  deren  Oberflächen 
mit  zahlreichen,  prächtig  silberglänzenden  bis  über  centimetergrossen 
Mttscovitblättchen  bedeckt  sind.  Die  granitische  Structur  tritt  hier 
etwas  zurück,  zugleich  sind  quarzreichere,  ausnahmsweise  sogar 
biotitfuhrende  Lagen  eingeschaltet 

bb.    Glimmerreiche  Varietäten. 

Der  Beichthum  an  Muscovit  und  die  stets  deutliche  schuppige 
Textur  ist  das  Gemeinsame  aller  hierher  gehörigen  Varietäten.    Der 
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typische  Repräaentant  dieser  Gruppe  ist  ein  fiwt  reiner  schuppiger 
Muscovitschiefer,  der  nur  sehr  wenig  Quarz  enthält.  Treten  zu 
diesem  Gemenge  Feldspath,  Quarz  oder  Granat  in  erheblicherer 
Quantität^  dann  entstehen  bald  deutliche  Anklänge  an  den  normalen 
Muscovitgneiss  und  Quarzglimmerschiefer  oder  Gesteine  ^  die  von 
H.  Müller  als  Granatglimmerfels  beschrieben  worden  sind.  Eine 
kartographische  Trennung  derselben  stösst  jedoch  auf  die  grossten 
Schwierigkeiten,  da  erfahrungsgemäss  ihre  innige  Verschmebsung, 
ihre  z.  Th.  nur  sehr  locale  Ausbildung  und  unbeständige  Verbreitung 
erwiesen  ist;  selbst  die  Abtrennung  so  bezeichnender  Formen  wie 
des  Granatglinmierfelses  hätte  nur  mit  Hülfe  mancher  willkürlicher 
Grenzlinien  gelingen  können.  Demgemäss  findet  man  auf  der  Karte 
alle  glinunerreichen  Varietäten  mit  derselben  Farbe  und  demselben 
Symbole  nig  bezeichnet.  Jedoch  wurde  die  WechseUagerung  mit 
der  feldspathreichen  Varietät  farbig  noch  besonders  hervorgehoben. 
Das  für  diese  Gruppe  und  för  die  rothe  Gneissformation  der 
Section  Schellenberg  überhaupt  am  meisten  characteristische  Ge- 
stein ist  der  Granatglimmerfels.  Seine  Textur  ist  grob-  bis 
fein-,  eben  oder  verworren- schuppig.  Für  die  letztere  Anordnung 
scheint  die  Grösse  des  Granates  von  Einfiuss  zu  sein;  denn  das 
Gestein  ist  durchschnittlich  um  so  ebenschieferiger,  je  kleiner  die 
Granaten  sind;  wenn  aber  bis  centimetergrosse  Granatindividuen  sich 
einstellen,  hört  das  Gestein  auf,  ein  Schiefer  zu  sein;  die  Bezeich- 
nung als  Granatglimmerfels  ist  dann  vollkonunen  berechtigt. 
Im  Glimmer  sind  zahlreiche  kleine  Granatkryställchen  und  schon 
mit  scharfer  Lupe  erkennbare  Rutilkömchen  eingeschlossen.  Dem 
Quarze  und  Feldspathe  kommt  im  Allgemeinen  die  Bolle  nur  ganz 
untergeordneter  Bestandtheile  zu;  wenn  sich  der  letztere  ausnahms- 
weise mehrt,  dann  entstehen  schöne,  grobkörnige  Granat- Muscovit- 
gneisse.  Dagegen  sind  die  seltenen  quarzreichen  Partien  auffallig 
granatarm  und  reich  an  rundlichen  kleinen,  seh  warmartig  auftre- 
tenden Turmalinkömem.  Das  Gebiet  zwischen  der  grossen  und 
kleinen  Ijössnitz,  sowie  unmittelbar  nördlich  davon,  kann  als  Haupt- 
verbreitungsgebiet des  typischen,  grobkörnigen  Granatglinunerfels 
gelten.  Kleinschuppige  Gesteine  von  derselben  Zusammensetzung 
sind  hingegen  an  zahlreichen  Stellen  des  Sectionsgebietes  anzutreffen 
und  z.  B.  mehrfach  durch  die  Eisenbahn  bei  Breitenau  und  Hetz- 
dorf angeschnitten.  Zähe  Beschaffenheit  und  fast  der  «Massigkeit 
sich  näliernde  dickl)ankige  Absonderung  zeichnet  diese  fast  mir  aus 
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Muscovit  und  Granat  bestehenden  Gesteinsschichten  aus^  während 
da^  wo  in  denselben  Einschnitten^  z.  B.  nach  Oederaii  zu^  eine 
viel&che  Wechsellagerung  mit  feldspathreichem  Muscovitgneisse  be- 
ginnt, sich  das  Gefuge  lockert  und  gröber  wird. 

Die  Felsen  nördlich  von  der  Metzdorfer  Wattefabrik  bieten 
ebenfalls  ein  ziemlich  feinschuppiges  Gestein  dar^  in  dem  jedoch 
Granat  bedeutend  zurücktritt  und  Biotit  als  Uebei^mengtheil  hin- 
zukommt Der  fast  auf  der  Höhe  liegende  Steinbruch  südöstlich 
von  der  neuen  Mühle  von  Metzdorf  zeigt  auf  kleinem  Räume 
einen  vielfachen  Wechsel  der  glimmerreichen  Muscovitgneissgesteine. 
Der  hier  aufgeschlossene  Complex  besteht  aus  feldspath-,  granat- 
oder  quarzreichen,  sowie  feldspath-granat-  oder  granat-quarzreiehen^ 
dünnen  Bänken  in  rascher  Folge. 

Beim  Sign.  456,8  westlich  vom  Dorfe  Schellenberg  ist  ein 
Steinbruch  eben&Us  in  einem  glimmerreichen  Muscovitgneisse  an- 
gelegt Auf  dem  Querbruche  des  letzteren  erkennt  man  nicht 
seltene,  bis  zu  4  Millimeter  dicke,  lenticuläre  Anschwellungen, 
die  jedoch  nicht,  wie  man  nach  Analogie  anderer  Vorkommnisse 
erwarten  möchte,  von  Quarz-  oder  Feldspathansammlungen,  sondern 
von  quergestellten  Muscovitkrystalloiden  herrühren.  Einmal  auf 
diese  merkwürdige  Erscheinung  aufmerksam  geworden,  findet  man 
dieselbe  hie  und  da  an  Lesesteinen  im  ganzen  Gebiete  wieder. 

cc,   Quarzreiche  Varietät  —  Quarzitschiefer. 

Ein  Quarzitschiefer  vom  Habitus  des  z.  B.  in  der  erzgebirgischen 
Glimmerschieferformation  vielfech  verbreiteten  gleichnamigen  Ge- 
steines ist  die  vorliegende  Varietät  nicht;  dazu  fehlt  ilir  die  meist 
feinkörnige  Beschaffenheit  und  die  gewöhnlich  nicht  gleichmässige, 
vorwiegend  lagenartige  Vertheilung  des  Glimmerbestandtheiles. 
Unser  Gestein  trägt  vielmehr  ein  entschieden  kömig -schuppiges 
Gepräge;  es  copirt  die  Structur  des  normalen  Muscovit- 
gneisses,  als  dessen  extremes  feldspatharmes  Glied  es  auch  nach 
seinen  Verbandverhältnissen  auf  Section  Schellenberg  angesehen 
werden  muss.  Diesen  Zusammenhang  hatte  C.  F.  Naumann  be- 
reits eikannt,  indem  er  von  diesem  Gesteine  (Geogn.  Beschreibung 
von  Sachsen  II.  S.  82.  83.)  sagt:  „Dieser  Quarzschiefer  geht  nicht 
nur  durch  Ueberiiandnehmen  des  Glimmers  in  den  grobschuppigen 
Glimmerschiefer,  sondern  auch  durch  Aufiiahme  von  Feldspath  in 
den  Gneiss  der  dortigen  Gegenden  über,  mit  welchen  beiden  Ge- 
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steinen  er  überhaupt  durch  seinen  ganzen  Habitus  und  seine  völlig 
gleichförmige  Schichtung  auf  das  Innigste  verbunden  erscheint.'^ 
Die  Verbreitung  dieses  Quarzitschiefers  ist  eine  nicht  unbeträcht- 
liche. So  bildet  derselbe  zwischen  Hetzdorf  und  Thiemendorf  eine 
breite  Zone,  in  der  mehrere  Steinbrüche  angesetzt  sind,  da  die 
gewonnenen  Platten  sich  als  sehr  dauerhaft  erweisen  und  das  festeste 
Chaussee-  imd  Baumaterial  der  Umgegend  bilden.  Eine  allgemeinere 
Ausbeutung  scheitert  jedoch  an  dem  Umstände,  dass  glimmerreiche 
Lagen  und  Bänke,  die  weniger  fest  sind,  sich  häufig  einschalten. 
Derartige  Wechsellagerungen  bieten  sich  z.  B.  in  dem  nördlichstai 
Bruche  bei  Thiemendorf  dar.  Hier  streicht  der  Schiefer  N60**O. 
und  föllt  mit  32^  nach  NW.  ein.  Die  ziemlich  ebenen  Seicht- 
flächen  sind  mit  0,5  centimetergrossen  Muscovitblättchen  bedeckt, 
Feldspath  wird  in  wenigen  verwaschenen  Flecken  oder  kaolinisirten 
Kömchen  bemerkt,  Granat  scheint  zu  fehlen.  In  Folge  der 
Zersetzung  des  im  Muscovit  viel  verbreiteten  Eisenglanzes  sind 
Spalt-  und  Kluftflächen  des  Gesteines  an  vielen  Stellen  mit  roth- 
braunen Eisenoxydhäuten  überzogen.  Nach  dem  Li^enden  zu 
¥drd  der  feste  plattige  Quarzitschiefer  durch  Ueberhandnehmen  des 
Glimmers  immer  dünnschichtiger,  schliesslich  dünnschieferig  und 
geht  in  ein  schuppiges,  kleine  Granaten  führendes  Glimmergestein 
über.  Aehnliche  Verhältnisse  scheinen  sich  auch  auf  der  ganzen 
Länge  der  Foldunger  Quarzitschieferzone  zu  wiederholen,  wie  z.  B. 
an  den  westlich  vom  Steinberge  am  rechten  Flöhaufer  anstehenden 
Quarzitschieferfelsen.  Beim  Worte  „Grünbei^'  der  Kiirte  erreicht 
diese  mächtige  Zone  als  solche  ihr  Ende,  macht  sich  jedoch  aodi 
auf  weite  Erstreckung  in  der  Richtung  ihres  Streichens  nach  Süden 
zu  bemerklich:  vom  Kronhübel  bei  Jägerhof  bis  nach  Dorf  SeheDen- 
berg  zeichnet  sich  dieser  Horizont  durch  aufiallig  quarz-  und 
glimmerreiche  Muscovitgneisse  aus. 

dd.  Dichte  Muscovitgneisse  (Glimmertrapp  von  Metzdorf). 

Der  wichtigste  und  interessanteste  Vertreter  der  dichten  rothen 
Gneisse  ist  der  sogen.  Metzdorfer  Glimmertrapp.  Die  Er- 
forschung seiner  petrographischen  Natur  und  geol(^schen  Stellung 
hat  die  Geologen  älterer  und  neuerer  Zeit  mehrfach  beschäftigt. 
C.  F.  Naumann  (Geognostische  Beschreibung  des  Kgr.  Sachsen  II 
Seite  96)  nennt  den  Glimmertrapp  ein  eigenthümliches,  bald  als 
Grünstein  oder  Variolit,  bald  auch  als  Fruehtschiefer  oder  als  eine 
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Anomalie  des  Gneisses  beschriebenes  Gestein.  Während  Delesse 
(Untersuchungen  über  Minette.  Comptes  rendus  1857.  44.  S.  766.) 
und  Pauly  denselben  fiir  ein  minetteartiges  Eruptivgestein  erklären, 
enthält  sich  Naumann  a.  a.  O.  eines  bestimmten  Urtheiles  über 
dessen  geologische  Stellung.  Später  spricht  H.  Müller,  der  ein- 
gehende Untersuchungen  an  diesen,  -sowie  ähnlichen  Gesteinen  des 
oberen  Erzgebirges  anstellte  (vgl.  Neues  Jahrb.  f.  Min.  u.  Geol. 
1865.  S.  1.  Ueber  den  Glimmertrapp  in  der  jüngeren  Gneissformation 
des  Erzgebirges)  die  Ansicht  aus,  dass  der  Glimmertrapp  „zwar 
ein  aus  krystallinischen  Gemengtheilen  zusammengesetztes,  aber 
keineswegs  auf  eruptivem  Wege  entstandenes  Gestein,  sondern  eine 
roetamorphosirte  Grauwacke  sei."  Die  letzte  Arbeit  über  den 
Glimmertrapp  lieferte  E,  Kalkowsky.  (Neues  Jahrb.  für  Miner. 
1875.  S.  488.)  Das  Resultat  seiner  mehr  auf  die  Erforschung  der 
petrc^aphischen  Zusammensetzung  gerichteten  mikroskopischen  Unter- 
suchung einer  Reihe  von  Glimmertrappvarietäten  von  Metzdorf  und 
der  nächsten  Umgebung  schien  die  Ansicht  H.  Müllers  zu  bestätigen. 
Biesen  Auffassungen  gegenüber  konnte  diux;h  die  neueste  geologische 
Specialauihahme  zweifellos  nachgewiesen  werden,  dass  der  sogenannte 
Glimmertrapp  eine  „Anomalie  des  Gneisses"  und  zwar  des  rothen 
Gneisses  darstellt.  Der  Beweis  für  seine  Zugehörigkeit  zur  archäischen 
Formation  soll  im  Kapitel  über  die  Verbandverhältnisse  vollständig 
erbracht  werden;  vorerst  wird  uns  hier  die  Untersuchung  der 
petrc^raphischen  Natur  beschäftigen. 

Die  Hauptgemengtheile  des  „Glimmertrappes"  sind  Muscovit, 
Granat,  Feldspath  und  Quarz,  also  genau  dieselben,  die  er  als 
dichte  Modification  der  rothen  Gneisse  enthalten  muss;  dazu  kommt 
in  den  körnig- dichten  Varietäten  reichlicher  Biotit;  accessorisch 
stellen  sich  ein:  Rutil,  Eisenglanz,  Turmalin,  Apatit,  Pyrit,  Markasit^ 
sowie  sehr  kleine  opake  Erzpartikelchen,  die  z.  Th.  dem  Magnetit, 
z.  Th.  dem  Titaneisen  oder  Nigrin  angehören  mögen. 

Die  ausserordentlich  zahlreichen  petrographischen  wie  structurellen 
Abstafimgen  des  „Glimmertrappes**  gruppiren  sich  um  drei  Typen, 
einen  glimmerreichen  schieferig-schuppigen,  einen  kömig-quarzitischen 
und  einen  kömig-feldspathreichen.  Es  wiederholen  sich  sonach  hier 
fast  dieselben  Combinationen,  wie  in  der  phanerokrystallinen  Ab- 
theilung der  rothen  Gneissgruppe. 

Die  als  typisch  bekannte  Ausbildung  des  „Glimmertrappes'* 
also  diejenige,   welcher  das   Gestein   seinen   Namen   verdankt,    ist 
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durchaus  dicht,  zeigt  keine  Spur  vod  Schichtung  und  besitzt  eine 
unregelmässige,  polyedrische  Zerklüftung,  ist  entweder  homogen 
schwärzlichgrau  gefärbt  oder,  wie  es  zumeist  der  Fall  ist,  noch 
dunkeler,  fast  schwarz  gefleckt.  Bei  der  Verwitterung  bleicht  fast 
nur  die  Gruhdmasse  aus,  so  dass  die  dunkelen  Flecken  auf  dem 
gelblichgrauen  oder  schmutzig  fleischrothen  Untergrimde  noch  \iel 
deutlicher  herv'ortreten.  Bei  weitergehender  Zersetzung  wird  jedoch 
auch  das  Material  der  Flecken  alterirt,  rothbraun  gefärbt  und 
schliesslich  ausgelaugt,  so  dass  eine  löcherige  Gesteinsstructur  er- 
zeugt wird.  Einen  porphyrischen  Character  gewinnt  das  gleichmässig 
dichte  oder  sehr  feinkörnige  Gestein  durch  reicliliches  Eintreten  2 — 4 
Millimeter  grosser  grauschinunernder  Muscovitblättchen.  Besonders 
in  dieser  Ausbildung  erinnert  es  allerdings  an  gewisse,  Minette  ge- 
nannte Eruptivgesteine  und  erklärt  so  den  früher  beigelegten 
Namen  „Glimmertrapp."  DiemitrundlichenFlecken  versehene  Varietät 
geht  oft  in  eine  streifige  dadurch  über,  dass  die  Flecken  eine  längliche 
Form  annehmen,  sich  mehr  und  mehr  ausziehen,  dadiu*ch  einander  nähern 
und  schliesslich  verfliessen.  In  Folge  dieser  Streifung  wird  die  Ge- 
sammtstructur  zugleich  stängelig  oder  lagenartig. 

Noch  beraerkenswerther  sind  jedoch  die  allmählichen  Uebergänge 
des  dichten  „Glimmertrappes"  in  deutlich  geschichtete,  makro- 
krystalline  Modificationen.  Ein  kleiner  Steinbruch  im  Thale  der 
kleinen  Lössnitz  östlich  von  der  Mondscheinmühle  zeigt  folgende 
Verhältnisse.  (Vergleiche  das  Profil  auf  Seite  29.)  An  der  östlichen 
und  westlichen  Seite  des  Bruches  steht  der  typisch  fleckige  Glimnier- 
trapp  an;  schreitet  man,  von  der  einen  oder  andern  Seite  des 
Aufschlusses  ausgehend  nach  der  Mitte  desselben  vor,  so  gewahrt 
man,  dass  von  einer  bestimmten  Stelle  an  die  Flecken  beginnen 
undeutlich  zu  werden  und  sich  bald  gänzlich  auflösen,  zugleich 
wird  die  Gesteinsmasse  selbst  melir  und  mehr  krystallinisch;  das 
unbewafliiete  Auge  vermag  bereits  grauglänzenden  Glimmer  und 
kleinste  Granaten  als  Hauptbestandtheile  des  Gesteines  zu  erkennen; 
schliesslich  steigert  sich  die  Krystallinität  bis  zur  Herausbildung 
eines  typischen  Granatglimmerfels,  der  also  hier,  eine  Einlagerung 
im  fleckigen  Glimmertrapp  bildend,  ganz  alhnählich  im  Hangenden 
und  Liegenden  in  diesen  letzteren  übergeht.  Die  Granaten  erreichen 
fast  die  Grösse  einer  Erbse  und  eine  solche  Häufigkeit,  wie  sie  eben 
zugleich  mit  der  schuppigen  Textiu*  des  vorwiegenden  Muscovitcs 
fiir  den  Granatglimmerfels  characteristisch  ist.    Auf  der  Karte  sind 
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im  Gebiete  des  „Metzdorfer  Glhiimertrappes'^  noch  mehrere  ähnliche 
glimmerreiche,  makrokrj'stalline  Einlagerungen  angegeben,  deren  Ver- 
lauf vonviegend  nach  Lesesteinen  bestimmt  wurde. 

Aus  dem  dichten  Gesteine  gehen  femer  noch  mehr  oder  weniger 
makrokr}'^stalline  Abänderungen  anderer  Art  hervor.  Als  Hauptbe- 
standtheil  dieser  lässt  sich  schonmitunbewaffnetem  Auge  weisser  Quarz 
erkennen,  dessen  bis  millimetergrosse Kömer  besonders  in  angewittertem 
ZiLstande  des  Gesteines  durch  ihre  oft  eigenthümlich  eckige  Form 
auffallen,  so  dass  man  geneigt  sein  möchte,  sie  für  klastische  Be- 
standtheile  zu  halten.  Merkwürdiger  noch  sind  in  dieser  Modification 
bis  taubeneigrosse  Ansammlungen  von  körnigem,  fettglänzendem  Quarz, 
welche  durchaus  fremden  Einschlüssen  gleichen.  Nicht  ebenso  deut- 
heh  kommt  dieser  Character  an  anderen  kugeligen  bis  elliptischen 
Bildungen  zum  Ausdrucke,  die  von  Bohnen-  bis  Wallnussgrösse 
bald  vereinzelt,  bald  so  häufig  erscheinen,  dass  die  eigentliche 
dichte,  grauschwarze  Grundmasse  ganz  verdrängt  und  eine  con- 
glomeratahnliche  Stmctur  erzeugt  wird.  Leider  liess  sich,  auch 
nach  der  mikroskopischen  Untersuchung  nicht  mit  Sicherheit  erweisen, 
ob  wirklich  fremde  Einschlüsse,  wie  in  den  Gneissen  von  Section 
Elterlein  (siehe  Erläuterungen  S.  29)  oder  nur  petrographische, 
bald  granitähnliche,  bald  quarzitische  Differenzimngen  der  Grand- 
masse vorliegen. 

Endlich  ist  noch  eine  di'itte  feinkörnige  Varietät,  des  „Glimmer- 
trappes",  die  der  makroskopischen  körnig-feldspathreichen  entsprechen 
würde,  zu  erwähnen.  Dieselbe  ist  mit  der  streifig -dichten  Modi- 
fication aufs  Innigste  verknüpft,  stellt  ein  fein-  bis  mittelköraiges 
Gemenge  von  Quarz  und  fiieischröthlichem  Feldspath  dar,  ist  stängelig 
bis  schieferig  ausgebildet  und  enthält  hie  und  da  Lagen  von  sericitisch 
glänzendem  Kaliglimmer.  Diese  Abänderang  ist  das  Muttergestein 
der  auf  Seite  9  beschriebenen  Pseudomorphosen  nach  Turmalin.  In 
noch  zweierlei  anderer  Grestalt  tritt  jedoch  dieses  Mineral  in  diesen 
Gesteinen  des  Metzdorfer  Glimmeilrappcomplexes  auf,  nehmlich 
in  Form  rundlicher,  zahlreicher  Körnchen,  dem  Vorkommen  im 
Granatglimmerfels  enteprechend,  (vgl.  Seite  9)  oder  als  winzigste 
Nädelchen  in  einigen  schieferigen  Extremen  der  eben  beschriebenen 
feldspathreichen  Varietät,  die  durch  die  lagen  weise  Anreicherung 
dieses  Minerales  ein  schwarzstreifiges  Aussehen  erhalten. 

Die  mikroskoplHche  Unteräuchung  die.ser  dichten  Gneisse  liefert 
folgende  Resultate: 
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Das  dichte  Gefuge  der  typischen  fleckigen  Varietät  löst  sich  unter  dem  Mikro- 
skope in  ein  körniges  Aggregat  wesentlich  von  Quarz,  Biotit,  Muscoyit  und  Granat 
auf.  Von  diesen  vier  Mineralien  bedingt  Biotit  durch  seine  Häufigkeit  und  gleich- 
massige  Vertheilung  zwischen  dem  Gemenge  besonders  von  Quarz,  Muscovit  und 
einer  selten  fehlenden  kömigen,  trüben,  nicht  näher  bestimmbaren  Substanz  die 
dunkele  Färbung  des  Gesteines.  Die  schwärzlichen  Flecken  erweisen  sich  stets  als 
Ansammlungen  mikroskopischer  Granaten  mit  denen  Rutilkömchen  oft  vermischt  sind. 
Hiemach  erklärt  es  sich  auch,  dass  die  dunkelen  Flecken  bei  beginnender  Zersetzung 
bald  grünliche,  bald  rostbraune  Färbungen  annehmen,  je  nachdem  die  betroffeneu 
Granataggregatesich  im  Stadium  der  Chlorit-  oder  der  weiter  vorgeschrittenen  Eisenoxyd- 
hydratumbildung befinden.  Je  glimmerreicher,  makrokrystalliner  das  Gestein  wird, 
um  so  mehr  tritt  der  Biotit  zurück  und  daher  besteht  die  als  Granatglimmerfels  zti 
bezeichnende  Ausbildung  z.  B.  im  Steinbruche  bei  der  Möndscheinmfihle  nur  aus 
grauschimmerndem,  kleinschuppigem  Muscoyit,  Granat  und  wenig  Quarz  (mit  Flüasig- 
keltseinschlüssen).  Eisenglanz  ist  hierin  spärlich,  Apatit  selten,  dagegen  erfüllt  Rutil 
in  mikroskopischen  Individuen  in  erstaunlicher  Menge  die  drei  erstgenannten  Be- 
standtheile,  besonders  aber  den  Muscovit.  Es  ist  übrigens  sehr  bemerkenswerth, 
dass  dieses  characteristische  Mineral  sich  in  den  verechiedensten  Glimmertrapiivarie- 
täten   wiederfindet   und   selbst   in  den  körnigen,  grauwackeähnlichen  nicht  fehlt. 

Was  die  oben  erwähnte  kömig-trübe  Substanz  betrifft,  die  besonders  in  dem  voll- 
kommen dichten  Gesteine  eine  aUgemeine  Verbreitung  zu  besitzen  scheint^  so  liegt  es  nahe, 
in  derselben  irühe  gewordenen,  feinvertheilten  Feldspath  zu  vemiuthen.  Kalkowsky 
stellt  zwar  die  Gegenwart  von  Feldspath  im  Glimmertrapp  in  Abrede,  obwohl 
Naumann  bereits  ganz  richtig  die  Anwesenheit  dieses  Minerales  mehrfach  betonte 
(a.  a.  O.  S.  96.  97).  Für  die  Anwesenheit  des  Feldspathes  spricht  schon  die  Analogie 
des  Glimmertrappes  mit  den  makrokrystallinen  Varietäten  der  rothen  Gneissgnippe, 
die  ja,  wie  mehrfach  gezeigt  wurde,  die  denkbarst  vollkommene  ist,  ferner  der  oben 
beschriebene  Uebergang  der  fleckig -streifigen  Varietät  des  Glimmertrapp  in  die 
fleischrothgefirbte,  feldspathreiche,  feinkÖmige  Abänderung  und  endlich  auch  der 
Umstand,  dass  secundärer  Feldspath  auf  den  Kluftflächen  des  dichten  GneiaKs 
(„Glimmertrapp")  ganz  gewöhnlich  vorkommt. 

Die  besten  Aufschlüsse  im  Glimmertrapp  und  all  seinen  Abstufungen 
gewährt  das  rechte  felsige  Gehänge  der  kleinen  Lössnitz,  doch  ent- 
blösst  auch  die  von  Meüsdorf  nach  Oederan  fiihrende  Strasse,  besonders 
in  ihrem  südlichen  Tlieile  mehrere  dichte  und  feinschuppige  Modi- 
ficationen.  Der  schon  beschriebene  Aufschluss  an  der  Mondschein- 
mühle giebt  den  besten  f]inblick  über  den  Zusammenhang  des  dichten 
Gesteines  („Glimmertrappes")  mit  den  makrokr}'Stallinen  Ausbildungen. 
Die  feldspathreiche,  stängelige  Abänderung  beschränkt  sich  auf  wenige 
kleine  Stellen;  besonders  häufige  Lesesteine  derselben  findet  man  unge- 
fähr 100  Meter  westlich  von  Sign.  375  innerhalb  der  Metzdorfer  GHm- 
mertrapppartie.  Dichte  Modificationen  des  Muscovitgneisses,  also  dem 
Glimmertrapp  ähnliche  Bildungen  sind  im  Gebiete  der  Section  noch  an 
folgenden  Stellen  bekannt  geworden :  genau  sü<llich  von  der  grossen 
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Metzdorfer  Hauptpartie  in  zwei  kleinen  Ablagerungen,  bei  Sehn.  19, 
der  Lohe  gegenüber,  am  unteren  Ende  von  Grünberg,  sowie  in 
einem  HetÄdorfer  Steinbruche  südöstlich  von  der  Eselsmühle.  An 
den  drei  letztgenannten  Stellen  triflPt  man  anstehendes  Gestein,  an 
allen  tritt  ein  feinkörnig-schuppiger,  glimmerreicher  Habitus  deutlich 
her\'or.  Die  drei  übrigen,  auf  der  Karte  noch  verzeichneten  Ein- 
lagerungen des  dichten  Gneisses,  nehmlich  südlich  von  Augustusburg, 
bei  der  Kirche  von  Dorf  Schellenberg  und  westlich  von  der  Metz- 
dorfer  Wattefabrik  sind  Structiu^abänderungen  der  zweiglimmerigen 
Gneisse  und  daher  bei  diesen  zu  besprechen. 

2.  Die  zweiglimmerigen  Gneisse. 

Die  petrographischen  Schwankungen  der  zweiglimmerigen  Gneisse 
siud  auf  Section  Schellenberg  ebensowenig,  wie  deren  horizontale 
Verbreitung  von  Bedeutung.  Fast  alle  Vorkommnisse  ordnen  sich 
der  körnig-flaserigen  und  der  knotig-flaserigen  Varietät  unter, 
während  eine  feinkörnige  bis  dichte  Ausbildung  nur  durch  wenige, 
kartographisch  kaum  darstellbare  Lager  vertreten  ist. 

a.  Zweiglimmeriger,    körnig-schuppiger  bis    körnig-flase- 

riger  Gneiss. 

Die  Hauptbestandtheile,  Feldspath,  Quarz  und  beiderlei  Glim- 
mer sind  in  diesem  Gesteine  immer  zu  einem  körnig -schuppigen 
bis  körnig-flaserigen  Gefuge  verbunden.  Der  Biotit  überwiegt 
meist  den  hellen  Glinmier  und  nur  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Muscovitgneisses  stellen  sich  nicht  selten  grössere,  lagenartige 
Ansammlungen  von  Muscovit  ein  (so  am  Viaducte  der  Chemnitz- 
Freiberger  Eisenbahn.)  Der  Biotit  bildet  sowohl  kleinste,  kaum 
unterscheidbare  Schüppchen,  als  auch  2 — 3  Millim.  grosse  Blättchen, 
Je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  dieser  Dimensionen  vorherrscht, 
ist  der  Gneiss  lagenartig-feinschuppig  oder  normal  kömig- schuppig 
bis  kömig -flaserig;  in  dem  einen  Falle  zeigt  er  eine  gewisse  Form- 
verwandtschaft mit  manchen  Muscovitgneissen  unserer  Section,  und 
zwar  mit  solchen  aus  der  hängendsten  Zone,  in  dem  anderen  Falle 
unterscheidet  er  sich  kaum  von  den  entsprechenden  Varietäten 
der  obererzgebirgischen  Gneissgebiete.  Die  Analogie  der  Structur 
mit  dem  Muscovitgneisse  äussert  sich  nun  hauptsächlich  darin,  dass 
die  Schichtflächen  des   mittel- bis   kleinkörnigen   Feldspath -Quarz- 
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gemenges  mit  einer  Glimmerschieht  hautartig  fiberzogen  sinA 
Dieselbe  ist  jedoch  nicht  in  der  Weise  membranös^  wie  beim  hellen 
Glimmerschiefer,  sondern  besteht  aus  äusserst  feuischnppigen  Glini- 
meraggregaten,  und  entwickelt  demgemäss  nur  einen  schwachen 
Glanz.  Auf  den  derartig  matt  schwärzlichgrau  schimmernden  Schicht^ 
flächen  des  zweiglimmerigcn  Gneisses  sind  nun  grössere,  lebhaft 
glänzende  Biotitblättchen  porphyrisch  eingestreut,  die  deshalb  be- 
sonders deutlich  in  die  Augen  fallen.  Diese  Stnictumiodification 
gewinnt  durch  den  Umstand,  dass  sie  sich  bei  den  zweiglimmerigen 
Gneissen  der  Section  Schellenberg  mehrfach  wiederholt,  an  Be- 
deutung, während  sie  im  Gebiete  der  unteren  Stufe  der  Gneissforma- 
tion, so  auf  Section  Elterlein,  Marienberg,  Geyer  zu  fehlen 
scheint. 

lieber  die  Gemengtheile  des  zweiglimmerigen  Gneisses  ist  noch 
Folgendes  zu  bemerken.  Im  Dünnschliffe  wird  der  Biotit  mit  brauner 
Farbe  durchsichtig  und  zeigt  wie  gewöhnlich  kräftige  Absorption, 
durch  Zersetzung  wird  seine  Farbe  grünlich  unter  gleichzeitiger  Ent- 
stehung dunkeler  Körnchen  und  bündelig  angeordneter  starrer 
Nädelchen.  An  vielen  Stellen  der  Gneissablagerungen  z.  B.  m 
dem  Steinbruche  südlich  von  Sehellenberg,  wo  zugleich  Pyrit  als 
häufiges  Neubildungsproduct  Schicht-  und  Kluftflächen  des  Gesteines 
bedeckt,  am  Kunnersteine ,  oder  unterhalb  desselben  am  tiefen  Graben 
sind  die  Bleichungsvorgänge  so  tiefgreifend  gewesen,  dass  man 
schon  grössere  Blöcke  zerstören  muss,  um  zu  einem  ftischen  Keni 
mit  dunkelem  Biotit  zu  gelangen. 

In  dem  körnig- schuppigen  Gesteine  der  Dorf  Schellenberger 
Gneisszone  ist  plagioklastischer  Feldspath  und  zwar  jedenfalls  ein 
Kalkfeldspath  so  häufig,  dass  sich  auf  fast  allen  Kluftflächen  dieses 
durch  die  Bahn  sehr  schön  aufgeschlossenen  Gneisses  dünne  Kalk- 
incrustate  zeigen,  die  ofienbar  der  Zerstörung  des  triklinen  Feldspathes 
ihr  Dasein  verdanken. 

Unter  den  accessorischen  Gemengtheilen  sind  Granat  und 
Rutil,  Eisenglanz,  opake  Erzpartikelchen  in  Körnchen  und 
Staubform,  Turm al in  und  Apatit  zu  nennen.  Die  Grösse  dieser 
Mineralien  ist  meist  nur  eine  mikroskopische,  die  Verbreitung  und 
Häufigkeit  besonders  der  ersten  beiden  meist  eine  spärliche.  Ein- 
mal zeigte  sich  der  Apatit,  der  in  rundlichen  Krystalloiden  auf- 
tritt, mit  zahlreichen,  eine  bewegliche  Libelle  fuhrenden  Flüssig- 
keitseinschlüssen erfüllt  (Gneiss  von  Hetzdorf). 
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b.  Flasergneiss  und  Augengneiss. 

Die  Structiir  des  Flasergneisses  entwickelt  sich  aus  der  vor- 
hergehenden dadurch^  dass  die  mehr  oder  weniger  rundkömigen 
FeMspaÜi- Quarz -Aggregate  sich  flächenartig  ausdehnen,  langsam 
sich  auskeilen  und  durch  Lagen  kurzschuppigen  Glimmers,  der 
vorwi^end  Biotit  ist,  getrennt  werden.  Das  Eintreten  bis  2  Centi- 
met«r  grosser  Orthoklasindividuen  verursacht  ein  knotiges  An- 
schwellen der  annähernd  ebenen  Schichten  (Augengneiss). 

Der  Flaser-  und  Augengneiss  der  Section  Schellenberg  stimmen 
zwar  in  allen  wesentlichen  Puncten  mit  den  gleichnamigen  Ge- 
steinen des  oberen  Erzgebirges  überein,  jedoch  tragen  sie  noch 
einige  unbedeutend  abweichende  Merkmale  an  sich,  die  summirt 
einen  etwas  anderen  Habitus  erzeugen;  so  sind  die  Flasem  immer 
sehr  dünn,  der  Biotit  zwischen  denselben  sehr  feinschuppig  und 
der  Feldspath  meist  stark  fleischroth  gefärbt  In  den  Bahnein- 
schnitten an  der  Foldung  bei  Hohenfichte,  an  dem  gegenüber- 
liegenden rechten  Flöhagehänge  und  an  dem  linken  bei  der  Haus- 
schild^schen  Fabrik   findet   man   diese  Gneisse  gut  aufgeschlossen. 

Eine  recht  interessante  Abart  des  Flasergneisses  beobachtet 
man  nahe  bei  Dorf  Schellenberg  an  der  Strasse  nach  Hohenfichte. 
Hier  wird  durch  Verkürzung  der  Flasem  nach  einer  Richtmig  die 
Structur  eine  so  vollkommen  stängelige,  dass  es  schwer  hält,  am 
anstehenden  Gesteine  die  Schichtung  auch  nur  annähernd  zu 
bestimmen;  auf  dem  Querbniche  ist  demgemäss  die  Structur 
nahezu  granitisch. 

c.  Dichter  zweiglimmeriger  Gneiss. 

Da  nach  den  Seite  17  u.  f.  mitgetheilten  Untersuchungen  viele  der 
dichten  Modificationen  derMuscovitgneisse  reichlichen  Biotit  enthalten, 
würde  es  nicht  möglich  sein,  die  dichten  Varietäten  dieser  von  den- 
jenigen der  zweiglimmerigen  Gneisse  zu  unterscheiden,  wenn  wir  diese 
Gesteine  rein  petrographisch  ohne  Berücksichtigung  ihrer  Verbands- 
verhältnisse  betrachten  wollten.  Letzteren  zufolge  ergeben  sich  aber 
mehrere  kleine  Lager  dichten  Gneisses  als  zweifellose  Varietäten 
der  makrokr)'8tallinen  zweiglimmerigen  Gneisse.  An  folgenden  drei 
Stellen  sind  diese  Beziehungen  unmittelbar  ersichtlich:  in  dem 
Steinbruche  hinter  der  Dorf-Schellenberger  Kirche,  wo  das 
feinkörnig   bis    dichte,  schwärzlich  aussehende,   in   schönen   Platten 
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brechende  Gestein  in  körnig- schuppigen^  zweiglimmerigen  Gneiss 
übergeht,  ferner  an  der  Prallstelle  der  Flöha  direct  östlich  hiervon, 
wo  es  nur  bis  decimeterstarke  Lagen  in  einer  kleinen  Flasergneiss- 
partie  bildet  und  endlich  westlich  von  der  Metzdorfer  Papierfabrik. 
Auf  der  Karte  wurden  die  zu  den  zweiglimmerigen  Gneissen 
und  die  zu  den  Muscovitgneissen  gehörigen  dichten  ModificationeD 
mit  gleicher  Farbe  und  gleichen  Buchstaben  bezeichnet,  da,  wie 
eingangs  bemerkt  wurde,  die  petrographische  Trennung  eine  unmögliche 
ist  und  die  Verbandverhältnisse  nicht  immer  so  leicht  wie  an  jenen 
drei  Punkten  die  specielle  Einordnung  zulassen  dürften. 

3.  Untergeordnete  Einlagerangen  in  der  Gneissfomation. 

a.  P^klogit. 

Typischer  Eklogit,  also  ein  feldspathfreies  Gemenge  von 
Omphacit  und  Granat  wurde  an  mehreren  Stellen  der  Section 
Schellenberg  nachgewiesen.  Zu  den  genannten  beiden  wesentlichen 
Gemengtheilen  gesellt  sich  meist  noch  Quarz,  Hornblende,  Rutil, 
Nigrin  und  Titaneisen,  Magnetit,  Zoisit,  Disthen,  Schwefelkies. 
Fast  immer  ist  das  Gesteinsgemenge  mittel-  bis  kleinkörnig,  nur 
selten  grobkörnig.  Grössere  schwärzliche  Hornblende-  (Karinthin-) 
Krystalle  bewirken  eine  porphyrische  Structur.  Die  Mächtigkeit 
der  Eklogitlager  auf  Section  Schellenberg  ist  durchweg  unbedeutend, 
ja  gewöhnlich  so  minimal,  dass  nur  das  grosse  petrc^raphische 
Interesse,  welches  sich  an  dieses  Gestein  knüpft,  .  dessen  karto- 
graphische Eintragung  rechtfertigt.  Oft  verräth  sich  das  Vor- 
kommen des  Eklogites  nur  durch  wenige  Bruchstücke.  Eine  sehr 
lehrreiche  Einlagerung  mehrerer  kleiner  Eklogitlinsen  bietet  der 
Bahneinschnitt  bei  Thiemendorf  unweit  des  kleinen  Viaductes,  denn 
hier  liegen  nicht  weniger  als  acht  kleinere  und  grössere  Eklogit- 
knollen  und  -linsen  dicht  bei  einander  im  schuppigen  Granat- 
glimmergestein  eingebettet.  Drei  von  diesen  sind  der  Grösse  nach, 
perlschnurartig  innerhalb  einer  Schicht  aneinander  gereiht  und  be- 
sitzen folgende  Dimensionen:  1  =  9:4;  11  =  4,3:  2,1;  in=  1,8:1 
Decimeter.  Der  Eklogit  ist  nicht  in  allen  diesen  Linsen  gleich  typisch; 
sondern  mehr  oder  minder  reich  an  Hornblende.  Einem  z.  Tb. 
prächtigen  Eklogite  gehören  Lesesteine  an,  die  bei  Thiemendorf 
und  Leubsdorf  gesammelt  wurden.  Das  Gefiige  ist  fast  so  grob- 
körnig wie  bei  Fichtelgebirgischen  Vorkommnissen;   der  Omphacit 
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etwas  lamellar^  der  Granat  blassrötlilich>  interessant  ist  die  mikros- 
kopisch nachgewiesene^  deutlich  schalenförmige  Umwachsung  von 
Quarz  oder  Omphacit  durch  Granat. 

Auch  das  im  Glimmertrappgebiete  bei  Sign.  375  verzeichnete 
kleine  Lager  stallt  echten  Eklogit  dar,  der  bald  auffiUlig  licht-, 
bald  meergrün  gefärbt  ist,  jenachdem  entweder  wasserheller  Quarz 
und  blassrothlicher  Granat,  oder  Granat  und  Omphacit  Haupt- 
bestandtheile  sind.  In  der  quarzreichen  Varietät  fehlt  Rutil  fast 
vollständig,  während  die  normale  Combination  von  Omphacit  und 
Granat  viel  Kutil  und  mit  demselben  verwachsenes  Titaneisen  oder 
Nigrin  fuhrt. 

b.  Amphibolit. 

Die  zu  den  Amphiboliten  zu  zählenden  Gesteine  der  Gneiss- 
formation sind  durch  nahezu  massig- körnige,  sowie  durch  gutge- 
schichtete Vorkomnmisse  vertreten.  Mit  der  Verschiedenheit  der 
Structur  ist  zugleich  auch  eine  solche  der  petrographischen  Zu- 
sammensetzung verbunden,  indem  die  mehr  körnigen  Amphibolite 
sich  den  gleichnamigen  Gesteinen  aus  der  unteren  Stufe  der 
obererzgebirgischen  Gneissformation  nähern,  also  hauptsächlich  aus 
Hornblende  und  Granat  zusammengesetzt  sind,  während  die  schieferigen 
Modificationen  einen  davon  verschiedenen  petrographischen  Typus  dar- 
stellen. Einem  Amphibolite  der  ersten  Art  gehört  das  gleich  unterhalb 
des  Ennnersteines  ausgehende  Lager  an.  Dunkelgrüne  Färbung, 
höchst  undeutliche  Schichtung  und  unregelraässige  Zerklüftung  sind 
dessen  äussere  Merkmale.  Für  das  unbewaffnete  Auge  besteht  es 
aus  einem  fein-  bis  mittelkömigen  Gemenge  von  grüner  Hornblende 
und  blassröthlichen  Granaten,  plagioklastischem  Feldspathe  und 
Schwefelkies;  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  findet  man  ausserdem  noch 
Rutil  und  Magnetit  oder  Titaneisen.  Die  zahlreichen  dünnen  Kalk- 
incrustate  auf  den  Kluftflächen  lehren,  dass  bereits  eine  tiefgreifende 
Zersetzung  das  Gestein  betroffen  hat.  Dieser  Amphibolit  gehört 
der  hängendsten  Zone  der  Gneissformation  an  und  liegt  nahe  an 
deren  Grenze. 

In  einem  etwas  tieferen  Horizonte  derselben  Zone  trifft  man 
schieferigen  Amphibolit,  der  durch  vier  kleine  Lager  vertreten 
ist,  die  bei  Oederan,  am  Viaducte  der  Chemnitz -Freiberger  Bahn 
und  in  dem  Thälchen  östlich  vom  „Pferde"  aufgeschlossen  sind. 
Das  mächtigste  und  am  besten  ausgebildete  ist  das  Oederaner  Lager. 
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Dasselbe  wird,  da  es  seiner  zähen  Beschaffenheit  wegen  ein  ge- 
schätztes Beschotterungsmaterial  liefert,  durch  einen  Steinbruch 
abgebaut,  streicht  N  75  O.  und  fällt  mit  25<*  nach  NW.  ein.  Die 
Gesteinsstructur  ist  ausgesprochen  schieferig- flaserig,  schieferig  in 
Folge  dünulagenartiger  Abwechselung  feinfaseriger  Hornblende  mit 
einem  weisslichen,  filzigen,  sericitisch  glänzenden  Mineral,  flaserig 
hingegen  durch  die  mehr  oder  minder  häufige  Einlagenmg  3 — 8 
Millimeter  grosser  blätteriger  Homblendekrystalloide.  Granat  ist 
spärlich  vorhanden,  dagegen  Kutil  sehr  häufig  und  bereits  makro- 
skopisch in  dünnen  schnurförmigen  Aggregaten  kleinster  gelb-  bis 
rothbrauner  Kömer  hervortretend. 

Dieser  Amphibolit  bildet,  wie  bemerkt,  eine  Einlagerung  in 
der  hängendsten  Muscovitgneisszone.  An  dem,  diesem  nehralichen 
Horizonte  angehörigen  Amphibolitlager,  welches  beim  grossen  Viaducte 
von  der  Chemnitz -Freiberger  Bahn  durchschnitten  ist,  sind  die  Ver- 
bandverhältnisse unmittelbar  ersichtlich.  Hier  ist  die  Verbindung 
des  mehr  lagenförmigen,  weniger  flaserigen  Amphibolites  mit  dem 
hangenden  und  liegenden  Muscovitgneisse  eine  so  innige,  dass  eine 
bestimmte  Grenze  gegen  denselben  in  Folge  des  durch  Wechsel- 
lagerung beider  Gesteine  bedingten  allmählichen  Ueberganges  nicht 
existirt. 

Schliesslich  ist  noch  eines  Amphibolitvorkommens  von  zwar 
imtergeordnetster  Ausdehnung,  aber  sehr  eigenthümlicher  Zusammen- 
setzung zu  gedenken.  Es  bildet  dies  nehmlich  am  rechten  Thalge- 
hänge der  Flöha,  der  Lohe  gegenüber  kaum  0,5  Meter  mächtige 
I^agen  im  granitischen  rothen  Gneisse,  welche  dem  unbewaffneten  Auge 
als  ein  mittelkörnig-schuppiges  Hornblende- Biotitgestein  erscheinen. 
Mit  Hülfe  des  Mikroskopes  erkennt  man  ausserdem  noch  Titanit, 
Granat  und  Apatit;  ersteres  Mineral  in  keilförmigen,  schwachgelblichen 
Körnchen  in  derartig  massenhaften  Anhäufungen,  dass  diese  sich  im 
Präparate  dem  blossen  Auge  schon  als  gelbliche  Flecken  kundgeben. 
Die  rundlichen  Apatitkörner  interessiren  durch  ihre  zahlreichen 
Einschlüsse,  die  zwar  die  Gestalt  der  im  Apatit  viel  verbreiteten 
stäbchenförmigen  Mikrolithen  besitzen,  sich  indess  unter  Anwendung 
stärkerer  Vergrösserung  als  cylindrische  Hohlräume  ergeben,  welche 
eine  Flüssigkeit  tlieils  mit,  theils  ohne  Libelle  enthalten.  Die  An- 
ordnung der  Einschlüsse  ist  parallel  zur  Hauptaxe  des  Apatit^ 
individuums.  Eine  ähnliche  Erscheinung  beschrieb  Zirkel,  Micro- 
scopical   Petrography   of  the   Forthieth   Parallel.     Plate   I.   fig.  7. 
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c.  Krystallinischer  Kalkstein. 

Krystallinischer  Kalkstein  ist  innerhalb  des  Gneissgebietes  in 
Gestalt  von  vier  kleinen  Lagern  bekannt.  Bei  Breitenau  fand  ein 
zeitweiser  Abbau  statt,  doch  war  hier  weder  die  Mächtigkeit  bedeutend, 
noch  die  Qualität  des  Kalkes  gut  genug,  um  eine  lohnende  Ausbeute 
zu  sichern.  Auch  in  mineralogischer  Beziehung  haben  diese  Kalk- 
vorkommnisse wenig  Anziehung,  da  es  ihnen  gänzlich  an  den  die 
krystallinischen  Kalksteine  der  archäischen  Formation  oft  begleitenden 
Mineralien  fehlt.  Der  Kalk  ist  körnig -krystallinisch,  rein  weiss 
oder  häufiger  schmutzig  gelbbraun  und  fast  dicht,  stark  dolomitisch, 
oft  von  Klüften  und  Spalten  durchzogen,  die  mit  wasserhellen 
Kalkspathrhomboedem  dicht  besetzt  sind.  Dieser  Kalkstein  gehört 
ziemlich  demselben  Niveau  an,  wie  der  vorhin  beschriebene  schieferig- 
flaserige  Amphibolit,  also  dem  Muscovitgneisse  der  hängendsten 
Zone,  und  ist  an  der  Chemnitz-Freiberger  Bahn  unweit  des  grossen 
Viaductes  derartig  entblösst,  dass  der  Contact  mit  dem  Neben- 
gesteine nur  an  der  nördlichen  Seite  des  Einschnittes  sich  darbietet, 
da  dieser  gerade  auf  der  Grenze  der  Einlagerung  und  im  Streichen 
derselben  verläuft.  Der  dolomitische  Kalk  bildet  hier  kein  einheitliches 
Lager,  sondern  stellt  sich  als  ein  Aggregat  von  köpf-  bis  0,3  meter- 
grossen  Knollen  dar,  die  in  einem  starkzersetzten,  schieferigen,  dem 
Muscovitgneisse  ähnlichen  Mittel  eingebettet  liegen. 

Verbandverhältnisse  der  Gneissformation. 

Auf  die  Verbandverhältnisse  des  rothen  Gneisses  und  seiner 
verschiedenen  Varietäten  ist  schon  mehrfach  bei  Gelegenheit  ihrer 
petrographischen  Beschreibung  eingegangen,  so  dass  es  liier  genügt, 
einige  besonders  instructive  Verhältnisse    und   Profile  zu  erörteni. 

Eine  sehr  verbreitete  Erscheinung  ist  die  enge  Verknüpfung 
des  körnigen,  feldspathreichen  Muscovitgneisses  und  der 
glimmerreichen  Abänderungen;  denn  fast  überall,  wo  der  erstere 
ansteht,  fehlen  auch  gewöhnlich  dünnere  Zwischenlagen  des  letzteren 
nicht,  durch  deren  Einschaltung  dem  an  sich  oft  recht  massigen 
Gesteine  eine  sehr  deutliche  Schichtung  verliehen  wird.  (Flöiuige- 
hänge  zwischen  Hohenfichte  und  Dorf  Schellenberg.)  Doch  beschränkt 
sich  das  Eintreten  glimmerreicher  Lagen  nicht  auf  diese  unterge- 
ordnete Betheiligimg.  Es  giebt  vielmehr  weit  ausgedehnte  Zonen  im 
Muscovitgneissgebiete,  an  deren  Zusammensetzung  die  feldspathreichen 
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und  glimmerreichen^  durch  Wechsellagerung  mit  einander  verbundenen 
Gesteine  derart  theilnehmen^  dass  weder  die  eine,  noch  die  andere 
Varietät  beständig  vorherrscht.  Dieses  Verhältniss  wurde  auch  bei 
der  kartographischen  Darstellung  zum  Ausdrucke  gebracht.  Aus 
derselben  ersieht  man,  dass  die  erwähnte  Wechsellagerung  besonders 
imSüdtheile  des  Gneissgebietes  entwickelt  ist.  Die  Bahneinschnitte  von 
Oederan  nach  Thiemendorf  zu  und  die  am  nördlichen  Gehänge  der 
grossen  Lössnitz  vielfach  zu  Tage  ausgehenden  Schichten  gestatten 
einen   besonders  lehrreichen  Einblick  in  derartige  Gesteinscomplexe. 

Die  Verbandverhältnisse  des  Qu arzit Schiefers  sind  im  petro- 
graphischenTheile  bereits  erörtert  worden.  Auch  die  engen  Beziehungen 
desGranatglimmerfels  zur  Muscovitgneissreihe  wurden  dort  Seite  13 
klargelegt,  so  dass  jetzt  nur  noch  auf  ein  Bahnprofil  bei  Thiemen- 
dorf hinzuweisen  ist,  wo  nicht  allein  die  Wechsellagerung  von 
feldspathreichem  und  glimmerreichem  Muscovitgneisse,  sondern  auch 
die  Verbindung  dieser  Gesteine  mit  dem  kleinschuppigen  Granat- 
glimmerfels in  einer  Beihe  fortlaufender  schöner  Einschnitte  unmittelbar 
ersichtlich  ist.  Die  durch  dieses  Profil  in  Uebereinstimmung  mit 
allen  übrigen  petrographischen  Verhältnissen  gewonnene  Erkennt«  iss 
von  der  zweifellosen  Zugehörigkeit  des  Granatglimmerfels  zu  den 
Muscovitgneissen  ist  desshalb  von  besonderer  Tragweite,  weil  auch 
Granatglimmerfelseinlagerungen  im  dichten  Gneisse,  dem  „Metjcdorfer 
Gliramertrapp^'  sich  einstellen,  die  somit,  zugleich  mit  noch  anderen 
Thatsachen,  über  das  Alter  des  letzteren  entscheiden. 

Ueber  die  verschiedenen  genetischen  Deutungen,  welche  der  Metz- 
dorfer  „Glimmertrapp,,  im  Verlaufe  der  Zeit  von  Seiten  einer  Anzahl 
Geologen  erfahren  hat,  wurde  Seite  17  berichtet.  Der  Metzdorfer 
Glimmertrapp  ist  jedoch  weder  ein  minetteartiges  Eruptiv- 
gestein, noch  eine  umgewandelte  Grauwacke,  wie  man  früher 
annahm,  sondern  ein  integrirendes  Glied  der  archäischen 
Schichtengruppe.  Die  fiir  diese  Auffassung  sprechenden  Gründe 
beruhen  in  gleicher  Weise  auf  der  petrographischen  Zusanmien- 
setzung  (siehe  Seite  17  u.  f.),  wie  auf  den  Verbandverhältnissen  dieses 
Gesteines.  Die  Beziehungen  der  ersteren  Art  sind  in  dem  S.  18 
bereits  kurz  erwähnten  Profile  an  der  Mondscheinmühle  im  Thale 
der  kleinen  Lössnitz  besonders  deutlich  ausgesprochen  und  darum 
soll  dieses  noch  näher  betrachtet  werden.  Im  Voraus  ist^zu  betonen, 
dass  die  in  beistehender  Skizze  dargestellten  Schichten  einen  zu- 
sammenhängenden Complex  bilden,  dessen  einfache  imd  regelmässige 
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Stnietur  weder  durch  Verwerfungen  noch  durch  Faltungen  irgend 
wie  beeinträchtigt  Avird. 

\    i 


Profil  an  der  Mondseheinmühle  im  Thale  der  kleiuen  Lössnitz. 

a  =  mittelköraiger  Granatglimmerfels ;  6  =  fiussent  feinkörniger  Granatglimiuerfels;  e=  typi- 
scher Glimmertrapp;  c^  =  glimmerreiclier,  feinkörniger  Glimmertrapp. 

Die  Schicht  a  des  Profiles  besteht  aus  einem  makrokrystallinen 
Gemenge  von  Muscovit  und  Granat,  dessen  körnig -schuppiges 
Gefuge  durch  das  Vorkommen  der  zahlreichen  oft  bis  erbsengrossen 
Granaten  nicht  selten  uneben  bis  verworren  wird.  Rutil  ist  ein 
sehr  häufiger,  Eisenglanz  sowie  Apatit  ein  spärlicher,  Turmalin 
ein  seltener  mikroskopischer  Bestandtheil  dieses  Gesteines,  welches 
sonach  bis  in  die  mikroskopischen  Details  mit  echtem  Granat- 
glimmerfels übereinstimmt.  Die  Bank  a  ist  gegen  0,9  Meter  mächtig 
und  geht  im  Hangenden  wie  im  Liegenden  in  das  Gestein  6  über, 
dessen  feinkörnige  Structur  das  einzige  Unterscheidungsmerkmal  von 
a  bildet.  Die  Haiiptgemengtheile  Glimmer  und  Granat  kann  man 
jedoch  inmier  noch  mit  blossem  Auge  erkennen.  An  der  Grenze 
nach  c  hin  wird  die  Structur  sehr  bald  gänzlich  dicht  und  gleich- 
zeitig nimmt  das  Gestein  den  Habitus  des  Glimmertrappes  in  seiner 
typisch-fleckigen  Ausbildung  an,  die  bis  zu  Ende  des  Profiles 
nach  Osten  zu,  also  auf  ungefähr  2  Meter  Erstreckung  vorherrscht. 
Die  Gesteinsmasse  dieser  dichten  Varietät  ist  nur  scheinbar  ohne 
Schichtung,  denn  besonders  an  der  angewitterten  Obei-fläche  der 
Felswand  offenbart  sich  eine  solche  an  dem  Vorkonunen  band- 
artiger Zonen,  innerhalb  welcher  die  dunkelen  Flecken  gestreckt  und 
langgezogen  sind,  und  dicklinsenförmiger  Partien  von  homogen 
schwärzlicher  Färbung  und  quarzitischer  Beschaffenheit,  welche  von 
der  gestreiften  und  gefleckten  Varietät  flaserig  umschlossen  werden.  — 
Im  westlichen  Theile  des  Profiles  ist  der  allgemeine  Habitus  des 
Glimmertrappes  insofern  etwas  abweichend,  als  aus  6  sich  nicht  eine 
gefleckte  dichte  Varietät,  sondern  ein  zwar  auch  fast  dichtes,  jedoch 


30  SECTION   SCHEU^NBlCRG-FJUÖHA. 

noch  erkennbar  feinköniiges,  glimmerreiohes  Gestein  von  schwarz- 
liehgrauer  Farbe  (c^)  entwickelt,  an  welchem  sich  die  im  östlichen  Theile 
des  Aufschlusses  noch  ziemlich  versteckte  Linsenstructur  so  voll- 
kommen ausprägt,  dass  der  Gesteinskörper  hier  geradezu  als  ein 
Aggregat  bald  dickbäuchiger,  bald  schlankerer  dicht  aneinander 
schliessender  Linsen  erscheint.  Auch  hier  ist  deren  Kern  oft  stark 
quarzitisch. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  von  zahlreichen  Proben  aus 
allen  Theilen  dieses  Profiles  führte  zu  ganz  übereinstimmenden 
Kcsul  taten  mit  Bezug  auf  den  innigen  Zusammenhang  und  allmählichen 
Uebergang  der  hier  vorkommenden  Gesteine  (Siehe  S  20).  Mit  der 
Verfeinerung  des  Kornes  (also  in  b  des  Profiles)  tritt  zu  den  oben 
aufgeführten  wesentlichen  mid  unwesentlichen  Gemengtheilen  des 
Granatglimmerfelscs  erst  nur  sehr  spärlicher  Biotit,  der  sich  jedoch 
in  dem  Maasse  mehrt,  als  das  Gestein  dunkeler  und  dichter  wird. 
Zugleich  sinken  die  Granaten  zu  mikroskopischen  Dimensionen  herab. 
Damit  hört  auch  ihre  Vertheilung  auf,  im  Gesteine  eine  gleichmässige 
zu  sein.  Es  entstehen  erst  lockere,  dann  immer  dichtere  und  grossere 
Anhäufungen  mikroskopischer  Granatkryställchen,  welche  dem  unbe- 
waffneten Auge  sich  als  die  dunkelen  Flecken  darstellen.  Rutil, 
dieser  characteristische  accessorische  Bestandtheil  der  Gneiss- 
formation, geht  auch  durch  alle  in  diesem  Profile  vertretenen  Ge- 
steinsmodificationen,  sinkt  jedoch  in  den  dichten  Varietäten  zu 
ausserordentlicher  Winzigkeit  herab. 

Alle  diese  Beobachtungen  beweisen  somit  die  Thatsache,  dass 
der  sogen.  „Glimmertrapp"  in  festem  geologischem  Verbände  mit 
Graiiatglimmerfels,  einem-  Gesteine  der  Muscovitgneissgruppe  steht 
und  somit,  wie  dieser  selbst,  zur  archäischen  Formation  gehört 

Auch  ausserhalb  des  eben  besprochenen  Profiles  treten,  wie 
S.  18  schon  berichtet  wurde  im  Gebiete  des  Metzdorfer  dichten 
Granatglimmerfelscs  Zonen  makrokrystalliner  Abänderungen  auf. 
Diese  auf  der  Karte  mit  vig  bezeichneten  Streifen  entsprechen  fast 
allen  jenen  mannigfaltigen,  S.  7  u.  f.  beschriebenen  Modificationen  der 
rothen  Gneissgruppe  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  sie  durchweg 
feinkörniger  als  jene  sind.  Demgemäss  enthält  der  Gliimmertrapp- 
complex  ausser  dem  eigentlichen  Granatglimmerfels  noch  fein- 
schuppige, glimmerrciche  und  granatarme,  sowie  kömige,  feldspath- 
reichc,  ferner  turmalinhaltige  und  endlich  quarzitische  Varietäten. 
Es   ist   kaum   zu  bezweifeln,   dass  die  Zahl  dieser  Zonen  eine  weit 
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grössere  ist,  als  auf  der  Karte  mit  Sicherheit  eingetragen  werden 
konnte,  ja  bei  wiederholter  Begehung  des  Terrains  erhält  man  den 
Eindruek,  als  wenn  die  ganze  Glimmertrappmasse  von  solchen 
makrokr^'stallinen  Zonen  gleichmässig  durchflasert  sei  und  so  in 
grossem  Maasstabe  von  einer  Structur  beherrscht  werde,  wie  sie  sich 
im  Kleinen  im  Profile  an  der  Mondscheinmühle  ausspricht. 

Auch  das  Vorkommen  von  Eklogit  innerhalb  des  Glimmer- 
trappcomplexes  verknüpft  letzteren  eng  mit  der  Gneissformation. 
Der  Eklogit  bildet  hier  zwar  nicht  anstehende  Felsen,  findet  sich 
aber  in  so  zahlreichen  grösseren  und  kleineren  Fragmenten  bei 
Sign.  375  sowohl  im  Walde  als  auch  auf  dem  daneben  liegenden 
Acker,  und  zwar  an  einer  Stelle,  welche  ihrer  Ijage  nach  eine 
Verschwemraung  von  einem  anderen  Gebiete  her  ausschliesst. 
Noch  jetzt  werden  alljährlich  von  dem  Landmanne  Eklogitbruch- 
stücke  aus  dem  Verwitterungsboden  geackert.  Dieser  Eklogit  muss 
sonach  als  anstehend  betrachtet  werden  und  wie  alle  anderen  Eklogit- 
vorkommnisse  lagerartig,  hier  speciell  im  dichten  Granatglimmer- 
fels („Glimmertrapp")  auftreten.  Ueber  die  gerade  hier  sehr  typische 
Zusammensetzung  des  ersteren  findet  sich  Näheres  S.  25. 

Der  geschilderte  petrographische  Zusammenhang  des  „Glimmer- 
trdppes"  mit  der  rothen  Gneissformation  findet  endlich  auc^h  seine 
volle  Bestätigung  in  seinen  allgemeinen  Lagerungs-  und  arehitec- 
tonischen  Verhältnissen. 

Beim  ersten  Blicke  auf  die  Karte  fallen  zwar  die  unförm- 
lichen Umrisse  der  Glimmertrappablagerung  von  Metzdorf  auf, 
welche  darauf  hinzudeuten  scheinen,  dass  man  es  hier  nicht  mit  einer 
concordanten  Einlagerung,  sondern  vielmehr  mit  einer  discordant 
aufgelagerten  Gesteinsscholle  zu  thun  habe.  Es  zeigt  sich  jedoch, 
dass  diese  rundlichen  Conturen  des  Ausstriches  dadurch  hervorge- 
bracht werden,  dass  die  mit  nur  etwa  30®  einfallende  GHmmer- 
trapplinse  von  der  Oberfläche  flach  angeschnitten  wird.  So  lässt  sich 
denn  auch  überall  dort.,  wo  deutlich  geschichtete  Bänke  innerhalb 
des  dichten  Granatglimmerfelses  das  Streichen  und  Einfallen  aufzu- 
nehmen gestatten,  deren  Ueberein Stimmung  mit  dem  Hauptstreichen 
des  anliegenden  Gneissgebietes  constatiren,  so  z.  B.  nahe  der 
westlichen  Grenze  der  ersteren.  Andererseits  macht  sich  der  Einfluss 
der  grossen,  dicklenticulären  Glimmertrappmasse  auf  das  General- 
streichen der  benachbarten  Gneissschichten  in  höchst  auffalliger  und 
zwar  in  dej  Weise  geltend,  dass  sich  die  letzteren  an  die  stark  ge  wölb  ton 
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Umrisse  jener  Linse  anschmiegen,  indem  sie  am  südlichen  Ende 
divergiren,  im  Nord-Osten  aber  sich  wieder  aneinander  schliessen, 
wodun^h  naturgemiiss  nicht  unbeträchtliche  locale  Abweichungen 
von  dem  sonst  allgemein  in  jenem  Gebiete  herrschenden  Streichen 
von  SW — NO.  he^^'orge^ufen  werden.  So  streicht  in  der  Nähe  des 
südwestlichen  Endes  der  Einlagemng  das  liegende,  glimmerreiche 
Muscovitgestein  fast  genau  W — O.  mit  nördlichem  Einfallen,  an 
der  westlichen  Grenze  N  40®  W.,  während  es  nordöstlich  hier\'on, 
an  der  Metzdorfer  Wattfabrik,  wiederum  nach  N  30  O.  umbiegt. 
Selbst  noch  am  Bahneinschnitte  bei  Thiemendorf,  also  etwa  300  Meter 
von  der  nördlichen  Grenze  der  Glimmertrapppartie  entfernt,  macht 
sich  die  Ablenkung  noch  insofern  bemerklich,  al.^  die  schuppigen 
glimmerreichen  Schiefer  nahezu  W — O.,  also  parallel  zu  jener  Grenze 
verlaufen,  während  weiter  östlich  und  westlich  hiervon  die  Muscovit- 
gneisse,  Quarzitschiefer  und  zweiglimmerigen  Gneisse  mit  grosster 
ßegelmässigkeit  nach  NNO.  oder  NO.  streichen.  Es  darf  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dass  schon  Naumann  ähnliche  Beziehungen  erkannt 
hatte,  wenn  er  (Geogn.  Beschreibung  von  Sachsen  II  8.  98)  sagt, 
„dass  es  beinahe  scheint,  als  ob  an  der  westlichen  und  nordwest- 
lichen Seite  die  Lagerung  des  zunächst  angrenzenden  Gneisses 
vom  Glimmertrapp  abhängig  wäre." 

Von  den  übrigen  dichten,  glinamertrappähnlichen  Einlagerungen 
im  Muscovitgneissc  bietet  das  Grün  berger  Vorkommen  den  besten 
Aufschluss  dar.  In  dem  grossen  Steinbruche  am  unteren  Ende  des 
Dorfes  wird  kömig-schuppiger,  theils  sehr  feldspathreicher  Muscorit- 
gneiss,  welchem  einzelne  glimmerreiche  Lagen  eingeschaltet  sind, 
abgebaut.  Er  streicht  N  32  O.  und  fällt  mit  20—30**  nach  NW'. 
An  dem  östlichen  Stosse  des  Bruches  Hegt  concordant  unter  dem 
Muscovitgneissc  ein  vorwiegend  glimmerreiches  und  demgemäss 
schieferiges  Gestein,  das  bald  granatreich,  feldspatharm  ist  und 
flaserig  gebogene  Schichtflächen  besitzt,  bald  beim  Fehlen  des 
Granates  eine  ziemlich  ebenschieferige  Textur  annimmt  und  dann 
genau  mit  glimmerreichen  Bändern  im  Muscovitgneissc  des  Bruches 
übereinstimmt.  Dieser  Complex  ist  im  Ganzen  gegen  2,5  Meter 
mächtig,  enthält  im  oberen  Drittel  ganz  untergeordnete  Schmitjechen 
von  feldspath-  und  biotitreichen  Modificationen,  wird  nach  dem 
Liegenden  zu  mehr  und  mehr  feinschuppig  und  geht  schliesslich 
in  ein  dichtes,  schwärzlich  gefärbtes  Gestein  vom  Habitus  desGlimmer- 
trappes  über,  dessen  fast  massige  Structur  jedoch  durch  biotitreiche 
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Lagen  unterbrochen  wird.  Diese  dichte  Ausbildung  steht  mit  1,5  Meter 
Mächtigkeit  an.  Der  Äufschluss  endet,  ohne  die  liegende  Grenze 
des  dichten  Gesteines  erreicht  zu  habsen.  An  dem  jenseitigen 
Thalgehänge  ist  diese  dichte  Varietät  noch  eine  ansehnliche  Strecke 
weit  zu  verfolgen.  Das  Streichen  des  in  Form  eines  schmalen  Bandes 
fortsetzenden  Gesteines  fallt  ganz  offenbar  mit  dem  hier  allgemein 
herrschenden  zusammen. 

Die  Architectonik  der  Gneissformation« 

Die  Gesteine  der  Gneissformation  setzen  dieselbe  in  wechsel- 
reicher Aufeinanderfolge  zusammen  und  sind  zu  einem  Schichten- 
gewölbe verbunden,  dessen  westlicher  Theil  auf  die  Section 
Schellenberg-Flöha  iallt.  Die  Scheitelinie  desselben  verläuft  von 
Grünberg  aus  in  ungefähr  ostsüdöstlicher  Richtung.  Auf  diesem 
Terrain  des  Gneissgebietes  concentriren  sich  denn  auch  die  meisten 
Verwerfungen  und  Gangbildungen. 

In  dem  innersten  Theile  des  Schichtengewölbes,  also  ungefähr 
dort,  wo  die  grosse  und  kleine  Lössnitz  in  die  Section  eintreten, 
lässt  sich  an  dem  selbstständig  oder  in  Wechsellagerung  mit 
glimmerreichen  Varietäten  aufh-etenden  Muscovitgneisse  ein  flaches, 
10*  kaum  übersteigendes  Einfallen  nach  W.  oder  SW.  beobachten. 
In  diesem  tiefsten  Horizonte  erreicht  zugleich  der  Granatglinmierfels 
seine  typische  Entwickelung.  Als  untergeordnete  Einlagerungen 
stellen  sich  hier  zuweilen  kleine  Partien  von  zweiglimmerigem 
Gnei^«,  sowie  noch  kleinere  Lager  von  Eklogit  ein,  dessen  Bruch- 
stücke im  Walde  am  südlichen  Hange  "der  grossen  Lössnitz  und 
nach  Thiemendorf  zu  anzutreffen  sind.  Hierüber  folgt  ein  Horizont, 
der  durch  die  dreiEinlagenmgen  von  dichtem  Gneiss  („Glimmertrapp") 
zwischen  Leubsdorf  und  Metzdorf  characterisirt  ist.  Die  durch  diese 
und  einige  jenseits  der  östlichen  Sectionsgrenze  fallende,  gleichartige 
Lager  bei  Leubsdorf  angezeigte  Streichlinie  verläuft  vom  oberen 
Ende  dieses  Ortes  in  nordwestlicher  Richtung  auf  Metzdorf  zu,  um 
sich  von  dort  nach  NO.  umzubiegen.  In  genau  derselben  Orientiiimg 
legen  sich  alle  höheren  Schichten  der  Gneissforraation  mit  nach 
Aussen  gerichtetem  Einfallen  aufeinander. 

Bei  Leubsdorf  herrschen  im  Hangenden  der  Zone  der  dichten 
Gndsse  immer  noch  granitische,  köniig-schuppige  und  glimmerreiche 
sowie  schieferig-schuppige  Muscovitgneisse  vor.  Bei  Dorf  Schellenberg 
erst  folgt  darüber  ein  mächtigeres  Lager  von  zweiglimmerigem  Gneisse, 
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das  bis  nach  Hohenfichte  vorwiegend  durch  die  gemeine  körnige 
flaserige  Varietät  desselben  repräsentirt  wird,  während  dann  von 
Grünberg  an  nach  Hetzdprf  zu  Flasergneiss  vorherrscht.  Bei  Dorf 
Schellenberg  wird  der  zweiglimmerige  Gneiss  wiederum  von  einer 
breiten  Zone  von  Muscovitgneissen  überlagert^  deren  Mächtigkeit 
nach  Grünberg  zu  rasch  abnimmt,  womit  sich  gleichzeitig  der 
schwankende  Character  der  glimmerreichen  Varietäten  verliert  und  in 
der  Richtung  des  Streichens  zwei  bestimmte  Typen  sich  herausbilden, 
nehmlich  der  feldspathreiche  im  liegenden,  der  quarzreiche  (Quarzit- 
schiefer)  im  hangenden  Theile  der  Zone.  Ersterer  herrscht  z.  Th.  als 
unmittelbar  Hangendes  des  zweiglimmerigen  Gneisses  zwischen 
Grünberg  und  Hetzdorf  vor,  letzterer  entfaltet  sich  zwischen  hier 
und  Thiemendorf  zu  besonderer  Mächtigkeit. 

Im  Hangenden  dieses  Complexes  entwickelt  sich  ein  zweiter, 
oberer  Horizont  von  zweiglimmerigem  Gneisse.  Zu  demselben  gehören 
die  Lager  von  Hetzdorf,  Grünberg,  Schellenberg  und  der  von  der 
Kunnersteiner  Verwerfung  eingeschlossene  Gneisskeil. 

Der  hängendste  Theil  der  Gneissformation  wird  von  einem 
Muscovitgneisse  gebildet,  welcher  eine  sehr  bezeichnende,  vom 
Kunnersteine  bis  nach  Oederan  sich  erstreckende  und  nur  durch 
Verwerfungen  in  ihrer  Continuität  unterbrochene  Zone  darstellt  imd 
sich,  wie  schon  Seite  10  mehrfach  hervorgehoben  WTirde,  durch 
einen  höchst  constanten  Gesteinscharacter  auszeichnet.  In  derselben 
werden  die  so  zahlreichen  und  auffalligen  Varietäten  des  rothen 
Gneisses,  also  die  feldspathreichen  granitischen,  die  glinmierreichen 
granatfuhrenden,  die  quarzitischen  und  die  dichten  Modificationen 
vollständig  vermisst.  Dieser  obersten  Zone  gehören  die  flaserigen 
Amphibolite  und  kömigen  Kalklager  zwischen  Hetzdorf  und  Oederan  an. 

n.  Die  Olimmerschieferformation. 

Die  Glimmerschieferformation  des  erzgebirgischen  Theiles  der 
Section  tritt  in  zwei  räumlich  weit  von  einander  getrennten  Gebieten 
zu  Tage,  nehmlich  längs  der  hangenden  Grenze  der  Gneisszone 
einerseits,  und  innerhalb  des  Phyllitgebietes  zwischen  Hausdorf  und 
Niederwiesa  andererseits.  Als  Begleiterin  der  obersten  Gneissstufe 
ist  sie  in  ausserordentlich  geringer  Mächtigkeit  mu*  als  ein  schmaler, 
local  sieh  sogar  aiiskeilender  Streifen  entwickelt,  während  sie  dort, 
wo  sie  in  Form  einer  flachen  Antiklinale  aus  der  Phyllitformation 
und  jüngeren  Gesteinen  auftaucht,  eine  ansehnliche  Entfaltung  gewinnt. 
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Die  Glimmerschieferformation  besteht  aus  Donnalem  und  ehlo- 
ritischem  Glimmerschiefer  mit  Einlagermigen  von  zweiglimmerigem 
Gneisse^  Quarzitschiefer,  Amphibolit  und  Serpentin. 

1.  Der  normale  (helle)  Glimmerschiefer. 

Der  normale  Glimmerschiefer  stimmt  in  seinem  Gesanmithabitus 
mit  demjenigen  des  oberen  Erzgebirges  durchaus  überein.  Seine  Haupt- 
bestandtheile^  silberglänzender,  membranoser  Muscovit  und  graulicher 
glasglänzender  Quarz  sind  zu  einem  schieferigen  Geföge  verbunden, 
welches  um  so  ebenflächiger  ausfallt,  je  mehr  der  Glimmer  vor- 
waltet, um  so  grobflaseriger  ist,  je  häufiger  sich  Quarz  in  Knauem 
und  lenticulär  anschwellenden  Lagen  einstellt.  Von  den  Glimmer- 
mineralien nehmen  ausser  Muscovit  noch  grüner,  chloritischer  Glimmer 
und  schwarz  glänzender  Biotit  am  Gemenge  theil.  Die  an  dem  Biotit 
in  den  Glimmerschiefem  des  oberen  Erzgebirges  so  häufig  beobachtete 
characteristische  Querstellung  wiederholt  sich  auch  in  unserem  Gebiete, 
z.  Th.  in  noch  hervortretenderer  Form,  indem  der  Biotit  bis  centimeter- 
lange  und  2 — 3  Millimeter  dicke  Schmitzen  bildet,  welche  nur  auf 
dem  Querbruche  des  Schiefers  die  schwarz-  glänzenden  Basisflächen 
desselben  zur  Ansicht  bringen.  Bis  erbsengrosser,  rothbrauner  Granat 
{rfc  O),  oft  in  verzerrter,  langgestreckter  Form  und  Feldspath,  bisweilen 
tafelartig  ausgebildet  und  eingelagert,  glasglänzend  oder  zu  trüben, 
verwaschenen  Kaolinfiecken  umgewandelt,  sind  die  beiden  selten  fehlen- 
den aocessorischen  Mineralien  des  hellen  Glimmerschiefers,  die  meist 
schon  makroskopisch,  hing^en  Turmalin,  Eisenglanz  und  Rutil,  die- 
jenigen, die  erst  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  erkannt  werden  können. 

Grossere  Aufschlüsse  in  diesem  Glimmerschiefer  findet  man  am 
nordlichen  Grehänge  des  Hausdorfer  Thaies  und  an  der  Bahn  zwi- 
schen Floha  und  Niederwiesa,  anderweitige  kleinere  natürliche  und 
künstliche  Entblossungen  sind  auf  der  Karte  durch  Streichzeichen 
oder  durch  Steinbrüche  markirt 

Die  characteristische,  scharfzackige  Klippenform,  mit  welcher 
der  normale  Glimmerschiefer  im  oberen  Erzgebirge  die  Oberfläche 
«n  überragen  pflegt,  fehlt  durchgängig  in  diesem  Gebiete.  Dieser 
Umstand  mag  sich  dadurch  erklären,  dass  einerseits  die  Schichten- 
lage des  hellen  Glimmerschiefer  eine  meist  sehr  flache,  andererseits 
die  Textur  des  Gesteines  zugleich  eine  mehr  kleinflaserig-schulpige 
als  plattig-schieferige  ist,  in  Folge  deren  die  mechanisch  zerstörenden 
Agentien  allgemeiner  wirksam  sein  konnten. 

3* 
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2.  Der  chloritische  (grüne)  Glimmerschiefer. 

Diese  auf  Section  Schellenberg  -  Flöha  und  der  nördlich  an- 
grenzenden Section  Frankenberg  zu  ansehnlicher  Verbreitung  ge- 
langende Varietät  des  hellen  Glimmerschiefers  ent-steht  aus  dem 
letzteren  dadurch ,  dass  der  sonst  nur  untergeordnete  grünliche  z.  Th. 
chloritartige  Glimmer  sich  so  beträchtlieh  mehrt^  dass  das  Gestein  eine 
grüne  Färbung  annimmt.  lu  allen  anderen  wesentlichen  petrographi- 
schen  Merkmalen  stimmt  es  aber  mit  dem  hellen  Glimmerschiefer 
überein.  So  enthält  es  wie  dieser  auch  die  characteristischen 
quergestellten  Biotitkrystalloide,  die  bei  Hausdorf  östlich  von 
der  Falkenauer  Strasse  besonders  häufig  sind,  femer  spärliche 
Rutilkryställchen,  häufige  Eisenglanzblättchen  sowie  Turmalinsäulchen 
in  mikroskopischer  Grösse.  Hinsichtlich  seiner  Structur  ist  es  nach 
seinem  Hangenden  zu  gewissen  Modificationen  unterworfen.  So 
erhalten  seine  Schichtflächen  durch  büschelförmig -strahlig  angeord- 
nete grüne  Glimmeraggregate  häufig  eine  deutliche  Fleckung  (beson- 
ders nordöstlich  von  Gückelsberg),  auch  erreichen  die  Granaten  in 
demselben  durchschnittlich  nicht  die  Grösse  wie  im  hellen  Glinmier- 
schiefer,  sind  aber  dafür  meist  schärfer  und  schöner  ausgebildet, 
endlich  stellt  sich  fast  allgemein  in  seinen  hangenden  Partien  eine 
sehr  ebenschieferige  Textur  ein,  die  im  Vereine  mit  der  grünen 
Gesteinsfarbe  und  winzigeren  Ausbildung  der  Geraengtheile  einen 
dem  Phyllite  sich  nähernden  Habitus  erzeugt,  in  welches  Gestein 
der  chloritische  Glimmerschiefer  in  der  That  auch  übergeht. 

Auch  zwischen  dem  normalen  und  grünen  Glimmerschiefer  existirt, 
wie  sich  aus  dem  oben  Gesagten  erklärt,  keine  scharfe  Grenze. 
Bei  einer  Wanderung  aus  dem  Gebiete  des  ersteren  in  das  des 
letzteren  sieht  man  nur  ganz  allmälilich  die  Anreicherung  des  grünen 
Glimmers  sich  vollziehen  und  damit  zugleich  die  Structur  eben- 
schieferiger  und  die  Granaten  kleiner  werden. 

3.  Untergeordnete  Einlagerungen  in  der  Glimmerschiefer- 
formation. 

a.  Muscovitgneiss  (rother  Gneiss). 

Der  Muscovitgneiss  stimmt  mit  demjenigen  aus  der  hängendsten 
Zone  der  Gneissforraation  überein.  Derselbe  ist  demgemäss  kömig- 
schuppig,  lagenartig -plattig  und  schwach  fleischroth  gefärbt.     Seine 
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Verbreitung  beschränkt  sich  auf  ein  kleines  Lager  am   „Pferde", 
nordwestlich  von  Hetzdorf, 

b.  Quarzitschiefer. 

Der  Quarzitschiefer  bekundet  seine  nahe  Verwandtschaft  und 
enge  Verbindung  mit  dem  Glimmerschiefer  dadurch,  dass  an  der 
Grenze  beider  Gesteine  in  unserem  Gebiete  Zwischenglieder  voi> 
kommen,  die  mit  dem  Glimmerschiefer  den  Reichthum  an  Glimmer 
und  die  etwas  flaserige  Structur,  mit  dem  Quarzitschiefer  die  reich- 
liche Führung  von  Quarz  gemein  haben,  demgemäss  als  Quarz- 
gh'mmerschiefer  zu  bezeichnen  sein  würden.  Aus  diesem  Gesteine 
geht  der  eigentliche  Quarzitschiefer  hervor,  der  bald  feinkörnig  ist 
und  nur  spärlichen  Muscovit  enthält,  durch  dessen  lagenartige  Ver- 
tlieilung  die  ebenplattige  Absonderung  bedingt  ist,  bald  jedoch  auch 
durch  gleichmässig  vertheilten  Glimmer  eine  kleinkörnig -schuppige 
Textur  erhält  oder  endlich  stängelig  erscheint.  Hie  und  da  trifit 
man  kleine  Granaten,  deren  Vorkommen  nach  den  eingangs  be- 
tonten Beziehungen  zum  Glimmerschiefer  erklärlich  ist  oder  bis 
0,5  Millimeter  grosse  Magnetitoctaederchen  als  accessorische  Be- 
standtheile. 

Wie  aus  der  Karte  zu  ersehen ,  bildet  der  Quarzitschiefer  eine 
einzige,  ziemlich  beträchtliche  Zone  bei  Hausdorf,  wo  das  durch 
einen  Steinbruch  gewonnene  Gestein  als  Beschotterungsmaterial  und 
zum  Häuserbau  dient. 

c.  Zweiglimmeriger  Gneiss. 

Da  der  Gneiss  dieser  kleinen  bei  Hausdorf  im  Glimmerschiefer 
schwarmartig  auftretenden  Lager  vorwiegend  biotitreich  und  zu- 
gleich kleinkörnig -schuppig  ist,  so  steht  derselbe  im  Allgemeinen 
in  recht  auffälligem  petrographischem  wie  structiu'ellem  Gegensatze 
zu  dem  ihn  einschliessenden  Hauptgesteine.  Bisweilen  spiegelt  sich 
jedoch  die  Zugehörigkeit  dieser  Gneisse  zur  Glimmerschieferforma- 
tion deutlich  darin  ab,  dass  der  Glimmer,  und  zwar  bald  Biotit, 
bald  Muscovit  vorherrscht,  Feldspath  zurücktritt  und  Granat  acces- 
sorisch  beigemengt  erscheint.  Ein  derartiger  schieferiger  Gneiss 
ist  z.  B.  durch  einen  kleinen  Bruch  südlich  von  Hausdorf  aufge. 
schlössen,  während  dem  gegenüber  die  nördlich  von  Hausdorf  ein- 
getragenen kleinen  Lager  vorwiegend  kleinkörnig-schuppigen  bis- 
weilen fast  dichten  Modiiicationen  angehören. 
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Die  Einlagerungen  bei  der  Metzdoifer  Schäferei  sind  durchweg 
schieferiger  Natur  und  z.  Th.  nur  als  feldspathreichere  Glimmer- 
schiefer au&ufassen. 

d.  Amphibolit. 

Ämphibolite  sind  dem  Glimmerschiefer  an  zwei  Stellen,  nehm- 
lieh  bei  Hausdorf  und  bei  Hetzdorf  eingelagert.  Auffalliges  Zu- 
rücktreten, ja  fast  vollständiges  Fehlen  des  Granates  und  eine 
mittel-  bis  grobkörnige  Textur  kennzeichnen  die  Hausdorfer  Lager 
gegenüber  dem  Hetzdoifer  Vorkonunnisse  am  Butterberge,  welches 
auffallend  schieferig  und  granathaltig  ist. 

In  dem  Amphibolit  von  Hausdorf  hat  schwärzlich  grüne» 
meist  blätterige  Hornblende  über  andere  Bestandtheile  entschieden  das 
Uebergewicht.  Das  die  Zwischenräume  der  Homblendekrystalloide 
ausfüllende  Gemenge  von  Körnern  bald  weisslich  trüber,  bald  farb- 
loser Beschaffenheit  wurde  als  Feldspath  und  Quarz  gedeutet,  doch 
gestattete  die  undeutliche  Ausbildung  dieser  Mineralien  eine  sichere 
optische  B^ründung  nicht.  Die  opaken  Erzpartikeln  gehören  dem 
Pyrit,  Magnetit  oder  Titaneisen  an.  Letztere  imprägniren  entweder 
als  mikroskopisch  winzige  Kömchen  das  Gestein  gleichmässig  oder 
sind  zu  bis  0,75  Millimeter  grossen,  sehr  unregelmässig  gezackten  und 
ausgelappten,  bisweilen  von  einer  weisslich  trüben  Zone  umrandeten 
Einsprenglingen  concentrirt.  Ein,  wie  es  scheint,  unabhängig  von 
diesen  Bestandtheilen  verbreitetes  gelblichweisses,  kömiges,  aniso- 
tropes Mineral,  das  in  Salzsäure  und  Schwefelsäure  unlöslich  ist, 
dürfte  vielleicht  als  Titanit  zu  deuten  sein,  zumal  die  zweiseitig-keil- 
förmige Gestalt  der  Körnchen ,  wie  sie  sich  in  einem  Präparate  recht 
häufig  wiederholte,  damit  im  Einklänge  steht.  Die  Textur  dieses 
Amphibolites  ist  zwar  eine  vorwiegend  kömige  und  daher  im 
Handstücke  von  der  eines  massigen  Gesteines  nicht  zu  unter- 
scheiden; an  grösseren  Partien  offenbart  sich  jedoch  der  geschichtete 
Character  ganz  deutlich  und  besonders  gut  an  dem  kleinen  Lager 
südlich  vom  Eichberge,  wo  zahlreichere,  millimeter-  bis  centimeter- 
starke  Lagen  von  kleinkörnigem,  weissem  und  farblosem  Quarze 
in  schnellem  Wechsel  mit  dem  beschriebenen  Ämphibolite  zu  be- 
obachten sind.  Hie  und  da  bemerkt  man  zwischen  dem  Quarze 
Epidotkömchen. 

Der  schieferige,  granatführende  Amphibolit  ostlich 
vom  Butterberge  bei  Hetzdorf  ist  feinkömig  und  durch  Ueber- 
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gange  mit  dem  Glimmerschiefer  innig  verbanden.  Seine  mikro- 
skopische UntersQchmig  ergiebt  folgendes  Bild.  In  einer  aus 
einem  dichten  Gewebe  von  feinstangeliger  grüner  Hornblende  ge- 
bildeten Grundmasse  liegen  zahlreiche  porph}nrische  blassröthliche 
Granaten  imd  opake,  meist  höchst  unr^elmässig  gestaltete  Par- 
tikelchen, die  z.  Th.  dem  schon  mit  blossem  Auge  erkennbaren 
Schwefelkiese  angehören,  z.  Th.  wohl  Magnetit,  Titaneisen  oder 
Xigrin  sein  mögen,  da  hin  und  wieder  innige  Verwachsungen 
und  Verschmelzungen  mit  braunrothen  Rutilkömchen  vorkommen. 
Neben  diesen  Bestandtheilen  erkennt  man  noch  ein  fast  farbloses 
Mineral  (Zoisit)  in  spärlichen  kurzen  Säulchen  mit  stark  ent- 
wickelter Spaltbarkeit,  häufig  wiederkehrender  Quergliederung  und 
der  Auslöschung  des  Lichtes  parallel  c.  Vom  Rande  aus  unter- 
liegt dieses  leicht  eineiv  Umwandlung  in  eine  weissliche,  feinfase- 
rige Substanz. 

e.  Serpentin. 

Der  Serpentin  von  Hausdorf  hat  eine  bald  gleichmässig 
dichte,  bald  kömige,  bald  porphyrische  Structur;  Anlage  zu  deut- 
licher Schichtung  nimmt  man  nur  selten  wahr.  Das  Mikroskop 
zeigt  die  gewöhnliche  Maschenstructur.  Die  Serpentinisirung  scheint 
eine  vollendete  zu  sein,  denn  selbst  in  den  frischesten  Gesteins- 
stücken gelang  es  nicht  mehr,  Ueberreste  der  ursprunglichen  Ge- 
steinssubstanz zu  entdecken.  Die  porphyrischen  Einsprengunge  be- 
stehen aus  bis  erbsengrossen  Partien  einer  feinfaserigen,  weisslichen, 
schwach  grün  gefärbten  Substanz  (Phaestin?),  daneben  aus  blätterige 
strahHgen  Ansammlungen  eines  lichtgrünlichen  Minerales,  die  sich 
oft  um  ein  opakes  Erzkom  gruppiren.  Chromeisenerz  wurde 
chemisch  nachgewiesen;  2 — 3  Millimeter  grosse  Kömchen  dieses 
Minerales  ragen  oft  in  grosser  Anzahl  und  in  Gestalt  kleiner 
Warzen  aus  der  stark  verwitterten  und  gebleichten  Oberfläche 
des  Serpentines  hervor. 

Zur  Beantwortung  der  Frage,  von  welchem  Urgestein  dieser 
Serpentin  abzuleiten  sei,  fehlt  jeglicher  Anhalt,  da  auch  tiefere 
Aufechlüsse,  welche  frischeres  Gestein  hätten  liefern  können,  fehlen, 
der  Beobachter  vielmehr  nur  auf  Lesesteine  angewiesen  ist. 

Der  Serpentin  von  Hausdorf  scheint  ein  dem  Glimmerschiefer 
eingeschaltetes  Lager  von  150  Meter  Länge  und  30  Meter  Mächtig- 
keit zu  bilden. 
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Architeetonik  der  01imiierseliieferfdrmati«B. 

DieArchitectonikdesGlimmerschiefergebiiBtes  von  Haue- 
dorfist eine  sehr  einfache^  denn  dasselbe  stellt  sich^  wie  schon  be- 
merkt wurde,  als  eine  flache  von  NO.  nach  SW.  streichende  Welle 
dar,  innerhalb  welcher  jedoch  mehrfache,  durch  Verwerfimgen  hervor- 
gerufene Discontinuitäten  sich  geltend  machen,  von  welchen  später 
die  Rede  sein  soll. 

Was  dahingegen  die  im  Hangenden  der  Gneissformation 
innerhalb  der  Südostecke  der  Section  auftretende  Glimmer- 
schieferzone betriflPt,  so  folgt  unterhalb  des  Kunnersteines  auf  den 
normalen  Muscovitgneiss  zuerst  ein  kleines  Amphibolitlager,  sodann 
ein  schulpiger,  von  grösseren  Granaten  zwar  freier,  sonst  aber  ziemlich 
typischer  heller  Glimmerschiefer.  Dieser  ist  an  der  Bahn  au%e- 
schlossen,  nur  wenige  Meter  mächtig  und  daher  in  die  Karte  nicht 
eingetragen  worden.  Nach  dem  Hangenden  zu  geht  derselbe  in 
den  flaserigen  Feldspathphyllit  über.  Auch  die  Ausdehnung  dieses 
Glimmerschiefers  in  der  Streichrichtung  ist  eine  fast  verschwindende. 
Erst  weiter  nach  NO.  hin  und  zwar  in  der  Foldung,  trifft  man  in 
demselben  Horizonte,  auf  der  Grenze  zwischen  der  obersten  Muscovit- 
gneisszone  und  dem  Feldspathphyllite,  Bruchstücke  von  hellem  Glim- 
merschiefer, deren  unbedeutende  Verbreitung  auf  ein  ebenfalls  ganz 
untergeordnetes  Lager  von  Glimmerschiefer  hindeutet.  Auch  hier  wird 
der  Grenzhorizont  durch  ein  Amphibolitlager  von  ganz  ähnlicher  Be- 
schaffenheit wie  am  Kunnersteine  gekennzeichnet. 

Erst  vom  Butterberge  bei  Hetzdorf  an  gewinnt  der  helle 
Glimmerschiefer  im  Hangenden  der  Gneissfoimation  eine  etwas 
grössere  Mächtigkeit  und  Ausdehnung.  Die  etwa  1  Kilometer  lange 
Zone  besitzt  gleiches  Streichen  und  Einfallen  wie  der  liegende 
Muscovitgneiss,  wird  aus  normalem  granatföhrendem  Glimmerschiefer 
gebildet  und  enthält  einige  untergeordnete  Einlagerungen  von  Mus- 
covitgneiss, Amphibolit  und  Gneissglimmerschiefer.  Dieselbe  endet 
bereits  wieder  am  „Pferde",  um  erst  nach  3  Kilometer  langer  Unter- 
brechung an  der  östlichen  Sectionsgrenze  nördlich  von  Oederan  als 
schmaler,  kaum  100  Meter  breiter  Streifen  nochmals  zum  Vorschein 
zu  kommen  und  auf  die  angrenzende  Section  Brand  überzugehen. 

m.  Die  Fhyllitformation  nebst  dem  Cambrium. 

Der  mächtige  als  erzgebirgische  Phyllitformation  zusammenge- 
fa«öte  Complex  zerfallt  in  zwei  Abtheilungen,  eine  untere,  in  welcher 
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die  glimmerigen^  höher  krystaUinischen  und  eine  obere ,  in  welcher 
die  homogenen,  dichten,  dachschieferähnlichen  Phyllite  vorherrschen, 
und  die  mit  dem  unteren  Cambrium  des  Vogtlandes,  Thüringens  und 
Frankens  zu  parallelisiren  ist.  Die  gegenseitige  Abgrenzung  beider 
Stufen  ist  nicht  scharf,  z.  Th.  recht  unsicher,  da  der  lithologische 
Character  sich  nur  im  Grossen  und  Ganzen  deutlich  unterscheidet 
und  an  ihrer  Grenze  sich  nur  ganz  allmählich  ändert. 

Auch  auf  Section  Schellenberg-Flöha  wurde  eine  obere  und  eine 
untere  Abtheilung  der  Phyllitformation  unterschieden.  An  ihrem 
Aufbaue  betheiligen  sich:  normaler,  dachschieferahnlicher  Phyllit, 
glimmeriger  Quarz-  und  Feldspathphyllit,  Phyllitgneiss,  Granatfeld- 
spathphyllit,  Homblendeschiefer,  Kalk-,  Quarzitr-,  Graphitr-  und  Kiesel- 
schiefer. Die  Mehrzahl  dieser  Gesteine  ist  jedoch  auf  die  untereStufe 
der  Phyllitformation  beschränkt,  wahrend  die  obere  durch  Vorherr- 
schen des  normalen  Phyllites  einen  sehr  eintönigen  Character  erhält. 
Ordnet  man  die  Phyllite  und  ihre  eben  angefuhrtei?  Varietäten 
nach  dem  Grade  ihrer  Krystallinität,  so  würde  sich  folgende  auf- 
steigende Reihe  ergeben:  mikrokrystalliner  Dachschiefer,  glimmeriger 
Qaarzphyllit  und  Feldspathphyllit,  Phyllitgneiss,  Granat -Feldspath- 
phyllit, kömig-flaseriger  und  flaseriger  Feldspathphyllit. 

1.  Normaler  Phyllit. 

Das  äusserlich  fast  homogene  Gestein  erweist  sich  als  ein 
mikrokrystallines  Gemenge  von  Muscovit,  einem  grünen  glimmer- 
artigen Minerale,  das  sich  nur  theil weise  durch  Salzsäure  zersetzen 
lässt  (Chlorit)  und  Quarz.  Hierzu  treten  theils  als  beständige, 
theils  als  zufällige  Uebergemengtheile:  Eisenglanz,  Turmalin,  Rutil 
(als  sogen.  Thouschiefernädelchen  siehe  N.  Jahrb.  f.  Min.  1881  I 
S.  227—238)  femer  Feldspath,  Granat,  Biotit,  Magnetit,  Graphit 
in  Schüppchen  oderKohlenstoflFin  staubartiger  Form  und  Schwefelkies. 
Die  Farbe  des  Phyllites  schwankt  zwischen  licht  graugrün,  dunkel- 
grün, grau  violett  und  schwarzblau  und  wird  in  dem  heller  oder 
dunkeler  grün  gefärbten  durch  Chlorit  und  grünen  Glimmer,  in  dem 
schwärzlich-metallischglänzenden  durch  Eisenglanz  und  KohlenstofiF- 
partikelchen  verursacht.  Die  seidenglänzenden  oder  metallisch  schim- 
mernden Schicht-  und  Spaltflächen  des  Phyllites  sind  bald  voll- 
kommen eben,  bald  mit  zarten  Runzeln  oderFältchen  bedeckt,  welche 
meist  gleich  laufen  und  nur  selten  zwei  sich  kreuzenden  Systemen 
angehören.     Kleinere  Faltungen,   Schichtenbiegungen  und   -zerreis- 


42  SECnON   SCUEUJSNBERG-FI^HA. 

sungen  sowie  transversale  Sddefennig  ak  Aemserungen  des  gebiigs- 
bildenden  Druckes  sind  auch  im  Gebiete  der  oberen  Phyllitstiife 
der  Section  Schellenberg  nachzuweisen^  jedoch  weit  beschrankter 
als  z.  B.  in  der  südwestlich  anstossenden  Section  Burkhardtsdorf. 
Trotzdem  ist  der  obere  Phyllit  auf  Section  Schellenberg  nur  an 
wenig  Punkten  und  in  geringem  Maasse  in  Gestalt  technisch  nutz- 
barer Dachschiefer  ausgebildet^  so  z.  B.  im  westlichsten  Theile  des 
Schwarzen  Waldes  zwischen  Klein-Olbersdorf  und  Adelsberg. 

Nicht  selten  stört  die  Einschaltung  von  Quarzknauem  uod 
-flasem,  mit  denen  bisweilen  zugleich  grobkörnige  Feldspath-  und 
Chloritanreicherungen  sich  einfinden  ^  die  ebenflächige  Structur  und 
homogen-mikrokrystalline  Ausbildung  der  normalen  Phyllite  so  sehr, 
dass  es  schwer  ist;  die  Grenze  der  oberen  Phyllite  g^en  die  unteren 
festzustellen,  eine  Schwierigkeit,  die  auf  Section  Schellenbeiig-Flöha 
zudem  noch  durch  geotectonische  Störungen  erhöht  wird.  Demnadi 
kann  die  in  die  Karte  eingetragene  Grenzlinie  nicht  den  Werth 
einer  vollkommen  sicheren  besitzen,  da  auch  in  der  Natur  selbst 
keine  solche  existirt. 

2.  Glimmeriger  Quarzphyllit 

Der  Unterschied  zwischen  dem  beschriebenen  normalen  Phyllite 
und  dem  Quarzphyllite  liegt  zunächst  in  dem  relativ  höheren  Quarz- 
gehalte  des  letzteren,  der  jedoch  nicht  allein  durch  ein  häufigeres  Auf- 
treten der  accessorischen  Quarzknauem  hervorgerufen  wird,  sondern 
sich  auch  in  dem  makroskopischen  Hervortreten  des  im  normalen  Phyl- 
lite versteckt  vorkommenden  Quarzes  bekundet.  Dadurch  entsteht  ein 
oft  stark  quarzitischer  Phyllit,  dessen  deutlichere  Krystallinität  sich 
ausserdem  noch  in  den  auf  Schicht-  und  Spaltflächen  häufiger 
erscheinenden  silberglänzenden  Glimmerhäuten  äussert.  Im  Uebrigeu 
wiederholen  sich  an  dieser  Varietät  die  meisten  Eigenthümlidikeiten 
der  vorigen  normalen,  wie  Runzelung  der  Oberfläche,  transversale 
Schieferung,  Wechsel  der  Färbung,  wenn  auch  nicht  in  so  hervor- 
tretendem Maasse.  Auch  föhrt  der  Quarzphyllit  dieselben  accessorischen 
Bestandtheile,  jedoch  sind  z.  B.  die  sogenannten  Thonschiefemädelchen 
spärlicher  und  weniger  zart,  dafiir  makroskopische  Magnetitkrystallclien 
(O)  sehr  verbreitet,  z.  B.  in  der  G^end  von  Euba.  Durch  das  Ein- 
treten von  Feldspatbkömchen  oder  -knötchen  und  von  hirsekom- 
grossen  Granaten  wird  dieser  Phyllit  der  nächst  zu  erwähnenden 
Varietät  ähnlich. 
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Das  Hauptverbreitiuigsgebiet  des  glimmerigen  QuarzphjUites 
liegt^  wie  die  Karte  lehrt,  westlich  und  östlich  von  der  Zschopaa; 
er  bildet  zwischen  Euba  und  Klein-Olbersdorf  das  Li^ende  der 
oberen,  dachschieferahnlichen  Phyllite.  Jedoch  ist  die  Grenze  zwischen 
diesen  beiden  Gesteinen,  wie  schon  bemerkt  wurde,  eine  sehr  unbe- 
stimmte, da  sie  ja  nicht  zwei  sich  vollständig  ausschliessende  Ge- 
steinsvarietaten  trennt,  sondern  nur  das  Vorwalten  des  einen 
Gesteines  vor  dem  anderen  anzeigen  soll. 

3.  Glimmeriger  Granat-Feldspathphyllit. 

Für  diesen  Phyllit  ist  ausser  der  Führung  von  Granat  und  Feld- 
spath  das  fast  ganzliche  Fehlen  kryptokrystallinischer  Lagen  characte- 
ristisch,  welche  dem  vorhin  Gesagten  zufolge  noch  vielfach  mit  dem 
glimmerigen  Quarzphyllite  verbunden  erscheinen.  Sonach  repräsentirt 
der  Complex  des  glimmerigen  Granat-Feldspathphyllites  im  Allge- 
meinen eine  höhere  Stufe  in  der  krystallinischen  Entwickelung. 
Seine  Farbe  ist  lichtgraugrün  bis  bläulichgrau,  die  Textur  äusserst 
feinschuppig,  die  Schichtung  zumeist  eine  so  vollkommen  ebene 
wie  beim  normalen  Phyllit.  Deshalb  wird  er  auch  z.  B.  bei 
Scbönerstädt  zu  ähnlichen  Zwecken  wie  der  letztere  ausgebeutet. 
Transversale  Schieferung  scheint  vollständig  zu  fehlen,  eine  zarte 
Rnnzelung  der  Schichtflächen  hingegen  nicht  selten  zu  sein. 

Die  beiden  ffir  diesen  Phyllit  characteristischen  Uebergemeng- 
theile  Granat  und  Feldspath  sind  gewöhnlich  nicht  mehr  in  frischem, 
sondern  meist  nur  in  stark  verwittertem  Zustande  anzutreffen,  indem  der 
Granat  zu  einer  rothbraunen,  an  Eisenoxydhydrat  reichen  Masse,  der 
Feldspath  hing^en  zu  einem  weisslichen  Kaolin  umgewandelt  wurde. 
Obwohl  der  erstere  Bestandtheil,  der  Granat,  hie  und  da  zu  fehlen 
schemt,  so  konnte  auf  dieses  an  sich  kartographisch  schon  schwer 
darstellbare  Verhältniss  um  so  weniger  Rücksicht  genommen  werden, 
als  die  sichere  Entscheidung,  ob  und  wie  viel  unter  den  zersetzten, 
oft  noch  nicht  mohnkorngrossen  Mineralkömchen  dem  Granat  an- 
gehörten, in  vielen  Fällen  gar  nicht  möglich  war.  Im  Allgemeinen 
kann  jedoch  gelten,  dass  die  Granat-Feldspathphyllite  vom  südlichen 
Ende  von  Scbönerstädt  und  der  Udohöhe  an  bis  zur  Nordgrenze 
der  Section  eine  fast  ausschliessliche  Verbreitung  erlangen,  während 
südlich  hiervon  der  Granat  häufiger  zu  fehlen  scheint. 

Der  Granat  erreicht  die  Grösse  von  1  bis  sogar  2  Millimeter, 
und  ist  meist  lagenweise  angereichert  Die  frischen  Krystalle  haben  die 
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gewohnliche  Form  ocO  mit  häufig  scharfer  B^renzmig  mid  spi^ehiden 
Flächen.  Dahingegen  haben  die  allerdings  meist  immer  zersetzten 
Feldspäthe^  welche  das  ebenfiächige^  graugrüne  Gestein  in  soldier 
Menge  erföllen,  dass^es  gleichmässig  weiss  punktirt  erscheint,  nur 
selten  deutliche  geradlinige  Umrisse  aufzuweisen^  die  dann,  wie  z.  B. 
in  einem  Bruche  im  nördlichen  Theile  von  Schönerstädt  eine  oblonge 
Gestalt  besitzen.  Diese  Feldspäthe  geben  sich  auf  der  Schichtfläche 
als  kleine,  bis  2  Millimeter  lange  Knötchen  zu  erkennen. 

Der  Quarz  tritt,  von  seiner  Betheiligung  an  der  Phyllitmasse 
in  Form  kleinster  Kömchen  abgesehen,  noch  in  mehr  oder  minder 
zahlreichen  Knauern  auf.  In  der  Nähe  mancher  dieser  bis  Decimeter 
starken  Ausscheidungen  nehmen  Granat  und  Feldspath  grössere 
Dimensionen  an,  und  da  auch  der  Glimmer  deutliche  Häute  bildet, 
so  entstehen  locale,  dem  granatßihrenden  Glimmerschiefer  sehr 
ähnliche  Varietäten  innerhalb  dieser  Phyllitcomplexe  (Steinbruche 
nordöstlich  von  Schönerstädt. 

Als  Gebilde,  die  sich  secundär  auf  Klüften  ansiedelten,  sind 
nur  Kaolinanflüge  und  Quarzkrystalle  zu  erwähnen. 

Die  besten  Aufschlüsse  im  Granat-Feldspathphyllite  liegen  im 
mittleren  und  nördlichen  Theile  des  Dorfes  Schönerstädt  soMde  im 
Walde  nordöstlich  hiervon,  wo  dieser  Phyllit  das  Material  zu 
Dachschiefer,  Brunnenplatten  u.  dgl.  liefert. 

4.  Phyllitgneiss  von  Hausdorf. 

Der  Phyllitgneiss  bildet  schieferige  und  flaserige  Varietäten, 
die  jedoch  beide  durch  Wechsellagerung  eng  mit  einander  verbunden 
sind.  Die  ersteren  sind  schwarzgraue  bis  schwarzblaue  Schiefer, 
deren  raikrokrystalline,  homogene  Beschaflfenheit  sie  dem  normalen 
Phyllite  nähert.  Locale  Anreicherung  von  Kohlenstoff  und  häufige 
Einschaltung  dünnster  Lagen  von  weissem  Quarze  erzeugen  kiesel- 
schieferartige  Modificationen  derselben.  Zu  den  angeführten  Bestand- 
theilen  eines  normalen  Phyllites  gesellt  sich  nun  in  diesem  Complexe 
piagioklastischer  Feldspath  und  Biotit.  Jedoch  ist  der  letztere 
meist  nur  mikroskopisch  ausgebildet,  während  Feldspath  in  bis 
5  Millimeter  grossen  Knötchen  und  mit  diesem  vergesellschafteter 
Quarz  in  milchig  weissen,  etwas  kleineren  Körnern  die  ebene, 
ausserordentlich  feinlagenförmige,  dünnstreifige  Schichtung  sehr  häufig 
augenartig  auftreiben.  Durch  Ueberhandnehmen  der  Quarz-  und 
Feldspathkömer  entstehen  geradezu  kömig-flaserige  Varietäten. 


SECnON   SCHELI.EKBEBG-FLÖHA.  45 

Der  Phy]]itgnei8s  tritt  in  Felspartien  am  nördlichen  Gehänge 
des  Haosdorfer  Thaies  dem  Eichberge  gegenüber^  femer  an  genanntem 
Berge  besonders  bei  dem  westlich  vorspringenden  Buckel  mehr- 
fach 2U  Tage. 

5.  Körnig- flaseriger  und  schieferig-flaseriger  Feldspath- 
phyllit  (Albitphyllit). 

Die  unter  diesem  Namen  zusammengefassten  Gesteine  bilden 
das  Liegendste  der  Pbyllitformation  und  besitzen  demgemäss  einen 
durchgangig  hochkrystallinen  Habitus.  Von  den  oben  beschriebenen 
Granat -Feldspathphjlliten  unterscheiden  sie  sich  ausserdem  noch 
durch  das  Fehlen  von  Granat  und  ihre  uneben-schieferige  bis  kömig- 
flaserige  Structur.  Mehr  als  in  allen  anderen  feldspathföhrenden 
Phylliten  tritt  bei  diesen  Feldspath  in  den  Vordergrund,  der  gerade 
durch  die  Häufigkeit  seiner  bis  erbsengrossen,  oft  noch  glasglänzenden 
Kömer  die  kömig-flaserige  Stmctur  hervorruft.  Er  ist  ein  Plagioklas 
und  zwar  Albit  in  vorwiegend  einfachen  Zwillingen.  Die  Aus- 
löschungsschiefe nach  der  Kante  P:M,  die  Ei^bnisse  chemischer 
Analysen  (vgl.  Text  zu  Section  Burkhardtsdorf  S.  13.  und  zu 
Section  Lössnitz  8.  8)  und  das  specifische  Gewicht  2,608—2,611 
(Text  zu  Section  Lössnitz  S.  8)  characterisiren  ihn  als  solchen.  Er 
enthält  sehr  verschiedene  mikroskopische  Einschlüsse  wie  weissen  mid 
grünen  Glimmer,  Titanit,  Rutil  oder  opaken  Staub.  Eine  auffällig 
massenhafte  Einlagerung  winzigster  Kutilmikrolithen  in  einem 
Feldspathphyllite  von  Flaue  wurde  im:  Neuen  Jahrb.  für  Min. 
1881  I.  S.  232  beschrieben. 

Die  übrigen  Gemengtheile  dieser  Phyllite  sind  Mitscovit,  grüner 
Glimmer,  welcher  letzterer  nur  z.  Th.  durch  Salzsäure  zersetzt 
wird,  ferner  Quarz  in  winzigen  Kömern  oder  grösseren  Flaseni, 
accessorisch:  Hornblende,  Biotit,  Apatit,  Rutil  nebst  Nigrin, 
Magnetit,  Titanit  und  Schwefelkies. 

Das  Eintreten  der  Homblende,  wie  solches  sich  beispielsweise 
nordöstlich  vom  „Pferde**  bei  Hetzdorf  recht  bemerklich  macht, 
bewirkt  eine  Annäherung  dieser  Feldspathphyllite  an  die  feldspath- 
fuhrenden  Homblendeschiefer. 

Mit  der  kömig-flaserigen  Hauptvarietät  sind  ausserdem  feld- 
spatharme,  also  glinmierige,  phyllitähnliche  Varietäten  einerseits  und 
feldspathreiche,  gneissähnliche  Modificationen  andererseits  verbunden. 
Die  letzteren  stellen  sich  besonders  dort  ein,  wo  die  Phyllitfonnation 
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die  Gnelssformation  direct  überlagert^  also  längs  der  ganzen  Linie  vom 
Kunnersteine  bis  nach  Hetzdorf  und  vom  Pferde  bei  Hetzdorf  bis 
zur  Ostgrenze  der  Section,  indem  sich  hier  ein  allmählicher  Ueber- 
gang  aus  dem  Muscovitgneisse  in  den  Feldspathphyllit  vollzieht 
Die  Grenze  zwischen  beiden  Gesteinen  wurde  da  gezogen ,  wo  der 
Muscovitgneiss  des  hängendsten  Theiles  der  Gneissformation  seinen 
typischen  Habitus  verliert^  so  dass  alle  darüber  Uzenden  schieferigen 
und  schieferig-flaserigen  Abstufungen  zum  Feldspathphyllite  gerechnet 
wurden,  trotzdem  hie  und  da  noch  recht  an  Muscovitgneiss  erinnernde 
Partien  zwischen  diesen  vorkommen.  Als  Mineralien  secundarer 
Entstehung  fuhren  diese  Feldspathphyllite:  Quarz  und  Feldspath 
derb  und  krystallisirt,  Chlorit,  selten  Malachit,  Kupferkies  und  ein 
nadelformiges  Mineral  (?  Laumontit). 

6.  Hornblendeschiefer. 

Als  Bestandtheile  der  Homblendeschiefer  von  Section  Schellen- 
berg wurden  folgende  Mineralien  erkannt:  Hornblende,  Chlorit, 
grüner  Glimmer,  Feldspath  (klinotomer  und  orthotomer),  Epidot, 
Kalk,  Muscovit,  Augit  (Salit),  Apatit,  Titanit,  Magnetit,  Titan- 
eisen und  Pyrit. 

Je  nach  ihrer  Structur  und  nach  der  jeweiligen  grosseren  oder 
geringeren  Betheiligung  der  angeführten  Hauptbestandtheile  sind  fol- 
gende Homblendeschiefervarietäten  zu  unterscheiden. 

a.  Gleichmässig  feinkörniger  bis  dichter  Hornblende- 
schiefer.  Der  aus  einem  dichten  Gewirre  vonHomblendesänlchen  und 
-nädelchen  bestehende  Gesteinsgrund  ist  mit  opaken  Körnchen  und 
mikroporphyrischen,  unregelmässig  gestalteten  Lappen  eines  opaken 
Erzes  (Magnetr-  und  Titaneisen)  überstreut;  dazwischen  liegen  ausser- 
dem einzelne  oder  gruppenweise  vereinigte  Kömchen  von  farblosem 
Apatit  (chemisch  nachgewiesen).  Bis  auf  spärlichen  Caldt  und 
Pyrit  scheinen  andere  Bestandtheile  zu  fehlen.  Repräsentanten  die- 
ses Typus  sind  die  Lager  an  der  Flöhabrücke  bei  Falkenau,  femer 
die  nordwestlich  von  der  Haltestelle  Falkenau  an  der  Beitzen- 
hainer  Bahn  durch  einen  Steinbruch  aufgeschlossene  Einlagerung^ 
sowie  diejenige  im  Phyllitgneisse  von  Hausdorf. 

b.  In  der  klein-  bis  mittelkörnigen,  selten  grobkry- 
stallinen,  feldspathreiehen,  zugleich  auchEpidotführenden 
Varietät  bildet  eben&lls  die  Hornblende  in  bis  2  Millimeter  grossen, 
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glänzenden  Kornchen  oder  in  mikroskopisch  feinfaserigen^  büschelig- 
strahligen  Aggregaten  winzigster  Säulchen  den  Hauptbestandtheil.  Der 
z.  Th.  makroskopisch  schon  an  seiner  Zwillingsstreifung  erkennbare 
Plagioklas  ist  bald  durch  Interposition  central  angeordneter  Mikrolithen, 
bald  durch  Zersetzung  stark  getrübt.  Zu  diesen  wesentlichen  Ge- 
mengtheilen  gesellen  sich:  Epidot  in  gelbgrünen ^  abgerundeten  Köm- 
chen ^  mit  weisslicher  Zersetzungskruste  überzc^ne  Titaneisenkomer, 
Apatit  und  Titanit  in  länglich  keilförmigen,  schwachgelblichen  bis 
farblosen  Kiystalloiden  oder  rundlichen  Körnern.  Die  Unterscheidung 
des  Apatit  von  letzterem  Minerale  ist  meist  nur  durch  mikrochemische 
Beacdonen  möglich. 

Homblendeschiefer  dieser  Art  sind  zwischen  Kunnersdorf  und 
der  Stemmühle  nachgewiesen. 

Die  zwischen  Erdmannsdorf  und  Schellenberg  eingetragenen 
Lager  sind  dagegen  deutlicher  schieferig  und  oft  durch  eine  schmutzig- 
weisse,  im  Präparate  kömig  erscheinende  Mineralsubstanz  gefleckt, 
die  aas  der  Zersetzung  von  Feldspath  hervorgegangen  zu  sein  scheint. 

c.  Ein  dritter,  chlorit-  und  glimmerreicher,  desshalb 
ausgesprochen  schieferiger  Typus  ist  durch  das  an  der  Erd- 
mannsdorf- Kunnersdorfer  Strasse  aufgeschlossene  Lager  vertreten. 
Die  Stractur  dieses  Gesteines  ist  verworren  schieferig;  seine  Haupt- 
gemengtheile  sind  Chlorit  und  ein  grüner  Glimmer,  während  Horn- 
blende nur  untergeordnet  auftritt.  Ausser  spärlichen  Pjnitkömchen 
und  einem  dem  Chlorit  und  Glimmer  häufig  eingelagerten,  opaken 
Erzstaube,  der  sich  nur  schwer  in  Salzsäure  löst,  fehlen  andere 
Mineralien. 

Alle  übrigen,  hier  nicht  besonders  aufgeführten  Homblende- 
schieferlager  der  Phyllitformation  nehmen  eine  vermittelnde  Stellung 
zu  diesen  obigen  drei  Hauptvarietäten  ein. 

Der  Homblendeschiefer  liefert  seiner  meist  zähen  Beschaffenheit 
w^n  ein  geschätztes  Beschottemngsmaterial  und  ist  daher  an  zahl- 
reichen Stellen   durch  Steinbrüche  aufgeschlossen. 

7.  Kalkschiefer. 

Trotz  seiner  sehr  bedeutenden  Verbreitung  hauptsächlich  im 
unteren  Horizonte  der  Phyllitformation  gelangt  der  krystalHnische 
Kalkstein  doch  nirgends  zur  Bildung  grösserer,  selbständiger  Lager. 
Selbst   in    der   grossen  Kalkschieferzone  von  Plane  übersteigt  die 
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Mächtigkeit  der  reineren  Kalkflotze  niemals  einen  Meter,  rafrend 
sie  andererseits  häufig  zu  verschwindend  dünnen  Lagen  herabsinken. 
Das  reinste  Material  dieser  Flötze  ist  mittel-  bis  grobkörnig -kr\'- 
stallinisch  und  selten  rein  weiss,  sondern  gewöhnlich  durch  Beimeng- 
ung von  Magnesia-,  Eisen-  und  Mangancarbonaten  streifenweise 
bräunlich  oder  schwach  fleischfarben  gebändert  (Plauberg),  —  oder 
es  zeigt  eine  feinkörnige  bis  dichte  Structur  (Oederan). 

Unter  den  fremden  Mineralbeimengungen  spielen  glimmerige 
Mineralien  die  wichtigste  Rolle;  dieselben  sind  vertreten  durch  Mus- 
covit  in  silbei^länzenden  Schüppchen  und  Häuten,  durch  einen 
braunen,  bis  kirschrothbraunen ,  leicht  ausbleichenden  Glimmer 
(Phlogopit?),  femer  durch  einen  fettglänzenden,  ölgrünen  imd  endlich 
einen  sericitähnlichen  Glimmer,  deren  mehr  oder  minder  starke  Be- 
theiligung zur  Bildung  verschiedener  kömig -flaseriger,  kömig-schup- 
piger oder  schieferig -flaseriger  Kalkglimmerschiefer  und  Kalkphyl- 
lite  fuhrt.  Zu  obigen  Beimengungen  gesellen  sich  noch :  Hornblende, 
Chlorit,  Feldspath,  Quarz,  Graphit  und  amorpher  Kohlenstofl^ 
Die  mit  diesen  Mineralien  erzeugten  Kalkschiefervarietäten  sind 
als:  Kalkhornblendeschiefer,  Feldspathkalkphyllite  oder  als  Gra- 
phitkalkschiefer zu  bezeichnen.  Ausserdem  sind  alle  die  aufge- 
führten, mehr  oder  weniger  kalkreichen  Schiefer  mit  typischen 
grünlichgrauen  oder  schwärzlichblauen  Phylliten,  Lagen  von  nor- 
malem Homblendeschiefer,  mit  Feldspathphyllit,  Quarzit»chiefem, 
Kiesel-  und  Alaunschiefem  in  vielfacher  Wechsellagerang  verknüpft. 
Auf  diese  Weise  entstehen  sehr  bunt  zusammengesetzte  Schichten- 
complexe,  welche  jedoch  wegen  der  vorherrschenden  Kalkschiefer 
als  Zone  der  Kalkschiefer  auf  der  Karte  bezeichnet  wurden.  Der 
wechselvolle  Aufbau  dieser  Zone  lässt  sich  am  besten  in  dem  Bahn- 
einschnitte südlich  von  Falkenau  studiren;  jedoch  bieten  auch  die 
auflässigen  und  zwar  besonders  die  westlich  von  der  Falkenauer 
Strasse  gelegenen  Kalkbrüche  am  Plauberge  Gelegenheit  die  Ver- 
gesellschaflimg  des  Kalkes  mit  den  verschiedenen  oben  erwähnten 
Mineralien  kennen  zu  lernen,  sowie  die  Einlagerang  über  deci- 
meterstarker  Quarzlinsen  im  Kalke  und  die  zahlreich  wiederholten 
Stauchungen  und  Faltungen  seiner  Schichten  zu  beobachten. 

8.  Kiesel-  und  Alaunschiefer. 

In    den    Gesteinen    der    Phyllitformation    gehört   Kohlenstoff 
sowohl  in  amorphem,  wie  auch  in  krystallisirtem  Zustande  (Graphit) 
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zii  den  verbreitetsten  untergeordneten  Bestandtheilen.  Die  Graphit-, 
Kiesel-  und  Alaunscliiefer  sind  als  massenhafte  locale  Anreicherungen 
desselben  anzusehen.  Diese  bilden,  wie  die  Karte  lehrt,  entweder 
selbständige  Lager  oder  sie  treten  in  inniger  Verknüpfung  mit 
Hornblende-,  Kalkschiefem  und  Feldspathphylliten  auf.  In  letzteren 
Complexen  ist  der  Kohlenstoff  häufig  als  Graphit  ausgebildet, 
während  der  schwarz  färbende  Bestandtheil  der  Kiesel-  und  Alaun- 
schiefer vorwiegend  durch  amorphen  Kohlenstoff  zu  vertreten  sein 
scheint,  worauf  wenigstens  dessen  leichte  Verbrennbarkeit  in  der 
einziehen  Flamme  des  Bunsen'schen  Brenners  hindeutet. 

In  dem  Steinbruche  des  Klein -Olbersdorfer  Lagers  an  der 
westlichen  Sectionsgrenze  begegnet  man  einer  höchst  auffalligen 
Erscheinung,  die  sich  darin  äussert,  dass  zahlreiche  Lagen  des 
anstehenden  Gesteines  mit  häufigen  und  zwar  meist  scharfeckigen, 
erbsen-  bis  centimetergrossen  Bruchstücken  einer  schwarzen,  kohligen, 
anthracitähnlichen  Substanz,  die  beim  Verbrennen  ein  starkes  Kiesel- 
skelett hinterlässt,  erfüllt  sind.  Jedes  der  Bruchstücke  ist  von  einer 
Zone  äusserst  feinfaserigen,  rein  weissen  Quarzes  umgeben.  Diese  an 
klastischen  Bestandtheilen  reichen,  0,3 — 1,2  Centimeter  starken 
Schichten  wechseil  agem  in  regelmässigster  Weise  und  häufiger  Wieder- 
holung mit  dem  normalen  Kiesel-und  Alaunschiefer  dieses  Aufschlusses. 

Die  Kiesel-  und  Alaunschiefer  sind  mit  kohliger  Substanz  imprag- 
nirte  Quarzschiefer.  Durch  die  lagenweise  Vertheilung  der  ersteren 
erhält  das  Gestein  eine  bald  gröber,  bald  feiner  streifige,  schwarz-weisse 
Zeichnung  auf  dem  Querbruche.  Die  meist  ebene,  bisweilen  jedoch 
auch  stängelige  Absonderung  nach  den  Schichtflächen  wird  durch 
die  Zwischenlagerung  von  dünnen  Häuten  staubartiger,  kohliger 
Substanz  hervorgebracht.  Daher  färben  diese  Gesteine  auf  den 
Schichtflächen  gewöhnlich  stark  ab. 

Die  Kieselschiefer  werden  häufig  von  weissen  Quarztrümeni  durch- 
setzt, besonders  z.  B.  in  dem  Aufschlüsse  östlich  von  Euba,  wo  sich  zu- 
gleich auch  Brauneisenerz  innierig-stalactitischen  Aggregaten,  nebst  mul- 
miger kohliger  Substanz  in  kleinen  nesterfbrmigen  Ausscheidungen  und 
gelblichweisseAnflüge  wahrscheinlich  eines Thonerdesulfates(Alumian?) 
gebildet  haben.   Die  Kieselschiefer  dienen  als  Beschotterungsmaterial. 

9.  Quarzitschiefer. 

Dieses  Gestein  ist  für  die  Phyllitformation  der  Section  Schellen- 
bei^  von  untergeordnetster  Bedeutung.    Die  kleinen,  dem  normalen 
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Phyllit  bei  Elein-Olbersdorf  eingeschalteten  Lager  sind  hauptsachlich 
aus  einem  fein-  bis  mittelkörnigen  Quarze  und  kleinschuppigen^  auf 
den  Schichtflachen  angereicherten  Muscovit  zusammengesetzt.  Zu 
diesem  Gemenge  tritt  Magnetit  in  noch  nicht  millimetergrosseo 
Körnchen  oder  Krystallchen  der  Octaederform. 

Im  übrigen  Gebiete  ist  der  Quandtschiefer  nur  in  dünnen 
Bänken  und  wenig  machtigen  Complexen,  die  in  die  Karte  nicht 
eingetragen  werden  konnten^  verbreitet^  so  z.  B.  im  normalen  und 
glimmerigen  Phyllite  bei  Falkenau  an  der  Biege  der  Gückelsberger 
Strasse  I  im  Kalkschiefer  am  nordlichen  Ende  des  Bahneinschnittes 
und  im  Feldspathphyllite  an  der  Oederaner  Strasse  nahe  der  west- 
lichen Tuffgrenze.  Seine  hier  z.  Th.  etwas  abweichende  Ausbildung 
beruht  darauf^  dass  der  Quarz  homsteinartig-feinkömig  wird  und 
der  Glimmer  in  sericitisch-mattglänzenden  Häuten  die  oft  stängelig 
gerippten  Schichtflächen  bedeckt.  Nachträglichen  Infiltrationen  von 
Eisenlösung,  die  wohl  dem  darüber  liegenden  Tuffe  entstammen 
mag,  verdankt  der  Quarzitschiefer  hier  eine  partielle  rostbraune 
Färbung. 

Verbandverhältnisse  und  Architectonik  der  Phyllit- 

formation. 

Bereits  die  petrographische  Untersuchung  zeigte,  dass  die 
verschiedenen  Phyllitgesteine  sich  zu  einer  fortlaufenden  Reihe  an- 
ordnen lassen,  in  welcher  ein  allmähliches  Aufsteigen  von  dem  fast 
dicht  erscheinenden  dachschieferahnlichen  Phyllite  zu  immer  deutlicher 
krystallinen  Gesteinen  stattfindet  bis  zu  solchen  Modificationen, 
welche  unverkennbare  Anklänge  und  Uebergänge  zu  den  Gesteinen 
der  liegenden  Glimmerschiefer-  und  Gneissformation  aufweisen. 
Diese  in  dem  petrographisehen  Habitus  ausgesprochene  innige 
Yerknüpiung  wird  durch  die  Verband-  und  Lagerungsverhältnisse 
vollkommen  bestätigt. 

Durch  die  Zschopau  und  Flöha  wird  die  Phyllitformation  in 
drei  orographisch  getrennte  Areale  zerlegt,  die  jedoch  zugleich  auch 
in  tectonischer  Beziehung  sowie  in  ihrer  petrographisehen  Zusanmien- 
setzung  etwas  von  einander  abweichen. 

Wir  beginnen  mit  der  näheren  Betrachtung  des  mittleren, 
von  der  Flöha  und  Zschopau  umflossenen  Gebietes,  da  hier 
die  Gliederung  und  der  Aufbau  der  unteren  Stufe  der  Phyllitformation 
in  vollständigster  Weise  zum  Ausdrucke  kommt.   Die  Phyllitformation 
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beginnt  hier  mit  einem  feldspathfiihrenden  Phyllite  von  6ehr  schwanken- 
dem petrographischem Habitus.  Unterhalb  desKunnersteines  ge- 
langt man  aus  den  hangenden  Schichten  des  Muscovitgneisses  über 
eine  nur  wenige  Meter  mächtige  Glinmierschieferbank  zu  einem  bald 
feldspathreichen  grobflaserigen,  bald  mehr  schieferigen  Feldspath- 
phyllite,  der  gewissen  Muscovitgneissvarietäten  noch  sehr  ahnlich 
ist^  nach  Oben  zu  jedoch  deutlichst  allmählich  in  glimmerigen 
Fhyllit  übergeht.  Dann  folgt  auf  einen  wenig  machtigen  Complex 
von  schwarzem ,  kohlenstofireichem  Schiefer  mit  untergeordneten 
Lagen  von  kalkfuhrendem  Homblendeschiefer,  ein  glimmeriger  Quarz- 
phyllit  und  auf  diesen  kurz  vor  dem  Bahnübergange  ein  betracht- 
liches Lager  von  Kalkschiefer.  Im  Hangenden  desselben  waltet 
dann  normaler  Quarzphyllit  auf  grossere  Erstreckung  vor.  Der  Kalk- 
schiefer ist  direct  am  Fussw^e  sehr  gut  aufgeschlossen!  chlorit-  und 
homblendereich,  und  enthält  etwas  accessorischen  Biotit.  Seine  local 
stark  gestauchten  und  phantastisdi  gewundenen  Schichten  sind  an 
der  Oberfläche  durch  Einwirkung  der  kohlensäurehaltigen  Nieder- 
schläge löcherig  zerfressen.  Das  Streichen  der  in  diesem  Profile 
besprochenen  Schichten  ist  im  AUgemeinen  üliereinstimmend  nord- 
ostlich, das  Einfidlen  nordwestlich. 

In  dem  von  der  Kunnersteiner  und  Schellenberger  Verwerfting 
abgeschnittenen  Phyllitkeile  konnte  Kalkschiefer  im  Hangenden  des 
Feldspathphyllites  nicht  nachgewiesen  werden.  Eine  regelmässige 
Schichtenfolge  ist  hier  überhaupt  nicht  zu  erwarten ,  da  die  Lagerungs- 
verhältnisse dieses  kleinen  Areales  ausserordentlich  verworren  sind. 
Erst  nördlich  von  Schellenberg  und  vom  Plauberge  an^  wo  die 
regelmässige  Aufeinanderfolge  von  Feldspathphyllit,  Kalkschiefer, 
Quarzphyllit  b^nnt,  herrscht  wieder  das  normale  nordöstliche  Streichen 
und  nordwestliche  Einfallen,  wie  es  durch  die  li^ende  Gneissformation 
bestimmt  und  in  den  langen,  alle  drei  Zonen  aufschliessenden 
Eisenbahneinschnitten  südlich  vonFalkenau  beständig  beobachtet  wird. 

Die  im  Hangenden  des  Gneisses  auftretende  mächtig  entwickelte 
Zone  von  Feldspathphyllit  ist  besonders  geeignet  den  wechselvollen 
Character  dieses  Gesteines  erkennen  zu  lassen.  Es  wiederholen  sich 
hier  die  unterhalb  des  Knnnersteines  aufgeschlossenen  Modificationen 
auf  weit  grössere  Erstreckung.  Der  Feldspathphyllit  wird,  wie  nicht 
allein  das  Bahnprofil  lehrt,  sondern  auch  die  zahlreichen  Aufschlüsse 
am  Plauberge  und  nordöstlich  von  demselben  bezeugen,  von  einer 
mächtigen    Kalkschieferzone    concordant    überlagert.     Südlich    vom 
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Plauberge  ist  dieselbe  durch  eine  Verwerfung  abgeschnitten;  in 
ihrer  nordöstlichen  Erstreckung  reicht  sie  bis  zum  Butterbeige  jenseits 
der  Flöha,  wo  sie  sich  jedoch,  von  Feldspathphyllit  überlagert,  bald 
auskeilt.  Dem  gleichen  Horizonte  gehören  die  kleinen  Kalk- 
schieferflötzchen  südwestlich  von  Ocderan  an.  Erst  über  dem  Kalk- 
schiefer folgt  nunmehr,  ganz  wie  im  Profile  westlich  vom  Knnner- 
steine,  ein  mächtig  entwickelter,  feldspathfreier  Phyllit  Bald,  und 
zwar  vorwiegend,  ist  dieser  ein  überaus  glimmeriger,  bald  ein  mehr 
normal  ausgebildeter  Phyllit. 

Einlagerungen  von  makrokrystallinischen  Hornblendeschie- 
fern haben  in  diesem  Gebiete  zwischen  Falkcnau,  Plaue  und  Flöha 
eine  ansehnliche  Verbreitimg  sowohl  in  Form  selbständiger  Lager 
(wie  z.  B.  nordwestlich  von  der  Haltestelle  Falkenau  und  östlich 
von  Flöha),  als  auch  in  inniger  Verknüpfung  mit  graphit-  und 
kalkführenden  Schiefem. 

Characteristisch  für  die  letztere  Art  der  Vergesellschaflung  ist 
die  durch  die  Bahn  zwischen  Flöha  und  Falkenau  angeschnittene 
Zone,  die  aus  einer  Wechsellagerung  von  kleinkörnigen  Hornblende- 
schiefem,  Kiesel-  und  Alaunschiefem,  Feldspathphyllit  sowie  ans 
blauschwarzen  und  graugriinen,  quarzreichen  und  quarzarmen Phylliten 
besteht.  Das  Streichen  und  Einfallen  dieser  Schichtencomplexe  ist  zwar 
z.  Th.  in  Folge  vieler  untergeordneter  Faltungen  und  Verdrückungen 
verworren,  im  Allgemeinen  jedoch  übereinstimmend  und  normal. 
Sowohl  nach  Nordost  wie  nach  Südwest  zu  ist  diese  Zone  nicht 
weit  zu  verfolgen,  da  sie  in  letzterer  Richtung  vom  PorphyrtufT  der 
Schwcddei  discordant  überlagert  wird,  andererseits  durch  das  Thal 
der  Flöha  abgeschnitten  und  falls  nicht  etwa  eine  Verwerfung  ihren 
Einfluss  geltend  macht,  durch  die  Alluvionen  der  Thalsohle  und 
den  Gehängelehm  des  gegenüberliegenden  Thalhanges  der  directen 
Beobachtung  entzogen  ist. 

Zwei  andere,  ähnlich  zusammengesetzte  Complexe  kommen  an 
der  Prallstelle  der  Flöha,  Falkenau  gegenüber,  unter  der  Porphyr- 
tuffdecke des  Oederaner  Waldes  zum  Ausstriche.  Auch  hier  ver- 
hindert einerseits  die  Tuffbedeckung,  andererseits  eine  mächtige 
Gehängelehmablagerang  die  Verfolgung  auf  grössere  Erstreckung. 
Der  nördlichste  dieser  Complexe  streicht  im  Allgemeinen  NO. — SW. 
bis  O.—W  mit  z.  Th.  sehr  steil  (mit  70—80^)  nach  NW.  bez.  N. 
einfallenden  Schichten.  Ihm  ist  ein  typischer  Kalkschiefer  und  ein 
Lager  von  Hornblendeschiefer  eingeschaltet.  Der  letztere  ist  durch  einen 
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grossen  Bruch  sehr  gut  aiU%eschIo8sen^  meist  feinkörnige  in  frischem  Zu- 
stande von  dunkelgrüner  Farbe  und  bald  dickbankformig  abgesondert, 
balddünnschichtig.  Seine  Feldspathfulirung,  welche  lagenweise  bisweilen 
reichlicher  ist,  tritt  erst  auf  der  angewitterten  Oberfläche  gut  hervor. 
Auf  den  Kluftflächen  bemerkt  man  Incrustate  von  weissem  kohlen- 
saurem Kalke,  auf  breiteren  Spalten  schön  ausgebildete  Kalkspath- 
krystalle  von  der  FormocR, — ^/^R,  sowie  Rhomboeder  von  Spatheisen- 
stein  und  endlieh  Pentagondodecaeder  von  Pyrit,  der  überdies  auch  in 
Kr}r'stallform  als  primärer  Bestandtheil  des  Homblendeschiefers  auftritt. 

Nach  dem  Höllengrunde  zu  walten  schwarze  Schiefer  vor. 

Dem  Complexe  an  der  Oederaner  Strasse  fehlt  der  Kalkschiefer 
und  der  tjrpische  Hornblendeschiefer;  vielmehr  ist  dieser  letztere 
durch  ein  mürbes,  vollkommen  zersetztes  Gestein  vertreten,  mit 
Bezug  auf  dessen  Natur  nicht  mehr  zu  entscheiden  ist,  ob  es  von 
einem  ächten  Homblendeschiefer  oder  von  einem  feinkörnigen  dilori- 
tischen  Feldspathphyllite  abstammt.  Im  östlichen  Theile  dieses 
Profiles,  also  nahe  an  der  TuflJ^renze,  haben  quarzitische  Schiefer 
das  Ueberge>vicht,  während  die  kohlenstoflreichen,  schwarzen  Schiefer 
sehr  zurücktreten* 

Das  Phyllitgebiet  von  Schönerstädt  und  Hausdorf 
nordöstlich  und  nördlich  von  der  Flöha  ist  bei  Weitem  einfacher 
zusammengesetzt.  Durch  den  Glimmerschiefersattel  von  Hausdorf 
wird  es  in  einen  nordwestlichen  kleineren  und  einen  östlichen 
grösseren  Theil  zerlegt.  Der  letztere  bildet  eine  flache  Mulde, 
die  sich  im  SO.  an  die  Gneissformation,  im  NW.  an  die  Glimmer- 
schieferantiklinale von  Hausdorf  anlagert.  Der  centrale  Theil  der 
Mulde  besteht  aus  glimmerigen  Quarzphylliten,  deren  Liegendes 
hingegen  aus  eben  schieferigen  Feldspathphylliten  mit  spärlichen 
Granaten.  An  dem  nordwestlichen  Muldenflügel  bei  Schönerstädt 
entwickeln  sich  aus  letzteren  Gesteinen  typische  Granat- Feldspath- 
phyllite, die  ihrerseits  wiederum  nach  dem  Liegenden  zu  in  die 
grauen  Glimmerschiefer  von  Hausdorf  übergehen. 

Die  nordwestliche,  sich  an  die  Glimmerschieferwölbung  anlagernde 
kleinere  Phyllitzone  besteht  hauptsächlich  aus  Phyllitgneiss,  welcher 
sich  mit  gleichem  Streichen  und  Einfallen  an  den  normalen  hellen 
Glimmerschiefer  von  Hausdorf  anschliesst. 

Das  dritte,  westlich  von  der  Zschopau  gelegene  Phyllit- 
terrain  nimmt  den  grössten  Raum  ein  imd  ist  zugleich  auch  das 
einförmigste.     Feldspathfreier  Phyllit   ist   das   vorherrschende   Ge- 
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stein.  Ob  ein  fester,  oontinuirlieher  Zusammenhang  zwischen  dem 
glimmerigen  Quarzphyllite  rechts  und  links  der  Zschopaa  besteht, 
ist  wegen  des  längs  der  beiden  Ufer  beobachteten,  fast  gar  nicht 
übereinstimmenden  Streichens  und  Einfallens  der  Schichten  sehr 
zweifelhaft.  Ausdehnung  und  Verlauf  etwaiger  Verwerfungen,  die 
wesentlich  mit  dem  Laufe  der  Zschopau  zusammenfallen  würden, 
lassen  sich  indess  nicht  constatiren,  da  es  gerade  hier  an  orientirendeD 
Schichtenhorizonten  fehlt. 

Dem  Aufbaue  des  westlichen  Phyllitgebietes  scheint  im  allge- 
meinen ein  kuppelformiger  Plan  zu  Grunde  zu  liegen,  dessen  Ein- 
fluss  sich  noch  auf  die  angrenzenden  Sectionen  Chemnitz  und 
Zschopau  erstreckt.  Im  nordlichen  Theile  von  Euba  tritt  der 
glimmerige  Quarzphyllit  mit  dem  grünen  Glimmerschiefer  unter 
Verhältnissen  in  Berührung,  die  eine  Verwerfung  vermuthen  lassen, 
indem  nehmlich  der  Phyllit  scheinbar  unter  den  Glimmerschiefer  einfill^ 

T«rw«rAiBgeB  iiierkalb  des  arekiisehei  Gebietes  der  Sectit ■ 
Sehelleaberg-Flöha. 

In  einem  geologisch  so  manigfaltig  zusammengesetzten  Gebiete 
wie  Section  Flöha-Schellenberg  es  darstellt,  mussten  die  Wirkungen 
des  „gebirgsbildenden  Druckes^^  in  verschiedenster,  dem  schnellen 
Gksteinswechsel  entsprechender  Weise  sich  äussern.  So  gehören 
denn  in  der  That  Stauchungen,  Faltungen,  Knickungen,  Zerreissungen, 
transversale  Schieferung  zu  aUgemein  verbreiteten  Erscheinungen. 
Besonders  auffallig  aber  gestalten  sich  durch  das  plötzliche  Ab- 
schneiden und  die  Verschiebung  ganzer  Schichtencomplexe  die 
Verwerfungen,  welche  auf  Section  Schellenberg  einen  hervorragen- 
den Einfluss  auf  die  gesammte  Architectonik  ausüben.  Im  archäi- 
schen Grebiete  der  Südostecke  der  Section  haben  die  Verwerfungen 
einen  augenfällig  übereinstimmenden  Verlauf  von  SO.  bis  O.  nach 
NW.  bis  W.,  gehören  also  der  hercynischen  Richtung  an. 

Die  15  mit  derartigem  Streichen  auf  der  Karte  dargestellten  Ver- 
werfungen concentriren  sich  auf  zwei  kleinere  Gebiete,  die  im 
Folgenden  als  das  Kunnersteiner  und  das  Grünberger  Dis- 
locationsgebiet  bezeichnet  werden  sollen. 

a.  Das  Kunnersteiner  Dislocationsgebiet. 

Dieses  Terrain  hat  drei  Verwerfungen  aufzuweisen,  die  nach 
einem   gemeinschaftlichen  Punkte,   welcher  ein  wenig  südlich   von 
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der  Erdmannsdorfer  Mühle  liegen  wfirde,  zu  convergiren  scheinen. 
Der  Verlauf  aller  drei  Spalten  ist  einerseits  durch  Gangbildungen, 
andererseits  durch  das  unvennittelte  Abstossen  petrographisch  sehr 
abweichender  Schichtencomplexe  gekennzeichnet. 

Besonders  scharf  tritt  die  südlichste  dieser  drei  Dislocationen 
hervor,  welche  bereits  durch  C.  F.  Naumann  als  Kunnersteiner 
Verwerfung  (Ge(^.  Beschreibung  v.  Sachsen  £1.  S.  84)  beschrieben 
wurde.     Ungefähr  2  Kilometer  Lange  ihres  nordwestlichsten  Ver- 
laufes fallen  auf  die  Section  Schellenberg-FIoha;  nach  Süden  zu  durch- 
setzt sie  noch  die  ganze  Section  Zschopau  (Siehe  Text  Zschopau 
S.  57)>  ohne  sich  jedoch  an  irgend  einer  Stelle  dieser  ihrer  südlichen 
Fortsetzung  niur  annähernd  so  scharf  zu  markiren,  wie  im  nördlichen 
Theile.    Hier,  wo  sie  aus  dem  Grebiete  der  Gneissformation  in  das 
der   Phyllitformation   übertritt,    bewirkt   sie,    dass    die  hangenden 
Schichten  der  ersteren  auf  eine  Erstreckung  von  fast  1  Kilometer 
in  das  Niveau  der  Phyllite  gerückt  sind.    An  dieser  Verwerftmgs- 
spalte    stossen   demnach    die   höchst   characteristischen   hangenden 
Muscovitgneisse  nebst  dem  kömig-flaserigen  zweiglimmerigen  Gneisse 
einerseits,  und  glimmerige  Phyllite  andererseits  scharf  aneinander 
ab.      Die     Verwerfungsspalte    selbst    macht    sich   dadurch    recht 
kenntlich,   dass   sie   mit  Gesteins-  und  Mineralmassen  gangförmig 
ausgefüllt  ist,  die  ihrer  schweren  Zerstörbarkeit  wegen  an  mehreren 
Stellen    die    Oberfläche    riffartig    überragen.      Die   Gangmasse   ist 
theils  reine   Quarzbreccie,  theils   Porphyrbreccie.     Die  Entstehung 
der  letzteren  ist  darauf  zurückzufuhren,  dass  die  von  Quarzporphyr 
bereits  erfüllte  Spalte  in  Folge  nachträglicher  Dislocationen  wiederum 
angerissen  und  dabei  ihr  porphyrisches  Gangmaterial  zum  grössten 
Theile  zerstückelt  wurde,  um  später  durch  Quarz-Flussspath-Gang- 
masse  wieder  verkittet  zu  werden.     Diese  Porphyrbreccie  ist  auf 
die  nordwestliche  Erstreckung  der  Spalte  beschränkt  und  besteht 
aus  durcheinandergewürfelten  Fragmenten  von  Porphyr  und  milch- 
weissem,  eisenschüssigem  oder  weissgeadertemHomstein,  aus  krystalli- 
sirtem  Quarze  und  Partien  von  derbem  und  krystallisirtem  weissem, 
grünem,  rothem  und  violblauem  Fluorit.  Ihre  Structur  ist  entweder  eine 
durchaus  regellose,  indem  bald  das  eine  bald  das  andere  der  genannten 
Gangmineralien  ohne  regelmässige  Anordnung  die  Porphyriragmente 
verkittet  oder  eine  ausgezeichnete  Cocardenstructur,  indem  dieselben 
coQcentrisch-lagenartig  von  verschiedengeiarbtem  Fluorit  und  krystal- 
linischem  Quarze  überkrustet  werden.   In  die  übrigbleibenden  Hohl- 
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räume  ragen  die  Krystallenden  wasserheller  Quarze  und  durchsichtiger 
Fluorithexaöder  hinein^  auf  welchen  sich  oft  noch  blätterig-kugelige 
Aggregate  von  perlmutterglänzendem  Nakrit  ansiedelten.  Der  secun- 
däre  Fluorit  seheint  an  das  Auftreten  der  Porphyrbreccie  gebunden 
zu  sein.   Als  fernere  fiestandtheile  sind  Eisen-  und  Manganerzanflüge 
sowie  steinmarkähnliche  Mineralien  zu  erwähnen.     Dahing^en    ist, 
wie  bemerkt^  im  südöstlichen  Drittel  des  auf  SectionSchellenberg-Flöha 
fallenden  Theiles  der  Knnnersteiner  Verwerfungsspalte  die  Gangniasse 
eine  reine  Quarzbreccie^  die  Structur  aber  genau  dieselbe,  also  bald 
regellos,  bald  cocardenartig  oder  brockig-drusig.     Dieser  Theil  des 
Ganges  ragt  in  der  Nähe  des  „tiefen  Grabens"  als  schroffer  Fels- 
kamm aus  dem  Gehänge  hervor,  welches  mit  zahlreichen  mächtigen 
Blöcken    desselben    Gesteines    bedeckt    ist.      Nicht    minder    schön 
kommt  auch  die  Porphyrbreccie  der  nordwestlichen  Fortsetzung  an  ver- 
schiedenen Stellen  zum  Vorschein,  so   z.   B,   ungefähr  400  Meter 
nordwestlich  von  der  Kunnersteiner  Restauration.    Auf  den  zu  der 
letzteren    fiihrenden    Wegen    überschreitet   man    den    Brecciengang 
mehrmals,   und   beobachtet  dabei    hie  und  da  und  zwar  immer  an 
der  nördlichen  Seite  der  Spalte  noch  den  compacten,  unzerstückelten 
Gangporphyr,    der  jedoch    nach    der   andern   Seite  zu  in   Breccie 
übergeht.     Die  Mächtigkeit   des  Ganges   schwankt   von   4   bis  10 
Meter  und  wird  hauptsächlich  dort  um  so  bedeutender,  wo  zugleich 
auch  die  geschichteten  Nebengesteine,  hauptsächlich  der  Muscovit- 
gneiss    und   zweiglimmerige   Gneiss  breccienartig  zertrümmert  und 
von  Quarzadern  durchschwärmt  sind. 

Die  beiden  nördlichen  Spalten  des  Knnnersteiner  Dislocations- 
gebietes  sind  zwar  deutlich  genug  gekennzeichnet,  um  ihren  Verlauf 
ziemlich  genau  angeben  zu  können,  jedoch  nicht  in  dem  Maasse 
hervortretend  wie  die  beschriebene  Kunnersteiner;  ihre  Ausdehnung 
ist  geringer,  die  durch  sie  bewirkte  horizontale  Verschiebung  der 
Gesteinsschichten  weniger  grossartig  und  ihre  Gangmasse  unbe- 
deutender. Diese  besteht  aus  ganz  ähnlicher  Quarzbreccie  wie  ani 
Kunnersteine.  Auch  folgt  die  mittlere  der  Spalten  wie  dort  einem 
vorhandenen  Quarzporphyrgange  und  erzeugte  local  Porphyrbreceia 

b.  Das  Grünberger  Dislocationsgebiet 

An  den  meisten  der  in  diesem  Gebiete  auftretenden  Spalten 
wiederholen  sich  älmliche  Erscheinungen  wie  die  eben  geschilderten^ 
besonders  mit  Bezug  auf  die  Zusammensetzung  der  Ausfullungsmasse. 
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Dieselbe  ist  vorwiegend  Quarzbreceie  und  ähnelt  oft  sehr  dem 
Quarzbrockenfels  von  Langenl^erg  und  Raschau  im  oberen  Erz- 
gebirge, fuhrt  auch  wie  dieser  häufig  Mangan-  und  Eisenerze,  die 
zeitweilig  am  ^^Eisensteine'^  bei  Grönberg  (Grube  Grün  Glück)  berg- 
männisch ausgebeutet  wurden. 

Zu  diesen  Quarzbreccienbildungen  gehören  die  Gänge  am  Kron- 
höbel  und  dicht  bei  Grünberg.  An  dem  nördlich  hiervon  auf- 
tretenden Gangzuge  der  Foldung  fallen  die  Verwerfungsspalten 
vielfach  mit  Quarzporphyrgängen  (wie  am  Kunnersteine)  zusammen 
und  es  entstanden  daher  ähnliche,  wenn  auch  nicht  von  so  reichlichem 
Flussspathe  begleitete  Quarzporphyrbreccien,  wie  an  jener  Stelle. 
Die  Richtung  aller  dieser  Verwerftmgsspalten  liegt  zwischen  NW. 
— WKW.  An  der  südlichsten  derselben,  welche  von  Jägerhof  nach 
dem  Südhange  des  Plauberges  streicht,  treten  Gangbildungen  gänzlich 
zurück.  Trotzdem  ist  ihr  Verlauf  hinreichend  deutlich  dadurch 
zu  erkennen,  dass  die  ganze  Feldspathphyllit-  und  Kalkschieferzone 
abgeschnitten  wird  und  auf  eine  Länge  von  1300  Meter  am  Quarz- 
phyllite  abstösst.  Mit  ihr  scheint  sich  die  einzige  hier  N — S. 
streichende  Verwerfung  zu  vereinigen,  welche  jedoch  nur  auf  eine 
kurze  Erstreckung,  nehmlich  da,  wo  sie  die  Kalkschiefer  verschoben 
hat,  von  einem  nachweislichen  Effect  begleitet  ist  Um  so  deutlicher 
offenbaren  sich  die  dicht  bei  Grünberg  und  in  der  Foldung  statt- 
gehabten Dislocationen,  da  von  denselben  ein  aus  vier  höchst 
characteristischen  Gesteinszonen  bestehender  Complex  betroffen, 
mehrfach  zerstückelt  und  verschoben  wurde.  Der  Verlauf  dieser 
Verwerfungsspalten  tritt  meist  deshalb  besonders  scharf  hervor, 
weil  dieselben  mit  Gangmassen  ausgefallt  sind  und  ausserdem  die 
verworfenen  Gesteinsschichten  in  fast  unmittelbarer  Nähe  der  Spalten 
mehrfach  zu  Tage  ausgehen.  Der  schönsten  und  bedeutendsten  dieser 
Verwerfungen  verdankt  das  untere  Grünberger  und  das  nördlich  in 
dasselbe  einmündende  Seitenthälchen  seine  Entstehung.  Das  Auf- 
einanderzustreichen  verschiedenartigster,  leicht  unterscheidbarer 
Gesteine  wie  des  zweiglimmerigen  Flasei^neisses,  des  muscovitreichen 
Quarzitschiefers,  des  kömig-schuppigen  Muscovitgueisses  und  des 
glimmerigen  Feldspathphyllites  ist  bei  der  steilen,  engen  Beschaffen- 
heit dieses  Thälchens  fast  direct  wahrzunehmen.  Die  Ver- 
werfung erstreckt  sich  jedoch  noch  weit  über  das  letztere  hinaus, 
indem  sie  sowohl  nach  NW.  zu,  von  eisenschüssiger  Quarzbreceie 
begleitet,  die  ganze  Feldspathphyllitzone  dun^hsetzt  und  noch  deren 
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Hangendes^  den  Kalkschiefer ,  in  Mitleidenschaft  xog,  als  aodi 
nach  SO.  hin  mit  dem  jenseits  dei^  Floha  aufsetzenden,  genau  in 
ihrer  Fortsetzung  liegenden  Quarzporphyi^nge  in  Yerbindnng  zu 
stehen  scheint^  welcher  seinerseits  den  zweiglinmierigen  Gneiss  und 
den  glimmerreichen  Muscovitgneiss  in  gleichem  Sinne  verworfen  hat 
Die  übrigen  hier  auftretenden  Verwerfungen  weisen  ahnliche 
Verhältnisse  auf. 

c.  Das  Schönerstädt-Hausdorfer  Dislocationsgebiet. 

Die  diesem  Gebiete  angehörigen  Verwerfungen  gehören  zwei 
Hauptrichtungen  an,  dem  er^ebirgischen,  älteren  und  dem  hercy- 
nischen,  jüngeren  Spaltensysteme.  Die  ersteren  stehen  mit  don 
grossen  erzgebirgischen  Verwerftmgen  auf  Section  Frankenberg, 
durch  welche  das  Frankenberg-Hainichener- Zwischengebirge  beider- 
seits al^schnitten  und  verworfen  wurde,  im  Zusammenhange,  so 
die  an  der  Nordgrenze  der  Section  bei  Schonerstädt  verlaufende 
Verwerftmg,  welche  jedoch  darum  nicht  sehr  hervortritt,  weil  zwei 
petrographisch  ähnliche  Gesteine,  der  grüne  Glimmerschirfer  einer- 
seits und  der  Granat-Feldspathphyllit  andererseits  an  der  Dislocatioos^ 
spalte  abstossen,  —  femer  eine  zweite,  besser  kenntliche  im  Gdege 
bei  Hausdorf,  welche  den  Quarzitschiefer  in  das  Niveau  des  Glim- 
merschiefers gerückt  hat.  Eine  dritte,  ebenfalls  erzgebirgisdi  strei- 
chende Verwerfung  im  Oederaner  Walde  nordlich  von  Falkenan 
bewirkt,  dass  der  glimmerige  Quarzphyllit  nördlich  von  Falkenau 
auf  eine  Entfernung  von  1  Kilometer  unter  den  nördlich  daran 
anstossenden,  grünen  Glimmerschiefer  einzufallen  scheint.  Nach 
Südwest  zu  ist  dieselbe  durch  Grehängelehm  verdeckt,  nach  NO. 
zu  durch  eine  jüngere,  hercynische  Verwerfung  abgeschnitten. 

Die  am  Nordrande  der  Section  auftretenden  hercynischen  Ver- 
werfungen bilden  die  Fortsetzungen  von  auf  der  anstossenden  Section 
Frankenberg- Hainichen  deutlicher  zur  Greltung  gelangenden  Dislo- 
cationslinien. 

.  Erapftivgesteine  innerkalb  des  erzgebirgisehen  Tkeiles  der  Seeftit ■• 

1.  Glimmerdiorit  und  Glimmerporphyrit. 

Die  specielle  petrographische  Zusammensetzung  dieser  Gesteine, 
die  in  schmalen,  einen  Meter  meist  nicht  übersteigenden  Gängen 
die  Gneissformation  durchsetzen,  war  wegen  der  durchgreifenden  Zer- 
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setjsung  der  meisten  derselben  nicht  mit  genügender  Vollständigkeit 
jsn  ermitteln.    Ihr  Reichthom  an  porphyrischen,  bis  0^  Centimeter 
grossen,  oft  vollendet  hexagonal  b^renzten  Biotitkiystallen,  die  selbst 
noch  im  Yerwitterungsgruse  sich  ziemlich  fiisch  erhielten,  und  ihr 
sonst  mit  typischen  Glimmerdioriten  bez.  Glimmerporphyriten  über- 
einstimmender äusserer  Habitus  schienen  deren  Eintragung  in  die 
Karte  unter  obigem  Namen  umsomehr  zu  rechtfertigen,  als  derartige 
Gesteine  in  frischem  Zustande  und  in  grosser  Anzahl  auf  benach- 
barten Seetionen,  namentlich  in  Section  Zschopau  aufsetzen.    Nur 
in  einem  Falle  (bei  einem  Gange  vom  Bahneinschnitte  an  der  Foldung) 
gestattete  der  Erhaltungszustand,  im  Dünnschliffe  folgende  Details 
zu  erkennen.  In  der  dunkelrehbraunen  Grundmasse  liegen  grössere, 
meist  noch  sehr  frische,  porphyrische  Biotitblättchen  und  scharf  um- 
grenzte feinradialstrahlige,  bald  rein  grüne,  bald  mit  opaken  Körnchen 
übersäte  Aggr^ate  einer  chloritischen  Substanz,  deren  Entstehung 
aus    Hornblende  oder  Augit  oder  beiden   zugleich  nach  Analogie 
anderer  Vorkommnisse  wohl  zu  vermuthen  ist.     Die  Grundmasse 
besteht    neben    unauflösbaren,  mikrofelsitischen  Partien  aus  einem 
feinkörnigsten    Gewirre    verschiedener    grünlicher   und    graugrüner 
Mineralkörper,  deren  Zersetzung  und  Trübung  jedoch  eine  nähere 
Bestimmung   nicht   zulässt.     Zwischen  diesen    treten    noch    einige 
frischere  Feldspatfaleistehen  (?  Plagioklas)  hervor.     Grössere,  schein- 
bar ziemlich  frische  Durchschnitte  desselben  Minerales  zeigen  jedoch 
ftcbon  immer  so  vollkommene  Aggregatpolarisation,  dass  eine  viel- 
leicht vorhanden  gewesene  Zwillingsstreifung  verwischt  werden  musste. 
Der  in  seinen  characteristischen  langen,  quei^gliederten  Säulchen 
gar  nicht  selten  in  der  Grundmasse  vorkommende  Apatit  ist  der 
einzige  unversehrte  Bestandtheil  derselben. 

Bei  allen  übrigen  6  Gängen  dieses  Eruptivgesteines  ist  die  Ge- 
steinsmasse vollkommen  zersetzt.  An  zweien  derselben  (grosser 
Flöha-Viaduct  der  Dresdner  Bahn)  tritt  mit  der  Verwitterung  eine 
pisolithardge  Absonderung  ein.  (Vgl.  auch  Kalkowsky:  Ueber  einige 
Eruptivgesteine  des  sächs.  Erzgebirges.  N.  Jahrb.  f.  Min.  1876.  S.  160.) 

2.  Quarzporphyr. 

a.  Augustusburger  Quarzporphyr    (Fluidalporphyr). 

Der  Augustusburger  Quarzporphyr  bildet  den  nach  Nord  und 

Ost  zu    besonders    steil    abfallenden    Rest    einer  gegen   50  Meter 

mächtigen  Decke  ^   welcher  sich   auf  der  flachgeneigten   Unterlage 
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steil  kuppenforraig  erhebt.  Die  letztere  besteht  hauptsächlich  »ug 
Gneiss,  nur  nach  NW.  hin  zieht  sich  der  Porphyr  aus  dem  Gebiete 
der  Gneissformation  in  das  der  Phyllite,  so  dass  seine  Kuppe  anf 
der  Grenze  beider  Formationen,  jedoch  mit  noch  bei  Weitem  dem 
grÖHSten  Theile  ihrer  Masse  im  Gebiete  des  Gneisses  gelegen  ist. 
Nach  C.  F.  Naumann  (Geogn.  Beschmbung  v.  Sachsen  11  92.  93.) 
soll  der  572  Fuss  tiefe  Brunnen  des  den  Berggipfel  krönenden 
Schlosses  Augustusburg  bis  zu  seinem  Tiefsten  im  Quarzporphyre 
stehen,  und  würde  demnach  die  Lage  des  Eruptionscanales  dieser 
Porphyrmasse  andeuten. 

Das  Characteristische  dieses  Augastusburger  Fluidalporphyres 
besteht  in  seiner  lichtfleischrothen  Farbe,  in  dem  entschiedenen  Zu- 
rücktreten und  den  geringen  Dimensionen  der  porphyrischen  Aus- 
scheidungen, in  der  ausgezeichneten  Fluidalstnictur  seiner  Gnmdnia.«se 
und  in  der  Tendenz  zur  säulenförmigen  Absondenmg.  Diese  letztere 
ist  an  der  Steilwand  der  Nordseite  nur  angedeutet,  hingegen  an  der 
Ostseite  sehr  schön  ausgebildet.  So  treten  neben  dem  zum  Schlosj?e 
hinauflRihrenden  Fahrwege  1 — 2  dm.  starke,  scharfeckig  polygonale 
Säulen  mehrfach  aus  dem  Felsgehänge  heraus  und  fallen  mit  45^ — 60® 
nach  O.  und  SO.  ein.  Die  als  zarte  Streifung  auf  der  angewitterten 
Säulenobcrfläche  zum  Vorschein  kommende  Fluidalstructinr  verläuft 
immer  senkrecht  zur  Axe  der  Prismen.  Unter  den  porphjTischen 
Einprenglingen  dieses  Gesteines  herrscht  Quarz  in  nicht  über  2—3 
Millimeter  grossen  Kr}^stallen  vor  und  enthält  Glas-  und  Flüssig- 
keitseinschlüsse.  Erstere  sind  nicht,  wie  anderwärts  (z.  B.  im  Porphyre 
des  rothen  Steines  von  Euba)  den  Contüren  des  Wirthes  ähnlich, 
sondern  ganz  un regelmässig  gestaltet.  Auch  sind  diese  Einschlösse 
hauptsächlich  an  die  kleineren,  krüppelhaften  Quarzkrystalle  gebunden. 
Der  bei  auffallendem  Lichte  meist  noch  glasglänzende  Feldspath  ist 
theils  durch  Zersetzung,  theils  durch  Interposition  primärer,  blätteriger, 
farbloser  Krystalloide  getrübt  und  vorwiegend  Orthoklas,  neben  ihm 
kommt  nur  wenig  zwillingsgestreifter  Plagioklas  vor.  Der  Glimroer 
ist  spärlich  und  schon  vollkommen  chloritisirt.  Die  Grundmasse  löst 
sich  theils  in  ein  mikrokr}^st4lllines  Gemenge  von  Feldspafh  und 
Quarz  auf,  theils  bildet  sie  eine  kryptokrystallinc  Mischung  (im  Sinne 
Kosenbusch\s)  jedenfalls  derselben  Mineralien.  Ausser  als  EinschUiss 
der  Quarze  war  Gesteinsglas  nirgends  deutlich  zu  erkennen. 

Die  oben  erwähnte  Fluidalstructur,  welche  sich  auf  der  ange- 
witterten Gesteinsfläche  durch  eine  zarte  Strciftmg  zu  erivennen  giebt, 


SECriOX   SCHKLLENBERCJ-PLÖHA.  61 

stellt  Sich  bei  mikroskopischer  Betrachtung  als  eine  Art  lagenformiger 
Differenziruug  der  Gnuidmasse  dar.  Die  betreffenden,  äusserst 
dünnen,  fein  wellig  gebogenen,  unter  sich  parallelen  Lagen,  welche 
die  kleinen  Quarz-  luid  Feldspatheinsprenglinge  flaserig  umschliesseu, 
sich  auch  hie  und  da  gabeln,  unterscheiden  sich  von  der  übrigen 
Gnindniasse  durch  eine  grobermikrokrystalline  Structur,  und  werden 
nicht  selten  von  pseudosphärolithischen  Bildungen,  deren  Axe  sie 
bilden,  begleitet.  Letztere  Aggregate  stellen  sonach  langgestreckte, 
flächenartig  ausgedehnte  Granosphärite  dar.  Doch  verkürzen  sich 
dieselben  auch  bis  zur  Kugelform  dann,  wenn  das  diesen  sphäro- 
lithischen  Gebilden  gewissennassen  als  Ansatzstelle  dienende  feinkörnige 
Aggr^at  zu  einem  rundlichen  Häufchen  zusammenschrumpft  oder 
selbst  durch  ein  einzelnes  Quarz-  oder  Feldspathkömchen  vertreten  ist. 

Die  Zersetzung  des  Gesteines  vollzieht  sich  meist  nicht  in  dem 
Sinne  der  oben  beschriebenen  säulenförmigen  Absonderung,  sondern 
sie  verbreitet  sich  hauptsächlich  in  horizontaler  Richtung,  also  den 
durch  die  horizontal-feinflaserige  Structur  vorgeschriebenen  Weg  ein- 
schlagend. Im  gleichen  Sinne  schreiten  natiu^emäss  auch  die  mit 
der  Verwitterung  verbundenen  Stoffwandenmgen  im  Gesteine  vor,  so 
dass  z.  B.  die  aus  der  Feldspathzerstörung  hervorgehenden  Kiesel- 
säureausscheidmigen  und  -aiureicherungen  die  Gestalt  dünner,  der 
Porphyrdecke  horizontal  eingeschalteter  Quarzlagen  annehmen. 

An  manchen  Stellen  der  starkzersetzten  Porphyrmasse  lösen 
sich  aus  ihr  bis  faustgrosse,  bald  rein  sphärische,  bald  zusanmien- 
gesetzt  kugelige  oder  flachknollige  Partien  heraus,  auf  deren  Ober- 
fläche die  Fluidalstructur  als  concentrisch  ringförmig  verlaufende, 
zarte  Liniirung  hervortritt.  Diese  Gebilde  unterscheiden  sich  nur 
durch  die  etwas  grössere  Festigkeit  von  der  übrigen  verwitterten 
Porphyrmasse  und  sind  daher  wohl  nur  Verwitterungserscheinungen, 
die  vielleicht  durch  kugelige  Concentration  freigewordener  Kieselsäure 
zu  erklären  sind.  In  den  Hohlräumen  des  Augustusburger  Porphyres 
findet  man  häufig  ein  nakritähnliches  Mineral,  Kaolinmehl  und 
Quarzkrj'stalle  als  Producte  der  Gesteinszersetzung.  —  Der  Augustus- 
buiger  Porphyr  bietet  für  emen  weiten  Umkreis  ein  geschätztes 
Beschotterungsmaterial. 

b.  Quarzporphyr  des  rothen  Steines  bei  Erdmannsdorf. 

Eine  zweite,  jedoch  bei  Weitem  kleinere  Porphyrpartie  im 
orzgebirgischen  Theile  der  Section  bildet  der  rothe  Stein  zwischen 
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Erdmannsdorf  und  Euba.  Das  Fehlen  der  Fluidalsinictor,  das 
Vorherrschen  kleinerer  und  grösserer,  bis  centimetergrosser  por- 
phyrischer Ausscheidungen  von  dihexaedrischen  Quarzen  und  meist 
noch  glasglänzenden  Orthoklaskrystallen,  die  dunkele,  rothbnume 
Gesteinsfarbung  sind  die  hervortretendsten  Merkmale,  welche  dieses 
Grestein  vom  Augustusburger  Porphyr  leicht  unterscheiden  lassoi. 
Residua  von  Gesteinsglas  findet  man  sehr  gewohnlich  in  Form  von 
Einschlüssen  in  den  Quarzen,  deren  dihexaedrische  Gestalt  sie  meist 
auch  nachahmen.  In  den  Conturen  der  viel  kleineren  FlGssigkeits- 
einschlüsse  treten  derartige  Beziehungen  zum  Wirthe  ni^oials  hervor. 
Die  Grundmasse  ist  mikrofelsitisch  bis  mikrokrystallin.  Absonderung 
und  Zerklüftung  sind  meist  unregelmässig. 

Dem  Porphyre  vom  rothen  Steine  reihen  sich  die  Vorkommnisse 
südlich  von  Schellenberg,  nordlich  von  Hetzdorf  und  die 
der  Foldung  und  ihrer  Nachbarschaft  an.  In  den  Foldunger 
Porphyren  wurden  viele  der  bis  oentimetergrossen  Feldspath- 
krystalle  (Orthoklase  der  gewöhnlichsten  Combination:  odPoc;  ocP; 
OP;  2Poc  in  einfachen  Krystallen  und  Karlsbader  Zwillingen)  so 
vollkommen  in  Pinit  umgewandelt,  dass  sich  beim  Zerschlagen 
des  Gesteines  die  Pseudomorphoseu  mit  glatter  Oberfläche  ablösen. 
Nicht  ungewöhnlich  ist  auch  eine  vollkommene  Auslaugung  und 
Wegftihrung  der  Feldspathsubstanz.  Trat  dann  in  die  entstandenen 
Krystallhohlräume  Kieselsäure  ein,  so  entstanden  schöne  Aus- 
füllungspseudomorphosen  von  Quarz  nach  Feldspath.  Nicht 
selten  dienten  jene  Hohlräume  blätterig -strahligen  Nakrit- 
aggrcgaten  als  Bildungsstätten. 

c.  Krystallreicher  Quarzporphyr  von  Metzdorf. 

Der  Porphyr  des  südlichen  Metzdorfer  Granges  ist  als  krystall- 
reiche  Varietät  von  den  übrigen  Porphyr- Vorkommnissen  unter- 
schieden worden.  Neben  seinem  fieichthume  an  Einsprenglingen, 
ist  deren  Grösse,  wie  sie  an  keinem  Porphyre  der  Section  Schellenberg 
oder  des  Erzgebirges  überhaupt  wiederkehrt,  für  diesen  Gang  characteri- 
stisch.  Die  rothbraune  Grundmasse  tritt  oft  ganz  g^eu  die  2 — 3  cm. 
grossen  Feldspäthe  und  die  1  cm.  grossen  Quarzdihexaeder 
zurück.  Die  Feldspathsubstanz  ist  entweder  frisch,  sanidin- 
artig  glasglänzend  oder  weisslich  trübe  und  undurchsichtig.  Letztere 
auf  durchgreifender  Umwandlung  beruhende  Erscheinung  tritt 
nicht  local,  an  gewissen  der  Verwitterung  besonders  stark  ausgesetzten 
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Gesteinepartien  auf,  sie  steht  auch  in  keinem  Abhängigkeiteverhalt- 
nisse  zur  Grösse  der  Feldspathindividuen,  noch  ist  sie  durch 
zahlreiche  fremde  Einschlüsse  bedingt  oder  gefordert;  sie  scheint  viel- 
mehr ihren  Grund  in  der  ursprünglichen  substantiellen  Verschieden- 
heit der  Feldspäthe  zu  haben,  deren  einer,  vielleicht  ein  Plagioklas, 
der  Umwandlung  leicht  erlag,  während  der  Orthoklas  meist  bis 
jetzt  noch  ein  glasglänzendes  Aussehen  bewahrte.  Beide  Feldspäthe 
enthalten  Einschlüsse  der  Grundmasse.  Ihre  bedeutenden  Dimen- 
sionen, die  oft  einen  Millimeter  überschreiten,  gestatten  schon 
dem  unbewaffneten  Auge  deren  fetzen- und  schlauchartige  Form, 
deren  bald  r^ellose,  bald  zonare  Vertheilung  oder  centrale  An- 
häuftmg  in  den  Feldspäthen  zu  erkennen.  Der  Orthoklas  ist  ge- 
wöhnlich zu  Karlsbader  Zwillingen  verwachsen  und,  wie  bemerkt, 
nicht  allein  im  Vergleiche  zum  (?)  Plagioklase  noch  ganz  irisch, 
sondern  auch  viel  widerstandsfähiger  als  die  Grundmasse,  indem  die 
vom  Orthoklas  eingeschlossenen  Partien  derselben  vielfach  ausge- 
wittert und  ausgelaugt  sind,  so  dass  die  glasglänzende  Kiystallfläche 
ein  cariös  zerfressenes  Aussehen  annimmt.  Dieser  Porphyrgang  ist 
an  zwei  Stellen,  an  seinem  nördlichen  und  südlichen  Ende  durch 
Steinbrüche  angeschlossen. 

IV.  Bm  SQur. 

Das  Silur  von  Section  Schellenberg  lässt  sich  nach  seiner  petro- 
graphischen  Beschaffenheit  von  Oben  nach  Unten  in  folgende 
Sehichtengruppen  gliedern: 

5.  Diabastuffe  mit  einem  Lager  von  Quarzdiabas. 

4.  Grauwacken  und  Grauwackenschiefer  mit  localem  Diabas- 
tufflager. 

3.  Kieselschiefer,  Lydit,  Alaun-  und  Thonschieier  (mit  Grapto- 
lithen). 

2.  Diabastuffe,  Thon-  und  Wetzschiefer  mit  Diabaslagem. 

1.  Kieselschiefer,  Lydit,  Alaun-  und  Thonschiefer. 

Nur  in  der  Gruppe  3.  sind  bis  jetzt  Versteinerungen  gefunden 
worden,  welche  eine  Parallelisirung  mit  dem  unteren  Grapto- 
lithenhorizonte  Frankens  und  Thüringens  und  mit  der  Etage  E. 
Barrandes  in  Böhmen  gestatten,  somit  auf  den  unteren  Horizont 
des  Obersilures  resp.  auf  Mittelsilur  verweisen.  Die  meisten  dieser 
Versteinerungen    sind    jedoch    auf    den    Sectionen    Frankenberg- 
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Hainiehen   und  Langhennersdorf  angetroffen  worden,  während  awf 
Section    Schellenberg   bis  jetzt  nur   vom  Finkenberge  Retiolites 
Geinitzianus  und  MonograptU8  colonus  bekannt  smd. 
Es  ergiebt  sich  demnach  folgende  Gliederui^  des  Silures. 


Obereilur. 


Untersilur. 


Stufe  der  Diabase  und  Diabastuffe. 


Stufe  der  Grauwacken. 


Stufe  der  graptolithenfuhrenden  Kieselschiefer. 


Stufe  der  Diabase  und  Diabastuffe. 


Stufe  der  Kieselschiefer. 


A.  Das  Untersilnr« 


1.  Stufe  der  Kieselschiefer. 


Diese  Stufe  wird  von  in  dünnen  Lagen  vielfach  mit  einander 
wechsellj^mden  Thon-  und  Kieselschiefem  gebildet.  Die  Thon- 
schiefer  haben  schwarze,  graue,  weisse  imd  seltener  röthliche  Farben, 
sind  bald  ganz  ebenschieferig  und  engklüftig,  so  dass  sie  beim 
Brechen  in  lauter  kleine,  scherbenartige  Bruchstücke  zerfallen,  bald 
stark  gewunden  und  wellig- schieferig.  Einerseits  gehen  sie  durch 
Zunahme  der  kohligen  Bestandtheile  in  Alaunschiefer,  andererseits 
durch  Anreicherung  mit  Kieselsäure  in  wetzschieferartige  Ge- 
steine über.  Der  graue  bis  blassröthliche  Kieselschiefer  bildet  dünne 
Lagen  zwischen  diesen  Schiefem.  Häufig  ist  er  jedoch  stark  Jcohlig 
imd  als  Lydit  entwickelt,  der  von  weissen  Quarztrümera  durch- 
schwärmt ist.  Die  kohligen  Bestandtheile  bilden  zuweilen  stark- 
glänzende Anthracithäute  auf  den  Spaltungsflächen. 

Diese  Etage  tritt  überall  auf  Section  Schellenberg  als  Liegendes 
des  Silures  gegen  die  krystallinischen  Schiefer  des  Erzgebiiges  auf. 
Ihre  breite  Ausstrichzone  zieht  sich  von  Mühlbach  auf  Section 
Frankenberg  über  Hausdorf  bis  auf  die  Waldhöhe  zwischen  diesem 
Dorfe  und  Altenhain,  verschmndet  dann  aber  unter  den  Schichten 
der  Steinkohlenformation,  um  erst  wieder  auf  der  anderen  Seite  des 
Zschopauthales  südlich  von  Nieder-Wiesa  stellenweise  zu  erscheinen. 
Obwohl  im  Allgemeinen  30 — 40  Grad  nach  'SW,  geneigt,  zeigen 
sich  die  Schichten  im  Kleinen  meist  sehr  stark  gebogen  und  gefältelt. 
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2.  Stufe  der  Diabase  und  Diabastuffe. 

"Während  auf  Section  Frankenberg  und  Langhennersdorf  in 
dieser  Stufe  drei  verschiedene  Diabaslager  auftreten,  kommen  auf 
Section  Schellenberg  nur  noch  zwei  vor,  nehmlich  ein  körniges, 
magnesiaglimmerfuhrendes  und  ein  unteres,  dichtes  Diabaslager. 
Letzteres  ist  nur  bei  Nieder -Wiesa  bekannt,  woselbst  es  in  einem 
tieferen  Niveau  als  der  kömige  Diabas  liegt  und  im  übrigen  genau 
dieselbe  petrographische  Beschafifienheit  wie  der  untere  Diabas  auf 
Section  Frankenbei^  zeigt.  Es  ist  dicht,  schmutziggrün,  meist  schon 
stark  zersetzt,  häufig  mandelsteinartig,  stark  und  unregelmässig 
polygonal  zerklüftet.  Der  körnige  Diabas  bildet  die  Kuppe  des 
Butterberges  bei  Hausdorf  und  gehört  demselben  Lager  körnigen 
Diabases  an,  welches  auf  Section  Frankenberg  auftritt.  Nach  SW. 
hin  fehlt  er,  wie  überhaupt  jede  Diabaseinlagerung  in  dieser  Etage, 
und  erst  bei  Nieder-Wiesa  stellt  er  sich  wieder  mit  ganz  gleicher 
petrographischer  Beschaffenheit  ein. 

Die  übrigen  Gesteine  dieser  Stufe  sind  grünliche,  stets  mehr 
oder  minder  deutlich  geschichtete,  mittel-  bis  feinkörnige  Diabastuffe 
und  schwarze,  graue  und  röthliche  Thonschiefer. 

B.  Das  Obersilur. 

1.  Stufe  der  graptolithenführenden  Kieselschiefer. 

Diese  Stufe,  ziemlich  mächtig  am  Nordrande  der  Section 
entwickelt,  keilt  sich  nach  SW.  zu  aus,  so  dass  man  bei  Nieder- 
Wiesa  zwischen  dem  Untersilur  und  der  Grauwacke  des  Obersilures, 
mit  Ausnahme  einiger  ganz  vereinzelter  Lesestücke  von  Kieselschiefer 
auf  den  Feldern,  keine  Andeutungen  mehr  von  dieser  Zone  findet. 
Wie  auf  Section  Fankenberg  betheiligen  sich  an  dieser  Stufe  Kiesel- 
schiefer,  quarzige  Sandsteine,  Alaun-  und  Thonschiefer.  Die  kohl- 
schwarze Farbe  der  Gesteine  und  das  Vorkommen  anthracitischer 
Häute  auf  den  Schichtflächen  hat  vor  ungefilhr  40  Jahren  Veranlassung 
gegeben,  einen  Stollen  über  20  Meter  weit  von  dem  Zschopauufer  aus 
in  den  Finkenberg  zu  treiben  in  der  vergeblichen  Hoffnung  ein  Stein- 
kohlenlager auszurichten.  Diese  Localität  ist  der  einzige  bis  jetzt 
bekannte  Fundpunkt  ganz  vereinzelter  Graptolithen  auf  Section 
Schellenberg  (Retiolites  Geinitzianus  und  Monograptus  colonus). 
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2.  Stufe  der  Grauwacken. 

Im  Hangenden  der  obersiliirischen  Kieselschiefer  und,  wo 
diese  fehlen,  im  Hangenden  des  Untersilures  tritt  überall  dort,  wo 
durch  die  grosse  Verwerfungsspalte,  welche  das  Erzgebirge  von 
dem  Hainichen-Frankenberger  Zwischengebirge  trennt,  die  hangenden 
Partien  des  Silures  nicht  überhaupt  abgeschnitten  worden  sind, 
eine  Zone  von  grauen,  mittelkömigen,  meist  sehr  harten  Grau- 
wacken auf,  welche  zuweilen  mit  Thon-  und  Grauwackenschiefem 
wechsellagern  und  im  Dachsloche,  einer  kleinen  Schlucht  nahe  der 
Finkenmühle,  ein  etwa  20  Meter  mächtiges  Lager  von  dichten, 
schmutzig  grünen,  schieferigen  Diabastuffen  einschliesst. 

Im  Dorfe  Mühlbach  auf  Section  Frankenberg  schaltet  sich 
ausnahmsweise  und  local  zwischen  diese  Stufe  und  diejenige  der 
Kieselschiefer  ein  Lager  dichten  Diabases  ein,  welcher  auch  noch 
etwas  über  den  Nordrand  von  Section  Schellenberg  übergreift. 
Auch  etwas  weiter  im  SW.  tritt  in  der  Etage  der  Kieselschiefer 
ein  grobkörniger  Diabas  in  Form  eines  20  Meter  breiten  und  300 
Meter  langen  Ganges  auf. 

3.  Stufe  der  Diabase  und  Diabastuffe. 

Die  oben  erwähnte  Verwerfungsspalte  hat  von  dieser  Stufe 
nur  an  zwei  Stellen  einige  Reste  verschont  gelassen.  Am  Finken- 
berge liegen  über  der  Grauwacke  mehrere  Meter  mächtige  schieferige 
Diabastuffe,  auf  welche  ein  Lager  jenes  harten,  quarzreichen  Quarz- 
diabases folgt,  von  welchem  auch  am  nördlichen  Waldesrande 
zwischen  Altenhain  und  Hausdorf  Spuren  nachzuweisen  sind.  Diese« 
Gestein,  welches  einem  quer  durch  Section  Frankenberg  bis  Section 
Langhennersdorf  streichenden  Lager  anzugehören  scheint,  besteht 
aus  einer  grünlichgrauen  dichten  und  den  Stahl  abfärbenden  Grund- 
masse,  in  welcher  vorwiegend,  aber  doch  vereinzelt  Plagioklase,  sowie 
Quarzkörner  porphjrrisch  eingesprengt  sind.  Sie  selbst  löst  sich 
unter  Anwendung  von  Vergrösserung  zu  einem  mikrokrystallinen 
Aggregat  von  Feldspath  und  Quarz,  dem  stets  chloritisches  i5er- 
setzungsproduct  beigemengt  ist,  auf. 

B.  Das  Hainichen-Frankenberger  Zwischengebirge. 

Mit  Bezug  auf  die  Tektonik  und  die  allgemeinen  Verband- 
verhältnisse   des   Hainichen-Frankenberger  Zwischengebirges   wird 
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auf  die  speciellen  Erörterungen  in  dem  Texte  zu  Section  PVanken- 
berg  verwiesen.    Nur  kurz  sei  erwähnt,  dass  die  südliche  jener  zwei 
grossen  erzgebirgischen  Verwerfungsspalten,  welche  das  Hainichen- 
Frankenberger  Zwischengebirge  einerseits  von  dem  Granulitgebirge^ 
andererseits  von  dem  eigentlichen  Erzgebirge  trennen,  in  der  Richtung 
Mühlbach,  Altenhain,  Nieder-Wiesa  quer  durch  die  NW.-Ecke  der 
Section  verläuft.   Den  Gebirgstheilen  südöstlich  dieser  Verwerfungs- 
kliift   gehören  die  im  Allgemeinen  nach  NW.  geneigten  Schichten 
des  Silures  an,   während  nordwestlich  derselben  Gneiss  und  Glim- 
merschiefer zu  mehreren  Falten  zusammengeschoben  auftreten,    auf 
welchen  ebenfalls  steil  nach  NW.  geneigt  die  Culmschichten  folgen. 
Das  Rothliegende  findet  sich  discordant  sowohl  auf  den  Schichten- 
kopfen   der  krystallinischen   Schiefer   als   des   Silures   in   einzelnen 
Partien    ausgebreitet.     Zahlreiche    hercynische    Verwerfungsspalten 
durchsetzen  jene  älteren  Formationen  und  das  Rothliegende  gleicher- 
weise   in    vorwiegend  nordnordwestlicher  Richtung  und   haben    so 
die    Continuität  jener    älteren,    erzgebirgischen    Verwerftingsspalte 
nachträglich  stellenweise  aufgehoben. 

Soweit  das  Hainichen-Frankenberger  Zwischengebirge  von  NO. 
her  noch  auf  Section  Schellenberg  herüber  reicht,  wird  es  von  den 
Gesteinen  der  Gneiss-  und  Glimmerschieferformation  und  des  Culmes 
aufgebaut.  Im  Ganzen  besteht  es,  wie  in  den  Erläuterungen  zu 
Section  Frankenberg  S.  41  eingehender  geschildert  ist,  aus  einer 
Mulde,  von  welchem  auf  Section  Schellenberg  jedoch  nur  ein  Theil 
des  Muldenkemes  und  des  südlichen  Muldenflügels  fallt.  Letzterer 
besteht  aus  mehrfach  zusammengefalteten  archäischen  Schichten, 
welche  in  Folge  der  stattgehabten  Niveauveränderungen  des  Hainichen- 
Frankenberger  Gebirgstheiles  auf  jener  sie  im  SO.  abschneidenden 
erzgebirgischen  Verwerfungsspalte  unmittelbar  an  das  jüngere  Silur 
angrenzen,  in  dessen  Niveau  sie  verworfen  sind.  (Siehe  das  Rand- 
profil 1.) 

I.  Die  Gneissformation. 

Das  vorwaltende  Gestein  dieser  Formation  ist  ein  klein-,  seltener 
grobkörniger  Augengneiss.  Ausserdem  stellen  sich  rothe  Gneisse 
und  sehr  glimmerreiche  Gneisse,  zuweilen  auch  glimmerschiefer- 
artige Gesteine  ein.  In  Folge  der  bedeutenden  Lagerungsstörungen 
und  Faltungen,  welchen  diese  Gesteine  ausgesetzt  waren,  sind  ihre 

5* 
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ursprünglichen  Gemengtheile  vielfach  Verandeningen  unterworfen 
worden;  und  deshalb  häufig  ohne  Hülfe  des  Mikroskopes  nur  schwer 
zu  erkennen  und  von  secundären  Mineralien  meist  glimmeriger  Natur 
verdeckt. 

Feldspath,  vorwiegend  trikliner  Natur,  doch  auch  häufig  perthit- 
artig,  Quarz,  Muscovit,  Biotit^  Granat,  Apatit,  Hämatit  und  seltener 
auch  Chlorit  und  Epidot  sind  als  die  ursprünglichen  Mineralien 
schichtenweise  angeordnet.  Die  meist  stark  gefalteten  und  gebogenen 
Schichten  sind  von  Absonderungs-  und  Schieferungsklüflen  durch- 
setzt, auf  welchen  sich  dünne  theils  silberglänzende,  theils  schmutzig 
graugrüne,  talkig  sich  anfühlende,  glimmerige  Häute  ausgebreitet 
haben,  welche  aus  einem  innig  verwobenen  Geflecht«  von  mikro- 
skopisch kleinem,  gebogen  schuppigem  Kaliglimmer  (Sericit)  und  grün- 
lichem Chlorit  bestehen,  denen  feinkörniger  Quarz  und  Brauneisenerz- 
körnchen, häufig  auch  Calcit  beigemengt  sind.  Dieselben  secundären 
Mineralien  sind  auch  in  der  Gest^einsmasse  selbst,  besonders  auf 
Sprüngen  in  den  ursprünglichen  Mineralien  verbreitet.  —  Der 
Muscovitgneiss  mit  seinen  hellröthlichen  Farben  unterscheidet  sich 
von  dem  vorherrschenden  Augengneisse  durch  das  vollständige 
Fehlen  des  Biotites.  Der  glimmerreiche  Gneiss  besteht  aus  an 
Muscovit  sehr  reichen  Lagen,  welche  meist  mit  dünnen,  manchmal 
auch  bis  über  Meter  starken  Lagen  gewöhnlichen  oder  feinkömigeD, 
fast  dicht  erscheinenden  Gneisses  von  hellen  bis  röthlichen  Farben 
wechseln.  Zuweilen  geht  der  glimmerreiche  Gneiss  auch  durch 
Abnahme  des  Quarz-  und  Feldspathgehaltes  in  einen  Muscovitschiefer 
über,  dem  bei  stark  vorgerückter  Zersetzung  grünlichschwarze  bis 
schwarzglänzende  Häute  auf  den  Schieferungsflächen  einen  thoD- 
schieferartigen  Habitus  verleihen.  Ln  Allgemeinen  herrschen  die 
glimmerärmeren  Gneissvarietäten  in  den  tieferen  Niveaus  dieser 
Formation  vor,  während  die  glimmerreicheren  sich  nach  dem 
Hangenden  zu  mehr  entwickeln  und  so  in  die  Schiefer  der  darauf- 
folgenden Glimmerschieferformation  hinüberleiten.* 

n.  Die  Olimmerschieferformatioii. 

Die  Gesteinsentwickelung  dieser  Formation  ist  insofern  im 
Gebiete  des  Hainichen-Frankenberger  Zwischengebii^es  eine  ausser- 
gewöhnliche,  als  die  eigentlichen  Glimmerschiefer  gegenüber  dem 
Hornblende-  und  Cliloritschiefer  stark  zurücktreten. 
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Der  Glimmerschiefer,  durch  seine  vorherrschenden  Kali- 
glinunerschuppen  ausgezeichnet,  fuhrt  ausserdem  stets  Quarz,  Ortho- 
klas, Granat,  etwas  Biotit,Turmalin  und  Hämatit.  Das  Vorhandensein 
der  schon  beim  Gneiss  erwähnten  secundären  Mineralien  giebt  ihm 
jedoch  gewöhnlich  ein  schmutzig  grünliches,  wohl  auch  thonschiefer- 
ähnliches  Aussehen. 

An  der  Zusammensetzung  der  Chloritschiefer  betheiligen 
sich  Chlorit,  Muscovit,  Granat,  Turmalin,  vorwaltend  monokliner 
Feldspath,  Quarz,  Apatit  und  Epidot,  sowie  als  secundäre  Mine- 
ralien chloritischer  und  sericitischer  Glimmer,  Cälcit  und  Quarz. 
Neben  den  dunkelgrünen,  feinkrystallinischen  Schiefern,  in  welchen 
der  chloritische  Bestandtheil  vorwaltet,  konuat  nicht  selten  auch 
eine  Varietät  vor,  welche  aus  einem  feinkörnigen  Aggregate  von  Feld- 
spath und  Quarz  so\vie  Granat,  Muscovit  und  Chlorit  besteht.  Die- 
selbe bildet  meist  einige  Centimeter  starke  Bänke  mit  deutlicher 
Schichtung  aber  fehlender  Schieferung,  welche  mit  den  schieferigen 
Chloritschiefern  wechsellagem,  und  stellt  somit  die  feinkömig-gneiss- 
artige  Entwickelung  der  Chloritschiefer  dar.  Den  chloritreichen  Schie- 
fem sind  femer  nicht  selten  millimeter-  bis  einige  Centimeter  starke 
Lagen  eingeschaltet,  welche  bei  weissen  bis  röthlichen  Farben  und  be- 
deutender Härte  aus  einem  feinkörnigen  Gemenge  von  Quarz  und 
Orthoklas  bestehen,  dem  jedoch  stets  etwas  Chlorit  und  Muscovit 
eigen  ist.  Durch  diese  Einlagemngen  erhält  der  Chloritschiefer  eine 
recht  auffallige  grün  und  weisse  Bändemng  auf  dem  Querbruche. 
Die  Hornblendeschiefer,  welche  ebenfalls  eine  an  Feldspath-  und 
Quarz  reiche,  aber  nicht  gleichmässig  körnige,  sondern  augengneiss- 
artige  Ausbildung  haben  und  alsdann  als  Hornblende-Gneiss 
zu  bezeichnen  sind,  werden  aus  Hombleude,  Feldspath  (vorwaltend 
Orthoklas),  Quarz,  Chlorit,  Muscovit,  Epidot,  Apatit,  Rutil,  Magnet- 
eisen und  Hämatit,  denen  sich  secundär  Calcit,  Chlorit,  und  sericitischer 
Glimmer  zugesellen,  zusammengesetzt.  In  den  primären  Chlorit- 
schuppen  kommen  Hornblende  und  Apatit,  und  in  den  Hornblende- 
individuen Quarz  und  Apatit  häufig  eingewachsen  vor. 

Gliederung.  Diese  Glimmer-,  Chlorit-  und  Hornblendeschiefer 
mit  ihren  gneissartigen  Varietäten  bilden  eine  zusammengehörige 
und  von  der  liegenden  Gneissgruppe  leicht  unterscheidbare  Schichten- 
serie, welche  der  Glimmerschieferformation  angehört.  Als  allgemeine 
mineralogische  Unterschiede  der  Gesteine  beider  Formationen,  wie 
sie  im   Hainichen-Frankenberger  Zwischengebirge  entwickelt  sind, 


70  8ECTION   8CHEIXENBERG-FLÖHA. 

macheD  sich  bemerkbar  in  der  Gneissformation:  Quarzreiehthum, 
Chlorit-  und  Homblendearmuth^  Vorwalten  des  triklinen  Feldspathe> 
gegenüber  dem  monoklinen^  Häufigkeit  des  Biotites;  in  der  Glimmer- 
sehieferformation  dagegen:  Quarzarmuth^  Chlorit-  und  Hom- 
blendereichthum,  Vorwalten  des  monoklinen  Feldspathes  gegenüber 
dem  triklinen^  Seltenheit  des  Biotites.  Nach  der  Struetur  unter- 
scheiden sich  beide  Formationen  dadurch^  dass  dort  die  gneiss 
artigen,  hier  die  schieferigen  Gesteine  vorwalten;  nach  der  Farbe, 
dass  die  Gesteine  der  Glimmerschieferformation  stets  grünlich  sind. 

Die  Lagerungsverhältnisse  der  archäischen  Formationen. 

Vom  Altenhainer  Porphyrgange,  also  fast  von  der  Nordgrenze 
der  Section  an  nach  Süden  zu  bis  an  die  Silurgrenze  bei  der 
Finkenmühle  findet  sich  theils  von  Natur  an  den  steilen  Gehängen 
des  Zschopauthales,  theils  durch  die  Felseneinschnitte  der  Franken- 
berger  Bahnlinie  erst  künstlich  geschaflFen,  ein  zusammenhängender 
Aufschluss  in  anstehendem  Fels  durch  diesen  ganzen  Flügel  des 
archäischen  Hainichen-Frankenberger  Zwischengebiges,  welcher  nur 
bis  Braunsdorf  auf  eine  Erstreckung  von  etwa  800  Metern  unter- 
brochen ist,  jedoch  theils  durch  zahlreiche  Lesestücke  auf  den 
Feldern,  theils  durch  einige,  isolirte  Felspartien  zu  beiden  Seiten 
des  Thaies  in  genügender  Weise  ergänzt  wird.  (Siehe  das  Rand- 
profil I  auf  dem  Kartenblatte.) 

Von  der  Finkenmühle  aus  den  Weg  rechts  an  der  Zschopau 
abwärts  gehend,  durchschreitet  man  zuerst  die  nach  NW.  einfallenden 
silurischen  Kieselschiefer  und  Grauwacken  des  Finkenbeiges,  welche 
durch  mehrere  kleine  Steinbrüche,  durch  einen  Stollen  und  Felsriffe 
aufgeschlossen  sind,  gelangt  sodann  über  grüne  schieferige  Diabas- 
tuflTe,  welche  N60^O.  streichen  und  unter  einem  Winkel  von  65* 
nach  NW.  einfallen  und  überschreitet  hierauf  jene  Verwerfungsspalte, 
die  das  eigentliche  Erzgebirge  vom  Hainichen-Frankenberger  Zwischen- 
gebirge trennt,  au  deren  unmittelbarer  Wahrnehmung  man  jedoch 
an  dieser  Stelle  durch  Waldbedeckung  verhindert  wird.  Schon 
nach  wenigen  Schritten  trifft  man  Gneiss  an,  welcher  SW — NO. 
streicht  und  mit  45®  nach  NW.  einfallt.  Dieses  Streichen,  mit 
Schwankungen  zwischen  N  10*^0.  und  NöO^O.  herrscht  bis  zur 
Hruunsdorfer  Mühle,  während  der  Einfallswinkel  stetig  zunehmend, 
bei  der  Braunsdorfer  Fabrik  bereits  90®  beträgt.  Die  saigere 
Sohiohtenstellung  bleibt   von  dort  bis  zur  Mühle  die  herrschende. 
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Nur  oben  am  Berghange^  also  40  und  50  Meter  höher^  haben  die 
Schichten  noch  eine  Neigung   von  35  bis  60®  nach  NW.,  welche 
aber  nach  unten  zu,  also  nach  der  Sohle  des  Zschopauthales  herab, 
allmählich  in  die  saigere  Stellung  übergeht.    Die  kleinaugige,  zwei- 
glimmerige   Gneissvarietat  tritt  besonders  beim  Wehre  gegen  den 
rothen  Gneiss  stark  zurück,  der  hier  zum  Theil  recht  grosskömig 
entwickelt  ist.     Weiter  thalabwärts  zwischen  der  Fabrik  und  der 
Mühle   hingegen    wird   der  granatreiche   Gneiss   sehr  glimmerreich 
und  zeichnet  sich  besonders  durch  seine  grossen  glänzenden  Muscovit- 
blättcr  aus.    In  dem  letzten  Steinbruche  kurz  vor  der  Braimsdorfer 
Mühle  folgt  auf  diese  Gneissvarietät  ein  dunkelgrüner  Hornblende- 
schiefer,  welcher  gleichfalls  saiger  steht  und  N  60*^0.  streicht.   Dass 
dieses  mit  Chloritschiefem  wechsellagemde  Gestein  bis  zur  Halte- 
stelle Braunsdorf  sich  fortsetzt,   wird  sowohl  durch  die  Lesestücke 
auf  dem  Feldhange  nordöstlich   von  Braimsdorf,    als   auch  durch 
isolirte  Felspartien  in  jenem  Dorfe  selbst  und  am  gegenüberliegenden 
Zschopauufer  erwiesen,  woselbst  die  Schichten  theils  saiger  stehen, 
theils  steil  nach  SO.  einfallen.    Diu'ch  den  Bahneinschnitt  unterhalb 
der  Haltestelle  Braunsdorf  ist  dann  wieder  ein  zusanunenhängender 
Au&chluss   geboten,   in   welchem   man   zunächst  noch  jene   Horn- 
blende- und  Chloritschiefer  trifft,  die  auf  das  complicirteste  zusammen- 
gepresst   und   gewunden    sind.     In    kurzer  Entfernung    legen  sich 
dieselben  an  einen  saiger  stehenden,  wenn  schon  ebenfalls  im  Kleinen 
stark  gebogenen  und   gefältelten    granatfuhrenden   Glimmerschiefer 
an,  der  schon  nach  einigen  Schritten  durch  Zunahme  des  Feldspath- 
und Quarzgehaltes  in  echten  Gneiss  übergeht,  ähnlich  demjenigen 
oberhalb  der  Braunsdorfer  M^ühle.    Dieser  anfimglich  steil  nach  N., 
dann  nach  S.  einfallende  Gneiss  wird  bei  Station  334,77  der  Bahn- 
linie durch  eine  Verwerfungsspalte  abgeschnitten.   Wir  haben  hiermit 
die  beiden  Flügel  einer  muldenförmigen  Faltung  gekreuzt,  welche 
die  Gneisse   und  Schiefer  betroffen   hat.     Auf  der  anderen   Seite 
dieser  Verwerfung    steht   wiederum    Gneiss    an,    derselbe    streicht 
jedoch  N70®W.,  wendet  sich  aber  allmählich  in  die  Richtung  N50*^  O. 
und    schliesslich    sogar   nach  N  20*^0.   wobei    sich  die  südöstliche 
Schichtenneigung    auf  einen   Winkel  von   35*^  verflacht.     Ungefähr 
400  Meter  lang  läufl  hierbei  die  Bahnlinie  im  Streichen  der  Gneisse, 
während    an  den  Felsriffen   über  denselben  die  darüber  gelagerten 
Hornblende-    und    Chloritschiefer    zum    Ausstrich   gelangen.      Bei 
Station  330  schneidet  wiederum  eine  jener  hercynischen  Verwerfimgs- 


72  SECTION   SCHEM^NBERG-FLÖHA. 

spalten  quer  zum  Streichen  der  Schichten  durch,  auf  welcher  die 
Gneisse  gegen  saiger  stehende  und  N  70®  O.  streichende  Hornblende- 
und  Chloritschiefer  abstossen.  Letztere  bilden  die  Felsriffe  vor 
dem  Tunnel,  woselbst  sie  zu  höchst  verwickelten  Biegungen  zu- 
sammengestaucht sind,  sowie  den  von  dem  Tunnel  dm^hbohrteii 
Hauenstein  oder  Harrasfelsen.  Am  Nordende  desselben  trifft  man 
Mdederum  eine  Verwerfungskluft  quer  über  die  Bahnlinie  setzend,  jen- 
seits welcher  zwar  die  gleichen  Gesteine  aber  mit  ganz  veränderter 
Schichtenlage  auftreten,  indem  sie  auf  eine  Horizontaldistanz  von 
116  Metern  eine  vollkommene  Fächerstellung  annehmen.  Die 
gleichen  Schiefer  halten,  von  wiederholten  Verwerfungen  durch- 
setzt, und  in  jedesmal  abweichender,  an  einer  Stelle  fast  schweben- 
der Schichtenlage  noch  für  eine  grössere  Strecke  an  und  gehen 
dann  allmählich  in  glimmerschieferartige  Gneisse  und  zuletzt  in 
echte  Gneisse  von  derselben  Beschaffenheit  über,  wie  diejenigen, 
welche  unterhalb  der  Haltestelle  Braimsdorf  und  oberhalb  der 
Braimsdorfer  Mühle  anstehen.  Das  Streichen  wird  zugleich  allmäh- 
lich ein  rein  west-östliches,  während  die  Schichtenneigung  vorherr- 
schend saiger,  zuweilen  auch  sehr  steil  nach  N.  gerichtet  ist.  Die 
scheinbar  anomale  Lagerung  dieser  Gneisse  über  den  Gesteinen  der 
Glimmerschieferformation  erklärt  sich  dadurch,  dass  die  archäischen 
Schiefer  zu  zwei  grossen  Sätteln  zusammengeschoben  sind,  von  denen 
der  südlichere  ein  stehender,  der  nördliche  aber  ein  nach  SO. 
überhängender  ist. 

Neben  dieser  Faltung  im  Grossen  ist  fast  stets  auch  eine 
Fältelung  im  Kleinen  entwickelt,  welche  besonders  bei  den  hell 
und  dunkel  gestreiften  Chloritschiefem.  zu  oft  wahrhaft  mäandrischen 
Schichtenwindungen  Veranlassung  giebt.  Zahlreiche  kleine  und 
gi'osse  Zerreissungen,  Brüche  und  Verschiebungen  in  diesen  Ge- 
steinen fehlen  fast  nie.  Auf  den  so  entstandenen  Spalten  und 
Eissen  haben  sich  secundäre  Mineralien,  gewöhnlich  Quarz,  Kalk- 
spath  und  Chlorit  angesiedelt.  Zuweilen  besteht  die  AusföUung: 
aber  auch  nur  aus  zerbröckeltem  und  stark  zersetztem  Nebengestein 
(Gängen  von  Reibungsbreccie).  Diese  Gangbildungen  sind  jedoch 
nicht  alle  gleichalterig,  man  sieht  vielmehr  sehr  häufig,  dass  die 
mit  Fettquarz  ausgefüllten  Spalten  und  Eisse  von  solchen,  deren 
Ausftillungsmaterial  vorwiegend  aus  Calcit  und  Chlorit  besteht, 
selbst  wieder  zerrissen  und  verworfen  worden  sind.  Ob  aber  diese 
älteren  Quarzgänge  und  die  jüngeren  Calcit  -  Chloritgänge  mit  den 


SECnON   SCHEU.ENBERG-FI,ÖHA.  73 

grossen  ältereD^  erzgebirgischen  und  jüngeren^  hercynischen  Spalten- 
bildungen ^  welche  för  die  ganze  Gebirgsarchitektonik  von  grösster 
Bedeutung  sind^  in  unmittellbarem  Zusammenhang  stehen,  liess  sich 
nicht  ermitteln. 

m.  Die  Giilmformation. 

Von  der  ebenfalls  hauptsächlich  auf  Section  Frankenberg- 
Hainichen  entwickelten  \md  in  dem  zugehörigen  Texte  S.  45 — 52 
speciell  beschriebenen  Culmformation  tritt  nur  bei  Orteisdorf*  eine 
kleine  Partie  zu  Tage,  welche  aus  einem  mehrfachen  Wechsel  von 
Conglomeraten,  Sandsteinen,  Schieferthonen  und  schwachen  Schiefer- 
kohlenflötzchen  besteht.  Die  Schichten  streichen  N  30 — 40^  O., 
fallen  unter  50®  nach  NW.  ein,  und  enthalten  sehr  zahlreiche 
Pflanzenreste,  so:  Calaraites  radiatus  Brong.,  Sphenopteris  distans 
Sternb.,  Neuropteris  antecedens  Stur  ex  parte,  Cardiopteris  Hoch- 
stetteri  Ettingsh.,  Adiantites  tenuifolius  Goepp.,  Lepidodendron 
Veltheimianum  Sternb.  (Stammstücke,  beblätterte  Zweige  und 
Sporangien),  Stigmaria  inaequalis  Goepp.  (siehe  A.  Rothpletz, 
die  Flora  und  Fauna  der  Culmformation  bei  Hainichen.  Beilage  des 
Bot.  Centralblattes  1880.) 

Nach  Süden  zu  legen  sich  die  Culmschichten  an  und  auf 
die  Gneisse.    Ueberlagert  werden  sie  unmittelbar  vom  Rothliegenden» 

Eruptivgesteine  des  Hainichen-Frankenberger  Zwischen- 
gebirges. 

Der  Altenhainer  Quarzporphyr. 

Am  rechtsseitigen  Gehänge  des  Zschopauthales  gegenüber  Ortels- 
dorf  und  auf  der  Anhöhe  des  Frauenholzes  bei  Altenhain  ist  ein 
Gang  von  Quarzporphyr  durch  mehrere  Steinbrüche  aufgeschlossen, 
dessen  Mächtigkeit  an  der  Zschopau  40  bis  50  Meter  beträgt.  Der 
dort  aufgesetzte  Steinbruch  baut  denselben  in  seiner  ganzen  Breite 
bis  zu  seinen  beiderseitigen  Salbändern  ab,  welche  von  Gneiss  be- 
grenzt werden.  Die  höher  gelegenen  Altenhainer  Steinbrüche  haben 
Hur  das  nördliche  Salband  biosgelegt,  so  dass  daselbst  nur  eine 
Minimalmächtigkeit  von  180  Metern  constatirt  werden  kaim.  Die 
Zusammengehörigkeit  der  beiden  aufeinander  zu  streichenden  Por- 
phyrpartien zu  einem  einheitlichen,  fast  genau  W-O.   streichenden 
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und,  wie  es  scheint,  saiger  im  Gneiss  aufsetzenden  Gange  ist  wegen 
der  völligen  Gleichheit  der  Gesteinsbeschaffenheit  höchst  wahrschein- 
lich. Da  man  an  der  Südseite  der  Altenhainer  Porphyrkuppe  in  einem 
jetzt  auflassigen  Steinbruche  Conglomerate  des  unteren  Eothliegen- 
den  augenscheinlich  über  dem  Porphyr,  femer  im  Gangporphjr 
selbst  Fragmente  des  Flöha^er  Carbones  beobachtet,  so  muss  seine 
Eruption  zwischen  die  Ablagerung  beider  Formationsglieder  ge- 
fallen sein. 

Petrographische  Beschaffenheit.  Das  Ganggestein  in 
ein  hellröthlicher  Quarzporphyr,  dessen  für  das  blosse  Auge 
dichte,  aber  feinporöse  Grundmasse  zahlreiche,  gewöhnlich  aber 
nicht  grosse  Einsprenglinge  von  Quarz  und  Feldspath  einschliesst. 
Neben  diesen  winzigsten  konmien  auch  grössere,  unregelmässig  be- 
grenzte Poren  und  Hohlräume  vor,  welche  häufig  von  Flussspath 
oder  faserigem  Brauneisenerz  (Glaskopf)  theilweise  erfüllt  sind. 
Die  felsitische  Grundmasse  des  Gesteines  besteht  aus  einem  nur 
unter  dem  Mikroskope  auflösbaren,  mikrokrystallinen  Aggr^te  von 
Feldspath,  Quarz  und  Kaliglimmer,  weshalb  Rosenbusch  diesen 
Porphyr  zu  seinen  Mikrograniten  zählt.  Mikroskopisch  kleine 
Fleckchen  und  Kömchen  von  Brauneisenerz  sind  regelmässig  diesem 
Aggregate  beigemengt  und  bedingen  die  röthliche  Farbe  des  Ge- 
steines. Der  Kaliglimmer,  dessen  Vorkommen  zuerst  von  Kal- 
kowsky  (Min.  Mitth.  von  Tschermak  1874  Seite  43)  erwähnt  wurde, 
stellt  sich  auch  in  grösseren  Individuen  ein.  Die  Einsprenglinge 
von  Quarz  und  Feldspath  zeigen  sehr  häufig  mehr  oder  minder  voll- 
standige  Krystallconturen.  Die  grösseren  derselben  sind  jedoch  fa^^t 
stets  aus  einem  Aggregate  von  Quarz-  Feldspath  und  häufig  auch  Kali- 
glimmer zusammengesetzt,  wobei  der  Quarz  nicht  selten  auf  die 
zierlichste  Weise  schriflgranitartig  dem  Feldspathe  eingewachsen 
ist.  Die  Absonderung  des  Gesteines  ist  bald  eine  unregelmässig 
polygonale,  bald  eine  höchst  regelmässig  dünnsäulenformige.  Die 
meist  nur  bis  einige  Decimeter  starken  Säulen,  welche  besonders  in 
dem  grossen  Altenhainer  Steinbruche  entwickelt  sind,  zeigen  sich 
zum  Theil  stark  gekrümmt  und  fiLcherformig  angeordnet.  In  dem 
Steinbruche  an  der  Zschopau  geht  die  unregelmässig  polygonale 
Zerklüftung  ohne  scharfe  Grenze  in  die  säulenförmige  über.  Die 
Säulen  liegen  daselbst  fast  horizontal  und  stehen  ungefiihr  normal 
zum  Salbande  des  Ganges.  Durch  den  dortigen  Betrieb  sind  neben 
mehreren,  viele  Kubikmeter  grossen  auch  kleinere  Bruchstücke  eines 
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röthlich  violetten  Conglomerates  im  Porphyre  eingeschlossen  aufge- 
funden worden,  welches  aus  Gerollen  von  perlgrauem  Porphyr,  Gneiss, 
Quarz,  Kieselschiefer  und  Thonschiefer  besteht  und  demnach  genau 
dieselbe  Zusammensetzung  hat  wie  dasjenige  des  obersten  Carbons 
von  Flöha,  dem  es  jedenfalls  zugezählt  werden  muss.  Um  die  Carbon- 
schollen herum  zeigt  der  Poi'ph}T  gewöhnlich  eine  1  bis  2  Decimeter 
breite  Zone,  in  welcher  seine  sonst  gleichförmige  Grundmasse  eine 
fluidalartige  Flammung  besitzt. 

Noch  erwähnt  sei,  dass  unweit  des  Hauensteines,  an  der  Eisen- 
bahnlinie bei  Station  321.35  ein  Eruptivgang  durch  die  Gneiss- 
schichten setzt,  welcher  aus  einem  grauen,  dicht  und  compact 
erseheinenden  Gesteine  besteht,  dessen  Natur  selbst  unter  dem 
Mikroskope  zweifelhaft  bleibt,  da  die  ursprünglichen  Mineralien 
ganzlich  der  Umwandlung  anheimgefallen  sind.  Jedoch  ist  es 
höchst  wahrscheinlich,  dass  dieses  Gestein  zu  den  Diabasen  geholt, 
welche  durch  so  zahlreiche  Varietäten  im  Gebiete  des  benachbarten 
Silures  vertreten  sind. 

C.  Das  obere  Carbon  Yon  Flöha  und  das  erzgebirgische 

Eothliegende. 

L  Die  obere  oder  prodnetive  Steinkohlenformatioii. 

(Vergleiche  auch:  Naumann,  Geognostische  Beschreibung  des 
Königreiches  Sachsen.  1845  2.  Heft  S.  373  bis  384;  Geinftz, 
Darstellung  der  Flora  des  Hainichen-Ebersdorfer  und  des  Flöha'er 
Kohlenbassins.  1854;  Geinitz,  Geognostische  Darstellung  der  Stein- 
kohlenformation in  Sachsen.  1856  S.  46;  Naumann,  Geognostische 
Beschreibung  des  Kohlenbassins  von  Flöha  im  Königreiche  Sachsen. 
1864;  Geinftz,  Geologie  der  Steinkohlen  Deutschlands  und  anderer 
Lander  Europas.  1865  S.  72  bis  74.) 

Die  Ablagerungen  der  oberen  Steinkohlenformation  erstrecken 
sich  von  den  schwachen  Anfangen  im  Oederaner  Walde  aus  in  west- 
licher Richtung  mit  rasch  zunehmender  Breite  über  Gückelsberg  und 
Flöha,  Plane  und  Bemsdorf,  Altenhain  und  Lichtenwalde,  Nieder- 
wiesa,  Oberwiesa  und  Euba  bis  in  die  westlich  anstossende  Section 
Chem|iitz,  woselbst  sie  in  Gablenz,  im  Zeisig -Walde  und  in  der 
Umgebung  des  Imsberges  bei  Lichtenwalde  ihre  westlichsten  Grenzen 
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erreichen.  Sie  bedecken  im  Osten  nicht  blos  die  Phyllit-  und  Glim- 
merschieferformation des  Erzgebirges,  sondern  nach  Westen  hin  auch 
die  Gneissformation,  das  Silnr  und  den  Culm  von  Frankenbei^  in 
discordanter  Lagerung  und  sind  durch  das  Zuta-getreten  von  Ge- 
steinen der  erstgenannten  vier  Formationen  in  drei  ungleich  grosse 
und  sehr  verschiedenartig  entwickelte  Areale  getrennt:  nehmlich  in 
die  kleinere  östliche  Partie  des  Oederaner  Waldes,  in  die  mittlere 
Ablagerung  oder  das  eigentliche  Steinkohlenbecken  von  Möha 
imd  in  die  westlichen,  ausgedehnteren,  bereits  dem  erzgebirgischen 
Becken  angehörigen  Bildungen  von  Euba,  Oberwiesa,  Nieden^'iesa 
und  Lichtenwalde.  Die  beiden  erstgenannten  östlicheren  Carbon- 
areale sind  durch  eine  mindestens  1700  Meter  breite  Zone  von 
Phylliten  und  Glimmerschiefem  von  einander  geschieden;  ihr  ehe- 
maliger Zusammenhang  ist  unwahrscheinlich,  vielmehr  mag  die 
Oederaner  Partie  ein  kleines  Becken  für  sich  gebildet  haben,  welches 
durch  die  damals  stattfindende  Anschwemmung  bald  ausgefüllt  und 
eingeebnet  wurde.  Die  westlichsten  Carbongebilde  dagegen  sind 
nur  durch  eine  schmale,  stellenweise  kaum  200  Meter  breite 
Zunge  des  Grundgebirges  von  dem  Flöha^er  Becken  getrennt.  Diese 
Trennungszone  besteht  in  ihrem  südlichen  Theile  aus  Glimmer- 
schiefer, im  nördlichen  aus  Silur  und  dem  Gneiss  und  Hornblende- 
schiefer  von  Braunsdorf.  Dieser  Gebirgsriegel  hat  nur  zu  Anfang 
der  Carbonperiode  das  Flöha'er  Becken  von  der  erzgebirgischen 
Mulde  geschieden,  nehmlich  nur  solange,  als  die  ältesten  Schichten 
der  dortigen  Steinkohlenformation  in  jener  Vertiefimg  abgelagert 
und  von  einem  Erguss  von  Quarzporphyr  bedeckt  wurden;  die 
später  stattfindenden  Bildungen  haben  jene  trennende  Schranke  über- 
schritten und  sich  ununterbrochen  in  die  grosse  erzgebirgische  Ein- 
senkung  fortgesetzt. 

Während  sich  demnach  im  Westen  in  der  Gegend  von  Chenmitz 
nur  die  jüngsten  und  im  Osten  bei  Oederan  nur  die  ältesten  Schich- 
ten des  Obercarbon  abgelagert  haben,  ist  in  dem  dazwischen  ge- 
legenen Becken  von  Flöha  die  obere  Steinkohlenformation  mächtiger 
und  vollständiger  entwickelt,  reicher  gegliedert  und  durch  ihre, 
wenn  auch  schwache  Kohlenfuhrung  von  grösserer  technischer  Be- 
deutung. Dieses  Flöha^er  Becken  hat  eine  annähernd  rhomboidale 
Gestalt,  deren  längere  Diagonale  ca.  7  Kilometer  beträgt  und  von 
SO.  nach  NW.  gerichtet  ist  und  deren  kürzere,  etwa  5  Kilgmeter 
messende   Diagonale   von   SW.    nach   NO.   läufl.     Die    Grenzlinien 
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desselben  haben  theils  in  Folge  des  unr^elmässig  geformten  Becken- 
grandes und  der  ungleichmässig  erfolgten  Anschwemmung  des  Ma- 
terials^ theils  aber  auch  durch  spätere  Erosion  einen  ziemlich  compli- 
cirten  Verlauf  erhalten.  Die  auä^lligsten  dieser  Unregelmässigkeiten 
sind:  der  nach  N.  vorspringende  Sporn  von  Quarzphyllit  im  süd- 
westlichen Theile  des  Struthwaldes,  —  die  sich  nach  S.  und  O. 
in  das  Gebiet  der  PhyUitformation  vorschiebenden  kleinen  Seiten- 
buchten südlich  von  Bemsdorf,  nördlich  vom  Plauberg,  bei  der 
Schweddei  und  östlich  vom  Bahnhof  Flöha,  —  ferner  der  südwärts 
gerichtete  Keil  von  untersilurischen  Kieselschiefem  im  Norden  von 
Flöha  und  endlich  die  aus  obersilurischen  Gesteinen  bestehende 
Zunge  zwischen  dem  Dachsloche  und  dem  Finkenberg  südlich  von 
Ahenhain.  Die  auffallend  geradlinige^  nordöstliche  Begrenzung  des 
Flöha^er  Beckens  ist  durch  eine  Verwerfung  bedingt,  durch  welche 
die  Schichten  des  Carbons  in  ein  tieferes  Niveau  gerückt  worden 
sind  und  daher  an  denen  der  Glimmerschieferformation  abstossen 
(siehe  Randprofil  3). 

Die  carbonischen  Schichten  des  Flöha'er  Beckens  besitzen  ein 
durch  die  flach  vertiefte  Gestalt  des  Untergrundes  verursachtes 
schwaches  Einfallen  nach  der  Beckenmitte  zu;  da  jedoch  die  ge- 
i^ammte  Ablagerung  später  auf  ihrer  Ostseite  eine  Senkung  erlitten 
hat,  so  besitzen  die  Schichten  neben  dieser  muldenförmigen  Lage- 
rung noch  eine  schwache  Neigung  nach  Osten. 

Durch  das  Zschopau-  und  das  Flöhathal  ist  das  ganze  Carbon- 
becken von  Flöha  bis  fast  auf  den  Grund  durchschnitten  und  dabei 
ein  grosser  Theil  des  Steinkohlengebirges,  zumal  dessen  obersten 
Schichteucomplexes,  wieder  vernichtet  worden.  Der  grössere  Ueber- 
rest  dieser  zerlappten  einst  einheitlichen  Ablagerung  hat  sich  nörd- 
lich der  beiden  Flüsse  in  den  Umgebungen  von  Flöha,  Gückelsberg 
und  Altenhain  erhalten,  der  nächst  kleinere  liegt  im  Süden  der 
Zschopau  und  die  kleinste  Scholle  in  der  Gabel  zwischen  der 
Zschopau  und  der  Flöha.  Der  zweitgenannte,  das  Plateau  des  Struth- 
waldes  bildende  Theil  des  Flöha'er  Beckens  liegt  zumal  in  der  Nähe 
seiner  westlichen  Grenze  in  Folge  einer  Verwerfung,  welche  ungefähr 
die  Richtung  des  Zschopauthales  einzuhalten  scheint,  nicht  un- 
bedeutend, nehmlich  etwa  50  Meter  höher,  als  der  jenseitige,  nördlich 
von  der  Zschopau  gelegene  Theil.  Ausser  dieser,  annähernd  von 
XW.  nach  SO.  verlaufenden  Gebirgsschiebung,  haben  noch  einige 
zum   Theil    fast    rechtwinkelig    darauf  gerichtete    Spalten    geringe 
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Niveauverändeningen  hervorgebracht,  so  an  dem  nördlichen  GrehSnge 
der  Zschopau,  —  in  der  Nähe  des  Flöha^er  Bahnhofes^  sowie  bei 
Bemsdorf,  und  werden  später  erörtert  werden. 

Die  obere  Steinkohlenformation  gliedert  sich  im  Flöha^er  Becken 
in  zwei  Stufen,  welche  nicht  nur  durch  eine  mächtige  Porphyrplatte 
von  einander  getrennt,  sondern  auch  durch  etwas  abweichenden 
petrographischen  Character,  sowie  durch  ihre  nicht  völlig  identischen 
Ablagerungsbezirke  unterschieden  sind.  Man  erhält  daher  folgende 
Dreitheilung: 

3.  obere  oder  nachporphyrische  Stufe, 

2.  Platte  des  Quarzporphyres, 

1.  untere  oder  vorporphyrische  Stufe. 

1.    Die  untere  oder  vorporphyrische  Stufe. 

Petrographischer  Character.  Diese  Ablagerung  besteht 
aus  graugeförbten  Conglomeraten,  Sandsteinen  und  Schieferthonen 
nebst  schwachen  Steinkohlenflötzchen.  Die  zumeist  vorherrschend 
entwickelten  Conglomerate  fuhren  Gerolle  von  Quarz,  Gneiss, 
Glimmerschiefer,  Phyllit,  Kiesel-,  Quarzit-  und  Homblendeschiefer, 
sowie  von  Granit,  deren  Menge  gewöhnlich  in  der  ang^ebenen 
Reihenfolge  abnimmt.  Local  und  zwar  vorzüglich  im  Osten  des 
Gebietes  können  jedoch  die  Geschiebe  einer  oder  mehrerer  der  im 
Oberlauf  des  Flöha-Flusses  anstehenden  Gneissvarietaten  (Muscovit- 
gneiss,  zweiglimmeriger  Gneiss,  rother  Gneiss,  feinschuppiger  und 
dichter  Gneiss  sog.  Glimmertrapp)  so  vorherrschen,  dass  sie  fast 
allein  das  Gonglomerat  zusammenzusetzen  scheinen  (das  Gneisscon- 
glomerat  Naumanns),  walirend  in  der  Nähe  des  Phyllites  die  oft 
nur  wenig  gerundeten  Bruchstücke  dieses  Gesteines  überwiegen.  Die 
Geschiebe  wechseln  in  ihrer  Grösse  sehr  bedeutend  und  erreichen 
zuweilen  den  Inhalt  eines  Kubikmeters.  Da  gewöhnlich  mit  der 
Zunahme  der  Dimensionen  derselben  die  Abrundung  abnimmt; 
so  besteht  das  Conglomerat  manchmal  nur  aus  einem  wildeu 
Haufwerke  grober  und  eckiger  Blöcke.  Ihr  Bindemittel  ist  meist 
nur  sparsam  vorhanden  und  von  lockerer  Beschaffenheit;  es  be- 
steht theils  aus  einem  feinen  Schutt  des  gleichen  Materiales  ^We 
das  der  Gerolle,  also  zuweilen  nur  aus  einem  feinen,  mehr  oder 
weniger  zersetzten  Gneissschutt,  theils  wird  es  von  einem  feineren 
oder  gröberen,  glimmerreichen,  thonigen  Sand  gebildet.    Eine  regel- 
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massige  Anordnung  der  Gerolle  ist  nicht  zu  bemerken  und  eine 
Schichtung  nur  zuweilen  dadurch  angedeutet^  dass  geröllärmere  Par- 
tien des  sandsteinartigen  Bindemittels  in  Gestalt  von  Schmitzen 
oder  kurzen  Lagen  auftreten.  Hin  und  wieder,  so  an  der  Strasse 
in  Flöha  zeigen  sich  die  GeröUe  stellenweise  überdrust  mit  kleinen 
Kiystallen  von  Quarz  und  Adular.     (Vergl.  auch  S.  87.) 

Der  Sandstein  ist  grau  bis  gelblichgrau  gefärbt,  auch  gelblich 
gefleckt  und  gestreift,  meist  reich  an  hellen  Glimmerblättchen,  zu- 
weilen auch  arkoseartig,  bald  sehr  weich  und  mürbe,  bald  fest  und 
hart;  sein  Korn  ist  theils  fein,  theils  grob  und  nicht  selten  wird 
er  durch  Au&ahme  von  Quarz  und  GneissgeröUen  conglomeratartig. 
Stellenweise  fiihrt.  er  auf  Kluften  kleine  Quarz-  und  Adularkrystalle. 
Er  ist  in  zwei  Steinbrüchen  am  rechten  Zschopauufer  unterhalb 
Flöha  gut  aufgeschlossen  und  wird  in  dem  einen  noch  gangbaren 
derselben  zu  feuerfesten  Gestellsteinen  für  Schmelzöfen  verarbeitet 
und  ziemlich  weit  versendet.  Seine  mächtigen  Bänke  wechsellagem 
daselbst  mit  ebenso  starken  Conglomeratschichten,  sowie  mit  schwa- 
chen Schieferthonlagen,  welche  letzteren  ein  nur  etwa  0,15  m. 
mächtiges  Kohlenflötzchen  föhren. 

Der  Schieferthon  ist  von  hell-  bis  dunkelgrauer  Farbe  und 
meist  reich  an  Sandkörnchen  und  Glimmerschüppchen;  die  Stein- 
kohle erscheint  hart,  mager,  anthracitisch  (z.  Th.  mit  dünnen  Pech- 
kohlenlagen) und  enthält  viel  Asche  (bis  55%  nach  Stein). 

Bezüglich  der  paläontologischen  Verhältnisse  dieser  Stufe, 
sowie  überhaupt  des  ganzen  Flöha'er  Cai'bons  wird  auf  das  Schluss- 
kapitel dieses  Abschnittes  verwiesen. 

Aufbau  und  Mächtigkeit.  Eine  grosse  Begelmässigkeit  in 
der  Anordnung  der  genannten  Gesteine  zu  der  untersten  Stufe  des 
Flöha'er  Carbons  findet  nicht  statt;  die  Conglomerate  herrschen  vor 
und  bilden  in  der  Regel  mächtige  Bänke,  welche  mit  weniger  dicken 
Sandstein-  und  schwachen  Schieferthonls^en  wechseln.  Nach  Osten 
hin  scheinen,  soweit  es  die  weniger  günstigen  dortigen  Aufschlüsse 
beurtheilen  lassen,  die  Sandsteine  und  Schieferthone  nebst  den 
Kohlenflötzchen  sehr  zurückzutreten  und  fast  allein  Conglomerate 
übrig  zu  bleiben.  Nur  in  dem  nordwestlichsten,  zwischen  Nieder- 
wiesa,  Altenhain  und  Flöha  gelegenen  Theile  des  Gebietes,  wo  nicht 
blos  die  Schieferthone  und  Sandsteine,  sondern  überhaupt  die  ganze 
Etage  mächtiger  entwickelt  ist,  sind  etwas  mächtigere  Kohlenflötz- 
chen in  dieser  letzteren  aufgeschlossen  worden.   Hier  erreichten  die 
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am  rechten  Zschopauufer  in  der  Nähe  der  Finkenmühle,  also  sehr 
nahe  der  westlichen  Beckengrenze  angesetzten  Kohlenschächte  erst 
bei  34  bis  70  m.  das  silurische  Grundgebirge  und  der  etwas 
weiter  östlich  abgeteufte  Versuch-Schacht  hatte  in  der  erlangten 
Teufe  von  40  m.  .die  untere  Stufe  noch  nicht  durchsunken,  wäh- 
rend ihre  Mächtigkeit  im  südlichen  und  südöstlichen  Theile  des 
Struthwaldes,  sowie  in  der  Umgebung  von  Bemsdorf  und  Flaue 
zumeist  nur  wenige  Meter  und  stellenweise  höchstens  etwa  20  m. 
betragen  mag.  Als  Maximalmächtigkeit  der  unteren  Stufe  dürfen 
für  den  Umkreis  des  ganzen  Gebietes  100  m.  angenonunen  werden. 
Lagerung  und  Verbreitung.  Die  untere  Stufe  besitzt  nörd- 
lich von  der  Zschopau  zwischen  Altenhain  und  dem  Forstbachgrunde 
ihre  grösste  Verbreitung;  ihr  Ausstrich  erlangt  daselbst  eine  Breite 
von  über  1200  m.  Sie  ist  hier  theils  dem  Braunsdorfer  Gneiss^ 
theils  der  Glimmerschiefer-,  theils  der  Silurformation  discordant  und 
flach  übergreifend  aufgelagert.  Etwas  unterhalb  der  Finkenmühle 
tritt  isolirt  von  der  Hauptmasse  zwischen  dem  obersilurischen  Ge- 
birgskeil  und  dem  benachbarten  Braunsdorfer  Gneiss  noch  eine 
kleine  aus  Conglomeraten  der  unteren  Stufe  bestehende  Scholle  auf 
(siehe  Bandprofil  1).  In  den  an  der  genannten  Mühle  das  Ober- 
siliu:  ungleichförmig  bedeckenden  Sandsteinen  und  Schieferthonen 
sind  zwei  kleine  Steinkohlenflötzchen  zu  beobachten,  von  welchen 
das  untere,  fast  0,3  m.  mächtige,  nahe  an  der  liegenden  Grenze 
dieser  Stufe  bei  dem  Dachsloche  ausstreicht  und  das  obere,  0,1  bis 
0,2  m.  starke  in  dem  dortigen  Steinbruche  aufgeschlossen  ist. 
Ziemlich  genau  entlang  das  Forstbachthälchen  wird  die  untere  Stufe 
von  dem  Quarzporphyr  überlagert.;  nur  eine  kleine,  etwa  dreieckig 
geformte  Partie  ist  durch  eine  Verwerfung  zugleich  mit  den  unter- 
lagemden  untersilurischen  Kieselschiefem  in  südöstlicher  Richtung 
weit  über  dieses  Thälchen  hinausgedrängt  worden.  An  dem  nördlichen 
und  nordöstlichen  Beckenrande  tritt  die  untere  Stufe  in  Folge  einer 
beträchtlichen  und  ausgedehnten  hercynischen  Verwerfung  gar  nicht 
zu  Tage,  sondern  wird  hier  vollständig  von  den  jüngeren,  direct  an 
dem  Glimmerschiefer  abstossenden  Ablagerungen  verhüllt  (siehe  Rand- 
profil 3).  Sehr  deutlich  ist  hingegen  dieselbe  an  dem  südwärts  nach 
der  Zschopau  abfallenden  Gehänge,  sowie  in  den  unteren  Eiiden 
der  hier  eingeschnittenen  Thälchen  blosgelegt  und  zwar  tritt  sie 
daselbst  nicht  blos  unter  dem  Quarzporphyr  hervor,  sondern  ist 
in  Folge    von    nicht    unbedeutenden    Gebirgsverschiebungen    auch 
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neben  und  anscheinend  über  demselben  zu  beobachten  und  be- 
steht hier  überall  aus  vorherrschenden^  zum  Theil  sehr  groben 
CoDglomeraten. 

Im  südöstlichen  Theile  des  Oederaner  Waldes  treten  grobe^ 
an  Muscovitgneiss-GeröUen  sehr  reiche  Conglomerate  mit  nur  ganz 
untergeordneten  Sandsteinen  und  Schieferthonen  saumartig  an  der 
Ostseite  des  dortigen  Porphjoijuffes  unter  letzterem  hervor  und  bUden 
auch  inmitten  desselben,  fast  am  oberen  Ende  des  Höllengrundes, 
ein  kleines,  den  Tuff  durchragendes  Küppchen. 

Südlich  von  der  Zschopau  ist  die  untere  Stufe  am  ganzen 
Nordabfalle  des  Struthwald-Plateaus,  sowie  an  der  Prallstelle  des 
genannten  Flusses  nahe  ober-  und  unterhalb  der  Einmnndungsstelle 
der  Flöha  durch  die  Erosion  von  Seiten  der  beiden  Flüsse  blos- 
gelegt  worden.  Wie  bereits  erwähnt,  nimmt  dieser  südliche  Theil 
des  Flöha'er  Beckens  in  Folge  einer  Verwerfiing  jetzt  durchgängig 
ein  etwas  höheres  Niveau  ein  als  die  gegenüberliegende  Hälfte.  So 
li^  die  Grenze  zwischen  dieser  Stufe  und  der  Porphyrplatte 
im  Brücken wald,  also  im  Westen  der  südlichen  Carbonscholle, 
um  etwa  50  Meter  und  am  Kahlenbeig  in  derem  Osten  um  circa 
20  Meter  höher  als  an  dem  jenseitigen  Gehänge  und  aus  ebender- 
selben Ursache  ist  im  nordwestlichen  Theile  des  Struthwaldes  auch 
der  das  Carbon  dort  unterlagemde  Glimmerschiefer  auf  eine  ziem- 
liche Erstreckung  an  die  Oberfläche  gerückt  worden.  Die  Grenz- 
fläche zwischen  diesen  beiden  Formationen  senkt  sich  nach  Osten 
hin  allmählich  in  die  Tiefe,  so  dass  sie  bald  die  Thalsohle  erreicht 
lind  daher  an  der  oben  erwähnten  Prallstelle  nur  Conglomerate  und 
Sandsteine  der  unteren  Stufe  zu  beobachten  sind.  Am  Südrande 
der  Mulde  tritt  diese  letztere  im  Hahnebach-,  sowie  im  Schwarz- 
bachthale  zu  Tage,  ist  jedoch  hier  überall  nur  wenig  und  undeutlich 
au%eschlossen.  Desto  schöner  ist  sie  in  ihrer  ganzen  Mächtigkeit 
von  ihrer  Auflagerung  auf  den  Phyllit  aus  bis  zu  ihrer  Ueberlage- 
rung  durch  den  Quarzporphyr  an  der  Strasse  blosgelegt,  welche 
am  linken  Zschopauufer  von  Bemsdorf  nach  Erdmannsdorf  fuhrt. 
Sie  bedeckt  hier  die  unregelmässige,  mehr  oder  weniger  wellig- 
kuppige  Oberfläche  des  mit  30  —  45^  nach  N.  fallenden  Phyllites 
in  fast  horizontal  liegenden  Schichten  imd  besteht  vorherrschend 
aus  Phyllitbruchstücken,  welche  zum  Theil  über  fussgross  und  nur 
wenig  gerundet  sind,  während  weiter  nach  N.  zu,  in  der  Nähe  der 
Einmündung  der  Flöha  die  GneissgeröUe  überwiegen. 

6 
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Zwischen  der  Zscbopau  und  der  Flöha^  also  an  dem  schmalen 
SO.-Eande  des  Flöha^er  Beckens,  bildet  die  untere  Stufe  nur  kleioe 
und  meist  grösstentheils  vom  Quarzporphyr  oder  Porphyrtuff  ver- 
deckte Lappen;  sie  umsäumt  die  Porphyrplatte  am  Plaubei^  auf 
deren  Ostseite  und  auf  eine  kleine  Erstreokung  auch  an  ihrer 
Südseite;  sie  tritt  an  der  Eisenbahn  zwischen  Flöha  und  Falkenao 
an  zwei  Stellen  zwischen  dem  Porphyrtuff  und  dem  Phyllite  hervor; 
sie  bildet  femer  südlich  von  der  Schweddei  eine  vom  Tuff  um- 
gebene kleine  Kuppe  und  erscheint  endlich,  jedoch  nur  sehr  un- 
deutlich und  theils  vom  Porphyr,  theils  vom  Tuff  bedeckt,  an  der 
Eisenbahn  zwischen  Flöha  und  der  Schweddei. 

Die  untere  Stufe  des  Floha^er  Carbons  und  somit  auch  die 
kleine  Ablagerung  im  Oederaner  Walde  ist  demnach  theils  der 
Gneiss-,  theils  der  Glimmerschiefer-,  theils  der  Phyllit-  und  theils 
der  Silurformation  direct  aufgelagert  und  wird  zumeist  von  dem 
carbonischen  Quarzporphyr  und  ganz  im  Osten  des  Gebietes  auch 
von  dem  dyasischen  Porphyrtuff  bedeckt. 

2.    Die  Quarzporphyr-Platte. 

Der  carbonische  Quarzporphyr  von  Flöha  besitzt  eine  grau- 
violete,  röthlichgraue  bis  blassröthliche  oder  gelbliche  Grundmasse, 
welche  mikrokrystalline  bis  kryptokry stalline,  stellenweise  aach 
Mikrofluctuations-Structur  besitzt  und  mit  einem  schmutzig-brauDen 
bis  opaken  Staube  mehr  oder  weniger  reichlich  imprägnirt  erscheint, 
der  bald  gleichmässig  flockig  veitheilt  ist,  bald  sich  um  stark  ver- 
änderte mikroskopische  Gresteinsbestandtheile  gruppirt.  Die  in  dieser 
Grundmasse  zahlreich  ausgeschiedenen,  meist  in  Dihexaedem  aus- 
gebildeten porphyrischen  Quarze  enthalten  bisweilen  sehr  zahlreiche 
Glaseinschlüsse,  welche  dann  sehr  oft  die  Conturen  ihres  Wirthes 
nachahmen.  Die  nur  sparsam  auftretenden  Feldspäthe  sind  oft 
bereits  vollkommen  getrübt,  die  frischeren  Individuen  weisen  niemals 
eine  Zwillingsstreifimg  auf.  Nicht  selten  sind  die  Feldspathein- 
sprenglinge  in  grünliches  Pinitoid  verwandelt,  welch^  letzteres  Mineral 
ausserdem  oft  in  gestreckten  oder  unregelmässig  geformten  Flecken 
und  Flasem  vorkommt.  Die  Masse  des  Porphyres  ist  häufig  von 
kleinen  eckigen  Hohlräumen  durchzogen,  welche  gewöhnlich  mit 
Eisenocker  erfüllt,  oft  auch  von  kleinen  Quarzkryställchen  oder 
Muscovitblättchen  ausgekleidet  sind.   Die  Absonderung  des  Gresteines 
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ist  unr^elmassig  polyedrisch   oder  plattenförmig.    Die   ihn  durch- 
schwärmenden    Spalten    und   Klüfte  sind   nicht  selten    mit  Quarz- 
krystallen  (in  Prismen  mit  vorherrschendem  positivem  und  sehr  unter- 
geordnetem oder  fehlendem  negativem  Rhomboeder)  dicht  besetzt^ 
welchen  sich  zuweilen  auch  Adular  (von  der  Combination  Prisma 
und  Hemiorthodoma)  zugesellt.     Als  eine  sehr  häufige  Erscheinung 
sind  endlich  Einschlüsse  von  Gneiss^  Quarzitschiefer^  Glimmerschiefer^ 
Phyllit  zu  erwähnen^  deren  Gestalt  eckige  deren  Beschaffenheit  in  der 
Regel  nur  wenig  verändert  (nur  durch  ausgeschiedenes  Eisenoxyd  etwas 
gebräunt)  und  deren   Zahl  stellenweise  ziemlich  bedeutend  ist  (so 
zeigte  ein  Block,   welcher   dem  nordwestlich  von   der  Höhe  377,5 
im  westlichen  Struthwalde   gelegenen  Steinbruche   entstanmite,   auf 
einer  0,4  m.   im  Quadrat  messenden   Fläche   13  Einschlüsse   von 
Gneiss). 

Lagerung,  Mächtigkeit  und  Verbreitung.  Der  Quarz- 
porphyr hat  sich,  wie  schon  erwähnt,  als  eine  etwa  20  bis  50  Meter 
mächtige  Decke  auf  den  älteren  Carbonschichten  ausgebreitet  imd 
ist  dann  von  den  jüngeren  Schichten  der  Steinkohlenformation  be- 
deckt worden.  Er  besitzt  in  dem  benachbarten  erzgebirgischen 
Becken  keine  äquivalente  eruptive  Bildung,  denn  der  Melaphyr  von 
Cainsdorf  bei  Zwickau  ist  zwar  carbonischen  Alters,  aber  das  älteste 
Glied  des  dortigen  Steinkohlengebirges  und  lagert  als  solches  direct 
auf  dem  Siliur  (siehe  Erläuterungen  zu  Section  Lichtenstein  und 
Zwickau).  Ln  ganzen  übrigen  Gebiete  des  erzgebirgischen  Beckens 
ist  nirgends  mit  Bestimmtheit  der  Erguss  eines  eruptiven  Gesteines 
während  der  Steinkohlenperiode  nachzuweisen. 

Die  ursprünglich  continuirliche  Decke  des  Flöha^er  Quarz- 
porphjo'es  stellt  sich  freilich  auf  der  Karte  als  vielfach  zerschlitzt 
imd  unterbrochen  dar,  nicht  blos  weil  sie  durch  die  obere  Carbon- 
stufe und  durch  den  Porphyrtuff  und  Lehm  bedeckt,  sondern  auch 
weil  sie  ebenso  wie  ihre  Basis,  die  untere  Carbonstufe,  durch  Erosion 
an  vielen  Stellen  wieder  vernichtet  worden  ist.  Nördlich  vom 
Zschopauthale  tritt  sie  hauptsächlich  zwischen  dem  Forstbache  und 
der  hinteren  Ulbrichschlucht  an  die  Oberfläche  und  legt  sich  hier 
an  dem  linken  Gehänge  des  erstgenannten  Thälchens  auf  die  untere 
Stufe  auf.  Weiter  nach  Westen  hin,  also  jenseits  dieses  Ausstriches 
tritt  am  Steinberge  südlich  von  Altenhain  noch  eine  isolirte,  schmale, 
von  SSW.  nach  NNO.  gestreckte  und  durch  einige  Brüche  gut 
aufgeschlossene    Partie    dieses     carbonischen    Quarzporphyres    auf. 

6* 
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Dieses  Vorkommen  mag^  da  in  den  dortigen  Steinbrüchen  unter 
dem  Porphyr  carbonischer  Sandstein  und  Conglomerat  ange- 
troffen wird,  einen  Ueberrest  der  einstmals  bis  hierher  reichenden 
Porphyrdecke  darstellen. 

Von  dem  oberen  Ende  der  hinteren  Ulbrichschlucht  lässt  sich 
der  Ausstrich  des  Quarzporphyres  an  dem  nördlichen  Beckenrande 
liin  bis  fast  zur  vorderen  Ulbrichschlucht  verfolgen;  dann  aber  wird 
der  Porphyr  von  der  oberen  Carbonstufe,  sowie  vom  Porphyrtuff 
überdeckt,  unter  welchen  er  erst  wieder  in  der  Nähe  des  Wetzelbaeh- 
thales  zu  Tage  tritt.  Naturgemäss  viel  besser  als  auf  den  mit  Wald 
bedeckten  Höhen  lässt  sich  der  Quarzporphyr  an  dem  nach  der 
Zschopau  und  Flöha  abfallenden  Gehänge,  sowie  in  den  einmündenden 
Seitenthälchen  beobachten,  so  am  Ausgange  des  Forstbachthaies,  wo 
auch  ein  grosser  Steinbruch  in  dem  westlichen  Ausstriche  der  Porphyr- 
platte  angelegt  ist.  Nach  Osten  hin  wird  dieselbe  durch  eine  etwa  50^ 
nach  NW.  geneigte  Verwerfungsspalte  abgeschnitten,  jenseits  welcher 
die  Gesteine  der  unteren  Stufe  von  Neuem  zu  Tage  treten  und  da- 
bei in  ein  bedeutend  höheres  Niveau  als  der  Porphyr  gerückt  sind, 
um  erst  auf  der  Ostseite  der  hinteren  Ulbrichschlucht  wiederum  vom 
Porphyr  überlagert  zu  werden,  welcher  sich  auf  deren  linken  Ge- 
hänge herabzieht  und  sich  darauf  an  der  Böschimg  neben  der  Strasse 
nach  Flöha  bis  etwa  halbwegs  zwischen  der  hinteren  und  vorderen 
Ulbrichschlucht  verfolgen  lässt.  Hier  verschwindet  er  abermals 
plötzlich  und  neben  ihm  erscheinen  von  Neuem  in  Folge  einer  zwei- 
ten Gebirgsverschiebmig  grobe  Conglomerate  der  unteren  Stufe. 
Diese  bilden  bis  nahe  an  das  Thal  des  Wetzelbaches  den  unteren 
Theil  des  Abfalles,  sowie  die  tiefere  Partie  der  vorderen  Ulbrich- 
schlucht, während  in  der  Höhe  überall  der  Porphyr  anzutreffen 
und  auch  durch  einige  Steinbrüche  bei  Flöha  und  Gückelsberg  auf- 
geschlossen ist.  Am  Ausgange  des  Wetzelbachthales  erreicht  er 
endlich  die  Thalsohle  und  ist  daselbst  dicht  über  dem  Wasserspiel 
und  weiterhin  am  Mundloche  des  alten  Schippan'schen  Stollns  zu 
beobachten,  dann  wird  er  theils  vom  Lehm,  theils  von  der  oberen 
Carbonstufe  verdeckt.  (Siehe  Randprofil  1.) 

Am  Nordabhange  des  Struthwaldes  bildet  der  Ausstrich 
der  Quarzporphyr-Decke  einen  breiten  Saum,  der  durch  die  ein- 
geschnittenen Thälchen,  sowie  dadurch,  dass  die  obere  Stufe  un- 
gleichmässig  abgewaschen  ist,  eine  Wechsel  volle  Gestalt  erlangt  hat. 
Die   Porphyrdecke  lagert   sich   hier   sehr   regelmässig   der    unteren 
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Carbonstufe  auf  und  bildet  zumeist  ein  steiler  ansteigendes  Gehänge 
als  letztere.     Die  fast  horizontal  verlaufende  Grenze  zwischen  bei- 
den neigt  sich  nur  an  der  Ostseite  des  Struthwaldes  etwas  stärker 
nach  Osten,  so  dass  hier  der  Porphyr  schnell  die  Thalsohle  erreicht 
und  unter  den  Alluvionen   derselben  verschwindet.     Am  südlichen 
Beckenrande  der  Struthwalder  Carbonpartie  tritt  er  in  Gestalt  zweier 
grosserer  Schollen  zu  Tage;  dieselben  sind  deshalb  so  auffällig  un- 
regelmässig gestaltet,   weil   sich   der  Porphyr   hier  etwas  über  die 
Grenzen  der  unteren  Stufe  hinaus  auf  der  uneben  gestalteten  phyl- 
litischen  Unterlage  ausbreitete,  und  weil  andererseits  die  obere  Stufe 
wiederum  den  Porphyr  in  übei^reifender  Lagerung  und  mit  wech- 
selnder Mächtigkeit  bedeckte.     Zwischen  diesen  beiden  Ausstrichen 
der  Porphyrplatte  ist  noch  ein  ganz  kleines,   isolirtes,   aber   durch 
einen  Steinbruch  gut  aufgeschlossenes  Vorkommniss  zu  beobachten. 
Nördlich   von   dieser   Stelle   im  Gebiete   der  oberen   Stufe   ist   der 
Porphyr   durch   einen  Schacht  im  Liegenden  der  letzteren  nachge- 
A\iesen    worden.      Die    Verbindung    zwischen     der    südwestlichen 
und  der  weiter  im  Norden  am  rechten  Gehänge  des  Erlbachthaies 
gelegenen  Porphyrmasse,  also  der  westliche  Ausstrich  der  Porphyr- 
platte,   scheint  ebenso   wie    das   dortige   Ausgehende    der  miteren 
Stufe   durch   die   discordant  übergreifende   obere  Stufe  verhüllt  zu 
werden,   theils  auch  durch  Erosion  wieder  vernichtet  zu  sein. 

Nach  Bemsdorf  und  Plane,  also  nach  Osten  hin,  ist  die  Por- 
phyrplatte durch  das  flache  Thalgehänge  bis  auf  eine  Breite  von 
1300  m.  angeschnitten  und  nur  zum  kleineren  Theile  durch  ober- 
flächliche Lehmbedeckung  der  directen  Beobachtung  entzogen.  Von 
der  oberen  Carbonstufe  und  dem  PorphjTtuff,  welche  die  Porphyr- 
platte auch  hier  ursprünglich  überlagerten,  finden  sich  nur  noch 
winzige  Ueberreste  in  der  Nähe  von  Bemsdorf  vor.  Südlich  von 
letzterem  Dorfe  greift  der  Porphyr,  ganz  wie  die  Conglomerate  der 
unteren  Stufe,  lappenförmig  bis  in  das  Schwarzbachthal  hinüber,  wo 
er  sogar  noch  jenseits  des  Ausstriches  der  unteren  Stufe  eine  kleine 
Scholle  bildet. 

Viel  ausgedehnter  sind  die  Beste  der  Porphyrplatte  in  der 
Gabel  zwischen  der F 1  ö h a  und  der  Zschopau,  nehmlich  am Plauberge 
und  nördlich  der  Schweddei.  Beide  stellen  ziemlich  ausgebreitete  Er- 
güsse des  Porphyrmaterials  dar,  welche  theils  durch  die  Thalerosion, 
theils  auch  durch  eine  bereits  vordyasische  Abschwemmung  ihren 
Zusammenhang  mit  den  Hauptcomplexen  des  Struthwaldes  und  von 
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"  Flöha-Gückelsberg,  sowie  auch  mit  einander  verloren  habeD.  Das 
durch  mehrere  Steinbrüche^  zumal  aber  durch  Eisenbahneinschnitte 
trefflich  aufgeschlosBcne  kleine  Porphyrplateau  nördlich  von  der 
Schweddei  wird  von  einigen  kleinen  Verwerfungen  durchsetzt,  durch 
welche  mehrere  Schollen  der  das  Hangende  der  Platte  bildenden 
oberen  Stufe  in  die  Tiefe  versenkt  und  dadurch  der  Abschwenmiung 
entzogen  wurden.  Der  Porphyr  ist  stellenweise  von  Tageherein  bis 
zu  einigen  Metern  Tiefe  zu  einem  weissen,  gelblichen  oder  röthlichen 
Kaolinthone  zersetzt;  ein  solches,  sich  durch  seine  Feuerbeständig- 
keit  auszeichnendes  Verwitterungsproduct  wurde  früher  in  der  Nahe 
der  Schweddei  in  grösserem  Maassstabe  gewonnen. 

3.   Die  obere  oder  nachporphyrische  Stufe. 

Petrographischer  Character.  Diese  obere  Stufe  ist  zwar 
ganz  ebenso  wie  die  untere  aus  Conglomeraten,  Sandsteinen,  Schiefer- 
thonen  und  Kohlenflötzchen  zusammengesetzt,  jedoch  sind  die  Con- 
glomerate  untergeordneter  zur  Entwickelung  gelangt  und  werden 
wesentlich  aus  Gerollen  von  Quarz,  Quarzporphyr,  Gneiss,  PhyUit 
und  Kieselschiefer  gebildet.  Die  Porphyrgerölle  sind  für  diese  obe- 
ren Conglomerate  characteristisch,  sind  in  der  Regel  gut  gerundet, 
zuweilen  von  fast  reiner  Kugelgestalt,  und  entstammen  grosstentheils 
dem  carbonischen  Porphyr  des  Flöha'er  Beckens,  sind  aber  nicht 
überall  in  gleicher  Menge,  stellenweise  sogar  vielleicht  gar  nicht 
vorhanden.  Im  Allgemeinen  nimmt  ihre  Anzahl  von  O.  nach  W. 
hin  allmählich  zu,  während  umgekehrt  die  der  Gneissgerölle  in  dieser 
Richtung  abnimmt.  So  sind  z.  B.  in  der  Umgebung  des  Flöha'er 
Bahnhofes,  im  östlicheren  Theile  des  Struthwaldes,  auf  der  Höhe 
des  Brücken  Waldes,  ferner  nördlich  von  Flöha  und  Gückelsberg 
diese  Porphyrgerölle  zumeist  nur  äusserst  sparsam  zu  beobachten, 
während  sie  zwischen  der  hinteren  ülbrichschlucht  und  dem  Forst- 
bach, im  südwestlichen  und  westlichen  Gebiete  der  Struth,  in  dem 
Areale  zwischen  dem  Erlbach thale ,  Niederwiesa,  Oberwiesa  und 
Euba,  sowie  zwischen  Niederwiesa  und  Lichtenwalde,  femer  über 
die  westliche  Grenze  der  Section  hinaus  überall  im  Gebiete  der  auf 
Section  Chemnitz  abgelagerten  oberen  Stufe  in  grosser,  meist  über- 
wiegender Menge  auftreten.  Vergleiche  auch  die  Erläuterungen  zu 
Section  Ehemnitz  S.  35,  sowie  Knopfs  Beschreibung  der  Pseudomor- 
phosen  von  Pinitoid  nach  Orthoklas  in  den    Porphyi^röUen  des 
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Conglomerates  von  der  Eüitzschmühle  in  Oberwiesa  (Neues  Jahrb. 
für  Mineralogie  etc.  1869.  S.  581).  So  bedeutende  Schwankungen  in 
der  Grosse  der  Gerolle  wie  innerhalb  der  unteren  Conglomerate  kommen 
in  den  entsprechenden  Gebilden  der  oberen  Etage  nicht  vor^  viel- 
mehr sind  kleinere^  nuss-  bis  faustgrosse  Geschiebe  bei  Weitem  die 
häufigsten.  Das  Bindemittel  der  Gerolle  ist  gewöhnlich  sandstein- 
artig und  theils  locker^  theils  ziemlich  fest;  durch  Yermehnmg  des- 
selben gehen  die  Conglomerate  oft  in  einen  mehr  oder  weniger  festen 
und  geröllfuhrenden  Sandstein  über.  Als  eine  nicht  seltene  Er- 
scheinung ist  endlich  die  Ueberdrusung  der  Gerolle  oder  der  Klüfte 
mit  Quarz  ^  weissem  oder  blassröthlichem  Adular  oder  auch  mit 
dunkelviolblauem  Flussspath  zu  erwähnen  (Hasenmühle  in  Euba^ 
Waehtelberg  in  Oberwiesa).  Die  Neubildung  des  Feldspathes  und 
Quarzes  auf  der  Oberfläche  der  Gerolle  kann  so  weit  gehen,  dass 
erstere  ein  förmliches  Cement  von  stängelig- strahliger  Structur 
zwischen  den  Geschieben  zu  bilden  vermögen. 

Das  Vorkommen,  die  Bildungsweise  und  Beschaffenheit  dieser 
drei  Mineralien,  zumal  in  der  Umgebung  der  Hasenmühle  in  Euba, 
hat  wiederholt  Anlass  zu  Publicationen  gegeben.  Nachdem  Naumann 
das  Vorkonunen  von  Bergkrystall,  blauem  Flussspath  und  von 
krystallisirtem  Feldspath  auf  Trümern  im  Sandstein  bei  der  Ober- 
wiesa'er  Mittelmühle  auf  Seite  391  des  2.  Heftes  der  „Greognostischen 
Beschreibung  des  Königreiches  Sachsen^'  erwähnt  und  eine  Subli- 
mationsbildung för  den  Feldspath  unter  Mitwirkung  des  benachbarten 
Poi-phyres  för  möglich  hingestellt  hatte,  beschrieb  Knop  im  Neuen 
Jahrbuch  för  Mineral(^e  etc.  1859  S.  595  ein  Vorkommen  derselben 
Mineralien  auf  Elüft;en  eines  Conglomerates  bei  der  Eiitzschmühle 
(richtiger  Hasenmühle)  in  Euba  mit  folgenden  Worten:  „Inner- 
halb jener  Geröllablagerung,  unmittelbar  hinter  der  Klitzschmühle  in 
Oberwiesa,  findet  sich  theils  gangförmig  und  theils  gewebeartig  in 
den  Zwischenräumen  der  Gesteinsfragmente  verbreitet  ein  Mineral 
von  gelblicher  Farbe  (von  Eisenoxydhydrat  herrührend)  und  in  scharf 
ausgebildeten  zu  Drusen  verzweigten  Krystallen,  welche  den  Ein- 
druck von  Feldspath  machen.  Sie  finden  sich  keineswegs  spärlich 
in  den  Geröllablagenmgen  vertheilt,  sondern  in  Massen,  die  man 
pfund-  und  centnerweise  sammeln  kann.  Bald  findet  sich  die 
Feldspathmasse  und  bald  Bergkrystall  vorwaltend,  der  immer  in 
längeren  Prismen  die  Feldspath -Aggregate  überragt,  unten  durch- 
scheinend, in  den  p3nramidalen  Endflächen  durchsichtig  ist  und  in 
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kleineren  Krystallen  die  Combination  des  sechsseitigen  Prisma  mit 
dem  tetartoedrischen  Khomboeder  darstellt.  In  grösseren  Krystallen 
sind  die  Flächen  zweier  correlater  Khomboeder  in  verschie- 
denen Graden  durch  Axen -Divergenz  der  zusammensetzenden 
kleineren  Individuen  gebogen.  Der  Feldspath  zeigt  die  Combination 
oc  P.  Poe.  oP,  also  wesentlich  die  des  Adulars.  Spaltungsstücke  davon 
zeigen  zwischen  oP  imd  ocPc»  den  Winkel  von  90®.  Die  Krystalle 
mit  oft  gekrümmten  Flächen  erreichen  eine  Länge  bis  zu  1  Zoll 
und  darüber.  Die  Erscheinung  ist  denmach  keine  minutiöse.  Die 
Gänge  erreichen  eine  Mächtigkeit  bis  über  V*  Fuss,  so  dass  sieh 
aus  dem  schuttigen  Nebengesteine  der  Feldspath  in  krystallinischen 
Ejrusten  von  derselben  Dicke  herausreissen  lässt.  Die  Gerolle 
sind  oft  zerspalten  und  mitten  durch  sie  hindurch  setzt  ein  mehr 
oder  minder  mächtiger  Gang,  welcher  aus  demselben  Feldspath 
und  Quarz  besteht.  Einzelne  einen  solchen  Gang  begrenzende 
GeröUe  zeigen  sich,  aus  dem  Zusammenhange  gerissen,  wie  mit 
Quarz  und  Feldspath  gekrönt.  —  Dieses  Verhalten  beweist,  dass 
der  Feldspath  wie  der  Quarz  nach  der  Ablagerung  der  Gerolle 
des  Porphyr-Psephits  gebildet  worden  ist.  Da  keinerlei  Einwirkung 
plutonischer  Massen  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  bemerkbar 
ist  und  die  Porphyre  überall  mindestens  V*  Stunde  von  diesem 
Punkte  entfernt  sind,  so  bleibt  zur  Erklärung  dieser  Bildung  keine 
andere  Annahme  übrig,  als  die  der  Entstehung  auf  nassem  Wege." 

Dasselbe  Vorkommniss,  sowie  ein  ähnliches  an  der  Strassen- 
böschung  im  westlichsten  Theile  von  Flöha  behandelte  Volgeb  im 
Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  1861  S.  1  bis  31,  namentUdi 
mit  Bezug  auf  deren  genetische  Verhältnisse. 

Im  Jahre  1863  und  1864  berichteten  Saui-Hobstmab  und 
Breithaupt  in  Poggendorfs  Annalen  Bd.  120  S.  334  und  Bd.  121 
S.  326,  dass  der  Quarz  von  Euba  etwas  weicher  und  leichter  als 
andere  Quarze  sei  und  optische  Zweiaxigkeit  besitze.  Letztere 
Eigenthümlichkeit  des  Euba^er  Quarzes  wurde  jedoch  von  DovE  in 
Poggendorfs  Ann.  Bd.  122  S.  469  bezweifelt  und  als  eine  durch  Ver- 
wachsung bedingte  unregelmässige  Kreuzbildung  erklärt.  BRErrHAüPr 
rechnet  den  EubaW  Orthoklas  zu  seinem  Paradoxit  (Pogg.  An- 
nalen 67.  421). 

Die  Sandsteine  sind  gelblich-,  grünlich-,  röthlich-  oder  violet- 
grau  geförbt,  zuweilen  auch  gelb  bis  braun  gefleckt  und  gestreift, 
theils  fein-,  theils  grobkörnig,  bald  dicht,  bald  porös,  entweder  hart 


SECriON   SCHELLENBERO-FLÖHA.  89 

und  scharfkömig  bis  kiystallinisch,  oder  weich  und  mürbe  bis  thonig, 
fast  inuner  reich  an  Ealiglimmerschüppchen  und  oft  auch  an  Eaolin- 
kömchen  und  auf  den  Spalten  und  in  den  Poren  gewöhnlich  von 
Quarzkrystallchen  inkrustirt;  auch  fuhren  sie  wie  die  Conglomerate 
nicht  selten  grössere  Quarz-,  Adular-  und  Fluesspathkrystalle  auf 
den  Klüften.  Sie  sind  zuweilen  dünn  plattenförmig  abgesondert, 
gewöhnlich  aber  bilden  sie  dickere  Bänke;  bei  weicherer  Beschaffen- 
heit und  leichterer  Bearbeitbarkeit  finden  sie  als  feuerfestes  Material 
für  Schmelzöfen  Verwendung  (Steinbruch  nördlich  von  Flöha). 

Die  Schiefe rthone  besitzen  meist  hellgraue  Farben,  doch 
konmien  auch  röthlich  und  bräunlich  gefärbte,  den  Schieferletten 
des  Rothliegenden  ähnelnde  Abänderungen  vor.  Die  Steinkohle 
ist  ein  harter,  glänzender,  dickschieferiger,  ziemlich  aschenreicher 
Anthracit,  welcher  sich  beim  Liegen  an  der  Luft  nur  wenig  ver- 
ändert und  Schwefelkies,  Kupferkies  und  Braunspath  als  accesso- 
rische  Bestandtheile  ftihrt,  aber  fast  nur  zum  Kalkbrennen  benutzt 
werden  konnte.  Nach  Stein  schwankt  ihr  Aschengehalt  zwischen 
25  und  54%  (Mittheilungen  des  Hannoverischen  Gewerbevereins. 
1857.  S.  152)  und  nach  Fleck  bestand  die  Kohle  der  Hesse^schen 
Schächte  aus  44,4**/o  Kohlenstoff,  1,8%  Wasserstoff,  5,5  Sauerstoff 
und  Stickstoff  und  48,3%  Asche  (Fleck  und  Hartig,  Geschichte, 
Statistik  und  Technik  der  Steinkohlen  Deutschlands  und  anderer 
Länder  Europas.  1865.  S.  273). 

Aufbau  und  Mächtigkeit.  Während  in  der  unteren  Stufe 
die  Conglomerate  wohl  fast  überall  überwiegend  entwickelt  sind, 
herrschen  in  der  oberen  Etage  des  Flöha'er  Carbons  die  Sand- 
steine und  Schieferthone,  zumal  im  östlichen  Beckengebiete  vor; 
stellenweise,  so  in  der  Umgebung  von  Gückelsberg,  scheinen  die 
Conglomerate  ganz  zu  fehlen  und  die  obere  Stufe  niu*  aus  Sand- 
steinen, Schieferthonen  und  einigen  schwachen  Kohlenflötzchen  zu- 
sammengesetzt zu  werden,  welche  letztere  hier  dem  unteren  Horizonte 
der  Stufe  eingeschaltet  sind.  Nach  Westen  hin,  in  der  Umgebung 
von  Euba  imd  Lichtenwalde,  sowie  jenseits  der  westlichen  Sections- 
grenze  vermehren  sich  die  Conglomerate,  während  gleichzeitig  die 
Schieferthone  und  Sandsteine  zurücktreten.  Letztere  nehmen  zu- 
gleich häufiger  eine  mehr  scharfkörnige  bis  krystallinische  BeschaflPen- 
heit,  eine  grössere  Härte,  sowie  die  röthlich-bis  violetgrauen  Farben 
an.  Die  Schieferthone  sind  hier  öfters  röthlich  bis  bräunlich  ge- 
färbt und  Conglomerate  wie  Sandsteine  häufiger  von  Quarz,  Adular 
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und  Fluorit  durchwachsen.  Damit  geht  eine  Verringerung  und  Ver- 
schlechterung, endlich  das  gänzliche  Verschwinden  der  Kohlenflöte- 
chen  Hand  in  Hand,  so  dass  ein  einigermassen  lohnender  Abbao 
derselben  nur  etwa  östlich  von  dem  „weissen  Stein"  im  Struthwalde, 
sowie  nördlich  von  Flöha  und  Gückelsberg  möglich  gewesen  zu 
sein  scheint. 

Die  Mächtigkeit  der  oberen  Stufe  schwankt  zwischen  20  und^ 
60  m.  und  kann  im  Durchschnitt  zu  ungeiahr  40  m.  angenommen 
werden.  So  wurde  sie  in  dem  Schippan^schen  Schachte  bei  Gückels- 
berg mit  22  m.  durchteufl  und  bei  den  Bohrversuchen  im  Struth- 
walde 35  bis  42  m.  mächtig  gefunden,  während  die  Schächte  bei 
Flöha  bis  zu  40  m.  in  dieselbe  eindrangen,  ohne  sie  völlig  zu 
durchsinken. 

Lagerung  und  Verbreitung.  Die  obere  Stufe  ist  dem 
Quarzporphyr  im  Gebiete  des  Flöha^er  Beckens  im  Allgemeinen 
concordant  aufgelagert,  wird  jedoch  im  Einzelnen  überall  dort  Un- 
regelmässigkeiten aufweisen,  wo  sie  die  Unebenheiten  auf  der  Ober- 
fläche der  Porphyrplatte  ausgefüllt  und  ausgeebnet  hat.  Diese  Auf- 
lagenmg  ist  allerdings  über  Tage  nur  an  wenigen  Stellen  zu  beobackten 
(bei  Bernsdorf  imd  bei  dem  Flöha^er  Bahnhofe),  wird  aber  dadurch 
bewiesen,  dass  die  obere  Carbonstufe  fast  überall  ein  höheres  Niveau 
einnimmt  als  der  rings  um  sie  ausstreichende  Porphyr  und  dass 
letzterer  wiederholt  durch  Schachtanlagen  und  Bohrt'ersuche  unter 
diesen  kohlenfuhrenden  Schichten  angetroflFen  wurde  (Stolln-Schacht 
von  Schippan  in  Gückelsberg,  zwei  Bohrversuche  am  Grünitzhübel, 
Versuch-Schacht  südlich  vom  weissen  Stein).  Nur  nach  Westen 
hin  greift  die  obere  Stufe  über  die  Grenzen  der  Porphyrplatfce  hinaus 
und  greift  hier  mit  ihren  schwach  geneigten  Bänken  in  discordanter 
Lagerung  über  die  steiler  einfallenden,  z.  Th.  fast  senkrecht  stehen- 
den Schichten  der  Gneiss-,  Glimmerschiefer-,  Phyllit-  und  Silur- 
formation, sowie  über  die  groben  Conglomerate  des  Culm.  Ihr 
Lagerungsverhältniss  zu  den  letzteren  ist  recht  deutlich  dicht  jen- 
seits der  westlichen  Sectionsgrenze  in  der  etwas  nördlich  vom  Haus- 
berge nach  dem  Zschopauthale  hinlaufenden  Euhlochschlucht  wahr- 
zunehmen. (Siehe  Erläut.  zu  Sect.  Chenmitz  S.  36  und  das  Profil 
dortselbst.) 

Indem  diese  obere  Stufe  die  diurch  das  heutige  Erlbachthal 
angedeutete  alte  Grenze  des  Flöha^er  Beckens  überschreitet,  erstreckt 
sie  sich  in  das  Gebiet  des  westlich  angrenzenden  grossen  erzgebir- 
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gischen  Beckens  und  bildete  hier^  analog  den  gleichalterigen  Ab- 
lagerangen  von  Zwickau  und  Lugau-Oelsnitz  die  Unterlage  für  das 
später  daselbst  zur  Entwickelung  gelangte  Rothliegende.  Durch  die 
im  Flöha^er  Bassin  sowohl  wie  im  erzgebirgischen  Becken  sehr  in- 
tensiv thätig  gewesene  Denudation  ist  jedoch  später  gerade  von 
dieser  oberen  Stufe  der  bei  weitem  grössere  Theil  wieder  zerstört 
^und  abgetragen  worden,  so  dass  von  der  sich  ursprünglich  von 
Gückelsberg  und  Flaue  aus  wahrscheinlich  ununterbrochen  bis  über 
Chemnitz  hinaus  erstreckenden  Ablagerung  nur  noch  kleine,  isolirte 
Partien  übrig  geblieben  sind.  Das  ausgedehnteste  und  durch  ver- 
hältnissmässig  stärkere  Kohlenflötzchen  ausgezeichnete  Gebiet  dieser 
oberen  Stufe  befindet  sich  nördlich  vom  Flöha-  und  Zschopau- 
Thale  und  erstreckt  sich  von  dem  oberen  Ende  der  hinteren  Ulbrich- 
schlucht  nach  SO.  bis  über  Gückelsberg  hinaus,  ist  freilich  nur  an 
wenigen  Stellen  (so  nördlich  von  Flöha  und  im  Wetzelbachthale) 
deutlich  aufgeschlossen  und  meist  durch  Porphyrtuff  und  Gehänge- 
lehm verdeckt,  aber  unter  beiden  vielfach  durch  eine  grosse  Zahl 
von  Kohlenschächten  nachgewiesen  worden. 

In  der  Umgebung  des  Flöha^er  Bahnhofes  sind  Schollen 
der  oberen,  hier  wesentlich  aus  groben  Sandsteinen  und  Schiefer- 
thonen  bestehenden  Stufe  mehrfach  dadurch  der  Abwaschung  ent- 
zogen worden,  dass  sie  durch  Verwerfungen  in  Gestalt  von  kleineren 
oder  grösseren  Keilen  und  Schollen  in  ein  tieferes  Niveau  gerückt 
oder  zwischen  den  Porphyr  eingeklemmt  wurden  (vergleiche  auch 
Naumann,  geognostische  Beschreibung  des  Kohlenbassins  von 
Flöha.  1864.  S.  57).  Bei  Bernsdorf  sind  in  einem  Steinbruche 
an  der  Strasse  nach  Erdmannsdorf  Sandsteine  und  sandige  Schiefer- 
thone  mit  Spuren  von  Kohle  aufgeschlossen,  welche  auf  dem  car- 
bonischen Quarzporphyre  auflagern  und  vom  dyasischen  Porphyr- 
tuffe bedeckt  werden.  Durch  eine  früher  dort  sichtbare,  von 
Naumann  beschriebene  kleine  Verwerfung  wird  der  Porphyr  und 
die  obere  Stufe  der  Steinkohlenformation  steil  und  scharf  abge- 
schnitten, so  dass  sie  an  dem  Porphyrtuffe  abstossen  (vergl.  Nau- 
mann, Geogn.  Beschr.  des  Kohlenbassins  von  Flöha  S.  51). 

Die  Höhen  des  Struthwald-Plateaus  werden  wesentlich  von 
der  nachporphyrischen  Carbonstufe  gebildet,  welche  aus  zum  Theil 
porphyrreichen  Conglomeraten,  Sandsteinen  und  Schieferthonen  be- 
steht und  auf  deren,  freilich  nur  schwache  Kohlenführung  die  vielen 
alten  Halden  in  der  Nähe  des  Wiesener  Flügels  imd  des  Grünitz- 
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hübels  hinweisen.  In  dem  Graben  der  Waldstrasse,  welche  von  der 
dortigen  isolirten  Porphyrpartie  in  nordöstlicher  Richtung  nach  dem 
Wiesener  Flägel  läuft^  sowie  in  dem  nördlich  davon  gelegenen  Theile 
des  Wiesener  Flügels  selbst  ist  früher  das  Ausstreichen  eines  sehwa- 
chen Flötzchen  beobachtet  und  dadurch  der  dortige  Kohlenbergbau 
veranlasst  worden.  Das  Einfallen  der  jetzt  daselbst  wahrnehmbaren 
kohligen  Schieferthone  ist  ein  schwach  nordöstliches. 

Von  dem  Westrande  des  Struthwaldes  aus  nach  W.  hin  ge- 
winnt die  obere  Stufe  mit  der  schon  erwähnten  üeberschreitung 
des  Gebirgsriegels,  welcher  das  Flöha'er  und  das  erzgebirgische 
Becken  schied,  ganz  bedeutend  an  Ausdehnung;  ihre  einzelnen,  jetzt 
freilich  durch  Bedeckimg  theils  vom  unteren  Rothliegenden,  theik 
vom  PorphyrtuflF  oder  vom  Gehängelehm  getrennten  Partien  lassen 
sich  von  Euba  aus  über  Ober-  und  Niederwiesa  bis  nach  Lichten- 
walde  verfolgen.  Während  im  Struthwalde  ein  schwaches  nordöst- 
liches, also  ein  der  muldenförmigen  Lagerung  des  FlöhaW  Beckens 
entsprechendes  Einfallen  der  Schichten  zu  beobachten  war,  sind  in 
der  Umgebung  von  Euba  die  Schichten  schwach  nach  SW.  (local 
auch  nach  N.  und  S.)  und  bei  Lichtenwalde  nach  W.  geneigt,  haben 
sich  also  den  im  erzgebirgischen  Becken  herrschenden  Lagerangs- 
verhältnissen angepasst. 

Der  Kohlenbergbau  im  Fl$ha*er  Becken. 

Die  mehrfach  zu  beobachtenden  Ausstriche  von  Kohlenflötzchen 
(in  der  Nähe  der  Finkenmühle,  in  der  vorderen  Ulbrichschlucht,  im 
Wetzelbachthale,  am  Wiesener  Flügel)  mögen  schon  frühzeitig  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  Kohlenföhrung  der  Schichten  des  FlöhaVr 
Beckens  gelenkt  haben.  Freiesleben  berichtet  im  11.  Hefte  seines 
Magazins  fiir  Oryktographie  von  Sachsen,  dass  bereits  im  Jahre 
1700  bei  Altenhain  in  einem  „Steinkohlenbniche :  Schwarzer  Adler 
Erbstolln*^  und  1713  durch  eine  Grube  „Segen  des  Herrn",  so^-ie 
im  Jahre  1741  durch  die  Grube  „Licht  Erbstolln"  bei  Flöha  „flach- 
fallende Steinkohlengänge"  abgebaut  worden  seien  und  dass  seit 
1802  auf  dem  Schippan'schen  Werke  in  Gückelsberg  die  Kohle  von 
zwei  Flötzchen  gewonnen  wurde.  In  dieselbe  Zeit,  d.  h.  in  die 
ersten  Decennien  unseres  Jahrhunderts  dürfte  auch  die  Entstehung 
der  übrigen  Steinkohlenwerke  bei  Gückelsberg  und  Flöha  (nehmlich 
die  von  Morgenstern,  Ziessler,  Hesse,  Kluge,  Kieber,  Anke  und  Petzschi 
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falleD .  Die  Flötzchen  waren  jedoch  zu  seh  wach  und  die  gewonnene  K  ohle 
von  zu  geringer  Qualität  und  fast  nur  zum  Kalk-  und  Ziegelbrennen 
brauchbar,  als  dass  der  Abbau  trotz  der  geringen  Teufe  sehr  lohnend 
gewesen  wäre.  Die  Förderung  ist  desshalb  auch  nie  bedeutend 
gewesen  und  hat  z.  B.  bei  den  Hesse'schen  Schächten  während  des 
Zeitraumes  von  1868  bis  1877  nur  etwa  48,000  Hektoliter  betragen. 
Die  meisten  dieser  Werke  sind  daher  schon  zwischen  1860  und 
und  1870,  die  letzten  Schächte  des  Hesse'schen  Werkes  aber  im 
Jahre  1880  zum  Erliegen  gekommen. 

Sämmtliche  genannte,  bei  Flöha  und  Gückelsberg  gelegene 
Schächte  bauten  die  Flötzchen  der  oberen  Stufe  ab.   Die  westlichsten 
derselben  (von  Petzsch  und  Anke)  erreichten  zumeist  nur  eine  geringe 
Tiefe  und  auch  nur  ein  paar  schwache,  etwa  0,2  m.  messende  Flötz- 
chen; die  östlicheren,  auf  der  Höhe  befindlichen  Schächte  (von  Kluge, 
Kieber,   Hesse   und   Schippan)    mussten .  eine   mehr    oder  weniger 
mächtige  Tuffdecke  durchsinken,  bevor  sie  zur  Steinkohlenformation 
gelangten.     So  wurden  in  einem,  1862  in  der  Nähe  der  östlicheren 
Ziegelei  niedergebrachten  Schacht  etwa  23  m.  Tuff  und  12  m.  Sand- 
stein und  Schieferthon  durchteuft  und  darauf  ein  Anthracitflötzchen 
von  0,25  m.  Mächtigkeit  erreicht,  während  die  im  Kirchenwald  be- 
findlichen Hesse^schen  Schächte  6  bis  25  m.  Tuff  und   dann   noch 
bis   zu  40   m.   Sandstein    und   Schieferthon    durchsanken   und    der 
Schippan'sche  Stolln-Schacht  bei  Gückelsberg  34  m.  Tuff  und  12  m. 
Sandstein  und  Schieferthon  bis  zu  dem  obersten  Flötzchen  durchteufte, 
welches  ca.  0,3  m.  mächtig  war;   darauf  folgten  3,5  m.  Sandstein 
und  Schieferthon,  sodann  ein  0,15  bis  0,2  m.   starkes  Flötzchen, 
darauf  wieder  ein  6  m.  mächtiges,  aus  Sandstein  und  Schieferthon 
bestehendes  Zwischenmittel  und  endlich  das  tiefste  Flötzchen  von 
0,07  m.  bis  0,1  m.  Mächtigkeit;  dasselbe  war  etwa  0,5  m.  über  der 
liegenden  Grenze  der  Stufe,  also  über  der  Porphyrplatte  gelagert. 
Die  in  der  Tiefe  des  Wetzelbachthales  angesetzten  Morgenstem'schen 
und  Ziessler'schen  Schächte,   welche   keinen  Porphyrtuff  zu  durch- 
dringen hatten,  erlangten  bis  zur  Kohle  eine  Tiefe  von  nur  11  bis  14  m. 
Die   Zahl   der  Kohlenflötzchen   beträgt   in   dem   Bezirke   von 
Flöha  unä  Gückelsberg  zwei  bis  vier,  ihre  Mächtigkeit  schwankt 
meist  zAvischen  0,1  und  0,3  m.,  erreichte  wohl  stellenweise  0,5  m., 
sank  aber  auch  oft  bis  auf  ganz  wenige  Centimeter  herab;  gewöhn- 
lich lagen  sie  so  dicht  übereinander,   dass  sie  gemeinschaftlich  ab- 
gebaut werden  konnten.    Die  Zwischenmittel  erreichten  in  der  Regel 
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höchstens  0,5  m.  Mächtigkeit,  wuchsen  local  aber  auch  bis  auf  6  m. 
an.  Die  Flötzchen  sind  im  Allgemeinen  ziemlich  regelmässig  und 
fast  horizontal  gelagert  oder  nur  schwach  nach  SO.  oder  SW.  ge- 
neigt, jedoch  stellen  sich  hier  und  da  auch  Biegungen  und  Ver- 
werfungen ein.  Einzelne  Flötzchen  kamen  auch  wohl  durch  Ver- 
drückungen zuweilen  fast  ganz  zum  Verschwinden. 

Im  Struthwalde  wurden  in  den  Jahren  1816  bis  1827  meh- 
rere Bohrversuche  zwischen  dem  Grünitzhübel  und  dem  Muhlflügel 
ausgefiihrt,  mit  welchen  man  in  der  geringen  Tiefe  von  2  bis  16  m. 
mehrere  (bis  sechs)  schwache,  nehmlich  zwischen  0,07  und  0,4  m. 
mächtige  Flötzchen  aufschloss.  Dieselben  waren  jedoch  durch  stär- 
kere, 1,5  bis  3  m.  mächtige  Zwischenmittel  von  einander  getrennt. 
Ein  eigentlicher  Abbau  der  Kohle  fand  daher  hier  gar  nicht,  sondern 
nur  weiter  westlich  in  der  Nahe  des  Wiesener  Flügels  statt,  wo- 
selbst nahe  unter  Tage  zwei  Flötzchen  (von  Thieme)  abgebaut  wurden, 
von  denen  das  obere  0,07  bis  0,15  m.  und  das  untere  0,16  bis  0,25  m. 
Mächtigkeit  besass.  Trotz  dieser  geringen  Mächtigkeit  sollen  hier  in 
den  Jahren  1836  bis  1840  etwa  1700  Tonnen  pro  Jahr  gefordert 
worden  sein.  Seit  1852  sind  aber  auch  hier  alle  Schächte  auflässig 
und  verfallen. 

Während  demnach  früher  aus  der  oberen  Stufe  des  Flöha'er 
Carbons  eine,  wenn  auch  schwache,  so  doch  zeitweise  nicht  ganz 
unrentabele  Kohlenforderung  möglich  war,  so  hat  ein  Abbau  der 
Flötzchen  der  unteren  Stufe  bisher  nicht  stattgefunden,  obwohl 
Versuche  zu  einem  solchen  angestellt  wurden.  Nachdem  durch  einen 
in  der  Nähe  des  Kohlenausstriches  am  Dachsloche  bei  der  Finken- 
mühle geteuften  Schacht  das  Flötz  bei  ca.  9  m.  Tiefe  0,7  m.  mächtig 
befunden  worden  war,  wurde  von  der  Altenhainer  Steinkohlenbau- 
Gesellschaft  ein  Maschinenschacht  unmittelbar  bei  der  Finkenmuhle 
angesetzt,  um  das  Flötz  in  grösserer  Tiefe  zu  untersuchen.  Man 
erreichte  dasselbe  bei  30  m.  und  bei  34  m.  schon  das  sUurische 
Grundgebirge.  Das  Flötz  zeigte  ein  Streichen  von  SW.  nach  NO. 
und  ein  Einfallen  von  10  bis  15®  nach  SO.,  wurde  auf  105  m.  Ent- 
fernung nach  NO.  hin  aufgefahren  und  dabei  ziemlich  regelmässig 
gelagert  und  durchschnittlich  0,6  m.  mächtig  befunden^  Darauf 
wurde  etwas  weiter  nach  Westen  hin  in  der  Nähe  des  Forstbaches 
mittelst  eines  Bohrloches  das  Flötz  abermals  und  zwar  bei  64  m. 
Tiefe  und  mit  0,85  m.  Mächtigkeit  und  6  m.  über  der  liegenden 
Grenze  der  Kohlenformation  angetroffen.     Endlich  stiess  man  nahe 
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am  Ausgange  der  hinteren  Ulbrichschlucht  noch  ein  anderes  Bohr- 
loch,   mit  welchem  man  nur  zwei  Kohlenschmitzen  von  0,07  und 
0,04    m.  Starke   bei   22   bez.   26   m.  Tiefe   antraf  und   schliesslich 
eine  Tiefe  von  ca.  40  m.  erreichte,    ohne   das  Kohlengebirge  ganz 
durchbohrt  zu  haben.     Im  Jahre  1863  wurde   dieser  Versuch   ab- 
gebrochen und  damit  und  seit  dieser  Zeit  haben  auch  in  dieser  Stufe 
des  Beckens  alle  Unternehmungen  aufgehört.     Weiter  am  Abhänge 
hinauf  oberhalb  der  beschriebenen  Schachtanlagen,  findet  man  noch 
einige  kleine  Halden  älterer  Schürf  löcher,  durch  welche  nur  schwache 
Schmitzen  einer   schlechten  Kohle  blosgelegt  worden   sein    sollen. 
Auch  der  in  Alten  hain,  unmittelbar  an  der  Strasse  nach  Franken- 
berg abgeteufte  Schacht  soll  bei  einer  Tiefe  von  18  m.  nur  schwache 
Kohlenschmitzen  durchsimken  haben.     Ebensowenig  haben  endlich 
die,   vielleicht  schon   im  Anfange   dieses  Jahrhunderts   im  Höllen- 
grunde des  Oederaner  Waldes,  sowie  östlich  vom  Flöha'er  Bahnhofe 
unternommenen  Versuche,   die  Steinkohle   auch  im  östlichsten  Ge- 
biete der  unteren  Stufe  aufzufinden,  ein  günstigeres  Resultat  ergeben. 

Palaeontologisfher  Charaeter  des  Carbons  von  F19ha,  von  T.  Sterzel. 

Aus  dem  kleinen  Steinkohlenbecken  von  Flöha  sind  circa 
25  Pflanzenarten  bekannt  (vergl.  Geinitz,  Darstellung  der  Flora 
des  Hainichen-Ebersdorfer  und  des  Flöha'er  Kohlenbassins,  Preis- 
schrift, pag.  9fiF.  und  pag.  68  ff.,  Geinitz,  geogn.  Darstellung, 
pag.  731).  Die  Belegstücke  für  einige  der  betreffenden  Spezies  sind 
aber  sehr  mangelhaft  (vergl.  Sterzel,  Palaeontologischer  Charaeter 
der  oberen  Steinkohlenformation  etc.  im  erzgeb.  Becken.  Siebenter 
Bericht  der  naturw.  Gesellsch.  zu  Chemnitz,  1881,  S.  168  ff).  In 
der  nachfolgenden  Uebersicht  sind  dieselben  mit  ?  bezeichnet,  resp. 
nur  generell  bestimmt. 


1.  Cyclopteris  vel  Neuropteris  sp 

(Cyclopteris  amplexicaulis  Geinitz) 

2.  Stichopteris  anita  Brononiart  sp.      .     . 

3.  Dicksoniites  Plnckeneti  Schlotheim  sp. 

4.  Alethopteris  Serii  Bbongniabt  .     .     .     , 

5.  Alethopteris  lonehitidis  Stebnbebg  sp. 

6.  Calamites  cannaefonnis  Schlothbim   . 


Untere 
Stufe 

Obere 
Stufe 

♦ 

♦ 

* 

* 

* 

* 

* 
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7.  ?  Asterophyllites  grandis  Stebnberg  sp.       .     . 

8.  Sphenophyllam  saxifragaefolium  Stbbnbebg  sp. 

9.  ?  Cordaites  palmaeformis  Göppbbt  sp.      ... 
(Z.  Th.  Famstengel.) 

10.  ?  Cordaites  sp.  (Noeggerathia  crassa  Geinitz)   . 

11.  Lepidodendron  sp 

(Selaginites  Erdmanni  Geinitz.) 

12.  Lepidophloios  acuminatas  Weiss 

(Lepidodendron  laricinam  Geinitz.) 
18.  Lepidophyllum  maina  Bbongniäbt      .... 

14.  Sigillaria  (?)  distans  Geinitz 

15.  Sigillaria  plana  Geinitz 

16.  Sigillaria  altemans  Stebnbebo  sp 

17.  Sigillaria  cf.  Cortei  Bbongniart 

18.  Sigillaria  cf.  Organum  Lindley 

19.  Sigillaria  sp.  (cf.  No.  17)        

20.  Stigmaria  fiooides  Brononiabt 

21.  Trigonocarpos  Noeggerathi  Stebnbebg  sp.    .     . 

22.  Rhabdocarpus  Bockschianas  Göppbbt  et  Bebobb 

23.  Rhabdocarpus  Naumanni  Geinitz 

24.  Gardiocarpus  Kuenssbergi  Gutbieb 

25.  Gardiocarpus  emarginatus  Göppbbt  et  Bbbgeb 


Untere 

Stufe 

Obere  i 
Stufe  1 

« 

*  1 
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# 
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* 

* 

♦ 

♦ 

♦ 

* 

* 

#     < 

♦ 

* 

♦ 
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Die  besser  erhaltenen  Arten  kommen  fast  sämmtlich  auch  bei 
Lugau-Oelsnitz  und  bei  Zwickau  vor.  Der  Flora  von  Flöha  eigen- 
thümlich  bleiben  höchstens:  Rhabdocarpus  Naumanni  Gbinik, 
Gardiocarpus  emarginatus  Göppert  et  Berger  u.  Alethopteris 
lonchitidis  Sternberg  sp.  —  Diese  Formen  bedingen  keinen 
wesentlichen  Unterschied  gegenüber  den  Carbonschichten  des 
erzgebirgischen  Beckens;  das  Carbon  von  Flöha  ist  vielmehr 
als  letzteren  äquivalent  anzusehen. 

Es  fragt  sich^  ob  zwLschen  den  im  Flöha^er  Becken  geognostisch 
deutlich  abgegrenzten  Zonen  (der  vorporphyrischen  oder  unteren  und 
der  nachporph)rrischen  oder  oberen  Stufe)  auch  paläontologisch  ein 
wesentlicher  Unterschied  besteht.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage 
bemerken  wir  Folgendes: 

1.  Der  Gesammtcharacter  der  Floren  beider  Stufen  ist  in- 
sofern ein  sehr  ähnlicher^  als  in  beiden  die  Lycopodiaceen  vor- 
herrschen. 

2.  Alle  Pflanzen  der  unteren  Stufe  traten^  nur  mit  Ausnahme 
von  Sigillaria   cf.  Cortei,   Sigillaria   cf.  Organum   und  Tri- 
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goDocarpus  Noeggerathi,  auch  in  der  oberen  Stufe  auf.  — 
Hiervon  kann  jedoch  Sigillaria  cf.  Cortei  recht  wohl  mit  der 
Sigillaria  sp.  (nicht  ganz  13  mm.  Rippenbreite,  Quincunx  ^/g)  aus 
der  oberen  Stufe  identisch  sein.  Für  die  Aehnlichkeit  der  Sigil- 
larienfiihrung  beider  Horizonte  sprechen  übrigens  Sigillaria  plana, 
eine,  wenn  auch  etwas  zweifelhafte,  so  doch  characteristische  Form, 
und  Sigillaria  alternans. 

3.  Suchen  wir  im  Lugau-Oelsnitzer  Reviere  nach  denjenigen 
f'lötzen,  die  die  meisten  Arten  mit  der  unteren  oder  der  oberen 
Stufe  von  Flöha  gemein  haben,  so  ergeben  sich  in  beiden  Fällen 
dieselben  Flötze  (Haupt-  und  Vertrauenflötz). 

4.  Legen  wir  die  Zwickauer  Floren  als  Maassstab  an,  so  ist 
die  Zahl  der  übereinstimmenden  Formen  folgende: 

Zwickau. 


„Sigillarienzone".    „Famzone"  (NachGeinitz). 

171-u    (Obere  Stufe:    ...         8  12—14       \    ^  .  ,      .^ 

rloha  Wtxo^p  ^o  «n         >  gleiche  Arten. 

\  Untere  Stufe:   .  .  .  7—8  7—8         j  ^ 

Auch  diese  Zusammenstellung  spricht  nicht  fiir  eine  paläonto- 
logische Zweitheilung  des  Flöha^  Carbons,  wenn  auch  die  obere 
Stufe  von  Flöha  mit  einigen  Formen  mehr  nach  den  oberen  Flötzen 
von  Zwickau  hinzuneigen  scheint,  da  diese  Formen  einestheils  zweifel- 
hafter Art,  anderentheils  durchaus  nicht  solche  sind,  die  als  be- 
sonders characteristisch  fiir  die  obersten  Flötze  von  Zwickau  gelten 
könnten.  Es  sind  folgende:  Cyclopteris  amplexicaulis  (siehe 
0.  Tabelle),  Alethopteris  Serli  (nicht  sicher  bei  Zwickau  nach- 
gewiesen), Lepidophyllum  majus,  Sigillaria  (?)  distans  und 
Rhabdocarpus  Boiikschianus. 

5.  Der  paläontologische  Vergleich  zwischen  der  unteren  und 
oberen  Stufe  von  Flöha  kann  aber  überhaupt  zu  keinem  sicheren 
Resultate  fiihren,  da  das  pflanzliche  Material  der  beiden  Zonen 
durchaus  nicht  gleichwerthig  ist.  Die  Pflanzen  der  unteren  Stufe 
konnten  nur  an  wenigen  Punkten  und  innerhalb  eines  kleinen,  nur 
dem  rechten  Ufer  der  Zschopau  angehörigen  Terrains  (ein  Schacht, 
einige  Halden  und  ein  Steinbruch,  sämmtlich  in  der  Nähe  des  Floss- 
platzes gelegen),  die  der  oberen  Stufe  dagegen  an  verhältnissmässig 
vielen  Punkten,  die  über  ein  viel  grösseres  Areal  verstreut  sind 
(Sehächte  und  Halden  der  Schächte  von  Anke,  Kluge,  Hesse, 
Morgenstern  und  Ziessler  auf  dem  rechten  imd  Halden  des  Struth- 
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waldes  auf  dem  liuken  Ufer  der  Zschopau),  gesammelt  werden.  — 
Dass  in  der  oberen  Stufe  eine  Reihe  von  Arten  mehr  als  in  der 
unteren  constatirt  werden  konnte^  ist  in  Folge  dessen  naturgemäss 
und  ohne  weitere  geologische  Tragweite. 

Wir  halten  demnach  eine  paläontologische  Zw^ei- 
theilung  des  Carbons  von  Flöha  nicht  für  angezeigt,  be- 
trachten vielmehr  die  dortige  Flora  als  eine  einheitliche 
mit  folgendem  Gesammtcharacter: 

Lycopodiaceae    ....   10  Arten  =  40% 

Filicaceae 5       „      --=  20% 

Fnictus   et  sem.      ...     5       „      =^  20% 

Calamarieae 3       „      ==  12®/o 

Noeggerathieae   ....     2       „      =^     8% 

25Arten^~ 
Diesem  Verhältnisse  entspricht  zwar  w-eder  die  Flora  von  Lugau- 
Oelsnitz,  noch  die  von  Zwickau,  noch  die  einer  Flötzzone  dieser 
Reviere,  und  es  ist  überhaupt  eine  exacte  Parallelisirung 
des  Flöha'er  Carbons  mit  bestimmten  Flötzen  des  erz- 
gebirgischen  Beckens  auf  Grund  des  paläontologischen 
Materiales  nicht  möglich.  Da  aber  die  genauer  bestimmbaren 
Arten  sich  mit  solchen  des  erzgebirgischen  Beckens  decken,  so 
können  wir  jene  abnorme  Zusammensetzung  nur  als  locale  Ab- 
weichung bezeichnen,  und  es  liegt  kein  Grund  vor,  Flöha 
für  älter  oder  jünger  zu  halten,  als  die  Carbonschichten 
des  erzgebirgischen  Beckens.  Gegen  ein  relativ  jüngeres  Alter 
des  Carbons  von  Flöha  spricht  übrigens  (wenn  man  auf  einzelne 
typische  Pflanzen  Gewicht  legen  will)  auch  Alethopteris  lonchi- 
tidis,  welche  Pflanze  bei  Flöha  ziemlich  häufig  vorkommt;  denn 
diese  Art  tritt  im  Saar -Rheingebiete  nur  in  den  Saarbrückener 
Schichten  und  z.  B.  in  Frankreich  (nach  Zeiller)  nur  im  Houiller 
moyen  und  nicht  im  Houiller  sup^rieur  auf.  Auch  die  überwiegende 
Zahl  der  Lycopodiaceen-Artcn  weist  nicht  gerade  auf  eine  jüngere 
Stufe  der  Steinkohlenformation  hin. 

n.  Das  erzgebirgische  Bothliegende. 

Von  dem  Rothliegenden  des  erzgebirgischen  Beckens  sind  im 
vorliegenden  Gebiete  blos  zwei  Stufen,  nehmlich  das  untere  Roth- 
liegende und  der  obere  oder  Zeisigwalder  Porphyrtuff,  welcher  dem 
mittleren  Rothliegenden  angehört,  zur  Ablagerung  gelangt. 
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1.    Das  untere  Rothliegende. 

Dasselbe  besitzt    seine    grösste  Verbreitung    bei   Niederwiesa, 
sowie  nördlich  von  Lichtenwalde  und  Altenhain^  bildet  aber  ausser- 
dem noch  einige  kleinere,  durch  Zonen  älterer  Gesteine  abgetrennte 
Partien  bei  Euba  im  Gebiete  des  Phyllites  und  bei  Braunsdorf  in 
dem  des  Gneisses.     Es  bedeckt  mit  einer  50  m.  kaum  übersteigen- 
den Mächtigkeit  und  in  schwebender  oder  wenig  geneigter  Lagerung 
discordant  die   obere  Steinkohlenformation,   das  Silur,   die  Phyllit- 
und  Gneissformation,   sowie   in  Orteisdorf  in   der  NW.-Ecke   des 
Blattes  auch  den  Culm.    Es  besteht  aus  Conglomeraten,  Sandsteinen 
und  Schieferletten,  welche  in  verschieden  mächtigen  und  ausgedehn- 
ten Schichten,   Lagern   und  Schmitzen   ohne   bestimmte  Regel   mit 
einander  wechsellagem.     Die  Conglomerate   sind   rothbraun   und 
locker,  besitzen   ein  Bindemittel  von  lettigem  Sand  oder  sandigem 
bis  mergeligem  Letten  und  fuhren  Gerolle  von  Quarz,  Kieselschiefer, 
braunem  und  grauem  Quarzporphyr,  Granulit,  Granit,  Gneiss,  Glim- 
merschiefer, Phyllit,  Grauwacke  und  Porphyrit.    Die  Poiphyrgerölle 
nehmen  nach  Westen  hin  an  Menge  ab,   die  Granuli tgeschiebe  da- 
hingegen zu.     Die  GranitgeröUe  sind  in  grösster  Zahl  in  dem  nörd- 
lichen  Ortelsdorfer   Gebiete   zu    beobachten    und    entstammen    den 
dortigen  Culm -Conglomeraten.     Die   Sandsteine   sind  gleichfalls 
von   lockerer    Beschaffenheit,    rothbraun   bis   grünlichgrau   gefärbt, 
glimmerreich  und  stellenweise  kalkig.     Die  Schieferletten  zeigen 
die  gleichen  Farben  wie  die  Sandsteine,   sind  theils  thonig,  theils 
sandig,   theils   kalkhaltig  und  mergelig  und  meist   reich  an  Kali- 
glimmerschüppchen. 

Diese  Ablagerungen  gehören  der  untersten,  naturgemäss  am 
weitesten  verbreiteten  Stufe  des  erzgebirgischen  Rothliegenden  an, 
bilden  in  Gemeinschaft  mit  dem  sich  nach  Section  Frankenberg- 
Hainichen  erstreckenden  Streifen  gleichalteriger  Sedimente  die  äusser- 
sten  nordöstlichen  Ausläufer  des  erzgebirgischen  Beckens  und  stehen 
nach  Westen  zu  mit  der  Chemnitzer  Muldenbucht  in  unmittelbarem 
Zusammenhange. 

2.    Der  obere  Porphyrtuff. 

Petrographischer  Character.  Der  obere,  nach  dem  Orte 
seiner   mächtigsten    Entwicklung,    dem    Zeisigwalde    bei   Chemnitz, 
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benannte  Porphyrtuff  (siehe  Erläut.  zu  Sect.  Chemnitz  S.  56)  ist  meist 
gelblich-,  grünlich-  oder  röthlichweiss  bis  lichtroth  gefärbt  und  häufig 
gefleckt,  besitzt  gewöhnlich  eine  weiche  und  erdige,  seltener  eine 
härtere  und  zwar  in  der  Regel  eine  fein-  bis  grobporöse  oder  loche- 
rige auch  wohl  breccienartige  Beschaffenheit.  Seine  Masse  ist  fein- 
körnig, reich  an  Feldspath  und  bei  den  rothen  Varietäten  auch  an 
Eisenoxydkörnchen,  aber  gewöhnlich  arm  an  grösseren  Einspreng- 
ungen; als  solche  treten  am  häufigsten  kleine  weisse  Glimmerblätt- 
chen,  seltener  Krystalle  von  Quarz  und  Orthoklas  auf.  Letzten^ 
beiden  können  sich  jedoch  local  so  anhäufen,  dass  formliche  Krj'stall- 
tuffe  entstehen.  So  haben  einige  Schächte  bei  Gückelsberg  und  im 
Wetzelbachthale  einen  Porphyrtuff  durchsunken,  der  in  einer  meist 
sehr  zurücktretenden  hellgrünlichen  bis  gelblichen  Grundmasse  zahl- 
reiche hell-  bis  dunkelgraue  und  bis  erbsengrosse  Quarzdihexae<lei' 
und  röthlich weisse  bis  lichtfleischrothe,  meist  stecknadelkopfgro.<se 
Orthoklaskrj'Stalle  neben  sparsamen  kleinen  Muscovitblättchen  ent- 
hält. Diese  krystallreichen  Tuffe  bilden  meist  nur  schwache  Zonen 
oder  unregßlmässig  begrenzte  Partien  in  einem  gleichmässig  fein- 
körnigen, krystallfreien,  gelblich-  bis  grünlichweissen  Tuffe.  Die 
Hohlräume  der  porösen  Abänderungen  sind  meist  nur  stecknadel- 
kopfgross, von  eckiger,  imregelmässiger  Gestalt  und  gewöhnlich 
offen  oder  theilweise  bis  ganz  mit  Eisenocker  erfüllt.  Seltener  sind 
sie  von  kleinen  Glimraerblättchen  und  Quarzkrvställchen  ausgekleidet. 
Fragmente  von  dunkelem,  kohligem,  hartem  Schieferthonc  (soge- 
naimtem  Brande),  von  Kohlensandstein,  Gneiss,  Glimmerschiefer, 
Phyllit  kommen  nicht  selten  und  local  wohl  auch  in  ziemlicher 
Menge  in  dem  Tuffe  eingeschlossen  vor;  die  erstgenannten  besitzen 
zuweilen  ziemlich  bedeutende  Dimensionen  (bis  zu  mehreren  Meteni 
Länge)  und  zeigen  sich  in  der  unregelmässigsten  Lage  dem  Tnifc 
eingebettet.  Die  Schichtung  des  Porphyrtuffes  ist  grob  und  nur 
selten  deutlich;  in  der  Hegel  hingegen  ist  er  sehr  stark  und  un- 
regelmässig zerklüftet.  Die  weicheren  Varietäten  werden  in  zwei 
grossen  Brüchen  bei  Flöha  und  Gückelsberg  zu  Werkstücken  (Thur- 
und  Fensterstöcken,  Treppenstufen,  Simsen,  Trögen  u.  s.  w.)  ver- 
arbeitet. Die  weithin  sichtbare  Halde  des  Gückelsberger  Bniches 
gewährt  eine  treffliche  Aussicht  über  das  ganze  Gebiet. 

Von  organischen  Resten  führt  dieser  obere  Porphyrtuff  (nach 
Sterzel)  ausser  zahlreichen  Stammbruchstücken  von  dunkelem,  ver- 
kieseltem   Araucarioxylon  folgende    seltenere   Arten:    Astei'ocMcena 
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Ooäai  CoRDA  (TuMcavMs  ramosus  Cotta),  Seletioehlaena  mierorrhiza 
CoRDA  (Tubic,  dubius  Cotta),  Selenochlaena  Beichi  Corda  {IhMc. 
solenües  Cotta),  Zygopteris  pi-imaeva  Corda  (Tuhic.  prima£vu8 
Cotta).  Die  drei  erstgenannten  Formen  sind  auch  sonst  im  mitt- 
leren Rothliegenden  des  erzgebirgischen  Beckens  beobachtet  worden 
und  documentiren  damit  gleichfalls  die  Zugehörigkeit  dieser  Tuff- 
ablagerungen zu  jener  Stufe.  (Siehe  die  Erläuterungen  zu  Section 
Stollberg-Lugau;  Tabelle.) 

Die  Mächtigkeit  des  oberen  Tuffes  unterliegt  in  Folge  der 
bereits  ursprünglich  sehr  ungleichmässigeu  Anhäufting  des  Materiales 
sowie  auch  der  darauf  wieder  stattgefundenen  Denudation  grossen 
Schwankungen.  Einer  der  Schächte  bei  Gückelsberg  hat  sie  zu 
50  m.,  der  Schippan'sche  Stolln-Schacht  zu  34  m.  geftmden  und 
ein  in  der  Sohle  des  vorhin  erwähnten,  etwa  20  m.  tiefen  Gückelsberger 
Steinbruches  gestossenes  Bohrloch  den  Tuff  mit  14  m.  noch  nicht  durch- 
bohrt; dagegen  haben  die  Flöha^er  Schächte  ihn  schon  mit  5  bis  25  m. 
Tiefe  diu'chsunken.  Noch  viel  geringer  ist  die  Mächtigkeit  der 
kleinen  Partien  im  Struthwalde,  welche  nur  die  schwachen  Ueber- 
reste  einer  ehemals  grösseren  Ablagerung  darstellen;  so  erreichte 
ein  hier  und  zwar  am  Grünitzhübel  mitemommener  Bohrversuch 
schon  bei  2,5  m.  Tiefe  die  Sohle  des  Tuffes. 

Lagerung  und  Verbreitung.  Infolge  der  leichten  Trans- 
portabilität  des  ursprünglich  aschenartigen  Tuffmateriales  durch 
Wa'sser  und  Wind  zeigt  der  Porphyrtuff  eine  ganz  eigenartige  Lage- 
rung und  Verbreitung.  Von  der  im  erzgebirgischen  Becken,  nehm- 
lich  im  Zeisigwalde  bei  Chemnitz  gelegenen  Eruptionsstelle  aus  ist 
sein  Material,  abgesehen  von  seiner  Verbreitung  im  erzgebirgischen 
Becken  selbst,  weit  nach  Osten  bis  fast  an  die  östliche  Grenze  der 
vorliegenden  Section  geführt  worden,  und  bildete  ursprünglich  eine 
über  13  Kilometer  lange,  von  W.  nach  O.  sich  erstreckende  Zunge, 
welche  sich  in  ungleichförmiger,  übergreifender  Lagerung  und  wahr- 
scheinlich auch  mit  schon  anfönglich  selir  verschiedener  Mächtigkeit 
quer  über  alle  älteren  Formationen  dahinzieht,  so  dass  wir  ihre 
Reste  noch  heute  auf  dem  Glimmerschiefer,  dem  Phyllit,  der  oberen 
Steinkohlenformation  und  dem  unteren  Rothliegenden  auflagern 
sehen.  Von  dieser  ausgedehnten,  wesentlich  derselben  Einsenkung 
wie  die  carbonischen  Ablagerungen  folgenden  Tuffbildung  sind  frei- 
lich jetzt  nur  noch  verhältnissmässig  geringe  imd  vereinzelte  lappen- 
fönnige  Reste  übrig  geblieben,  welche  durch  weite  Zwischenräume 
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von  einander  getrennt  sind,  in  denen  die  ältei'e  Gest«insuuterlage 
durch  Denudation  wieder  zum  Vorschein  gebracht  worden  ist.  Von 
diesen  Lappen  besitzen  folgende  die  grössten  Dimensionen:  die  fast 
kreisförmig  abgegrenzte  sehr  mächtige  Tuffmasse  im  Oederaner 
Walde,  die  gleichfalls  annähernd  mnde  Scholle  der  Schweddei,  die 
langovale,  durch  die  Erosion  \aelfach  zerschlitzte  Decke  von  Gückels- 
berg  und  Flöha  und  die  rundliche  Partie  von  Oberwiesa,  Die 
ersten  beiden  Tuffmassen  sind  dem  Phyllite  und  der  unteren  Stufe 
der  Steinkohlenformation  (die  von  der  Schweddei  vielleicht  auch 
imm  Theil  dem  carbonischen  Porphyr),  die  von  Gückelsberg  mid 
Flöha  ist  der  oberen  Stufe  und  dem  Porphyr  des  Carbons  und  die 
Partie  von  Oberwiesa  theils  der  oberen  Carbonstufe,  theils  dem 
unteren  Rothliegenden  aufgelagert.  Ausser  diesen  grösseren  finden 
sich  noch  verschiedene  kleinere  Reste  der  ehemaligen  Tufl^ecke,  so 
bei  Oberwiesa  zwei  Partien  auf  dem  unteren  Rothliegenden,  im 
Struthwalde  und  bei  Bernsdorf  mehrere  dergleichen  über  der  oberen 
Stufe  und  östlich  vom  Flöha^er  Bahnhofe  eine  sehr  kleine  Partie 
auf  der  unteren  Stufe  der  Steinkohlenformation.  Von  diesen  macht 
sich  die  Masse  des  Grünitzhübels  im  Struthwalde  dadurch  topogra- 
phisch kenntlich,  dass  sie  von  einem  zum  Theil  ziemlich  harten, 
kieseligen  Tuffe  gebildet  wird  und  in  Folge  ihrer  Widerstandsfähig- 
keit als  kleine  Kuppe  das  umgebende  Carbonplateau  überragt. 

D.  Das  Schwemmland. 

Die  dem  Schwemmlande,  also  dem  Diluvium  und  Alhniimi 
der  Section  Schellenberg-Flöha  angehörigen  Bildungen  gliedern  sich 
wie  folgt: 

1.  Diluvium. 

a)  Alter  Flussschotter. 

b)  Gehängelehm  und  geschiebefreier  I^ehm  der  Höhen. 

2.  Alluvium. 

a)  Alluvium  der  Bäche  (Geneigter  Wiesenlehm). 

b)  Alluvium   der   Hauptthäler    (Aulehm    und    recenter  Fluss- 
schotter). 

I.  Das  Diluvium. 

a)  Der  alte  Flussschotter. 
Die    Ueberreste    älterer    Flussschotterablagerungen    erstrecken 
sich  an  verschiedenen  Stellen   der  Thalgehänge  bis  zu  30  m.  über 
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die  jetzigen  Thalsoiilen.  Der  alte  Fliissschotter  bildet  lockere,  durch 
Einschaltmig  feineren,  sandigen  Materiales  oft  wohlgeschichtete  An- 
häufiingen  von  nuss-  bis  faust-,  selten  kopfgrossen  Geschieben  der 
verschiedensten  erzgebirgischen  Gesteine,  wie:  Gneisse,  Ämphibolite, 
Quarzitfichiefer ,  Gangquarze , '  Phyllitquarzknauern ,  Kieselschiefer, 
Porphyre  und  Basalte.  Im  Flöhathale,  so  z.  B.  bei  Falkenau,  ge- 
sellt sich  zu  diesen  Bestandtheilen  der  leicht  kenntliche  Metzdorfer 
dichte  Gneiss  G^Grlimmertrapp"). 

Der  alte  Flussschotter  beschränkt  sich  hauptsächlich  auf  die 
Gehänge  der  Hauptthäler,  also  des  Floha-  und  Zschopauthales,  nur 
in  z^vei  kleineren  Thälem,  nehmlich  in  dem  von  Wiesa  und  in  dem 
Hahnebachthale  stellen  sich  gleichfalls  alte  Schotterablagerungen  ein. 
Derselbe  verräth  wegen  seiner  meist  geringen  Mächtigkeit  und 
Ausdehnung  seine  Anwesenheit  topographisch  in  keiner  Weise,  bildet 
also  nicht  wie  in  anderen  Thälem  des  erzgebirgischen  Abfalles 
tormliche  Terrassen,  und  ist  gewöhnlich  nur  auf  den  flach  ansteigen- 
den Vorsprängen  an  der  inneren  Seite  von  Flussbiegungen  vorhanden. 
Das  Maximum  seiner  Mächtigkeit  dürfte  er  mit  4  m.  bei  Braunsdorf, 
welches  zum  grossen  Theile  auf  Flussschotter  steht,  erreichen;  anderer- 
seits beschränkt  sich  sein  Vorkommen  vielfach  auf  vereinzelte  Geschiebe. 
Auffällig  ist  die  in  Braunsdorf  beobachtbare  Erscheinung,  dass 
in  mehreren  Au&chlüssen  sämmtliche  scheibenförmige  oder  ovale 
Geschiebe  des  Flussschotters  nicht  horizontal  liegen,  sondern  senk- 
recßt,  also  auf  der  Kante  stehen. 

Gute  Aufschlüsse  im  alten  Flussschotter  gewähren  folgende 
Punkte:  das  rechte  Ufer  der  Zschopau  gegenüber  Kunnersdorf,  so- 
me  südlich  von  Plane,  —  die  Falkenauer  Strasse  an  ihrer  Kreuzung 
mit  der  Chemnitz-Reitzenhainer  Bahn,  —  das  Südende  von  Metz- 
dorf dicht  bei  der  Flöhabrücke,  —  das  linke  Zschopauufer  an  der 
Strasse  von  Bernsdorf  nach  Erdmannsdorf,  —  die  Einschnitte  und 
Gehänge  am  FlöhaV  Bahnhofe,  —  das  nördliche  Ende  des  Via- 
ductes  der  Eisenbahn  von  Nieder\viesa  nach  Frankenberg,  —  der 
Ausgang  des  Wiesa'er  Thaies,  —  der  Ort  Braunsdorf  und  die  Strasse 
von  Flöha  nach  Altenhain  nahe  der  Zschopaubrücke. 

b)  Der  Gehängelehm  und  geschiebefreie  Höhenlehm. 

Der  Gehängelehm  begleitet,  ähnlich  wie  der  alte  Flussschotter, 
jedoch  im  Allgemeinen  unabhängig  von  diesem,  die  flachen  Gehänge 
der  Haupt-   und  grösseren  Nebenthäler   innerhalb  des  Erzgebirges. 
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Auf  Section  Schellenberg,  also  im  Randgebiete  des  letzteren,  erlangt 
er  indessen  eine  grössere  Verbreitung,  indem  auch  die  flachen,  plateau* 
ähnlichen  Höhen  z.  B.  zwischen  Euba  und  Ortelsdorf  von  einem 
Lehme  bedeckt  werden,  der  sich  petrographisch  gar  nicht  und  oro- 
graphisch  sehr  schwer  von  dem  eigentlichen  Gehängelehme  trennen 
lässt.  Die  petrographische  und  physikalische  Beschaffenheit  des- 
selben ist,  ebenso  wie  auch  dessen  Mächtigkeit,  bedeutenden  Schwan- 
kungen unterworfen  und  oft  durch  die  geologische  Beschaffenheit 
der  nächsten  Umgebimg  und  des  Untergrundes  deutlich  beeinflusst. 

Der  Grehängelehm  besitzt  eine  gleichmässig  gelbbraune  Farbe 
oder  in  Folge  der  durch  die  organische  Thätigkeit  der  Wurzel- 
fäserchen  local  bewirkten  Reduction  des  Eisenoxydes  ein  gespren- 
keltes, unregelmässig  grau  und  braun  geflecktes  Aussehen  und  meist 
eine  lössartig-feinsandige,  im  Gebiete  des  Gneisses,  Rothliegenden, 
Porphyrtuffes  und  Porphyres  hingegen  eine  mehr  thonige  Be- 
schaffenheit. Oft  ist  er  vollkommen  ungeschichtet,  so  z.  B.  am  östlichen 
Ende  von  Falkenau,  dem  nördlichen  Theile  des  Butterberges  gegenüber, 
wo  er  in  einer  Mächtigkeit  von  6 — 8  m.  und  zwar  fast  geschiebe- 
frei aufgeschlossen  ist. 

Ausser  den  kleineren  und  grösseren  eckigen  Fragmenten  des 
imter  dem  Gehängelehme  anstehenden  Gesteines,  die  sich  nach  der 
Tiefe  zu  mehren  (z.  B.  Phyllitbrocken  im  lössartigen  Lehme  der 
Ziegelei  bei  Kunnersdorf  und  Erdmannsdorf),  enthält  er  an  vielen 
Stellen  Flussgeschiebe  eingeschlossen,  so  bei  Kunnersdorf,  ferner 
nordöstlich  hiervon  auf  dem  jenseitigen  flachen  Gehänge,  bei  Fal- 
kenau, Gückelsberg  und  am  Butterberge.  Diese  Verknüpfung  des 
Gehängelehmes  mit  dem  altfluviatilen  Schotter  spricht  sich  besonders 
deutlich  in  einem  kleinen  Profile  aus,  welches  nahe  bei  Gückelsberg 
an  der  Strasse  nach  Falkenau  aufgeschlossen  ist  und  bis  zu  1,5  m. 
Tiefe  einen  mehrfachen  Wechsel  von  Flusssand  und  -kies  mit 
lehmigen  und  sandig-thonigen  Schichten  darbietet.  Nach  oben  zu 
stellt  sich  allmählich  normaler  Gehängelehm  ein. 

Der  Lehm  auf  den  Anhöhen  zwischen  Altenhain  und  Brauns- 
dorf ist  geschiebefrei  imd  erreicht  eine  Mächtigkeit  von  2  —  4  m. 
In  den  untersten  Lagen,  mit  denen  er  auf  Gneiss,  Hornblende-  und 
Chloritschiefer  aufliegt,  besteht  er  grösstentheils  aus  Quarz-  und 
Feldspathkömchen,  sowie  Glinmfierblättchen  und  kleinen  Fragmenten 
dieser  Gesteine,  nach  oben  zu  wird  er  feinerdig  und  gelbbraun  ge- 
färbt, fiihrt  jedoch  immer  noch  erkermbare  Glinmierblättchen. 
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Der  Lehm  auf  der  Anhöhe  des  Frauenholzes  nördlich  von 
A^ltenhain  hat  eine  ähnliche  Beschaffenheit,  enthält  jedoch  fast  stets 
eckige,  ungerollte  Fragmente  des  Altenhainer  Quarzporph\Tes,  die 
auch  hier  nach  miten  sich  mehren  und  da,  wo  der  Lehm  unmittel- 
bar auf  dem  Altenhainer  Porphyre  aufruht,  ein  förmliches  Stein- 
lager bilden.  Dieser  Lehm  zieht  sich  von  der  Höhe  das  Thal- 
gebänge  hinab,  wobei  sich  nach  der  Zschopau  zu  QuarzgeröUe  in 
ihm  einstellen.  Im  Porphyrbruche  am  Zschopauufer  lagert  der- 
selbe z.  Th.  direct  auf  dem  Porphyre,  z.  Th.  auf  einer  über  1  m. 
starken  Bank  von  Zschopauschotter,  welche  10  m.  über  dem  Zschopau- 
spiegel  liegt. 

Der  Gehängelehm  und  Höhenlehm  bilden  vermöge  ihrer  löss- 
artigen,  also  physikalisch  sehr  günstigen  Beschaffenheit,  so\yie  in 
Folge  ihres  hohen  Gehaltes  an  Feinerdebestandtheilen  und  ihrer 
meist  vortheilhaften  Lage  auf  Section  Schellenberg  den  besten  Cul- 
tiirboden  (Falkenau,  Gückelsberg,  Euba,  Nieder wiesa)  und  liefern 
ausserdem  sehr  brauchbares  Material  für  Ziegeleien  (Kunnersdorf, 
Erdmannsdor^  Gückelsberg,  Flöha). 

n.  Das  Alluvium. 

Die  durch  die  hydrochemische  und  mechanische  Thätigkeit 
der  Atmosphärilien  und  der  fliessenden  Gewässer  transportfähig 
gewordenen  gröberen  und  feineren  Gesteinstheile  kommen  nach 
kürzerer  oder  längerer  Wanderung  in  allen  Einsenkungen  und  Ver- 
tiefungen der  Oberfläche  zum  Absatz.  Die  Mächtigkeit  und  Be- 
schaffenheit der  AUuvionen  steht  deshalb  in  bestimmter  Beziehung 
zu  dem  Orte  ihrer  Ablagerung. 

Die  horizontalen  AUuvionen  der  Haupt-  und  grösse- 
ren Nebenthäler  bestehen  zu  oberst  inuner  aus  einem  sehr  san- 
digen, gewöhnlich  nicht  über  0,75  m.  mächtigen  Lehme,  dem 
Aulehme,  welcher  die  den  Thalboden  auskleidenden  reinen  Sand- 
imd  Kiesablagerungen  fast  immer  deckenartig  verhüllt.  Daher 
treten  diese  auch  nur  in  künstlichen  Aufschlüssen,  welche  zur  Ge- 
winnung des  zu  baulichen  Zwecken  verwerthbaren  Sandes  und 
Kieses  angelegt  sind,  zu  Tage.  So  zeigen  die  Gruben  im  Alluvium 
der  Zschopau  bei  Erdmannsdorf  zu  oberst  einen  feinen,  glimmer- 
reichen, stark  sandigen  Lehm,  der  durch  Humusbeimengung  eine 
dunkelere  Farbe  erhalten  hat  und  zwischen  0,3 — 0,75  m.  mächtig 
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ist,  darunter  den  eigentlichen,  mit  sandigen  Lagen  abwechselndtii 
und  oft  in  Sand  übergehenden  Fhissschotter,  welcher  Geschiebe  voc 
allen  in  dem  oberen  Flussgebiete  der  Zschopau  anstehenden  G^ 
steinen  enthält. 

Nur  ganz  local  z.  B.  in  dem  Alluvium  von  Flaue  stellen  siel 
Moorbildungen  von  oft  ziemlicher  Mächtigkeit  ein;  so  soll  ein 
im  Alluvialgebiete  der  Zschopau  an  der  Strasse  nach  der  Schweddei 
gelegener  Bnmnen  ca.  20  m.  in  einer  moorigen  Ablagerung  abge- 
teuft worden  sein,  ohne  deren  untere  Grenze  zu  eiTeichen.  Anderortj^ 
wurden  mehrfach  (z.  B.  zwischen  Flaue  und  dem  Balmhof  zu  Flöha 
faulige  Holzstücke  imd  Stämme  in  den  alluvialen  Sauden  und  Kief^en 
angetroffen.  Das  Grundwasser,  welches  das  dortige  Alluvium  schon 
bei  geringer  Tiefe  und  sehr  reichlich  fuhrt,  ist  daher  nicht  selten 
durch  organische  Stoffe  verunreinigt  und  ungeniessbar. 

Das  Alluvium  der  kleinen  Thäler,  denen  ein  breiterer, 
ebener  Thalboden  noch  mangelt,  wird  deshalb  als  geneigtes  Allu- 
vium, auch  als  geneigter  Wiesenlehm  bezeichnet,  und  ist  in 
seinem  allgemeinen  Habitus  dem  Gehängelehme  zwar  meist  sehr 
ähnlich,  jedoch  noch  mehr  als  dieser  von  der  localen  geologischen 
Zusammensetzung  des  Untergrundes  abhängig.  Da  seine  Verbrei- 
tung zumeist  den  kleineren  Wasserläufen  und  Bächen  folgte  so  ge- 
stattet die  hierdurch  bedingte  fortwährende  Durchfeuchtimg  und  die 
künstlich  leicht  zu  regulirende  Berieselung  eine  meist  sehr  ergiebige 
Wiesencultur  auf  demselben. 

Nur  an  einer  Stelle  im  Gebiete  der  Section,  nehmlich  an  der 
Ostgrenze  nördlich  von  Leubsdorf,  findet  eine  Moorbildung  und 
Vertorfung  der  Rasendecke  in  ganz  unbeträchtlicher  Ausdehnung  statt 
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ist,  darunter  den  eigentlichen,  mit  sandigen  Lagen  abwechselnden 
und  oft  in  Sand  übergehenden  Flussschotter,  welcher  Geschiebe  von 
allen  in  dem  oberen  Flussgebiete  der  Zschopau  anstehenden  Ge- 
steinen enthält. 

Nur  ganz  local  z.  B.  in  dem  Alluvium  von  Plane  stellen  sich 
Moorbildungen  von  oft  ziemlicher  Mächtigkeit  ein;  so  soll  ein 
im  Alluvialgebiete  der  Zschopau  an  der  Strasse  nach  der  Schweddei 
gelegener  Bnmnen  ca.  20  m.  in  einer  moorigen  Ablagenmg  abge- 
teuft worden  sein,  ohne  deren  untere  Grenze  zu  erreichen.  Anderorts 
wurden  mehrfach  (z.  B.  zwischen  Plane  und  dem  Bahnhof  zu  Flöha) 
faulige  Holzstücke  und  Stämme  in  den  alluvialen  Sauden  und  Kiesen 
angetroffen.  Das  Grundwasser,  welches  das  dortige  Alluvium  schon 
bei  geringer  Tiefe  und  sehr  reichlich  fuhrt,  ist  daher  nicht  selten 
durch  organische  Stoffe  verunreinigt  und  ungeniessbar. 

Das  Alluvium  der  kleinen  Thäler,  denen  ein  breiterer, 
ebener  Thalboden  noch  mangelt,  Avird  deshalb  als  geneigtes  Allu- 
vium, auch  als  geneigter  Wiesenlehm  bezeichnet,  und  ist  in 
seinem  allgemeinen  Habitus  dem  Gehängelehme  zwar  meist  sehr 
ähnlich,  jedoch  noch  mehr  als  dieser  von  der  localen  geologischen 
Zusammensetzung  des  Untergrundes  abhängig.  Da  seine  Verbrei- 
tung zumeist  den  kleineren  Wasserläufen  und  Bächen  folgt,  so  ge- 
stattet die  hierdurch  bedingte  fortwährende  Durchfeuchtung  und  die 
künstlich  leicht  zu  regulirende  Berieselung  eine  meist  sehr  ergiebige 
Wiesencultur  auf  demselben. 

Nur  an  einer  Stelle  im  Gebiete  der  Section,  nehmlich  an  der 
Ostgrenze  nördlich  von  Leubsdorf,  findet  eine  Moorbildung  und 
Vertorfung  der  Rasendecke  in  ganz  unbeträchtlicher  Ausdehnung  statt. 
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Oberflächengestaltung  und  Flusssysteme.  Das  Areal  der 
Section  Stollberg-Lugau  gehört  zum  grösseren  Theile  dem  erzge- 
birgischen  Becken^  zum  kleineren  Theile  dem  nördlichen  Abfalle  des 
Erzgebirges  an. 

Das  erstere  Gebiet,  dessen  Oberfläche  bis  auf  einen  verschwindend 
kleinen,  der  Steinkohlenformation  zugehörigen  Kaum  von  den  ver- 
schiedenen Stufen  des  Kothliegenden  eingenonmien  wird,  stellt  eine 
im  Allgemeinen  flachhügelige  Hochebene  von  350  bis  400  m.  Meeres- 
höhe dar.  Nur  der  nordwestlichste  Theil  der  Section  und  zumal 
die  dortigen  Thalmulden  erreichen  dieses  Niveau  nicht;  der  niedrigste 
Punkt  der  ganzen  Section  (290  m.  über  dem  Meeresspiegel)  befindet 
sich  dort,  wo  das  Lungwitzthal  die  westliche  Grenze  des  Blattes 
erreicht.  Ein  gleichfalls  nur  kleiner  Gebietstheil  überragt  das  erstge- 
nannte Niveau,  so  der  Buchwald  westlich  und  die  flachen  Höhen 
südlich  von  Oelsnitz,  ferner  der  Loowald  bei  Oberwürschnitz  und 
.endlich  der  flache  Rücken,  welcher  sich  von  hier  aus  in  nordnord- 
östlicher Richtung  über  Lugau  bis  fast  nach  Mittelbach  hin  erstreckt 
und  welcher  sowohl  die  Chemnitz  -  StoUberger  Eisenbahn  bis  zum 
Höhlteich,  sowie  die  alte  Flockenstrasse  trägt.  Das  höchste  Niveau 
des  ganzen  Beckens  erreicht  das  obere  Rothliegende  mit  480  m. 
zwischen  Oelsnitz  und  Zschocken  nahe  der  Südwest-Ecke  der 
Section. 

Steile  Erhebungen  kommen  in  diesem  ganzen  Gebiete  nirgends, 
schroffe  Thalgehänge  aber  auf  der  Ost  -  und  Nordseite  der  meisten 
Thäler  vor  (Oberlungwitzer,  Gersdorfer,  Erlbacher,  Ursprmiger  und 
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Leukersdorfer  Thal).  An  der  stärker  geneigten  Thalseite  geht  das 
Grundgebirge  zu  Tage  aus,  während  die  flachere  Böschung  mehr 
oder  minder  weit  hinauf  mit  Gehängelehm  bedeckt  ist.  Nur  der 
südliche  Theil  des  Oelsnitzer  Thaies  macht  hiervon  eine  Ausuahme, 
indem  hier  und  zwar  im  Gebiete  der  Stufe  der  kleinstückigen 
Conglomerate  beide  Thalwände  steil  und  schroff  sind  und  in 
gleicher  Weise  wird  dieselbe  Rothliegenden -Stufe  im  Buchwalde 
zwischen  Oelsnitz  und  Hohndorf  von  steilen,  engen  und  tiefen 
Schluchten  durchfurcht.  Dieses  Auftreten  von  steileren  Böschungen 
innerhalb  der  mittleren  Stufe  des  oberen  Kothliegenden  und  ihr 
Mangel  in  den  übrigen  Eothliegenden-Ablagenmgen  und  zumal 
in  der  nächstälteren  Bildung,  der  Stufe  der  Schieferletten,  ist 
überhaupt  die  einzig  wahrnehmbare  Beziehung  zwischen  der  ober- 
flächigen  Gestaltung  und  der  geologischen  Beschaffenheit  des  erz- 
gebirgischen  Beckens. 

Das  Areal  der  erzgebirgischen  Schiefer  erhebt  sich  von  unge- 
fähr 400  m.  allmählich  bis  zu  561  m.,  welche  höchste  Lage  es  bei 
der  Tabakstanne  nahe  der  südöstlichen  Ecke  des  Blattes  erreicht; 
es  ist  gleichfalls  von  flachweUiger  Beschaffenheit  und  auch  hier  sind 
zum  Theil  die  östlichen  und  nördlichen  Thalgehänge  steiler  geneigt 
als  die  westlichen  und  südlichen. 

Eine  einigermaassen  scharfe  orographische  Abgrenzimg  dieser 
beiden  geologischen  Gebiete,  also  des  erzgebirgischen  Beckens  und 
des  nördlichen  Gebirgsabfalls  ist  nicht  wahrzunehmen,  zumal  da 
das  Würschnitzthal  £ur  einen  grossen  Theil  seiner  Erstreckung  ge- 
rade auf  die  Grenze  beider  fallt.  Als  ein  guter  Aussichtspunkt 
zur  Orientirung  über  die  beschriebenen  Gebiete  mag  das  zwischen 
Erlbach  und  Oberlungwitz  gelegene  Plateau  erwähnt  werden. 

In  hydrographischer  Beziehung  gehört  die  Section  StoU- 
berg-Lugau  halb  dem  Flusssystem  der  Zwickauer  Mulde  und  halb 
demjenigen  der  Chemnitz  an;  die  Wasserscheide  zwischen  beiden 
läuft  fast  genau  diagonal  von  Südwesten  nach  Nordosten  und  wird 
wesentlich  von  dem  vorhin  erwähnten  langgestreckten  KothUegen- 
den- Rücken  gebildet.  Oestlich  von  diesem  sammelt  der  Würschnitz- 
bach  die  Gewässer  und  westlich  davon  fuhrt  sie  der  Lungwitzbach 
nach  Westen  hin  der  Zwickauer  Mulde  zu.  Das  GefiUle  aller 
dieser  Thäler  ist  zumeist  ein  sehr  geringes;  am  ausgezeichnetsten 
kommt  dies  in  dem  zwischen  Niederwürschnitz  und  Pfaffenhain  be- 
findlichen Theile  des  Würschnitzthales  zum  Ausdrucke;  dort  dehnt 
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sich  eine  breite,  fast  völlig  horizontale  und  mit  Wiesen  bedeckte 
Thalaue  fast  auf  eine  Stunde  Weges  aus. 

Allgemeine  geologische  Zusammensetzung.  Von  dem 
eTzgebirgischen  Schiefersystem  erstreckt  sich  die  obere  Stufe,  die  der 
thonschieferähnlichen,  cambrischen  Phyllite  aus  den  be- 
nachbarten Sectionen  Lössnitz,  Burkhardtsdorf  und  Geyer  in  das 
vorliegende  Gebiet  und  tritt  daselbst  nicht  blos  in  dem  ganzen 
südöstlichen  Theile  an  die  Tagesoberfiäche,  sondern  bildet  auch  in 
dem  übrigen,  grösseren  Theil  der  Section  das  Grundgebirge,  also 
das  liegende  der  Steinkohlenformation  und  de&  Rothliegenden.  Die 
nächstjüngere  Gebirgsbildung,  die  Steinkohlenformation,  ist 
zwar  oberflächlich  nur  auf  ein  sehr  kleines  Terrain  bei  Niederwürsch- 
nitz  beschränkt,  unter  dem  Rothliegenden  jedoch  innerhalb  eines 
grossen  Theiles  des  südlichen  Flügels  vom  erzgebirgischen  Becken 
zur  Ablagenmg  gelangt.  Das  Rothlie  gen  de  bewirkt  im  grössten 
Theile  der  Section  theils  die  alleinige,  theils  die  letzte  Ausföllung 
der  alten  Einsenkung  zwischen  dem  nördlichen  Fusse  des  Erzge- 
biiges  und  dem  südlichen  Abfalle  des  Mittelgebii^es.  Auf  einen 
verschwindend  kleinen  Raumtheil  ist  der  Rest  einer  ehedem 
viel  weiter  ausgedehnten  Decke  von  oligocänen  Sauden  und 
Kiesen  beschränkt.  Auf  den  flach  geböschten  Gehängen  und 
den  schwach  geneigten  Sohlen  der  Thäler  sind  diluviale  und 
alluviale,  lehmige  und  kiesige  Gebilde  vom  fliessenden  Ge- 
wässer abgesetzt  worden,  während  nordische  Diluvialablagerungen 
ebenso  wie  isolirte  erratische  Blöcke  vollständig  fehlen. 

Es  nehmen  demnach  folgende  Formationen  an  dem  geologischen 
Aufbaue  des  auf  Section  StoUberg-Lugau  dargestellten  Areales  theil : 

A.  Formationen  des  Erzgebirges« 

I.  Die  obere  Phyllitformation  (Cambrium). 

B.  Formationen  des  erzgobirgischen  Beckens. 

n.  Die  obere  Steinkohlenformation. 
ni.  Das  Rothliegende. 

C.  Formationen  des  Schwemmlandes. 

rV.  Das  Oligocän. 
V.  Das  Diluvium. 
VI.  Das  Alluvium. 

1* 
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I.  Die  obere  Phyllitformation  (Cambrium). 

Aus  den  südlich,  östlich  und  südöstlich  anstossenden  Sectionen 
Lössnitz^  Burkhardtsdorf  und  Geyer  ziehen  sich  die  obersten  Complexe 
des  erzgebirgischen  Schiefersystemes,  die  Phyllite  des  Cambriums 
diagonal  durch  die  Section  StoUbei^-Lugau.  Sie  gehen  in  dem 
südöstlichen  Theile  derselben  zu  Tage  aus  und  sind  in  dem  übrigen 
Areal  vielfach  als  Liegendes  der  Steinkohlenformation  und  des 
Rothliegenden  im  erzgebirgischen  Becken  angetroffen  worden. 
(Siehe  Tafel  I  mit  Profilen  durch  das  Lugau-Oelsnitzer  Kohlen- 
revier). 

Dieser  Schichtencomplex  wird  in  gleicher  Weise  wie  in  den 
genannten  Nachbar- Sectionen  aus  thonschieferähnlichen  Phylliten  mit 
untergeordneten  Quarzitschiefern,  Homblendeschiefem  und  kömigen 
Amphiboliten  gebildet.  Der  thonschieferähnliche  Phyllit  besitzt 
vorherrschend  licht-  oder  röthlichgraue  Farben  und  mehr  oder 
weniger  lebhaften  seidenartigen  Glanz;  dunkeler  gefärbte  Varietäten 
treten  nur  sparsam  auf;  oft  wechseln  hellere,  gelbliche  und  dunkelere 
grünliche  Farbtöne  streifenweise  mit  einander  ab.  Er  ist  meist 
dünnschieferig  und  ebenflächig  spaltbar,  in  der  Regel  fein  oder 
grob  gefältelt  und  häufig  transversal  geschiefert  oder  zerklüftet. 
Nicht  selten  stellen  sich  als  accessorische  Bestandtheile  Körner 
und  Linsen  von  Quarz,  Kömchen  und  Octaeder  von  Magnetit, 
Schwefelkieswürfel  und  zuweilen  auch  kleine  Granaten  ein.  (Ueber 
die  mikroskopische  und  chemische  Zusammensetzung  dieser  Phyllite 
siehe:  Erläuterungen  zu  Section  Lössnitz  S.  11  u.  f.)  Wegen 
seiner  stellenweise  recht  ebenflächigen  Spaltbarkeit  ist  der  Phyllit 
früher  mehrfach  als  Dachschiefer  gebrochen  worden;  die  Brüche 
sind  jedoch  entweder  eingegangen  oder  es  werden  in  ihnen 
jetzt  fast  nur  noch  Mauersteine  und  Schleusenplatten  u.  s.  w. 
gewonnen.  Zuweilen  sind  die  Phyllite  sehr  stark  gestaucht  und 
gebogen,  so  in  dem  Steinbruche  südlich  von  der  Tabakstanne  und 
nördlich  von  Wischberge  bei  Hoheneck,  häufig  auch  von  gangartigen 
Trümern  von  Quarz,  Chlorit  und  fleisch-  bis  ziegelrothem  Ortho- 
klas durchsetzt. 

Dieser  Phyllit  ist  in  allen  den  Schächten  der  vorliegenden 
Section,  welche  die  Steinkohlenformation  oder,  wo  die  erstere 
Formation  fehlt,  das  Rothliegende  durchsunken  haben,  sowie  in 
vielen  Querschlägen  angetrofl^en  worden.    Seine  Schichtenenden  sind 
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hier  in  der  Regel  sehr  zerrüttet  und  zu  einer  weissen  thonigen  Masse, 
dem  sogenanten  „weissen  Zeug''  des  Lugauer  Bergmannes  zersetzt. 
Stellenweise  ist  er  hier  reich  an  kleinen  Körnchen  und  Knötchen 
von  oxydirtem  Schwefelkies. 

Hornblendeschiefer  und  körnige  Amphibolite  bilden  nicht 
selten  Linsen  von  jedoch  nur  geringeren  Dimensionen  zwischen 
den  Phyllitschichten.  Chloritische  Hornblendeschiefer  (siehe 
Erläuterung  zu  Section  Lössnitz  S.  15)  sind  in  den  Steinbrüchen 
südlich  von  Stollberg  und  östlich  von  Niederdorf,  sowie  in  dem 
Bahneinschnitte  zwischen  Stollberg  und  Niederwürschnitz  aufge- 
schlossen. Am  ersteren  Orte  treten  zwei  gegen  6  und  10  m.  mächtige 
und  durch  etwa  8  m.  Phyllit  getrennte  Lager  eines  ziemlich  grob- 
kömigen,  dickschieferigen,  epidot-  und  kalkspathreichen  Homblende- 
schiefers  auf,  von  welchen  sich  das  eine  bis  nach  Hoheneck  ver- 
folgen läfist.  Das  östlich  von  Niederdorf  auiflretende,  5  bis  6  m. 
mächtige  Lager  ist  einem  Dachschiefer  eingeschaltet  imd  reich  an 
Schnüren  und  Schmitzen  von  Braunspath;  in  dem  Bahneinschnitte 
am  Fürstensteige  endlich  treten  mehrere  1  bis  4  m.  mächtige  Linsen 
eines  dickschieferigen,  ebenplattigen,  dunkelgrünen,  chloritischen 
Hornblendeschiefers  auf. 

Der  körnige  feldspathreiche  Amphibolit  (a.  a.  O.  18) 
wurde  zwar  nicht  anstehend,  jedoch  an  drei  Punkten  in  Gestalt 
loser,  aber  zum  Theil  recht  ansehnlicher  Blöcke  von  grobkörniger 
Beschaffenheit  und  grosser  Zähigkeit  beobachtet,  nehmlich  bei  Ober- 
würschnitz,  femer  östlich  von  Niederdorf,  in  grösster  Menge  endlich 
in  einem  kleinen  Waldthälchen  und  an  dessen  rechtem  Gehänge 
südlich  vom  Wachtelberge  nahe  dem  Ostrande  des  Blattes. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  auch  in  dem  Ferdinand- 
Schachte  bei  Erlbach,  sowie  dem  König- Johann -Schachte  bei  Ober- 
lungwitz theils  unter  der  Steinkohlenformation,  tlieils  unter  dem 
Kothliegenden  Einlagerungen  von  Homblendeschiefer  (im  letzteren 
Schachte  zugleich  mit  Kiesel-  und  Alaunschiefern)  in  dem  Phyllit 
angetroffen  wurden. 

Die  Homblendeschiefer  sind  in  jener  an  geeigneten  Bausteinen 
armen  Gegend  ein  gesuchtes  Material,  liefem  ausserdem  grosse  und 
haltbare  Deckplatten  und  werden  selbst  zur  Herstellung  von 
Gartensäulen  benutzt. 

Qu arzits chiefer  bildet  im  StoUberger  Bürgerwalde  mehrere 
ziemlich  mächtige  und  ausgedehnte  Linsen  in  dem  Phyllite  und  ist 
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daselbst  durch  einige  Brüche  aufgeschlossen;  er  ist  in  der  Regd 
sehr  ebenplattig  und  stellenweise  dünn  geschichtet  und  wird  ab 
Bau-  und  Deckstein ^  zumeist  aber  zum  Beschottern  der  ¥ege 
verwendet. 

Lagerungsverhältnisse.  Die  auch  als  Cambrium  bezeichoete 
obere  Phyllitgruppe  lagert  sich  jenseits  der  südostlichen  Ecke  des 
Blattes^   im  Gebiete   der   Sectionen   Lössnitz^   Burkhardtsdorf  und 
Geyer  concordant  den  unteren  glimmerigen  z.  Th.  albit-  und  quan- 
fiihrenden   Phylliten   auf,   mit  welchen   sie   durch   Uebergange  eng 
verknüpft    ist,   und   wird  von   der  Steinkohlenformation  und  vom 
Eothliegenden    discordant    überlagert.      Die    oberflächliche  Grenze 
gegen    das   letztere  ist  zum  grössten   Theile   durch   die   diluvialen 
Bildungen  des  Würschnitzthales  verdeckt;   sie  zieht  sich  im  Süden 
von   Pfa£fenhain   auf  dem  flachen  rechten  Gehänge  des  genannteo 
Thaies  hin,  überschreitet  letzteres  bei  Niederwürschnitz,  erreicht  in 
fast  westlicher  Richtung  die  Mündung  der  Tagestrecke,  wendet  sich 
dann  fast  rechtwinklig   nach  Süden  um,   durchschneidet  das  vom 
Höhlteich  kommende  flache  Thälchen  und  zieht  sieh  auf  der  linken 
Thalseite  von  Oberwürschnitz  und  Neuwiese  nach  dem  Südrande  des 
Blattes.  Wenn  auch  in  dieser  ganzen  Erstreckung  die  ungleichförmige 
Ueberlagerung    der    cambrischen   Phyllite    durch    die    Steinkohlen- 
formation   oder   das  Rothliegende   nirgends    deutlich   wahrnehmbar 
ist,    so    wurde    doch    diese   Discordanz    der   genannten   Bildungen 
wiederholt  in  den  Bauen  der  dortigen  Steinkohlenwerke  direct  be- 
obachtet, woselbst  sich  auf  die  steil  einfallenden  Phyllite,  bez.  auf 
die  dieselben  quer  abschneidende,  buckelige  Oberfläche  die  Stein- 
kohlenformation   oder    das    Rothliegende    mit    schwacher   Neigung 
auflagert. 

Die  Lagerungsform  der  oberen  Phyllite  weicht  innerhalb  der 
Section  Stollberg-Lugau  von  der  normalen  in  der  Weise  ab,  dass 
dieselben  hier  einen  Sattel  bilden,  dessen  Anfange  bereits  auf  den 
beiden  angrenzenden  Sectionen  Burkhardtsdorf  und  Lössnitz  liegen. 
Dadurch  wird  östlich  imd  nördlich  von  Stollberg  ein  nach  NNW. 
bis  N.  in  der  directen  Umgebung  von  Stollberg  ein  nach  NW.  imd 
bei  Oberwürschnitz  ein  nach  WNW.  bis  W.  gerichtetes  Einfallen 
der  Schichten  bedingt,  welches  durchschnittlich  50^  beträgt 

Die  an  grosser  Discontinuität  leidenden  Beobachtungen  über  die 
Lagerungsverhältnisse  des  Cambrium  auf  dem  Grunde  des  erzge- 
birgischen  Beckens  lassen  kein  ganz  klares  Bild  der  dort  herrschenden 
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Architektonik  gewinnen.  Im  Allgemeinen  scheint  in  der  Nahe  von 
LngaU;  östliches  bis  nordöstliches^  dagegen  im  westlichen  Theile 
dieses  Gebietes  z.  B.,  in  der  Umgebung  von  Oelsnitz,  westliches 
bis  nordwestliches  Einfallen  vorzuherrschen,  wodorch  eine  zweite 
sattelförmige  Auftreibung  der  cambrischen  Schichtenreihe  in  der 
Gr^end  zwischen  Oelsnitz  und  Oberwürschnitz  angedeutet  würde. 
In  den  beiden^  dem  nördlichen  Beckenrande  nahegelegenen  Schächten^ 
dem  König-Johann-Schachte  bei  Oberlungwitz  und  dem  Teutonia- 
Schaehte  bei  Gersdorf,  sind  ebenfalls  noch  die  Phyllite  als  Basis 
des  Bothliegenden  erteuft  worden  und  besitzen  im  ersteren  ein 
Einfallen  von  nur  12^  nach  NO.,  in  letzterem  ein  solches  von  25^ 
nach  W.,  während  in  dem  ziemlich  in  der  Mitte  des  Beckens  an- 
gesetzten Ferdinand- Schachte  bei  Erlbach  ein  nordwestliches  Ein- 
fallen von  70^  beobachtet  wurde. 

n.  Die  obere  Steinkohlenformation. 

(Siehe  auch  die  beiden  Tafeln  mit  Profilen  durch  das  Steinkohlenrevier  von 

Lugau-Oelsnitz.*) 

Nachdem  im  Jahre  1831  durch  den  fiirstlich  Schönburg'schen 
Forstbeamten  Wai  in  der  Nähe  des  späteren  Fürstenschachtes  das 
Ausstreichen  eines  Kohlenflötzes  beobachtet  und  die  Fortsetzung 
und  das  Mächtigerwerden  desselben  nach  der  Tiefe  hin  durch  einen 
Schürf  bewiesen  war,  wurden  zwar  in  den  Jahren  1834  und  1835 
in  der  Nähe  mehrere  Bohrlöcher  gestossen,  die  weiteren  Aufschluss- 
arbeiten jedoch  „wegen  Mangels  an  Erfolgt'  unterlassen.  Energischere 
und  lohnendere  Versuche  zum  AuflSnden  und  Abbauen  der  Flötze 
geschahen  erst  in  den  Jahren  1843  und  1844.  (Vergleiche  Müller, 
Deutsche  Gewerbezeitung.  1858.  S.  1 — 6.)  Diese  ersten  Kohlen- 
schächte befanden  sich  in  nächster  Nähe  des  Ausstriches  auf 
Niederwürschnitzer  und  Neu-Oelsnitzer  Flur.  Im  Jahre  1852  wurde 
der  erste  Schacht  (Carl-Schacht)  auf  Lugauer  Flur  abgeteuft,  welchem 
1856  die  meisten  anderen  Lugauer  Schächte,  nehmlich  der  Gottes - 
Segen -Schacht,  Vertrauen-Schacht  (früher  Neue  Fundgrube  genannt), 
femer    der    Saxonia- Schacht   und    Einigkeit- Schacht   folgten.     Im 


*)  Den  Herren  Bergbeamten  des  östlichen  erzgebirgischen  Steinkohlenrevieres 
sind  wir  für  die  vielfältige  freundliche  Unterstützung  bei  Bearbeitung  dieses  Ab- 
schnittes lebhaften  Dank  schuldig. 
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Jahre  1857  wagte  man  sich  weiter  in  das  Bassin  hinein  und  teufte 
den  Hedwig- Schacht  in  Oelsnitz  ab,  bis  endlich  1871  und  1872 
die-  übrigen  Werke,  also  die  Kaisergrube,  der  Vereinsglück-, 
Deutschland-,  Concordia-,  Vereinigtfeld-,  Helene- und  Pluto -Schacht 
ins  Leben  traten  und  die  seitdem  wdeder  angegebenen  Frischglück- 
Schacht  und  Teutonia- Schacht  abgeteuft  wru-den. 

Die  jetzt  noch  fordernden  13  Steinkohlenwerke  sind  auf  die 
Fluren  von  Lugau,  Oelsnitz,  Gersdorf  und  Hohndorf  vertheih. 
In  der  Umgebung  von  Lugau  liegen  die  Grubenfelder  der  vier 
älteren  Werke,  nehmlich  des  Lugau-Niederwürschnitzer  Stein- 
kohlenbau-Vereins, des  Steinkohlenbau-Vereines  Gottes- 
Segen,  des  Lugauer  Steinkohlenbau-Vereins  und  derGewerk- 
schaft  Khenania;  das  Areal  des  erstgenannten  Werkes  reicht  zum 
Theil  in  das  Gebiet  von  Niederwürschnitz;  hier  sind  jedoch  die 
Flötze  schon  zum  grössten  Theil  abgebaut. 

In  Oelsnitz  befinden  sich  auf  der  linken  Thalseite  die  Felder 
des  Steinkohlenbau -Vereines  Concordia,  der  Oelsnitzer  Berg- 
baugesellschaft und  des  Steinkohlenbau -Vereines  Deutschland, 
auf  der  rechten  Thalseite  die  des  Steinkohlenbau-Vereines  Oelsnitzer 
Vereinsglück  und  die  der  Fürstlich  Schönburg'schen  Stein- 
kohlenwerke, welche  letztere  bis  an  die  Flurgrenze  von  Ober- 
und  Niederwürschnitz  reichen. 

Die  beiden  Werke  des  Steinkohlenbau -Vereines  Kaisergrube 
imd  des  Gersdorfer  Steinkohlenbau-Vereines  nehmen  den 
südlichsten  Theil  des  Gersdorfer  Gebietes  und  endlich  der 
Steinkohlenbau  -  Verein  Hohndorf  und  die  Steinkohlen  -  Actien- 
Gesellschafl  Bockwa-Hohndorf-Vereinigt-Feld  den  östlichen 
Theil  der  Hohndorfer  Flur  ein. 

Die  Grösse  und  Begrenzung  der  genannten,  sowie  noch  einiger 
anderer  theils  abgebauter,  theils  noch  unverritzter  Felder  ergeben 
sich  aus  dem  anliegenden  Feldkärtchen  (Tafel  I.) 

Petrographische  Beschaffenheit  und  Verbandverhältnisse 
der   die  carbonischen  Schichten  zusammensetzenden  Ge- 

'  steine. 

Der  Schichtencomplex  welcher  die  Steinkohlenformation  von 
Lugau -Oelsnitz  bildet,  besteht  ganz  wie  die  entsprechenden  Ab- 
lagerungen   der  Zwickauer  Gegend   aus    vorherrschenden  Sdiiefer- 
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thonen  und  Sandsteinen  nebst  untergeordneten  Conglomeraten,  Eisen- 
erzen und  Steinkohlen. 

Die  Schiefe rthone  sind  theils  hell-  theils  dunkelgrau,  auch 
hell-  und  dnnkelgrau  gestreift,  mehr  oder  minder  reich  an  Glinmier- 
schüppchen  und  an  feinen  Sandkömchen  und  gehen  durch  Zunahme 
der  letzteren  in  schieferige  Sandsteine  über;  sie  besitzen  meist  eine 
weiche  Beschaffenheit,  quellen  und  blättern  an  der  Luft  auf  und  zer- 
weichen; sie  enthalten  häufig  kleine  Schmitzen  von  Pechkohle, 
femer  nicht  selten  Eisencarbonat  in  feiner,  gleichmässiger  Ver- 
theilung  oder  auch  kleine  Schmitzen,  Linsen  und  Knoten  von 
thonj^m  Sphärosiderit.  Sie  fuhren  gewöhnlich  und  zumal  im  Dach 
der  Steinkohlenflötze  zahlreiche  Planzenreste. 

Die  Sandsteine  sind  theils  fein-,  theils  grobkörnig  und  be- 
stehen vorwiegend  aus  Quarzkömchen  und  Glimmerschuppen,  denen 
sich  zuweilen  reichliche  Kaolinkömehen  beimengen;  auf  Klüften 
und  Hohlräumen  fahren  sie  oft  Kalkspath-,  Bitterspath-  und  Schwer- 
spathincrustate.  Bei  paralleler  Lagerung  der  Glimmerblättchen  werde© 
diese  Sandsteine  zuweilen  recht  dünnplattig  und  sind  vorherrschend 
weiss  oder  hellgrau,  seltener  dunkelgrau  gefärbt.  Bir  Bindemittel  ist 
gewöhnlich  sehr  thonig,  wovon  die  gewöhnlich  nur  geringe  Be- 
ständigkeit dieser  Gesteine  herrührt.  Durch  sein  Ueberwiegen  findet 
ein  allmählicher  Uebergang  der  Sandsteine  in  Schiefertiion,  anderer- 
seits durch  Vei^rösserung  des  Kornes  in  Conglomerate  statt. 

Die  Conglomerate  enthalten  meist  GeröUe  von  Quarz  und 
Kieselschiefer;  Geschiebe  von  Phyllit  fehlen  selten,  treten  jedoch  in 
grösserer  Menge  nur  in  den  tieferen,  dem  Urgebirge  näher  gelegenen 
Horizonten  auf;  kleine  Kaolinbröckchen  sind  in  der  Begel  vorhan- 
den. Die  Conglomerate  besitzen  fast  nur  weisse  oder  hellgraue 
Farben  und  in  Folge  des  meist  thonig- sandigen,  selten  kieseligen 
Bindemittels  nur  ausnahmsweise  eine  grössere  Festigkeit  und  Be- 
ständigkeit. 

Der  thonige  Sphärosiderit  bildet  ei-  bis  linsenförmige 
Knollen  von  oft  bedeutender  Grösse  (bis  0,7  m.  Längs-  und  0,5  m. 
Qiierdurchmesser),  welche  dem  Schieferthon  oder  auch  dem  Sand- 
stein, seltener  der  Steinkohle  selbst  oft  dicht  gedrängt  in  formlichen 
Knollenflötzen,  zuweilen  aber  auch  nur  vereinzelt  eingelagert  sind. 
Diese  Knollen  sind  im  Innern  oft  septarienartig  von  Klüften  durch- 
zogen, auf  welchen  sich  Nakrit,  Kalkspath,  braune  Zinkblende, 
Schwefelkies,  Bleiglanz,  Kupferkies  in  z.  Th.  schönen  Krystallen 
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angesiedelt  haben.  Nicht  selten  ist  dieser  Sphärosiderit  reich  an 
trefflich  erhaltenen  Pflanzenabdrücken.  Die  Förderung  des  genannten 
Eisenerzes  und  seine  Versendung  an  die  Eisenhütten^  welche  früher 
geschah^   unterbleibt  jetzt   als  nicht  mehr  lohnend. 

Die  Steinkohle  ist  vorherrschend  in  zweierlei  Form,  nehmlich 
als  Kusskohle  und  als  Pechkohle  ausgebildet.  Die  Russkohle, 
welche  vorz^lich  in  den  tieferen  Flötzen  entwickelt  ist,  besteht 
aus  matter,  abfärbender,  leicht  zerbröckelnder  Faserkohle,  zwischen 
deren  Lagen  sich  mehr  oder  weniger  dünne  Schmitzchen  und 
Schichtchen  von  glänzender  Pechkohle  einschalten.  Sie  ist  ftr 
Stubenfeuerung  sehr  beliebt.  Die  Pechkohle  setzt  wesentlich  die 
oberen  Flötze,  sowie  die  meisten  kleinen  Flötzchen  und  BänKchen 
zwischen  den  Hauptflötzen  zusammen.  Ihr  Bruch  ist  gewöhnlich 
flachmuschelig;  nur  selten  (z.  B.  im  Felde  des  Concordia-Schachtes, 
der  Kaisergrube  und  des  Hoffnung -Schachtes)  erhält  die  Bruch- 
fläche durch  mehr  oder  minder  dicht  gedrängte,  glatte,  glänzende, 
.ebene,  rundlich  begrenzte,  etwa  Va  bis  mehrere  cm.  im  Durchmesser 
haltende  Flächen,  welche  einander  ziemlich  parallel  gerichtet  sind, 
die  Schichtung  aber  gewöhnlich  senkrecht  durchschneiden,  ein  eigen- 
artiges schuppenförmiges  Aussehen  (Kreiskohle).  Als  Hornkohle 
wird  im  Lugau-Oelsnitzer  Revier  allgemein  eine  Kohle  bezeichnet, 
welche  weicher  und  weniger  spröd  als  die  Pechkohle  ist,  auch 
einen  weniger  muscheligen  Bruch  besitzt  als  diese,  femer  ein 
nur  wenig  glänzendes,  fast  mattes  Aussehen,  jedoch  einen  lebhaft 
fettglänzenden  Strich  hat,  aber  bei  der  Berührung  nicht  abiarbt. 
Beim  Erhitzen  giebt  sie  eine  lebhafte  Flamme,  schwillt  aber  nicht 
auf  und  schmilzt  auch  nicht  wie  die  Pechkohle.  Von  der 
letzteren  unterscheidet  sie  sich  denmach  durch  geringeren  Glanz, 
unvollkommener  muscheligen  Bruch,  grössere  Zähigkeit  und  durch 
Unschmelzbarkeit,  von  der  Russkohle  dadurch,  dass  sie  nicht  ab- 
färbt, schwachen  Fettglanz  hat  und  beim  Erhitzen  eine  lebhaftere 
und  andauerndere  Flamme  giebt;  vom  Brandschiefer  endlich  durch 
den  Mangel  an  schieferiger  Structur  und  den  geringen  Aschengehalt. 
Am  nächsten  ist  sie  der  Cannelkohle  verwandt,  nur  hat  diese  einen 
vollkommener  muscheligen  Bruch,  einen  etwas  stärkeren  Glanz  und 
giebt  wegen  ihres  etwas  grösseren  Bitumengehaltes  zumeist  eine 
lebhaftere  Flamme.  Diese  Hornkohle  findet  sich  in  bedeutend  ge- 
ringerer Quantität  als  die  beiden  erstgenannten  Kohlenarten,  sie 
bildet  meist  nur  schwache  Zwischenlagen  in  oder  Säume  an  den 
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Pech-  und  Kusskohlenbänken  und  ist  gewöhnlich  selbst  wieder 
von  schwachen  Pechkohlenschmitzchen  mehr  oder  weniger  reichlich 
durchzogen.  Die  Homkohle  aus  dem  Glückauffiötze  des  Vertrauen- 
Schachtes  ergab  9,67  7o  Asche  (in  100  Theilen  der  lufttrockenen 
Substanz),  die  unmittelbar  daneben  befindliche  Pechkohle  aber  nur 
l,55°/o  Asche  (Bornemann).  Femer  enthielt  die  Homkohle  des 
Grundflötzes  desselben  Schachtes  im  luftrockenen  Zustande  66,89% 
Kohlenstoff,  5,36<>/o  Wasserstoff,  6,77<^/o  Sauerstoff  und  Stickstoff, 
0,68%  Schwefel,  13,77%  Asche  und  6,537o  Wasser.  Die  Hom- 
kohle aus  dem  Grundflötze  von  Vereinigtfeld  bei  Hohndorf  lieferte 
3,83%  Asche  (Caspari).  Das  spec.  Gew.  dieser  drei  Homkohlen 
betrag  1,33—1,46—1,29;  im  Mittel  1,36. 

Das  durch  die  genannten  Gesteine  gebildete  und  bis  über 
120  m.  mächtige  Schichtensystem  der  Lugau-Oelsnitzer  Steinkohlen- 
formation erleidet  dadurch  grosse  Unregelmässigkeiten  und  Schwan- 
kungen in  seinem  Aufbaue,  dass  nicht  blos  die  Bänke  jener  Ge- 
steine mit  local  sehr  verschiedener  und  durchaus  inconstanter 
Mächtigkeit  mit  einander  wechsellagem,  sondern  dass  auch  diese 
Gesteinsschichten  sich  in  der  Kegel  nicht  weit  fortsetzen  und 
durch  Auskeilung  oft  rasch  endigen.  Während  in  der  Eegel  Schiefer- 
thone  das  Hangende  und  Liegende  der  stärkeren  Kohlenäötze  bilden, 
legen  sich  zuweilen  ganz  plötzlich  und  oft  auf  nur  kurze  Erstreckung 
Sandsteine  oder  auch,  wiewohl  nur  ganz  selten,  Conglomeratbänke 
unmittelbar  an  das  Flötz  an,  oder  es  erscheinen  in  dem  einen  Theile 
eines  Abbaufeldes  mächtige  Sphärosideritnieren  in  der  Nähe  eines 
Flötzes  oder  auch  in  diesem  selbst,  welche  aber  unweit  davon  voll- 
ständig verschwunden  oder  durch  Zwischenmittel  weit  vom  Flötze 
getrennt  sind. 

Auch  die  Steinkohlenflötze  selbst  zeigen  wenig  Beständigkeit 
bezüglich  ihrer  Mächtigkeit,  der  Art  ihrer  Kohleniuhrung,  sowie 
der  Anzahl,  der  Stärke,  der  Vertheilung  und  der  Qualität  der  ein- 
geschlossenen Bergmittel  (Scheeren).  So  ist  beispielsweise  das  oberste 
Lagauer  Flötz  im  Gebiete  des  Einigkeit-,  Carl-  und  Johannis- 
Schacht-Feldes  entweder  gar  nicht  vorhanden  oder  wegen  seiner 
geringen  und  nur  wenige  Centimeter  betragenden  Mächtigkeit  ganz 
unbauwürdig;  es  kann  erst  in  der  Umgebung  des  Kaiserin- Augusta- 
Schachtes  und  stellenweise  im  Gottes -Segen -Felde  mit  Vortheil 
abgebaut  werden,  erreicht  aber  im  westlichen  Theile  des  Reviers 
eine  Mächtigkeit  von  über  5  m. 
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Was  die  Schwankungen  in  der  Kohlenführung  derFlötz- 
körper  betrifft,  so  besteht  zum  Beispiel  das  Zweitälteste  Flötz  im 
östlichen  Theile  des  Gebietes  vorherrschend  (zu  80  bis  l(X)%i 
aus  Russkohle,  während  sich  im  mittleren  Theile  des  Revieres  Russ- 
kohle und  Pechkohle  ziemlich  das  Gleichgewicht  halten,  nach 
Westen  hin  aber  die  Pechkohle  so  bedeutend  überwiegt,  dass  die 
Russkohle  nur  noch  wenige  Procente  beträgt  oder  stellenweise  auch 
ganz  fehlt.  Ueberhaupt  scheint  es  als  Regel  zu  gelten,  dass  die 
Flötze  vom  Ausstriche,  also  von  dem  östlich  und  südöstlich  ge- 
legenen Beckenrande  aus  nach  Westen  und  Nordwesten  zu,  also 
nach  dem  Beckeninneren  hin,  reicher  an  Pechkohle  werden.  Selbst 
das  tiefste  Flötz,  welches  fast  im  ganzen  Gebiete  als  ein  beinahe 
ganz  reines  Russkohlenflötz  aufgeschlossen  worden  ist,  fuhrt  nach 
dem  Beckeninnem  hin  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Pechkohlen- 
streifen und  Schmitzchen  und  in  der  Umgebung  der  Vereinigtfeld- 
Schächte  nahe  am  Westrande  der  Section  sogar  eine  Pechkohlen- 
bank von  0,7  bis  1,2  m.  Mächtigkeit. 

Durch  Vermehrung  und  Anschwellung  der  Bergmittel 
wird  das  tiefste  Flötz  in  der  Umgebung  des  Hösel-  imd  Kaiserin- 
Augusta-Schachtes,  sowie  das  Zweitälteste  Flötz  in  der  Nähe  des 
Saxonia-Schachtes  unbauwürdig;  dort  betragen  die  Bergmittelbänke 
beinahe  80,  hier  gegen  70®/o  von  der  Gesammtmächtigkeit  der 
Flötze,  während  in  den  benachbarten  Schächten  noch  sehr  günstige 
Flötzverhältnisse  herrschen.  So  föhrt  da^  erste  der  beiden  eben 
genannten  Flötze  in  dem  vom  Hösel -Schachte  380  m.  ent- 
fernten Emil  -  Schachte  kaum  26®/©,  in  dem  470  m.  entfernten 
Albert  -  Schacht«  nur  5,5%  Bergmittel  und  ist  in  dem  940  m- 
entfernten  Carl -Schachte  sogar  vollkommen  frei  davon.  In  ähn- 
licher Weise  enthält  das  letzt  erwähnte  also  zweittiefste  Flötz  in 
dem  vom  Saxonia  -  Schachte  930  m.  entfernten  Victoria -Schachte 
nur  noch  33,2%,  in  dem  116.0  m.  von  jenem  gelegenen  Ver- 
trauen -Schachte  13,4%  und  in  dem  1300  m.  entfernten  Hoff- 
nung-Schachte gar  keine  Bergmittel  mehr.  (Vergl.  auch  die  Schacht- 
und  Flötzprofile  der  Profil tafel  11.) 

Trotz  dieser  Unregelmässigkeiten  in  der  Mächtigkeit  der  Berp- 
mittel  und  trotz  localen  Auskeilens  der  Zwischenmittel  einerseits,  der 
Flötze  andererseits,  lassen  sich  doch4,stellenweise6bez. 7 Kohlen- 
flötze  unterscheiden  und  ziemlich  überall  von  einander  trennen.  Sie 
haben,   von    oben   nach   unten  aufgezählt,  folgende  Namen  erhalten: 
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6.  Oberflötz, 

5.  Hoffnungflötz, 

4.  Glückaufflötz, 

3.  Vertrauenflötz, 

2.  Hauptflötz, 

1.  Grundflötz. 
Ueber  dem  Oberflötze  folgen  noch  mehrere,  jedoch  bis  jetzt 
überall  als  unbauwürdig  befundene  Kohlenbänke,  welche  zum  Theil 
einem  7.  Flötze  angehören  dürften. 

Die  4  unteren  Flötze  wiurden  früher  auch  wohl  als  A-Flötz 
idas  oberste),  B-Flötz,  C-Flötz  und  D-Flötz  (das  tiefete)  unter- 
schieden; sie  sind  die  wichtigsten  des  ganzen  Reviers;  während  die 
2  bez.  3  oberen  Flötze  bis  jetzt  nur  in  einem  Theile  der  Oels- 
nitzer  Kohlenfelder  nachgewiesen  und  auch  hier  nur  stellenweise 
als  bauwürdig  beftmden  worden  sind. 

Die  Zwischenmittel  zwischen  diesen  Flötzen  zeigen  die 
grössten  Schwankungen  und  sind  in  den  verschiedenen  Gegenden 
des  Lugau-Oelsnitzer  Steinkohlengebiet^s  in  sehr  wechselnder  Mäch- 
tigkeit und  mit  vollkommen  von  einander  abweichendem  Character 
entwickelt  Es  kann  sich  ein  10,  15  ja  20  m.  mächtiges  Zwischen- 
mittel auf  die  Entfernung  von  einigen  hundert  Metern  zu  einer 
ganz  schmalen,  nur  wenige  Centimeter  dicken  Schicht  zusammen- 
ziehen oder  auch  völlig  verschwinden,  dann  aber  wieder  anwachsen 
und  in  kurzer  Entfernung  die  frühere  Mächtigkeit  wieder  erreichen, 
i  Siehe  Profiltafel  II.)  So  sind  im  grössten  Theile  des  östlichen 
Reviers,  d.  h.  in  der  Umgebung  von  Niederwürschnitz,  Lugau  und 
Neu-Oelsnitz,  die  vier  unteren  Flötze  durch  Zwischenmittel  von 
10  bis  20  m.  Mächtigkeit  von  einander  getrennt;  nur  am  östlichen 
Ausstrich  und  zwar  in  der  Nähe  des  Einigkeit-,  Johannis-,  Rachel-, 
Vereinigung-,  Albert-  und  Moritz-Schachtes  ist  das  Zwischenmittel 
zwischen  dem  Grund-  und  Hauptflötze  sehr  schwach,  so  dass  beide 
ein  Flötz  zu  bilden  scheinen  imd  früher  unter  der  Bezeichnung 
„tiefes  Würschnitzer  Flötz"  zusammen  abgebaut  wurden.  Vom 
Vertrauen -Schachte  aus  wird  aber  nach  Nordwesten,  Westen  und 
Sudwesten  hin  der  Character  des  ganzen  Schichtensystemes  ein 
wesentlich  anderer.  In  nordwestlicher  Kichtimg  nähert  sich  das 
Glückaufflötz  dem  Vertrauenflötze  mehr  und  mehr,  so  dass  sich  in 
der  Nähe  der  beiden  Schächte  der  Kaisergrube  das  Zwischenmittel 
zwischen  beiden  auf  eine  Mächtigkeit  von  nur  0,1  m.  reducirt  hat. 
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Weiterhin,  im  Felde  des  Gersdorfer  Steinkohlenbau -Vereins  gehen 
jedoch  beide  Flötze  wieder  auseinander.  Andererseits  verschwinden 
nach  Westen  d.  h.  gegen  die  Concordia-Schächte  hin  das  Zwischen- 
mittel zwischen  dem  Vertrauen-  und  dem  Hauptfldtze  fast  völlig 
und  beträgt  selbst  in  den  noch  westlicher  gelegenen  Feldern  des 
Helene-  und  Vereinigtfeld -Schachtes  nur  0,8  bis  0,02  m.;  während 
sowohl  das  Glückaufflötz  vom  Vertrauenflötze,  sowie  das  Haupt- 
flötz  vom  Grundflötze  durch  starke  Zwischenmittel  getrennt  bleiben. 
Im  Felde  des  Hedwig-Schachtes  endlich  w^erden  die,  wie 
gesagt  sonst  bis  20  m.  mächtigen  Zwischenmittel  zwischen 
den  unteren  vier  Flötzen  so  schwach,  dass  rieh  zunächst 
in  der  directen  Umgebung  des  genannten  Schachtes  das 
Glückauf-,  Vertrauen-  und  Hauptflötz  zu  einem,  nur  durch 
schwache  Schieferthonlagen  unterbrochenen  Flötze  und 
weiterhin  im  südlichen  Theil  des  Feldes  (ziemlich  dort,  wo 
die  StoUberg-Lichtensteiner  Strasse  das  Oelsnitzer  Thal  schneidet) 
sogar  sämmtliche  vier  Flötze  zu  einem  untrennbaren  Gan- 
zen von  13  und  14,  ja  sogar  von  19  m.  Mächtigkeit  ver- 
einigen. In  der  Richtung  nach  Süden  d.  h.  nach  dem  Vereins- 
glück-Schachte und  nach  Westen,  d.  h.  nach  den  Deutschland- 
Schächten  hin,  entfernen  sich  jedoch  die  Flötze  wieder  von  einander. 
Zur  graphischen  Erläuterung  dieser  Verhältnisse  dienen  die 
Schacht-,  theilweise  auch  die  Flötzprofile  auf  Profiltafel  ü. 

Lagerung,  Mächtigkeit  und  Verbreitung  der  oberen  Stein- 

kohlenformation. 

Die  obere  Steinkohlenformation  tritt  ähnlich  wie  in  der  Zwickauer 
Gegend  auch  innerhalb  der  Section  Stollberg-Lugau  nur  in  gaw 
geringer  Verbreitung  zu  Tage,  und  zwar  in  einem  schmalen  Streifen 
am  südlichen  Rande  des  erzgebirgischen  Beckens  zwischen  Nieder- 
würschnitz,  Neuölsnitz  und  Lugau.  Sie  ist  hier  nur  durch  eine  so 
dünne  Lehmdecke  verhüllt,  dass  sie  durch  Gräben  und  kleine 
Schürfe  angeschnitten  und  erreicht  werden  kann.  Dies  ist  auch 
die  Stelle,  wo  zuerst  und  zwar  in  dem  Graben  der  Strasse  von 
Niederwürschnitz  nach  Oelsnitz  im  Jahre  1831  Steinkohle  bemerkt 
und  etwas  seitlich  davon,  zwischen  der  Strasse  und  dem  spater 
hier  angesetzten  Fürsten-Schachte  durch  einen  Schürf  deutlicher  bloß- 
gelegt wurde. 
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Sie  lagert  sich  hier  überall  discordant  den  cambrischen  Dach- 
schiefem  auf,  welche,  wie  Seite  4  und  7  gezeigt,  im  ganzen  bis  jetzt 
bekannten  Gebiete  der  Lugau-Oelsnitzer  Steinkohlenformation  die 
alleinige  Unterlage  der  letzteren  bilden  und  wird  nach  Westen, 
Nordwesten,  Norden  und  Nordosten  hin  vom  Rothliegenden  mit 
rasch  zunehmender  Mächtigkeit  und  in  gleichfalls  discordanter 
Lagerung  bedeckt.  (Siehe  die  Profile  1,  2,  6  und  8  der  Tafel  I.) 
Diese  Auflagerung  der  Steinkohlenformation  auf  den  Phylliten,  so- 
wie ihre  Bedeckung  durch  das  Rothliegende  ist  zwar  oberflächlich 
in  der  genannten  Gegend  nicht  unmittelbar  wahrzunehmen  und  daher 
auch  hier  die  Discordanz  dieser  drei  Formationen  nicht  direct 
zu  constatiren,  sie  wird  aber  durch  viele  Beobachtungen  in  den 
Schächten  und  Querschlägen  bewiesen. 

Von  dem  oben  erwähnten,  400  bis  412  m.  über  dem  Meeres- 
spiegel gel^enen  und  nur  etwa  1500  m.  langen  und  100  m.  breiten 
Ausstriche  aus  senkt  sich  die  Steinkohlenformaiion  in  westlicher, 
nordwestlicher,  nördlicher  und  nordöstlicher  Richtung  mit  schwachem, 
meist  10  bis  15^  betragendem,  selten  20^^  übersteigendem  Fallen  in 
die  Tiefe  unter  das  Rothliegende  und  erreicht  an  der  Westgrenze 
der  Section  im  2.  Schachte  von  Bockwa- Hohndorf -Vereinigt- 
Feld  bei  Hohndorf  ein  Niveau  von  472  m.  unter  dem  Meeresspiegel 
und  im  Frischglück  -  Schachte  bei  Oelsnitz  (dem  tiefsten  Kohlen- 
schachte der  Welt  mit  einer  erreichten  Teufe  von  931,2  m.)  sogar 
von  503,9  m.  unter  dem  Meeresspiegel.  Ihre  Schichten  fallen  so- 
mit bis  zu  dem  letzteren  Schachte  auf  4800  m.  Entfernung  um 
915,9  m.,  welcher  Werth  einer  durchschnittlichen  Neigung  von  1 :5,2 
oder  19®/o  oder  11®  entspricht.  In  ähnlicher  Weise  senkt  sich  das 
Carbon  von  seinem  Ausstriche  bis  zu  dem  4300  m.  nach  Nordwesten 
entfernten  Pluto -Schachte  bei  Gersdorf  um  804,7  m.,  besitzt  also 
auch  hier  eine  Neigung  von  1 : 5,3  oder  18,7%  oder  10,5®.  In 
nördlicher  Richtung  wurde  der  tiefste  Punkt  der  carbonischen  Ab- 
lagerung mit  dem  Ferdinand -Schachte  bei  Erlbach  in  337  m.  und 
nach  Nordosten  hin  mit  dem  Leukersdorfer  Bohrloche  in  205  m. 
Tiefe  unter  dem  Meeresspiegel  erreicht.  Daraus  ergiebt  sich  nach 
dem  erstgenannten  Schachte  hin  bei  4300  m.  Entfernung  und  einer 
NiveaudiflFerenz  von  749  m.  eine  Neigung  von  1:5,8  oder  17,4% 
oder  ca.  10®  und  nach  dem  letztgenannten  Punkte  bei  6700  m. 
Distanz  und  einer  DiflTerenz  von  617  m.  eine  Neigung  von  1:11 
oder  9%  ^^^  ^^'  5^5®. 
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Wie    schon    erwähnt,    ist  jedoch    die   Schichtenneigung  keine 
so  gleichmässige,  wie  sie  soeben  als  mittlere  berechnet  wurde,  sie  ist 
vielmehr  mannigfachen  Schwankungen  unterworfen,  welche  wesent- 
lich   die   Folge  grösserer   und   kleinerer  Sättel  und   Mulden   oder 
sonstiger   Unebenheiten    des    die    Basis  bildenden  'Phyllites    sind. 
An   diese  Buckel   der  Phyllitoberfläche   hat  sich  das  Carbon  ange- 
lagert und  z.  Th.  angeschmiegt,  so  dass  sie  sich  in  der  Lagerungs- 
form des  letzteren    deutlich  wiederspiegeln,  indem  der  Verlauf  des 
Ausstriches   wesentlich  durch  sie  bedingt  wird.     Freilich  erreichen 
dieselben  die  Erdoberfläche  nur  in  seltenen  Fällen,   sind  vielmehr 
fast  stets  von  dem  discordant  übergreifenden  Rothliegenden  verhüllt. 
Namentlich  bewirkt  der  grosse  Stollberg -Niederwürschnitzer  Phyllit- 
sattel  bereits    in   der  Gegend    des  oberflächlichen   Ausstriches  der 
Steinkohlenformation  eine  Wendung  im  Streichen  der  carbonischeii 
Schichten    um  90^;    denn  während  diese  in  der  Nähe  des  Rachel- 
und   des  C- Schachtes,   und   selbst  noch   der  Tagestrecke  ein  fast 
genau    ostwestliches   Streichen    mit    einem    nördlichen   Fallen   von 
15  bis  25®  besitzen,  wird  nach  dem  Hösel-,  Wolf-,  Fürsten-  und 
Tröger-Schachte  zu  das  Streichen  ein  nordsüdliches  imd  das  Fallen 
ein    westliches.     Weiterhin    nach    dem  Wallrath-   und  Thümmler- 
Schachte  bei  Oberwürschnitz  streichen  die  Schichten  bei  nordwest- 
lichem Einfallen   von  Nordosten  nach  Südwesten,   welche  Biegung 
auch    der   diesen   beiden  Schächten  ganz  nahe  liegende  Kand  des 
Steinkohlenbeckens    mitmacht.     Von   hier   aus  fehlen  zwar  in  der 
Nähe  des  Bassinrandes  die  oberflächlichen  Aufschlüsse  vollständig, 
indessen  ergiebt  sich  aus  dem  Verlaufe  und  der  Beschaffenheit  der 
Flötze   im  südöstlichen    Theile  des    Vereinsglück -Feldes   und  aus 
den  Aufschlüssen   im  Frischglück -Schachte,  dass   die   Grenze  des 
Carbons  gegen  die  cambrischen  Phyllite  unter  einer  immer  mächtiger 
werdenden     Bothliegenden -Bedeckung    von    dem    oben    genannten 
Thünmiler- Schachte  aus  in  fast  südwestlicher  Richtung,  aber  nicht 
geradlinig,  sondern  wellenfbmug  gebogen  nach  der  Südwest-Ecke 
der  Section   verlaufen  dürfte,   sich   dabei  aber  immer  mehr  in  die 
Tiefe   senkt   und   wahrscheinlich   schon   unter  dem  Loo-Wald  das 
Meeresniveau    erreicht.     Höchst   aufiallige   Abweichungen  von  der 
normalen  Streich-  und  Fallrichtung  zeigen  die  carbonischen  Schichten 
in  der  Umgebung  des  Vereinsglück-Schachtes  bei  Oelsnitz,  welcher 
nach  Durchteuiung   von  538,85    m.  Rothliegendem   und  51,82  m. 
Carbon   den  Phyllit  bei   590,67    m.   erreicht  hat.     Hier  fallen  die 
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Schichten  der  SteinkohlenformatioD  östlich  und  südöstlich  vom 
Schachte  9  bis  12°  nach  O.,  ja  stellenweise  sogar  nach  SO.,  nörd- 
lich vom  Schachte  5°  nach  N.  und  westlich  davon  4  bis  11®  nach 
W.  ein;  der  Schacht  sitzt  demnach  auf  einem  schmalen  Sattel 
oder  kleinen  Buckel  des  Phyllites,  der  sich  in  nördlicher  bis  nord- 
westlicher Richtung  in  das  erzgebirgische  Becken  vorschiebt  (siehe 
das  Höhenschichten-Kärtchen  auf  Profiltafel  11).  Dahingegen  wurde 
nur  850  m.  westlich  von  dem  genannten  Schachte  in  dem,  seiner 
ungünstigen  Flötzverhältnisse  halber  später  wieder  verlassenen  Frisch- 
glück-Schachte das  Eothliegende  in  einer  Mächtigkeit  von  839,53  m., 
die  Steinkohlenformation  mit  nach  N.  faUoiden  Schichten  in  einer 
solchen  von  90  m.  durchteuft  und  der  rhyllit  erst  bei  929,5  m., 
also  in  fast  340  m.  grösserer  Tiefe  erreicht,  als  in  dem  nahen 
Vereinsglück -Schachte.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  der 
Verlauf  der  unterirdischen  Carbongrenze  durch  den  Phyllitrücken 
von  Vereinsglück  südlich  von  diesem  Schachte  eine  nach  Norden 
gerichtete  Ausbuchtung  erleidet,  was  sich  jedoch  bei  der  mächtigen 
Rothliegenden -Bedeckung  erst  bei  weiterem  Vordringen  der  berg- 
männischen Aufschlüsse  mit  Sicherheit  constatiren  lassen  wird. 

Durch  ähnliche  unterirdische  Rücken  der  cambrischen  Schiefer 
dürften  die  etwas  schwächeren  sattelförmigen  Biegungen  der  carbonischen 
Schichten  zwischen  dem  Deutschland-  und  Hedwig -Schachte  nach 
dem  Vereinigtfeld-Schächten  hin,  femer  zwischen  Concordia-  und 
Hoffiiung-Schacht  nach  Kaisergrube  hin  und  in  Verbindung  mit  diesen 
die  flache  Mulde  zwischen  Hedwig-  und  Concordia -Schacht  verur- 
sacht worden  sein.  Zwischen  dem  Deutschland-,  Hedwig-  und  Con- 
cordia-Schachte  einerseits  und  dem  Pluto-,  Helene-  und  Vereinigtfeld- 
Schachte  andererseits  scheint  eine  Einsenkung  zu  liegen,  welche  von 
Nordosten   nach   Südwesten  hin  gerichtet  und  wahrscheinlich  nach 
Westen    hin    (nehmlich    zwischen    dem   Helene -Schachte    und   den 
Vereinigtfeld- Schächten,    sowie    zwischen   den   letzteren   und   dem 
Frischglück-Schachte)  geöffnet  ist  und  durch  welche  das  südöstliche 
Fallen     der    Schichten     im    südlichen    Theile    des    Pluto  -  Feldes, 
sowie  in  der  Umgebung  des  Helene -Schachtes  bedingt  wird.     Die 
beiden  Vereinigtfeld-Schächte  würden  demnach  auf  dem  nördlichen 
Hange  einer  flachen  Erhöhung  innerhalb  des  erzgebirgischen  Beckens 
stehen,  durch  welche  jene  zwei  genannten,  nach  Westen  gerichteten 
Einsenkungen   von  einander   getrennt   sind.     Nach   Nordosten   hin 
setzt  sich  jene  Muldft  nur  bis  an  die  grosse  durch  den  Pluto-Schacht 
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gehende  Verwerftmg  fort,   erstreckt  sich  aber  nicht  über  dieselbe 
hinaus. 

Im  Allgemeinen  ist  id  dem  beschriebenen  westlichen  CarboD- 
gebiete,  also  in  der  Umgebung  von  Hohndorf,  Oelsnitz  und  Gers- 
dorf das  Einfallen  der  Carbonschichten  ein  geringes,  indem  es  nur 
selten  mehr  als  10®  beträgt. 

Oestlich  von*  der  am  Ausstriche  der  Steinkohlenformation 
bei  Niederwürschnitz  gelegenen  Tagestrecke  und  dem  Rachel-Schachte 
wendet  sich  das  Streichen  der  carbonischen  Schichten  Sowohl,  wie 
die  Grenze  der  Kohlenformation  scharf  und  beinahe  spitzwinkelig 
nach  NNW.  um  und  zieht  sich  mit  einigen  kleineren  ündulationen 
am  Otto-Schachte  und  dem  Einigkeit- Schachte  vorbei  bis  in  die 
Nähe  des  Eintracht-Schachtes  zwischen  Lugau  und  Erlbach.  Von 
hier  aus  ist  sie  schwierig  weiter  zu  verfolgen;  doch  mag  sie  sich 
vielleicht  wieder  nach  Osten  umbiegen  imd  nach  dem  Glauben- 
und  dem  Steegen- Schachte  hin  und  dann  über  PfafiPenhain  nach 
dem  unteren  Theile  von  Leukersdorf  verlaufen. 

Diese  ersterwähnte  nach  Nordnordwest  gerichtete  ümbiegung 
der  Steinkohlenschichten  wird  durch  einen  weit  nach  Nord  vor- 
springenden Phyllitrücken  bewirkt,  an  dessen  Gehänge  sich 
die  Schichten  der  Steinkohlenformation  anlagerten,  dessen  Kamm 
sie  aber  nur  zum  kleineren  Theile  zu  bedecken  vermochten.  Ueber 
das  Ganze,  also  den  Phyllitrücken  und  das  angelagerte  Carbon,  hat 
sich  das  Rothliegende  in  discordant  übergreifender  Lagenmg  ausge- 
breitet und  verhüllt  in  nach  Norden  hin  immer  zunehmender  Mächtig- 
keit den  unterirdischen  Ausstrich  der  Steinkohlenformation  und  deren 
cambrische  Basis. 

Kleine  nach  Westen  vorspringende  seitliche,  jochartige  Aus- 
läufer dieses  Hauptrückens  von  Phyllit  bedingen  die  Sättel  des 
Carbons  in  der  Nähe  des  Otto-  und  des  Einigkeit-Schachtes,  weiche 
beiden  Schächte  beim  Abteufen  unter  dem  Rothliegenden  nur  ein 
schwaches,  theils  flötzleeres,  theils  ilötzarmes  Kohlengebirge  als 
Hangendes  der  Phyllite  durchteuften,  dann  aber  querschlägig  durch 
Streckenbetrieb  die  angelagerten  Kohlenflöt^e  erreichten.  Durch 
diese  beiden  Sättel  entstehen  zwei  kleine  Muldenbuchten,  welche 
sich  nach  Westen  bald  zu  einer  grösseren  flachen,  sich  zwischen 
dem  Carl-  und  dem  Neu-Schachte  ausbreitenden  Mulde  vereinigen. 
(Vergl.  das  Höhenschichten-Kärtehen  des  Hauptflötzes  auf  Profil- 
tafel II.)  • 
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Was  die  Ausdehnung  der  Steinkohlenformation  von  deren 
eben  beschriebenem  oberflächlichem  und  unterirdischem  Ausstriche 
am  südlichen  Rande  des  erzgebii^chen  Beckens  aus  nach  dessen 
Mitte  hin  betrifft,  woselbst  freilich  die  bergbaulichen  Aufschlüsse 
noch  sehr  lückenhaft  sind,  so  mag  sich  das  Carbon  etwa  bis  zu 
einer  Linie  erstrecken,  welche  am  Westrande  der  Section  und 
zw^r  etwas  nördlich  von  Hohndorf  beginnt,  dann  dem  nördlichen 
Gehänge  des  Hofgrabenthälchens  entlang,  unterhalb  des  nörd- 
lichen Theiles  von  Erlbach,  des  südlichen  Endes  von  Ursprung 
und  der  nordwestlichen  Partie  von  Leukersdorf  hindurch  nach  dem 
Ostrande  des  Blattes  verläuft.  Die  weitere  Erstreckung  des  Car- 
bons über  die  beiden  Sectionsgrenzen  hinaus,  also  nach  West  und 
Ost  ist  mit  irgend  welcher  Sicherheit  nicht  anzugeben.  Es  ist  nicht 
unmöglich,  aber  nicht  bewiesen,  dass  die  Lugau  -  Oelsnitzer 
Steinkohlenformation  nach  Westen  zu  mit  dem  noch  etwa  10  Kilo- 
meter entfernten  Zwickauer  Kohlengebirge  in  Verbindung  steht, 
während  andererseits  eine  beträchtliche  Ueberschreitung  der  östlichen 
Grenze  des  Blattes  auf  Grund  der  allerdings  nur  sehr  mangelhaften 
Au&chlüsse  sehr  zu  bezweifeln  ist. 

Wenn  die  angegebenen  Grenzen  die  wahrscheinlich  äusserste 
Begrenzung  der  carbonischen  Ablagerungen  überhaupt  dar- 
stellen, so  ist  doch  die  Verbreitung  der  wirklich  bauwürdigen 
Kohlenflötze  innerhalb  der  letzteren  eine  bei  Weitem  geringere. 
Aus  den  bisherigen  Aufschlüssen  ergiebt  sich,  dass  eine  lohnende 
Gewinnung  von  Steinkohle  nur  in  der,  westlich  und  nordwestlich 
des  Niederwürschnitz-Kirchberger  Phyllitrückens  gelegenen  Partie 
möglich  ist,  dass  hingegen  in  dem  östlich  und  nördlich  an 
jenen  Phyllit  sich  anlagernden  Carbon  bis  jetzt  entweder  gar 
keine  oder  doch  nur  ganz  schwache  und  unbauwürdige  Flötze  vor- 
geftinden  wurden. 

Aus  obiger  Beschreibung  der  Ausdehnung  des  Lugauer  Car- 
bons sowie  aus  deijenigen  der  Zwickauer  Steinkohlenformation  (s. 
Erläuterungen  zu  Section  Zwickau  und  Lichtenstein)  ergiebt  es  sich, 
dass  nicht  blos  innerhalb  der  Section  StoUberg-Lugau,  sondern 
überhaupt  im  ganzen  erzgebirgischen  Becken  die  Ablage- 
rungen des  Carbons  nur  auf  den  südlichen  Theil  dieser 
grossen  Einsenkung,  also  auf  den  Südabhang  des  erzge- 
birgischen Troges  beschränkt  sind,  dass  dagegen  auf  dem 
ganzen  nördlichen  Gegenflügel  und  zumal  an.  dessen  Nord- 
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rande  carbonische  Gebilde  nicht  existiren.     Hier   lagert 
sich  vielmehr  das  untere  Rothliegende  unmittelbar   dem 
Urgebirge  auf,  wie  dies  die  Ergebnisse  des  Teutonia-Schachtes  A.  11 
bei  Gersdorf,  femer  des  König -Johann -Schachtes  und  des   Bohi^ 
lochs  A   bei   Oberlungwitz,   sowie  noch   einiger   anderer   Schächte 
und  Bohrungen  innerhalb  der  westlich  und  nördlich  anstossenden 
Sectionen  Glauchau,  Lichtenstein  und  Hohenstein  bewiesen  haben. 
(Bohrloch  von  Rothenbach,  Bohrloch  von  St.  Egidien,  Schacht  der 
Königsgrube,  Beharrlichkeit-Schacht,  welche  sämmtlich  nack  Durch- 
teufung  des  Rothliegenden  unter  diesem  leider  kein  Carbon,  sondern 
direct   das   Schiefergebirge   antrafen.)     Jedoch   liegen   die  Beweise 
dafür  vor,  dass  sich  die  Lugauer  Carbonablagerungen   an- 
fänglich weiter  nach  Norden  ausgedehnt  und  später,  jedoch 
noch  vor  Ablagerung  des  Rothliegenden,   eine  beträcht- 
liche Abwaschung  und  damit  zugleich  eine  Verringerung 
ihres    ümfanges    erfahren    haben,    gerade    wie    es    bei   dem 
Zwickauer  Steinkohlengebirge  der  Fall  ist.     Dort  „tritt  unter  den 
hierbei  entstandenen  Unebenheiten  besonders  ein  flacher  unterirdischer 
Hügel  des  Carbon  hervor.     Sein  durch  die  Schichten  des  obersten 
Flötzzuges  gebildeter  Gipfel  liegt  nahezu  unterhalb  des  aus  Roth- 
liegendem   und    dyasischem    Melaph^T    bestehenden    Bergrückens, 
welcher  das  Dorf  Oberhohndorf  trägt  und  erhebt  sich  gegen  200  m. 
über  die  an  seinem  westlichen  Fusse  liegenden  Ausstriche  der  tiefsten 
Flötze,    während   er   sich   nach  Süden  zu   an   den   erzgebirgischen 
Abfall  anschliesst.     An  den   flach  abgeböschten  Seiten  dieser  Er- 
höhung,   welche  zahlreiche  Unebenheiten  besitzen,   gelangen  nach 
einander  die  Kohlenflötze  nebst  den  sie  begleitenden  Schichten  zum 
Ausstriche.     Infolge  dessen  ist  das  Verbreitungsgebiet  derselben  im 
Allgemeinen  ein  um  so  grösseres,  einem  je  tieferen  Niveau  der  car- 
bonischen Schichtenreihe   sie   angehören,   während   andererseits  die 
obersten  Schichten  nur  den  Gipfel  dieses  jetzt  vom  Rothliegenden 
bedeckten  Hügels  bilden."  (Erläuterungen  zu  Section  Zwickau  S.  19.) 
Analoge   Verhältnisse    herrschen    im   Lugau-Oelsnitzer  Stein- 
kohlengebiete.     Auch  diese  Ablagerungen  werden  nach  Norden  zu 
von    einer  Denudationsfläche    schräg    angeschnitten    und    b^renzt, 
welche  sich  vom  südlichen  Ausstriche  aus  langsam  nach  Norden 
senkt.     In  Folge  davon  wird  die  Mächtigkeit  der  erhalten  geblie- 
benen, dem  Südgehänge  der  erzgebirgischen  Thalwanne  angelagerten 
Carbonschichten   nach  Norden  zu  eine  inmier  geringere  und  hört 
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endlich  ganz  auf,  während  gleichzeitig  der  auf  dieser  Abwaschimgs- 
fläche discordant  aufgelagert«  Südflügel  des  erzgebirgischen  Roth- 
liegenden nach  Norden  zu  immer  mächtiger  wird.  Die  untersten 
Schichten  dieser  Carbonscholle  haben  demgemäss  die  grössere,  die 
jüngsten,  gewissermaassen  Gipfel -Schichten,  die  unbeträchtlichere 
Ausdehnung.  Gleiches  gilt  naturgemäss  von  den  Steinkohlenflötzen, 
welche  sich  um  so  weiter  nach  Norden  erstrecken,  einem  je  tieferen 
Niveau  sie  angehören.     (Fig.  1.) 


Fig.  1.  Darstellnng  der  allgemeinen  Lagernngsverhältnisse  des  Lngan- 
Oelsnitzer  Carbons  zwischen  cambrisehen  Phylliten  nnd  Rothliegendem. 

a  =  cambrische  I'hyllite;   b  =  Carbon,    durch  Abwaschung    schrftg    angeschnitten,    so  dass   das 
Bothliegonde  (r)  discoTdant  auf  dem  dadurch  gebildeten  carbonischen  OehAnge  angelagert  ist. 

In  Folge  dieser  Lagerungsverhältnisse  streichen  die  Kohlen- 
fiötze  unterirdisch  an  der  flach  übergreifenden  Rothliegenden- 
Grenzfläche  aus,  wie  solches  durch  den  Bergbau  an  vielen  Stellen 
nachgewiesen  ist.  Folgende  Beispiele  mögen  diese  Lagerungsver- 
hältnisse illustriren. 


Fig,  2.   Profil  ans  der  Umgebung  des  Helene-Schachtes. 

Maassstab  1:8000. 

e  ==  Helene-Schacht ;  d  =  Conglomerat  des  unteren  Bothliegenden ;  e  s=  Verwerfung  durch  die 

Steinkohlenformation ;  b  =  Olfickaufflötz ;  a  =  Vertrauen-  und  HauptflOlz. 

Fig.  2.  Im  Helene -Schachte  liegt  dicht  unter  einem  groben 
und  festen  Conglomerat  des  unteren  Sothliegenden  das  Glückauf- 
fiötz;  es  fehlen  demnach  nicht  blos  die  gesanmiten  hangenden 
Schichten,  sondern  es  ist  auch  noch  die  oberste  0,9  m.  mächtige 
Kohlenbank  dieses  Flötzes,  welche  in  kurzer  Entfernung  südlich 
vom  Schachte  noch  vollständig  vorhanden  ist,  denudirt.     Nördlich 
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vom  Schachte  ist  durch  eine  Verwerfung  das  Vertrauenflötz  in  das 
Niveau  des  Glückaufflötzes  und  damit  auch  zugleich  ganz  nahe 
unter  die  Abwaschungsgrenze  gebracht  worden;  man  beobachtet 
daher  in  dieser  Richtung  sehr  bald  das  allmähliche  Aufhören  des 
Vertrauen-,  sowie  des  dicht  darunter  liegenden  Hauptflötzes. 


Fig.  3.   Profil  ans  dem  Plnto-Sehaeht. 

Maassstab  1:200. 

d  =  Verwerfung  durch  das  Garbon  and  Rothliegende;    c  =   Conglomerat  des  unteren  Botii- 

liegenden;  b  =s  HanptflOtz,  zum  Theil  abgetragen;  a  =  carbonischer  Schieferthon. 

Fig.  3.  Im  Pluto -Schachte  ist  von  dem  ursprünglich  1,8  m. 
mächtigen  Hauptflötze  die  oberste  Partie  von  0,35  m.  Dicke  ab- 
getragen worden,  so  dass  nur  noch  1 ,45  m.  Kohle  übrig  geblieben, 
das  dicht  über  diesem  Flötz  gelegene  Vertrauenflötz  aber  völlig 
verschwunden  ist.  Die  durch  die  Erosion  gebildete  Oberflaehe 
des  Flötzes  hat  eine  unebene  und  buckelige  Gestalt  erhalten.  Eine 
Verwerfiing  schneidet  das  Motz  nach  Süden  zu  ab  und  bringt  ein 
grobes  Conglomerat  des  unteren  Rothliegenden  an  die  Seite  des- 
selben. 


Fig.  4.   ?tM  nordwestlich  vom  Kaisergmbe-Schaeht. 

Maassstab  1:8000. 

d  s  Conglomerat  des  unteren  Rofhiiegenden ;  c  =  Verwerfung  dnrch  die  Steinkohlenfonnation; 

b  s  Olückaofflötz;  a  =  Vertraoenflöts. 

Fig.  4.  Nördlich  vom  zweitai  Schachte  der  Kaisergrube  er- 
reicht die  Abwaschungsgrenze  das  Glückaufflötz  b,  während  sie  im 
Schachte  selbst  noch  28,7  m.  über  jenem  liegt;  hinter  einer  kleioen 
vorpermischen  Verwerfung  c  trifil  sie  auch  sehr  bald  auf  da? 
nächst  ältere  Vertrauenflötz  a,  so  dass  auch  dieses  allmählich  zum 
Verschwinden  gebracht  wird.     Die  Abwaschungsgrenzen  sind  auch 
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hier  sehr  uneben^  indem  das  grobe  Rotliliegenden-C)onglomerat  viel- 
fach Mulden,  Locher  und  Rinnen  ausfüllt. 

In  Folge  der  vorerwähnten  Denudations-  und  Lagerungsver- 
hältnisse nehmen,  wie  oben  dargelegt,  die  Flötze  nach  Norden  hin 
an  Ausdehnung  umsomehr  zu,  einem  je  tieferen  Niveau  der  Carbon- 
scholle sie  angehören.  So  reicht  das  6.  und  5.  Flötz,  das  Ober- 
und  Hoffnungäötz,  nur  bis  etwas  jenseits  des  zweiten  Vereinigtfeld- 
Schachtes  und  bis  in  die  Nähe  des  Ida- Schachtes,  also  bis  etwa 
3500  m.,  das  4.  Flötz  (Glückaiifflötz)  bis  zum  Helene-Schachte, 
bis  fast  zum  Merkur-Schachte  und  bis  zum  Saxonia-Schachte,  also 
bis  etwa  4500  m.,  das  3.  und  2.  Flötz  (Vertrauen-  und  Hauptflötz) 
bis  zum  Pluto-Schachte  oder  etwa  4800  m.,  und  endlich  das  1.  Flötz 
(Grundflötz)  bis  in  die  Nähe  des  Ho%rabens  und  bis  fast  zum 
Eintracht-Schachte,  demnach  bis  etwa  5500  m.  vom  Südrande  der 
Steinkohlenformation  nach  Norden. 

Dass  jedoch  zwischen  der  Bildungszeit  der  Kohlenflötze  und 
der  wieder  erfolgten  Abtragung  und  Zertrümmerung  derselben 
immerhin  ein  so  grosser  Zeitraum  gelegen  haben  muss,  dass  die 
Umwandlung  der  Pflanzenmassen  in  Steinkohle  sich  vollziehen 
konnte,  wird  durch  die  bis  V4  Cubikmeter  grossen  Brocken  von 
Steinkohle  bewiesen,  die  man  sowohl  im  Zwickauer  wie  auch  im 
Lugau-Oelsnitzer  B«vier  nicht  selten  in  den  unteren  Conglomeraten 
des  erzgebirgischen  Bothliegenden  findet,  welche  die  Flötze  an  der 
Abschwemmungsgrenze  bedecken,  (s.  auch  Mietzsch:  Bericht  des 
Vereins  för  Naturkunde  zu  Zwickau.     1873.) 

Der  bergbaulich  wichtigere  Theil  der  Carbonablagerung,  das 
eigentliche  Lugau-Oelsnitzer  oder  das  östliche  erzgebirgische  Stein- 
kohlenrevier, ist  daher  jetzt  fast  wie  ein  schwach  nach  N.  geneigter, 
schwach  gewölbter  Schild  gestaltet,  dessen  flache  aber  etwas 
wellig  ausgeschnittene  Ränder  einerseits  nach  der  südlichen  Becken- 
grenze, sowie  dem  Niederwürschnitz-Kirchberger  Phyllitrücken  und 
andererseits  nach  der  Abwaschungsgrenze  in  der  Beckenmitte  gerichtet 
sind.  Die  grösste  Mächtigkeit  des  Schichtensystemes  befindet 
sich  daher  jetzt  nicht  in  dem  am  tiefsten  gelegenen  Theile,  sondern 
so  ziemlich  in  der  Mitte  des  Schildes,  also  etwas  weiter  südlich. 
So  haben  beispielsweise  die  folgenden  nahe  am  Ausstriche  befind- 
lichen Schächte  die  Steinkohlenformation  mit  den  beistehenden 
Mächtigkeiten  durchteufl:  Otto-Schacht  mit  0,85  m.,  Kachel-Schacht 
niit  4  m.,  Anna-Schacht  mit  6  m.,  Wolf-Schacht  mit  22  m.,  Fürsten- 
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Schacht  mit  24  m.,  Einigkeit-Schacht  mit  10,9  m.,  Eintracht-Schacht 
mit  29,9  m.  Dagegen  ergaben  folgende  mehr  in  der  Mitte  des 
gegenwärtigen  Carbongebietes  niedergebrachte  Schächte  folgende 
Mächtigkeiten  des  Carbons:  Carl-Schacht  über  93,3  m.,  Gottes- 
Segen-Schacht  96,2  m.,  Kaiserin -Augusta- Schacht  über  113,9  m., 
Vertrauen-Schacht  über  110,4  m.,  Concordia-Schacht  I  über  77  m., 
Hedwig-Schacht  76,7  m.,  Deutschland-Schacht  11  96,3  m.,  Vereinigte 
feld-Schacht  11  122,8  m.  Endlich  wurde  in  den  der  Abwaschungs- 
grenze  näher  liegenden  Schächten  wie  Pluto -Seh acht,  Kaisergnibe 
und  Saxonia-Schacht  die  Mächtigkeit  zu  76,0  m.,  über  80,2  m.  und 
zu  114,1  m.  gefunden.  Dass  aber  auch  durch  die  Undulationen 
der  Oberfläche  des  Grundgebirges  ein  Theil  der  Mächtigkeitsdiffe- 
renzen bedingt  wurde,  ergiebt  sich  aus  der  wechselnden  Mächtig- 
keit der  liegendsten  Schichtenzone,  wie  bei  deren  Beschreibung  genauer 
erörtert  werden  soll. 

In  dem  östlich  und  nördlich  vom  Niederwürschnitz-Kirchberger 
Phyllitrücken  gelegenen  flötzarmen  Theile  der  Steinkohlenformation 
ist  die  letztere  in  folgenden  Mächtigkeiten  durchsunken  worden; 
im  Steegen-Schachte  bei  Niederdorf  mit  4  m.,  im  Glauben-Schachte 
bei  Seifersdorf  mit  7,6  m.,  im  Ferdinand-Schachte  bei  Erlbach  mit 
84,9  m.  und  im  Leukersdorfer  Bohrloche  mit  133,5  m. 

Verwerfungen  im  Gebiete  der  oberen  Steinkohlenformation. 

Zahlreiche  Spalten,  an  welchen  mehr  oder  minder  starke  Ver- 
schiebungen der  Gebirgstheile  stattgefunden  haben,  durchsetzen  die 
Steinkohlenformation,  das  Cambrium  und  auch  z.  Th.  das  Eoth- 
Hegende  von  Lugau-Oelsnitz  und  zeigen  die  grössten  Schwankungen 
bezüglich  ihrer  Ausdehnung,  ihrer  Sprunghöhe,  der  Richtung  und 
Grösse  ihres  Einfallens  und  endlich  auch  ihres  Alters. 

Ihr  Verlauf  ist  in  der  Regel  krummlinig  oder  geschlängelt; 
Abbiegungen  bis  zu  45^  von  der  ursprünglichen  Richtung  kommen 
nicht  selten  vor.  Ihre  Ausdehnung  ist  meist  nur  gering;  sie  fangen 
oft  mitten  im  regelmässig  gelagerten  Gebirge  an,  nehmen  meist 
rasch  an  Sprunghöhe  zu  und  ebenso  wieder  ab,  lun  nach  oft  nur 
kurzem  Verlauf  ^deder  spurlos  zu  verschwinden;  andere,  aber  nur 
solche  von  geringer  Sprunghöhe  sind  nicht  einmal  von  einem  Flotz 
bis  in  das  Niveau  eines  anderen  zu  verfolgen.  Häufig  schaaren 
sich    mehrere,  paralell    annähernd     verlaufende    und    gleichsinnig 
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fallende  Verwerftmgen,  wodurch  ein  treppenartiges  Absetzen  des 
Gebildes,  in  der  Begel  verbunden  mit  einer  intensiven  Zerstückelung 
und  Verschiebung  desselben^  bewirkt  wird.  Nicht  selten  zer- 
schlägt sich  eine  stärkere  Verwerfung  in  mehrere  strahlenartig 
auseinander  gehende  kleinere  und  allmählich  verschwindende  Spalten. 
Die  meisten  und  zwar  die  ausgedehnteren  und  durch  grössere 
Sprunghöhen  ausgezeichneten  Spalten  besitzen  eine  Richtung  von 
SO.  nach  NW.,  d.  h.  sie  sind  der  allgemeinen  Fallrichtung  der 
Schichten  parallel,  gehören  also  der  hercynischen  Richtung  an. 
Ihr  einfallen  selbst  ist  aber  ebenso  oft  ein  nordöstliches  wie  ein 
südwestliches,  ihr  Falhvinkel  schwankt  meist  zwischen  40  und  70®. 

Was  das  relative  Alter  dieser  Spalten  betriflPt,  so  lassen 
sich,  wie  es  scheint,  bislang  noch  keine  ganz  allgemein  gültigen 
Gesetze  aufstellen;  bald  sind  die  nordöstlich  fallenden  die  jüngeren 
und  verwerfen  die  anderen,  bald  aber  gilt  dies  auch  von  denen 
mit  südwestlicher  Fallrichtung.  Aus  den  bisherigen  Aufschlüssen 
scheint  nur  Das  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  hervorzugehen,  dass 
einmal  die  von  Südost  nach  Nordwest  streichenden  Spalten  in  der 
Regel  jünger  sind,  als  die  in  anderen  Richtungen  verlaufenden  und 
dass  femer  stets  nur  för  ein  verhältnissmässig  engbegrenztes  Gebiet 
eine  bestimmte  Fallrichtung  maassgebend  fiir  das  Alter  zu  sein 
pflegt,  dass  also  in  einem  Theile  des  Reviers  alle  nach  Nordost 
geneigten,  in  einem  anderen  dagegen  alle  südwestlich  fallenden  Ver- 
werfungen die  jüngeren  sind. 

Die  meisten  Spalten  scheinen  jünger  als  das  Rothliegende  zu 
sein,  obwohl  sich  nicht  für  sämmtliche  dieses  jüngere  Alter  sicher 
constatiren  lässt.  Für  einige,  zumal  kleinere  Gebirgszerreissungen 
fallt  die  Entstehungszeit  zwischen  die  Bildungsperioden  der  Stein- 
kohlenformation und  des  Rothliegenden.  So  bringt  z.  B.  die  in  der 
Nähe  des  Helene -Schachtes  befindliche,  fast  ostwestlich  streichende 
und  nach  Süden  einfallende  Verwerftmg  von  etwa  14  m.  Sprunghöhe 
(c  in  Flg.  2)  das  Glückaufflötz  in  das  Niveau  des  nächst  älteren 
Vertrauenflötzes.  Da  nun  im  Schachte  d.  h.  im  hangenden  Theile 
der  Verwerftmg  die  Kohlenformation  so  weit  denudirt  ist,  dass  selbst 
die  oberste  Partie  des  Glückaufflötzes  entfernt  wurde,  da  ferner  im 
liegenden  Theile  der  Spalte  die  Abwaschungsgrenze  plötzlich  auch 
(las  in  dieselbe  Höhencurve  gerückte  Vertrauenflötz  anschneidet  und 
demnach  hier  das  ganze  Glückaufflötz  sammt  dem  Zwischenmittel 
zwischen  diesem  und  dem  Vertrauenflötz  vernichtet  worden  ist  und 
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da  eodlich  das  untere  Bothli^ende  sich  über  diesen^  durch  die 
Erosion  wieder  vollkommen  nivellirten  Yerwerfungssprung  ohne 
Störung  gelagert  hat;  so  ist  diese  Yerwerftmg  älter  ab  das  untere 
Rothliegende.  (Siehe  Fig.  2  auf  S.  21  und  Profil  13  auf  Profil- 
tafel I.)  Ein  ganz  gleicher  Fall  ist  im  Felde  der  Kaisergrube  in 
der  Nähe  der  Abwaschungsgrenze  beobachtet  worden.  (Siehe  Fig. 
4  auf  S.  22.)  Auch  hier  zieht  sich  die  Grenzfläche  zwischen  dem  Carbon 
imd  dem  unteren  Rothliegenden  über  eine  schwache  nur  5  m.  be- 
tragende und  nach  Südwest  einfallende  Verwerfung  so  gleichmässig 
hinweg,  dass  das  hier  sehr  grobe  Conglomerat  des  Rothli^nden 
im  hangenden  Theile  der  Spalte  auf  dem  GlückaufllötZ;  im  Menden 
Theile  aber  auf  dem  Vertrauenflötz  aufli^.  Auch  diese  Verwer- 
fung ist  demnach  älter  als  das  Rothliegende;  trotzdem  sie  mit  der 
grossen^  südlich  davon  vorbeistreichenden  Hauptverwerfiing,  welche 
auch  das  Rothliegende  in  Mitleidenschaft  gezogen  hat^  gleichsin- 
niges Einfallen  besitzt. 

Drei  Dislocationen  sind  es  besonders,  welche  sich  durch  ihre  grosse 
Ausdehnung,  ihre  bedeutende  Sprunghöhe  und  ihr  verhältnissmassig- 
jugendliches  Alter  auszeiclmen:es8ind  die  durch  den  Carl-Schacht, 
die  durch  den  Gühne-Schacht  und  die  durch  den  Pluto-Schacht 
gehenden  Verwerfongen.  Sie  sind  bis  jetzt  in  einer  Erstreckung 
von  2000  bis  3000  m.  nachgewiesen  worden ,  besitzen  Sprunghöhen 
von  50  bis  135  m.  und  sind  jünger  als  das  Rothli^ende.  Sie 
streichen  alle  ungefähr  von  Südost  nach  Nordwest,  die  erste  fallt 
steil  nach  Nordost,  während  die  beiden  anderen  steil  nach  Südwest 
einfallen. 

Die  erste,  die  Carl-Schacht- Verwerfung,  beginnt  in  der 
Nähe  des  alten  Vereinigung- Schachtes,  geht  durch  den  Carl- 
Schacht  hindurch  und  besitzt  hier  schon  44  m.  saigere  Sprunghöhe, 
wendet  sich  dann  ein  wenig  mehr  nach  Nord  und  zieht  sich  zwi- 
schen dem  Gottes -Segen-  und  dem  Victoria- Schachte  durch  die 
nordöstliche  Spitze  des  Gottes-Segen-Feldes,  woselbst  sie  53^2  m. 
Sprunghöhe  erreicht,  bis  in  das  Terrain  der  Gewerkschaft  Rhena- 
nia  und  hier  in  nordnordwestlicher  Richtung  nach  dem  Saxonia- 
Schachte.  Durch  ihre  bedeutende  Sprunghöhe  in  der  Nähe  des 
Carl-Schachtes  bedingte  sie,  dass  man  beim  Abteufen  dieses  Schach- 
tes das  Glückauf-  und  Vertrauenflötz  gar  nicht  antraf,  sondern 
direct  zu  dem  Hauptflötz  gelangte.  (Siehe  Profil  1  auf  Profiltafel  L) 
An    der   Erdoberfläche   verursacht    sie   zwischen    dem   Carl-    und 
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Gottes-Segen-Schacht  mehrere  auflUllige  Grenzverschiebungen  zwischen 
den  einzelnen  Stufen  des  ßothliegenden^  welche  später  genauer  er- 
örtert werden  sollen. 

Der  Anfang  der  zweiten  oder  der  Gühne-Schacht-Ver- 
werfung  ist  nicht  direct  beobachtet  worden;  sie  mag  vielleicht 
schon  im  Gebiet  des  Cambriums  jenseits  des  südlichen  Beckenrandes 
beginnen.  In  dem  nahe  der  Phyllitgrenze  gelegenen  Gühne- 
Sehacht  besitzt  sie  schon  fast  43  m.  Sprunghöhe  bei  einem  Einfallen 
von  65®  nach  8W.  Etwas  nordwestlich  vom  Gühne- Schachte  ver- 
einigt sich  mit  ihr  eine  kleinere,  vom  Fürsten -Schachte  herkom- 
mende Verwerfung  mit  nur  etwa  16  m.  Sprunghöhe.  Beide  treten 
dann  vereint  in  das  südliche  Gottes -Segen -Feld  ein,  wo  sie  sich 
zum  Theil  vielfach  zersplittern  und  eine  so  bedeutende  Sprunghöhe 
gewinnen,  dass  man  daselbst  in  ihrem  Hangenden  mit  den  Strecken 
des  Hauptflötzes  direct  das  Rothliegende  angefahren  hat;  hieraus  er- 
giebt  sich  aber,  da  die  Grenze  der  letzteren  Formation  im  G^ttes- 
Segen -Schacht  60  m.,  im  Kaiserin -Augusta- Schacht  aber  mindestens 
130  m.  über  dem  Hauptflötze  liegt,  eine  Sprunghöhe  von  mehr  als 
70  m.;  der  Abbau  im  Gottes -Segen-Felde  findet  daher  bis  jetzt 
nur  auf  der  Ostseite  also  im  Liegenden  dieser  Verwerfung  statt. 
Im  westlichen  Theile  des  genannten  Grubenfeldes  scheint  sie  eine 
fast  nördliche  B;ichtung  anzunehmen  imd  dann  wieder  in  die  nord- 
westliche umlenkend^  in  das  Grubenfeld  des  Lugauer  Steinkohlenbau- 
Vereins  überzutreten.  Hier  dürfte  sie  sich  in  mehrere  Zweige 
zertheileu;  von  welchen  der  bedeutendste  mit  Ö4  m.  Sprunghöhe 
und  50®  südwestlicher  Neigung  nach  dem  Hoffnung- Schachte  ge- 
richtet ist  und  sich  vielleicht,  jedoch  mit  nur  noch  sehr  geringer 
Sprunghöhe  (ca.  5  m.)  bis  in  die  Nähe  der  Schächte  der  Kaiser- 
grube erstreckt.  Ein  anderer,  nach  WNW.  verlaufender  Zweig 
dieser  Verwerfung  besitzt  anfanglich  noch  26  m.  Sprunghöhe;  diese 
vermindert  sich  aber  so  rasch,  dass  sie  südwestlich  vom  Hoff- 
nung-Schachte nur  noch .  ungefähr  4  m.  beträgt;  zugleich  löst  sich 
auch  diese  Spalte  wiedenun  in  viele  Zweige  auf. 

In  der  zuletzt  erwähnten  Grubenfeld-Partie  wurde  auch  direct 
beobachtet,  dass  eine  von  SO.  nach  NW.  streichende  und  nach 
NO.  also  wie  die  Carl -Schacht-Verwerfung  fallende  Spalte  mit 
mehr  als  12  m.  Sprunghöhe  von  einer  nordsüdlich  streichenden 
und  nach  Westen  einfallenden,  aber  nur  1  bis  1,5  m.  Sprunghöhe 
besitzenden   Verwerftmg  abgeschnitten   und   verworfen   worden  ist; 
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die  kleinere,  nach  W.  fallende  Spalte  war  demnach  hier  die  jüngere.  — 
Im  Gottes-Segen -Felde,  und  zwar  etwas  nordöstlich  vom  Schachte 
ist  dagegen  eine  ebenfalls  nordsüdlich  streichende  und  westlich 
einfallende  Verwerfung  a  durch  einige  ostwestlich  gerichtete  und 
theils  nach  Nord,  theils  nach  Süd  einfallende  Spalten  b  zerstückelt 
und  verworfen  worden;  hier  war  also  umgekehrte  die  westlich  fallende 
Verwerfimg  die  ältere.     (Siehe  Fig.  5.) 


Fig.    5.     Eine   von  Nord   nach  Süd  streichende  Verwerfung  a  wird  von  ost-westlich 
gerichteten  Spalten  b  durchsetzt  und  verworfen. 

Die  oben  beschriebene  Gühne- Schach t-Ver^verfung  schneidet 
im  Vertrauen-Schach t-Feldc  eine  vom  Gottes-Segen-  und  Glückauf- 
Schachte  kommende  und  nach  W.  hin  weiter  fortsetzende  Ven^^erfimg; 
dieselbe  besitzt  in  der  Nähe  des  Gottes -Segen -Schachtes  etwa 
30  m.,  imd  nahe  der  Südwestgrenze  des  Vertrauen -Schacht -Feldes 
ungefähr  40  m.  Spnmghöhe.  Da  im  Gottes-Segen-  und  Glückauf- 
Schachte  durch  diese  Gebirgsverschiebung  das  Rothliegende  mit 
betroffen  wurde,  so  muss  sie  jünger  als  letztere«,  andererseits  aber 
älter  als  die  sie  durchsetzende  und  um  etwas  verechiebende  Gühne- 
Schacht -Verwerfung  sein. 

Die  dritte  und  zwar  die  grösste  Schieb tenzerreissung,  die 
Pluto- Schacht-Verwerfung,  beginnt  wahrscheinlich  südlich  vom 
Kai serin-Augusta- Schachte  und  durchzieht  das  bis  jetzt  noch  un- 
verritzte  Gebiet  des  Fürstlich  Schönburgischen  Grubenfeldes  zwischen 
dem  letztgenannten  und  dem  Vereinsglück -Schachte;  sie  durch- 
schneidet femer  das  Concordia-Feld  und  einen  Theil  des  Kaiser- 
grubenfeldes in  nordnordwestlicher  Richtung,  biegt  sich  aber  in 
der  Nähe  der  Grenze  des  Gersdorfer  Steinkohlenbau -Vereins  nach 
NW.  d.  h.  in  der  Richtung  nach  dem  Pluto-Schachte  um,  jenseite 
dessen  sie  noch  auf  etwa  350  m.  Erstreckung  verfolgt  worden  ist 
Wie   solches  bei   allen  grösseren    Verwerfungen   Regel  ist,   besteht 
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auch  diese  nicht  aus  einer  einzigen  Spalte,  sondern  es  liegen  z.  B. 
in  der  Umgebung  des  Pluto-Schachtes  deren  vier  mit  je  35  m.  — 
29  m.  —  28  m.  und  16,5  m.  (in  Summa  108,5  m.)  Sprunghöhe 
dicht  hinter  einander  (siehe  Profil  12  auf  Profiltafel  I).  Dieselben 
halten  jedoch  weder  in  horizontaler  noch  in  verticaler  Richtung 
eine  vollständige  P|irallelität  inne,  sondern  nähern  und  ver- 
einigen oder  entfernen  sich  auch  von  einander.  Dadurch  er- 
leidet das  ganze  Gebirge  eine  stufenweise  Herabziehung,  wobei 
die  Flötze  in  schmale  und  meist  schwierig  abzubauende  Theile 
zerstückelt  werden.  Die  Schichtenstellung  innerhalb  dieser  einzelnen 
Gebirgstheile  weicht  gewöhnlich  von  der  normalen  vollkonmien  ab 
und  wird  nicht  selten  zu  einer  sehr  verwickelten.  So  ist  die 
Neigung  der  Schichten  in  dem  liegenden  Theile  der  Verwerfung 
nahe  bei  dem  Pluto -Schachte  eine  westliche,  in  der  hangenden 
Partie  dagegen  eine  südöstliche  und  in  einer  der  mittleren  Partien  eine 
nordöstliche.  Diese  scheinbar  zusammengehörigen  Spalten  dürften 
jedoch  ein  verschiedenes  Alter  besitzen.  So  sind  z.  B.  die  drei  süd- 
licheren Verwerfungsklüfte  sicherlich  jünger  als  das  Rothliegende,  da 
die  eine  von  ihnen  im  Pluto -Schachte  das  Hauptflötz  derartig  verwirft, 
dass  an  dasselbe  unmittelbar  Conglomerate  des  unteren  Rothliegenden 
anstossen;  dahingegen  ist  die  nördlichste  Verwerfung  wahrscheinlich 
älter  als  das  Rothliegende,  weil,  wie  es  scheint,  die  diu-ch  sie  ent- 
standepe  Gebii^verschiebung  bereits  vor  der  Ablagerung  des 
unteren  Rothliegcnden  wieder  nivellirt  worden  ist.  Auch  im  Kaiser- 
gruben- und  Concordia-Feld  (siehe  Profil  4  auf  Profiltafel  I)  ist 
eine  der  oben  beschriebenen  ähnliche  Zersplitterung  dieser  Haupt- 
verwerfung beobachtet  und  in  letzterem  Felde  östlich  von  den 
Concordia- Schächten  eine  totale  Sprunghöhe  von  135  m.  nach- 
gewiesen worden.  Während  sich  die  Baue  der  Kaisergrube  bis 
jetzt  nur  im  liegenden  Theile  der  Verwerfung  befinden,  bewegten 
sich  die  des  Concordia-Feldes  bis  vor  Kurzem  nur  im  Hangenden 
derselben. 

Bei  der  Durchfahrung  dieses  Spaltenzuges  wurde  eine  nicht 
uninteressante  Beobachtung  bezüglich  des  Gebii^druckes,  welcher 
in  der  Nähe  von  Zerklüftungen  und  Verwerfungen  am  leichtesten 
zu  einer  Nachwirkung  kommt,  insofern  gemacht,  als  eine  im  Phyllit 
befindliche  Strecke  anfanglich  immer  und  immer  wieder  in  kurzen 
Zeiträumen  zuwuchs,  bis  das  Nebengestein  erst  nach  ziemlich 
langer  Zeit  einigermaassen  zur  Ruhe  kam. 
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Südlich  vom  Merkur-Schachte  beginnt  eine  Verwerfung,  welche 
sich  mit  zunehmender  Sprunghöhe  in  nordwestlicher  Richtung  nach 
der  Abwaschungsgrenze  hinzieht  und  ein  nordöstliches  Ein&Ilen 
besitzt.  Daher,  dass  durch  sie  die  Gebirgsverschiebung  ziemlich 
rasch  bis  auf  ungefähr  25  m.  anwächst,  rührt  bei  südöstlichem  Ein- 
fallen der  Schichten  die  sehr  schwache,  nmt  2  bis  5®  betragende 
Neigung  der  hangenden,  also  gesunkenen  Schichten,  während  die 
des  Liegenden  eine  stärkere  Neigung  von  10  bis  15**  beibehalten 
haben.  Diese  Verwerfung  ist  zwar  bis  jetzt  nicht  bis  in  das 
Kothliegende  verfolgt  worden,  da  sie  indessen  die  Abwaschungs- 
grenze westlich  vom  Merkur-Schachte  nicht  beeinfiusst,  sondern  da 
die  Flötze  auf  beiden  Seiten  des  Sprunges  die  gleiche  Verbreitung 
nach  Nordwesten  besitzen,  eine  "Nivellirung  also  nicht  stattgeAinden 
hat,  so  dürfte  sie  jünger  als  das  Kothliegende  sein. 

Westlich  vom  Saxonia-Schachte  läuft  eine  Verwerfung  vorbei, 
deren  Sprunghöhe  53  m.  -beträgt,  deren  Streichen  von  Norden  nach 
Süden  imd  deren  Einfallen  nach  Westen  gerichtet  ist.  Sie  zieht 
das  untere  Rothliegende  bis  in  das  Niveau  des  Vertrauenflötzes 
herab,  muss  also  zwar  jünger  sein  als  diese  ßothliegenden-Abtheilmig, 
kann  aber  nicht  bis  an  die  Oberfläche  reichen,  also  die  jüngste 
Stufe  des  Rothliegenden,  die  kleinstückigen  Conglomerate  nicht  mit 
betroffen  haben,  weil  sich  sonst  diese  viel  weiter  nach  Süden,  an 
dem  Gehänge  hinab  erstrecken  musste,  als  es  thatsächlich  der  Fall 
ist.  Es  würde  demnach  für  diese  Verwerfung  eine  Entstehung  in 
der  Zeit  nach  der  Ablagerung  des  unteren  Bothliegenden  und  vor 
der  Bildung  der  kleinstückigen  Conglomerate  anzunehmen  sein. 

Oliederang  and  specielle  Beschreibang  der  oberen  SteinkohleBformati«! 

von  Lngaa-Oolsnitz. 

(Vergleiche  die  beiden  Profiltafeln.) 

Die  Formation  des  östlichen  erzgebirgischen  Steinkohlenreviers 
kann,  wie  dies  später  genauer  erörtert  werden  wird,  auf  paläonto- 
logischer Grundlage  nicht  weiter  gegliedert,  sondern  muss  zusammen 
mit  den  carbonischen  Ablagerungen  von  Zwickau  und  Flöha  als  ein 
einheitlicher  Complex  betrachtet  werden,  für  welchen  die  Bezeichnung 
„Carbon  Schichten  des  erzgebirgischen  Beckens"  gewählt 
wurde.  Eine  speciellere  Gliederung  dieser  Schichtenreihe  lässt  sich 
nur  in  der  Weise  ausfuhren,  dass  man  die  einzelnen  Flötze  und  die 
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dazn  gehörigen  hangenden  Schichten  jedesmal  als  eine  selbstständige 
Stufe  oder  Zone  auffasst.  Man  würde  demnach^  entsprechend  den 
7  Flotzen  7  Flötz-Zonen  erhalten  (Vergl.  die  Details  in  der  Profil- 
tafel II  und  in  den  TabeUen). 

1.  Zone  des  Grundflötzes. 

Dieser  unterste  Schichtencomplex  des  Lugau-Oelsnit^er  Car- 
bons besitzt  nicht  das  gleiche  Yerbreitungsareal  wie  die  späteren 
Ablagerungen  der  carbonischen  Schichtenreihe  und  zugleich  eine 
sehr  wechselnde  Mächtigkeit^  da  er  wesentlich  zur  Planirung  der 
Unebenheiten  im  phyllitischen  Untergrunde  gedient  hat  und  deshalb 
auf  den  Gipfeln  der  Phyllitrücken  überhaupt  nicht  zur  Ausbildung 
gelangt  ist.  Am  Ausstriche  der  Steinkohlenformation  in  der  Nähe 
des  Fürsten -Schachtes  fehlt  er  gänzlich,  ebenso  auf  dem  Phyllit- 
rücken des  Otto -Schachtes,  an  dessen  Gehänge  er  sich  nördlich, 
westlich  und  südwestlich  anlagert,  jedoch  in  letzterer  Richtung,  also 
nach  dem  Rachel-Schachte  zu,  nur  eine  geringe  Mächtigkeit  er- 
reicht. Gleichfalls  schwach  ist  die  Grundflötzzone  im  Einigkeit- 
Schachte,  femer  in  der  Nähe  der  Tagestrecke  und  in  den  westlich 
davon  gelegenen  alten  Schächten  (Anna-,  Mehlhom-,  Trinitatis-, 
August-,  Marian,  Herold-,  Wolf-Schacht)  entwickelt,  während  sie 
nach  Westen  hin  rasch  mächtiger  wird.  So  beträgt  ihre  Mächtig- 
keit im  Fürsten-Schachte  0,  im  Hösel-Schachte  schon  18,08  m.  und 
in  der  Gegend  des  Kaiserin-Augusta-Schachtes  ungefähr  40  m.;  — 
im  Mehlhom -Schachte  1,84  m.,  im  Emil -Schachte  4,05  m.,  im 
Gottes -Segen -Schachte  33,30  m.  und  im  Hoffnung-Schachte  über 
39,0  m.;  —  femer  im  Otto-Schachte  0,  im  D -Schachte  12,09  m., 
im  Carl-Schachte  über  43,62  m.;  —  endlich  im  Einigkeit-Schachte 
6,84  m.  und  im  Victoria- Schachte  27,95  m.  Diese  Zunahme  der 
Mächtigkeit  ist  jedoch  keine  gleichmässige,  vielmehr  lässt  sich  der 
Einfluss  der  Undulationen  der  Phyllit-Oberfläche  auf  dieselbe  an 
verschiedenen  Stellen  deutlich  wahrnehmen.  So  besitzt  diese  Zone 
im  Gottes-Segen-Schachte  eine  geringere  Mächtigkeit  (=  33,3  m.)  als 
in  dem,  dem  Ausstriche  viel  näher  gelegenen  Carl -Schachte  (über 
43,62  m.);  ebenso  macht  sich  im  Victoria-Schachte  der  Phyllitrücken 
des  Einigkeit-Schachtes  noch  bemerklich;  ferner  ninmit  sie  in  der 
Richtung  vom  Otto-Schachte  nach  dem  Einigkeit-Schachte,  ent- 
sprechend   der  zwischen  beiden  Schächten  befindlichen  schwachen 
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Vertiefung  im  phyllitischen  Untergrunde  anfanglich  zu  und  ist  im 
Johannis-Schachte  6,70  m.,  im  D-Schachte  12,09  m.,  im  Neu-Schachte 
über  16,92  m.  mächtig,  um  darauf  wieder  abzunehmen,  so  dass  sio 
im  Einigkeit-Schachte  nur  noch  6,84  m.  mächtig  ist. 

In  nordwestlicher  Richtung  vom  Victoria-Schachte  aus,  also 
senkrecht  zur  Hauptbeckenaxe,  nimmt  die  Mächtigkeit  ausserordent- 
lich zu,  so  dass  sie  im  Saxonia-Schachte  schon  84,09  m.  (die  grösste 
überhaupt  im  ganzen  Revier  beobachtete  Mächtigkeit)  erreicht  und 
demnach  auf  die  kurze  Entfernung  von  930  m.  zwischen  diesen 
beiden  Schächten  um  56,14  m.  gewachsen  ist. 

In  der  Umgebung  des  Vereinsglück-Schachtes  ist  diese  tie&te Zone 
sehr  schwach  entwickelt;  ihre  Mächtigkeit  beträgt  nur  0,33  m.;  nach 
Südosten  zu  verschwindet  sie  fast  ganz;  so  dass  das  Hauptflötz  fast 
unmittelbar  auf  dem  Phyllit  auflagert,  welcher  dort  einen  nach  Norden 
vorspringenden  Sattel  bildet.  Von  hier  aus  nimmt  sie  nach  Westen, 
Nordwesten  und  Norden  allmählich  wieder  zu,  erreicht  im  Frisch- 
glück- Schachte  11,4  m.,  im  Deutschland -Schachte  I  6,14  m.,  im 
Deutschland-Schachte  II  21,35  m.,  schwankt  in  der  Umgebung  des 
Hedwig-Schachtes  zwischen  5,54  m.  und  14,81  m.  und  erlangt  weiter 
hin  nach  der  Beckenmitte  zu  auch  hier  die  grössten  Werthe  (so  im 
Vereinigtfeld -Schachte  11  65,8  m.,  im  Schachte  I  der  Kaisergrube 
über  32,1  m.,  im  Pluto -Schachte  74,55  m.). 

Die  Grundflötzzone  fiihrt  fast  überall  ein  abbauwürdiges 
Flötz  und  zerfallt  demnach  in  3  Abtheilungen,  nehmlich  in  die 
liegenden  Schichten,  in  das  Grundflötz  und  in  die  hai^nden 
Schichten. 

a.  Die  liegenden  Schichten  des  Grundflötzes.  Die  tiefeten, 
unter  dem  ältesten  Flötze  abgelagei*ten  carbonischen  Schichten  be- 
stehen zumeist  aus  Schieferthonen,  die  entweder  stellenweise  sehr 
sandig  werden  oder  wiederholt  mit  wirklichen  Sandsteinbänken 
wechsellagem.  Seltener  überwiegen  die  Sandsteine  (wie  im  Ver- 
einigtfeld-Schachte n,  im  Deutschland-Schachte  11  und  im  Hoffnung- 
Schachte)  und  nur  ausnahmsweise  scheinen  die  Schieferthone  gänz- 
lich zu  fehlen  und  ausschliesslich  Sandstein  aufzutreten  (z.  £.  im 
Johannis-Schachte).  Conglomerate  finden  sich  verhältnissmässig 
nur  sparsam  (im  Carl-,  Saxonia-,  Pluto-  und  Frischglück- Schachte) 
oder  sie  fehlen  ganz  (im  Vereinigtfeld -Schachte  II).  In  grosser 
Zahl  und  Mächtigkeit  wurden  Conglomeratbänke  nur  beim  Teufen 
des    Ferdinand- Schachtes    bei    Erlbach    beobachtet     Nieren    von 
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Sphärosiderit  sind,  zumal  in  den   Schächten   des   westlicheren   Ge- 
bietes ^  nicht  selten  angetroffen  worden. 

Die  untersten  Schichten  dieser  Abtheilung,  welche  auf  den 
mehr  oder  weniger  zerrütteten  und  durch  Zersetzung  in  eine  weisse, 
thonartige  Masse  (das  sogenannte  „weisse  Zeug")  verwandelten  cam- 
brischen  Phylliten  auflagern,  bestehen  zumeist  aus  einem  hell-  bis 
dunkelgrauen,  in  der  Regel  Pflanzenabdrücke  oder  Kohlenschmitzen 
führenden  Schieferthon  (Nähe  des  Neu -Schachtes,  Vereinigtfeld- 
Schacht  n,  Deutschland -Schächte,  Hedwig- Schacht,  Pluto -Schacht), 
za weilen  auch  aus  breccienartigen  Conglomeraten,  welche  reich 
an  wenig  gerundeten  Schiefersplittem  sind  (Frischglück-,Vereinig<>- 
feld-,  Saxonia-,  Victoria-,  D- Schacht  und  nahe  bei  dem  Rachel- 
Schachte).  Die  Conglomerate  besitzen  aber  auch  zuweilen  eine  den 
Rothliegenden -Conglomeraten  ähnliche  rothbraune  Farbe  und  werden 
dann  in  der  R^el  auch  von  ebenfalls  rothbraun  gefai*bten  Schiefer- 
lettenschichten von  meist  geringer  Mächtigkeit  b^leitet.  So  im 
Eintracht-,  Saxonia-,  Carl-,  Neu -Schacht;  im  östlichen  Theile 
des  Gottes-Segen-Feldes  tritt  über  dem  zersetzten  Phyllit  eine 
0,7  m.  mächtige  Bank  eines  rothbraunen  Conglomerats  auf,  welches 
nach  oben  ohne  scharfe  Grenze  in  ein  graues  Conglomerat  von  sonst 
gleicher  Beschaffenheit  übergeht. 

Ein  dem  Zwickauer  carbonischen  Melaphyr  (siehe  Erläute- 
rungen zu  Section  Zwickau  S.  5  und  Section  Lichtenstein  S.  6) 
analoger  Erguss  eines  emptiven  Gesteines  hat  weder  zu  Anfang 
wie  dort,  noch  überhaupt  während  der  ganzen  carbonischen  Ab- 
lagerung innerhalb  des  Lugau-Oelsnitzer  Gebietes  stattgefunden. 
Nur  an  einer  Stelle,  nehmlich  349  m.  nordöstlich  vom  Johannis- 
Schachte  traf  man  in  einem  Querschlag  direct  über  dem  Phyllit 
ein  Gestein  an,  welches  einem  Porphyr  ähnlich  gewesen  sein  soll, 
dessen  Li^rung  und  sonstige  Beschaffenheit  aber  leider  wegen  der 
bald  darauf  erfolgten  Einstellimg  des  Betriebes  nicht  genauer  er- 
örtert werden  konnte. 

Schwache,  aber  nicht  bauwürdige  und.  meist  nicht  sehr  ausge- 
dehnte Flötzchen  und  Kohlenschmitzen,  aus  Pech-  und  Russkohle 
bestehend,  finden  sich  wiederholt  in  diesen  tiefsten  Schichten  und 
zwar  in  sehr  verschiedenen  Höhen  über  dem  Grundgebirge.  Nur 
emmal,  im  Pluto -Schachte,  ist  ein  Flötzchen  von  0,3  m.  Mächtig- 
keit beobachtet  worden,  welches  direct  dem  Phyllit  aufliegt,  mit 
welchem  also  hier  die  Steinkohlenformation  beginnt. 

3 
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Die  Anzahl  dieser  Flötzchen  ist  eine  sehr  verschiedene;  es 
sind  z.  B.  im  Kaiserin- Augusta-;  Carl-,  Victoria-  und  Deutschland- 
Schachte  je  1,  im  Eintracht -Schachte  2,  im  Vertrauen- Schachte  3, 
im  Saxonia-Schachte  5,  im  Vereinigtfeld- Schacht  II,  so  wie  im  öst- 
lichen Theile  des  Gottes-Segen-Feldes  je  8  und  im  Pluto-Schachte  10 
vorhanden.  Eines  der  mächtigsten  dieser  kleinen  Zwischenflötz- 
chen  (das  sogenannte  4.  Flötz  im  Carl-Schachte^  das  6.  Flötz  im 
Gottes -Segen -Schachte  und  das  5.  Flötz  im  Kaiserin-Augusta- 
Schachte)  besteht  theils  vorherrschend  aus  Russkohle,  theils  aus 
Pechkohle  und  zweigt  sich  zwischen  dem  Albert-  und  Emil -Schachte, 
sowie  zwischen  dem  Albert-  und  Carl-Schachte  mit  ungefähr  0,8 
m.  Mächtigkeit  vom  Grundflötze  ab.  Es  tritt  im  Carl-,Victoria- 
und  Gottes -Segen -Schachte,  sowie  im  östlichen  Theile  des  Gottes- 
Segen-Feldes  mit  0,4  m.  bez.  0,31  m.  und  0,4  bis  0,6  m.  Mächtig- 
keit und  3,9  m.  bez.  4,7  m.  und  3,3  bis  3,0  m.  unter  dem  Gnind- 
ilötz  und  östlich  vom  Kaiserin -Augusta- Schachte  3  m.  über  dem 
Phyllite  mit  0,38  m.  Mächtigkeit  auf,  wird  aber  nach  Nordwesten, 
Westen  und  Südwesten  hin  bald  schwächer  und  besitzt  im  Saxonia- 
und  Vertrauen -Schachte  nur  noch  0,09  m.  bez.  0,1  m.  Mächtigkeit, 
erreicht  daher  jenseits  dieser  Schächte  jedenfalls  bald  sein  Ende 
und  wird  in  den  Nachbarschächten  nicht  mehr  beobachtet.  Ebenso 
stellt  sich  in  dem  Deutschland-Schachte  11  ein  schwaches  Flötzchen 
von  0,19  m.  Mächtigkeit  nahe  über  dem  Grundgebirge  ein,  war 
jedoch  bis  jetzt  weder  in  dem  nahegelegenen  ersten  Schachte,  noch 
in  dem  Hedwig -Schacht -Felde  nachweisbar.  Dahingegen  wurden  in 
dem  nordwestlich  davon  gelegenen  Veremigtfeld- Schachte  11  8 
Flötzchen,  darunter  zwei  mit  0,59  m.  bez.  0,70  m.  Starke  durch- 
sunken.  Es  ist  jedoch  bis  jetzt  noch  unbekannt,  ob  ein  oder  das 
andere  derselben  weiter  nach  Westen  und  Nordwesten  fortsetzt  und 
etwa  in  dieser  Richtung  mächtiger  und  zu  einem  neuen  bau- 
würdigen Flötze  wird. 

Die  Mächtigkeit  der  bescluriebeneu  ältesten  Schichten  ist 
eine  sehr  wechselnde,  was  wesentlich  der  unregelmässigen  Oberfläche 
des  Grundgebirges  zugeschrieben  werden  muss.  In  der  Nähe  des 
Ausstriches  bei  Niederwürschnitz  und  Neuölsnitz  fehlen  sie  fa^t 
ganz,  so  dass  hier  das  tiefste  Flötz,  das  Grundflötz,  direct  oder 
doch  beinahe  auf  dem  Phyllite  aufliegt;  so  fehlen  sie  z.  B.  völlig 
in  der  Tagestrecke  und  im  Kachel -Schachte.  In  der  Fallrichtung 
der  Schichten   nimmt   aber  ihre  Mächtigkeit  bald  zu  und  beträgt 
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z.  B.  im  Einigkeit-Schachte  4  m.^  im  Johannis-Schachte  5,2  m.,  im 
D-Schachte  5,66  m.,  im  Mehlhom-Schachte  I  0,28  m.,.im  Albert- 
Schachte  4,86  m.,  im  Emil- Schachte  2,83  m.,  im  Hösel- Schachte 
5,66  m.,im  Carl-Schachte  über  21,75  m.,  im  Victoria-Schachte  4,71  m., 
im  Gottes-S^en-Schachte  18, 79  m.,  östlich  vom  Gottes-Segen-Schachte 
sogar  23,68  m.,  im  Vertrauen-Schachte  über  12,2  m.,  im  Hofihung- 
Schachte  über  15,7  m.  und  im  Schachte  I  der  Kaisei^rube  über 
4^  m.  Weiter  nach  N.  und  NW.  zu  werden  im  Saxonia- Schachte 
und  im  Pluto-Schachte  die  grössten  Werthe  von  58,67  m.  bez.  38,1  m. 
erreicht.  Im  Hedwig- Schachte  beträgt  die  Mächtigkeit  jedoch 
nur  1,4  m.;  im  südlichen  Theile  des  Hedwig-Schacht-Feldes  liegt 
das  Grundflötz  sc^ar  direct  und  ohne  jedes  Zwischenmittel  auf  dem 
Phyllit  auf,  welcher  hier  einen  von  Süden  her  nach  Norden  vor- 
dringenden Rücken  bildet,  dem  sich  der  untere  Hauptcomplex  der 
Grundflötzzone  nicht  auf-  sondern  nur  mantelförmig  angelagert  hat 

Da  sich  dieser  Bücken  nach  S.  zu  mehr  und  mehr  heraushebt, 
so  sind  hier  z.  B.  im  Vereinsglück-Schachte  auch  die  oberen  Schichten 
der  Grundflötz-Zone  auf  ihm  nur  schwach  entwickelt  worden;  daher 
1^  sich  dort  das  nächst  höhere  Flötz,  das  Hauptflötz,  fast  un- 
mittelbar auf  den  Phyllit  auf.  Nach  Westen  hin  schalten  sich  jedoch 
diese  liegendsten  Schichten  wieder  ein  und  erreichen  auch  bald 
wieder  eine  grössere  Starke;  diese  beträgt  im  Frischglück-Schachte 
2,20  m.,  im  Deutschland -Schachte  I  zwar  nur  0,24  m.,  im  Deutsch- 
land-Schachte n  aber  schon  7,66  m.  und  im  Vereinigtfeld- 
Schachte  II  25  m. 

Die  Eigenthümlichkeit  dieses  tiefsten  Schichtencomplexes  der 
Lugau-Oelsnitzer  Steinkohlenformation,  dass  sie  nach  der  Mitte 
des  erzgebirgischen  Beckens  so  rapid  an  Mächtigkeit  zunehmen 
und  dass  trotzdem  nur  schwache  Eohlenflötzchen  in  ihnen  zur 
Entwickelung  gelangten,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  in  dem 
Eintracht-Schachte  bei  Erlbach  mit  29,9  m.  und  in  dem  nördlich 
davon,  jenseit«  Erlbach  gelegenen  Ferdinand -Schachte  mit  84,9  m. 
durchßunkenen  und  nur  je  ein  paar  schwache  Flötzchen  fuhrenden 
carbonischen  Schichten  der  eben  beschriebenen  liegendsten  Abthei- 
lung des  Lugau-Oelsnitzer  Reviers  zuzurechnen  sein  dürften,  so  dass 
man  annehmen  mass,  eine  tiefgreifende  Abwaschung  habe  hier  die 
ftuher  vorhandenen  höheren  Stufen  des  Steinkohlengebirges  wieder 
vernichtet.  Die  beiden  0,39  und  0,14  m.  mächtigen  und  durch 
2,10  m.  Schieferthon  getrennten  Flötzchen  des  Eintracht- Schachtes 

3* 
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dürften  vielleicht  den  beiden  untersten  Flötzchen  des  Saxonia-Schachtes 
von  0,2  m.  und  0,1  m.  Mächtigkeit  und  mit  0,5  m.  Schieferthon- 
Zwischenmittel  entsprechen.  In  analoger  Weise  könnte  das  in  dem 
Bohrloche  des  Glauben -Schachtes  bei  Pfaffenhain,  sowie  im  Steegen- 
Schachte  bei  Niederdorf  erteufte  flötzleere  Carbon  dieser  tiefsten 
Abtheilung  zugerechnet  werden.  Ob  aber  das  bei  dem  Chemnitzer 
Bohrversuche  zu  Leukersdorf  gefundene  133,5  m.  mächtige  Stein- 
kohlengebirge,  welches  zwei,  zwar  etwas  stärkere,  aber  dennoch 
gleichfalls  unbauwürdige  Flötze  enthalten  haben  soll,  auch  nur 
die  tiefsten  Schichten  repräsentire  oder  ob  diese  Kohlenbänke 
Aequivalente  der  mächtigeren  Lugauer  Flötze  darstellen,  lässt  sich 
auf  Grund  dieses  einen  und  noch  dazu  etwas  unsicheren  Bohr- 
resultates nicht  wohl  entscheiden. 

b.  Das  Grundflötz.  Dasselbe  fehlt  nur  an  wenigen  Stellen 
des  Reviers;  es  besteht  wesentlich  aus  Russkohle,  ist  durchschnittlich 
2  m.  mächtig  und  entweder  ganz  fi«i  von  Bergmitteln  oder  enthält 
davon  nur  wenige,  schwache  Bänke.  Nur  in  der  Gegend  des 
Hösel-,  Gühnei-  und  Kaiserin- Augusta-Schachtes  in  Neuölsnitz  wird 
es  durch  viele  Bergmittelbänke  unbauwürdig.  Während  es,  wie 
oben  gezeigt,  in  der  Umgebung  des  Vereinsglück -Schachtes  bei 
Oelsnitz  gar  nicht  zur  Ablagerung  gelangt  ist,  dehnt  es  sich  an 
der  Abschwenunungsgrenze  am  weitesten  von  allen  Flötzen  nach 
N.  und  NW.  aus. 

An  dem  Carbon- Ausstriche  in  der  Nähe  des  Hänel-,  Otto- 
und  Rachel -Schachtes,  der  Tagestrecke  und  des  Mehlhom-,  Anna- 
und  Maria-Schachtes  beginnt  das  Grundflötz  mit  0,3  m.  bis  0,5  m. 
durchschnittlicher  Mächtigkeit.  Südlich  davon  soll  es  jedoch  in 
einigen  Schächten,  wie  im  Fürsten-,  Wolf-,  Neu-  und  Herold-Schacht 
gar  nicht  beobachtet  worden  sein;  es  würde  denmach  hier  nicht 
so  weit  nach  dem  Beckenrande  hinreichen  und  von  den  oberen 
Flötzen  überflügelt  werden.  Weiter  westlich,  in  der  Umgebung  des 
Hösel-  und  Gühne- Schachtes  ist  das  Flötz  reich  an  Bergmitteln 
und  deshalb  nur  stellenweise  bauwürdig.  So  ist  es  z.  B.  im 
Hösel-Schachte  zwar  4,39  m.  mächtig,  fiihrt  aber  nur  0,90  m.  reine 
Kohle  und  3,49  m.  Bergmittel.  Diese  ungünstigen  Verhältnisse  finden 
auch  noch  in  der  Nähe  des  westlicher  gelegenen  Kaiserin-Augusta- 
Schachtes  statt,  woselbst  es  bei  1,54  m.  Mächtigkeit  nur  0,80  m. 
Kohle  in  3  Bänken  fiihrt.  Von  dem  erstgenannten  östlichen  Theile 
des  Ausstriches  jedoch,   wo  dasselbe  in  der  Tagestrecke  zugleich 
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mit  dem  Hauptflötze  bei  einer  Gesammtmächtigkeit  von  1,1  m.  bis 
unter  die  Rasensohle  abgebaut  werden  konnte,  breitet  es  sich  mit 
bedeutender  Mächtigkeit  und  in  vorzuglicher  Beschaffenheit  weiter 
nach  Westen  hin  aus.  Es  besitzt  im  Johannis-Schachte  eine  Mächtig- 
keit von  1,49  m.  ohne  Bergmittel,  im  D-Schachte  von  1,13  m.  ohne 
Bergmittel,  in  der  Nähe  der  Tagestrecke  von  2,88  m.  (mit  2,67  m. 
reiner  Kohle  und  0,21  m.  Bergmittel),  im  Albert-Schachte  von 
1,65  m.  (mit  1,56  m.  Kohle  und  0,09  m.  Bergmittel)  und  im  Emil- 
Schachte  von  1,08  m.  (mit  0,80  m.  Kohle  und  0,28  m.  Bergmittel). 
Im  Einigkeit- Schachte  ist  es  0,4  m.,  in  der  Umgebung  des 
Victoria -Schachtes  ziemlich  constant  1,7  m.  mächtig  und  frei 
von  Bergmitteln,  während  nach  dem  Saxonia- Schachte  hin  seine 
Mächtigkeit  zwar  wächst,  seine  Zusanunensetzung  aber  durch  Ein- 
lagerung von  2  bis  3  Bergmitteln  etwas  ungünstiger  wird.  Erstere 
beträgt  in  der  Umgebung  dieses  Schachtes  im  Mittel  2,02  m.  (von 
welcher  1,46  m.  auf  Kohle  und  0,56  m.  auf  Beipnittel  konunen). 
Jenseits  d.  h.  nördlich,  nordöstlich  und  nordwestlich  vom  Saxonia- 
Schachte  dürfte  die  Abschwemmungsgrenze  des  Grundflötzes  wahr- 
scheinlich bald  erreicht  werden,  jedoch  liegen  über  den  genaueren 
Verlauf  derselben  noch  keine  sicheren  Beobachtungen  vor.  Im 
westlichen  Theile  des  Carl -Schacht- Feldes  schwankt  die  Stärke 
des  Grundflötzes  zwischen  1,42  und  2,08  m.  und  beträgt  im  Durch- 
schnitte 1,81  m.  (mit  1,73  m.  Kohle  und  0,08  m.  Bergmittel). 
In  der  östlichen  und  nordöstlichen  Partie  des  Gottes -Segen- 
Feldes  ist  es  1,77  bis  1,98  m.,  im  Mittel  1,83  m.  mächtig  (mit  1,81  ni. 
Kohle  und  0,02  m.  Bergmittel);  nach  dem  südlichen  und  südöst- 
lichen Theile  desselben  Feldes  wird  es  zwar  stärker  (2,12  bis  3,01  m.; 
im  Mittel  2,44  m.  mit  1,90  m.  Kohle  und  0,54  m.  Bergmittel), 
aber  es  stellt  sich  allmählich  gegen  die  südliche  Feldgrenze  hin 
durch  das  Auftreten  zahlreicher  Bergmittel  die  weniger  günstige 
Beschaffenheit  des  benachbarten  fürstlichen  Feldes  ein.  Im  Felde 
des  Lugauer  Steinkohlenbau -Vereins  wechselt  die  Mächtigkeit 
des  scheerenfreien  Flötzes  zwischen  1,80  und  2,22  m.,  und  beträgt 
durchschnittlich  1,95  m.  Im  Felde  der  Kaisergrube  und  des 
Steinkohlenbau- Vereins  Concordia  ist  das  Grundflötz  bis  jetzt  nur 
wenig  aufgeschlossen,  hat  eine  Mächtigkeit  von  2,0  bis  2,4  m.  ^ 
gezeigt  und  keine  Bergmittel  gefuhrt.  In  der  Umgebung  des 
Pluto -Schachtes  schwankt  seine  Mäehtigkeit  zwischen  2,07  und 
2,25  m.  (mit  durchschnittlich  2,09  m.  Kohle  und  0,07  m.  Bergmittel); 
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nördlich  vom  Pluto -Schachte  ist  es  bis  auf  etwa  350  m.  Entfer- 
nung vom  Schachte  aufgeschlossen  und  von  einer  fast  ganz  gleich- 
massigen  Mächtigkeit  (1,76  m.  mit  1,67  m.  Kohle  und  0,09  m. 
Bergmittel)  gefimden  worden,  ohne  dass  bis  jetzt  die  Abwaschungs- 
grenze des  Flötzes  erreicht  worden  wäre.  Im  Hedwig- Schacht- 
Felde  ist  die  Mächtigkeit  etwas  schwankend;  sie  beträgt  im 
Hedwig -Schachte  und  westlich  davon  1,46  bis  1,9  m.,  im  Mittel 
1,68  m.  (mit  1,59  m.  Kohle  und  0,09  m.  Bergmittel);  nach  Süden 
und  Südosten  steigt  sie  bis  2,00  m.  (mit  1,95  m.  Kohle  und  0,05  m. 
Berginittel)  und  2,18  m.  (mit  2,02  m.  Kohle  und  0,16  m. 
Bergmittel),  nach  Nordosten  bis  2,34  m.  (mit  2,3  m.  Kohle  und 
0,04  m.  Bergmittel),  nach  Osten  sogar  bis  4,12  m.  (mit  3,2  m. 
Kohle  und  0,92  m.  Bergmittel);  im  letztgenannten  Feldtheile  ist 
nicht  blos  die  unterste  Partie  des  Flötzes  etwas  stärker  geworden, 
sondern  es  hat  sich  auch  noch  ausserdem  0,9  m.  unter  demselben 
eine  0,5  m.  mächtige  Bank  entwickelt,  welche  direct  dem  PhylHte 
aufliegt.  Im  Deutschland-Schachte  I  ist  dasGrundflötz  1,20  m.  mächtig 
(mit  1,1  m.  Kohle  und  0,1  m.  Bergmittel);  es  verstärkt  sich  nach 
dem  2.  Schachte  hin  auf  2,22  m.  (mit  2,10  m.  Kohle  und  0,12  m. 
Bergmittel),  ebenso  nach  Südosten  hin  bis  auf  2,0  m.;  daraufnimmt 
es  aber  in  letzterer  Richtung  wieder  ab,  so  dass  in  der  Nähe  der 
südöstlichen  Feldgrenze  seine  Mächtigkeit  nur  noch  1,04  m.,  ini 
Frischglück-Schachte  0,80  m.  (mit  0,61  m.  Kohle)  und  300  m.  nord- 
westlich vom  Vereinsglück -Schachte  0,50  m.  beträgt.  Von  hier 
aus  nach  dem  Vereinsglück -Schachte  und  weiter  nach  Süden  und 
Osten  hin,  verschwindet  das  Grundflötz  völlig,  indem  hier  von  der 
ganzen  Grundflötz -Zone  nur  eine  schwache  flötzleere  Partie  abge- 
lagert worden  ist.  Dahingegen  nimmt  es  vom  Deutschland-Schachte  II 
aus  nach  Nordwesten  hin  nicht  unbedeutend  zu  und  ist  im  Ida- 
Schachte  mit  2,50  m.,  in  der  Umgebung  der  beiden  Vereinigtfeld- 
Schächte  aber  mit  3,50  bis  3,80  m.,  im  Mittel  mit  3,55  m.  Mäch- 
tigkeit (und  mit  3,32  m.  Kohle  und  0,23  m.  Bergmittel),  in  den 
westlichen  Strecken  daselbst  aber  bis  auf  650  m.  Entfernung  vom 
Schachte  I  mit  der  ziemlich  constanten  Mächtigkeit  von  3,25  m. 
(3,15  m.  Kohle  und  0,10  m.  Bergmittel),  dann  aber  mit  einer  all- 
mählich wieder  bis  auf  2,5  m.  abnehmenden  Stärke  aufgeschlossen. 
Diese,  schon  etwas  westlich  von  der  Sectionsgrenze  gelegenen  Baue 
sind  die  am  Weitesten  in  der  Richtung  nach  Zwickau,  also  am 
Weitesten  nach  Westen  vorgeschobenen  Aufschlusspunkte  der  Stein- 
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kohle  innerhalb  des  Lugau-Oelsnitzer  Kevieres.  Dieselben  sind  je- 
doch von  den  nächsten  östlichsten  Aufschlüssen  des  Zwickauer 
Gebietes  noch  inuner  9000  bis  10000  m.  entfernt. 

Das  Grundflotz  ist  im  grossten  Theile  seiner  Gesammtaus- 
dehnung  ein  fast  reines  Russkohlenflötz;  nur  in  der  westlichsten 
Partie  des  Revieres  wird  es  reicher  an  Pechkohle,  indem  sich  der 
Russkohle  kleine  Pechkohlenstreifen  immer  zahlreicher  und  gedräng- 
ter einschalten,  so  dass  sich  stellenweise  reine  Pechkohlenbänke 
entwickeln.  Hin  und  wieder  finden  sich  ausserdem  dünne  Lagea 
von  Homkohle  (Vertrauen-,  Hedwig-,  Helene-,  Vereinigtfeld-Schacht). 
So  beträgt  der  auf  die  reine,  von  Bergmitteln  freie  Kohle  be- 
rechnete Gehalt  an  Russkohle  100  bis  90  7o  ^  den  Feldern  des 
Johannis-,  Rachel-  und  D-Schachtes,  des  Victoria-,  Saxonia-,  Gottes- 
S^en-,  Kaiserin-Augusta-  und  Hedwig-Schachtes,  der  Concordia- 
und  Deutschland-Schächte,  sowie  der  Kaisergrube;  100  bis  80% 
in  den  Gebieten  des  Carl-,  Vertrauen-  und  Helene -Schachtes  und 
endlich  70  bis  60 ^/o  in  der  Umgebung  des  Pluto -Schachtes  und 
der  Vereinigtfeld -Schächte.  In  letzterer  Gegend,  also  ganz  im 
Westen  des  Revieres  bildet  eine  stärkere,  bis  1,2  m.  mächtige  Bank 
von  Pechkohle  mit  zahlreichen  KluftausiuUungen  von  Nakrit  die 
unterste  Partie  des  Rotzes.  Noch  vorwiegender  ist  die  Pechkohle 
im  östlichsten  Theile  des  Gebietes,  in  der  Umgebung  des  Hösel- 
und  Albert-Schachtes,  sowie  der  Tagestrecke  entwickelt;  sie  soll 
sogar  stellenweise  (so  im  Hösel-,  sowie  im  Albert -Schachte)  das 
Flötz  ganz  allein  gebildet  haben.  Dieselbe  Zusammensetzung  zeigte 
das  Grundflotz  auch  im  Frischglück -Schachte  bei  Oelsnitz. 

Die  Bergmittel  sind  meist  sehr  gering;  sie  bestehen  überall 
nur  aus  Schieferthon  und  betragen  im  östlichen  Theile  des  Gottes- 
Segen-Feldes  etwa  l®/o,  in  der  Umgebung  des  Pluto-Schachtes  3®/o, 
in  der  des  Hedwig- Schachtes  4%,  im  Carl-Schacht-Felde  4,5%, 
im  Deutschland-Felde  5,5%,  in  der  Nähe  der  Vereinigtfeld-Schächte 
6,5%  und  des  Albert-Schachtes  9,5%.  Sie  können  jedoch  auch 
oft  ganz  fehlen,  wie  im  Felde  der  Kaisergrube,  des  Concordia-,  des 
Vertrauen-,  Victoria-,  Johannis-  und  D- Schachtes.  Etwas  bedeu- 
tender wird  ihre  Menge  im  südlichen  Theile  des  Gottes -Segen- 
Feldes  (22%),  in  der  Nähe  des  Saxonia-Schachtes  (28%)  und  am 
grossten  endlich  im  Hösel-Schachte  (80%). 

Die  das  Grundflotz  unmittelbar  begrenzenden  Schichten  be- 
stehen sowohl  im  Dache,  wie  in  der  Sohle  vorwiegend  aus  Schiefer- 
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thon  lind  nur  selten  aus  Sandstein.  Als  Dach  tritt  letzterer  z.  B. 
mehrfach  im  Gottes-Segen-  und  Hedwig-Schacht-Felde  auf  und  in 
der  Sohle  ist  er  im  Johannis-Schachte,  im  Vereinigtfeld-Schachte  I 
und  stellenweise  im  Victoria-  und  Gottes -Segen -Schachtfelde  beob- 
achtet worden. 

c.  Die  hangenden  Schichten  des  Grundflötzes.  Dieselben 
besitzen  zwar  auch  eine  schwankende  Mächtigkeit,  jedocli  nicht  in 
demselben  Umfang  wie  die  liegenden  Schichten  dieses  Flötzes. 
X)ieselbe  beträgt  in  der  Nähe  des  östlichen  Ausstriches  zwischen 
0  und-  0,7  m.  und  zwar  im  Johannis-Schachte  0,01  m.,  in  der  Um- 
gebung des  Eachel-Schachtes  0,06  bis  0,57  m.,  im  Albert-Schachte 
0,43  m.,  im  Moritz-Schachte  0,67  m.  und  im  Emil-Schachte  0,14  in. 
In  Folge  dieser  geringen  Mächtigkeit  der  Zwischenmittel  liegt  hier 
das  Hauptflötz  stellenweise  fast  unmittelbar  auf  dem  Grundflötze. 
In  den  westlicher  gelegenen  Schächten  zeigt  die  Mächtigkeit  dieser 
hangenden  Schichten  eine  allmähliche  Zunahme;  sie  beträgt  im 
Einigkeit-Schachte  2,44  m.,  im  D-Schachte  5,30  m.,  z>vischen  dem 
Albert-  und  Carl-Schachte  4  bis  5  m.,  im  Hösel-Schachte  8,03  m., 
im  Neu -Schachte  über  16,92  m.,  im  Carl-  und  Victoria -Schachte 
aber  19,6  m.  und  21,54  m.  Im  Saxonia-Schachte  ist  diese  Abthei- 
lung 22,84  m.  mächtig,  also  nicht  viel  beträchtlicher  als  im  Victoria- 
Schacht,  wähvend  die  liegenden  Schichten  des  Grundflötzes  vom 
Victoria-  nach  dem  Saxonia-Schachte  eine  Zunahme  um  fast  54  ro. 
(nehmlich  von  4,71  m.  auf  58,67  m.)  erkennen  Hessen.  Weitere 
Beobachtungen  in  dieser  nördlichen  und  nordwestlichen  Kichtnog, 
also  nach  der  Beckenmitte  hin,  liegen  nicht  vor.  In  dem  ost- 
lichen, dem  Carl-Schachte  am  nächsten  gelegenen  Theile  des 
Gottes-Segen-Feldes  betragt  die  Mächtigkeit  der  hangenden  Schichten 
des  Grundflötzes  zwischen  20  und  24,5  m.,  ist  demnach  vom 
Carl-Schachte  her  um  0,4  bis  4,9  m.  gewachsen,  vermindert  sich 
aber  nach  Westen  zu  allmählich  und. nach  Siiden  ziemlich  rasch^ 
so  dass  sie  im  Gottes -Segen -Schachte  nur  12,67  m.  und  im  süd- 
lichen Feldtheile  sogar  nur  4  m.  beträgt.  Im  Vertrauen-Schacht-Felde 
ist  dieser  Schichtencomplex  19  bis  22,35  m.,  im  Schachte  selbst  jedoch 
nur  14,26  m.  mächtig  gefunden  worden;  von  hier  findet  nach  Nord- 
westen ein  stetiges  Wachsen  der  Mächtigkeit  statt,  so  dass  sie  im 
Schachte  I  der  Kaisergrube  25,9  m.  und  im  Pluto-Schachte  34,38  ro- 
erreicht.  Von  Kaisergrube  nach  Concordia  nimmt  die  Mächtikeit  bis 
auf  ungefähr   12  m.  und  noch  weiter  in  derselben  Richtung  nach 
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dem  Hedwig- Schachte  bis  auf  2,68  m.  ab  (welcher  Werth  im 
Hedwig- Schachte  jedoch  infolge  einer  Verwerfung  um  etwa  5  m. 
zu  klein  ist),  wechselt  südlich  und  südöstlich  vom  Hedwig-Schachte 
zwischen  5,58  und  6,55  m.,  um  jedoch  kurz  darauf  in  der  Südost- 
spitze dieses  Feldes  vollständig  zu  verschwinden,  so  dass  sich  hier 
das  Hauptflötz  dicht  an  das  Grundflötz  anschmiegt.  In  dem  noch 
weiter  südlich  gelegenen  Vereinsglück -Felde  sind  diese  Schichten 
zwar  wieder,  wenn  auch  nur  mit  0,33  m.  Mächtigkeit  im  Schachte 
und  mit  0,05  m.  Stärke  im  südöstlichen  Theile  des  Grubenfeldes 
entwickelt;  es  fehlt  jedoch  hier  das  Grundflötz,  (dessen  Anfange 
erst  nordwestlich  vom  Schachte  beobachtet  wurden)  und  damit  auch 
das  Kriterium  dafiir,  ob  man  hier  die  gesammte  Abtheilung  und 
nicht  etwa  blos  einen  Theil  dieser  hangenden  Schichtengruppe  vor  sich 
habe.  Vom  Vereinsglück -Schachte  aus  wächst  die  Mächtigkeit  nach 
Westen  auf  8,4  m.  im  Frischglück-Schachte,  nach  Nordwesten  auf 
4,70  und  11,47  m.  im  Deutschland -Schachte  I  und  U,  und  noch 
weiter  hin  in  letzterer  Eichtung  erreicht  diese  Abtheilung  im  Ver- 
einigtfeld-Schachte II  37,2  m.  und  500  m.  westnordwestlich  vom 
Schachte  I  mit  47  m.  ihre  Maximalentwickelung  im  gesammten 
Revier.  In  dem  dazwischen  liegenden  Schachte  I  beträgt  die,  durch 
eine  Verwerfung  etwas  reducirte  Mächtigkeit  jedoch  nur  28,79  m., 
in  der  Nähe  des  etwas  nordöstlich  davon  befindlichen  Helene- 
Schachtes  ca.  32  m.  und  in  dem  östlich  davon  gelegenen  Ida- 
Schachte  nur  21,0  m. 

Was  die  Zusammensetzung  der  beschriebenen  hangenden 
Schichten  des  Grundflötzes  betrifft,  so  bestehen  dieselben  zumeist 
aus  vorherrschenden  Schieferthonen,  untergeordneten  Sandsteinen 
und  sehr  sparsam  auftretenden  Conglomeraten.  Stellenweise  wie 
im  Vereinsglück -Schachte,  in  den  Deutschland -Schächten  und  im 
Johannis-Schachte  sind  nur  Schieferthone  vorhanden  und  andererseits 
tritt  der  Sandstein  vorherrschend  auf  im  Pluto-  und  Carl-Schachte 
sowie  stellenweise  im  Felde  des  Hedwig -Schachtes;  in  letzterer 
G^end  wurde  eine  7  bis  9  m.,  im  Carl -Schachte  eine  9,3  m. 
noächtige  Sandsteinschicht  beobachtet.  Auch  in  den  beiden  Ver- 
einigtfeld-Schächten kommt,  trotzdem  die  Sandsteine  dort  im  Allge- 
meinen eine  untergeordnete  Rolle  spielen,  doch  eine  5,7  bis  7,3  m. 
starke  Bank  dieses  Gesteines  vor.  Als  eine  seltenere  Erscheinung 
wäre  noch  zu  erwähnen,  dass  mit  dem  Hoffnung- Schachte  eine 
Conglomerat-Einlagerung  von  5,7  m.  Mächtigkeit  durchteuft  wurde. 
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Zwischenflötzchen  treten  in  dieser  Abtheilung  im  Allge- 
meinen nicht  sehr  zahlreich^  aber  doch  stellenweise  von  ziemlicher 
Starke  auf.  In  den  östlichsten,  dem  Ausstriche  bei  Niederwürschnitz 
und  Neuölsnitz  nahe  gelegenen  Schächten  sind  solche  wohl  w^n 
der  Nähe  der  beiden  Flötze,  des  Grund-  und  Hauptflötzes  nicht 
deutlich  zu  trennen.  Erst  im  D-Schachte,  Neu-Schachte  und  im 
Hösel-Schachte  wurden  je  3  Zwischenflötzchen  mit  0,05  bis  0,57  m. 
bez.  0,05  bis  0,23  m.  und  0,05  bis  0,07  m.  Mächtigkeit  durchteuft;  sie 
sind  jedoch  nicht  weiter  mit  Sicherheit  zu  verfolgen.  Die  beiden 
obersten  Flötzchen  des  D-  und  Neu- Schachtes  von  je  0,28  und 
0,23  m.  Mächtigkeit  mögen  sich  weiterhin  mit  dem  Hauptflötz  ver- 
einigen; das  unterste,  0,57  m.  starke  Flötzchen  des  D- Schachtes 
aber  könnte  möglicherweise  dem  im  Carl-Schachte  Hm.  über  dem 
Grundflötze  beobachteten  und  daselbst  0,4  m.  (nordöstlich  vom  ge- 
napnten  Schacht  aber  0,3  m.)  stark  gefundenen  Flötzchen  ent- 
sprechen. Dasselbe  wird  nach  dem  Victoria-Schachte  hin  schwächer 
(0,09  m.)  und  nähert  sich  daselbst  dem  Grundflötze  bis  auf  4,53  m., 
so  dass  es  sich  wahrscheinlich  gegen  den  Saxonia-Schacht  hin,  wo 
es  nicht  mehr  zu  bemerken  war,  entweder  ganz  verliert  oder  mit 
dem  Grundflötz  vereinigt.  Vom  Carl-Schachte  aus  nach  dem  Gottes- 
Segen-Schachte  hin  nähert  es  sich  gleichfalls  dem  Grundflötze.  Es  ist 
im  östlichen  Theile  des  Gottes -Segen -Feldes  0,4  m.  mächtig  und  l)e- 
steht  aus  0,3  m.  Russ-  und  0,1  m.  Pechkohle;  weiter  nach  dem  Schachte 
hin  wurde  es  mit  0,38  m.  Stärke  und  in  7,2  m.  Höhe  über  dem 
Grundflötze  aufgeschlossen,  im  Schachte  selbst  liegt  es  nur  noch 
3,39  m.  über  dem  letzteren  Flötze  und  hat  hier  an  Mächtigkeit 
gewonnen,  denn  es  wurde  daselbst  mit  0,7  m.  Stärke  durchsunken 
und  südlich  vom  Schachte  mit  0,71 — 0,77  m.  angefahren.  Es  be- 
steht hier  vorherrschend  aus  Pechkohle  mit  einigen  Homkohlen- 
streifen  und  einem  0,09 — 0,19  m.  starken  Bei^mittel  und  wurde 
zeitweilig  mit  Erfolg  unter  der  Bezeichnung  4.  Flötz  abgebaut  Im 
Vertrauen- Schacht -Felde  verringert  sich  zwar  die  Entfernung 
zwischen  diesem  Zwischenflötzchen  und  dem  Grundflötze  noch  mehr, 
nehmlich  bis  auf  1,46  m.,  aber  seine  geringere  und  wechselnde 
Mächtigkeit  (diese  beträgt  im  Vertrauen -Schachte  0,61  m.,  östlich 
davon  0,35  m.  und  südlich  davon  0,67  m.),  sowie  seine  weniger 
günstige  Beschaffenheit  (es  besteht  aus  einer  unreinen  Kusskohle) 
verhindern  hier  seinen  Abbau.  Im  Hofiiiung- Schachte  fehlt  es, 
ebenso  in  den  weiter  westlich  gelegenen  Schächten.     Dafür   stellt 
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sich  hoher  oben,  im  Vertrauen-Schachte  2,2  m.  unter  dem  Haupt- 
flotze,  ein  freilich  nur  0,09  m.  mächtiges,  aus  reiner  Pechkohle  be- 
stehendes Flötzchen  ein,  das  nach  Westen  hin  allmählig  starker, 
aber  bis  jetzt  noch  nirgends  abgebaut  wird.  Es  hat  im  Hoffiiung- 
Schachte  und  in  der  Nähe  desselben  0,15  bis  0,17  m.,  im  Schachte  I 
der  Kaisergrube  0,5  m.,  im  Schachte  11  0,6  m.  (mit  0,1  m.  Bei^- 
mittel),  im  südlichen  Theile  des  Pluto-Schacht-Feldes  0,47  bis  0,6  m., 
im  Concordia-Schachte  I  0,6  m.  (mit  0,1  m.  Bergmittel),  im  Felde 
des  Hedwig -Schachtes  0,73  bis  1,24  m.  (einschliesslich  0,02  bis 
0,05  m.  Bergmittel)  Mächtigkeit.  Ob  das  im  Deutschland -Schachte  I 
auftretende  Pechkohlenflötzchen  von  0,64  m.  Stärke,  welches  hier 
jedoch  schon  zu  dem  Hauptflotze  gerechnet  wird,  diesem  starken 
Zwischenflötze  des  Hedwig-Schacht- Feldes  entspricht,  ist  wegen 
Mangel  an  Aufschlüssen  vorläufig  noch  nicht  sicher  zu  bestimmen. 
Während  demnach  in  der  Nähe  der  Deutschland -Schächte  nur 
wenig  oder  auch  gar  keine  Zwischenflötzchen  vorhanden  sind, 
stellen  sich  dieselben  nach  den  Vereinigtfeld -Schächten  hin  in 
grosser  Zahl  ein,  so  wurden  in  dem  zunächst  gelegenen  Vereinigtfeld- 
Schachte  n  deren  13  aus  Pechkohle  bestehend  und  bis  0,5  m. 
Mächtigkeit  zeigend,  in  dem  westlicher  liegenden  Schachte  I  fünf 
dergleichen  mit  0,02  bis  0,8  m.  Mächtigkeit  durchteuft.  Im  Schachte  II 
liegen  die  beiden  stärksten  (von  0,4  und  0,5  m.  Mächtigkeit) 
ganz  nahe,  nehmlich  1,5  und  2,9  m.  unter  dem  Hauptflotze,  während 
im  Schachte  I  das  erste  Flötzchen  erst  12,8  m.  unter  dem  Haupt- 
flotze angetroffen  wurde.  Im  Ida-Schachte  wurden  zwei  Flötzchen 
von  0,25  und  0,35  m.  Stärke  beobachtet,  welche  sich  jedoch  nach  dem 
Helene-Schachte  hin  zu  zerschlagen  scheinen. 

2.  Zone  des  Hauptflötzes. 

Die  Zone  des  Hauptflötzes  besitzt  ihre  schwächste  Entwicklung 
am  östlichen  Ausstriche,  woselbst  sie  mit  2  bis  5*01.  Mächtigkeit 
durchsunken  wurde;  nach  Westen  hin  entwickelt  sie  sich  allmählich 
etwas  kräftiger,  erreicht  schon  in  der  Umgebung  des  Victoria-, 
Neu-  und  Kaiserin-Augusta- Schachtes  ihre  Maximalmächtigkeit  von 
20  —  23  m.  und  nimmt  von  da  aus  wieder  langsam  ab,  so  dass 
sie  in  den  Linien  Saxoniar,  Vertrauen -Schacht  etwa  15 — 19  m., 
Concordia-,  Hedwig-,  Deutschland-Schacht  nur  4 — 9  m.  und  Pluto-, 
Helene-,  Vereinigtfeld-Schacht  sogar  nur  ungefähr  1 — 3  m.  mächtig  ist. 
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Die  für  den  Carl-  und  Hoffnung-Schacht  in  den  Tabellen  an- 
gegebenen grossen  Werthe  (49,7  und  46,6  m.)  stehen  im  Zusammen- 
hange mit  den  durch  diese  Schächte  gehenden  Verwerfimgen. 

a.  Das  Hauptflötz.  Dieses  zweite  Flötz  des  Lugau-Oels- 
nitzer  Kevieres  besitzt  die  grösste  Verbreitung,  aber  freilich  nicht 
überall  die  gleiche  Güte  und  Bauwürdigkeit.  Wegen  des  höheren 
Niveaus,  welches  es  einnimmt,  ist  dasselbe  an  den  Abwaschnngs- 
grenzen  nicht  so  weit  erhalten  geblieben,  also  von  Norden  her  auf 
engere  Grenzen  reducirt  worden,  als  das  tiefer  gelegene  Grundflötz. 
Diese  Grenze  ist  jedoch  bis  jetzt  nur  in  den  Grubenfeldem  des 
Pluto-Schachtes  und  des  Helene -Schachtes  erreicht  worden.  Sie 
verläuft  vom  erstgenannten  Schachte,  wo  durch  die  Erosion  schon 
ein  Theil  des  Flötzes  selbst  entfernt  ist,  in  westsüdwestlicher 
Richtung  nach  dem  Helene -Schacht-Felde  hin,  woselbst  sie  sich 
etwa  100  m.  nordwestlich  vom  Schachte  vorbei  zieht.  Nach  der 
entgegengesetzten  Seite  ist  ihr  Verlauf  vom  Pluto  -  Schachte  aus 
zunächst  auf  eine  kurze  Distanz  ein  ostlicher  bis  sogar  etwas 
südöstlicher,  wendet  sich  dann  aber  wieder  nach  Nordosten  um  nnd 
mag  ungeföhr  nach  der  nördlichen  Partie  des  Kaisergrubenfeldes 
hin  gerichtet  sein. 

Die  Mächtigkeit  des  Hauptflötzes  schwankt  zwischen  ziemlich 
weiten  Grenzen,  kann  aber  im  Mittel  zu  etwa  3  m.  angenommen 
werden.  Am  schwächsten  ist  es  wiederum  am  östlichen  Ausstriche 
entwickelt,  wo  es  in  der  Nähe  des  Rachel-  und  des  Johannis- 
Schachtes  mit  nur  0,08  und  0,23  m.  Mächtigkeit,  aber  ohne  Berg- 
mittel beobachtet  wurde;  in  der  Umgebung  der  südlich  davon 
gelegenen  Schächte,  wie  Albert-,  Moritz-,  Mehlhom -Schacht  war 
seine  Stärke  im  Mittel  0,79  m.  (mit  0,73  m.  oder  92<^/o  reiner 
Kohle),  im  Wolf- Schachte  besass  es  aber  nur  0,24  m.  Dicke. 
Dieses  Flötz  wäre  hier  seiner  geringen  Mächtigkeit  halber  zum 
grossen  Theile  nicht  abzubauen  gewesen,  wenn  es  nicht  bei  der 
unmittelbaren  Nähe  des  Grundflötzes  mit  diesem  zugleich  hätte 
gewonnen  werden  können.  Diese  beinahe  dicht  auf  einander  liegen- 
den beiden  Flötze  wurden  früher  mit  dem  Namen  „tiefes  Würech- 
nitzer  Flötz"  bezeichnet. 

In  der  Umgebung  des  Gühne-Schachtes,  wo  es  von  dem  dort 
nur  schwach  entwickelten  Grundflötze  weiter  entfernt  liegt,  ist  es 
in  schwache  Bänke  zerschlagen  und  nicht  bauwürdig;  seine  Bau- 
würdigkeit föngt  erst  in  der  Nähe  des  Hösel-Schachtes  an,  woselbst 
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es  im  Mittel  3,42  m.  mäclitig  ist  und  1,72  m.  oder  50^/o  reine 
Kohle  fuhrt.  In  der  Nähe  des  Kaiserin -Augiista- Schachtes  ist  es 
günstiger  beschaffen,  denn  seine  Mächtigkeit  betragt  zwar  durch- 
schnittlich nur  2,35  m.,  aber  es  fuhrt  1,83  m.  also  78%  Kohle 
und  nur  0,52  m.  oder  22%  Bergmittel,  welche  freilich  zahlreich 
(bis  10),  aber  nur  schwach  (nur  bis  0,22  m.  mächtig)  sind.  Sehr 
gunstig  war  seine  Beschaffenheit  im  D -Schacht-Felde,  wo  seine 
Mächtigkeit  zwischen  2,3  und  3,4  m.  schwankte,  wahrend  Berg- 
mittel  ganz  oder  fast  vollständig  fehlten.  Im  westlichen  und 
nördlichen  Theile  des  Carl-SchachtrFeldes  ist  die  durchschnittliche 
Mächtigkeit  des  Hauptflötzes  2,43  m.  mit  1,91  m.  oder  79%  Kohle. 
Südöstlich  vom  Neu -Schachte  nimmt  in  dem  Maasse,  wie  die 
liegenden  Schichten  des  Hauptflötzes,  d.  h.  die  Schichten  der 
Grundflötzzone,  sich  auf  dem  sattelförmig  ansteigenden  Phyllite 
auskeUen,  auch  die  Mächtigkeit  des  Hauptflötzes  ab;  sie  beträgt 
auf  der  vom  Neu-Schachte  etwa  180  m.  entfernten  Kuppe  dieses 
Sattels  nur  noch  1,19  m.  (gegen  3,05  m.  im  Neu-Schachte),  vergrössert 
sich  aber  weiter  nach  dem  D- Schachte  hin  wieder  allmählich  (siehe 
Profil  2  auf  Profiltafel  I).  Vom  Einigkeit-Schachte  aus  nimmt  die 
Mächtigkeit  des  Hauptflötzes  nach  dem  Victoria- Schachte  rasch  zu; 
sie  beträgt  dort  nur  0,06  m.,  hier  aber  3,46  m.  mit  2,31  m.  oder  67% 
Kohle  und  1,15  m.  oder  33%  Bergmittel;  südöstlich  vom  Victoria- 
Schachte  ist  das  Hauptflötz  2,60  bis  3,49  m.  mächtig  und  enthält  60 
bis  80%  reine  Kohle;  nach  dem  Saxonia-Schachte  zu  wird  die  Mächtig- 
keit zwar  etwas  bedeutender  (uehmlich  4,06  m.),  aber  das  Flötz  zer- 
schlägt sich  dabei  in  so  viele  (10  bis  13)  und  so  schmale  Kohlen-, 
bänke,  dass  es  unbauwürdig  wird;  die  Menge  der  Kohle  beträgt  hier 
nur  1,20  m.  oder  30%,  die  der  Bergmittel  aber  2,86  m.  oder  70%. 
Westlich  vom  Saxonia-Schachte  wird  die  Beschaflfenheit  wieder 
etwas  günstiger  und  das  Flötz  2,24  und  1,65  m.  mächtig  mit  1,32  m. 
oder  59%  und  1,23  m.  oder  75%  Kohle.  Im  Gottes -Segen- 
Felde  belauft  sich  die  Flötzstärke  auf  durchschnittlich  3,09  m.  mit 
2,63  m.  oder  85%  Kohle  und  0,46  m.  oder  15%  Bergmitteln,  welche 
in  1  bis  8,  in  ihrer  Dicke  von  0,01  bis  0,75  m.  wechselnde  Bänke 
vertheilt  sind.  Im  Felde  des  Vertrauen -Schachtes  besitzt  das 
Hauptflötz  im  Mittel  3,12  m.  Mächtigkeit  mit  2,63  m.  oder  84% 
Kohle;  seine  Stärke  schwankt  zwischen  1,81  und  3,57  m.  Die  2 
bis  3  Bergmittel  liegen  zum  Theil  ziemlich  an  der  Firste,  zum 
Theil  im  unteren  Drittel  des  Flötzes,  schwanken  zwischen  0,02  und 
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0,95    m.  und  betragen  durchschnittlich    0,49   m.   oder   16%.     Im 
östlichen  Theile  des  Grubenfeldes  liegt  im  Flötze  (bald  unten,  bald 
in  der  Mitte,  bald  oben)  eine  schwache,  etwa  0,03  m.  starke  Spharo- 
sideritlage,    wie   überhaupt   das  Flötz   hier  reich  an  Eisencaibonat 
ist.     In  der  Richtung  nach  Kaisergrube,  dem  Pluto-  und  Helene- 
Schacht«   hin    nimmt  die   Mächtigkeit   allmählich   ab;    sie  beträgt 
in  der  Umgebung  der  beiden  Schächte  der  Kaisergrube  2,25   bis 
3,4  m.,  im  Mittel  2,75  m.  mit  2,49   m.   oder  91%  Kohle,  femer 
im  Felde  des  Pluto-Schachtes  1,40  bis  2,23  m.,  im  Mittel  1,95  m. 
mit  1,82  m.  oder  93®/o  Kohle  und  endlich  in  der  Nähe  des  Helene- 
Schachtes  0,86  bis  1,40,  im  Mittel  1,16  m.  mit  1,07  m.  oder  92^/0 
Kohle.     Die  überall   sehr  unbedeutenden  Bergmittel   bilden  meist 
nur  eine  schwache  Lage  von  durchschnittlich  0,11  m.  Dicke;    sie 
fehlen  auch  stellenweise  ganz;   nur  an  einer  Stelle,  im  Schachte  II 
der  Kaisergrube  ninunt  die  Stärke  des  Bergmittels  bis  auf  1,0  m. 
zu.     Dagegen    wächst    nach    Concordia   hin    die   Mächtigkeit   des 
Hauptflötzes  beteutend   und  zwar  bis   4,23   m.   (mit  4,20  m.  oder 
99^/o    Kohle  und    nur  einem,   fast    verschwindenden  Schieferthon- 
streifen),    um    weiter   hin    im    Felde    des    Hedwig-Schachtes   die 
Maximalmächtigkeit  für  das  ganze  Revier  zu  erreichen.    Die  Stärke 
des  hier  ganz  reinen,  scheerenfreien  Flptzes  schwankt  zwischen  2,9 
und   6,15  m.  und   beträgt  im  Mittel  4,78  m.     Die  gewöhnlichen, 
thonigen  Bergmittel  fehlen  hier  völlig,  und  nur  stellenweise  ist  in 
der  unteren  Hälfte  des  Flötzes  eine  schwache,  bis  0,4  m.  mächtige 
Lage    von   Sphärosideritnieren   vorhanden.     In   den  letztgenannten 
Kohlenfeldem,    also    in    den    Umgebungen    des    Pluto-,    Helene-, 
Concordia-  und  Hedwig-Schachtes,  ist  das  über  dem  Hauptflötse 
befindliche  Vertrauenflötz  dem  ersteren  zumeist  so  nahe  gerückt,  ja 
im  Hedwig-Schacht-Felde  stellenweise  ohne  jedes  Zwischenmittel  mit 
ihm   so  zu  einem  Ganzen  verbunden,  dass  eine  Abgrenzimg  beider 
Flötze  schwierig  wird  und  z.  Th.  nur  als  eine  angenäherte  anzusehen 
ist.    Vom  Hedwig-Schacht-Felde  aus  nimmt  die  Mächtigkeit  nach 
Süden,  Südwesten  und  Westen  wieder  ab;   sie  schwankt  im  Ver- 
einsglück-Felde zwischen  1,12  und  3,82  m.  (Mittel  =  2,15  m;  reine 
Kohle  =  2,07  m.  oder  96*^/o),  in  dem  Grubenfeld  von  Deutschland 
zwischen  2,65  und  3,62  m.  (Mittel  =  3,09  m.;  Kohle  =  2,52  ni. 
oder  81®/o),  in  der  Nähe  der  Vereinigtfeld-Schächte  zwischen  0,68 
und  1,5  m.  (Mittel  =  1,09  m.;  Kohle  =  1,02  m.  oder  94%)  und 
in   der  Umgebung   des  Helene-   sowie  im  Ida-Schachte   zwischen 
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0,86  und  1,8  m.  (Mittel  =  1,32  m.;  Kohle  =  1,25  m.  oder  95%). 
Südöstlich  vom  Vereinsglück -Schachte  liegt  das  Hauptflötz  mit 
einer  Stärke  von  1  bis  4  m.  fest  direct  dem  rückenförmig  vor- 
springenden Phyllit  auf;  die  aus  Schieferthon  bestehende  Unterlage 
des  Flötzes  beträgt  nur  0,05  und  0,13  m.;  im  Schachte,  sowie 
etwas  nordwestlich  davon  verstärken  sich  diese  liegenden  Schichten 
auf  0,23  und  0,33  m.  und  westlich  vom  Schachte  bildet  local  0,15  m. 
Sandstein  die  Basis  für  das  Hauptflötz.  In  Folge  der  undulirten 
Oberfläche  des  Phyllites  wird  in  dem  genannten  Grubenfelde  dieses 
mächtige  Flötz  stellenweise  bis  auf  wenige  Centimeter  verdrückt.  — 
Rein,  aber  schwach,  nehmlich  nur  0,99  m.  mächtig,  ist  es  endlich 
im  Frischglück-Schachte  angetroffen  worden.  Im  Deutschland- 
Schachte  I  besteht  das  Hauptflötz  aus  zwei  durch  1,08  m.  Schiefer- 
thon getrennten  Bänken;  dieses  Bergmittel  wächst  im  2.  Schacht 
bis  1,19  m.,  scheint  aber  weiterhin  rasch  wieder  abzunehmen  und  ist 
in  den  beiden  Vereinigtfeld -Schächten  nicht  mehr  vorhanden;  zu- 
gleich nähert  sich  hier  ähnlich  wie  in  dem  benachbarten  Helene- 
Schacht-Feldc  das  Hauptflötz  dem  Vertrauenflötze  so  sehr,  dass 
beide  Flötze  kaum  noch  von  einander  zu  trennen  sind.  Auch 
östlich  vom  Deutschland -Schachte  I  verringern  sich  die  Bergmittel; 
sie  betragen  hier  9^/o,  ja  sogar  nur  I^Jq  und  fehlen  stellenweise 
gänzlich  (siehe  die  Flötzprofile  auf  Profiltafel  H). 

Seiner  Zusammensetzung  nach  ist  das  Hauptflötz  ein  vor- 
herrschendes Kusskohlenflötz,  wenngleich  das  Verhältniss  der  ßuss- 
und  Pechkohle  ein  ziemlich  schwankendes  ist.  Im  ganzen  östlichen 
Theile  des  ßevieres  bildet  die  Russkohle  bei  Weitem  die  Hauptmasse 
und  beträgt  im  Johannis-  und  ßachel- Schachte  100®/o,  im  Kaiserin- 
Augusta-Schachte  ca.  10%,  in  der  Umgebung  des  Victoria-Schachtes 
ca.  85%,  im  Carl-Schacht-Felde  durchschnittlich  83%  und  im 
Gottes -Segen-Felde  80%.  Der  Rest  besteht  aus  schmalen  Lagen 
von  Pech-  und  stellenweise  Hornkohle.  Nur  in  der  Umgebung  des 
Saxonia-  imd  des  Hösel- Schachtes  überwiegt  die  Pechkohle  bis  zur 
Alleinherrschaft.  Auch  im  D- Schachte  soll  das  Flötz  vorwiegend, 
nehmlich  zu  ungefähr  zwei  Drittel,  aus  Pechkohle  bestanden  haben. 
Im  Felde  des  Vertrauen- Schachtes  und  weiter  westlich  in  den  Oels- 
nitzer,  Gersdorfer  imd  Hohndorfer  Kohlenfeldem  nimmt  die  Russ- 
kohle jedoch  constant  ab  und  die  Pechkohle  zu;  die  letztere  bildet 
entweder  mächtigere,  der  Russkohle  eingelagerte  Bänke  (so  beträgt 
die   Russkohle  im  Vertrauen -Schacht-Felde  im  Mittel  68%,   im 
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Kaisergruben- Felde  66%,  im  Concordia-Felde  70%,  im  Hedwig- 
Schacht-Felde  71%,  im  Deutschland-  und  im  Helene- Schacht- 
Felde  je  60%)  oder  sie  herrscht  so  bedeutend  vor,  dass  die  Russ- 
kohle ganz  zurücktritt  oder  auch  stellenweise  völlig  fehlt;  so  bildet 
die  Pechkohle  im  Pluto-Schacht-Felde  88  bis  100%;  auch  im 
Frischglück-Schachte  und  in  den  beiden  Vereinigtfeld -Schächten 
besteht  das  Flötz  völlig  aus  Pechkohle;  östlich  und  nördlich  der 
letzteren  Schächte  stellt  sich  jedoch  die  Russkohle  in  grösserer,  zum 
Theil  sogar  überwiegender  Menge  wieder  ein.  Im  Vereinsglück - 
Felde  endlich  finden  wiederum  die  Verhältnisse  des  östlichen  Bevier- 
theiles  statt;  denn  hier  fehlt  die  Pechkohle  meist  völlig  oder  ist  sehr 
untergeordnet  vorhanden  und  die  Russkohle  beträgt  im  Mittel  97%. 

Die  Bergmittel  des  Hauptflötzes  werden,  abgesehen  von  den 
zwei  schon  erwähnten  Vorkonminissen  von  Sphärosiderit  (im  Hed- 
wig- und  im  Vertrauen -Schachtfelde)  zumeist  nur  von  Schieferthon 
gebildet;  nur  in  der  nördlichen  Hälfte  des  Gottes-S^en-Feldes 
besteht  das  unterste  Beigmittel  aus  Sandstein.  Das  Gleiche  gilt 
so  ziemlich  auch  von  dem  Dach-  und  Sohlen -Gesteine;  ersteres 
besteht  nur  stellenweise  im  östlichen  und  südlichen  Theile  des  Gottes- 
Segen-Feldes,  letzteres  abei*  westnordwestlich  vom  Vereinsglück- 
Schachte,  femer  im  Schachte  I  der  Kaisergrube,  im  Neu-  und 
D- Schachte,  sowie  in  der  Umgebung  des  Albert-  und  Mehlhoni- 
Schachtes  aus  Sandstein. 

b.  Die  hangenden  Schichten  des  Hauptflötzes.  Die 
Mächtigkeit  dieser  Abtheilung  zeigt  so  ziemlich  die  gleichen  Schwan- 
kungen wie  die  der  Hauptflötzzone.  Sie  ist  an  der  Ostgrenze  des 
Revieres  am  geringsten  (im  Wolf-Schachte  2,0  m.,  im  Maria-Schachte 
3,17  m.,  im  Anna-Schachte  1,65  m.,  im  Trinitatis-Schachte  ca.  5  m., 
im  Rachel-Schachte  1,71  m.  und  im  Einigkeit- Schachte  1,64  m.), 
ninunt  nach  Westen  allmählich  zu  (und  ist  im  Hösel-Schachte  7,37  m., 
im  August-Schachte  H  7  m.,  im  Albert-Schachte  9,57  m.,  im  Mehl- 
horn-Schachte  14,16  m.,  im  Emil-Schachte  13,65  m.,  im  CrSchachte 
10,03  m.,  und  im  Johannis-Schachte  11,7  m.),  erreicht  im  D-Schachte, 
sowie  im  Neu- und  Victoria-Schachte  ihr  Maximum  (nehmlich  19,92  m. 
bez.  19,33  m.  und  19,50  m.)  und  nimmt  noch  weiterhin  nach  Westen 
und  Nordwesten  wieder  allmählich  ab,  so  dass  sie  im  Saxonia-Schachte 
11,32  m.,  im  Gottes-Segen-Schachte  14,33  m.,  östlich  vom  Vertrauen- 
Schachte  ca.  15  m.,  im  Vertrauen-Schachte  selbst  12,20  m.,  west- 
lich davon  10,75  m.,  im  «Schachte  I  der  Kaisergrube  13,05  m.,  im 
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Schachte  II  aber  nur  5,9  m.  und  westlich  vom  Schachte  I  sogar 
nur  1,0  und  0,8  m.  betrl^.  Von  hier  aus  nach  Westen  imd  Süden 
verschwinden  diese  Schichten  fast  ganz ;  sie  messen  im  Merkur-Schachte 
nur  0,2  m.,  zwischen  dem  Pluto-  und  dem  Helene -Schachte  0,01  bis 
0,15  m.,  im  Helene-Schachte  0,8  m.,  im  Ida-Schachte  aber  3,7  m.,  in 
den  Vereinigtfeld-Schächten  0,02  bis  0,23  m.  und  in  den  Concordia- 
Schächten  ebenfalls  nur  0,20  bis  0,25  m.  In  den  nach  den  letzteren 
hin  gelegenen  Partieen  des  Hedwig-Schacht-Feldes  fehlen  sie  völlig; 
im  Hedwig-Schachte  und  in  dessen  Nahe  sind  sie  nur  0,05  m.  mächtig; 
südlich  davon,  nahe  der  Südgrenze  dieses  Grubenfeldes,  ist  ihre  Mäch^ 
tigkeit  wiederum  auf  Null  reducirt.  Im  Vereinsglück-Felde  messen 
diese  hangenden  Schichten  des  Hauptflotzes  ebenfalls  nur  wenig 
(0,06  bis  0,10  m.)  oder  fehlen  auch  ganz.  Im  Deutschland-Felde, 
sowie  weiter  nach  dem  Frischglück -Schachte  hin  findet  aber  von 
neuem  ein  allmähliges  Anwachsen  der  Mächtigkeit  statt,  so  dass 
dieselbe  im  Deutschland-Schachte  I  3,94  m.,  im  Schachte  11  9,21  m. 
und  im  Frischglück-Schachte  17,61  m.  beträgt. 

Die  beschriebenen,  zwischen  dem  Hauptflötze  und  dem  Ver- 
trauenfiötze  eingeschalteten  Schichten^  bestehen  im  allgemeinen  aus 
vorherrschenden  Schieferthonen  nebst  mehr  oder  weniger  zurücktreten- 
den Sandsteinen  und  ganz  sparsamen  Conglomerätbänken.  Fast  im 
ganzen  westlichen  Gebiete,  zumal  dort,  wo  ihre  Mächtigkeit  sehr 
gering  ist,  werden  sie  nur  aus  Schieferthon  zusammengesetzt  (so  in 
den  Feldern  des  Vereinigtfeld-,  Helene-,  Pluto-,  Deutschland-,  Ver- 
einsglück-, Hedwig-,  Concordia-Schachtes).  Nur  der  Schacht  I  der 
Kaisergrube  macht  eine  Ausnahme,  indem  hier  bis  auf  eine  schmale, 
direct  über  dem  Hauptflötze  liegende  Schieferthonschicht  nur  Sand- 
stein als  Zwischenmittel  zwischen  beiden  Flötzen  beobachtet  wurde. 
Als  einziges  derartiges  Vorkommen  wurden  in  dieser  Zone  rothe 
Lettenschichten  in  der  Nähe  des  Rachel-Schachtes  über  dem  Haupt- 
flötze angetroffen.  Vereinzelte  Nieren  von  thonigem  Eisencarbonat 
sind  eine  nicht  seltene  Erscheinung  und  dass  solche  auch  inmitten 
der  Kohle  auftreten,  ist  schon  oben  erwähnt  worden.  Sie  sind 
aber  überall  nur  locale  Bildungen;  so  kommen  im  östlichen  Theile 
des  Vertrauen-Schacht-Feldes  nahe  (0,5  bis  1  m.)  über  dem  Haupt- 
flötze Sphärosiderit-Nieren  mit  vielen  Pflanzenabdrücken  ziemlich  zahl- 
reich vor,  verschwinden  jedoch  nach  Westen  hin  allmählich,  so  dass 
von  ihnen  im  Vertrauen-Schachte  nur  wenige,  im  Hoffnung-Schachte 
aber  gar  keine  mehr  geftmden  wurden.    Im  Gottes-Segen-Felde  liegen 
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nahe  (etwa  1,3  m.)  unter  dem  Vertrauenflötze,  also  ziemlich  an  der 
oberen  Grenze  der  hangenden  Schichten  des  Hauptflötzes  gleichfalls 
Pflanzenreiche  Eisensteinnieren,  die  zuweilen  eine  ansehnliche  Grösse 
(bis  0,75  m.  Länge  und  0,5  m.  Dicke)  erreichen. 

Die  Zwischenflötzchen  der  Hauptflötzzone  erreichen  weder 
an  Zahl  noch  an  Mächtigkeit  die  der  Grundflötzzone.    In  den  nord- 
östlichsten Schächten  (Johannis-,  Neu-  und  C-Schacht)  sind  deren 
gar  keine   beobachtet  worden;    südlich   von   der  Tagestrecke  aber 
treten  in  der  Umgebung  des  Mehlhom-,  Moritz-,  Alberto  und  Emil- 
Schachtes  theils  ein,  theils  mehrere  Flötzchen  nahe  an  der  oberen 
"Grenze   der  Zone   auf,   von   welchen   das  stärkere,   wesentlich  aus 
Russkohle  bestehende,   zwischen  dem  Mehlhom -Schachte  und  der 
Tagestrecke  0,30  m.,  in  der  Nähe  des  Moritz-Schachtes  sowie  im 
Albert -Schachte  0,24  m.,  im  Emil-Schachte  0,19  m.  und  nordwest- 
lich von  letzterem  0,20  m.  mächtig  ist.    In  dem  nahe  nördlich  davon 
gelegenen   Carl -Schachte    ist    die    betreffende  Partie   der  Zone  im 
Schachte   infolge   einer  Verwerfung  gar  nicht  angetroffen  worden. 
Die  südlich  davon,  im  Hösel-  und  im  Kaiserin-Augusta-Schachte 
gleichfalls  ganz  nahe  unter  dem  Vertrauenflötze  und  mit  0,09  und 
ca.   0,1   m.   Mächtigkeit  erteuften  Pechkohlenflötzchen  dürften  mit 
den  oben  erwähnten  wohl  in  Verbindung  stehen;  wenig  wahrschein- 
lich ist  dagegen  der  Zusammenhang  mit  den  schwachen  Schmitzen 
des  D-Schachtes  (0,04  m.  und  0,07   m.),   des  Victoria-Schachtes 
(0,05   m.)  und  des  Saxonia- Schachtes  (0,1   und  0,1   m.),  da  diese 
Flötzchen   nicht   genau    in    dem    entsprechenden  Niveau  auftreten. 
Die   beiden,  nordwestlich  vom  Emil-Schachte  in  0,33  bis  0,63  m. 
Entfernung  unter  dem  Vertrauenflötze  beobachteten,  aus  0,04  bis 
0,06  m.  Homkohle  bez.   0,12   bis  0,20  m.  Russkohle  bestehenden 
und  durch  ein  Zwischenmittel  von  0,35  bis  0,50  m.  von  einander 
getrennten  Flötzchen  wachsen  im  Gottes-Segen-Felde  zu  einem  0,31  m- 
starken  Pechkohlen-  und  einem  0,23  m.  mächtigen  Russkohlenflötxe 
an,   welche   durch  0,23   bis   0,32  m.  Zwischenmittel   getrennt  sind 
und  im  Schachte  1,86  m.,  im  südlichen  Feldtheile  0,41  bis  0,31  m. 
unter  dem  Vertrauenflötze  liegen.     Im  Vertrauen-Schachte,  wo  sie 
beide  aus  Russkohle  bestehen,  beträgt  ihr  Abstand  vom  Vertrauen- 
flötze 2  m.,  ihre  Mächtigkeit  0,2  und  0,15  m.  und  ihr  Zwischen- 
mittel nur  noch  0,1  m.    Letzteres  verschwindet  weiter  nach  Westen 
und  Südwesten   völlig  und  sie  bilden  dann  nur  ein  einziges  Buss- 
kohlenflötzchen  von  0,5  bis  0,6  m.  Mächtigkeit  in  einer  Entfernung 
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von  1,1  bis  2,7  m.  vom  Vertrauenflötze.  Noch  weiter  in  westlicher 
Richtung  lässt  sich  jedoch  dieses  Flötzchen  nur  unsicher  verfolgen; 
im  Schachte  I  der  Kaisergrube  wurde  nur  ein  0,1  m.  starkes  Kohlen- 
schmitzchen,  im  Schachte  11  aber  gar  nichts  dergleichen  beobachtet. 
In  südwestlicher  Richtung,  also  nach  Concordia  hin,  mag  es  mit 
dem  Vertrauenflötze  verschmelzen,  denn  dort,  wie  fast  in  der  ganzen 
westlichen  Revierhälfte,  sind  bei  der  grossen  Nähe  der  beiden  ein- 
schliessenden  Flötze,  des  Haupt-  und  Yertrauenflotzes,  keinerlei 
Z\Yischenflötzchen  zu  erkennen.  Nur  in  dem  etwas  mächtigeren 
Zwischenmittel  des  Deutschland-  und  Frischglück-Schachtes  wurden 
je  drei  schwache,  nur  bis  0,2  m.  mächtige  und  dort  aus  Russ-, 
hier  aus  Pechkohle  bestehende  Flötzchen  durchsunken.  Im  Gottes- 
Segen- Schachte  sind  femer  unter  den  oben  beschriebenen  Zwischen- 
flötzchen  und  zwar  ungefähr  im  unteren  Drittel  dieser  Abtheilung 
noch  zwei  schwache  Pechkohlenflötzchen  von  je  0,2  m.  Mächtigkeit 
erteuft  worden.  Sie  nähern  sich  nach  Osten  hin  dem  Hauptflötze 
und  bilden  nahe  der  Ostgrenze  des  Feldes  die  aus  mehreren 
schwachen  Pechkohlenbänken  bestehenden  Kopfschichten  des  Haupt- 
flötzes,  scheinen  sich  jedoch  nicht  weit  auszudehnen,  sondern 
nach  allen  Richtungen  an  Stärke  wieder  zu  verlieren,  denn  im 
Vertrauen-,  Saxonia-  und  Victoria- Sahachte  wurde  nur  je  ein 
schwaches,  0,05  bez.  0,1  und  0,05  m.  messendes  Flötzchen  in  dem 
entsprechenden  Niveau  angetroffen. 

3.  Zone  des  Vertrauenflötzes. 

Die  gesammte  Mächtigkeit  dieser  Zone  nimmt  von  der  öst- 
lichen Grenze  des  Revieres,  wo  sie  zwischen  1,7  und  3,5  m. 
schwankt,  in  westlicher  Richtung  rasch  bis  auf  etwa  26  m.  zu, 
welches  Maximum  schon  in  der  Nähe  des  Hösel-  und  Emil- 
Schachtes  erreicht  wird.  Im  weiteren  Verlauf  in  dieser  Richtung 
wird  sie  wieder  kleiner,  beträgt  in  der  Linie  Kaiserin -Augusta- 
Schacht,  Gottes-Segen-  und  Saxonia-Schacht  zwischen  15  und  20  m. 
und  in  den  Concordia-Schächten  nur  etwa  13  m.  Von  letzterem 
Punkte  aus  erreicht  sie  sowohl  nach  Norden  als  auch  nach  Süden 
ihre  kleinsten  Werthe,  nehmlich  2,1  m.  im  Felde  der  Kaisergrube 
und  1,27  m.  im  Hedwig- Schacht-Felde,  wächst  aber  nach  den 
Deutschland-  und  Vereinsglück -Schächten  hin  wieder  bis  fast  auf 
i  bez.  6  m.  an  und  erreicht  im  Frischglück -Schachte  von  Neuem 

4* 
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27,5  m.  Ebenso  nimmt  sie  von  Kaisergrube  und  vom  Hedwig- 
Schachte  aus  nach  Westen  wieder  zu  und  erlangt  im  Merkur- 
Schachte,  wo  sie  jedoch  durch  die  vordyasische  Erosion  scboii 
stark  reducirt  ist,  4,3  m.,  femer  im  Ida-Schachte,  Helene-Schachte 
und  in  den  Vereinigtfeld-Schächten  eine  Grösse  von  20  m.  hez, 
16  m.  und  9  m. 

a.  Das  Vertrauenflotz.    Die  Verbreitung   dieses  Flötzes 
ist  etwa  dieselbe  wie  die  des  Hauptflötzes,  da  es  wegen  des  geringen 
Zwischenmittels     zwischen     diesen    beiden    Flötzen    fast    zugleich 
mit    diesem  von  der  Abwaschungsgrenze  abgeschnitten  wird.     Es 
besitzt  jedoch  eine  viel  geringere  durchschnittliche   Mächtigkeit 
als  jenes,   nehmlich  eine  solche  von  nur    etwa  1,5  m.  und  wird 
im    östlichsten  Theile   des  Gebietes,   d.  h.  in  der  Umgebung  des 
Rachel-,    Johannis-,    Einigkeit-,    Neu-,    C-  und  D-Schachtes,  so- 
wie  in  der  Nähe  des  Frischglück-Schachtes  bei  Oelsnitz  in  Folge 
seiner  geringen  Mächtigkeit  sogar  unbauwürdig,  indem  dieselbe  in 
erst  genannter  Gegend  zwischen  0,02  m.  (im  Einigkeit- Schachte) 
und  0,56  m.   (im  D-Schachte)  schwankt  und  im  Bachel- Schachte 
0,14    m.,    im    Johannis -Schachte    0,2    m.    und    im    Neu-Schachte 
0,28    m.     beträgt.      In    dem    Frischglück -Schachte    bei    Oelsnitz 
wurde    das    Vertrauenflotz    0,53    m.    stark    und    dabei    frei   von 
Bergmitteln    gefunden.     Im   Carl -Schacht -Felde,    in   dessen  süd- 
lichem Theile  es  früher  unter  der  Bezeichnung  „einelliges  nötz*' 
abgebaut  wurde,  beträgt  seine  mittlere  Mächtigkeit  0,66  m.;  fast 
die  gleichen  Zahlen,  nehmlich  0,56  bis  0,61  ra.,  gelten  für  die  Um- 
gebung des  Victoria-Schachtes,  während  es  in  der  Nähe  des  Saxonia- 
Schachtes  0,80  bis  0,85  m.  und  im  Gottes-Segen-Felde  im  Mittel 
1,0   m.   stark   ist.     In   diesem   genannten  östlichen  Districte  zeigt 
demnach    das   Vertrauenflotz    nur    verhältnissmässig    unbedeutende 
Schwankungen  in  Bezug  auf  seine  Stärke  und  ist  völlig  fi^i  von 
Bei^mitteln.     Von   hier  aus  nimmt  nun  nach  allen   Seiten,  nach 
Norden,  Westen  und  Süden  hin  die  Mächtigkeit  zu,  zugleich  aber 
stellen  sich  auch  mehr  oder  weniger  reichliche  Bergmittel  ein.   So 
beträgt  in  der  Umgebung  des  Hösel-Schachtes  die  mittlere  Mäch- 
tigkeit 2,25  m.  mit  1,58  m.  oder  70^0  reiner  Kohle,  in  der  Nähe 
des  Gühne- Schachtes  2,14  m.  mit   1,49  m.  oder  gleichfalls  TO^/o 
Kohle  und  in  dem  Gebiete  des  Kaiserin-Augusta-Schachtes  2,30  m. 
mit  1,70  m.  oder  74%  Kohle.     In  der  Umgebung  dieses  leteteren 
Schachtes,  stellenweise  auch  in  der  Nähe  des  Hösel-Schachtes  tritt 
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in    dem    unteren    Drittel    des    Flötzes    eine    Schieferthonbank    mit 
Sphärosideritnieren  auf;  sie  hat  eine  Dicke  von  0,2  bis  0,3  m.  und 
wird   in   der    Streichrichtimg    nach    dem   Gottes -Segen -Felde   hin 
starker,  in  der  Richtung  des  Einfallens  aber  keilt  sie  sich  aus.   Im 
Felde  des  Vertrauen-Schachtes  besitzt  das  Flötz  eine  durchschnitt- 
liche Mächtigkeit  von  1,43  m.;  es  zeigt  sich  östlich  vom  Schachte, 
sowie  im  Schachte  selbst  noch  frei  von  Bergmitteln,  während  sich 
nach  Westen  und  Südwesten  kleine  Kohlenbänke  theils  oben,  theils 
unten  abtrennen,  so  dass  sich  dadurch  der  mittlere  Gehalt  an  reiner 
Kohle    auf  1,40    m.    oder   98%    stellt.    Nach  den  Schächten  der 
Kaisergrube   hin  steigt  die  mittlere   Mächtigkeit  auf  2,29  m.  mit 
1,88   m.   oder   82%   Kohle,   im  Concordia- Felde  aber  erlangt  das 
Flötz    seine    grösste    Mächtigkeit,    nehmlich    3,27    m.   (im    Mittel 
2,88  m.  mit  2,40  m.  oder  83%  Kohle);  in   beiden  letztgenannten 
Bezirken    sind   die   im   westlichen    Tlieile  des  Vertrauen -Schacht- 
Feldes    beginnenden    Bei^mittel,    zwar    nicht    durchgehends,    aber 
doch    stellenweise   zahlreicher  (bis  5)  oder  mächtiger  (bis  0,7  m.) 
geworden.      Von    hier    aus    in    südlicher    Kichtung,    d.    h.   nach 
dem  Hedwig-Schachte  hin,  sowie  in  Svestlicher  und  nordwestlicher 
Bichtung,   also    nach  dem   Helene-  imd   dem  Pluto- Schachte  hin 
nimmt  die  Flötzstärke    wieder  ab   und   zugleich  verschwinden  die 
Bergmittel    wieder  völlig.     Es  beträgt  die  mittlere  Mächtigkeit  in 
der  Umgebung  des   Hedwig -Schachtes   2,49   m.,   in  der  Nähe  des 
Pluto-  imd  Merkur-Schachtes  nur  1,26  m.  und  in  der  des  Helene- 
Schachtes    2,13   m.     In   dem   südöstlich    von   letzterem  gelegenen 
Ida- Schachte   zeigte  das   Vertrauenflötz  aber  eine  Mächtigkeit  von 
4,0  m.  mit  3,6  m.  Kohle  und  einem  Bergmittel  von  0,4  m.  Stärke. 
Etwa  350  m.  westnordwestlich  vom  Schachte  H  der  Kaiser- 
grube   wurde    die   Abwaschungsgrehze   des  Vertrauenflötzes   durch 
den  Bergbau  erreicht.     Dieselbe  zieht  sich  von  hier  aus  nach  dem 
Pluto -Schachte   und  in  ungefähr  westsüdwestlicher  Richtimg  nach 
dem  Felde   des  Helene-Schachtes  hin,    welches  sie  etwa  100   m. 
nordwestlich    von    diesem    Schachte    durchschneidet.      Bei    dem 
schwachen  Zwischenmittel,  welches  dieses  Flötz  von  dem  älteren 
Hauptflötze  im  Pluto-  und  Helene -Schachtfelde  trennt,   liegt   die 
Abwaschungsgrenze  des  Vertrauenflötzes  nur  wenige  Meter  südlich 
von  der  des  Hauptflötzes. 

.  Vom  Ida-Schachte  aus  nach  Vereinigtfeld,  sowie  vom  Hedwig- 
Schacht-Felde  aus  nach  dem  Deutschland-Felde  hin  vermindert  sich 
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die  Mächtigkeit  des  Vertrauenflötzes;  sie  beträgt  durchschnittlich 
in  den  beiden  Vereinigtfeld -Schächten  und  östlich  davon  2^  m. 
mit  2,04  m.  oder  93®/o  Kohle,  femer  in  den  beiden  Deutschland- 
Schächten,  sowie  in  der  östlich  davon  gelegenen  Grubenfeldpartie 
1,71   m.  mit  77  bis  1007o  Kohle  und  endlich  im  Felde  des  Ver- 
einsglück-Schachtes  1,39  m.  mit  1,27  m.  oder  91%  Kohle.     Im 
Vereinigtfeld-Schachte  11  konrnit  die  bei  dem  Vertrauenflötze  sonst 
nirgends  wieder  beobachtete  Erscheinung  vor,  dass  das  Bergmittel 
nicht  aus  Schieferthon,  sondern  aus  einem  grauen  Sandstein  besteht. 
Die  Zusammensetzung  des  Vertrauenflötzes  ist  zwar  ziem- 
lich  schwankend,  jedoch  kann  es  ebenso   wie  das   Hauptflötz  als 
ein  vorwiegendes  Russkohlenflötz  bezeichnet  werden.     Im  grössten 
Theile    der    östlichen    Revierhälfte,    so    in    den   Umgebungen    des 
Victoria-,    Saxonia-,    Neu-    und   D- Schachtes,    sowie    des    Carl- 
Schachtes,  femer  in  der  Nähe  des  Hösel-,   Gühne-  und  Kaiserin- 
Augusta- Schachtes  besteht  es  fast  durchgängig  nur  aus  Russkohle 
und    es   kommen    nur  wenige  Partien  mit  schwachen  Pechkohlen- 
lagen vor.     Am  meisten  finden   sich   solche  in  der  Umgebung  der 
drei  letztgenannten  Schächte,  wodurch  sich  hier  der  mittlere  Gehalt 
an    Russkohle    auf  90    bez.    80^/o    vermindert.      Eine    Ausnahme 
machen  nur  die  schwachen  Ablagerungen  im  Johannis-  und  Rachel- 
Schachte,  welche  beide  nur  Pechkohle  enthalten  haben  sollen.    Im 
Gottes -Segen -Felde    beträgt   der  Gehalt  an  Russkohle  im  Mittel 
76%,  in  der  Umgebung  des  Vertrauen-Schachtes  sinkt  er  bis  53%. 
Eine    ähnliche   Zusammensetzung   zeigt    das    Flötz    im    Felde  der 
Kaisergrube  und  des  Hedwig- Schachtes,  woselbst  im  Mittel  55®« 
bez.  57%  Russkohle  vorhanden  ist,  während  in  dem  dazwischen 
gelegenen  Concordia-Felde  die  Pechkohle  etwas  überwiegt  und  die 
Russkohle  nur  48%  im  Mittel  beträgt.     Die  Pechkohle  bildet  in 
den    letztgenannten   fiinf  Grubenfeldem   fast  ganz  regelmässig  die 
oberste  und  die  unterste  Partie  des  Flötzes,  die  Russkohle  dagegen 
die  stärkere   mittlere  Bank;   nur  selten   ist  eine  der  beiden  Pech- 
kohlenbänke nicht  zur  Entwickelung  gelangt,  häufiger  aber  die  obere 
derselben    in    mehrere    Lagen    getrennt.      Von    der    Kaisergrübe, 
Concordia-   und    dem   Hedwig-Schachte  aus    nach   Westen  nimmt 
die    Menge    der   Russkohle    noch    mehr    ab.      Im    Pluto -Schacht- 
Felde    besteht    die    untere  grössere   Hälfte   des  Flötzes  aus  Pech- 
kohle,  so  dass  von  letzterer  durchschnittlich  60®/o  und    von .  der 
Russkohle    nur  40%    vorhanden   ist.      Im   Helene-Schacht-Felde, 
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woselbst  die  Pechkohlenbänke  sich  so  vermehrt  und  an  Stärke 
zugenommen  haben^  dass  die  Russkohlenlagen  dazwischen  zum 
Theil  fSEbst  verschwinden^  ist  der  mittlere  Gehalt  an  Kusskohle 
24^/o  und  in  der  Umgebung  der  Vereinigtfeld -Schächte  fehlt  die 
Rasskohle  völlig,  oder  beträgt  nur  etwa  9^Jq,  Dagegen  tritt  im 
Deutschland -Felde  wiederum  die  Pechkohle  nur  in  ein  bis  zwei 
schmalen  Bänken  auf,  weshalb  der  Gehalt  an  Russkohle  daselbst 
wieder  auf  durchschnittlich  73%  steigt.  Auch  in  der  Umgebung 
des  Vereinsgi uck-Schachtes  überwiegt  die  Russkohle  mit  64%  die 
nur  36%  betragende  Pechkohle.  In  beiden  letztgenannten  Gruben- 
feldem,  desgleichen  im  Concordia-,  Vertrauen -Schacht-,  Gottes- 
Segen-  und  Kaisergruben -Felde  tritt  local  etwas  Homkohle  auf. 
Im  Frischglück-Schachte  endlich  besteht  das  wenig  mächtige  Flötz 
aus  Pechkohle  mit  nur  ganz  untergeordneter  Russkohle. 

Die  das  Flötz  einschliessenden  Schichten  werden  wie  gewöhn- 
lich fast  überall  aus  Schieferthonen  gebildet;    nur  ganz  vereinzelt 
tritt  im  östlichen  Theile  des  Hedwig-Schacht-Feldes  Sandstein  im  " 
Dache,    femer    als    Sohlengestein    im   Concordia-Schachte    11,    im 
Schachte  I  der  Kaisergrube,  im  Neu-Schachte,  Saxonia-Schachte  . 
und  stellenweise  südwestlich  vom  Vertrauen -Schachte  auf. 

b.  Die  hangenden  Schichten  des  Vertrauenflötzes.  Die 
Mächtigkeit  dieser  Abtheilung  schwankt  naturgemäss  in  gleichem 
Maasse  wie  diejenige  der  ganzen  Zone.  Die  Schichten  im  Hangen- 
den des  Vertrauenflötzes  sind  in  der  Nähe  des  östlichen  Aus- 
striches nur  schwach  entwickelt  und  im  Einigkeit -Schachte  mit 
2,36  m.,  im  Rachel -Schachte  mit  1,60  m.  im  Anna-Schachte 
mit  ungefähr  3,5  m.  Stärke  durchteuft  worden.  Nach  Westen 
hin  nimmt  jedoch  ihre  Mächtigkeit  rasch  bis  auf  fast  26  m.  zu 
und  erreicht  im  Johannis-Schachte  13,6  m.,  im  C-Schachte  11,45  m., 
im  Neu-Schachte  18,24  m.,  im  Victoria- Schachte  16,45  m., 
in  der  Umgebung  des  Albert-Schachtes  13,59  bis  16,04  m.,  im 
Emil-Schachte  23,42  m.,  in  der  Nähe  des  Hösel- Schachtes  20,77 
bis  25,85  m.  und  in  der  Gegend  des  Gühne- Schachtes  ca.  16  bis 
17  m.,  tun  dann  weiterhin  in  derselben  Richtung  allmählich  wieder 
zu  folgenden  Mächtigkeiten  herabzusinken:  im  Kaiserin -Augusta- 
Schachte  13,65  m.,  im  Gottes-Segen-Felde  ca.  20  m.,  im  Saxonia- 
Schachte  13,55  m.,  im  Vertrauen-Schacht-Felde  18,02  bis  14,1  m., 
ja  im  südwestlichen  Theile  dieses  Feldes  bis  7  m.,  im  Concordia- 
Felde   11,7   bis  10,1  m.     Von  hier  aus  verringert  sich  die  Mäch- 
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tigkeit  dieser  hangenden  Schichten  sowohl  nach  N.  (im  Kaisergruben- 
Felde),  als  auch  nach  S.  (im  Hedwig-Schacht-Felde)  auf  das  kleinste 
Maass;  im  nördlichen  Theile  des  erstgenannten  Feldes  wurden  sie 
nur  0,1  bis  1,14  m.  stark,  im  nördlichen  und  mittleren  Theile  des 
Hedwig-Schacht-Feldes  0,1  bis  0,33  m.,  im  östlichen  Theile  aber 
7,6    m.    mächtig,    im    südlichsten   Theile    hing^en    sehr   schwach 
beobachtet  oder  fehlen  auch  vöUig.     Im  angrenzenden  östlichsten 
Bezirke  des  Deutschland-Feldes  ist  dieser  Schichtencomplex  gleich- 
falls   nicht  entwickelt,   beträgt   aber  im   Schachte  I   1,46   m.,   im 
Vereinsglück -Schachte   4,5  m.,   und  südöstlich  von  letzterem  nur 
0,6  bis  0,7   m.;   er  erreicht  endlich  im  Frischglück -Schachte  die 
bedeutende   Mächtigkeit   von    26,97    m.     Durch  eine   Verwerfung 
wird  im  Deutschland- Schacht  U  bewirkt,  dass   das  Glückaufflötz 
sich   dicht   an    das  Vertrauenflötz    anlegt  und  daher  im  Schachte 
selbst  das  Zwischenmittel  zwischen  beiden  Flötzen  gleich  Null  ge- 
funden   wurde.      Vom    Kaisergrube-,    Concordia-,    Hedwig-    und 
Deutschland-Schachte    aus   nach   Westen   nimmt    die   Mächtigkeit 
wieder  langsam  zu;  sie  beträgt  im  Merkur-Schachte,  wo  sie  durch 
die  Abwaschung  schon  eine  Verringerung  erfahren  hat,  mindestens 
3,1  m.,  im  Helene-Schachte  aber  14,25  m.,  im  Ida-Schachte  16,1  m. 
und    in     den  Vereinigtfeld -Schächten     I     und    Tl   je    10,33    m. 
und  6,92  m. 

Was  die  Zusammensetzung  dieses  Zwischenmittelfi  zwischen 
dem  Vertrauen-  und  GlückauiBötze  betriflft,  so  besteht  es  entweder 
nur  aus  Schieferthon  (so  im  Merkur -Schachte,  in  den  Schächten 
der  Kaisergrube,  im  Concordia-Schachte  I,  im  Felde  des  Hedwig- 
Schachtes  mit  Ausnahme  einiger  östlich  und  südöstlich  gelegenen 
Feldtheile,  im  Deutschland-Schachte  I)  oder  aus  vorherrschendem 
Schieferthon  und  untergeordnetem  Sandstein  (wie  im  Vereinigtfeld-, 
im  Helene-,  Ida-,  Frischglück-  und  dem  Concordia-Schachte  ü, 
femer  in  den  meisten  östlichen  Schächten  als  Vertrauen-Schacht 
und  südwestlich  davon,  Gottes -Segen-,  Saxonia-,  Victoria-,  Neu-, 
Johannis-,  Albert-,  Moritz-  und  Kaiserin -Augusta- Schacht).  Eiö 
Vorwiegen  des  Sandsteins  gegen  den  Schieferthon  ist  nur  im 
Hösel-Schachte,  südöstlich  vom  Vertrauen -Schachte  und  östlich 
imd  südöstlich  vom  Hedwig- Schachte  beobachtet  worden.  Con- 
glomerate  endlich  treten  meist  nur  sehr  vereinzelt  und  untergeordnet 
auf  (im  Hösel-,  Johannis-  und  Neu-Schachte,  im  Gottes-Segen- 
Felde  und  spurenweise  im  Frischglück-Schachte);  nur  im  Vereins- 
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glück  -  Schachte    sind    sie    bedeutender    entwickelt    und    betragen 
fast  50%. 

Die    Zwischenflötzchen    zwischen    dem    Vertrauen-    und 
GlückaufBötze  sind  nicht  zahlreich  und  wenig  mächtig.   Dem  gröss- 
ten  Theile  des  Oelsnitzer  Gebietes,  nehralich  den  Grubenfeldern  des 
Hedwig-Schachtes,  von  Deutschland  und  von  Vereinsglück  fehlen 
sie  ganz.    In  den  Concordia-Schächten  liegt  nahe  unter  dem  Glück- 
aufflötze    eine    schwache    Pechkohlenschicht;    im    Helene -Schachte 
befinden  sich  dagegen  nahe  über  dem  Vertrauenflötze  fönf  schwache, 
0,05   bis  0,2  m.  mächtige  und  eine  Lage  von  Sphärosideritnieren 
fuhrende  Pechkohlenbänkchen,  welche  sich  aber  nicht  nach  Süden 
und  Osten  hin  verfolgen  lassen,   da  in  den  beiden  Vereinigtfeld- 
Schachten  nur  schwache  Schmitzen  und  im  Ida-Schachte  nur  2  Flötz- 
chen   von  0,4  und  0,05  m.  Stärke  nahe  unter  dem  GlückaufBötze, 
also  in  einem  anderen  Niveau  beobachtet  wurden;  ob  sie  sich  da- 
gegen nach  Nord  ausbreiten,  ist  nicht  festzustellen,  weil  im  Merkur- 
Schachte  nur  eine  von  der  vordyasischen  Erosion  verschont  geblie- 
bene unterste  schwache  Partie  dieser  Schichtengruppe  angetroffen 
wurde,  in  dem  schon  jenseits  dieser  Erosionsgrenze  gelegenen  Pluto- 
Schachte  diese   Schichten    aber    bereits    ganz    verschwunden    sind. 
Noch    sparsamer  treten  solche  Flötzchen   im  östlichen  Theile  des 
Kevieres    auf;    denn    es   sind  im  Johannis-Schachte  nur   schwache 
kurze  Schmitzen  und  Nester  von  Pechkohle,  im  Neu-,  Carl-,  Emil-, 
Albert-Schachte  u.  s.  w.  aber  gar  keine  Spuren  gefunden  worden. 
Im  C-Schachte  liegt  sehr  nahe  (0,38  m.)  über  dem  Vertrauenflötze 
ein  0,07   m.  mächtiges  Pechkohlenflötzchen;    im  Victoria-Schachte 
ein    ebensolches    von    0,05    m.   Stärke    4,2    m.,   und   im   Saxonia- 
Schachte  drei  0,05  m.  bis  0,2  m.  mächtige  Pechkohlenschichtchen 
zum  Theil  wieder  ziemlich  dicht  (0,4  m.)  über  dem  Vertrauenflötze; 
ein  Zusammenhang  dieser  schwachen  Flötzchen  ist  wohl  kaum  an- 
zunehmen.    Ebenso   hat  sicher   das   im  Moritz -Schachte   0,94   m. 
unter  dem  GlückaufBötze  befindliche,  0,02  m.  starke  Russkohlen- 
fiötzchen  nur  eine  geringe  Verbreitung,  da  nirgends  in  den  benach- 
barten Schächten   etwas   davon   wieder  verspürt  wurde.     Dagegen 
dürfte  sich  das   im  Hösel- Schachte   1,13  m.  unter  dem  Glückauf- 
flötze    beobachtete  Pechkohlenbänkchen    von   0,12  m.  Mächtigkeit 
wahrscheinlich  bis  zum  Kaiserin-Augusta-Schachte  ausdehnen,  wo- 
selbst in  0,8  m.  Entfernung  unter  dem  GlückaufBötze  eine  0,2  m. 
mächtige  Pechkohlenschicht   sich   findet.     Es  scheint  aber  wieder 
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fraglich,  ob  das  im  Gottes -Segen-  und  im  Vertrauen -Schachte, 
sowie  mehrfach  in  der  Umgebung  des  letzteren  angetroffene  sehr 
schwache,  bald  nur  aus  Pech-,  bald  aus  Pech-  und  Russkohle 
bestehende  Flotzchen  mit  jenem  identisch  ist;  dasselbe  liegt  im 
Gottes -Segen -Schachte  mit  0,04  m.  Mächtigkeit  1,5  m.  und  im 
Vertrauen-Schacht-Felde  mit  0,08  bis  0,1  m.  Starke  1,0  bis  0,32  m. 
unter  dem  Glückaufflötze.  Im  Kaiserin -Augusta- Schachte  befinden 
sich  ausserdem  noch  iunf  Pechkohlenflötzchen  nahe  über  dem  Ver- 
trauenflötze,  deren  Mächtigkeit  zwischen  0,02  und  0,14  m.  schwankt 
und  welche  eine  Lage  von  Sphärosideritnieren  zwischen  sich  fuhren. 
In  demselben  Niveau  ist  im  Gottes-Segen-Schachte  nur  ein  einziges 
Pechkohlenflötzchen  von  0,14  m,  Mächtigkeit  mit  einem  Sphäro- 
siderit-Nierenflötze  beobachtet  worden,  während  man  im  Felde  des 
Vertrauen -Schachtes  wiederholt  mehrere  Flotzchen  antraf,  welche 
letzteren,  3  bis  7  an  der  Zahl,  eine  Mächtigkeit  von  0,02  bis  0,38  m. 
besitzen,  theils  aus  Pech-,  theils  aus  Russ-,  theils  aus  Homkohle 
bestehen  und  gleichfalls  von  Sphärosiderit-Nieren  begleitet  werden. 
Diese  Flotzchen  mögen  nach  Westen  hin,  indem  sie  sich  etwas  ver- 
stärken und  dem  Vertrauenflötze  näher  rücken,  die  Pechkohlenbänke 
bilden,  welche  im  Felde  der  Kaisergrube  und  Concordia  nahe  über 
der  Hauptbank  des  letztgenannten  Flötzes  liegen. 

4.  Zone  des  Glückaufflötzes. 

a.  Das  Glück aufflötz.  Dieses  oberste  der  vier  wichtigeren 
Flötze  des  Lugau-Oelsnitzer  Ee vieres  besitzt  als  solches  unter 
diesen  die  geringste  Ausdehnung  (Siehe  S.  23),  während  seine 
mittlere  Mächtigkeit  etwas  mehr  als  die  des  Vertrauenflötzes, 
nehmlich  etwa  2  m.  beträgt.  Es  ist  in  dem  östlichen  Theiie 
des  Gebietes,  und  zwar  in  der  Umgebung  des  Einigkeit-,  Bachel-, 
Johannis-,  C- Schachtes,  der  Tagestrecke,  des  Anna-,  Wolf-  und 
Fürsten -Schachtes  gar  nicht  vorhanden,  stellt  sich  erst  im  Victoria-, 
Neu-,  Moritz-,  Albert-,  Meinert-  und  Bohrschachte  mit  geringer, 
zwischen  0,02  und  0,19  m,  schwankender  Mächtigkeit  ein,  er- 
reicht im  Saxonia-Schachte  nur  0,26  m.,  im  Emil-Schachte  0,28  m. 
und  im  Hösel-  sowie  im  Gühne- Schachte  0,4  m.  Stärke  und 
wird  erst  von  hier  aus  in  seiner  westlichen  Erstreckung  allmählich 
bauwürdig.  Während  es  bis  hierher  frei  von  Bergmitteln  war, 
wird  es  jedoch  gleichzeitig  durch  Bergmittel  getheilt,  welche  anfangs 
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zwar    noch   schwach   und   sehr  vereinzelt,   nach  Westen   hin   aber 
in   immer  grösserer  Zahl  und  bedeutenderer  Mächtigkeit  auftreten. 
Im  Gottes -Segen -Felde  ist  es  zumeist  noch  frei  von  Bergmitteln 
und  durchschnittlich  etwa  0,46  m.  stark  (im  östlichen  Theile  dieses 
Feldes  zwischen  0,3  und  0,4  m.,  im  südlichen  0,56  m.,  im  westlichen 
0,66  m.)  und  fuhrt  98  bis  99^/0  reine  Kohle.    Ebenso  ist  im  Felde 
des  Vertrauen -Schachtes   eine   allmähliche  Zunahme   in  der  Rich- 
tung von  Osten  nach  Westen  wahrzunehmen;  es  ist  im  Vertrauen- 
Schachte   0,65   m.  stark    und  zeigt  nach  Südwesten  hin  zunächst 
1,07   m.,  dann  0,83  m.,  weiterhin  0,81  und  endlich  nahe  der  süd- 
westlichen Feldgrenze  1,61  m.  Mächtigkeit.     Als  Mittel  berechnet 
sich  etwa  0,80  m.    Die  etwa  abweicliende  Mächtigkeit  von  1,07  m. 
wird  dadurch  bewirkt,  dass  ein  der  Vertrauenflötzzone  angehöriges 
Flötzchen  in  jener  Gegend  so  nahe  an  die  Sohle  des  GlückaufBötzes 
herantritt,    dass   es  mit  ihm  zugleich  abgebaut  wird.     Diese    eine 
Partie    sowie    den    westlichsten    Aufschluss   ausgenommen,    besitzt 
sonst    das    Flötz    noch    inmier   keine    Bergmittel.      In    der    Um- 
gebung des  Kaiserin-Augusta-Schachtes  schwankt  seine  Mächtig- 
keit zwischen  0,55  m.  (gegen  Ost^n)  und  1,49  m.  (gegen  Westen); 
sie    beträgt   im    Mittel    0,88    m.    mit    0,78    m.    oder  89®/©    reiner 
Kohle;    auch    hier    fehlen    stellenweise,    wie    im    Schachte    selbst 
und    in   dessen   nächster   Umgebung   die  Bergmittel    völlig.     Vom 
Vertrauen -Schacht -Felde  aus  nimmt  die  Mächtigkeit,  entsprechend 
dem    schon    gegen    die   Grenze    hin    beobachteten   Stärkerwerden, 
etwas  rascher  nach  Westen,  Nordwesten  und  Südwesten  zu.     Im 
Felde  der  Kaisergrube  beträgt  sie  östlich  vom  Schachte  I  0,9  m., 
südöstlich  davon  1,6  m.,  im  Schacht  selbst  1,92  m.,  westlich  und 
nordwestlich    davon  aber   2,15   und   2,05  m.,  und   für   das  ganze 
Feld  im  Mittel  etwa  1,63  m.  mit  1,54  m.  oder  95%  Kohle;   das 
Flötz  ist  im  mittleren  Theile  des  Feldes  frei  von  Bergmitteln,  im 
östlichen    und    westlichen    Theile    enthält   es    aber    eine   schwache 
Schieferthonlage. 

Etwa  300  m.  westnordwestlich  vom  Schachte  II  der  Kaiser- 
grube wurde  die  Abwaschuugsgrenze  dieses  Flötzes  schon  erreicht; 
dieselbe  zieht  sich  von  hier  aus  in  ungefähr  südwestlicher  Richtung 
nahe  südlich  vom  Merkur -Schachte  vorüber  nach  dem  Helene-  und 
dem  Vereinigtfeld-  Schachte  I.  In  letzterem  Schachte  hat  die 
Erosion  die  sänmitlicheu  hangenden  Schichten  des  GlückaufBötzes 
betroffen,   das  Flötz  selbst  aber  noch  nicht  ergriffen;   im  Helene- 
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Schachte  dagegen  ist  auch  die  oberste  Bank  desselben  zerstört 
worden  und  das  Flötz  nur  einige  Met^r  südwärts  vom  Schachte  in 
seiner  Totalitat  erhalten  geblieben. 

Im  Pluto-Schacht-Felde  wurde  das  GlückaufBötz  bis  jetzt  nur 
wenig  aufgeschlossen;  es  zeigt  in  östlicher  Richtung  vom  Merkur- 
Schachte  nahe  an  der  Ostgrenze  des  Feldes  2,40  bis  2,78  m. 
Mächtigkeit  mit  2,32  bis  2,69  m.  oder  97®/o  Kohle  und  nur  ein 
schwaches  Bergmittel.  Im  Concordia -Felde  schwankt  die  Starke 
zwischen  3,41  m.  (südwestlich  vom  Schachte  I)  und  2,13  m.  (nahe 
der  Südspitze  des  Grubenfeldes)  und  beträgt  im  Mittel  2,71  m.;  es 
stellen  sich  hier  meist  mehrere  (bis  sechs)  bis  0,4  m.  mächtige 
Bergmittel  ein;  daher  vermindert  sich  hier  der  mittlere  Gehalt  an 
reiner  Kohle  auf  2,23  m.  oder  82<^/o.  Im  Hedwig-Schacht-Felde 
steigt  die  Mächtigkeit  bis  5,4  m.  (westlich  vom  Schachte)  und  ist 
im  Mittel  3,90  m.  mit  3,11  m.  oder  80%  Kohle;  hierbei  ist  jedoch 
eine  grössere  Anzahl  von  schmalen  und  unreinen  Pechkohlen- 
bänken mitgerechnet,  welche  sich  dicht  über  dem  Flötze  befinden. 
Die  Bergmittel  werden  hier  gleichfalls  mächtiger,  erreichen  1,1  m. 
Stärke  und  bestehen  häufiger  aus  Sandstein.  Im  Deutschland-Felde 
beträgt  die  Mächtigkeit  im  Maximum  3,91  m.  und  im  Durchschnitt 
2,.54  m.  mit  2,45  m.  oder  97**/o  Kohle;  die  Bergmittel  sind,  zumal 
in  östlicher  Richtung,  sehr  unbedeutend  und  fehlen  stellenweise 
auch  ganz.  Von  hier  aus  nimmt  die  Mächtigkeit  nach  Süden  hin 
rasch  ab,  nach  Westen  dagegen  wieder  zu;  sie  ist  im  Vereinsglück- 
Felde  0,35  bis  0,61  m.,  während  in  dem  Frischglück-Schachte  nur 
noch  einige  schwache  Pechkohlenflötzchen  als  Vertreter  des  Glück- 
aufBötzes  angetroffen  wurden.  In  den  Vereinigtfeld-Schächten  aber 
erreicht  das  Flötz  die  Maximalmächtigkeit  von  5,6  und  eine  mittlere 
von  5,05  m.  mit  3,75  m.  oder  74%  Kohle.  Die  hier  vorhandenen 
Bergmittel  (bis  sieben)  vermindern  sich,  aber  auch  zugleich  mit  der 
Flötzstärke,  nach  Norden  hin  rasch  wieder,  denn  400  m.  nord- 
östlich vom  Schachte  I  ist  das  Flötz  2,58  m.  mächtig  und 
fuhrt  vier  Bergmittel  von  zusammen  0,41  m.  Stärke  und  in  der 
Nähe  des  Helene -Schachtes  besitzt  es  deren  nur  noch  zwei  und 
dabei  eine  Mächtigkeit  von  2,9  m.  mit  2,2  m.  oder  76%  Kohle, 
Im  Ida- Schachte  endlich  wurde  es  1,65  m.  stark  mit  nur  einem 
schwachen  Bergmittel  von  0,05  m.  gefunden.  Weiter  in  westlicher 
Richtung  vom  Vereinigtfeld -Schacht  I,  sowie  von  dem  Helene- 
Schachte  aus  lässt  sich  leider  dieses  Flötz  nicht  verfolgen,  da  beide 
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Schächte  sich  unmittelbar  an  der  Abwaschungsgrenze  desselben 
befinden^  ja  im  Helene-Schachte  schon  die  oberste,  0,9  m.  mächtige 
Bank  des  Flötzes  denudirt  ist.  Vom  erstgenannten  Schachte  aus 
ist  das  Flötz  bis  jetzt  auf  eine  Erstreckung  von  etwas  über  100  m. 
nach  Süden  und  Südwesten  aufgeschlossen  und  dabei  von  derselben 
Beschaffenheit  wie  im  Schachte  befimden  worden. 

Was  idie  Zusammensetzung  anlangt,  so  ist  das  Glückaufflotz 
mit  nur  ganz  wenigen  Ausnahmen  als  ein  reines  Pechkohlenflötz  zu 
bezeichnen;  es  föhrt  vorwiegend  eine  glänzende  grossmuschelige 
gute  Gaskohle.  Während  es  nur  ganz  selten,  so  westlich  und 
nordöstlich  vom  Hedwig-Schachte,  sowie  südwestlich  vom  Vertrauen- 
Schachte  eine  schmale  Russkohlenschicht  enthält,  welche  in  der 
Regel  die  unterste  Flötzpartie  bildet,  besteht  es  überraschender 
Weise  im  Deutschland -Felde  (mit  Ausnahme  des  Schachtes  II, 
woselbst  es  nur  Pechkohle  fiihrt)  überall  aus  Pech-  und  Russkohle 
und  zwar  nimmt  der  Gehalt  an  letzterer  vom  Schachte  I  aus  nach 
dem  östlichen  Theile  des  Feldes  ganz  bedeutend  zu;  die  Russkohle 
betragt  dort  im  Schacht  I  nur  16,8%,  hier  aber  gegen  30  und 
sogar  68,7  ®/o  so  dass  sich  in  diesem  Theile  des  Revieres  der  mittlere 
Gehalt  an  Pechkohle  zu  58®/o,  der  an  Russkohle  zu  42%  ergiebt. 
Die  benachbarten  Theile  des  Hedwig-Schacht-Feldes  haben  noch 
nichts  von  dieser  abnormen  Zusammensetzung  beobachten  lassen. 
Trotzdem  kann  es  nicht  bezweifelt  werden,  dass  dieses  Flötz  des 
Deutschland-Feldes  wirklich  der  Vertreter  des  nachbarlichen  Pech- 
kohlenflötzes,  des  GlückaufSötzes  ist.  Denn  wenn  man  das  nächst 
höhere,  allerdings  nur  aus  Pechkohle  bestehende  Flötz,  das  Hoffnung- 
flötz  des  Deutschland -Feldes,  mit  dem  GlückaufHötze  im  Hedwig- 
Schacht-Felde  identificiren  wollte,  so  würde  es  schwierig  werden, 
über  die  grosse  Differenz  der  Zwischenmittel  zwischen  ihm  und  dem 
Vertrauen  flötze  hin  Rechenschaft  zu  geben.  Während  nämlich  in  dem 
angrenzenden  Gebiete  des  Hedwig-Schacht-Feldes  das  Zwischenmittel 
zwischen  dem  Vertrauen-  und  dem  Glückaufflötze  nur  schwach  (bis 
0,7  m.  stark)  oder  auch  gar  nicht  vorhanden  ist,  wächst  dasjenige 
zwischen  dem  Hoffnungflötze  und  dem  nächst  älteren  Flötze  vom 
Deutschland-Schachte  I  aus,  von  8,66  m.  Mächtigkeit  nach  Osten, 
also  nach  jenem  Theile  des  Hedwig-Schacht-Feldes  hin  zunächst  auf 
14  m.,  dann  auf  16  m.  und  endlich,  bei  etwa  500  m.  Entfernung 
vom  genannten  Schachte  und  nur  noch  150  m.  Distanz  von  den 
betreffenden  Bauen  des  Hedwig-Schacht-Feldes  sogar  bis  auf  20  m. 
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an.  Man  würde  also  zu  dem  unwahrsoheinlichen  und  durch  keine 
Beobachtung  unterstützten  Schlüsse  gelangen,  dass  sich  dieses 
mächtige  Zwischenmittel  auf  jene  kurze  Entfernung  bis  fast  zu  Null 
reducirt  hätte.  Hin  und  wieder,  aber  nicht  so  selten,  findet  sich  Hom- 
kohle  theils  zwischen  den  Pechkohlenlagen  eingeschaltet,  theils  auch  in 
selbstständigen  Bänkchen  in  dem  Glückaufflötze  (z.  B.  im  Helene- 
und  Kaisergrube -Schachte,  östlich  vom  Hedwig-,  südwestlich  vom 
Vertrauen-  und  ostnordöstlich  vom  Gottes-Segen-Schachte).  Femer 
ist  die  Pechkohle  dieses  Flötzes  stellenweise  als  Kreiskohle  (Augen- 
oder  Schuppenkohle)  ausgebildet  (so  ca.  100  m.  nördlich  vom 
Kaisergruben -Schachte  I  und  200  bis  300  m.  südlich  von  den 
Concordia- Schächten,  woselbst  das  gesanmite  Flötz  aus  dieser 
Kohlen  Varietät  besteht).  Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  in 
der  Nähe  der  Vereinigtfeld -Schächte  die  Pechkohle  dieses  Flötzes 
sich  durch  den  ziemlich  häufig  auf  den  Klüften  auftretenden  Schwefel- 
kies von  der  Pechkohle  der  anderen  Flötze,  namentlich  des  Grund- 
flötzes  leicht  unterscheiden  lässt,  welche  letztere  vorzüglich  Nakrit 
als  Kluftausfullung  fuhrt. 

Dass  die  Bergmittel  dieses  Flötzes  local,  wie  im  Hedwig- 
Schacht-Felde,  aus  Sandstein  gebildet  werden,  ist  schon  erwähnt 
worden^  im  Uebrigen  bestehen  sie  wie  gewöhnlich  aus  einem  mehr 
oder  weniger  dunkelen  Schieferthon.  Das  letztere  gilt  auch 
für  die  das  Flötz  oben  und  unten  begrenzenden  Schichten.  Nur 
selten  (im  Moritz -Schachte  und  im  südöstlichen  Theile  des  Con- 
cordia-Feldes)  tritt  Sandstein  im  Hangenden  oder  (wie  im  Vereinigt- 
feld-Schachte II,  südsüdöstlich  vom  Hedwig-Schachte,  südsüdwestlich 
und  südsüdöstlich  vom  Vertrauen-Schachte  und  im  Hösel-Schachte) 
im  Liegenden  auf  und  nur  ganz  ausnahmsweise  (wie  im  Schachte  I 
der  Kaisergrube)  wird  das  Dach  des  Flötzes  aus  Conglomerat 
gebildet. 

b.  Die  hangenden  Schichten  des  Glückaufflötzes.  Das 
Zwischenmittel  zwischen  dem  Glückauf-  und  dem  Hoflftiungflotze 
besitzt  unter  allen  Abtheilungen  der  Lugau-Oelsnitzer  Kohlenformation 
die  veränderlichste  Mächtigkeit,  denn  diese  schwankt  zwischen 
0  und  83,5  m.  Die  Werthe  dafür  lassen  sich  jedoch  natuigemäss 
nur  dort  genauer  und  sicher  feststellen,  wo  noch  keine  Abwaschung 
stattgefunden  hat,  wo  also  die  Schichten  der  nächst  jüngeren  Zone 
noch  ungestört  darüber  lagern.  Diese  Bedingung  wird  nur  in  der 
südlichen  Hälfte  desBevieres  und  zwar  im  Kaiserin-Augusta-SchachtC; 
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im  Vereinsglück-  und  Frischglück- Schachte,  in  den  Deutschland- 
Schächten,  im  Hedwig-  und  im  Vereinigtfeld -Schachte  II  erfiillt. 
Das  Mächtigkeite-Maximum  von  83,46  m.  findet  sich  in  dem  zuerst 
genannten  Schachte,  also  ziemlich  nahe  der  Ostgrenze  des  ganzen 
Grebietes.  Zwischen  dem  Hedwig -Schachte,  dem  Deutschland- 
Schachte  n  und  dem  Vereinigtfeld -Schachte  H  schwankt  die 
Mächtigkeit  dieses  Schichtencomplexes  nur  zwischen  30,85  m.  (Hed- 
wig-Schacht), 31,02  m.  (Deutschland- Schacht  II)  und  32,5  m. 
Vereinigtfeld -Schacht  H).  Vom  Hedwig-Schachte  aus  nach  Norden 
nimmt  dieselbe  zu,  nach  Südwesten  und  nach  Süden  hin  aber  ab, 
denn  in  den  nördlich  vorli^enden  Concordia- Schächten  wurde  sie 
über  49,0  m.  gross  gefunden,  während  sie  im  Deutschland-Schachte  I 
nur  8,66  m.,  im  Vereinsglück-  und  im  Frischglück-Schachte  aber 
wieder  23,68  bez.  22,90  m.  beträgt. 

Von  den  Schächten,  welche  ausserhalb  des  oben  beschriebenen, 
von  der  vordyasischen  Erosion  verschont  gebliebenen  Gebietes  liegen, 
gibt  es  mehrere,  die  gleichfalls  diesen  Schichtencomplex  mit  einer 
bedeutenden  Mächtigkeit  durchsunken  haben,  so  der  östlich  vom 
Kaiserin-Augusta-Schachte  gelegene  Hösel-  imd  der  Gühne-Schacht 
mit  43,34  und  53,4  m.,  der  Emil-Schacht  mit  30  m.,  der  Gottes- 
S^en-Schacht  mit  28,6  m.,  der  Glückauf-Schacht  mit  52,6  m.,  der 
Vertrauen-Schacht  mit  49,55  m.,  die  beiden  Schächte  der  Kaiser- 
gmbe  mit  26,3  und  28,71  m.,  der  Ida- Schacht  mit  28,0  m.  und 
der  schon  vorhin  mitgenannte  Concordia-Schacht  mit  49,0  m.  Da 
aber  hier  im  Hangenden  dieser  Schichten  das  untere  Kothliegende 
auftritt,  so  dürften  wohl  die  meisten  dieser  Zahlen  die  walire  einstige 
Grösse  der  Mächtigkeit  nicht  entfernt  erreichen.  In  der  Umgebung 
der  nahe  dem  östlichen  Ausstriche  gelegenen  Schächte  (wie  des 
Johannis-,  Rachel-,  C- Schachtes,  des  Anna-,  Wolf-  und  Fürsten- 
Schachtes)  mag  wohl  diese  Abtheilung  überhaupt  nicht  zur  Ablage- 
rung gelangt  sein,  da  hier  schon  die  älteren  Zonen  nur  eine  äusserst 
dürftige  Ausbildung  besitzen.  Demgemäss  zeigen  diese  hangenden 
Schichten  des  GlückaufiSötzes  z.  B.  vom  Wolf- Schachte  aus  nach 
dem  Hösel-  und  Kaiserin-Augusta-Schachte  hin  ein  Anwachsen 
von  0  bis  43,34  m.  und  bis  83,46  m.,  von  hier  aus  aber  bis  zu 
dem  Gottes -Segen -Schachte  eine  Abnahme  auf  28,60  m.  Bis  zu 
dem  Vertrauen-Schachte  nimmt  die  Mächtigkeit  wieder  bis  49,55  m. 
zu  und  nach  dem  Saxonia^Schachte  hin  aber  so  bedeutend  ab,  dass 
die  Abtheilung  hier  völlig  fehlt  und  das  Glückaufflötz  direct  von 
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dem  unteren  Rothliegenden  bedeckt  wird.  Ebenso  vennindert  sich 
die  Mächtigkeit  vom  Vertrauen-Schachte  nach  dem  Schachte  I  der 
Kaisergrube  bis  auf  26,3  m.,  steigt  bis  zum  Schacht  11  um  ein 
wenig  (bis  28,71  m.),  um  darauf  imd  zwar  nur  ein  paar  hundert 
Meter  jenseits  dieses  Schachtes  gleich  Null  zu  werden.  Die  23,68  m. 
mächtigen  Schichten  im  Vereinsglück-Schachte  verringern  sich  auf 
8,66  m.  im  Deutschland -Schachte  I,  nehmen  aber  auf  die  kurze 
Strecke  von  300  m.  zwischen  dem  1.  und  2.  Deutschland-Schachte 
wieder  bis  31,02  m.  zu,  zeigen  im  Vereinigtfeld -Schachte  11  fast 
die  gleiche  Mächtigkeit  von  32,5  m.  und  wurden  dann  bis  zu  dem 
nur  250  m.  entfernten  Schachte  I  durch  die  Abschwemmung  bis 
auf  0,3  m.  abgetragen.  Dass  endlich  diese  Abtheilung  im  Helene-, 
Merkur-  und  Pluto -^Schachte  vöUig  fehlen  muss,  ergiebt  sich  aus 
dem  schon  früher  bei  dem  Glückauf-  und  Vertrauenflötze  und  auf 
Seite  21  Angegebenen,  wonach  im  ersteren  Schachte  die  Erosion 
schon  das  Glückaufflötz  selbst,  in  dem  Merkur- Schachte  aber  die 
hangenden  Schichten  des  Vertrauenflötzes  und  in  dem  letztgenannten 
Schachte  endlich  sogar  das  Hauptflötz  ei^riffen  hat. 

Auch  diese  Schichtengruppe  ist  zumeist  aus  Schieferthonen 
zusammengesetzt,  welchen  etwas  imtergeordnet  Sandsteinbänke 
und  stellenweise  auch  schwache  Conglomeratschichten  eingelagert 
sind.  Ausnahmen  davon  sind  nur  in  folgenden  Schächten  beobachtet 
worden.  Im  Frieden -Schachte,  im  Schachte  U  der  Kaisergrube, 
im  Neu-,  Albert-  und  Hösel- Schachte  überwi^en  die  Sandsteine 
die  Schieferthone;  während  sich  etwas  stärkere  Conglomerat-Schichten 
im  Kaiserin-Augusta-Schachte  (bis  3,6  m.  mächtig),  im  Gottes-Segen- 
Schachte  (bis  5,5  m.),  im  Vertrauen -Schachte  (bis  4,7  m.),  im 
Hoffnung-SchacSte  (sogar  bis  16,4  m.  mit  einer  nur  0,5  m.  starken 
Schieferthoneinlagerung)  und  im  Schachte  I  der  Kaisergrube  (bis 
9,2  m.  mächtig)  finden.  Endlich  erscheint  noch  erwähnenswerth, 
dass  im  Kaiserin-Augusta-Schachte  eine,  16,56  m.  über  dem  Glück- 
aufflötze  gelegene  Bank  von  grobem  conglomerathaltigem  Sandstein 
ein  salziges  Wasser  mit  2,2%  Chlomatrium  führte. 

Die  Zwischen flötzchen  sind  im  Verhältniss  zu  der  meist 
grossen  Mächtigkeit  dieser  Abtheilung  wenig  zahlreich  und  zumeist 
nur  sehr  wenig  mächtig.  Im  Victoria-,  Neu-,  Albert-,  Moritz-, 
Emil-,  Meinert-Schachte  u.  s.  w.  fehlen  sie  vollständig;  im  Hosel- 
Schachte  kommen  nur  zwei  ganz  schwache  Schmitzchen  nahe  unter 
der    oberen   Grenze   und   im  Kaiserin-Augusta-Schachte  trotz  der 
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bedeutenden  Mächtigkeit  dieser  Abtheilung  daselbst^  nur  9  schwache, 
bis  höchstens  0,2  m.  mächtige  Flötzchen  vor.  Im  Carl -Schachte 
ist  nur  ein  schwaches  Schmitzchen,  im  Gottes-Segen-  und  Vertrauen- 
Schachte,  sowie  im  Schachte  I  der  Kaisergrube  sind  je  vier  meist 
niw  schwache,  im  erstgenannten  Schachte  bis  0,1  m.,  im  zweiten 
bis  0,09  m.  und  im  dritten  bis  0,32  m.  mächtige  Pechkohlenflötzchen 
durchsunken  worden.  Die  vier  gleichfalls  schwachen,  nur  bis 
0,15  m.  messenden  Kohlenbänkchen  des  Frischglück-Schachtes,  so- 
wie die  im  Vereinsglück -Schachte  in  der  unteren  und  mittleren 
Partie  auftretenden  neun  Pechkohlenflötzchen  von  0,05  bis  0,38  m. 
Mächtigkeit  dürften  wohl  die  Reste  des  hier  nur  unvollkonunen 
entwickelten  Glückaufflötzes  sein.  Im  Deutschland-Schachte  I  be- 
findet sich  nur  ein  0,28  m.  mächtiges  Flötzchen  ziemlich  in  der 
Mitte  des  Zwischenmittels,  und  im  Hedwig -Schachte  treten  nur 
zwei  dergleichen  von  0,12  und  0,31  m.  Stärke  auf.  Auffallender 
Weise  schaltet  sich  von  hier  aus  nach  Westen  und  Norden  hin  eine 
grosse  Zahl  von  kleinen  Flötzchen  ein,  so  dass  man  im  Ida-Schachte 
7,  zum  Theil  bauwürdige  Pechkohlenflötzchen  von  0,25  bis  0,75  m., 
im  Vereinigtfeld -Schachte  II  10  Flötzchen  von  0,1  bis  0,6  m. 
Stärke,  femer  im  Frieden-Schachte  deren  4  mit  Mächtigkeiten  von 
0,05  bis  0,20  m.  und  aus  Pechkohle  bestehend  antraf  und  endlich 
in  den  Concordia- Schächten  wieder  zehn  0,02  bis  0,40  m.  mächtige 
Flötzchen  beobachtete.  Dass  ihre  Zahl  von  hier  aus  nach  Kaiser- 
grube hin  bis  auf  vier  im  Schachte  I  und  zwei  im  Schachte  II 
wieder  abnimmt,  mag  theils  eine  Folge  davon  sein,  dass  sich  die 
meisten  wieder  auskeilen,  theils  aber  auch  davon,  dass  gerade  die 
oberen  flötzreicheren  Partien  dieser  Abtheilung  in  der  Umgebung 
der  beiden  Schächte  schon  abgewaschen  sind. 

5.  Die  Zone  der  oberen  Flötze. 

Die  oberen  Flötze  sind  weniger  mächtig  entwickelt  und  nur  auf 
verhältnissmässig  kurze  Erstreckung  aufgeschlossen  worden.  In  Folge 
dessen  ist  auch  ihre  Ausdehnung  in  horizontaler  und  ihre  Abgren- 
zung in  verticaler  Richtung  schwieriger  und  weniger  genau  zu  er- 
mitteln, als  l?ei  den  besser  untersuchten  älteren  Flötzen.  Sie  sind 
bis  jetzt  nur  in  dem  südwestlichen  Theile  des  Revieres  genauer 
bekannt  geworden  und  fehlen  dem  östlichen  Theile  mit  Ausnahme 
des  fiirstlich   Schönburgischen  Grubenfeldes,    in    welchem    die  An- 


66  SECnON   STOLLBERG-LÜGAU. 

fange  der  Oberflötzzone  nachgewiesen  wurden,  wohl  ganz.  Nach 
Westen  hin,  d.  h.  über  die  Grenzen  der  vorliegenden  Section 
hinaus  ist  das  Verhalten   dieser   Zonen   bis  jetzt  noch   unbekannt. 

a.  Das  Hoffnungflötz.  Dieses  fünfte  Flötz  ist  am  machtig- 
sten im  Deutschland-Felde  und  in  der  Umgebung  des  Vereinsglück- 
Schachtes  entwickelt.  In  dem  erstgenannten  Gebiete  besitzt  es 
östlich  vom  Schachte  I  seine  grösste  Mächtigkeit  von  2,57  m.  mit 
1,96  m.  oder  76®/o  reiner  Kohle.  Von  hier  aus  scheint  seine 
Stärke  nach  allen  Richtungen  hin  abzunehmen:  im  Schachte  I  ist 
sie  noch  2,00  m.  (mit  1,44  m.  =  72®/o  Kohle),  im  Schachte  11 
aber  nur  1,00  m.  (mit  0,76  m.  =  76^0  Kohle);  südöstlich  vom 
Schachte  I  sinkt  sie  auf  1,77  m.  (mit  1,29  m.  =  73^/o  Kohle) 
und  nach  Nordosten  hin  behält  zwar  das  Flötz  auf  eine  ziemliche 
Erstreckung  (ca.  250  m.)  eine  grössere  Mächtigkeit  von  2,34  m. 
(mit  1,81  m.  oder  77*^/o  Kohle),  verschlechtert  sich  aber  dann  sehr 
rasch  und  ist  schon  bei  etwa  300  m.  Entfernung  vom  Schachte 
nicht  mehr  bauwürdig.  In  der  Nähe  des  Vereinsglück -Schachtes 
ist  das  Hoffnungflötz  3,04  m.  mächtig  (mit  1,70  m.  oder  56% 
Kohle);  nach  Südosten  hin  aber  vermindert  sich  seine  Mächtigkeit 
imd  beträgt  bei  450  m.  Entfernung  vom  Schachte  nur  noch  1,94  m. 
(mit  0,94  m.  oder  48%  Kohle).  Wie  weit  sich  das  Flötz  über 
diese  Grenzen  hinaus  in  die  benachbarten  Kohlenfelder  erstreckt, 
ist  nicht  mit  Sicherheit  anzugeben.  Wahrscheinlich  fehlt  diese 
Zone,  oder  doch  dieses  Flötz  in  westlicher  und  östlicher  RichtuDg, 
so  in  der  Umgebung  des  Frischglück-,  sowie  des  Kaiserin -Augasta- 
Schachtes.  Nach  Nordwesten  und  Nordosten  dehnt  es  sich  dag«^ 
möglicherweise  weiter  aus,  da  das  0,8  m.  starke  Pechkohlenflötzchen 
des  Vereinigtfeld-Schachtes  II,  fenier  die  beiden  durch  0,51  m.  bitumi- 
nösen Schieferthon  getrennten,  0,50  und  0,45  m.  mächtigen  Pech- 
kohlenbänkchen  des  Hedwig-Schachtes  (das  sogen.  1.  Flötz  der  früheren 
Bezeichnung)  und  endlich  die  schwache  Pechkohlenschicht  von  0,4  m. 
nebst  einigen  darüber  befindlichen  schwachen  Flötzchen  im  Frieden- 
Schachte  als  die  Vertreter  des  Hoffnungfiötzes  betrachtet  werden 
können.  Die  mittlere  Mächtigkeit  dieses  Flötzes  dürfte  auf  etwa 
1,5  m.  veranschlagt  werden. 

Das  Flötz  wird  nur  aus  Pechkohle  gebildet,  welcher  sich 
stellenweise  Hornkohle  beimengt.  Russkohle  fehlt  vollständig  oder 
ist  nur  in  ganz  schwachen  Lagen  der  Pech-  und  Hornkohle  zwischen- 
geschaltet.    Die  einschliessenden   Schichten  sind  Schieferthon,  nur 
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im   Deutschland-Schachte  I  besteht  das  Ijiegende  des  Flötzes  aus 
Sandstein. 

b.  Die  hangenden  Schichten  des  Hoffnungflötzes  besitzen 
ihre  gross  te  Starke  von  26,70  m.  im  Deutschland -Schachte  I.  In 
dem  zweiten  Schachte  von  Deutschland  ist  die  Mächtigkeit  nicht 
genau  zu  ermitteln,  da  hier  die  beobachteten  14,26  m.  nur  den 
durch  eine  Verwerfung  sehr  reducirten  Werth  darstellen.  Nach  dem 
Vereinsglück-,  dem  Vereinigtfeld -Schachte  11  und  dem  Hedwig- 
Schachte  nehmen  sie  aber  an  Mächtigkeit  ab  und  messen  im  erst- 
genannten Schachte  13,91  m.,  im  zweiten  Schachte  nur  noch  4,3  m., 
in  dem  letzten  Schachte  13,43  m.  Von  hier  aus  nach  dem  Frieden- 
Schachte  findet  wieder  ein  Anwachsen  bis  auf  28,1  m.  statt.  Sie 
besteben  vorherrschend  aus  Schieferthonen  und  Sandsteinen,  mit 
nur  seltenen  Conglomerateinlagerungen.  Die  Zahl  und  Stärke  der 
Zwischenflötzchen  ist  im  Deutschland- Schachte  I,  im  Hedwig- 
und  Frieden-Schachte  nicht  unbedeutend;  es  wurden  nehmlich  in  den 
beiden  ersten  Schächten  neun  dergleichen  bis  zu  0,36  m.  Mächtigkeit, 
im  Frieden-Schachte  aber  11  theils  aus  Pech-,  theils  aus  Homkohle 
bestehende  schwache  Flötzchen  beobachtet.  Im  Vereinsglück-Schachte 
sind  dagegen  nur  3  Zwischenflötzchen  eingeschaltet  und  im  Ver- 
einigtfeld-Schachte fehlen  dieselben  vollständig. 

c.  Das  Oberflötz  scheint  eine  etwas  grössere  Verbreitung 
zu  besitzen,  als  das  Hoffhungflötz  und  ist  nicht  blos  in  der  Nähe  des 
Deutschland-Schachtes  I  und  des  Vereinsglück-Schachtes,  sondern 
auch  in  der  Umgebung  des  Frieden-Schachtes  abgebaut  worden,  — 
die  Kohlengewinnung  ist  jedoch  zur  Zeit  fast  überall  theils  wegen 
verminderter  Mächtigkeit,  theils  wegen  Vermehrung  der  Bergmittel, 
theils   wegen  Verschlechterung  der  Kohlen   wieder  sistirt  worden. 

Der  östlichste  Aufschluss  dieses  Flötzes  erfolgte  im  Kaiserin- 
Augusta-Schacht,  woselbst  es  zwar  mit  1,3  m.  Mächtigkeit  durchteuft, 
aber  wegen  seiner  vielen  Bergmittel  und  der  schlechten  Bescha£Penheit 
der  Kohle  (eine  unreine  Pechkohle)  als  nicht  bauwürdig  befunden 
wurde.  In  der  Umgebung  des  Deutschland-Schachtes  I  schwankt 
seine  Mächtigkeit  zwischen  1,28  und  1,44  m.  (mit  1,00  bis  1,11  m. 
oder  78  bis  77%  reiner  Kohle);  nach  Norden  hin  nimmt  es  an 
Mächtigkeit  ab,  die  Kohlenbänke  werden  schwächer  und  die  Qualität 
der  Kohle  verringert  sich;  das  gleiche  Verhalten  zeigt  dajs  Flötz 
auch  in  östlicher  und  südlicher  Richtung;  im  Schachte  II  stellt  es 
.  sich  als  frei  von  Bergmitteln  und  mit  0,66  m.  Mächtigkeit  dar.   Im 
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Vereinsglück -Schachte  und  in  dessen  Umgebung  besitzt  es  eine 
grössere  Mächtigkeit  von  2,21  m.  (mit  1,65  m.  oder  75^/o  Kohle), 
welche  jedoch  nach  Norden  geringer  wird  und  120  m.  vom  Schachte 
entfernt  nur  noch  1,87  m.  (mit  1,48  m.  oder  79%  Kohle)  beträgt. 
Nach  dem  Frischglück-Schachte  hin  verschwindet  das  Hotz  fast 
völlig;  es  sind  hier  nur  noch  ein  paar  ganz  schwache  Schmitzen 
als  Vertreter  desselben  vorhanden.  Dagegen  scheint  vom  Deutsch- 
land-Felde aus  nach  den  Vereinigtfeld-Schächt^n  hin  die  Mächtigkeit 
zuzunehmen;  wenigstens  lässt  sich  das  oberste,  aus  drei  Bänken 
bestehende,  2,00  m.  mächtige  und  1,39  m.  oder  70%  Kohle  haltende 
Flötz  des  Vereinigtfeld-Schachtes  11  recht  wohl  mit  dem  Oberflötze 
des  Deutschland-Feldes  identificiren.  Im  Hedwig-Schachte  möchte 
sich  das  Flötz  bereits  zerschlagen  haben  und  nur  noch  eine  etwas 
stärkere  Bank  (von  0,57  m.  Mächtigkeit  mit  0,45  m.  Kohle)  übrig 
geblieben  sein;  im  Frieden-Schachte  endlich  dürfte  das  2,2  m.  mäch- 
tige und  fast  ganz  reine,  nehmlich  2,15  m.  Kohle  fuhrende  Pechkohlen- 
flötz,  dessen  Abbau  wegen  der  unerwartet  plötzlichen  Vermindening 
der  Mächtigkeit  leider  bald  wieder  eingestellt  werden  musste,  dem 
Oberflötze  zuzurechnen  sein.  Weiter  nach  Norden,  also  in  die  Felder 
von  Concordia,  Kaisergrube,  des  Vertrauen-  und  Gottes-Segen- 
Schachtes  lässt  sich  das  Oberflötz  ebensowenig  wie  das  Hoffnungflötz 
verfolgen.  Die  mittlere  Mächtigkeit  des  Oberflötzes  mag  1  m.  betragen. 
Seinem  Bestand  nach  ist  es  ein  Pechkohlenflötz,  welches  loeal 
mehr  oder  weniger  Hornkohle  fahrt.  Die  einschliessenden  Gebiigs- 
scliichten  bestehen  aus  Schieferthon;  nur  im  Kaiserin -August» - 
und  im  Hedwig-Schachte  bilden  Conglomerate  das  Flötzdach. 

d.  Die  hangenden  Schichten  des  Oberflötzes.  Die  Mäch- 
tigkeit derselben  ist  nur  an  einer  Stelle,  nehmlich  im  Deutschland- 
Schachte  I  genauer  ermittelt  worden,  woselbst  in  16,33  m.  Entfer- 
nung vom  Oberflötze  sich  eine  mächtigere  Kohlenbank  findet,  welche 
zwar  dort  noch  kein  bauwürdiges  Flötz  darstellt,  aber  vielleicht  in 
ihrer  weiteren  Fortsetzung  nach  Westen  dazu  wird.  Nach  allen 
Seiten,  sowohl  nach  Süden  und  Osten  d.  h.  nach  dem  Beckenrande, 
als  auch  nach  Norden  und  Nordwesten,  also  nach  dem  Beckeninnern 
hin  vermindert  sich  von  dem  genannten  Schachte  aus  die  Mächtig- 
keit dieser  Schichtengruppe.  Sie  beträgt  im  Kaiserin -Augusta- 
Schachte  nur  5,3  m.,  im  Vereinsglück-Schachte  sogar  nur  0,9  ra., 
im  Frischglück-Schachte  9,4  m.,  im  Hedwig-  und  Frieden-Schachte 
13,35   und  8,0  m.,   im  Deutschland-Schachte  11  12,74  m.  imd  im 
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A^ereinigtfeld-Schachte  11  nur  2,8  m.  Bei  den  letztgenannten  vier 
Schächten  ist  jedenfalls  die  Abschwemmung  die  Ursache  der  ver- 
minderten Mächtigkeit,  während  bei  den  drei  ersteren  diese  Schichten 
schon  ursprünglich  eine  geringere  Stärke  gehabt  haben  mögen.  Ihre 
Zusammensetzung  ist  ziemlich  schwankend;  sie  bestehen  im  Vereinigt- 
feld-Schachte n  nur,  im  Vereinsglück-  imd  Frischglück-Schachte 
vorherrschend  aus  Schieferthon,  während  im  Kaiserin -Augusta-, 
Deutschland-,  Hedwig-  und  Frieden -Schachte  die  Sandsteine  und 
Conglomerate  überwiegen. 

Zwischenflötzchen  sind  im  Vereinigtfeld-  und  Deutschland- 
Schachte  mehrfach  vorhanden,  nehmlich  dort  drei  Pechkohlenflötzchen 
von  0,23  bis  0,40  m.,  hier  fünf  dergleichen  von  0,14  bis  0,26  m. 
Mächtigkeit,  während  im  Hedwig -Schachte  nur  ein  Pechkohlen- 
flötzchen von  0,14  m.  Stärke  beobachtet  wurde. 

e.  Die  hangendstenSchichten  imDeutschland-Schachte. 
Das  vorhin  erwähnte,  im  Deutschland-Schachte  I  zu  oberst  liegende 
Flötzchen  (das  Neuflötz)  besitzt  0,71  m.  Mächtigkeit,  besteht  aus 
reiner  Pechkohle  und  ist  im  Schachte  ohne  Bergmittel  gefunden, 
jedoch  bis  jetzt  noch  nicht  weiter  aufgeschlossen  und  überhaupt 
noch  nirgends  wieder  beobachtet  worden.  lieber  seine  Verbreitung 
und  die  etwa  damit  Hand  in  Hand  gehende  Veränderung  seiner 
Mächtigkeit  und  Zusammensetzung  lässt  sich  demnach  vorläufig 
nichts  constatiren.  Im  Deutschland-Schachte  I  liegt  es  auf  einer 
0,5  m.  starken  Sandsteinbank  und  wird  von  einer  0^88  m.  mächtigen 
Schieferthonlage  bedeckt,  mit  welcher  die  dortige  Ablagerung  der 
Steinkohlenformation  ihren  Abschluss  erreicht. 

Berechnung  des   im  Lugau-Oelsnitzer  Kohlenrevier  vor- 
handenen Kohlenreichthums. 

Die  Ausdehnung  des  Gnmdflötzes  beträgt  etwa  20  Millionen 
Quadratmeter,  die  des  Hauptflötzes  25,  des  Vertrauenflötzes  24,  des 
GlückaufSotzes  20,  des  Hoffnungflötzes  8  und  des  Oberflötzes  gegen 
9  Millionen  Quadratmeter;  davon  sind  jedoch  theils  abgebaut,  theils 
imbauwürdig  bez.  flötzfrei  bei  dem  Grundflötze  etwa  4,  bei  dem 
Hauptfiötze  6,  bei  dem  Vertrauenfiötze  8,  bei  dem  GlückaufHötze 
10,  bei  dem  Hoffnungflötze  5  und  bei  dem  Oberflötze  circa  7  Mil- 
lionen Quadratmeter.  Es  verbleibt  demnach  für  das  Grundflötz 
eine  noch  abzubauende  Fläche  von  ungeföhr  16  Millionen,  fiir  das 
Hauptflötz  von    19  Millionen,  für  das  Vertrauenflötz  von  16  Mil- 
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lionen,  iur  das  Glückaufflötz  von  10  Millionen,  für  das  Hoflhung- 
flötz  von  3  Millionen  und  für  das  Oberflötz  von  2  Millionen 
Quadratmetern,  welche  bei  der  mittleren  Mächtigkeit  dieser  sechs 
Flötze  von  etwa  2,  bez.  3,  bez.  1,5,  bez.  2,  bez.  1,5  und  1  m.  einem 
Rauminhalt  von  32  —  57  —  24  —  20  —  4,5  und  2  Millionen 
Kubikmetern,  also  in  Summa  von  rund  140  Millionen  Kubikmetern 
oder  1400  Millionen  Hektolitern  anstehender  Kohle  (oder  2100 
bis  2200  Millionen  Hektoliter  Förderkohle)  entsprächen.  Bei  dem 
specifischen  Gewicht  der  Kohle  von  1,2  wiegt  ein  Hektoliter 
Kohlenmasse  etwa  2,5  Ctr.,  jene  1400  Millionen  Hektoliter  dem- 
nach 3500  Millionen  Ctr.  (oder  jene  2200  Millionen  Hektoliter 
Förderkohle  bei   1%    Ctr.  pro  Hektoliter  =  3700  Millionen  Ctr.). 

Die  gesammte  Förderung  des  Eevieres  stellt  sich  in  der  letzten 
Zeit  auf  12  Millionen  Ctr.  pro  Jahr,  mag  sich  demnächst  jedoch 
bis  auf  etwa  20  Millionen  Ctr.  steigern  und  im  Maximum  (bei  voll- 
ständiger Ausnutzung  der  vorhandenen  Anlagen  und  bei  günstigem 
Geschäftsgange)  vielleicht  40  bis  50  Millionen  Ctr.  erreichen  können. 

Daraus  ergäbe  sich  denn  schliesslich,  dass  der  Lugau-Oelsnitzer 
Kohlenvorrath  noch  etwa  300  Jahre  reichen  wurde,  wenn  das 
Förderquantum  auf  der  niedrigsten  der  angegebenen  Ziffern  daaernd 
verbliebe,  dass  die  dortigen  Kohlen  jedoch  bei  einer  Förderung  von 
20  Millionen  Ctr.  nach  etwa  200  Jahren  abgebaut  sein  würden. 

Faläontologischer  Character  der  Lugau-Oelsnitzer  Stein- 
kohlenablagerung. 

(Hierzu  die  TabeUen  anf  Seite  94  und  folg.) 
von 

T.  Sterzel. 

Dank  der  regen  Unterstützung  seitens  der  Herren  Bergdirec- 
toren  imd  verschiedener  Beamten  einzelner  Werke  konnte  zum 
Zwecke  der  paläontologischen  Characterisirung  des  Lugau-Oelsnitzer 
Kohlenrevieres  über  ein  ziemlich  reiches  Material  verfugt  werden, 
nehmlich  über  ca  4000  pflanzliche  Reste.  Für  die  Characterisirung 
der  einzelnen  Flötze  wurden  nur  diejenigen  Exemplare  benutzt, 
deren  Fundstelle  mit  Sicherheit  angegeben  werden  konnte.  Die 
Exemplare,  deren  genauer  geologischer  Horizont  nicht  zu  er- 
mitteln war,  fanden  nur  bei  der  allgemeinen  Darstellung  der  Lugau- 
Oelsnitzer  Carbonflora  Berücksichtigung. 
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Da  sich  bei  dem  weiter  fortgeschrittenen  Abbaue  der  Verlauf 
der  einzelnen  Flötze  von  Eohlenfeld  zu  Kohlenfeld  und  die  Identität 
der  Plötze  in  den  einzelnen  Revieren  grösstentheils  mit  Sicherheit 
dtratigraphisch  feststellen  liessen^  so  konnte  das  paläontologische 
Material  einfach  nach  jenen  Ergebnissen  geordnet  werden,  und  es 
liegt  demnach  in  den  unten  näher  beschriebenen  Flötzfloren  eine 
von  der  Natur  zwanglos  gebotene  Altersfolge  von  Vegetationen  vor. 
Der  paläontologische  Character  der  einzelnen  Flötze  wird  nicht 
nur  bestimmt  durch  die  Zahl  der  Arten,  aus  denen  sich  die  ein- 
zelnen Pflanzenklassen  rekrutiren,  sondern  sehr  wesentlich  auch 
durch  die  Individuenzahl,  mit  welcher  die  Arten  auftreten.  Wir 
haben  daher  auch  auf  letztere  Rücksicht  genommen  und  möglichst 
genau  nicht  nur  die  gesammelten,  sondern  die  überhaupt  beobach- 
teten Pflanzenreste  gezählt. 

Bei  alledem  sind  wir  weit  davon  entfernt,  anzunehmen,  dass 
wir  durch  unsere  Erörterung  ein  absolut  genaues  Bild  der  fraglichen 
Flora  erhielten,  denn  die  Mängel  der  Statistik  überhaupt  werden 
auch  dieser  anhaften.  Immerhin  schien  es  uns  von  grösserem 
Werthe  zu  sein,  die  Characterisirung  der  Flora  mit  bestimmten 
Zahlen  zu  verknüpfen,  anstatt  uns  in  allgem'einen  Ausdrücken  über 
die  Häufigkeit  der  pflanzlichen  Reste  zu  bewegen.  —  Jedenfalls 
liess  sich  auf  Grund  des  reichen  Materials  eine  eingehendere 
Characterisirung  der  einzelnen  Flötze  hinsichtlich  ihrer  Flora  geben, 
als  dies  z.  B.  zu  der  Zeit  möglich  war,  als  Geinitz  seine  grund- 
legenden Werke  über  die  Steinkohlenformation  Sachsens  schrieb, 
in  denen  auch  das  Lugau-Oelsnitzer  Carbon  geschildert  wird. 
Es  sind  seit  jener  Zeit  viele  neue  vortreffliche  Aufschlüsse 
innerhalb  dieses  Revieres  erfolgt,  welche  das  Bild  der  dortigen  Carbon- 
flora sehr  wesentlich  ergänzen.  Es  ist  aber  auch  seit  jener  Zeit 
auf  dem  Gebiete  der  Paläontologie  manche  neue  Beobachtimg  ge- 
macht worden,  bezüglich  verschiedener  fossiler  Pflanzen,  die  im 
sächsischen  Carbon  auftreten,  und  auch  das  Lugau-Oelsnitzer  Material 
schliesst  verschiedene  Stücke  ein,  welche  zu  einer  Abänderung 
mancher  älteren  Bestimmung  zwingen  werden.  In  diesen  Erläute- 
rungen sind  derartige  Aenderungen  noch  möglichst  vermieden  worden. 


Gleichzeitig  mit  der  folgenden  Beschreibung  der  Vegetations- 
verhältnisse des  Lugau-Oelsnitzer  Carbons  erscheint  von  demselben 
Verfasser    in    dem   „Siebenten   Berichte    der  naturwissensch. 
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Gesellschaft  zu  Chemnitz"  eine  Abhandlung  unter  dem 
Titel:  „Paläontologischer  Character  der  oberen  Steinkohlenformation 
und  des  Rothliegenden  im  erzgebirgischen  Becken."  Diese  Arbeit 
enthält  1.,  Untersuchungen  über  die  Stellung  des  Lugau-Oels- 
nitzer  Carbons  zu  demjenigen  von  Zwickau  und  zu  einer 
Anzahl  aussersächsischer  Steinkohlenablagerungen^  sowie 
2)  kritische  Bemerkungen  zu  einigen  in  den  „Carbonschichten 
des  erzgebirgischen  Beckens"  vorkomnaenden  Pflanzen- 
arten und  eine  kurze  Characterisirung  neuer  Arten.  Durch  diesen 
AufsatZ;  welcher  für  den  Eahmen  der  ,,Erläutenmgen  zur  geolr^. 
Specialkarte  von  Sachsen"  zu  weit  angelegt  ist,  werden  die  in  vor- 
liegendem Texte  wiedei^egebenen  Beobachtungen  in  mehreren 
Richtungen  ei^änzt  und  erweitert. 

1..  Flora  der  Zone  des  Grundflötzes. 

Das  Grundflötz  hat  nächst  dem  Hauptflötze  die  meisten  Pflanzen- 
reste geliefert.  Es  haben  693  Exemplare  (ca.  Vo  ^^^  Gesammtzahl  i 
aus  dieser  Zone  zur  Bestinunung  vorgelegen.  Insbesondere  waren 
es  der  Carl-,  Victoria-,  Gottes -Segen-,  Vertrauen-,  Pluto-  und 
Hedwig-Schacht,  welche  reichliches  Material  für  die  Characteri- 
sirung des  genannten  Flötzes  zu  Tage  forderten. 

Aus  anderen  Schächten  sind  die  demselben  Niveau  entnommenen 
Pflanzenreste  deswegen  für  die  Feststellung  der  Flora  des  Grund- 
flötzes nicht  direct  verwendbar,  weil  sich  dasselbe  dort  sicher  oder 
doch  vermuthlich  mit  dem  Hauptflötze  vereinigt  hat.  Aus  einigen 
Kohlenfeldern  war  vom  Grundflötze  nichts  zu  erlangen,  weil  dasselbe 
dort  wenig  oder  gar  nicht  abgebaut  wird. 

Vereinigen  wir  die  in  den  einzelnen  Schächten  dem  Grund- 
flötze entnommenen  Pflanzen  zu  einer  Gesammtflora  des  Grundflötzes, 
so  trägt  dieselbe  folgenden  Character  (Vergl.  Tab.  A.  auf  S.  94.) 


Nach  Arten: 

Nach  Individuen: 

Füicaceae           22  Arten  =  33,^^  ®/o 

Calainarieae 

326  = 

47  % 

Lycopodiaceae  21     „     =32,3% 

Lycopodiaceae 

235  = 

33«^yo 

Calamarieae      20     „     =30,^% 

Füicaceae 

124  = 

17,8% 

Noeggeraihieae    2     „      ==   3,  ®/o 

Noeggerathieae 

8  = 

1„% 

Fructus  ei  sem.  —     „      =    — 

Fructua  et  aem. 

—    = 

— _ 

65  693. 
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Fassen  wir  die  Artenzahlen  ins  Auge,  so  ergiebt  sich  die  £urs 
Carbon  überhaupt  typische  Folge  der  Pflanzenklassen.  Aufiallig 
ist  aber  die  grosse  Amiuth  an  Farnen,  wenngleich  sie  immer 
noch  in  erster  Linie  stehen.  Einen  so  niedrigen  Procentsatz  von 
Arten  zeigen  die  Filicaceen  z.  B.  keiner  Zone  des  Saar-Bhein- 
gebietes. 

Lycopodiaceen  und  Calamarieen  treten  in  dem  Grundflötze 
allen  anderen  Flötzen  gegenüber  am  reichlichsten  entwickelt  auf, 
insbesondere  die  letztere  Klasse,  die  relativ  eine  ganz  abnorm 
hohe  Artenzahl  (30*^/o!)  aufweist.  Die  Armuth  an  Farnen  einerseits 
und  der  Reichthum  an  Calamarieen  andererseits  (die  relative 
Häufigkeit  der  Lycopodiaceen  ist  zwar  gross,  aber,  normal;  sie 
übertrifft  diejenige  der  Ottweiler  und  nähert  sich  derjenigen  der 
Saarbrückener  Schichten  — )  bringen  es  mit  sich,  dass  die  Arten- 
zahlen der  3  Hauptpflanzenklassen  annähernd  gleich  werden. 

Die  Präponderanz  der  Calamarieen  und  die  Armuth  an  Famen 
machen  sich  natürlich  erst  recht  auffällig  in  den  Individuenzahlen 
geltend  (s.  o.).  Dieser  Character  ist  aber  in  den  einzelnen  Schacht- 
revieren nicht  constant.  Es  zeigen  sich  vielmehr  locale  Verschieden- 
heiten in  der  Pflanzenfuhrung  und  man  ist  also  bei  Beurtheilung  der 
betreffenden  Zone  ausserordentlich  von  den  jeweiligen  Aufschlüssen 
abhängig.  Als  Beleg  hierfür  geben  wir  die  Eangordnung  der  drei 
Hauptpflanzenklassen  vom  Grundflötze  einiger  Schächte. 

a.  Mit  Rücksicht  auf  die  Artenzahl. 


Gottes -Segen-  Carl-  und 
Vertrauen  -  Schacht 

Victoria -Schacht 

Hedwig -Schacht 

LycopodicLceae 

Calamarie^ie 

Filicaceae 

Lycopodiaeeae 

Filicaceae 

Calamarieae 

Oalariuirieae 

Filicaceae 

Lycopodiaeeae 

b.  Mit  Rücksicht  auf  die  Individuenzahl. 


Carl -Schacht 

Victoria -Schacht 

Pluto -Schacht 

Hedwig -Schacht 

Lycopodiaeeae 

Calamarieae 

Filicaceae 

Lycopodiaeeae 

Filicaceae 

Calamarieae 

Filicaceae 
Calamarieae 

1      Lycopodiaeeae 

1 

Calamarieae 

Filicaceae 

Lycopodiaeeae 
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Die  BangordDung  der  Pflanzenfamilien  auf  dem  Grundflötze 
ist  aus  der  Tabelle  B.  zu  ersehen.     Die  Sigillarken  stehen  denmach 
sowohl  nach  Arten,  als  auch  nach  Individuen  oben  an.    Unter  den 
GcUamarieen  dominiren  nach  Arten  die  Calamiteen,  nach  Individuen 
aber  die  Sphenophylleen  und  unter  den  Famen  in  jeder  Beziehung 
die  Pecopterideen.     Dasselbe  zeigt  die  nach  der  Individuenzahl  ge- 
ordnete Tabelle  C  der  Gattungen.   Unter  diesen  befindet  sich  auch 
das  Genus  CatUopteris,  —  das  Grundflötz  fuhrt  also  Baumfame.   Von 
localen  Abänderungen  sei  hier  nur  erwähnt,  dass  auf  dem  Grund- 
flötze des  Carlschachtes  in  dem  östlichen  Theile  des  Revieres  kaum 
eine  Spur  von  Sigülaria  zu  finden  war;  fast  jedes  dieser  Zone  ent- 
stammende Stück  Schieferthon  zeigte  Annvlariu  longifolici,  vergesell- 
schaftet mit  Lepidodendron  dichoiomum.     Im  westlichen  Theile  des 
Reviers  dagegen  (also  nach  dem  Gottes -Segen -Schachte  hin)  traten 
Massen    von  SigüUirien   auf  (Waldbildung),    dagegen    keine  Annu- 
larien.     Ferner   wurden,    wie   oben    erwähnt,   auf  dem   GrundflöUe 
des    Carlschachtes    grosse  Mengen   von  Lepidodendron  diehotomum 
gefunden,  auf  demselben  Flötze  im  angrenzenden  Victoria-Schachte 
jedoch  kein  einziges  Exemplar  dieser  Art  beobachtet.    Ebenso  wird 
sie  auch*  auf  dem  Grundflötze  im  Vertrauen-,  Pluto-  imd  Concordia- 
Schachte  vermisst.  Unter  den  Pflanzenarten  (Vergl.  Tabelle  D.)  sind 
AnniUaria  longifoüa  und  Sphenophyüum  emarffinatum  am  allerhäufigsten. 
Sie  gelangen  auf  keinem  Flötze  wieder  zu  so  massenhafter  Entwicke- 
lung,  wie  hier.    Ihnen  schliessen  sich  mit  Rücksicht  auf  die  Häufig- 
keit   des   Vorkommens    eine    Reihe   von    Sigillarien- Arten,  feiner 
OcUamites  crueiatuSy  Maorostachya  inßindibiUiformis  etc.  an.    Selten 
sind  auf  dem  Grundflötze  die  später  häufigen  Dickaoniiies  Pluckendi^ 
Neuroptetis  aurieulaia  (Geinitz),  Stichopteris  unita  und  Annularia 
sphenophylloides,     Characteristisch  scheint  auch  zu  sein  das  Fehlen 
von  Odontoptetne  ReichianUy   Odontopteris  britannioa,  l^henophyllum 
longifolium  und  Hymenophyllea  mbalaJUi  sämmtlicher  Früchte. 

Ausschliesslich  -auf  dem  Giiindflötze  wurden  beobachtet: 

1.  EquisetUes  (f)  ocuUUus  Geinttz.     Carlschacht. 

2.  GcUamüea  app^oximaJbaa  Aicnn,  Pluto -Schacht. 

3.  AderophyUites  longifolius  Sternbebg  sp.  Carl-  und  Gottes- 
Segen- Schacht. 

4.  AsterophyllUes  cf.  »picaius  Gutbier,  Pluto -Schacht. 

5.  SphenophyUum  aiigustifolium  Germar,  Carl-,  Concordia-  und 
Hedwig  -  Schacht. 
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6.  Spheaopteria  latifolia  Brongniakt,    Gottes -Segen -Schacht. 

7.  Diotyoperis  Weigdi  Sterzel,  Gottes -Segen -Schacht. 

8.  Lepidodendron  cf.  Mielecldi  Göppert,  Pluto -Schacht. 

9.  Artida  approarimato  Sternberg  «p.  Pluto -Schacht. 

Von  thierischen  Sesten  fanden  sich  auf  dem  Grundflötze  des 
Carlschachtes  3  Exemplare  von  Estheria  Freysteini  Geinttz. 

Die  Gresammtheit  derjenigen  pflanzlichen  Reste,  die  der  Vereini- 
gung von  Grund-  und  Hauptfiotz  entstammen,  zeigt  ein  stärkeres  Her- 
vortreten der  Lycopodiaceen,  als  die  Flora  des  Grundflötzes  allein. 
Der  Grund  hierfür  ist  darin  zu  suchen,  dass  die  betreffenden 
Sehächte  im  Niederwürschnitz-Lugauer  Reviere  liegen,  welches  über- 
haupt einen  grösseren  Reichthum  an  Sigillarieen  und  Lepidodendreen 
zeigt,  als  die  Oelsnitz-Gersdorfer  Gegend.  Auf  diesem  Doppelflötze 
fanden  sich 

1.  Neuropteria  angustifolia  Brongniart,  Thümmler-Schacht. 

2.  Aspidiaria  cf.  radicans  Lesquere  ux,  Otto -Schacht. 

2.  Flora  der  Zone  des  Hauptflötzes. 

Dem  Hauptflötze  entstammen  die  meisten  Pflanzenreste,  nehmlich 
1010  Exemplare  (ca.  V4  der  Gesammtzahl).  Vor  Allem  waren  es 
folgende  Schächte,  die  eine  gute  Characterisirung  dieses  Flötzes  er- 
möglichten: Kaiserin- Augusta-,  Carl-,  Victoria-,  Gottes-Segen-,  Ver- 
trauen-, Frisch-Glück-,  Gühne-  und  Höselschacht,  letztere  beiden 
nur  unter  Benutzung  der  GEiNirz^schen  Angaben,  da  neuere  Fimde 
von  dort  nicht  vorliegen.  Besonders  reiches  Material  lieferten  die 
Sphärosiderite  dieses  Niveaus  vom  Gottes-Segen-  und  Vertrauen- 
Schacht.  .  In  den  meisten  der  nicht  genannten  Kohlenfelder  ist  das 
Hauptflötz  mit  dem  Vertrauenflötz  vereinigt,  und  da  bezüglich  des 
von  hier  stammenden  pflanzlichen  Materials  meist  nur  das  Flötz 
überhaupt,  nicht  aber  genauer  die  betreffende  Flötzabtheilung  zu 
ermitteln  war,  so  muss  dieses  vereinigte  Flötz  gesondert  behandelt 
werden.  Der  Häufigkeit  nach  ordnen  sich  die  Pflanzen  des  Haupt- 
flötzes wie  folgt: 
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Nach  Arten: 
a.  Nach  den  wirklich  beobachteten  b.  Die  zugleich   auf  höheren  und 
Arten :  tieferen  Flötzen  beobachteten  Arten 

eingerechnet: 
Filicaceae  37  Arten  =46,2 ^/^   FiUcaceae  89  Arten  =  44,8% 

Lycopodiaceae  17  „  =21,2°/o  Lycopodiaceae  21  „  =24,1% 
Calainarieae  15  „.  =18,7%  Oalamarieae  16  „  =18,4% 
FruduB  et  aem.  9  „  =11,2%  Fructm  et  aem.  9  „  =10,3% 
Noeggerathieae  2  „  =  2,5%  Noeggeraihieae  2  „  =  2,3^.0 
80  Arten.  87  Arten. 

Nach  Individuen: 
Filicaceae  554  =  54,8®/o 

Calaniarieae  322  =  31,8% 
Lycopodia^ceae  94  =  9,3% 
Fnidua  ä  sem.  33  =  '3,2% 
Noeggeraihieae  7  =     0,6% 

1010. 

Die  Rangordnung  der  Pflanzenklassen  ist  mit  Rücksicht  auf 
die  Zahl  der  Arten  auch  hier  die  im  Carbon  gewöhnliche,  aber  die 
Unterschiede  in  der  Entwickelung  der  3  Hauptpflanzenklassen 
werden  bedeutender,  und  die  Pflanzenzahlen  entsprechen  so  ziemlich 
den  in  den  Ottweiler  Schichten  beobachteten.  Die  Farne  sind 
nach  Arten  und  Individuen  ausserordentlich  viel  zahlreicher  als  auf 
dem  Grundflötze,  ja,  wenn  wir  nur  die  wirklich  beobachteten 
Pflanzenreste  in  Betracht  ziehen  und  von  den  zugleich  auf  höheren 
und  tieferen  Flötzen  auftretenden  Arten  absehen,  ist  die  Classe  der 
Farne  hier  am  stärksten  vertreten.  Lycopodiaceen  und  Calamarieen 
sind  seltener  geworden  die  ersteren  mehr  in  Bezug  auf  Individuen- 
zahl, die  letzteren  mehr  hinsichtlich  der  Arten.  Cordaiten  bleiben 
gleich  selten.     Die  ersten  Früchte  treten  auf. 

Vergleichen  wir  mit  diesem  allgemeinen  Character  die  einzelnen 
Schachtfloren,  so  machen  sich  auch  im  Verlaufe  dieses  Flötzes  anf- 
fallige  locale  Verschiedenheiten  geltend.  Am  bestandigsten  ist  noch 
der  durch  die  Individuenzahlen  ausgedrückte  Habitus,  von  dem  nur 
der  Kaiserin -Augusta- Schacht  (Lycopodiaceae  —  Calamarieae  — 
Filicaceae.  Zunahme  der  Sigillarieen  bis  zum  Vertrauenflötze)  und 
der  Victoria- Schacht  (Filieaceae  —  Lycopodiajceae  —  GaUmumeae) 
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abweichen.  Viel  verschiedener  zeigt  sich  der  Character  des  Haupt- 
flötzes  in  den  einzelnen  Schächten  hinsichtlich  der  Arten,  z.  B.  im 
Kaiserin -Augusta- Schacht:  Lycopodiaceae  —  Calamarieae  —  Filica' 
ceae,  im  Gottes-Segen-,  Carl-,  Vertrauen-,  Kaisergrube-,  Deutschland-, 
Frisch-Glückschacht:  Filicdceae  —  Calamarieae  —  Lycopodiaceae,  Bei 
diesen  Abweichungen  bleibt  fast  überall  der  grosse  Farnreichthum 
characteristisch,  doch  sei  hier  schon  betont,  dass  auch  die  Sigillarien 
stellenweise  recht  gut  vertreten  sind  (Kaiserin-Augusta-Schacht  22 ^/q 
imd  Victdria-Schacht  12,5®/o  der  Exemplare). 

Unter  den  Pflanzenfamilien  (Vergl.  Tabelle  B.)  stehen  gleich- 
falls die  der  Farne  oben  an  und  zwar  nach  Arten  die  Sphenopte- 
rideen,  nach  Individuen  die  Pecopterideen.    Unter  den  Calamarieen 
nehmen    die    Calamiteen   in   jeder  Beziehung  die   erste  Stelle   ein 
und  unter  den  Lycopodiaceen  die  Sigillarieen.   Von  den  Gattungen 
(Vergl.  Tabelle  C.)  dominiren  Pecopterie,  Neuropteria  und  Oalamiiea; 
Dicksoniites  zeigt  einen  bedeutenden  Aufschwung;  Didyopteria  wird 
seltener.     Odontopteris  tritt  auf.    Baumfame  (Caulopterw)  sind  auch 
hier  vorhanden.   Unter  den  Lycopodiaceen  bleiben  Sigillarien  häufiger 
als  Lepidodendron  und  Stigmaina,    Trigonocarpua  kommt  tiefer  gar 
nicht,  höher  nur  vereinzelt  vor.   Die  häufigste  Pflanzen  art  (Tabelle 
D.)  ist  Neuropteris  auriculata  Geinitz.   Ihr  schliessen  sich  mit  un- 
gefähr halb  so  grosser  Individuenzahl  Oyathocaipua  dentatua,  Sticho- 
pteris    unita,  Dicksoniites  Pluckeneti   etc.   an.      Mit   Ausnahme  der 
letzteren  Art  erreichen  diese,   sowie  OcUamites  cruciatuSy    Calamites 
cannaeformis  und  Sphenophyllum  saxifragaefolium  hier  den  Höhepimkt 
ihrer  Häufigkeit,  während  Dicksoniites  Pluckeneti  auf  dem  Vertrauen- 
flötze  am  häufigsten  ist.     Eine  characteris tische  Pflanze  des  Haupt- 
und   Vertrauenflötzes    scheint  Alethopteris   dguilina  zu    sein.      Neu 
treten  auf;  Sphenopteris  Gravenhorsti,  Sphenopteris  lanceolaia,  Sphe- 
nopteris   stipulata     (häufig).     Hymenophyllea  subalata,    Odontopteins 
Reichiana^  Odontopteris  hritannica  (häufig),  Trigonocarpus  Noeggerathi 
(häufig).     Rhabdocarpns    cJavatus,     Cardiocarpus    Kuenssbergi    und 
Cardiocarpus  mxirginaius,  — 

Nur  in  der  Zone  des  Hauptflötzes  wurden  gefunden: 

1.  Sphenopteris     irregularis    Sternberg.    Vertrauen  -  Schacht 
(Sphärosiderit). 

2.  Sphenopteris  Gutbieriana  Geinftz.  Gottes -Segen-  und  Ver- 
trauenschacht. 

3.  Doleropteris  (ßchipzoteinsf)  sp,  Gottes-Segen  (Sphärosiderit). 
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4.  Neuroptefns  8cheU>neri  SterzeIi.  Vertrauenschacht  (Spharo- 
siderit). 

5.  Odontopteris  aplina  Presl  ap.  Gühne-Schacht  (Nach  GEmrrz). 

6.  Odontopteris   Schlotheimi  Bronqniabt.    Vertrauen  -  Schacht 
(Sphärosiderit). 

7.  Aldhopteris  longi/olia  PresL  nee,  Brongniabt.  Gottes-S^eo- 
Schacht  (Sphärosiderit). 

8.  Oligocarpia  Ghdbieri  Göppert.  Gottes-Segen-Schacht  (Sphä- 
rosiderit). 

9.  CaiUopteria  Siegerti  Sterzel  Gottes-Segen-Schacht  (Sphäro- 
siderit). 

10.  c/l  Spiropteris   (Selaginües)  Erdmanni  Germar  «p.  Gottes- 
Segen-Schacht  (Sphärosiderit). 

11.  Annviaria  radiaia  Brongniart  «p.  Kaiserin- Augusta-  und 
Gottes  -  Segen-Schacht. 

12.  ÄsterophyUües  cf.  equisetiformia  Schlotheim  sp.  Vereinsglück- 
und  Gottes-Segen-Schacht. 

13.  Lepidophyllum  svbhadatum  Sterzel.    Gottes-Segen-Schacht. 
(Sphärosiderit). 

14.  Trigonocarpus  ef.   SchvMzianua  Göppert  et  Berger.  Ver- 
trauen-Schacht (Sphärosiderit). 

15.  Rhabdocarpus  amygdalae/ormis  Göppert  et  Berger.  Carl- 
Schacht. 

16.  Cardiocarpus  Gutbieri  GEiNrrz.  Carlschacht. 

Nicht  über  das  Hauptflötz  hinauf  geht  ausserdem:  i^henopteiis 
nutcUenta  Lindley  et  Hütton. 

Von  thierischen  Besten  sind  auf  dem  Hauptflötze  vorgekommen: 

1.  Arthropleura  armata  Jordan  «p.  Gottes-Segen-Schacht  (Sphä- 
rosiderit). 

2.  cf.  Adelophthalmua  v.  Meyer.   Vertrauen-Schacht  (Sphäro- 
siderit). 

3.  cf.  Euphrynm.  Gottes-Segen-Schacht  (Sphärosiderit). 

4.  Termes  lugauenms  Sterzel  Gottes-Segen-Schacht  (Sphä- 
rosiderit). 

Diejenigen  pflanzlichen  Reste  welche  dem  vereinigten  Haupt- 
und  Vertrauenflötze  entstammend  ergeben  im  Allgemeinen  den 
Character  des  ersteren.  Es  treten  hier  zuerst  auf:  Sphmoptem  däa 
Geinttz  ex  p.  und  Neuropteris  acutifolia  Gutbier. 
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3.  Flora  der  Zone  des  Vertrauenflötzes. 

Vom  Vertrauenflötz  lagen  530  (ca.  ^/^  der  Gesammtzahl) 
Exemplare  zur  Bestimmung  vor.  Sie  wurden  entnommen  dem 
Kaiserin -Augusta-,  Carl-,  Victoria-,  Gottes -Segen-,  Vertrauen-, 
Kaisergrube-,  Deutschland-,  Frisch -Glück-,  Gühne-,  Hösel-, 
Meinert-,  D-  und  Albert-Schachte.  Ueber  die  Pflanzenföhrung  der 
letzteren  5  Schächte  haben  wir  den  GEiNirz'schen  Werken  das 
Nöthige  entnommen.  In  den  übrigen  Kohlenfeldem  ist  -das  Ver- 
trauenflötz mit  dem  Hauptflötze  vereinigt. 

Auf  dem  Vertrauenflötze  herrscht  folgende  Rangordnung  der 
Pflanzenklassen : 

Nach  Arten: 
a.  Nach  den  wirklich  beobachteten  6.  Die  zugleich  auf  höheren  und 
Aften:  tieferen      Flötzen      beobachteten 

Arten  eingerechnet; 
FiKcaceae  24Arten  =  387o      Füicaceae  32  Arten  =  42,6% 

Lyeopodiaeeas   18     „     =28,5%   Lycopodiacecie   19     „     =25,3% 
CatamarUae      14     „      =22,2%    Calamarieae      15     „      =20% 
Fructus  et  9eni.    5     „      --=    7,9%   Frutus  ä  sem.      7     „     =9,3% 
Noeggerathieae    2     „     =   3,2%   Noeggerathieae    2     „     =2,6% 
63  Arten.  75  Arten. 

Nach  Individuen: 
Füicaceae  205  =  38,6«/o 
Lycopodiac^ae  173  =  32,6% 
Calamarieae  135  =  25,4% 
FrutuBetsem.  11  =  2% 
Noeggerathieae  6  =  1;1% 
530 

Die  Pflanzenklassen  rangiren  auch  hier  bezüglich  der  Arten- 
und  Individuenzahl  wie  auf  den  tieferen  Flötzen;  aber  es  macht 
sich  bei  Famen  und  Lycopodiaceen  eine  Hinneigung  nach  dem 
Character  des  Grundflötzes  geltend,  insofern  erstere  sich  verringern, 
letztere  sich  vermehren.  Die  Calamarieen  zeigen  zwar  procen- 
taliter  ein  kleines  Anwachsen  bezüglich  der  Arten;  absolut  aber 
gehen  sie  noch  weiter  zurück  und  ihre  Individuenzahl  zumal  ist 
absolut  und  relativ  eine  viel  geringere,  als  auf  den  älteren  Flötzen. 
Auch  Früchte  treten  seltener  auf.  Cordaiten  bleiben  schwach  vertreten. 
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AusDahmen  zeigen  folgende  Schächte: 
Nach  Arten  und  Individuen: 


Carl -Schacht 

..  .                     •          ■            — 

Vertrauen  -  Schacht 

Frisch  -  Glück  -  Schacht 

Kaisergruhe 

Lyeopodiaceae 

FUicaceae 

Calaniarieae 

FUicaceae 
Calamarieae 
Lt/copodiaceae 

Calamarieae 

Lyeopodiaceae 

FUicaceae 

Unter  den  Pflanzenfaniilien  (Tabelle  B)  stehen  (wie  auf  dem 
Grundflötze)  sowohl  nach  Arten  wie  nach  Individuen  die  Sigilla- 
rieen  oben  an,  so  dass  wir,  wenn  wir  uns  einmal  dieses  Ausdruckes 
bedienen  wollen,  hier  eine  zweite  „Silligarienzone"  vor  uns  haben. 
Ihnen  zunächst  stehen  aber  nicht  die  Familien  der  Calamarieen 
wie  im  Grundflötz,  sondern  die  der  Farne,  und  zwar  nach  Arten 
die  Sphenopterideen,  nach  Individuen  die  Pecopterideen.  Erstere 
übertreffen  zwar  sogar  bezüglich  der  Artenzahl,  wenn  wir  die  zu- 
gleich auf  den  höheren  und  tieferen  Flötzen  vorkommenden  Spezies 
fiirs  Vertrauenflötz  heranziehen,  die  Sigillarieen  um  eine  Art;  aber 
trotzdem  zeigt  sich  der  Aufschwimg,  den  die  SigiUarieen  dem 
Farnreichthum  des  Hauptflötzes  gegenüber  nehmen,  noch  als  ein 
ganz  gewaltiger,  und  die  Individuenzahl  sichert  ihnen  den  Vorrang. 

Von  den  Gattungen  (Tabelle  C.)  ist  Sigiüaria  am  besten 
vertreten,  der  sich  Pecopterie,  Dickaonnies,  Annularia,  Calamites, 
Sphenophyllum ,  Stiffmaria  etc.  anschliessen.  Bemerkenswerth  ist, 
dass  die  letztgenannte  Gattung  hier  den  Höhepunkt  ihrer  Häufig- 
keit erreicht  und  in  zahlreicheren  Exemplaren  vorkommt,  als 
Lepidodendron.  Caulopteris  ist  auch  hier  vorhanden.  Stellenweise 
treten  die  genannten  Farngattungen  auf  dem  Vertrauenflötze  ausser- 
ordentlich zimick.  So  findet  man  z.  B.  gerade  jetzt  in  dieser  Zone 
des  Plutoschachtes  viel  Sigillarien  und  Stigmarien,  ausserdem  ziem- 
lich reichlich  CcUamites  Suckowi^  einige  Colamites  cruoiaiu8  luid 
Lepidodendreeriy  sehr  selten  aber  einen  Farnabdruck. 

Die  Häufigkeit  der  einzelnen  Spezies  ist  aus  Tabelle  D.  und 
der  Haupttabelle  zu  ersehen.  Damach  ist  im  Allgemeinen  Dick" 
8(miit€8  Plucheneti  hier  (wie  auf  dem  nächsten  Flötze)  die  am  besten 
vertretene  Pflanze.  Ebenso  erreichen  Asterotheca  arboreaceyiSy  Lepi- 
dopfdoioa  acuminatus  und  Stigmaria  ficoides  hier  die  grösste  IndiNn- 
duenzahl.     Besonders    characteristisch  ist  fiir  dieses  und  das  fol- 
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gende  Flötz  Calamites  Suckowi.  Lepidodendron  dichotomum  tritt 
wieder  mehr  in  den  Vordergrund  und  erreicht  die  grösste  Häufig- 
keit erst  auf  dem  Glückaufflötze.  Sphenophyllum  lon^ifolium  Germar 
erscheint,  zeigt  aber  erst  auf  dem  Oberflötze  eine  reichlichere  Ent- 
wickelung.  Sehr  bemerklich  macht  sich  auf  dem  Vertrauenflötze 
Sphenopteria  alata  Geiniiz  ex  p, 

Arten,  welche  nur  auf  dem  Vertrauenflötze  beobachtet  wurden, 
sind: 

1.  Sphenopteris  tridactylitea  Bronqniart.  Gühne-Schacht.  (Nach 
Geinitz.) 

2.  Akthoptetns   crütata  Gütbier  sp.  Gühne-Schacht.     (Nach 
Geinitz). 

3.  Oaulopteris  Owfi  Brongniart  sp.    Gottes -Segen -Schacht. 

4.  Rkabdocarpus  Kneisdianua  Geinitz.  Gottes-Segen-Schacht. 

Nicht  über  das  Vertrauenflötz  hinauf  gehen  ausserdem:  Sphe- 
nopteris sHpulala  Gutbier.,  Sphenopteris  cdata  Geinitz  ex  p.,  Aatero- 
iheca  pteroides  Geinitz,  Lepidophloios  cf.  macrolepidotum  Goij)EN- 
BERG,  Aapidiaria  undulata  Sternberg  sp.,  Sigillaria  aUemans 
Sternberg  sp,  und  Khobdocarpus  davcdus  Sternberg. 


4.  Flora  der  Zone  des  Glückaufflötzes. 

Das  Glückaufflötz  lieferte  341  Exemplare  von  Pflanzenresten, 
also  nur  ca.  ^/^  der  Gesammtzahl,  was  daher  kommt,  dass  dieses 
Flötz  verhältnissmässig  wenig  abgebaut  wird.  Es  waren  trotzdem 
aus  den  meisten  Kohlenfeldem  dieser  Zone  angehörende  fossile 
Reste  zu  erlangen;  nehmlich  vom  Gottes-Segen-,  Vertrauen-,  Kaiser- 
grube-, Pluto-,  Helene-,  Concordia-,  Hedwig-,  Deutschland-,  Ver- 
einigtfeld-, Vereinsglück-,  Frisch -Glück-  und  Hösel -Schachte. 
(Bezüglich  des  letzteren  und  des  Hedwigschachtes  wurden  die 
GEiNiTz'schen  Angaben  benutzt.) 

Aus  einer  Zusammenstellung  der  auf  dem  Glückaufflötze  ge- 
fundenen fossilen  Pflanzen  nach  den  Klassen  ergiebt  sich  mit  Rück- 
sicht auf  die  Häufigkeit  nachstehende  Reihenfolge: 
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Nach  Arten: 


a.  Nach  den  wirklich  beobachteten 
Arten: 

FUicaceae  23  Arten  =  45% 
Lyoopodiaceae  13  „  =25,5% 
Calamarieae  11  „  =21,5% 
Frudusetsem.  2  „  =  3,9% 
NoeggercUhieae  2  „  =  3,9% 
51  Arten. 


6.  Die  zugleich  auf  höheren  und 
tieferen      Flötzen      beobachteten 

Arten  eingerechnet: 
FUicaceae  28  Arten  =  45% 
Lycopodiaceae  14  „  =22,6% 
CcUamarieae  14  „  =22,6% 
Fructua  et  gern,  4  „  =  6>4% 
Noeggeraihieae  2  „  =  3,2% 
62  Arten. 


Nach  Individuen: 
FUicaceae  147  =  43% 

Calamarieae      133  =  39% 
Lycopodiaceae     53  ==  15,5®/o 
Noeggeraihieae      5  =     1,4% 
Fructus  et  aem.     3  =     0^8% 


341. 


Mit  Rücksicht  auf  die  Artenzahl  ist  die  Beihenfolge  der  Klas- 
sen die  normale,  aber  bezüglich  der  Individuenzahl  werden  hier, 
wie  früher  auf  dem  Hauptflötze,  die  Lycopodiaceen  von  den  Cala- 
marieen  übertroffen.  —  Die  Farne  sind  wieder  relativ  häufiger; 
die  Lycopodiaceen  gehen  zurück,  während  die  Calamarieen  sich 
ungefähr  gleich  bleiben. 

Locale  Verschiedenheiten  von  dem  allgemeinen  Character  zeigen: 

a.  Nach  Arten: 


Kaiserin- 
Augusta- 
Schacht 

Gottes  -  Segen- 
Schacht 

Frisch-Glück-, 

Deutschland-, 

Pluto -Schacht, 

Kaisergrube 

Vereinsgi  Qok-, 
Vereinigtfeld-, 

Concordia-, 
Helene-Schacht 

Hedwig- 
Schacht 

Ckilamarieae 

Lycopodiacfue 

FUicaceae 

Lycapodiacfae 

Calamarieae 

Filicaceae 

FUicaceae 

CcUamarieae 

Lycopodiaceae 

Calamarieae 

FUicaceae. 

Lycopodiaceae 

Lycopodiactae 

FUicaceae 

Calamarieae 
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6.  Nach  Individuen: 
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Kaiserin  -  Augusta* 
Schaeht 

Gottes -Segen- 
Schacht 

Frisch -Glück-, 

Vereinsglück-, 

Concordia-, 

Helene-, 

Pinto -Schacht 

Hedwig- 
Schacht 

Filicaeeae 

Lycopodiaeeae 

OoUafnarieae 

Lycopodiaeeae 

Oodamarieae 

Füieaeeae 

Oalamarieae 

JPUieaeeae 

Lycopodiaeeae 

Lycopodiaeeae 

Füieaeeae 

Oalamarieae 

Hierbei  sei  noch  erwähnt,  dass  trotz  dreijähriger  Beobachtung 
auf  den  Flötzen  der  Deutschland-Schächte  keine  Sigillarien  zu  sehen 
waren.  Im  Frühjahr  1881  zeigten  sie  sich  auf  dem  Glückaufflötze 
in  ziemlicher  Menge.  Früher  hat  Geinttz  aui*  dem  Glückaufflötze 
des  angrenzenden  Hedwig-Schachtes  gleichfalls  viel  Sigillarien  ge- 
fanden (weniger  Farne  und  Calamarieen),  weshalb  er  auch  dieses 
Flötz  als  der  „SigiJlarienzone"  angehörig  betrachtete.  (Vergl. 
GEiNrrz,  Dyas   p.   165   ff.  und  Steinkohlen  Deutschlands   p.   62). 

Die  auf  dem  Glückaufflötze  vorherrschende  Pflanzenfamilie 
(Tabelle  B.)  ist  die  der  Pecopterideen,  an  die  sich  bez.  der  Arten 
die  Sphenopterideen  und  Sigillarieen^  bezüglich  der  Individuen  die 
Annularieen^  Sphenopterideen  und  Neuropterideen  anschüessen. 

Unter  den  Gattungen  (Tabelle  C)  dominiren  Pecopteris,  An- 
nuhria,  IHcksonütea  und  Calamites.  Unter  den  Lycopodiaceen  steht 
nur  auf  diesem  Flötze  Lepidodendron  in  erster  Linie.  Baumfarne 
(Caviopteris)  sind  auch  hier  vorhanden. 

Wie  auf  dem  Vertrauenflötze,  so  ist  auch  auf  dem  Glückauf- 
flötze von  allen  Species  Dicksoniites  Plucheneti  die  am  reichlich- 
sten vertretene.  Neuropteria  auricvlata  tritt  wieder  (wie  auf  dem 
Hauptflötze)  mehr  in  den  Vordergrund.  Characteristisch  ist  femer 
AnmUaria  sphenophylloides,  die  hier  die  höchste  Stufe  ihrer  Häufig- 
keit erreicht,  darin  sogar  AnmUaria  hngifolia  übertrifft  und  stellen- 
weise sehr  grossblätterig  variirt.  Ausserdem  liegt  wohl  hier  der 
Culminationspunkt  von  Calamites  Suckowi  und  von  Lepidodendron 
dichotomum. 
Nur  auf  dem  Glückaufflötze  kommen  vor: 

1.  Neuropteris  giganteaf  Sternberg.     Vertrauen -Schacht. 

2.  Cauhpteris  pettigera  Bronqniart  sp.  Kaisergrube. 

3.  AnmUaria  ephenophyUoides  (Var?  major.)     Vereinsglück. 
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4.  Lepidodendron   cf.  aculeatvm  Sternberg,  Kaiserin-Augusta- 
Schacht, 
Es  sterben  ab: 

Neuropteris  acutifolia  Gutbier,  Cyclopteria,  Didyopterisj  Adero- 
phyllites  foliosm  (?)  Lindley  et  Hutton,  Lepidophloios  aüuminahis 
Weiss,  Lepidophyüum  majiLs  Brongniart,  Siffillaria  cf.  (hrtei 
Brongniart,  Sigillaria  canaliculata  Brongniart  und  Siffillaria  cf. 
intermedia  Brongniart. 

5.  Flora  der  Zone  des  Hoffnungflötzes. 

Diese  Zone  ist  paläontologisch  wenig  bekannt,  da  nur  der 
Deutschland- Schacht  einige  (18)  Exemplare  pflanzlicher  Reste  aus 
diesem  Niveau  zur  Characteristik  bot,  nehmlich  folgende: 

Sphenopteria  furcata  Brongniart. 

Neuropteris  auricukUa  Geinitz. 

OdorUopteris  Reichiana  Gutbier. 

Cailipteridium  suhplebgum  Sterzel. 

Aaterotheca  arborescefos  Schlotheim  «p. 

Oyaihocarpus  cf  MiUoni  Artis  sp. 

Stichopteris  unita  Brongniart  «p. 

Oalamiiea  Such/wi  Brongniart. 

Annularia  sphenophylloides  Zenker  «p. 

SphenophyUvm  emarginatum  Brongniart. 

PinntUaria  capülacea  Lindi^y  et  Hutton. 

Lepidodendron-'ßlä.tteT. 

Cordaitea  pahuieformis  Goeppert  «p. 
Auffällig  ist  es,  dass  in  dieser  kleinen  Reihe  zwei  Pflan- 
zen sind,  von  denen  die  eine  sicher,  die  andere  vielleicht  im 
ganzen  erzgebirgischen  Becken  nicht  wieder  auftritt,  nehmlich  Cailip- 
teridium svAplebejum  Sterzel  (verwandt  dem  CaUipteridium  pld>e}um 
Weiss)  und  Peoopteris  cf  Mittemi  Artis  sp.  Wir  lassen  es  bei  diesen 
kürzeren  Bemerkungen  bewenden  und  fuhren  einen  genaueren  Ver- 
gleich mit  den  Floren  der  übrigen  Flötzzonen  nicht  aus,  da  die 
Unterlagen  hierfür  nicht  ausreichend  erscheinen. 

6.  Flora  der  Zone  des  Oberflötzes. 

Vom  Oberflötze  wurden  244  Exemplare  bestimmt  (Vie  ^^^ 
Gesammtzahl).    Dasselbe  ist  am  besten  bekannt  vom  Vereinsglück-, 
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Frisch -Glück-  und  Frieden -Schachte.  Einiges  Material  lieferten 
nur  noch  Vereinigtfeld-,  Deutschland-,  Hedwig-,  Concordia-  und 
Hgsel- Schacht. 

Es  lagen  vor: 

Nach  Arten:  Nach  Individuen: 

Filieaceae          15  Arten  =  39,6%  Calamarieae  113  =  46,3% 

CcUanuirieae      12     „     =31,6%  Füicaceae  76  =  31,1% 

Lycopodiaceae     6     „     =15,8%  Noegget^aihieae  23  =  9,4% 

Fructus  et  sem,    4     „     =  10,5%  Lycopodiaceae  19  =  7,7% 

Noeggeraikieae    1     „     =   2,6%  Fructus  et  sem.  13  =  5,3% 

39  Arten.  244. 

Wir  greifen  beim  Vergleiche  mit  tieferen  Flötzzonen  aus  den 
bei  Besprechung  des  Hoffiiungflötzes  angegebenen  Gründen,  bis  auf 
das  Glückaufflötz  zurück.  Das  Oberflötz  zeigt  insofern  einen  neuen 
und  zwar  einen  nach  der  Pflanzenföhrung  des  Rothüegenden  hin- 
neigenden Character,  als  die  Calamarieen  noch  mehr  in  den  Vor- 
dergrund, die  Lycopodiaceen  noch  mehr  zurücktreten.  Letztere 
werden  nach  Arten  von  den  Calamarieen,  nach  Individuen  sogar 
auch  von  den  Noeggerathieen  übertroffen.  Bezüglich  der  Zahl  der 
Exemplare  stehen  die  Calamarieen  oben  an.  (Der  einzige  Fall  im 
ganzen  Reviere). 

Von  den  einzelnen  Schachtfloren  zeigen  den  oben  angegebenen 
Character  bezüglich  der  Individuen  Deutschland,  Vereinsglück  und 
Frisch-Glück,  während  im  Friedenschachte  die  Filicaceen  vor- 
herrschen. Nach  der  Artenzahl  stinuut  im  Einzelnen  nur  der 
Friedenschacht  mit  dem  allgemeinen  Habitus  überein,  während 
vom  Oberflötze  des  Hedwigschachtes  Farne  gar  nicht  bekannt  sind 
und  in  Frisch-Glück,  Vereinsglück  und  Deutschland  die  Cala- 
marieen dominiren.  Letzteres  scheint  auch  von  Concordia  zu 
gelten,  da  von  dort  nur  einige  Exemplare  der  letzteren  Classe 
bekannt  sind.  Vereinigtfeld  lieferte  nur  eine  Stigmaria.  Vom 
Oberflötze  des  Hedwigschachtes  erwähnt  Geinpfz  (Dyas  p.  165 
und  166):  Sigiilaria  oculata,  Sigillaria  tesseUaia,  Calamites  cannae- 
förmig  (2  mal),  Sigillaria  «p.,  Cordaitea  (2  mal)  und  ÄnnuUiria 
sphenophyüoides ,  woraus  zu  schliessen  sein  dürfte,  dass  hier  die 
Lycopodiaceen  den  Calamarieen  mindestens  die  Wage  halten  und 
die  Farne  (nicht  beobachtet)  seltener  sind. 
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Was  die  einzelnen  Familien  anbelangt  (Vergl.  Tab.  B.),  so 
ist  bei  den  Famen  ein  weiterer  Eückgang  der  Sphenopterideen 
bemerklich  und  zwar  nach  Arten  wie  nach  Individuen;  die  Pecop- 
terideen  stehen  in  jeder  Beziehung  oben  an.  Baumfame  giebt  es 
auch  hier.  Unter  den  Calamarieen  treten  nach  Arten  und  Indivi- 
duen die  Sphenophylleen  mehr  hervor;  sie  zeigen  sogar  (besonders 
in  der  Form  von  Sphenophyllum  longi/olium)  eine  grössere  Indi\'i- 
duenzahl^  als  die  Calamiteen..  Sigillarieen  sind  auch  hier  reich- 
licher als  Lepidodendreen. 

Auffallig  ist,  dass  unter  allen  Grattungen  SphrnophyUnm  die 
meisten  fossilen  Reste  lieferte,  demnächst  Pecoptetna,  AderophyllUes, 
Cordaites  und  Macrostdchya.  Mdorostachya  infiindibidiformis  ist  über- 
haupt die  häufigste  Pflanze  des  Oberflötzes.  Ihr  schliessen  sich  an; 
Sphenophyllvm  longifoliimi  Germab  (Von  dieser  Pflanze  wurden 
ausserhalb  des  Oberflötzes  nur  2  Exemplare  gefunden  und  zwar  je 
eins  auf  dem  Glückauf-  und  Vertrauenflötze),  Chrdaites,  {Poacor- 
daüea)  jxilmaeformis  Goeppebt  ap.,  OycUhocarpvs  OundoUeaneus 
Brongniabt  «p.,  Asterophyüües  rigidua  Stebnberg  «p.  etc.  (Siehe 
Tabelle  C.  und  D.)  Characteristisch  sind  noch  fiir  dieses  Flötz: 
Annularia  sphenophylloides ,  die,  wie  auf  dem  Glückaufflötze,  auch 
hier  die  AnmUaria  longifolia  an  Häufigkeit  übertrifft,  Cardiooar- 
pu8  marginatua  Artis  sp.  und  AderophyUites  grandia  Sternbekg 
«p.,  die  auf  den  anderen  Flötzen  viel  seltener  sind. 

7.  Flora  der  Zone  des  Neuflötzes. 

Von    diesem   nur  im   Deutschland-Felde  erschlossenen  Flötze 
liegen  nur  12  Pflanzenreste  vor,  nehmlich: 
Calamüea  Suekom  Bbongniabt  (5). 
Cyaihocaiyus  Candoüeaneus  Bbongniabt  sp.  (1). 
Neuropieris'Siengel  (2). 
Lepidodrobvs  sp,  (1). 
iycopodioöeen-Blätter  (1). 
Stigmaria  ficoides  Bbongniart  (1). 
Cordaites  sp.  (1). 

Paläontologiseber  Gesammtcharacter  des  Lvgaa^Oelsnitzer  Carl^oM. 

Aus  der  unten  sub.  A.  gegebenen  Tabelle  ersehen  wir,  dass  im 
Lugau-Oelsnitzer  Becken  vor  allen  anderen  Pflanzen  die  Farne  vor- 
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herrschen,  weit  mehr  indessen  durch  die  Anzahl  der  Arten,  als 
durch  die  Zahl  der  Individuen.  Calamarieen  und  Lycopodiaceen 
sind  einander  bezüglich  der  Artenzahl  gleich;  doch  bekunden  die 
Zahlen  der  Exemplare  ein  entschiedenes  Ueberwiegen  der  Calama- 
rieen über  die  Lycopodiaceen.  Früchte  und  Noe^erathieen  sind  von 
untergeordneter  Häufigkeit;  Coniferen  fehlen. 

Unter  den  Famen  herrschen  nach  Arten  die  Sphenopterideen 
vor;    die    Neuropterideen    und    Pecopterideen    halten    einander    so 
ziemlich  die  Wage,  doch  treten   Pecopterideen -Reste  bei  Weitem 
häufiger  auf,   als  Exemplare  von  Neuropterideen  und  Sphenopteri- 
deen.   Ebenso  kehrt  sich  die  nach  der  Häufigkeit  geordnete  S.eihe 
auch  bei  den  Calamarieen  beinahe  um,  je  nachdem  wir  die  Arten- 
oder Individuenzahl  ins  Auge  fassen.    Die  speziesarme  Annularien- 
familie  lieferte  die  meisten  Belegstücke  und  die  (vielleicht  mit  Un- 
recht) bezüglich  der  Arten  in  zweiter  Linie  stehenden  Asterophylliteen 
kommen  am  seltensten  vor.   Die  Hauptrolle  spielen  jedoch  die  Cala- 
miteen,  die  nur  hinsichtlich  der  Individuenzahl  etwas  hinter  den  Annu- 
larieen  zurückstehen.   Unter  den  Lycopodiaceen  muss  den  Sigillarieen 
gegenüber  den  Lepidodendreen  die  Herrschaft  zugesprochen  werden, 
wenn  auch  die  Artenzahl  der  letzteren  die  der  ersteren  um  1  über- 
steigt, denn  es  werden  unter  den  Lepidodendreen  sicher  mehr  zusammen- 
gehörige Formen  als  einzelne  Arten  behandelt,  wie  unter  den  Sigil- 
larieen. Ausserdem  überwiegen  die  letzteren  bezüglich  der  Individuen- 
zahl.  Die  am  reichlichsten  durch  Belegstücke  vertretenen  Grattungen 
sind:  Pecopteris  {Äderoth^ea  Cyaihocarpua  und  ^chopteris),  Slgillaria, 
CalamiteSy  Ännularia,  Sphenophyllumj  Neuropteris,  IHckaoniites,  Lepi- 
dodendron  etc.    (Vergl.  Tabelle  C.)  und  die  häufigsten  Arten  sind: 
IHcksoniitea  Pluckenü  Schloth.  «p.,  Neuropteris  auriculata  Geinttz, 
Annularia    longifolia    Brongniart,    SphenaphyUvm    emarginatum 
Brongniart,  Cyaihocarpus  dentaiuB  Brongniart  «p.  (Fortsetzung 
der  Eeihenfolge  siehe  Tabelle  D.). 

Die  Art  und  Weise,  wie  sich  diese  Pflanzenreste  auf  die  ein- 
zelnen Flötze  vertheilen,  ergiebt  sich  aus  den  unten  angefugten 
TabeUen  A— D.  und  wurde  schon  bei  Schilderung  der  einzelnen 
Flötzfloren  gekennzeichnet.  Es  erübrigt  nur  noch  die  Beobachtungen 
über  die  Entwickelung  der  Flora  vom  ältesten  bis  zum  jüngsten 
Flötze  im  Zusammenhange  zu  recapituliren. 

A.  Die  Filicaceen  bilden  zwar  auf  allen  Flötzen  die  arten- 
reichste Klasse,  doch   ist   der  Procentsatz,   mit   dem   sie   auf  dem 
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Grundflötze  auftreten,  den  anderen  Flöteen  gegenüber  merklich  ge- 
ringer. Dieselbe  Erscheinung  zeigen  auch  die  Individuenzahlen, 
nach  welchen  die  Farne  auf  dem  Grundflötze  in  dritter  Linie 
stehen,  um  dann  sofort  vom  Hauptflötze  ab  den  ersten  Rang  ein- 
zunehmen. Merkwürdigerweise  gehen  die  Farne  auf  dem  Oberflötze 
wieder  zurück  und  werden  hier  sogar  bezüglich  der  Individuenzahl 
von  den  Calamarieen  übertroifen.  Die  nach  Exemplaren  vorherr- 
schende Farnfamilie  ist  auf  allen  Flötzen  die  der  Pecopterideen. 
Sphenopterideen  und  Neuropterideen  wechseln  in  der  Präponderanz. 
Hinsichtlich  der  Arten  aber  (mögen  wir  die  auf  den  einzelnen 
Flötzen  wirklich  beobachteten  allein,  oder  auch  die  mit  in  Be- 
tracht ziehen,  die  auf  hohem  und  tieferen  Flötzen  zugleich  vor- 
]£bmmen)  stehen  die  Pecopterideen  nur  auf  dem  Grund-  und  Ober- 
flötze  oben  an,  während  die  Sphenopterideen  auf  dem  Haupt-, 
Vertrauen-  und  Glückaufflötz  vorherrschen. 

Bemerkens werth  ist  ferner,  dass  Baumfame  (CaiUopteris)  auf 
allen  Flötzen  vorkommen,  dass  OdorUopteria  erst  mit  dem  Haupt- 
flötze auftritt,  aber  allenthalben  von  Nearopteris  überwogen  wird 
und  dass  Dicksoniües  auf  dem  Gnindflötze  nur  in  wenigen  Exem- 
plaren vorkam,  während  diese  Gattung  vom  Hauptflötze  ab  eine 
grosse  Rolle  spielte.  —  Dictyopteris  zeigte  sich  relativ  am  häufigsten 
auf  dem  Grund-  und  Oberflötze,  also  gerade  in  den  beiden  am 
entferntesten  von  einander  liegenden  Horizonten.  Ueber  die  aus- 
schliesslich auf  einer  bestimmten  Flötzzone  auftretenden  Farne  ist 
bei  Besprechung  der  einzelnen  Flötze  das  Nähere  bemerkt  worden 
und  wie  die  einzelnen  Arten  bezüglich  ihrer  Häufigkeit  in  den 
einzelnen  Zonen  rangiren,  geht  aus  Tabelle  D.  hervor. 

B.  Die  Calamarieen  treten  auf  dem  Grundflötze  bez.  der 
Individuenzahl  als  vorherrschende  Pflanzenklasse  auf,  zeigen  dann 
einen  Rückgang  bis  zum  Vertrauenflötze,  von  da  ab  aber  wieder 
eine  Zunahme,  bis  sie  auf  dem  Oberflötze  wieder  in  erster  Linie 
stehen.  Ihre  Artenzahl  wii'd  auf  den  unteren  Flötzen  von  der  der 
Farne  und  Lycopodiaceen,  auf  dem  Oberflötze  nur  von  der  der 
Farne  übertroffen.  Die  Gattung  Sphenaphyüum  steht  auf  dem 
ältesten  und  auf  dem  jüngsten  Flötze  mit  Rücksicht  auf  die 
Häufigkeit  der  Abdrücke  in  erster  Linie,  aber  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  auf  dem  ersteren  Sphenophyllum  emarffinatum,  auf 
dem  letzteren  dagegen  Sphenophyüum  lonffifolium  vorherrscht  Di« 
Artenzahl  von  Sphenophyüum  erhebt  sich  nur  auf  dem  Oberflötie 
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Über  die  von  AderophyUiies ,  wird  aber  allenthalben  von  deijenigen 
der  Calamiteen  übertroffen.  Letztere  steht  überall  in  erster  Linie; 
aber  es  treten  uns  nnr  auf  dem  Hauptflötze  Calamiteen  in  grösserer 
Zahl  en%egen^  als  andere  Calamarieen.  Im  übrigen  finden  sich 
häufiger:  auf  dem  Grundflötze  Sphenophyllum-,  auf  dem  Vertrauen- 
und  Glückaufflötze  Annularieen-,  auf  dem  Oberflötze  Sphenophyllum- 
und  AMerophyllites-Reste,  Auf  den  unteren  Flötzen  herrschen  Ccdamitea 
cannaeformis  und  approximcUua ,  auf  den  oberen  dagegen  Calamites 
Suckowi  vor.  Femer  dominirt  auf  den  unteren  Flötzen  (Grund-, 
Haupt-  und  Vertrauenflötz)  Ännularia  longifolia,  auf  den  oberen 
(Glückauf-  und  Oberflötz)  Ännularia  9phenophylloide8,  Ännularia 
longifolia  ist  auf  dem  Grundflötze  überhaupt  die  häufigste  Pflanze. 
AsterophyUüea  wird  in  der  Artenzahl  auf  den  unteren  Flötzen 
nur  von  Calamites,  auf  dem  Oberflötze  auch  von  Spfieiiophyllum 
übertroffen,  tritt  aber  gerade  hier,  was  die  Individuenzahl  anbelangt, 
am  meisten  hervor  und  zwar  in  den  Formen  von  Äderophyllites 
rigidus  und  grandis.  Ersterer  ist  auch  nicht  selten  auf  dem  Haupt- 
flötze^ während  auf  dem  Grundflötze  Ästerophyllitea  longifolius  vor- 
herrscht, welche  Art  überhaupt  nur  hier  vorkommt. 

C.  Die  Lycopodiaceen  werden  an  Artenreichthum  auf  den 
unteren  Flötzen  nur  von  den  Farnen,  auf  dem  Oberflötze  auch  von 
den  Calamarieen  übertroffen;  aber  während  die  Famarten  auf  allen 
Flötzen  vom  Hauptflötze  aufwärts  viel  zahlreicher  sind,  als  die 
Lycopodiaceenarten,  sind  letztere  auf  dem  Grundflötze  denen  der 
Fame  an  Zahl  fast  gleich.  Die  Lycopodiaceen  spielen  also  hier  die 
grösste  Rolle.  Sie  sind  bezüglich  der  Individuenzahl  ausser  auf  dem 
Grundflötze,  wo  sie  nur  von  den  Calamarieen  übertroffen  werden,  auch 
auf  dem  Vertrauenflötze  sehr  gut  vertreten,  wo  nur  die  Fame  häufiger 
sind.  Auf  dem  Oberflötze  überwiegen  nicht  nur  Fame  und  Calamarieen 
(wie  auf  Haupt-  und  Glückaufflötz),  sondem  auch  die  Cordaiten. 

Was  die  2  Hauptfamilien  anlangt,  so  dominiren  bezüglich 
der  Arten  überall  die  Sigillarieen  über  die  Lepidodendreen;  be- 
züglich der  Individuenzahl  stehen  letztere  nur  auf  dem  Glückauf- 
flötze über  jenen.  Von  den  Gattungen  steht  StgUlaria  auf  dem 
Grund-  und  Vertrauenflötze  überhaupt  in  erster  Linie;  doch  sind 
Sigillarien  auch  auf  anderen  Flötzen  keine  seltene  Erscheinung. 
Lepidodendron  ist  relativ  am  häufigsten  auf  dem  Glückaufflötze, 
Stigmaria  auf  dem  Vertrauen-,  Glückaufflötze  und  Oberflötze.  Auf 
letzteren   werden  sogar  mehr  Stigmarien  als  Sigillarien  beobachtet. 
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Die  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  der  Sigillarien 
und  über  deren  Verhältniss  zu  den  Famen  im  Lugau-Oelsnitzer 
Carbon  lassen  sich  schliesslich  nochmals  in  Kürze  wie  folgt  zu- 
zusammenfassen; Die  Sigillarien  überwiegen  die  Farne  auf 
dem  Grund-  und  Vertrauenflötze,  gehen  durch  alle  Flötz- 
zonen  hindurch,  wobei  jedoch  ihre  Häufigkeit  schwankt 
und  hier  eine  grössere,  dort  eine  geringere  ist.  Auch 
die  weniger  gut  aufgeschlossenen  oberen  Flötze  haben 
stellenweise  einen  ziemlichen  Keichthum  an  Sigillarien 
aufzuweisen.  Die  Arten  gehören  sämmtlich  den  echten 
Sigillarien  (S.  Coatatae:  Rhytidolepis  et  Favtdarin)  an,  während 
die  Sigillariae  aeostatae  (^Leiodermaria  et  Ctathraria)  fehlen. 
Eine  gesonderte  Sigillarien-  und  Farnzone  läset  sich 
demnach  im  Oelsnitz-Lugauer  CarbQn  nicht  unterscheiden, 

D.  Die  Noeggerathieen  spielen  eine  untergeordnete  KoUe 
bis  zum  Oberflötze  hin,  wo  sie  in  der  Form  von  Cordaites  {Poa- 
cordaites)  palmaefo?*mw  sehr  zahlreich  auftreten. 

E.  Unter  den  Früchten,  die  auf  dem  Grundflötze  gar  nicht 
beobachtet  wurden,  ist  Trigonocarpvs  auf  dem  Hauptäötze  ziemlich 
häufig,  in  höheren  Niveaus  nur  vereinzelt  vollkommen.  Für  das 
Oberflötz  ist  Cardiocarpus  marginaius  characteristisch. 


Man  könnte  versucht  sein,  auf  Grund  der  in  den  einzelnen 
Flötzen  vorherrschenden  Pflanzen  das  Lugauer  Carbon  in  mehrere 
Zonen  zu  gliedern.  Es  hat  aber  eine  derartige  Eintheilung  wenig 
Werth  und  höchstens  locales  Interesse.  Ja  sogar  dieses  ist  sehr 
fraglich,  da  nur  zu  oft  innerhalb  derselben  Flötzzone  locale  d.  h.  in 
einzelnen  Schachtrevieren,  ja  sogar  zuweilen  auf  verschiedenen 
Strecken  in  demselben  Felde  ziemlich  bedeutende  Abweichungen 
von  dem  allgemeinen  Typus  der  betreffenden  Zone  vorkonmien,  so 
dass  einzelne  und  wenig  umfangreiche  Aufschlüsse  innerhalb  eines 
und  desselben  Gebietes  unter  Umständen  für  verschiedene  der 
scheinbar  zurecht  bestehenden  Zonen  sprechen  können. 

Von  solchen  localen  Verschiedenheiten  haben  wir  oben  bei 
Besprechung  der  einzelnen  Flötze  Beispiele  g^eben.  Es  sei  nur  noch 
erwähnt,  dass  auch  einzelne  Schachtfloren  von  dem  Gesammtcharacter 
des  ganzen  Reviers  abweichen.  So  herrschen  im  Kaiserin-Augusta- 
und  Victoria-Schachte  die  Lycopodiaceen  vor,  im  Carl-  Concordia-, 
Hedwig-,  Deutschland-,  Vereinigtfeld-,  Vereinsglück-,  und  Frisch- 
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glück-Schachte  die  Calamarieen,  im  Uebrigen^  wie  in  derGesammtflora^ 
die  Farne.  So  zeigt  auch  das  Oelnitz-Gersdorfer  gegenüber  dem  Lngau- 
Niederwürschnitzer  Reviere  eine  merkliche  Verschiedenheit.  In  beiden 
sind  die  Farne  ziemlich  gleich  häufige  werden  aber  im  Oelsnitzer 
Reviere  von  den  Calamarieen  überwogen.  Im  Lugauer  Becken 
sind  die  Lycopodiaceen  (insbesondere  die  Sigillarien)  häufiger^  als 
bei  Oelsnitz.  Es  dürfen  uns  derartige  locale  Verschiedenheiten  in 
der'  Flora  durchaus  nicht  Wunder  nehmen.  Gerade  das  Gegentheil 
müsste  auffallig  erscheinen;  denn  noch  heute  gruppiren  sich  die 
Pflanzen  desselben  Districts  in  verschiedener  Ordnung  je  nach  den 
Terrainverhältnissen  und  der  Beschaffenheit  des  Untergrundes,  und 
verschiedene  unberechenbare  Factoren  spielen  oft  bei  der  Verbreitung 
einzelner  Pflanzen  eine  grosse  Rolle. 

Fast  alle  beobachteten  Pflanzenarten  gehen  durch  sämmtliche 
Flötzzonen  hindurch.  Sichere  „Leitpflanzen"  ffir  die  einzelnen 
Flötze  giebt  es  nicht.  Die  grössere  oder  geringere  Häufigkeit  gewisser 
Arten  innerhalb  einer  Flötzzone  verleiht  ihrer  Flora  vorwiegend  das 
characteristische  Gepräge.  Wir  haben  allerdings  oben  fast  für 
jedes  Flötz  einige  Pflanzen  anfuhren  können,  die  dort  ausschliesslich 
beobachtet  wurden,  aber  entweder  (a)  kamen  diese  Pflanzen  überhaupt 
nur  einmal  oder  nur  in  einem  Schachte  vor  oder  (b)  sie  sind  so 
geartet,  dass  sie  muthmasslicherweise  nur  Bruchstücke  einer  der 
häufiger  vorkommenden  Arten  sind,  oder  (c)  es  zeigte  ein  Blick 
z.  B.  auf  das  benachbarte  Zwickauer  Revier,  dass  sie  durchaus  nicht 
an  einen  bestimmten  Horizont  innerhalb  des  erzgebirgischen  Carbons 
gebunden  sind.  Pflanzenreste,  welche  unter  die  Rubrik  a  gehören,  sind 
z.  B .  Equisetites  oculatvsy  Splienopteris  IcUifolia,  Didyopteins  Weigeli, 
Lepidodendron  cf.  Midechiiy  Aspidiara  cf,  radicana,  Neuropteris  angus- 
tifolia,  Neuropteris  Scheibneri,  Odonlopteris  Schlotheimi,  Odontopteris 
alpina,  Alethopteris  hngifolia  Presl,  Cavlopteris  Sieger ti,  Rhabdo- 
carpus  Kneisdian/uSy  Cardiocarpus  GuÜneri^  Sphenopteris  tridadylites, 
Alethopteris  eristcUa,  Cavlopteris  Cisti,  Caulopteris  peltigeray  Callipteri- 
dium  suhplebejum  u.  s.  w. 

Pflanzenreste  der  Rubrik  b:  Equisetites  oculatus,  Lepidodendron 
cf.  Mielechiij  Aspidiaria  cf.  radicans,  Neuropteris  ScheHmeri  Lepido- 
phyüum  subhastatum  u.  s.  w. 

Der  Rubrik  c:  Asterophyllites  longifolivs,  Sphenopteris  Ghäbieriana, 
Sphenotperis  macilentay  Neuropteris  gigantea,  Alethopteris  longifoUa, 
Rhabdooarpus  amygdalaeformis  u.  s.  w. 
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Der  etwaige  Werth  dieser  Pflanzen  för  eine  Parallelisining 
unserer  Flötze  mit  den  Zwickauer  Flötzzonen  ist  an  anderer  Stelle 
genauer  erörtert  worden  auch  mit  Bezug  auf  die  Stellung  der 
beschriebenen  Lugau-Oelsnitzer  Carbonschichten  zu  denen 
von  Zwickau  können  an  dieser  Stelle  nur  die  Resultate  eingehender 
Untersuchungen  kurz  angeführt  werden,  während  deren  specielle 
Begründung  in  dem  „Berichte  der  naturwissensch.  Gesellsch.  zu 
Chemnitz,"  pag.  157  fl^.  niedergelegt  worden  ist. 

1.  Die  Carbonflora  von  Zwickau  und  die  von  Lugau-Oelsnitz 
ist  dieselbe,  aber  in  jedem  der  beiden  Gebiete  bezüglich  der  Arten- 
vertheilung  eigenthümlich  entwickelt,  —  sie  ist  eine  einheitliche  Flora, 
in  welcher  keine  wesentlichen  Zonenunterschiede  bestehen,  und  soll 
als  „Flora  der  oberen  Carbonschichten  des  erzgebirgi- 
schen  Beckens"  bezeichnet  werden.  In  ihre  Elemente  zergliedert, 
giebt  sie  folgendes  Bild: 

Klassen: 


Filicaceae             73  Arten 
Lycopodiaceae       31       „ 
Calamariea^         28       „ 
Fructus  et  sem,     17       „ 
Noeggeraihieae       3       „ 

132  Arten. 

=  48% 
=  20,4% 
=  18,4% 
=  11% 
=  l,9^/o 

Familien: 

Sphentypteridea^e 

Pecopterideo/e 

Neuropterideae 

31  Arten. 

17      „ 

16  (17?)  Arten. 

Calamüeae 
Asterophylliteae 
Sphenophylleae 
Annvlariea^ 

11  Arten. 
6      „ 
5      „ 
3      „ 

Lepidodendreae    19  Arten. 

SigiUarieae  14  (17?)  Arten. 

Der  hierin  ausgesprochene  Character  ist  kein  wesentlich  anderer, 
als  deijenige,   den  Lugau-Oelsnitz  und  Zwickau  getrennt  ergaben. 
2.  Eine  Parallelisirung  der  einzelnen  Zwickauer  Flötze  n«t 
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denen    von    Lugau-Oelsnitz    ist   auf  Grund   des   paläontologischen 
Befundes  in  exacter  Weise  nicht  durchfuhrbar. 

Endlich  dürfte  sich  aus  der  tabellarischen  Zusammenstellung 
der  Pflanzenreste  auf  S.  99  und  folg.  sowie  aus  dem  in  oben  citirtem 
Berichte  eingehend  behandelten  Vergleiche  der  Flora  unseres  erzge- 
birgischen  Carbons  mit  derjenigen  aussersächsischer  Steinkohlenab- 
lagerungen u..  a.  ergeben,  dass  in  ersterem  die  Aequivalente  der 
Saarbrückener  und  der  untei-^n  Abtheilungen  der  Ottweiler 
Schichten  des  Saar-Rheingebietes  vorli^en,  während  sich 
die  oberen  Ottweiler  Schichten  zu  der  Zeit  ablagerten,  welche  im 
erzgebirgischen  Becken  durch  die  Denudation  des  Carbons  und  die 
dadurch  verursachte  Discordanz  zwischen  dem  Carbon  und  dem 
Kothliegenden  angedeutet  ist.  (Siehe  auch  die  am  Schlüsse  der  paläon- 
tolc^schen  Characterisirung  des  Rothliegenden  tabellarisch  dar- 
gestellten ParaUelisirungen.) 
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Tabelle  C. 

Rangordnung  der  Pflanzengattungen  im  Lugau- 

Oelsnitzer  Carbon. 

Nach  der  Zahl  der  Individuen. 

Onindfltftz 

HanptiiStz 

VertraneitflStz 

OlttekanfflStz 

OberllStz 

1       r«^rhMFt 

Si^Uaria 

Poooptöris 

Sigülaria 

Pecopteris 

Sphenophyllum  . 

Pecopteris« 

SphenophyDum 

NeuropteriB 

Pecopteris 

Annularia 

Pecopteris 

SigilUiiA 

Calamites 

Calamites 

Dick80iiiit«s 

DicksonUtes 

Asterophyllites 

Calamites 
Annukiia 

Annolaria 

Annularia 

Annularia 

Calamites 

Peooptoris* 

Dieksonlites 

Calamites 

Neuropteris 

Sphem^phrdln 

MacTostachya 

Sphenophyllum 

Sphenophyllum 

Sphenophyllum 

Calamites 

Neuitjpteri- 

Lepidodendron 

Sigillaria 

Stigmaria 

Lepidodendron 

Annularia 

Dicksomite» 

Stachannularia 

Cydopteris 

Sphenopteris 

SiffiUaria 

CardiocaipuB 

Lepidodf-xir - 

Sphenoptoris 

Sphenopteris 

Lepidodendron 

Stigmaria 

DieksoBiltM 

Asterophyllites 

Asterophyllites 

Neuropteris 

Asterophillites 

Alethopteris 

SpheD^^pter:« 

Lepidophyllum 

Macrostachya 

Macrostachya 

Lepidophyllum 

Dictyopteris 

StachanniiJana 

Nooropteris 

TrigonocarpiiB 

Lepidophyllum 

Cordaites 

Stigmaria 

ÄsteropijLrc- 

Dictj'opteris 

Aphlebia 

OdoDtopteris 

Stachannularia 

Sigillaria 

Stigmana 

Stigmaria 

Odontopterifl 

Lepidophloios 

Sphenopteris        ^ 

Neuropteris 

'    LepidophyDi 

Cbrdaites 

Lepidophyllum 

Rhabdocarpus 

Cardiocarpus 

Sphenopteris 

Oordaltp^ 

Alothopteris 

Lepidodendron 

Asterophyllites 

Macrostachya 

Stacliannularia 

Odont<.j*?ri-' 

Aphlebia 

Stachannularia 

Aphlebia 

Aphlebia 

Odontopteris        , 

Cydopten- 

Lepidophloios 

Cordaites 

Cordaites 

Cydopteris 

Atethopierü 

Lepidostrobos 

Alethopteris 

Stachannularia 

Dictyopteris 

Aphlebia 

Lepidopäic.J.. 

Aspidiaria 

Cardiocarpus 

Alethopteris 

Alethopteris 

Lepidophyllum 

Aphlebu 

Caulopteris 

Stigmaria 

Lepidostrobus 

Lepidophloios 

Trigonocarpus 

Dictyopteris 

Dick80iiiit«8** 

Lepidostrobus 

Sigillariostrobus 

Caulopteris 

L«p»dost:\iVi, 

Sigillariostrobus 

Sigillariostrobus 

Aspidiaria 

Pinnularia 

Trigon««an«- 

Eqoisetites 

Dictyopteris 

Trigonocarpus 

Caidiocarpa* 

Artisia 

Caulopteris 

Cydopteris 

1 

Pinnaiaria 

Pinnularia 

Spiropteris 

Caulopteris 

Aspiditfiä 

Rhabdocarpus 

Cardiocarpus 

Rhabdf«T«' 

Pinnularia 

Cyclocarpus 
Pinnularia 

! 
1 
1 

1 

Caulopteri« 

SigiilÄri"StrAÄ. 

Cyclocwpa« 

Spiropteri« 

C^pteridias: 

Equisetitt^ 

Artisia 

*  Incl.  Ast< 

jTotheca,  Cyathocarpi 

IS  und  Stichopteris. 

•»  Das  Au 
letzteren  (Dicksonii 

r-  und  Abschwanken 
t«8  und  OdontoptoriB) 

der  Häufigkeit  der  C 
durch  den  Druck  no< 

Gattungen  ist  zur  Vei 
sh  besonders  hervorg 

^eutliohung  dasselbe 
ehoben  worden. 
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Tabellarische  Uebersicht 

der   in   der  Steinkohlenformation  bei  Lugau-OelsnitB   bis  jetst 
aufgefundenen  organischen  Beate  und  Vergleichung  ihres  Vor- 
kommens mit  dem  bei  Zwickau  und  im  Saar-Bheingebiete 

von 

T.  Stersel. 


Abkürzungen: 

Gr  =  Grundflötzj  —  H  =  Hauptflötz;  —  V  =  Vertrauenflötz;  —  Gl  = 
Glückaufiiötz;  —  Hf  =  Hoffnungflötz;  —  O  =  Oberflötz;  —  N  =  Neuflötx;  — 
Gr  H  =  Grund-  und  Hauptflötz  y  ereinigt;  —  H  V  =  Haupt-  und  Vertrauen - 
flötz  vereinigt. 

In  der  Rubrik  Saar-Rheingebiet:  S  =  Saarbrückener,  — O  =  Ottweiler,  (u 
=  untere,  m  =  mittlere,  o  =  obere),  L  =  Lebacher  Schichten. 
In  der  Rubrik  Zwickau  bedeuten: 

II  Das  Segen -Gottesflötz  und  Planitzer  Flötz,  —  III  das  Russkohlenflötz,  — 
IV  das Schichtenkohlenflötz,  —  V das  Zach- (=Z.),  Lehe-(=L.),  Scherben- (=  S.), 
2  ellige,  37a  ^^^^S^  ^^^  ^  ellige  Flötz. 

Rubrik  ?  =  Flötz  unbestimmt;  —  i  =  sehr  häufig;  t  =  häufig;  -\-  =  seltener 
und  das  Vorkommen  überhaupt. 

In    der   Rubrik    Bemerkungen  bedeutet:    Sieh.    Ber. ,   dass  die  betreffende 

Pflanze  in  der  gleichzeitig  erscheinenden  Abhandlung  des  Verfassers  in  dem  Berichte 

der   naturwissensch.   Gesellsch.   zu  Chemnitz  1881  eine  Besprechung  erfiüiren  hat. 

In  der  Rubrik  Literatur  bezeichnen  sowohl  in  dieser  Tabelle,  wie  in  derjenigen 

der  Rothliegenden-Flora  die  römischen  Zahlen  folgende  Werke: 

I.  Gutbier,  Aug.  v.,  Abdrücke  und  Versteinerungen  des  Zwickauer  Schwarz- 
kohlengebirges. 1835. 
II.  G  e  i  n  i  t  z ,  H.  B.,  Darstellung  der  Flora  des  Hainichen-Ebersdorfer-  und  des 

Flöhaer  Kohlenbassins.  1854. 
III.  Geinitz,   H.  B.,  Die   Versteinerungen  der  Steinkohlenformation    in 
Sachsen.  1855. 
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IV.  Geinitz,   H.  B.,  Geognostische  Darstellting  der  Steinkohlenformatioii 
in  Sachsen.  1856. 

V.  Geinitz,   H.   B.,   ,,Au8fliig   nach   Lugau."  Sitzungsbericht  der  Isis  in 
Dresden.  1879.  p.  7  ff. 

VI.  Geinitz,  H.  B.,  lieber  Arthroplenra  arniata  Jordan.  N.  Jahrb.  für  Min. 
1866.  p.  U4. 

VII.  Weiss,  Ch.  E.,  Fossile  Flora  der  jüngsten  Steinkohlenformation  und  des 
Rothliegenden  im  Saar -Rheingebiete.  1869—1872. 

VIII.  Gutbier,  Aug.  y.,  Die  Versteinerungen  des  Rothliegenden  in  Sachsen. 
1849. 
IX.  Germar,    E.    F.,    Die    Versteinerungen    von    Wettin    und    Lobejün. 
1844—1853. 
X.  Brongniart,  Ad.,  Histoire  des  y^g^taux  fossiles.  1828 — 1856. 
XI.  Andrae,   C.   J. ,   Vorweltliche  Pflanzen    aus  Steinkohlengebieten  der 
preussischen  Rheinlande  und  Westfalens.  1865. 
XII.  Weiss,  Ch.  E.,  Steinkohlen -Calamarien.  Abh.  zur  geol.  Specialkarte  von 
Preussen  etc.  Bd.  II,  Heft  I.  1876. 

XIII.  Merkwürdige  Versteinerungen  aus  der  Petre&ctensammlung  des  Freiherrn 

von  Schlotheim.  Gotha  1832.  (Tafeln  zu  Schlotheim,  Beiträge  zur  Flora 
der  Vorwelt,  Petrefactenkunde  und  Nachtrage  zur  Petrefactenkunde.) 

XIV.  Sternberg,    C.     Graf    v..    Versuch     einer    geognostisch  -  botanischen 

Darstellung  der  Flora  der  Vorwelt.  1820 — 1838. 
XV.  Göppert,  H.  R.,  Die  Gattungen  der  fossilen  Pflanzen,  verglichen  mit 
denen  der  Jetztwelt.   1841. 
XVI.  Göppert,  H.  R.,  Die  fossilen  Farrenkräuter.   1836. 

XVII.  Lesquereux  in  Worthen,  Geolog.  Survey  of  Illinois,  II,   1866. 

XVIII.  Sucko  w,  G.  A.,  Beschreibung  einiger  merkwürdiger  Abdrücke.  Act.  Acad. 

Theodoro-Palatinae.  T.  V.   1784. 
XIX.  Schimper,  Trait^  paltontologie  v^g^tale,  1869 — 1874. 
XX.  Goldenberg,  Flora  Saraepontana  fossilis.   1855 — 1862. 
XXI.  Geinitz,  H.  B.,  in  Sitzungsber.  d.  Isis  in  Dresden.  1870.  p.  63. 
XXII.  Lindley   und  Hutton,   Fossil   Flora  of  Great  Britain.    1831 — 1837. 

XXIII.  Geinitz,  H.  B.,  Dyas.  1862. 

XXIV.  Berger,  R.,  De  fructibus  et  seminibus  ex  form,  lithanthr.   1848. 
XXV.  Geinitz,  H.  B.,  Die  Leitpflanzen  des  Rothliegenden  1858. 

XXVI.  Sterzel,  J.  T.,  Die  fossile  Flora  des  Rothliegenden  von  Chemnitz.  1875. 

XXVII.  Sterzel,  J.  T.,   Taeniopterideen  a.  d.  Rothl.  v.  Chemnitz-Hilbersdorf. 

N.  Jahrb.  f.  Min.  1876. 

XXVIII.  Sterzel,  J.  T.,   lieber  Palaeojulus  dyadicus  Gein.,  Sigillaria  Menardi 

Brongn.,    Sigillaria   Preuiana   A.  Roemer.   u.   Sigill.   Brardi   Brongn. 

N.  Jahrb.  f.  Min.  1878. 
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XXIX.  a.  und  b.  Sterze  1,  J.  T.,  Ueber  Scoleoopteris  elegiuis  Zenker  und  andere 
fossile  Reste  aus  d.  Hornstein  von  Altendorf  b.  Chemnitz,  Zeitachr. 
d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1878  (a)  u.   1880  (b). 

XXX.  Sterzel,  J.  T.,  in  „Erläuterungen  zu  Section  Burkhardtsdorf  d.  geol. 
Specialkarte  v.  Sachsen."  1879. 

XXXI.  Sterze],    J.    T.,  in  ^^Erläuterungen  zu  Section  Hohenstein  der  geol. 

Specialkarte  von  Sachsen."    1879. 
XXXII.  Mietzsch,  H.,  in  „Erläuterungen  zu  Section  Zwickau  d.  geol.  Special- 

karte  v.  Sachsen."  1877. 
XXXIII.  Geinitz,  H.  B.,  Nachträge  zur  Dyas  I.  1880. 

XXXIV.  Göppert,  H.  R.,  Die  fossile  Flora  der  Permischen  Formation.  1864 — 66. 
XXXV.  Roemer,  F.,  Lethaea  geognostica.  1880. 
XXXV6.  Brown,  Lethaea  geognostica,  3.  Aufl.,  1860— 18ö6. 
X XXV I.  Feistmantel,  O.,  Die  Versteinerungen  der  böhmischen  Kohlenabl. 

1870—74. 

XXXVII.  Coemans  et  Kickx,  Monogr.  des  Sphenophyllum.  1864. 

XXXVIII.  Brongniart,  Ad.,  Sur  la  Classification  et  la  distrib.  d.  v4g4t  foss.  1821. 
XXXIX.  Ettingshausen,  C.  v.,  Die  Steinkohlenflora  y.  Radnitz  1852. 

XL.  Artis,  Antediluvlan  Phytology,  1848. 
XLI.  Roehl,  y.,  Fossile  Flora  der  Steinkohlenformation  Westfidens.  1868. 
XLII.  Zittel-Schimper.  Handbuch  der  Paläontologie  1879. 
XLIII.  Ettingshausen,   C.   von..    Beitrage  z.   Flora  d.   Vorwelt.    (Natarw. 

Abb.  V.  Haidinger  Bd.  IV.)  1861. 
XLIV.  Grand'  Eury,  Flore  carboniftre.  1877. 

XLV.  Cotta,  Bernh.  v.,  Die  Dendrolithen.  1832.  u.  1850. 
XLVI.  Gutbier,  Aug.  v.,  Ueber  einen  fossilen  Farrenstamm.  1842. 
XLVII.  Petzholdt,  AI.,  Ueber  Calamiten  und  Steinkohlenbildung.   1871. 
XLVIII.  Reichenbach,    L.,  B.  Cotta,    H.   B.    Geinitz,    A,    v.   Gutbier, 
C.  F.  Naumann,  Gäa  v.  Sachsen.  1843. 
XLIX.  Binney,   Observ.  on  thc  struct.  of  foss.  Plauts.  Palaeontogr.  Soc.  of 
London.   1863. 
L.  Mnrchison,  Geologie  de  la  Russie.  1845. 
LI.  Geinitz,  H.  B.,  Die  Steinkohlen  Deutschlands.   1865. 
LH.  Stenzel,   C.    G. ,  Ueber  Farrnwurzeln  aus  d.  Rothliegenden.  1857. 
LIII.  Stenzel,  C.  G.,  Ueber  die  Staarsteine.  1854. 

LI V.  C  r  e d  n  e  r ,  H.,  die  Stegocephalen  aus  dem  Rothliegenden  des  Plauen'schen 
Grundes  bei  Dresden.  I.  Zeitsch.  d.  Deut.  geol.  Ges.  1881. 
LV.  Geinitz,  Eugen,  Verst.  a.  d.  Brandschiefer  d.  unteren  Dyas  v.  Weiasig  * 

b.  Pillnitz.  N.  Jahrb.  f.  Min.  (a)  1873,  (b)  1875. 
LVI.  Weiss,   Ch.  E.,  Die  Flora  des  Rothliegenden  v.  Wünschendorf.  Abh. 
zur  geol.  Specialkarte  von  Preussen  Bd.  III,  Heft  1.  1879. 
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LVII.  Zeiller,  K.,  V4g6tauz  fossiles  du  terrain  houiller  de  la  France.  1880. 
LVIII.  Göppert,  H.  R.,  Revision  meiner  Arbeiten  über  die  Stämme  der  fossilen 
Coniferen.  Botan.  Centralblatt  1881.  Bd.  V  u.  VI. 
LIX.  Stur,   M.   D.,    Zur  Morphologie   der  Calamarien.    Bd.  LXXXIII  der 

Sitzb.  der  k.  Akad.  d.  Wissensch.  1881. 
LX.  Sterzel,  J.  T.   Paläontologischer  Character  der  oberen  Steinkohlen- 
formation und  des  Rothliegenden  im  erzgeb.  Becken.     Siebenter  Be- 
richt d.  naturw.  Gesellschaft  zu  Chemnitz,  1881. 
LXI.  Sterzel,  J.  T.,    lieber  zwei  neue  Insectenarten  aus  dem  Carbon  von 
Lugau.     Siebenter  Ber.  d.  naturw.  Ges.  zu  Chemnitz,  1881. 
LXII.  Geinitz,  Eugen.      Die  Blattinen  aus  der   unteren  Dyas    von  Weissig 
b.  Pillnitz.     Nov.  act.  Leop.-Carol.  XLI.,  Pars.  II.  1880. 

LXIII.  Göppert,  H.  R.  und  Stenzel,  G.,     Die  Medulloseae.     Palaeonto- 
graphica  XXVIII,  1881. 

LXIV.  Credner,   H.,  Branchiosaurus  amblystomus.  Zeitschr.    d.  Deut.  geol. 
Gesellsch.  1881.  Taf.  XXII— XXIV. 
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m.  Das  erzgebirgische  Bothliegende. 

Das  Rothliegende  zeigt  sich  auf  Section  Stollberg-Lugau  reich 
gegliedert;  von  sämmtlichen  Rothliegenden -Stufen  des  erzgebii^- 
schen  Beckens  fehlt  nur  die  ausschliesslich  im  westlichen  Theile 
des  letzteren  entwickelte  oberste  Stufe  der  dolomitischen  Sandsteine. 
Die  Aufeinanderfolge ;  Zusammensetzung  und  ungefähre  Maximal- 
mächtigkeit der  einzelnen  innerhalb  der  vorliegenden  Section  ver- 
tretenen Stufen  des  Rothliegenden  ergiebt  sich  aus  folgender  Tabelle. 


Gliederung  des  erzgebirgisohen  Bothliegenden  auf  Seotion 
Stollberg  -laugau. 


1  Abtheilong 

stufe 

Oesl 
vorherrschende 

teine 
unteigeordnete 

Maximal- 

MÄchtigkeit 

in  Metern 

1  . 

Oberes  era- 

gebii^isdies 

Rothliegen- 

defi 

2-  Mittiero  Stafe 
(Stufe  der  kleinsttickigen  Con- 
glomerate) 
roa 

Conglomerate 

Sandsteine 
Schieferletten 

850 

,                  1.  Untere  Stufe 

(Stufe  der  vorherrschenden 

Schieferletten) 

rol 

Schieferletten 

Sandsteine 

Conglomerate 

Dolomit 

A60 

b. 

Mitüeies  er/.. 

gebiigisches 

Rithliegon- 

dos 

f.  Obere  Stufe  der 
'  Schieferletten, 

Conglomerate 
rw»a 

Schieferletten 

Sandsteine 

Conglomerate 

Kalkstein 

(Salzwasser) 

70 

8. 

Ober©  Etage 

(oberes  Tuif- 

rothliegen- 

de«) 

ß.  Oberer  Porphyrtuff 

Porphyrtuff 

- 

10 

a.  Untere  Stufe  der 

Schieferletten, 

Sandsteine  und 

Gonglomerate 

ml 

Sandsteine 
Conglomerate 

Schleferthon 

Kalkstein 

Dolomit 

Steinkohle 

(Salzwasser) 

800 

1.  Untere  Etage 

Tu                             \ 

! 

Pechstein 
Melaphyr 

Sandsteine 
Schioferletten 
Conglomerate 
Schleferthon 

Steinkohle 

70           1 
1 

1          a. 
;  Unteres  erz- 
1  gebirgisches 
1  RothUegen- 

1     "" 

Schieferletten,  Sandsteine  und 

Ckinglomerate,  'welche  vor  dem 

unteren  Porphyrtuff  abgelagert 

wurden 

TU 

Schieferletten 

Sandsteine 
Conglomerate 

Schleferthon 
Steinkolüe 

Dolomit 
(Salzwasser) 

840 

8* 
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m.  Das  erzgebirgische  Bothliegende. 

Das  Rothliegende  zeigt  sich  auf  Section  StoUberg-Lugau  reich 
gegliedert;  von  sämmtlichen  Rothliegenden -Stufen  des  erzgebirgi- 
schen  Beckens  fehlt  nur  die  ausschliesslich  im  westlichen  Theile 
des  letzteren  entwickelte  oberste  Stufe  der  dolomitischen  Sandsteine. 
Die  Aufeinanderfolge^  Zusammensetzung  und  ungefähre  Maximal- 
mächtigkeit der  einzelnen  innerhalb  der  vorliegenden  Section  ver- 
tretenen Stufen  des  Rothliegenden  ergiebt  sich  aus  folgender  Tabelle. 


Gliederung  des  erzgebirgisohen  Bothliegenden  auf  Seotion 
Stollberg  -laUgaiL 


f 

-  AbtheiJnng 

Stufe 

Ge«1 
vorherrschende 

beine 
untergeordnete 

Maximal- 

MÄchtigkeit 

in  Metern 

c 

Oberes  Qxz- 

g^biigisdies 

Rothliegen- 

des 

8.  MitÜere  Stafe 
1      (Stufe  der  kleinstiickigen  Con- 
glomerate) 

Conglomerate 

Sandsteine 
Schieferletten 

«50 

1                   1.  Untere  Stufe 

(Stufe  der  vorherrschenden 
1                   Sdüeferletten) 
rol 

Schieferletten 

Sandsteine 

Conglomerate 

Dolomit 

460 

b. 

Mittleres  er/- 

gebirgisches 

».thüegon- 

des 

1 

f.  Obere  Stufe  der 

*  Schieferletten, 

Saudsteine  und 

Conglomerate 

rm2 

Schieferletten 

Sandsteine 

Conglomerate 

Kalkstein 

(Salzwasser) 

70 

9. 
Obere  Etage 
(oberes  Tuff- 
ro     w^n 

ß.  Oberer  Porphyrtuff 

^              Tb 

Porphyrtuff 

10 

OL.  Untere  Stufe  der 
Schieferletten. 
Sandsteine  und 
Conglomerate 

Schieferletten 

Sandsteine 

Conglomerate 

Schieferthon 

Kalkstein 

Dolomit 

Steinkohle 

(Salzwasser) 

«00 

1 

1.  Untere  Etage                  ' 

(Stufo  dos  unteren  Porphyrtuffs          t,^ v^.^„«« 

oder  unteres  TuffrothlYeg^ndes)           Porphyrtuffe 
Tu 

Pechstein 

Melaphyr 
Quarzporphyr 

Sandsteine 
Schioferletten 
Conglomerate 
Schieferthon 

Steinkohle 

70 

;         a. 
gebirgisches 
1         dos 

Schieferletten,  Sandsteine  und 

Gonglomerate,  welche  vor  dorn 

unteren  Porphyrtuff  abgelagert 

wurden 

ru 

Schieferletten 

Sandsteine 
Conglomerate 

—          = 

Schieferthon 
Steiokohle 

Dolomit 
(Salzwasser) 

S40 

1 

8* 
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a.  Die  untere  Abtheilung  des  erzgebirgischen  Rothliegen- 
den  oder   das  untere  erzgebirgische  Rothliegende. 

Petrographischer  Character.  Das  untere  Rothliegende  wird 
vorwiegend  aus  Schieferletten,  lockeren  Sandsteinen  und  Con- 
glomeraten  von  meist  rothbrauner  Farbe  zusammengesetzt,  welchen 
sich  nicht  selten,  aber  untergeordnet  Schiefe  rthone,  sowie  Schmitzen 
und  kleine  Flötzchen  von  Steinkohle  zugesellen.  Indem  bezüglich 
der  allgemeinen  petrographischen  Besehreibung  dieser  Gesteine  auf 
die  Erläuterungen  zu  den  Nachbar-Sectionen  Hohenstein,  Burkhardts- 
dorf und  Lichtenstein  verwiesen  wird,  ist  nur  betreffs  der  Geröll- 
fuhrung  der  Conglomerate  noch  zu  bemerken,  dass  auch  auf  der 
vorliegenden  Section  überall  und  selbst  bis  zur  südlichen  Grenze 
der  Rothliegenden-Ablagerung  kopfgrosse  Granulitgerölle  in  den 
untersten  Conglomeraten  auftreten,  während  die  wenig  darunter 
liegenden  carbonischen  Conglomerate  keine  Rollstücke  dieses  mittel- 
gebirgischen  Gesteins  enthalten.  Der  Transport  dieser  Gerolle  bis 
in  diese  weit  südlich  vom  Granulitgebiete  gelegenen  G^enden  ist 
demnach  erst  nach  dem  Schlüsse  der  Steinkohlenzeit  möglich  ge- 
wesen. Dort,  wo  die  groben  Conglomerate  unmittelbar  auf  den  ge- 
wöhnlich mehr  oder  weniger  zerstörten  Steinkohlenflötzen  lagern, 
enthalten  sie  nicht  selten  Brocken  von  Steinkohle,  welche  in 
der  Regel  stark  zerquetscht  sind  und  bis  V*  Kubikmeter  messen. 
(Vergleiche  auch  Erläuterung  zu  Section  Zwickau  S.  20). 

So  häufig  Kalk  und  Dolomit  als  Bindemittel  der  Sandsteine 
und  Conglomerate,  sowie  als  innig  beigemengter  oder  concretionärer 
Bestandtheil  der  Schieferletten  zu  finden  ist,  so  selten  werden 
grössere  selbständige  Massen  derselben  angetroffen;  nur  im  Frisch- 
glück-Schachte durchteufte  man  zwei  schmale,  0,2  und  0,5  m. 
mächtige  Dolomitlager. 

Bei  dem  Abteufen  verschiedener  Schächte  sind  chlornatrium- 
haltige  Wässer  im  unteren  Rothliegenden  erschroten  worden,  so  im 
Vereinigtfeld-Schachte  I  bei  642,4  m.,  im  Vereinsglück-Schachte  I 
bei  400  m.,  im  Kaisergrube -Schachte  I  bei  388  m.  und  im 
Concordia-Schachte  II  bei  507  m.  Tiefe.  In  den  drei  ersten  Fällen 
entquoll  das  Salzwasser  einem  Conglomerate,  in  dem  letzten 
einem  Sandsteine. 

Als  eine  höchst  eigenthümliche  Erscheinung  mag  schliesslich 
noch  eine  explosionsartige  Gasentwicklung  Erwähnung  finden, 
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welche  bei  dem  Abteufen  des  2.  Concordia-Scbachtes  am  8.  Februar 
1875  mittags  IIV4  Ulir  in  Folge  eines  Schusses  unerwartet  und 
so  heftig  stattfand^  dass  der  Schacht  9,2  m.  hoch  mit  Gesteins- 
trümmem  angeftillt  und  drei  Arbeiter,  welche  sich  auf  der  dritten 
Sehutzbühne,  42  m.  über  der  Schachtsohle  befanden,  durch  den 
Luftdruck  getödtet  wurden.  Durch  diese,  nicht  etwa  durch  eine 
Entzündung  hervorgerufene  oder  von  einer  Feuererscheinung  begleitete 
Explosion  wurden  780  Tonnen  Gestein  von  den  Schachtstossen  los- 
gelöst und  letztere  weithin  zerrissen  und  zerklüftet.-  Das  Gas  ent- 
stammte einem  grauen,  stellenweise  rothbraunen  Sandsteine  des  unteren 
Rothli^enden  zwischen  507  und  515  m.  Tiefe  und  entströmte 
demselben  noch  eine  längere  Zeit  mit  ziemlicher  Heftigkeit.  Das 
aus  dem  oberen  Theile  der  Sandsteinschicht  aufgefangene  Gas 
enthielt  nach  v.  Cochenhausen  wesentlich  Stickstoff  (93,47®/o), 
wenig  Kohlensäure  (5,79«/,)  mid  Wasserstoff  (1,40  bis  1,67%) 
und  nur  Spuren  von  Grubengas,  während  das  den  unteren  Sand- 
steinpartien entnonmiene  Gas  aus  viel  Stickstoff  (85,05  bis  85,58%) 
und  Grubengas  (14,27  bis  14,80%),  aber  nur  sehr  wenig  Kohlensäure 
(0,15%)  bestand  und  frei  von  Wasserstoff  war.  Ausser  diesen 
Gasgemischen  entströmte  dem  Sandstein  ein  stark  salziges  Wasser. 
(Siehe  auch:  Jahrbuch  ffir  Berg-  und  Hüttenwesen  im  Königreich 
Sachsen.  1877.  S.  167). 

Betreffs  des  paläontologischen  Characters  dieser,  sowie 
der  übrigen  Rothliegenden-Stufen  wird  auf  das  Kapitel  am  Schlüsse 
des  Rothliegenden-Textes,  Seite  142  und  folg.  verwiesen. 

Aufbau  des  unteren  Rothliegenden.  Die  drei  Hauptge- 
steine: Schieferletten,  Sandsteine  und  Conglomerate  wechsellagern 
vollkommen  regellos  mit  einander  imd  besitzen  sehr  inconstante 
verticale  und  horizontale  Dimensionen.  So  schwankt  in  einer 
Anzahl  von  Schächten  die  Betheiliguug  der  Schieferletten  zwischen 
9,5  und  82,5%,  die  der  Sandsteine  zwischen  5,2  und  77,0%  und  die 
der  Conglomerate  zwischen  0  und  19,7%,  und  selbst  in  ganz  be- 
nachbarten und  nur  wenige  Meter  von  einander  entfernten  Schächten 
findet  keine  Uebereinstimmung  der  durchsunkenen  Schichten  be- 
züglich deren  petrographischer  Beschaffenheit  und  Mächtigkeit  statt. 

Nicht  selten,  nehnilich  bei  18  unter  25  Schächten,  sind  die 
Conglomerate  gegen  die  liegende  Grenze  des  unteren  Rothliegenden 
vorwiegend  entwickelt  und  zuweilen  von  vorherrschend  grauen  Farben, 
weshalb    sie    früher    unter    dem  Namen   „graues  Conglomeraf' 
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als  eine  besondere  Stufe  des  unteren  Rothliegenden  aufgefasst 
wurden. 

Fast  überall  treten  innerhalb  des  unteren  Eothliegenden  ein 
oder  mehrere  Schichtencomplexe  auf,  welche  graue  Farben  be- 
sitzen, in  der  Regel  vorherrschend  aus  Schiefe rthonen  nebst 
untergeordneten  grauen  Sandsteinen  und  Conglomeraten  be- 
stehen und  dadurch  carbonischen  Gebilden  sehr  ähnlich  sehen. 
Häufig  sind  diese  grauen  Schichtencomplexe  reich  an  Pflanzenab- 
drücken und  führen  kleine  Nester  und  Schmitzen,  hin  und  wieder 
auch  kleine  Flötzchen  von  Steinkohle.  Diese  Kohle  ist  theils 
eine  ziemlich  reine  Pechkohle,  theils  geht  sie  in  einen  aschenreichen 
und  meist  viel  Schwefelkies  fuhrenden  Brandschiefer  über.  Man 
bezeichnet  im  erzgebirgischen  Becken  derartige  dort  wohlbekannte 
Einlagerungen  im  Rothliegenden  als  „wildes  Kohlengebirge." 
Unter  31  Schächten,  von  welchen  überhaupt  genauere  Angaben  über 
das  durchteufte  Rothliegende  vorliegen,  trafen  25  eine  oder  mehrere 
solche  Einlagerungen  an.  feinen  bestimmten  Horizont  halten  diese 
grauen,  pflanzen-  und  kohlenföhrenden  Schichten  im  Bereiche  der 
Section  Stollberg  -  Lugau  nicht  ein;  sie  kommen  zwar  meist  in 
der  Mitte  des  unteren  Rothliegenden,  eingeschlossen  von  vorwiegend 
rothbraun  gefärbten  Gesteinslagen  vor,  doch  treten  sie  auch  im  oberen 
wie  im  unteren  Niveau  dieser  Stufe  auf  und  sind  endlich  auch  in 
einigen  Schächten  gar  nicht  beobachtet  worden.  Sie  und  mit  ihnen 
die  denselben  eingelagerten  Kolilenflötzchen  bilden  eben  nur  schwache, 
sich  allseitig  bald  auskeilende  Einlagerungen  zwischen  den  Schichten 
des  Rothliegenden.  Ihre  Mächtigkeit,  petrographische  Beschafienheit 
und  Pflanzenfiihrung  geht  aus  der  Tabelle  auf  S.  120  und  121  hervor. 

Die  Mächtigkeit  des  unteren  Rotbliegenden  schwankt  nicht 
unbedeutend.  In  den  Schächten,  welche  wie  der  Glauben-,  Einig- 
keit-, Victoria-  imd  Kaiserin -Augusta- Schacht  in  der  Nähe  des 
südlichen  Beckenrandes  liegen  und  doch  das  untere  Rothliegende  in 
seiner  vollen  Mächtigkeit  durchteuft  haben,  beträgt  diese  zwischen 
129  und  166  m.  Nach  der  Beckenmitte  hin  nimmt  die  Mächtigkeit 
zu;  sie  differirt  in  den  Oelsnitzer,  Gersdorfer  undHohndorfer-Schächten 
zwischen  140  und  224,7  m.  und  wurde  in  dem  bei  Erlbach  gelegenen 
Ferdinand -Schacht«  zu  225,88  m.,  in  dem  seitlich  von  der  Beckenaxe 
angesetstea  Teutonia-Schachte  bei  Gersdorf  sowie  dem  Leuckersdorfer 
RArversuche  aber  nur  zu  144,5  und  136,22  m.  beftmden.  Die 
überhaupt  grösste  Mächtigkeit  von  238  m.  wurde  in  dem  König- 
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Johaiin- Schachte  bei  Oberlimgwitz  beobachtet.  Zum  Theil  rühren 
diese,  selbst  bei  nahe  gelegenen  Aufschlüssen  oft  bedeutenden  Schwan- 
kungen in  der  Mächtigkeit  des  unteren  Rothliegenden  von  den  Un- 
ebenheiten des  Beckengrundes  her,  zu  deren  Ausebenung  das  untere 
Bothliegende  wesentlich  beigetragen  hat.  So  wird  beispielsweise  die 
im  Frieden-Schachte  um  42,5  m.  grössere  Mächtigkeit  als  im  Hedwig- 
Schachte  durch  die  um  39,3  m.  tiefere  Lage  der  carbonischen 
Oberfläche  bedingt.  Ebenso  liegt  im  Eintracht -Schachte  die  Auf- 
lagerungsfläche des  unteren  Sothliegenden  um  37,7  m.  tiefer,  als 
in  dem  benachbarten  Saxonia-Schachte;  mit  in  Folge  davon  ist 
das  letztere  dort  um  56,9  m.  mächtiger  als  hier. 

Da  jedoch  die  Maximalmächtigkeit  des  unteren  Rothliegenden 
nicht  mit  den  Stellen  der  mächtigsten  Entwicklung  des  gesammten 
Rothliegenden  und  daher  auch  nicht  mit  dem  Muldentiefsten  des 
Rothliegenden -Beckens  zusammenfallt,  so  mag  seine  Ablagerung 
wohl  von  localen  Ursachen  beeinflusst  worden  sein,  welche  die 
Regelmässigkeit  der  Aufschüttung  des  Materiales  verhindert  haben. 
So  besitzt  in  den  drei  Schächten:  König^ohann-Schacht,  Ferdinand- 
Schacht  und  Teutonia-Schacht  A  11.  die  im  ersten  und  letzten 
Schachte  aus  Phyllit,  im  zweiten  aus  Carbon  bestehende  Auflagerungs- 
fläche des  unteren  Rothliegenden  ein  Meeresniveau  von  —  205  m., 
bez.  —  252,4  m.  und  —  367,2  m.,  während  die  Mächtigkeit  dieser 
Stufe  237,96  m.,  bez.  225,88  m.  und  144,5  m.  beträgt,  also  ent- 
gegen den  gewöhnlichen  Voraussetzungen  mit  der  grösseren  Tiefe 
abnimmt.  In  anderen  Fällen  lässt  sich  der  Unterschied  in  der 
Mächtigkeit  des  unteren  Rothliegenden  in  benachbarten  Schächten 
auf  Verwerfungen  zurückfuhren,  welche  durch  Herabziehimg  der 
oberen  Rothliegenden -Stufen  die  Mächtigkeit  des  unteren  Roth- 
li^enden  scheinbar  verminderten.  Dies  ist  der  Fall  zwischen  dem 
Pluto-  und  Merkur- Schachte,  zwischen  dem  Hofihung-  und  Ver- 
trauen-Schachte, zwischen  dem  Glückauf-  und  dem  Gottes -Segen- 
Schachte,  zwischen  dem  Frieden-  und  dem  Concordia- Schachte  und 
wahrscheinlich  auch  zwischen  den  beiden  Schächten  von  Deutschland 
und  denen  von  Vereinigtfeld.  (Vergleiche  die  Schachttabellen  in 
den  Erläuterungen  zur  Profiltafel  L,  sowie  die  Generalprofile  auf 
Tafel  I.) 

Verbreitung.  Das  untere  Rothliegende  tritt  auf  dem  vor- 
liegenden Blatte  nur  in  einer  schmalen  Zone  am  südlichen  Becken- 
rande zu  Tage,  welche  an  der  Ostgrenze  der  Section  südlich  von 
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Zusanunensetznng  des  unteren  Bothliegenden  in  ei 


Vereinigtfeld-Schacht  1 1 
bei  Hohndorf         1 


Ida- Schacht 
bei  Hohndorf 


Merkur-Schacht 
bei  Gersdorf 


Frischglück-Schacht 
bei  Oelsnitz 


I  DentBchland- 
I  bei  Oeiscri 


Meter 
17,8  rotbbranne 
Schichten 

7,8  „wildes  Kohlcn- 
gebirge"  mit 
Pechkohle  und 
Abdrücken  von 
Cordaites  prin- 
cipalU  Germar 
sp. 

133,0  rothbraune 

Schichten  mit 
Salzwasser  und 
Kohleuspuren 

9,5  „wildis  Kohlen- 
gebirge"       mit 

Kohlen- 
schmitzen 

32,5  rothbrauiie 
Schichten 

200,0 


Meter 

191,75  rothbraune 

Schichten     mit 
schwachen 
grauen  Schich- 
ten mit  Kohlen - 
nestern 


Meter  ' 

129,0  rothbraune  | 

Schichten  I 


18,1 


7,9 


rothbraune 
Schichten 


217,75 


15,0  „wildes  Kohlen- 


„wildem  Kohlen-  i 
gebirge"  mit  i 
Kohlenschmitzon  | 
und  Abdrücken  | 
V.  Odontopteri*  \ 
obhua  Brong-  j 
niart,  Calami- 
tes  *p.,  Walchia  i 
piniformis  j 
Schlotheim  sp.    ' 


I 


mit 

Kohlenspuren 
und  Araucari- 
oxylOH  sp. 

21,7  rothbraune 
Schichten 

9,9  „wildes  Kohlen- 
gebirge" mit  ! 
einem  FlÖtzchen  . 
von  0,01  bis  | 
0,02  Meter  und  I 
undeutl.  Pflan-  i 
zenresten 

24,3  rothbraune  | 

Schichten  j 

7z:t  1 


Meter  | 

20,8  „wildes  Kohlen-  ' 
gebirge"  mit  I 
Kohleuspuren  ' 
und  Abdrücken  j 
von  Callipteri-  \ 
diumgigas  Gut-  \ 
hier  sp.,  Cgelop-  | 


leris  sp.,  Cor- 
daUes  principa-  | 
lis  Germar  sp.,  i 
Cordainnthus  i 
sp.,  Waichiapi-  . 
n</orfnM  Schlot-  ] 
heim  sp.,  Bhab-  | 
docarpus  disd-  i 
/ormis  Stern-  1 
bergsp.var.^ae-  i 
eis  Weiss.  ' 


Meter 
2,80  lotbbffaoje 

Scfaichc^ii 

13,98  „tcüJcj  JTt 
fftbirgf' 

Abdrück>.'C 

nov.  sp.. 

Germar  «f. 

75,30  rothbraar.p 
Schichtet 

24,76  dor^Iefch'  l  ] 
Kohleiisjr-« 

35,72  rothbrauic 
SchichteL 


191,2  rotlibraune 

Schichten  mit 
2  Dolomitlagen 
V.  0,2  u.  0,5  m  , 
Kohlenschmit/- 
chenv.  0,02  m., 
und  Araticari- 
oxylon  sp. 

212,0 


152,50 
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enschäehten  des  Lügan-Oelsnitzer  Beyieres. 


edeo- Schacht 
ei  Oelsnitz. 


C6Doordia-Schacht  I 
bei  Oelsnitz 


Concordia- Schacht  II 
(86  M.  V.  Schseht  I  eotf.) 


Kaisergrabe-Schacht  II 
bei  Gersdorf 


Vertraaen-Schacht 
bei  Lngaa 


,.tcildeM  Kohle»-  \ 
'j^birge*'  mit. 
K<  ihlonschmite.  j 
an«i  Abdrücken! 
r.  Sphejhopieris 
/jt/zfC/tf/a/aXan-l 
mann  sp.,  Vor- 
daites  principa-  \ 
lit  Gomiar  sp.J 
M'ilchia  pini-\ 
f'jmiis  Schlot- 1 
heim  sp.  ' 

Tt.tl.braune  ' 

hellichten.  l 


Meter 
S,8  „vüde*  JTohleH" 
gtbirgt'^''       mit 
Kohlenspuren 

13,0  rothbraone 
Schichten 


5,0  „tri/de«  KQhUn-  | 
gebirge*^        mit 
einem   Kohlen-  | 
liutzchen      von  | 
0,1   Meter   und  | 
mit   AbdrOckon 
von    OcUiipleri'  . 
ditttngigag Gut-  i 
biersp.,  Q>rdai-  ' 
tes    princtpalis 
Germar  sp,         j 

103,5  rothbraune  I 

Schichten  ,z.Th. 
mit  Kohlenspu- 
ren und  Sphftro- 
siderit  | 

10,5  ,^dM  iToA/rn-  < 
gebirge''  mit  | 
Kohlenspuren      r 

1,2  rothbraune  ! 

Schichten  | 

10,9  ,,wUdes  Kohlen^  1 
gebirge**       mit  i 
Kohlenschmitz.  I 
von    0,01     bis 
0,05  Meter 

146,3 


Meter 

80.0  rothbraune 
Schichten 

11,5  „vUdes  KoMen- 
gebirge*^  (heftige 
Gasentwicklung, 
s.  S.  116) 

45.1  rothbraune 
Schichten     mit 
einer  schwachen 
aber     viel    Gas 

entwickelnden 
Bank  v.  grauem 
Sandstein 

14,S  „icUdes  KohUn- 
gebirge^*^  mit 
vielen    Kohlen- 

I  ncstern 

I  147,8 


Meter 

193,2  rothbr.  Schich- 
ten mit  Ärau- 
earUyxylon  sp. 
7,8  „iri/dM  KofUen- 
gdrirge^*  mit 
Abdrücken   von 

Odontopterit 
gleichenioides 
Stur  sp.,  0x11*- 
pieridium  gigtu 
Gutbier  sp.jCor- 
daites  pHneipci- 
lU  Germar  sp., 
Walchia  pini- 
formit  Schlot- 
heim sp. 

83,0  rothbraune 

Schichten,  z.Th. 
mit  Kohlen- 
spuren 


224,0 


Meter 

6,49„iri/dMJioWe»- 
gebirgt"^  mit 
einem  Kohlen- 
flötzchen  von 
0,05  m.  u.  Ab- 
drücken V.  Sph€- 
ncpterii  punetu- 
lata  Naumann 
sp.,  Odonlopte- 
rU  gleichenioi' 
dciStursp.,  Cor' 
daitet  prinei- 
po/i«  Germar  sp., 
Araueariaxyian 
sp.,  Cyelocar- 
pus  Conlai  Gei- 
nitz  sp. 

1 124,19  rothbraune 
I  Schichten 

I     8,63  „wilda  Kohlen- 
gebirge^^        mit 
I  Kohlenspuren 

I     9,02  rothbraune 
'  Schichten 


148,33 
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Leukersdorf  und  Pfaffenhain  beginnt  und  sich  in  westsüdwestlicher 
Richtimg  an  dem  flachen  rechten  Gehänge  des  Würschnitzthales  bis 
zu  dem  nördlichen  Ende  von  Niederdorf  hinzieht.  Dieselbe  ist  jedoch 
auf  diese  ganze  Erstreckung  unter  einer  meist  ziemlich  (bis  6  m.) 
mächtigen  Decke  von  Gehängelehm  verborgen  und  nur  an  wenigen 
Stellen  durch  Brunnen  und  Schächte  aufgeschlossen.  Am  Steinberg, 
westlich  von  Pfaffenhain,  tritt  diese  Stufe  auf  das  linke  Gehänge 
des  genannten  Thaies  über  und  erscheint  als  glimmerreicher  rother 
Schieferletten  unter  dem  Porphyrtuffe  daselbst.  Weiterhin  wird  sie 
immer  deutlicher  und  breiter,  ist  nur  noch  zum  kleinen  Theile  durch 
Gehänge-  und  Wiesenlehm  verdeckt  und  erreicht  bei  Niederwürsch- 
nitz  und  Lugau  ihre  grösste  Breite  von  1200  m.  Von  hier  aus 
wendet  sich  diese  Ausstrichzone  in  Folge  des  sattelförmigen  Phyllit- 
vorsprungs  von  Niederwürschnitz  fast  rechtwinklig  nach  Süden,  ist 
in  der  Umgebung  des  Emil-,  Hösel-  und  Gühne- Schachtes  noch 
überall  deutlich  an  der  Oberfläche  wahrzunehmen,  verschwindet  jedoch 
dann  imter  dem  Alluvium  und  Diluvium  bei  Oberwürschnitz,  so 
dass  es  hier  nur  durch  einige  Gruben,  Schürfe  und  Schächte  auf- 
gedeckt wurde.  Es  scheint  daselbst  rasch  an  Breite  abzunehmen 
und  in  der  Nähe  des  tertiären  Sandberges  von  dem  mittleren  Roth- 
liegenden und  zwar  von  dem  Melaphyr  des  Steinhübeis  übergreifend 
bedeckt  zu  werden.  Jenseits  des  Thälchens  bei  Neuwiese  lassen 
sich  im  Haderwald  wiederum  Schieferletten  und  Conglomerate  im 
Liegenden  des  Melaphyrs  als  Glieder  des  unteren  Rothliegenden, 
jedoch  nur  in  sehr  geringer  Ausdehnung  beobachten. 

Die  unterirdische  Fortsetzung  dieser  Ausstrichszone  ist  in  allen 
im  Gebiete  des  Rothliegenden  angesetzten  Schächten  und  Bohrlöchern 
nachgewiesen  worden,  so  dass  dieser  Schichtencomplex  nirgends  im 
Gebiete  des  Rothliegenden  fehlen  dürfte. 

b.  Das  mittlere  erzgebirgische  Rothliegende. 

1.  Die  Stufe    des  unteren  Porphyrtuffes    oder  das  untere 
Tuffrothliegende. 

Petrographischer  Character.  Diese  Stufe  besteht  vor- 
herrschend aus  Porphyrtuffen,  welchen  mehr  oder  weniger  mächtige 
Platten  von  Pechstein,  Melaphyr  oder  Quarzporphyr,  sowie 
Bänke  und  Schichten  von  Sandsteinen,  Schieferletten,  Con- 
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glomeraten^  zuweilen  auch  von  Schieferthonen  mit  Kohlcn- 
spuren  eingeschaltet  sind. 

Wegen  der  petrographischen  Zusammensetzung  des  Porphyrtuffes, 
Pechsteins  und  Quarzporphyres  wolle  man  die  Erläuterungen  zu  Section 
Hohenstein  vergleichen. 

DerMelaphyr  besitzt  frisch  eine  dunkelgrauschwarze  bis  dunkel- 
grauviolete,  verwittert  eine  chocoladebraune  bis  röthliche  Farbe.  Seine 
Grundmasse  besteht  vorherrschend  aus  Plagioklas  nebst  Magnet^isen, 
sowie  aus  zersetztem  und  meist  völlig  in  Kalkspath  verwandeltem  Augit 
und  etwas  Biotit  und  Apatit.  Zersetzte  und  gekömelte  Glassubstanz 
ist  mehr  oder  minder  reichlich  vorhanden.  Die  in  dieser  Grundmasse 
enthaltenen^  bis  3  Mm.  grossen  Olivin-Einsprenglinge  sind  theils  in 
Kalkspath,  theils  in  hellgrünen,  faserigen  Serpentin  umgewandelt 
und  häufig  durch  zahlreiche  £isenoxydkömchen  dunkelroth  gefärbt. 
Der  so  zusanmiengesetzte  Melaphyr  ist  theils  dicht,  theils  von  poröser, 
schlackiger  oder  mandelsteinartiger  Structur;  die  Hohlräume  der 
letzteren  Varietäten  sind  mit  Delessit,  Chalcedon,  Kalkspath 
und  Quarz  erföUt.  Die  Bildung  dieser  Mineralien  hat  in  der  ge- 
nannten Reihenfolge  stattgefunden,  sie  sind  jedoch  selten  sämmtlich, 
sondern  meist  nur  zu  zweien  oder  dreien  vorhanden.  Am  häufigsteu 
ist  Delessit  und  Kalkspath  vergesellschaftet,  etwas  weniger  häufig  tritt 
Delessit  und  Chalcedon,  —  oder  Delessit,  Chalcedon  und  Quarz  oder 
auch  Delessit  allein,  am  seltensten  endlich  Delessit,  Chalcedon  und 
Kalkspath  —  oder  Delessit,  Kalkspath  imd  Quarz  auf.  Eine  bestimmte 
Vertheilung  solcher  verschieden  beschaffener  Mandeln  scheint  nicht 
zu  existiren;  denn  selbst  bei  unmittelbar  neben  einander  gel^enen 
Blasenräumen  kann  die  Qualität  sowohl,  wie  auch  die  relative  und 
die  gesammte  Menge  der  infiltrirten  Substanzen  sehr  variiren,  d.  h. 
es  wechseln  Kalkspath-,  Delessit-  und  Quarzmandeln,  sowie  ganz 
oder  halb  oder  nur  wenig  gefüllte  Blasenräume  regellos  miteinander 
ab.  Der  Delessit  bildet  immer  die  äusserst«,  oft  sehr  dünne  Haut 
oder  eine  schwache  Kruste;  seltener  wachster  in  feinkrystallinischen 
Aggregaten  warzenartig  in  den  Hohlraum  hinein  oder  erfüllt  ihn 
völlig.  Der  Chalcedon  bildet  gleichfalls  in  der  Regel  nur  eine 
dünne  Schicht,  seltener  die  ganze  Mandel.  Der  Kalkspath  hingegen 
nimmt  gewöhnlich  theils  als  grobkrystallinisches  Aggregat,  theils 
als  ein  Kjpystallindividuum  den  grösseren  innersten  Raum  ein  und 
hat  nur  selten  noch  Platz  zur Entwickelung  seinereignen  Krystalle 
oder  solcher  von  Quarz  übrig  gelassen.  Der  Quarz  endlich  überdrust 
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die  Wände  des  ihm  gebotenen,  mehr  oder  weniger  grossen  Hohl- 
raumes mit  kleinen  hexagonalen  Pyramiden. 

Der  poröse  Melaphyr  bildet  entweder  das  Liegende  oder  das 
Hangende  des  dichten  Gesteines,  oder  aber  er  begrenzt  auch  wohl 
letzteres  nach  oben  und  unten.  Das  Liegende  bildet  er  am  Stein- 
berge bei  Pfaffenhain,  das  Hangende  im  Kaiserin-Augusta-Schachte 
und  in  dem  Steinbruche  südöstlich  davon,  femer  am  Steinhübel  bei 
Neuwiese  und  im  Haderwald;  im  Frischglück-Schachte  endlich  wird 
der  4  m.  mächtige,  massige  MelaphjT  oben  von  einem  8,5  m.  imd 
unten  von  einem  1,9  m.  mächtigen  Melaphyrmandelstein  begleitet; 
die  Blasenräume  zeigen  daselbst,  zumal  in  den  oberen  Lagen,  häufig 
flachgedrückte,  fast  scheibenförmige  oder  langgestreckte,  schlauch- 
förmige Gestalten  und  nicht  selten  erhält  der  Melaphyr  durch  ihre 
Windungen,  Biegungen  und  strahlenförmig  divergirende  Lagerung 
eine  sehr  auffällige  Fluctuationsstructur.  Die  rundlichen,  regel- 
mässiger gestalteten  Hohlräume  schwanken  in  ihrem  Durchmesser 
zwischen  etwa  1  bis  50  mm.;  die  gequetschten  und  gestreckten 
Blasen  dagegen  können  Längen  von  über  100  mm.  bei  einer  oft 
nur  wenige  Millimeter  betragenden  Dicke  erreichen.  In  dem  Stein- 
bruche am  Pfaffenhainer  Steinberge  ist  ein  Melaphyr  aufgeschlossen, 
welcher  oben  dicht  bis  kleinblasig  ist,  während  sich  unter  ihm  eine 
Ablagerung  von  grossblasigem  Melaphyr  in  bis  metergrossen,  eckigen 
oder  rundlichen  Blöcken  findet,  welche  in  einem  rothbraunen,  grünge- 
fleckten, glimmerföhrenden  Sclüeferletten  eingebettet  sind  und  stellen- 
weise eine  förmliche  Breccie  bilden. 

Aufbau  und  Mächtigkeit.  Den  Antheil,  welchen  die  oben 
aufgezählten  Gesteine  an  dem  Aufbaue  dieser  Stufe  nehmen,  ist  ein 
sehr  ungleichmässiger;  die  verschiedenen  Arten  der  Porphyrtuffe: 
die  krystallreichen ,  die  krystallarmen  und  die  von  Einsprenglingen 
vollkommen  jfreien  Varietäten  wechsellagem  in  verschieden  mächtigen, 
oft  nur  wenige  Centimeter  starken  Schichten  sowohl  mit  einander, 
wie  mit  Schieferletten-,  Sandstein-  und  Conglomerat -Bänken  von 
gleichfalls  schwankender,  aber  stellenweise  nicht  unbedeutender  Mäch- 
tigkeit. Die  Platten  des  Pechsteines,  Melaphyres  und  Quarzporphyres 
schalten  sich  zwischen  diese  Complexe  mit  verschiedener  Mächtigkeit 
ein;  in  der  Kegel  ist  nur  eines  dieser  eruptiven  Gesteine  vertreten, 
selten  fehlen  sie  sämmtlich.  Niemals  hat  der  Erguss  eines  dieser 
drei  Gesteine  die  Eruptionsperiode  eingeleitet,  nur  selten  sie  beendet 
(wie   im   Kaiserin -Augusta- Schachte   bei  Neuölsnitz,   im   Glauben- 
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Schachte  bei  Pfaffenhain,  im  Ferdinand-Schachte  bei  Erlbach,  im 
Dufour-Schachte  bei  Mittelbach  und  im  Bohrversuche  bei  Leukers- 
dorf);  die  Platten  derselben,  auch  die  des  Orthoklas-  und  quarzfreien 
Melaphyres,  werden  vielmehr  fast  stets  sowohl  nach  unten  wie  nach 
oben  von  Orthoklas-  imd  quarzfuhrenden  Tuffen  begrenzt.  Die  Pech- 
stein-Decke befindet  sich  inmier  ziemlich  nahe  der  hangenden  Grenze 
der  ganzen  Stufe.  Von  jedem  der  genannten  drei  Eruptivgesteine 
lasst  sich  überall  nur  je  ein  einmaliger  Erguss  constatiren. 

Die  Mächtigkeit  der  Pechsteinplatte  schwankt  zwischen  0,6 
und  7,0  m.,  die  der  Melaphyrströme  zwischen  1,49  und  14,4  m. 
und  die  des  Quarzporphyrlagers  zwischen  2,97  und  8  m.  Die  theils 
durch  Sandsteine,  Schieferletten  und  Conglomerate,  theils  durch 
Pechstein  oder  Melaphyr  getrennten  Tuff- Ablagerungen  schwanken 
nach  Zahl  und  Mächtigkeit  sehr,  und  zwar  in  ersterer  zwischen  1 
und  6,  in  der  Mächtigkeit  der  einzelnen  Lagen  zwischen  0,38 
und  35,47  m. 

In  der  Gesteinsreihe,  welche  die  Stufe  des  unteren  Porphyrtuffes 
repräsentirt,  nehmen  die  Porphyrtuffe  in  der  That  zumeist  den  Vor- 
rang ein;  sie  betragen  zwischen  20  und  lOO^/o;  dann  folgen  die 
zwischengelagerten  Sandsteine,  Conglomerate  imd  Schieferletten,  deren 
Menge  bis  74%  anwachsen  kann.  Der  Pechstein  nimmt  1  bis  52^/o, 
der  Melaphyr  20  bis  62%  und  der  ausser  seinem  Vorkommen  über 
Tage  (bei  Wüstenbrand)  bis  jetzt  nur  in  einem  Schachte  (dem 
Ferdinand-Schachte  bei  Erlbach)  beobachtete  Quarzporphyr  7%  der 
Gesammtmächtigkeit  der  ganzen  Stufe  für  sich  in  Anspruch.  Die 
Schwankungen  in  der  Zusanunensetzung  dieser  Stufe  bewegen  sich 
demnach  in  ziemlich  weiten  Grenzen  und  selbst  nahe  bei  einander 
gelegene  Schächte  zeigen  in  der  Regel  keine  Uebereinstimmung, 
wie  die  umstehende  Tabelle  erkennen  lässt. 

Wenn  auch  die  dichten  und  thonigen  Tuffe,  ebenso  wie  die 
zwischengelagerten  normalen  Sedimentgesteine  nicht  selten  Pflanzen- 
reste oder  Kohlenspuren  fuhren,  so  tritt  doch  eigentliches  „wildes 
Kohlengebirge"  nicht  so  häufig  in  dieser  Stufe  als  im  unteren 
Rothliegenden  auf.  Nur  in  drei  Schächten:  im  Hedwig-Schachte, 
im  Concordia-Schachte  I  und  im  Saxonia-Schachte  ist  es  vorhanden, 
nimmt  überall  die  unterste  Partie  der  Stufe  ein,  besitzt  12,67 ,  bez. 
10  und  18,8  m.  Mächtigkeit  und  fuhrt  ausser  den  Tuffschichten 
graue  Conglomerate  und  Sandsteine  nebst  Schieferthonen  mit  Pflan- 
zenabdrücken, Kohlenspuren  und  selbst  schwachen  Kohlenflötzchen 
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Zusammensetzimg  der  Stufe  des  unteren  Porphyi 

EoMenschäcliten  di 


Vereinigtfeld- 

Schacbt  I 
bei  Hohndorf 


Vereinigtfeld- 
Schacht  U 
(SSOM.T.Toricen) 


Helene- Schacht 
bei  Hohndorf 


Pluto-Schacht 
bei  Oersdorf 


Merkur-Scht. 

(leoM.T.vorlseo) 


Teutonia-Schacht  A  n 
bei  Gersdoif 


FrischglKk- 

Scharii 
bei  OeUri»! 


Meter 
0,6  TuiT,  por- 
phyrartig 
0,1  Krystall- 

tuff 
8,4  Tuff,  por- 
phyrartig 
4,8  Pechstein. 
2,5   Tuff,  por- 
phyrartig. 
9,1     sedimen- 
tlbe  Roth- 
liegenden- 
Schichten 

1.0  Taff.thon. 
und  por- 
phyrartig 

9.1  sedimen- 
täre Both- 
liegenden- 
Schichten 

18,8  Taif,thon., 
auch  mit 
GeröUeti 
und  un- 
deutlichen 
Pflanzen - 
resten 

9,6  sedimen- 
täre Both- 
liegenden- 
Schichten 

0,6  Tuff,  dicht 
bis  hom- 
steinartig 

60,0 


Meter 

9,4  Tuff,  por- 
phyrartig 
und  z.  Th. 
Krystall- 
tuff 

7,0  Pechstein 

8.0  Tuff.thon. 
und  dicht 

7.1  sedimen- 
täre Both- 
liegenden- 
Schichton 

'   3,4  Tuff,  dicht 
I  bis   hom- 

I  steinartig 

i88,9 


Meter 
8,0  Tuff,  por- 
phyrartig 
4,4  Pechstein 
1,8  Tuff,  por-l 
phyrartig 
und  thonig  I 
8,6     sedimen- 
täre Roth- ; 
liegenden- 
Schichton 
0,4  Tuff,  psam-i 
mitisch 
j  15,0     sedimen-  • 
I         täre  Roth- 
liegenden- . 
Schichten  | 
8,0  Taff,Band- 
steinartig  1 
I  u.  thonig, ' 

mitPecop-j 
I         teria  sp.  u.  | 

Cordaites 
I  nor.  sp.      I 

4,6  Tuff,   por-| 
j         phyrartig  | 
I   3,3  Tuff,thon 
41,5 


Meter 

2,6  Tuff,  por- 
phyrartig 

8,8  Pechstein  | 

8,0  Tuff,  por- 
phyrartig I 

0,8  Tuff,thon.  [ 

18,0    sedimen- 

täreRoth- ' 

liegenden- ; 

Schichten  | 

81.0  Tuff,thon.  j 
und    por-  j 
phyrartig 
mit  Koh- 
lenspuren 

8,0  sedimen- 
täre Roth- 
liegonden- 
Schichten 

1,6  Tuff,thon. 

10.1  sedimen- 
täre Roth- 
liegenden- 
Schichten 

8,8  Tuff,  san- 
dig 

58,8 


Meter 
8,5  Tuff,  por- 
phyrartig 
8,8  Pechstein 

1.5  Tuff,  por- 
phyrartig, 
z.Th.Kry- 
staUtuff 

8,1  sedimen- 
täre Roth- 
liegenden- 
Schichten 

1.6  Tuff,thon. 
13,5  sedimen- 
täre Roth- 
liegenden- 
Schichten 
mit  Koh- 
lenspuren 

6,0  Tuff,thon. 
16,0    sedimen- 
täre Roth- 
liegenden- 
Schichten 
0,8  Tuff,thon. 
13,8    sodim^i- 
i         täreRoth- 
I         liegenden- 
I         Schichten 
j  2,4  Tuff,hom- 
steinartig 
und  dicht 

|69,4 


Meter 

4,6  Tuff,  poiphyrar- 
tig,  z.  Th,  Kry- 
staUtuff 

6,0  Pechstein 

8,6  Tuff,  porphyrart. 
10,9  Sediment. Rothl.- 
Schichten  mit 
Salzwasser 

7,6  Tuff,  porphyrar- 
tig,  homsteinar- 
tig  und  dicht, 
mit  Sphenopteris 
Naumanni.  Qut- 
bier  sp.,  Sphe- 
nopteris erosa 
Morris,  Aatero- 
tbecaarboreeoens 
Schlotheim  sp., 
Asterotheea  pin- 
natifida  Ont- 
bier  sp.,  Callip-I 
teris  oonfierta ' 
Stemberg  sp., ' 
Annularia  longi- , 
fblia  (cariiiata) 
Brongniazt,  Cor- 
daites sp.,  Rhab- 
docarpus  disd- 
formis  Stemberg 
sp.  var.  laens 
"Weiss. 

3,6  Sediment  Rothi.- 
Schichten 

5.5  Tuff,   hornstein- 

artig  ' 

10,0  Sediment  Bothl.-! 
Schichten  mit 
Cordaites  princi- 
palis  Qermar  sp. 

6.6  Tuff,  porphyr- 
und  hornstoin- 
artig 

56,1 


Meter 

16,78  Tuff,  poi 
phyrATt 

8,0    SredBj^ 

tärnRöi 

li-gr-^ 

SchifU 

0,68  Toff      ' 

4,8     sedtas« 

tä^R^ 

li.Vvti 

Stiii.ia 

0,8    Tuff 

8,5   Ue^»fty 

stoikirt 

4,0    Melaiih« 

duh' 

Mehxiv 

niAcdctj 

Tuff,  »b 
ni^  n 
Walbi 

ptnif«>na 

S^  y.ö 

heim  ^ 

46,30 


1.9 


7,6 
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fes  (des  unteren  Tnffrothlie^enden)  in  einigen 
jau-Oelsnitzer  ReTiers. 


rfwig-Schacht 
bei  OeLanitE 

Frieden-Scht. 

(940H.r.rorlccii) 

Oonoordia- 
Schaehtl 

Conoordia- 
Schacht  n 

Eaiserin-Au- 
gosta-Schacht 

Saxonia- 
Schacht 

Dufour-Schacht 
bei  Mittelbsch 

j     bei  Uelsnitz 

(S^M.T.Torlgen) 

b.  Neu-Oelsnitz 

beiLugau 

v^^«  AAAS  v«M^a«#vnMA 

r 

Mefear 

Metar 

Meter 

Heter 

Meter 

Meter 

l  Tuif,      poiphyr- 

8,«  Tuff,  por- 

«,4 Tuff,  por- 

8,1  Tnff,  por- 

8,4 Melaphyr, 

0,6  Tuff 

6,10  Peohstein 

artig 

phyrartig 

phyrartig, 

phyrartig 

mandel- 

0,6   Pechstein 

0,96  Tuff,  dicht 

»Pechstein 

thaUsKry- 

theilaKry- 

3,1  Pachstein 

steinartig 

8,6   Tuff 

mit  Aste- 

■ Tuff,     porphyr- 

staütuff 

stalltuff 

1,4  Tuff,  por- 

0,6 Melaphyr, 

41 0     sedimen- 

roth,  mer- 

artig,  tboni^ 

1,4  PechBtain 

9,9  Pechstein 

phyrartig 

dicht 

^*  1^^         Kj^/«*a.aaavaa 

täre  Roth- 

tensioides 

»»edini.     Rothl.- 

1,6  Tuff,   por- 

1,4  Tuff,  por- 

0,4  Tuff,thon, 

1,8  Tuff,  por- 

liegenden- 

Gutbier 

S^*bichtan 

phyrartig 

phyrartig 

mit  Koh- 

phyrarUg 

Schichten 

sp.,  Cord. 

l  Tuff,     poiphyr- 

43,9   sedimen- 

0,8 Tuff,thon. 

4,8 

1,8  Tuff,  tho- 

prindpalis 

Öermar 

sp.,  Wal- 

chia    fiU- 

oiformis 

Schloth. 

artig,  mitKoh- 
lensparen 
7  Tuff,        thoDig, 

täre  Both- 
Schichten 

mit  Koh- 

leospuxen 

16,9  sedimen- 

31,8  sedimen- 
täre Roth- 

nig,    por- 
phyrartig, 
mit  Pflan- 

theils   breoden- 

11,4  Tuff,  por- 

tareRoth- 

Schichten 

zenresten 

artig.  mit  Koh- 

phyrartig, 

1,4  Tnff,  thon. 

8,8     sedimen- 

sp.,    Car- 
diooarpus 
renifonnis 

Jeiisparen 

dicht  und 

mit  Koh- 

ttlie  Roth- 

Isedim.    Bothl.- 

homstein- 
artig 

19,1  Tuff,  tho- 

liegenden- 

Schichten     mit 

nig  m.  un- 

4,9   sedimen- 

Schichten 

Oeinitz,— 

69,7 

deutUchen 

täre  Roth- 

(„wüdes 

Estheriasp. 

(„wild.  Kohlen- 

Pflanzen- 

Uegenden- 

Kohlenge- 

gebiige") 

lesten 

Schichten 

birge")  m. 

6,06 

1  Tuff,     porphyiw 

6,8    sedimen- 

18.1 Tuff,  thon- 

Kohlen- 

artig 

täre  Both- 

mit  Arau- 

flOtzchen 

5  KohlenflStzchen 

carioxy- 

von  0,04  M. 

Osedim.     BofU.- 

Schichten 

lon  Saxo- 

8,84  Tuff 

Schichten(„wU- 

mit  Koh- 

nicumRei- 

3,88  sedimen- 

des     Kohlenge- 

chenb.  sp. 

täieRoth- 

biiKo")niitKoh- 

(„wüdes 

67,8 

Uegenden- 

lenflotzchen  und 

Eohlenge- 

Schichten 

Calaznites  major 

biige") 

(„▼Udes 

(Brongniart) 

6,4  Tuff,  por- 

Kohlenge- 

Weiss, Sphenop- 

phyrartig, 

bilge") 

tehs  pnnctalata 

m.Ueinen 

1,98  Tuff 

' 

Naumann      sp., 

EoUen- 

' 

Odontopt    glei- 

brocken 

1 

68,40 

chenioides  Stur 

68,6 

?p..     CaUipteri- 

bier  sp.,  Annu- 

1 
1 

laiia     longifolia 

1 

(carinata)Brong- 

1 

niart,   Coidaites 

, 

1 

prindpolis  Ger- 

I 

i 

marsp.iWalchia 

pinifonn.  Schlot- 

heim sp. 

WTuff.poiphyrart. 
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(im  Hedwig-Schachte  von  0,05  m.,  im  Saxonia-Schachte  von  0,04  m. 
Stärke). 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  im  Teutonia-Schachte  A.  11 
bei  513  m.  Tiefe  in  einem  rothen  Conglomerate  dieser  Tuffstufc 
salzhaltiges  Wasser  aufgeschlossen  wurde. 

Die  Mächtigkeif  der  ganzen  Stufe  steigt  bis  zu  69,4  m.  an  und 
zwar  kommen  im  Allgemeinen  die  schwächsten  Ablagerungen  in  der 
Nähe  des  Beckenrandes,  die  stärksten  dagegen  nach  der  Beckenmitte 
hin  vor;  manche  von  dieser  Regel  ziemlich  abweichende  Mächtig- 
keiten lassen  sich  nur  durch  die  ungleichmässige  Aufschüttung  des 
Porphyrtuffes  erklären. 

Verbreitung.  Diese  Stufe  tritt  innerhalb  der  Section  Stollberg- 
Lugau  sowohl  am  südlichen  wie  am  nördlichen  Rande  des  erzge- 
birgischen  Beckens  zu  Tage.  Dem  nördlichen  Flügel  gehört  die 
bei  Nutzung  nahe  der  Nordgrenze  der  Section  ausstreichende  Por- 
phjTplatte  nebst  dem  sie  begleitenden  Tuffe  an.  Dieser  Quarzporphyr 
ist  (abgesehen  von  den  nördlich  davon  auf  Section  Hohenstein  gelegenen 
Steinbrüchen)  mit  seinen  überlagernden,  zum  Theil  auch  mit  den  unter- 
teufenden Porphyrtuffen  in  zwei  noch  gangbaren  grossen  Brüchen  und 
einem  kleineren  auflässigen  in  der  Nähe  von  Nutzung  aufgeschlossen, 
verbreitet  sich  jedoch  oberflächlich  nicht  weit  nach  Süden  hin,  da  er 
in  dieser  Richtung  durch  Verwerfungen  abgeschnitten  und  seine 
südliche  Fortsetzung  in  die  Tiefe  gezogen  ist  (siehe  auch  die  Erläu- 
terungen zu  Section  Hohenstein). 

Dem  erzgebirgischen  Südflügel  gehören  folgende  Aufschlüsse 
dieser  unteren  Tuff-Stufe  an:  Der  Steinberg  bei  Pfaffenhain,  wo- 
selbst die  Stufe  mit  einer  schwachen  Tuffschicht  beginnt,  auf  welche 
eine  ebenso  wenig  mächtige  Ablagerung  von  Conglomerat  und  Schiefer- 
letten und  dann  eine  etwa  10  m.  mächtige  MelaphjTplatte  folgt.  In 
Folge  einer  Verwerfiing  tritt  der  nehmliche  Melaphyr,  anscheinend 
im  Liegenden  des  Tuffes  nochmals  zu  Tage  und  ist  hier  durch  einen 
Steinbruch  aufgeschlossen.  In  dem  in  nordöstlicher  Richtung  unweit 
von  hier  gelegenen  Glauben -Schachte  wurde  der  Melaphyr  mit  nur 
1,49  m.  Mächtigkeit  und  darunter  eine  5,95  m.  starke  Tuffablagerung 
durcht^uft.  Weiterhin  in  w^estlieher  Richtung  fehlen  bis  Lugau  die  Aus- 
striche dieser  Stufe  fast  völlig;  der  Melaphyr  ist  gar  nicht  und  der  Por- 
phyruiff  nur  in  ganz  vereinzelten  Bruchstücken  im  Taimenbusche 
zu  finden.  In  Lugau  aber  steht  an  der  Strasse  und  weiter  abwärts 
im  Bachbette  ein  Porphyrtuff  an,  welcher  theils  thonig,  theilsporphyr- 
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artig,  theils  durch  Gerolle  von  Quarz,  Kiesekchiefer,  Quarzporpbyr, 
Granulit  conglomeratartig  ist  und  eine  mächtige  Einlagerung  von 
normalen  Gesteinen  des  mittleren  Rothliegenden  enthält.  Er  lässt 
sich  bis  in  die  Nähe  des  Carl -Schachtes  verfolgen,  woselbst  er 
plötzlich  verschwindet  und  in  Folge  der  Carl-Schacht -Verwerfung 
erst  nordwestlich  davon  in  der  Nähe  des  Krankenhauses  vom  Stein- 
kohlenwerke Gottes -Segen  wieder  zu  beobachten  ist.  Ein  Erguss 
von  Melaphyr  oder  Pechstein  hat  in  der  Umgebung  von  Lugau 
nicht  stattgefunden  und  auch  die  sämmtlichen  in  der  Nähe  befind- 
lichen Schächte,  wie  der  Einigkeit-,  Victoria-,  Vertrauen-  und 
Hoffnung -Schacht,  haben  nur  Porphyrtuff  in  bis  4  getrennten  Bänken 
durchsunken.  Dass  jedoch  in  dem  fast  immittelbar  neben  dem 
vorhin  beschriebenen  oberflächlichen  Tuffvorkommen  befindlichen 
Gottes -S^en-  und  Glückauf- Schachte  eine  jede  Andeutung  dieses 
Gesteins  fehlt,  ist  wohl  die  Folge  einer  bedeutenden  Gebirgsver- 
schiebung,  nehmlich  der  Gühne-Schacht-Verwerfung,  wodurch  das 
ganze  Schichtensystem  zerr^sen  und  die  Theile  gerade  der  Porphyr- 
tuff-Stufe  so  weit  von  einander  entfernt  wurden,  dass  beide  nahe 
bei  einander  liegende  Schächte  den  dadurch  gebildeten  tufffreien 
Zwischenraum  durchsinken  konnten  (siehe  das  Profil  No.  8  auf 
Profiltafel  I).  Weiter  nach  Süden  hin,  in  der  Gegend  von  Neuölsnitz  mid 
Oberwürschnitz  fehlen  die  Ausstriche  des  Porphyrtuffs;  es  treten  dafür 
mächtige  Melaphyrmassen  an  die  Oberfläche.  Dieselben  sind  zwar 
bei  Oberwürschnitz  zum  grossen  Theil  durch  Schwemmland  ver- 
schleiert, dafür  aber  in  der  Nähe  des  Kaiserin-Augusta-Schachtes, 
sowie  am  Steinhübel  bei  Neuwiese  trefflich  aufgeschlossen.  Am 
ersteren  Punkte  beträgt  die  Mächtigkeit  des  Melaphyres  über  6,  am 
letzteren  über  8  m.  Von  diesen  beiden  Aufschlüssen  aus  verbreitet 
sich  der  Melaphyr  auch  eine  Strecke  weit  nach  dem  Beckeninnem 
hin  und  wurde  im  Kaiserin-Augusta-Schachte  mit  3,0  m.  und  im 
Frischglück -Schachte  bei  Oelsnitz  mit  14,4  m.  Mächtigkeit  durch- 
teuft.  In  den  beiden  Vereinsglück -Schächten,  welche  zwar  ein  wenig 
seitlich  vom  Frischglück-Schachte,  aber  dem  Melaphyrausstriche  noch 
etwas  näher  liegen  als  der  genannte  Schacht,  wurden  jedoch  aufial- 
ligerweise  keine  Spuren  dieses  Gesteins,  sondern  nur  zwei  Porphyr- 
tuffschichten, getrennt  durch  Schieferletten  und  Sandstein  angetroffen. 
Der  Pechstein  ist  zwar  oberflächlich  nirgends  zu  beobachten, 
besitzt  aber  trotzdem  eine  ganz  erstaunliche  Verbreitung;  denn  er 
ist  bis  jetzt  in  allen  Schächten  von  Hohndorf  (nehmlich  im  Vereinigt- 
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feld-Schachte  I  und  II,  im  Helene-  und  Ida-Schachte),  und  in  dienen 
von  Gersdorf  (im  Pluto-  und  Merkur -Schachte,  in  den  beiden 
Schächten  der  Kaisergrube,  im  Teutonia-  und  im  Hohndorf-Bems- 
dorfer-Schachte),  sowie  in  den  meisten  Schächten  von  Oelsnitz 
(im  Concordia- Schachte  I  und  11,  im  Frieden-  imd  Hedwig- 
Schachte  und  in  beiden  Deutschland -Schächten;  dagegen  nicht 
im  Frischglück- Schachte,  im^  Vereinsglöck-Schachte  I  und  U  und 
im  Kaiserin -Augusta- Schachte),  femer  in  dem  bei  Lugau  ge- 
legenen Saxonia- Schachte  (aber  nicht  im  Einigkeit-,  Victoria-, 
Gottes-Segen-,  Glückauf-,  Vertrauen-  und  Hoffnung-Schachte)  und 
endlich  in  dem  Eintracht-  und  Ferdinand-Schachte  bei  Erlbach,  im 
König- Johann-Schachte  bei  Oberlungwitz,  im  Dufour-Schachte  bei 
Mittelbach  und  bei  dem  Bohrversuche  von  Leukersdorf  (aber  nicht 
im  Glauben  -  Schachte  bei  Pfaffenhain)  tiachge^desen  worden  und 
soll  auch  in  dem  dicht  an  der  Nordgrenze  der  Section  auf  dem 
linken  Gehänge  des  Nutzunger  Thälchens  befindlichen  (Grundmann- 
schen)  Porphyrbruche  in  der  Tiefe  erschürft  worden  sein.  Der 
Pechstein  scheint  demnach  nur  in  dem  südlichen  Theile  von  Oelsnitz, 
in  der  nächsten  Umgebung  von  Lugau  und  bei  Pfaffenhain  zu  fehlen, 
sonst  aber  überall  in  der  Tiefe  des  erzgebirgischen  Beckens 
innerhalb  der  Section  Stollberg-Lugau  vorhanden  zu  sein, 
was  bei  der  geringen  Mächtigkeit  dieses  Gesteins  einigermassen 
auffallig  ist.  Dass  ferner  seine  Verbreitung  im  erzgebirgischen 
Becken  eine  weit  über  das  vorliegende  Gebiet  hinausgehende  ist, 
ergiebt  sich  aus  den  Erläuterungen  zu  Section  Zmckau,  Lichten- 
stein, Hohenstein  und  Chenmitz.  Uebrigens  ist  bis  jetzt  weder 
oberflächlich,  noch  in  den  Bauen  der  Steinkohlenwerke  das  Vor- 
handensein auch  nur  eines  in  die  Tiefe  setzenden  Pechstein-,  Mela- 
phyr-  oder  Quarzporphyrganges  zu  constatiren  gewesen. 

Der  Quarzporphyr,  welcher  in  der  Umgebung  von  Wüsten- 
brand und  Nutzung  verhältnissmässig  mächtig  (bis  8  m.)  entwickelt 
ist,  hat  sich  ausserdem  nur  noch  in  dem  Ferdinand -Schachte  bei 
Erlbach  mit  einer  Mächtigkeit  von  2,97  m.  vorgefunden;  er  dürfte 
daher  wohl  nur  eine  geringe  Ausdehnung  besitzen. 

2.  Die  obere  Etage  des  mittleren  Rothliegenden  oder  das 
obere  Tuffrothliegende. 
'Petrographischer    Character.      Dieser    Schichtencomplex 
besteht   vorherrschend  aus  rothbraun   oder  grünlichgrau  geförbten, 
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gewöhnlich  grünlich  getupften  und  gefleckten,  oft  kalkigen  oder 
dolomitischen  Schieferletten,  aus  röthlichen,  bräunlichen  oder  auch 
licht  grünlichgrauen,  meist  arkoseartigen  Sandsteinen  und  eben- 
solchen Conglomeraten  mit  thonigem,  kalkigem  oder  dolomitischem, 
seltener  kieseligem  Bindemittel.  Die  Conglomerate  fuhren  Gerolle 
von  Quarz,  Eaeselschiefer,  Gneiss,  Glimmerschiefer,  Phyllit,  Hom- 
blendeschiefer,  hin  und  wieder  auch  Quarzporphyr  und  Granulit 
und  im  südlichen  Gebiete  der  Section  auch  solche  von  Melaphyr. 
Als  untergeordnete  Glieder  treten  in  dieser  Stufe  gewöhnlich 
schwache  Schichten  von  feinem,  blutrothem  bis  violblauem  Thon, 
seltener  wenig  mächtige  Lagen  von  weissem  oder  grauem  Kalk- 
stein (im  Teutonia-Schachte)  und  Dolomit  auf  (im  König-Johann- 
und  Dufour- Schachte,  sowie  im  LandgraPschen  Porj>hyrbruch  am 
Wege  von  Nutzung  nach  Emstthal).  Zwei  Schächte  haben  femer 
innerhalb  dieser  Zone  auch  Salzquellen  aufgeschlossen,  so  der  Ver- 
einigtfeld-Schacht I  bei  496,4  m.  und  der  Pluto- Schacht  bei  470  m. 
Tiefe.  Hin  und  wieder  fuhren  die  Schieferletten  Pflanzenabdrücke 
und  selbst  Spuren  und  Schmitten  von  Pechkohle  und  an  mehreren 
Orten  (so  im  Teutonia-,  Ferdinand-,  König-Johann-,  Dufour-  und  im 
Philipp-Schachte  bei  Nutzung,  im  Wolf-Schachte  und  bei  dem  Bohr- 
versuche in  Leukersdorf  und  in  dem  schon  erwähnten  Landgraf  sehen 
Steinbruch  bei  Nutzung)  sind  in  dieser  oberen  Etage  des  mittleren 
Bothliegenden  mehr  oder  weniger  mächtige  Einlagerungen  von 
„wildem  Kohlengebirge^'  beobachtet  worden.  Dieselben  bestanden 
aus  grauen  Schieferthonen  und  Sandsteinen  und  enthielten  Pflanzen- 
abdrücke, Kohlenspuren  und  selbst  schwache  Pechkohlen-  oder 
Brandschieferflötzchen  von  0,07  bis  0,5  m.  Stärke. 

Der  obere  Porphyrtuff  ist  theils  thonig,  theils  porphyrartig 
(durch  Einsprenglinge  von  Biotit),  besitzt  rothe,  violete,  weisse 
und  grünliche  Farben  und  schaltet  sich  nur  im  östlichen  Theile 
der  Section  dieser  Etage  ein,  ist  in  Leukeredorf,  sowie  bei  PfafFen- 
hain  oberirdisch  zu  beobachten  und  im  Sewald- Schachte  und  bei 
dem  Bohrversuche  bei  Leukersdorf,  im  Glauben -Schachte  bei 
Pfafi^enhain  und  im  Victoria-Schachte  bei  I^ugau  auch  in  der  Tiefe 
nachgewiesen  worden.  An  den  letzten  drei  Orten  tritt  er  mit 
3,12,  bez.  20,87  und  1,27  m.  Mächtigkeit  und  in  einer  Höhe  von 
196,16,  bez.  47,31  und  67,33  m.  über  der  liegenden  Grenze  dieser 
Stufe  auf  und  wird  selbst  wieder  von  68,11,  bez.  16,14  und  1,41  m. 
mächtigen  Schichten  des  mittleren  Rothliegenden  bedeckt. 

9* 
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die  Wände  des  ihm  gebotenen,  mehr  oder  weniger  grossen  Hohl- 
raumes mit  kleinen  hexagonalen  Pyramiden. 

Der  poröse  Melaphyr  bildet  entweder  das  Liegende  oder  das 
Hangende  des  dichten  Gesteines,  oder  aber  er  begrenzt  auch  wohl 
letzteres  nach  oben  und  unten.  Das  Liegend«  bildet  er  am  Stein- 
berge bei  Pfaffenhain,  das  Hangende  im  Kaiserin-Augusta-Schachte 
und  in  dem  Steinbruche  südöstlich  davon,  femer  am  Steinhübel  bei 
Neuwiese  und  im  Haderwald;  im  Frischglück-Schachte  endlich  wird 
der  4  m.  mächtige,  massige  Melaphyr  oben  von  einem  8,5  m.  und 
unten  von  einem  1,9  m.  mächtigen  Melaphyrmandelstein  begleitet; 
die  Blasenränme  zeigen  daselbst,  zumal  in  den  oberen  Lagen,  häufig 
flachgedrückte,  fast  scheibenförmige  oder  langgestreckte,  schlauch- 
förmige Gestalten  und  nicht  selten  erhält  der  Melaphyr  durch  ihre 
Windungen,  Biegungen  und  strahlenförmig  divergirende  Lagerung 
eine  sehr  auffallige  Fluctuationsstructur.  Die  rundlichen,  regel- 
mässiger gestalteten  Hohlräume  schwanken  in  ihrem  Durchmesser 
zwischen  etwa  1  bis  50  mm.;  die  gequetschten  und  gestreckten 
Blasen  dagegen  können  Längen  von  über  100  mm.  bei  einer  oft 
nur  wenige  Millimeter  betragenden  Dicke  erreichen.  In  dem  Stein- 
bruche am  Pfaffenhainer  Steinberge  ist  ein  Melaphyr  aufgeschlossen, 
welcher  oben  dicht  bis  kleinblasig  ist,  während  sich  unter  ihm  eine 
Ablagerung  von  grossblasigem  Melaphyr  in  bis  met^rgrossen ,  eckigen 
oder  rundlichen  Blöcken  findet,  welche  in  einem  rothbraunen,  grünge- 
fleckten, glimmerföhrenden  Schieferletten  eingebettet  sind  und  stellen- 
weise eine  förmliche  Breccie  bilden. 

Aufbau  und  Mächtigkeit.  Den  Antheil,  welchen  die  oben 
aufgezählten  Gesteine  an  dem  Aufbaue  dieser  Stufe  nehmen,  ist  ein 
sehr  ungleichmässiger;  die  verschiedenen  Arten  der  Porphyrtuffe: 
die  krystallreichen,  die  krj'^stallarmen  und  die  von  Einsprengungen 
voUkonmtien  freien  Varietäten  wechsellagem  in  verschieden  mächtigen, 
oft-  nur  wenige  Centimeter  starken  Schichten  sowohl  mit  einander, 
wie  mit  Schieferletten-,  Sandstein-  und  Conglomerat -Bänken  von 
gleichfalls  schwankender,  aber  stellenweise  nicht  unbedeutender  Mäch- 
tigkeit. Die  Platten  des  Pechsteines,  Melaphyres  und  Quarzporphyres 
schalten  sich  zwischen  diese  Complexe  mit  verschiedener  Mächtigkeit 
ein;  in  der  Regel  ist  nur  eines  dieser  eruptiven  Gesteine  vertreten, 
selten  fehlen  sie  sämmtlich.  Niemals  hat  der  Erguss  eines  dieser 
drei  Gesteine  die  Eruptionsperiode  eingeleitet,  nur  selten  sie  beendet 
(wie   im  Kaieerin-Augusta-Schachte   bei  Neuölsnitz,   im   Glauben- 
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Schachte  bei  Pfaffenhain,  im  Ferdinand-Schachte  bei  Erlbach,  im 
Dufour-Schachte  bei  Mittelbach  und  im  Bohrversuche  bei  Leukers- 
dorf );  die  Platten  derselben,  auch  die  des  Orthoklas-  und  quarzfreien 
Melaphyres,  werden  vielmehr  fast  stets  sowohl  nach  unten  wie  nach 
oben  von  Orthoklas-  und  quarzfuhrenden  Tuffen  begrenzt.  Die  Pech- 
stein-Dei'ke  befindet  sich  immer  ziemlich  nahe  der  hangenden  Grenze 
der  ganzen  Stufe.  Von  jedem  der  genannten  drei  Eruptivgesteine 
lässt  sich  überall  nur  je  ein  einmaliger  Erguss  constatiren. 

Die  Mächtigkeit  der  Pechsteinplatte  schwankt  zwischen  0,6 
und  7,0  m.,  die  der  Melaphyrströme  zwischen  1,49  und  14,4  m. 
und  die  des  Quarzporphyrlagers  zwischen  2,97  und  8  ra.  Die  theils 
durch  Sandsteine,  Schieferletten  und  Conglomerate,  theils  durch 
Pechstein  oder  Melaphyr  getrennten  Tuff- Ablagerungen  schwanken 
nach  Zahl  und  Mächtigkeit  sehr,  und  zwar  in  ersterer  zwischen  1 
und  6,  in  der  Mächtigkeit  der  einzelnen  Lagen  zwischen  0,38 
und  35,47  m. 

In  der  Gesteinsreihe,  welche  die  Stufe  des  unteren  Porphyrtuffes 
repräsentirt,  nehmen  die  Porphyrtuffe  in  der  That  zumeist  den  Vor- 
rang ein;  sie  betragen  zwischen  20  und  lOO^/oj  dann  folgen  die 
zwischengelagerten  Sandsteine,  Conglomerate  und  Schieferletten,  deren 
Menge  bis  74**/o  anw^achsen  kann.  Der  Pechstein  nimmt  1  bis  52®/o, 
der  Melaphyr  20  bis  62%  und  der  ausser  seinem  Vorkommen  über 
Tage  (bei  Wüstenbrand)  bis  jetzt  nur  in  einem  Schachte  (dem 
Ferdinand-Schachte  bei  Erlbach)  beobachtete  Quarzporphyr  7%  der 
Gesammtmächtigkeit  der  ganzen  Stufe  für  sich  in  Anspruch.  Die 
Schwankungen  in  der  Zusammensetzung  dieser  Stufe  bewegen  sich 
demnach  in  ziemlich  weiten  Grenzen  und  selbst  nahe  bei  einander 
gelegene  Schächte  zeigen  in  der  Regel  keine  Uebereinstimmung, 
wie  die  umstehende  Tabelle  erkennen  lässt. 

Wenn  auch  die  dichten  und  thonigen  Tuffe,  ebenso  wie  die 
zwischengelagerten  normalen  Sedimentgesteine  nicht  selten  Pflanzen- 
reste oder  Kohlenspuren  fiihren,  so  tritt  doch  eigentliches  „wildes 
Kohlengebirge"  nicht  so  häufig  in  dieser  Stufe  als  im  unteren 
Kothliegenden  auf.  Nur  in  drei  Schächten:  im  Hedwig-Schachte, 
im  Concordia-Schachte  I  und  im  Saxonia-Schachte  ist  es  vorhanden, 
nimmt  überall  die  unterste  Partie  der  Stufe  ein,  besitzt  12,57 ,  bez. 
10  und  18,8  m.  Mächtigkeit  und  föhrt  ausser  den  Tuffschichten 
graue  Conglomerate  und  Sandsteine  nebst  Schieferthonen  mit  Pflan- 
zenabdrücken, Kohlenspuren  und  selbst  schwachen  Kohlenflötzchen 
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die  Wände  des  ihm  gebotenen,  mehr  oder  weniger  grossen  Hohl- 
raumes mit  kleinen  hexagonalen  Pyramiden. 

Der  poröse  Melaphyr  bildet  entweder  das  Liegende  oder  das 
Hangende  des  dichten  Gesteines,  oder  aber  er  begrenzt  auch  wohl 
letzteres  nach  oben  und  unten.  Das  Liegend«  bildet  er  am  Stein- 
berge bei  Pfaffenhain,  das  Hangende  im  Kaiserin-Augusta-Schachte 
und  in  dem  Steinbruche  südöstlich  davon,  femer  am  Steinhübel  bei 
Neuwiese  und  im  Haderwald;  im  Frischglück-Schachte  endlich  wird 
der  4  m.  mächtige,  massige  Melaphyr  oben  von  einem  8,5  m.  und 
unten  von  einem  1,9  m.  mächtigen  Melaphyrmandelstein  begleitet; 
die  Blasenräume  zeigen  daselbst,  zumal  in  den  oberen  Lagen,  häufig 
flachgedrückte,  fast  scheibenförmige  oder  langgestreckte,  schlauch- 
förmige Gestalten  und  nicht  selten  erhält  der  Melaphyr  durch  ihre 
Windungen,  Biegungen  und  strahlenförmig  divergirende  Lagerung 
eine  sehr  auflfällige  Fluctuationsstructur.  Die  rundlichen,  regel- 
mässiger gestalteten  Hohlräume  schwanken  in  ihrem  Durchmesser 
zwischen  etwa  1  bis  50  mm.;  die  gequetschten  und  gestreckten 
Blasen  dagegen  können  Längen  von  über  100  mm.  bei  einer  oft 
nur  wenige  Millimeter  betragenden  Dicke  erreichen.  Li  dem  Stein- 
bruche am  Pfaflfenhainer  Steinberge  ist  ein  Melaphyr  aufgeschlossen, 
welcher  oben  dicht  bis  kleinblasig  ist,  während  sich  unter  ihm  eine 
Ablagerung  von  grossblasigem  Melaphyr  in  bis  metergrossen,  eckigen 
oder  rundlichen  Blöcken  findet,  welche  in  einem  rothbraunen,  grünge- 
fleckten, glimmerföhrenden  Schieferletten  eingebettet  sind  und  stellen- 
weise eine  förmliche  Breccie  bilden. 

Aufbau  und  Mächtigkeit.  Den  Antheil,  welchen  die  oben 
aufgezählten  Gesteine  an  dem  Aufbaue  dieser  Stufe  nehmen,  ist  ein 
sehr  ungleichmässiger;  die  verschiedenen  Arten  der  Porphyrtuffe: 
die  krystallreichen,  die  krystallarmen  und  die  von  Einsprengungen 
vollkommen  freien  Varietäten  wechsellagem  in  verschieden  mächtigen, 
oft-  nur  wenige  Centimeter  starken  Schichten  sowohl  mit  einander, 
wie  mit  Schieferletten-,  Sandstein-  und  Conglomerat -Bänken  von 
gleichfalls  schwankender,  aber  stellenweise  nicht  unbedeutender  Mäch- 
tigkeit. Die  Platten  des  Pechsteines,  Melaphyres  und  Quarzporphyres 
schalten  sich  zwischen  diese  Complexe  mit  verschiedener  Mächtigkeit 
ein;  in  der  Regel  ist  nur  eines  dieser  eruptiven  Gesteine  vertreten, 
selten  fehlen  sie  sämmtlich.  Niemals  hat  der  Erguss  eines  dieser 
drei  Gesteine  die  Eruptionsperiode  eingeleitet,  nur  selten  sie  beendet 
(wie   im  Kaiserin-Augusta-Schachte   bei  Neuölsnitz,   im  Glauben- 


SEOnON  STOLLBEBG-LÜGAÜ.  125 

Schachte  bei  Pfaffenhain,  im  Ferdinand-Schachte  bei  Erlbach,  im 
Dufour-Schachte  bei  Mittelbach  und  im  Bohrversuche  bei  Leukers- 
dorf );  die  Platten  derselben,  auch  die  des  Orthoklas-  und  quarzfreien 
Melaphyres,  werden  vielmehr  fast  stets  sowohl  nach  unten  wie  nach 
oben  von  Orthoklas-  und  quarzföhrenden  Tuffen  begrenzt.  Die  Pech- 
stein-Decke befindet  sich  immer  ziemlich  nahe  der  hangenden  Grenze 
der  ganzen  Stufe.  Von  jedem  der  genannten  drei  Eruptivgesteine 
lässt  sich  fiberall  nur  je  ein  einmaliger  Erguss  constatiren. 

Die  Mächtigkeit  der  Pechsteinplatte  schwankt  zwischen  0,6 
und  7,0  m.,  die  der  Melaphyrströme  zwischen  1,49  und  14,4  m. 
und  die  des  Quarzporphyrlagers  zwischen  2,97  und  8  m.  Die  theils 
durch  Sandsteine,  Schieferletten  und  Conglomerate,  theils  durch 
Pechstein  oder  Melaphyr  getrennten  Tuff- Ablagerungen  schwanken 
nach  Zahl  und  Mächtigkeit  sehr,  und  zwar  in  ersterer  zwischen  1 
und  6,  in  der  Mächtigkeit  der  einzelnen  Lagen  zwischen  0,38 
und  35,47  m. 

In  der  Gesteinsreihe,  welche  die  Stufe  des  unteren  Porphyrtuffes 
repräsentirt,  nehmen  die  Porphyrtuffe  in  der  That  zumeist  den  Vor- 
rang ein;  sie  betragen  zwischen  20  und  lOO^oJ  dann  folgen  die 
zwischengelagerten  Sandsteine,  Conglomerate  und  Schieferletten,  deren 
Menge  bis  74®/o  anwachsen  kann.  Der  Pechstein  nimmt  1  bis  52®/o, 
der  Melaphyr  20  bis  62  ^/o  und  der  ausser  seinem  Vorkommen  über 
Tage  (bei  Wüstenbrand)  bis  jetzt  nur  in  einem  Schachte  (dem 
Ferdinand-Schachte  bei  Erlbach)  beobachtete  Quarzporphyr  7%  der 
Gesammtmächtigkeit  der  ganzen  Stufe  fiir  sich  in  Anspruch.  Die 
Schwankungen  in  der  Zusammensetzung  dieser  Stufe  bewegen  sich 
demnach  in  ziemlich  weiten  Grenzen  und  selbst  nahe  bei  einander 
gelegene  Schächte  zeigen  in  der  Regel  keine  Uebereinstimmung, 
wie  die  umstehende  Tabelle  erkennen  lässt. 

Wenn  auch  die  dichten  und  thonigen  Tuffe,  ebenso  wie  die 
zwischengelagerten  normalen  Sedimentgesteine  nicht  selten  Pflanzen- 
reste oder  Kohlenspuren  fuhren,  so  tritt  doch  eigentliches  „wildes 
Kohlengebirge"  nicht  so  häufig  in  dieser  Stufe  als  im  unteren 
Kothliegenden  auf.  Nur  in  drei  Schächten:  im  Hedwig-Schachte, 
im  Concordia-Schachte  I  und  im  Saxonia-Schachte  ist  es  vorhanden, 
nimmt  überall  die  unterste  Partie  der  Stufe  ein,  besitzt  12,57 ,  bez. 
10  und  18,8  m.  Mächtigkeit  und  fuhrt  ausser  den  Tuffschichten 
graue  Conglomerate  und  Sandsteine  nebst  Schieferthonen  mit  Pflan- 
zenabdrücken, Kohlenspuren  und  selbst  schwachen  Kohlenflötzchen 
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Aufbau  und  Mächtigkeit.  Die  Schieferletten,  Sandsteine 
und  Conglomerate  wechsellagem  wiederholt,  ohne  bestimmte  Kegel 
und  mit  sehr  verschiedener  Mächtigkeit  mit  einander;  die  Menge 
der  Schieferletten  schwankt  zwischen  28  und  76%,  die  der  Sand- 
steine zwischen  6  und  43%,  die  der  Conglomerate  zwischen  2  und  50%. 

Das  sogenannte  „wilde  Kohlengebirge"  mit  seinen  Kohlen- 
flötzchen  stellt  sich  nur  in  der  unteren  Partie  der  ganzen  Etage 
(in  dem  rml)  ein,  wie  sich  aus  folgender  Zusammenstellung  ergiebt. 


TeatoniA- 

Schachtboi 

Qorsdorf. 

Ferdinand- 
Schacht  bei 
Exlbach. 

König- 

Johann- 

Schacht  bei 

Oberlangwitz. 

Dafonr- 
Schadit  bei 
Mittelbach. 

Bohrversnch 

bei 
Lenkersdorf. 

Mächtigkeit  des  mitüeren 
Rothliegenden  über  dem 
„wilden  Kohlengebirge" 

m. 
236,00 

m. 
151,74 

m.                m. 
160,80           113,83 

1 

m. 
186,37 

1 

Mächtigkeit  des  „wilden 
Kohlengebirges" 

9,40 

0,56             11,31       1      16,55 

1 

24,05 

Mächtigkeit  des  mittleren 
Rothliegenden    zwischen 
dem   „wilden  Kohlenge- 
birge" und  dem  unteren 
Porphyrtuffe. 

25,90 

27,67 

27,79 

19,39 

56,97 

Die  Kalk-  und  Dolomitlager  scheinen  sich  dagegen  nicht 
an  eine  bestimmte  Zone  zu  binden,  denn  während  in  den  beiden 
Schächten  (König-Johann-Schacht  und  Dufour- Schacht)  die  Dolo- 
mite nahe  dem  oberen  Ende  der  ganzen  Etage^  nehmlich  im  ersteren 
Schachte  49,38  m.  unter  dem  oberen  und  150,19  m.  über  dem 
unteren  Ende  und  im  zweiten  Schachte  56,78  m.  unter  der  oberen  und 
92,95  m.  über  der  unteren  Grenze  des  ganzen  Schichtensystemes 
erscheinen,  wurden  im  Teutonia- Schachte  zwei  Kalkflötzchen  bei 
238,1  m.  Entfernung  von  der  hangenden  und  nur  18,05  m.  über  der 
liegenden  Grenze  beobachtet. 

Hinsichtlich  ihrer  Mächtigkeit  zeigt  die  obere  Etage  des 
mittleren  Rothliegenden  sehr  bedeutende  Differenzen.  Dieser  Schichten- 
complex  ist  im  Kaiserin -Augusta- Schachte  am  wenigsten  mächtig, 
nehmlich  nur  zu  18  m.,  im  Teutonia-Schachte  hingegen  am  stärksten 
und  zwar  zu  271,8  m.  gefmiden  worden;  in  der  Umgebung  von 
Lugau  schwankt  seine  Mächtigkeit  zwischen  50  und  175,57  m.,  in  der 
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von  Oelsnitz,  Hohndorf  und  Gersdorf  zwischen  48,9  und  185,6  m.  und 
in  den  vier  Aufschlüssen  des  nordöstlichen  Sectionstheiles  (nehmlich 
im  Ferdinand-,  König -Johann-,  Dufour- Schachte  und  bei  der 
Leukersdorfer  Bohrung)  zwischen  149,77  und  267,39  m.  Südlich 
vom  Kaiserin -Augusta-Schachte  in  der  Nähe  von  Oberwürschnitz 
und  Neuwiese,  woselbst  er  theils  wegen  diluvialer  Bedeckung, 
theils  wegen  übergreifender  üeberlagerung  durch  das  obere  Roth- 
liegende an  der  Oberfläche .  nicht  wahrzimehmen  ist,  mag  er  keine 
grosse  Mächtigkeit  besitzen.  Im  Allgemeinen  ist  demnach  die 
Mächtigkeit  der  beschriebenen  Rothliegenden -Etage  im  nördlichen 
Theile  des  erzgebirgischen  Beckens  grösser  als  in  dessen  südlichen 
Regionen. 

Verbreitung.  Von  der  oberen  Etage  des  mittleren  Roth- 
liegenden ist  nicht  blos  am  Südrande  der  Rothliegenden-Ablagerung 
eine  breite  Ausstrichzone  vorhanden,  sondern  es  wird  auch  ihr 
nördlicher  Muldensaum  durch  den  Wüstenbrander  Gebirgssattel  auf 
eine  ziemliche  Erstreckung  und  in  bedeutender  Breite  in  das  Ge- 
biet dieser  Section  herübergedrängt.  Derselbe  erstreckt  sich 
südwärts  bis  an  das  Thal  von  Oberlungwitz  und  verlässt  das 
Sectionsgebiet  erst  wieder  jenseits  des  Hüttengrundes  im  Norden 
von  Hermsdorf.  Hier  ist  sie  mehrfach  kohlenfuhrend  befunden 
worden.  So  wurde  bei  dem  Baue  einer  Schleusse  in  dem  Land- 
grafschen  Steinbruche  am  Wege  von  Nutzung  nach  Emstthal  ein 
Schichtensystem  blosgelegt^  welches  aus  Schieferthon,  grauem  Sand- 
stein, einem  0,1  bis  0,5  m.  starken  Brandschieferflötz  und  einer 
schwachen  Dolomitbank  bestand  und  welches  in  Folge  einer  Ver- 
werfung nach  Norden  hin  an  der  Porphyrplatte  abstiess,  nach 
Süden  hin  aber  unter  roth  und  grün  gefärbten  Schichten  des 
mittleren  Rothliegenden  verschwand.  Dasselbe  Kohlenflötzchen  Hess 
früher  seinen  Ausstrich  an  der  unweit  östlich  davon  gelegenen 
Strasse  in  Nutzung  wahrnehmen  und  wurde  durch  den  in  der  Nähe 
angesetzten  Philipp-Schacht  bei  17  m.  Tiefe  mit  0,42  m.  Mächtigkeit 
durchsimken.  Femer  sind  in  einem  etwas  weiter  nach  Osten  hin 
gelegenen  Versuchs -Schachte  zwei  Flötzchen  von  0,75  und  0,4  m. 
Stärke  bei  12,2  m.  Tiefe  aufgefunden  worden,  mit  welchen  viel- 
leicht die  im  König- Johann -Schachte  bei  Oberlungwitz  und  im 
Dufour- Schachte  bei  Mittelbach  durchteuften  und  0,42  bez.  0,28  m. 
mächtigen  Flötzchen  zusammenhängen  mögen.  Weiter  nach  Süden, 
sowie  nach  Westen  und  Osten  hin  nimmt  die  Kohlenfuhrung  bald 
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ab;  80  fand  man  im  Ferdinand -Schachte  bei  Erlbach  ein  nur 
0,07  m.  starkes  Flötzchen  und  bei  dem  Leukersdorfer  Bohrversuch, 
sowie  im  Teutonia- Schachte  bei  Gersdorf  und  im  Hohndorf-Bems- 
dorfer-Schachte  bei  Bernsdorf  nur  geringe  Eohlenspuren. 

Der  Ausstrich  des  südlichen  Muldenflügels  beginnt  bei  Lenkers- 
dorf  mit  einer  Breite  von  mehr  als  2000  m.  und  ist  diese  Etage 
hier    und   bei   PfaflFenhain    durch   den  oberen   PorphyrtuflF  in  zwei* 
Stufen    {rml    und    rm^    getheilt.      Am    Pfafifenhainer    Steinberg 
verschmälert  sich  die  Zone  auf  ca.  400  m.,  ist  auch  in  Lugau  nur 
etwa  500  m.  breit  und  wird  nach   der  Umbiegung  nach  Süden, 
welcher   Ablenkung    aus    der   bisherigen    Richtung    der   Ausstrich 
dieser  Stufe  gleich  den  älteren  unterliegt,  immer  weniger  breit,  so 
dass  sie  jenseits  des  Kaiserin- Augusta-Schachtes  nur  noch  etwa  200  m. 
misst.  Ausserdem  wird  durch  einige  Verwerfungen  in  der  Nähe  des 
Gottes-Segen-  und  Kaiserin-Augusta-Schachtes  die  Breite  des  Aus- 
striches   noch    bedeutend    vermindert.      Bei    Oberwürschnitz    wird 
diese  Etage  zunächst  von   dem  dortigen  Alluvium  und  Diluvium 
verdeckt,    weiterhin  aber  in  der  Umgebung  des   Sandberges  von 
dem  oberen  Rothliegenden  übergreifend  überlagert.     Letzteres  legt 
sich  am  Steinhübel  und  im  Haderwald  bei  Neuwiese  direct  auf  den 
Melaphyr  auf.    Der  obere  PorphyrtuflF  fehlt  in  diesem  ganzen  Theil 
der  Ausstrichzone  von  Pfaffenhain  aus  bis  Oberwürschnitz  (bis  auf 
eine  schwache  Einlagerung  im  Victoria- Schachte  und  in  der  Um- 
gebung desselben)  völlig;  es  ist  daher  die  Theilung  dieser  Etage 
in    die    zwei    Stufen  rml    und  mi2y    welche    auf  der  Karte   bei 
Leukersdorf  und  PfaflFenhain  durch  eine  punktirte  Linie  angedeutet 
ist,  nicht  weiter  fortgesetzt  worden. 

c.  Das  obere  erzgebirgische  Rothliegende. 

Petrographischer  Character.  Das  obere  Rothliegende 
besteht,  wie  die  beiden  unteren  Abtheilungen,  aus  Schieferletten, 
Sandsteinen  und  Conglomeraten  nebst  einigen  schwachen  Dolomit- 
flötzchen.  Durch  das  Zurücktreten  der  grünen  und  das  Vorherrschen 
der  rothen  Farben,  zumal  einer  lebhaft  ziegelrothen  Nuance,  femer 
durch  den  bedeutend  geringeren  Gehalt  oder  das  völlige  Fehlen 
von  Kaolin  in  den  Sandsteinen  und  Conglomeraten  und  durch  die 
Häufigkeit  des  Dolomites  als  Bindemittel  unterscheidet  sich  das 
obere  Rothliegende,  wenn  auch  meist  nicht  sehr  schroflF  und  scharf 
von  dem  mittleren. 
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Die  Schieferletten  besitzen  vorwiegend  die  erwähnte  hell- 
ziegehrothe  Farbe  und  gleichen  beim  Zurücktreten  der  Glimmer- 
schüppchen  nicht  selten  vollkommen  einem  Köthel  oder  eisenoxyd- 
reichen  Thone  („Thonstein^^.  Grünliche  Schieferletten  kommen 
nur  ganz  sparsam  und  in  sehr  schwachen  Schichten  vor;  dagegen 
treten  in  den  rothgefarbten  Letten  nicht  selten  kreisrunde^  grünliche 
riecken  mit  dunkelem^  kehligem^  centralem  Kern  auf.  Auch  werden 
sogen.  Begentropfenspuren,  sowie  grünliche  oder  auch  rothe  knoUen- 
bis  stengelförmige,  kalkige  und  dolomitische  Concretionen  (sog. 
Spongillopsis),  femer  auch  schmale  Platten  von  Faserkalk  beobachtet. 
Diese  Schieferletten  werden  nicht  selten  durch  Einmengung  von 
mehr  oder  weniger  Kalkmt^esiacarbonat  zu  Mergeln,  seltener  je- 
doch durch  Ueberhandnahme  dieser  Carbonate  zu  Dolomit.  Von 
letzterem  treten  im  Pluto-  und  Merkur- Schachte  bei  Gersdorf  zwei 
schwache,  bis  0,2  m.  mächtige  Bänkchen  auf.  In  schmalen,  aber 
oft  mehrfachen  Schichten  oder  kleinen  Linsen  haben  sich  ferner 
dunkelblutrothe  bis  dunkelviolete  feinerdige  Thone  gefunden,  z.  B. 
im  Pluto-Schachte  fünf  solcher  schwachen  Thonlagen. 

Die  Sandsteine  sind  ziegelroth  bis  grauviolet  geförbt;  grün- 
lichgraue Farben  sind  in  der  Begel  nur  auf  ganz  schmale  Zonen  an 
der  oberen  und  unteren  Grenze  der  Sandstein-  sowie  auch  der 
Conglomeratbänke  beschränkt;  hin  und  wieder  sind  einzelne  Sand- 
steinschichten durch  einen  grösseren  Gehalt  an  Eisen-  bez.  Mangan- 
hydroxyd gelbbraun  bis  braunschwarz  gefärbt,  Arkoseartige  oder  kaolin- 
fuhrende  Sandsteine  fehlen  zwar  nicht  vollständig,  sind  aber  immer 
nur  sehr  schwach  entwickelt  und  zeigen  nicht  den  ausgeprägten 
Character  wie  im  mittleren  und  unteren  Rothliegenden.  Das 
Cement  ist  theils  lettig,  theils  dolomitisch. 

Die  Conglomerate  besitzen  dieselben  Farben  wie  die  Sand- 
steine; ihr  Bindemittel  ist  ein  rother,  mehr  oder  weniger  sandiger, 
mergeliger  Letten  oder  ein  gelblich  weisser,  fein-  bisgrobkrystallinischer 
Dolomit.  Die  Gerolle  bestehen  vorwiegend  aus  Quarz,  dem  sich 
Kieselschiefer,  Phyllit,  Glimmerschiefer  und  Gneiss,  local  auch 
Granit,  Granulit,  Porphyr,  Porphyrtuff  und  Melaphyr  zugesellen, 
Die  Melaphyrgerölle  fuhren  in  ihren  Blasenräumen  in  der  Begel 
Bitterspath  (von  derselben  Beschaffenheit  wie  er  auch  als  Cement 
der  Gerolle  vorhanden  ist),  während  der  anstehende  Melaphyr  statt 
dessen  Kalkspath  enthält.  Danach  ist  entweder  die  Ausfüllung 
der  Blasen  im  Melaphyr  mit  Kalkspath  u.   s.  w.  nicht  vor  der 
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GeroUbUdiiDg  vor  sich  gi^angen,  oder  der  Kalkspath  u.  s.  ^«'.  in 
den  Blasenraomen  des  anstehenden  Melaphjres  ist  nach  dessen 
Zertrümmerung  und  Einbettung  in  die  Coi^lomerate  aus  den 
Gerollen  wieder  entfernt  und  durch  Dolomit  ersetzt  worden.  IHe 
Grösse  der  Gerolle  ist  meist  die  einer  Wallnuss,  selten  übersteigt 
sie  die  einer  Faust;  die  Bindung  ist  in  der  Regele  zumal  an  und 
nahe  unter  der  Oberflache,  nur  eine  schwache^  und  deshalb  die  von 
Naumann  für  diese  Conglomerate  gebrauchte  Benennung  ^^schütti^^ 
sehr  bezeichnend. 

Aufbau.     Das    obere    Rothli^ende   gliedert    sich    von    oben 
nach  unten  in  folgende  drei  Stufen: 

3.  Die  Stufe  der  dolomitischen  Sandsteine  (ros), 

2-  Die  Stufe  der  kleinstückigen  Conglomerate  (ro£), 

1.  Die  Stufe  der  Schieferletten  {roi). 

Von  diesen  drei  Stufen  sind  auf  Section  StoUberg-Lugau  nur 
die  beiden  unteren  vorhanden,  während  die  oberste  Stufe,  die  der 
dolomitischen  Sandsteine,  erst  im  westlichsten  Theile  des  erzgebu^schen 
Beckens,  nehmlich  in  der  Gegend  von  Meerane  und  Crimmitschau  zur 
Entwicklung  gelangt  ist. 

Die  beiden  unteren  Stufen  unterscheiden  sich  nur  durch  das 
Mengen verhältniss,  in  welchem  die  oben  genannten  drei  G^steins- 
arten  an  ihrem  Aufbaue  theihiehmen,  und  wenn  hierbei  auch  nicht 
immer  eine  sehr  scharfe  Grenze  zwischen  diesen  Stufen  zu  ziehen 
ist,  so  kann  man  doch  überall,  wo  beide  Stufen  zugleich  entwickelt 
sind,  zwei  Schichtengruppen  unterscheiden,  von  welchen  sich  die 
untere  durch  das  Vorherrschen  der  Schieferletten  und  Zu- 
rücktreten der  Conglomerate,  die  obere  sich  umgekehrt  durch  das 
Vorwalten  der  Conglomerate  und  die  Verminderung  der  Schiefer- 
letten auszeichnet.  Während  in  der  unteren  Stufe  (der  Stufe  der 
Schieferletten)  42  bis  56^0  Schieferletten,  4  bis  4VIq  Sandsteine 
und  15  bis  42%  Conglomerate  auftreten,  beträgt  in  der  mittleren 
Stufe  (der  Stufe  der  kleinstückigen  Conglomerate)  die  Menge  der 
Conglomerate  80  7o  ^^^  mehr  und  es  treten  hier  die  nur  etwa  5^/o 
ausmachenden  Schieferletten  in  ganz  schmalen  Schichten  und  zumeist 
nur  in  der  Nähe  der  liegenden  Grenze  der  Stufe  auf. 

Die  Mächtigkeit  der  unteren  Stufe  (der  Stufe  der  Schiefer- 
letten) nimmt  von  Osfen  nach  Westen  zu;  sie  beträgt  im  Ferdinand- 
Schachte  bei  Erlbach  etwa  180  m.  und  in  dem  hart  an  der  Grenze 
der  zweiten  Stufe  angesetzten  Saxonia-Schacht  und  Eintracht-Schacht 
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bei  Lugau  ungefähr  100  m.,  während  diese  Stufe  in  den  westlichen, 
im  Gebiete  der  kleinstückigen  Conglomerate  befindlichen  Schächten 
(Vereini^lück-Schacht,  Frischglück-Schacht  und  den  Deutschland- 
Schächten  bei  Oelsnitz,  sowie  den  beiden  Vereinigtfeld-Schächten 
bei  Hohndorf)  218,55  bis  335,83  m.  mächtig  wird.  In  dem  jen- 
seits der  Sectionsgrenze  bei  Rodlitz  geteuften  Bohrloch  dürfte  sie  sogar 
508  m.  mächtig  gewesen  sein  und  ziemlich  die  gleiche  Mächtigkeit 
besitzt  sie  auch  in  der  Gegend  von  Bernsdorf,  woselbst  sie  in  dem 
Schachte  der  Königsgrube  erst  mit  482,67  m.  durchsunken  wurde. 

Von  den  übrigen  Schächten  der  Section  Stollberg-Lugau  er- 
gab^i  zwar  einige  noch  ganz  bedeutende  Maasse  für  diese  Roth- 
liegenden-Stufe (so  z.  B.  der  Ida-Schacht  413,4  m.,  der  Helene- 
Schacht  394,2  m.,  der  Merkur -Schacht  324,7  m.,  die  Concordia- 
Schächte  291  bis  292,2  m.),  doch  stellen  diese  Zahlen  noch  nicht 
die  volle  Stärke  des  Schichtencomplexes  dar,  weil  jene  Punkte  sich 
in  einem  Gebiete  befinden,  in  welchem  die  Erosion  eine  mehr  oder 
weniger  beträchtliche  Abtragung  bewirkte.  Die  bedeutende  Diffe- 
renz in  der  Mächtigkeit  dieser  Stufe  in  den  beiden  Vereinigtfeld- 
Schächten  einerseits  (258,5  bis  274,5  m.)  und  dem  Helene-  und 
Ida-Schachte  andererseits  (394,2  bis  413,4  m.)  mag  wohl  die  Folge 
einer  Verwerfung  sein. 

Die  Mächtigkeit  der  zweiten  Stufe  (der  Stufe  der  klein- 
stückigen  Conglomerate)  ist  gleichfalls  eine  sehr  bedeutende,  am 
schwächsten  noch  im  östlichen  Theile  d'er  Section,  wo  sie  ausserdem 
durch  die  Erosion  vermindert  worden  ist.  Denn  während  der  Frisch- 
glück-Schacht bei  Oelsnitz  diese  Stufe  mit  104,93  m.  und  die 
beiden  Vereinigtfeld -Schächte  bei  Hohndorf  sie  mit  175,5  und 
200,7  m.  durchteuften,  beträgt  die  Dicke  dieser  Rothliegenden  Ab- 
lagerung im  Ferdinand -Schachte  bei  Erlbach  nur  etwa  18  m.  und  in 
der  Umgebung  von  Kirchberg  und  Ursprung  vielleicht  20  bis  30  m. 

Eine  genaue  gegenseitige  Abgrenzung  der  beiden  Stufen  des 
oberen  Rothliegenden  ist  freilich  auf  den  Gehängen  nicht  streng 
durchfuhrbar  und  in  Wirklichkeit  bei  weitem  nicht  so  scharf  und 
regelmässig,  wie  dies  nach  der  Karte  scheinen  mag,  denn  es  ist 
die  an  sich  schon  nicht  sehr  deutlich  markirte  Grenzscheide  noch 
dadurch  oft  vollständig  verwischt  und  unkenntlich  geworden,  dass 
die  Gerolle  der  „schüttigen"  Conglomerate  den  ganzen  Abhang 
mächtig  überschüttet  haben.  In  vielen  Fällen  soll  daher  die  karto- 
graphische Darstellung  nur  andeuten,  dass  an  dem  Gehänge  unter 
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der  angegebenen  Grenze  die  Schieferletten,  über  derselben  aber  die 
Conglomerate  vorherrschen,  dass  daher  auf  der  Höhe  die  Felder  steinig, 
an  den  Flanken,  zumal  den  schwächer  geneigten,  aber  mehr  lettig  sind. 
Zuweilen  lässt  sich  dieEigenthümlichkeitderConglomeratstufe,  steilere 
Gehänge  im  Vergleich  zur  Stufe  der  Schieferletten  zu  bilden,  be- 
hufs  Abgrenzung  beider   Schichtengruppen  mit  Vortheil  benutzen. 

Verbreitung.  Die  beiden  Stufen  nehmen  den  grössten  Theil 
des  Blattes  fiir  sich  in  Anspruch.  In  Folge  einer  tief  eingrei- 
fenden Erosion  beschränkt  sich  jedoch  die  Stufe  der  kleinstückigen 
Conglomerate  jetzt  auf  die  Höhen  und  Gipfel  der  Rücken  und  Berge 
und  stellt  eine  durch  die  Thalrinnen  und  Terraineinschnitte  viel- 
fach zerschlitzte  und  zerrissene  Decke,  ja  stellenweise  nur  noch 
vereinzelte, '  unzusammenhängende  Lappen  der  einstigen,  das  Becken- 
innere gleichmässig  bedeckenden  Ablagerung  dar. 

Gute  Aufschlüsse  in  der  Schieferletten-Stufe  sind  zwar  viel- 
fach vorhanden;  indessen  sind  es  meist  nur  die  Conglomerate  und 
groben  Sandsteine  derselben,  welche  man  wegen  ihrer  Benutzung 
als  Kies  und  Sand  aufsucht  und  ausbeutet;  dadurch  erklären  sich 
die  zahlreichen  Kies-  und  Sandgruben  auch  im  Gebiete  dieser  Stufe. 
Die  feineren,  leicht  zerweichenden  Schieferletten  sind  oberflächlich 
nur  selten  gut  zu  beobachten.  Für  die  Conglomerat- Stufe  ist  die 
südwestliche  Partie  der  Section  und  zumal  das  Gebiet  des  Buch- 
waldes zMrischen  Oelsnitz  und  Hohndorf  höchst  characteristisch 
und  es  sind  überhaupt  die  Umgebungen  des  Hedwig -Schachtes, 
sowie  der  Deutschland-  und  Vereinigtfeld-Schächte  zur  vergleichenden 
Beobachtung  der  beiden  Rothliegenden-Stufen  sehr  geeignet.  In 
der  Nähe  des  ersten  Schachtes  kann  man  das  schwach  geneigt« 
Gehänge,  den  zumeist  lettigen  Untergrund  der  Felder  und  das 
Zurücktreten  der  Gerolle,  in  der  Nähe  der  letzteren  Schächte  da- 
gegen das  steilere  Ansteigen  des  Terrains  mit  den  engen,  schroffen, 
schluchtenartigen  Thälchen  und  Wasserrissen  und  das  Ueberwiegen 
bez.  das  ausschliessliche  Auftreten  der  GeröUe  wahrnehmen. 

Lagerungsverhältnisse  des  Rothliegenden. 

Das  Rothliegende  ist  im  Süden  theils  dem  cambrischen  PhjUit 
des  Erzgebirges,  theils  der  Steinkohlenformation,  im  Norden  der 
Glimmerschiefer-  und  Phyllitformation  des  Mittelgebirges  discordant 
aufgelagert.     Es  bildet  eine  flach  muldenförmige  Ablagerung,  deren 
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Ijängserstreckung  auf  der  vorliegenden  Section  ungefähr  von  NO.  nach 
SW.  gerichtet  ist  und  deren  Breite  an  der  Ostgrenze  des  Blattes 
etwa  10000  m.  beträgt,  in  der  Mitte  desselben  dagegen,  woselbst 
durch  die  sattelförmigen  Vorspränge  der  Glimmerschieferformation' 
bei  Wüstenbrand  einerseits  und  der  cambrischen  Schiefer  bei  Nieder- 
wärschnitz andererseits  das  Becken  verengt  wurde,  nur  gegen  9000  m. 
erreicht,  am  Westrande  der  Section  aber  wiederum  15000  m.  misst. 

Die  Linie  der  grössten  Tiefe  des  erzgebirgischen  Beckens 
mag  die  vorliegende  Section  ungefähr  diagonal  durchschneiden  und 
aus  der  Gegend  von  Mittelbach  aber  Ursprung  und  Erlbach  in 
die  Nähe  des  Merkur- Schachtes  bei  Gersdorf  verlaufen,  und  von 
da  in  mehr  sädsüdwestlicher  Richtung  etwa  nach  der  Vaterland- 
grube hin  gerichtet  sein,  um  von  dort  aus  und  im  Gebiete  der 
Section  Lichtenstein  wieder  eine  mehr  westliche  Direction  anzu- 
nehmen. Die  Mächtigkeit  des  gesammten  Rothliegenden  entlang 
dieser  Linie  beträgt  nahe  der  nordöstlichen  Ecke  der  Section  etwa 
600  m.,  bei  Erlbach  650  m.,  in  der  Umgebung  des  Merkur-Schachtes 
750  m.  und  in  der  Nähe  des  Vereinigtfeld-,  Frischglück-  und 
Vateriand-Schachtes  800  bis  900  m. 

Das  im  Allgemeinen  schwache  Einfallen  der  Schichten  des 
Rothliegenden  ist  in  Folge  dieser  Lagerung  auch  fast  ganz  regel- 
mässig nach  der  Beckenmitte  hin  gerichtet;  locale  Abweichungen 
von  dieser  Regel  kommen  jedoch  vor  und  sind  bei  den  oberen 
Stufen  theils  durch  Verwerfungen,  theils  durch  ungleichmässige 
Aufschüttung  des  Materials,  bei  dem  unteren  Rothliegenden  aber 
auch  noch  durch  die  unregelmä^sig  gestaltete  Auflagerungsfläche 
bedingt^  Dass  der  Boden  des  Beckens,  auf  dem  das  Roth- 
liegende zur  Ablagerung  gelangte,  eine  im  Detail  buckelige,  hügelige 
Gestalt  besitzt,  ist  durch  die  bergmännischen  Untersuchungen  und 
Abbauarbeiten  wiederholt  constatirt  worden  (siehe  S.  16);  zugleich 
aber  hat  sich  gezeigt,  dass  dieser  Untergrund  vielfach  von  Verwer- 
fungen sowohl  vor,  als  auch  nach  der  Ablagerung  des  Rothliegenden 
betroffen  worden  war.  Die  ersteren  sind  wohl  meist  durch  vordya- 
sische  Denudation  wieder  nivellirt  worden,  so  dass  sich  das  Roth- 
liegende ohne  Störung  darüber  hinweg  ablagern  konnte,  —  die  letz- 
teren aber  haben  die  untere  Grenzfläche  des  Rotliliegenden  in  ein  sehr 
verschiedenes  Niveau  gebracht,  so  dass  man  nach  Wegnahme  des 
ganzen  Rothliegenden  den  Boden  des  erzgebirgischen  Beckens  von 
vielen  z.  Th.  über   100  m.  hohen  und  meist  sehr  steilen  Terrain- 
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stufen  durchzogCD  finden  würde.  Diese  Verwerfungen  sind  in  der 
Regel  von  dem  Rande  des  Beckens  nach  dessen  Mitte  hin  gerichtet; 
einige  von  ihnen  ^  welche  sich  auch  oberflächlich  durch  Verschie- 
bungen der  Ausstriche  bemerklich  machen  ^  sind  in  der  Karte  ein- 
getragen worden.  Hinsichtlich  der  übrigen  ist  auf  8.  24  zu  verweisen. 
Die  beiden  auffälligsten  sind  die  Carl -Seh  acht-  und  die 
Gühne-Schacht-Verwerfung.  Die  erstere  beginnt  oberflächlich 
in  der  Nähe  des  Albert-Schachtes  bei  Niederwurschnitz,  zieht  sich 
zwischen  dem  Carl-  und  Gottes-Segen-Schachte  bei  Lugau  hindurch 
imd  entlang  der  linken  Seite  des  Lugauer  Thälchens;  sie  fallt 
steil  nach  Nordosten  ein,  besitzt  soweit  sie  bis  jetzt  aufgeschlossen 
worden  ist,  bis  53,2  m.  Sprunghöhe  und  verschiebt  die  Ausstriche 
des  unteren  Porphyrtufifes  in  der  Nähe  des  Carl-  und  Gottes-S^en- 
Schachtes,  sowie  die  Grenze  zwischen  dem  mittleren  und  oberen 
Rothliegenden  bei  Lugau.  In  ähnlicher  Weise,  aber  in  entgegen- 
gesetztem Sinne  werden  die  Grenzen  zwischen  dem  mittleren  und 
oberen,  sowie  zwischen  dem  mittleren  und  unteren  Rothli^enden 
durch  die  Gühne-Schacht-Verwerfung  alterirt.  Dieselbe  beginnt 
wahrscheinlich  zwischen  Ober-  und  Niederwürschnitz  jenseits  des 
Beckenrandes,  zieht  sich  östlich  vom  Gühne-  und  Gottes-Segen- 
Schachte  vorbei,  fallt  nach  Südwesten  ein  und  besitzt  Sprunghöhen 
von  40  bis  über  70  m.  Durch  diese  Gebirgsverschiebung  wird  auch  die 
schon  oben  (S.  129)  erwähnte  Erscheinung  bewirkt,  dass  der  Gottes- 
Segen-  und  Glückauf-Schacht  die  unteren  Porphjo^ufFe  nicht  ange- 
troffen haben.  Die  durch  den  Pluto-Schacht  gehende,  die  Felder 
der  Kaisergrube,  des  Concordia-  und  des  Kaiserin-Augusta-Schachtes 
durchschneidende  und  bis  jetzt  grösste  Verwerfung  des  ganzen 
Gebietes  mit  135  m.  Sprunghöhe  macht  sich  an  der  Oberfläche 
gar  nicht  bemerklich,  weil  sie  nur  innerhalb  der  Stufe  der  Schiefer- 
letten zu  verlaufen  scheint. 

Paläontologischer  Character  des  Bothliegenden  von 
Section  StoUberg- Lugau. 

(Hierzu  die  tabellarische  Uebersicht  auf  Seite  161  und  folg.) 
von 

T.  Sterzel. 

Bei    Durchsicht    der    aus    dem    erzgebirgischen   Rothliegenden 
bereits  früher  bekannt  gewordenen  Floren  ist  es  aufiallig,  dass  man 
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typische  Rothliegendenpflanzen  nur  aufgezählt  findet  aus  denjenigen 
Schichten,  die  auch  ihrer  Gesteinsbeschaffenheit  nach  den  gewöhn- 
lichen Character  des  Rothliegenden  an  sich  tragen ,  dass  aber  aus 
jenen  grau  gefärbten,  vorwiegend  aus  Schieferthonen,  untergeordnet 
aus  grauen  Sandsteinen  und  Conglomeraten  bestehenden,  Nester, 
Schmitzchen  oder  Flötzchen  von  Steinkohle  fuhrenden,  also  dem 
Carbon  sehr  ähnlichen  Schichten  des  Rothliegenden,  die  man  dort 
mit  dem  Namen  „wildes  Kohlengebirge"  belegt,  fast  nur  Stein- 
kohlenpilanzen  erwähnt  sind.  Man  hielt  diese  Schichten  fiir  echt 
carbonisch  und  glaubte  an  die  Möglichkeit,  dass  „Schollen  der 
Steinkohlenformation  durch  emporgedrungene  Porphyre  und  Porphyr- 
tuffe in  die  z.  Th.  noch  breiigen  Schichten  des  Rothliegenden  hinein- 
gedrängt worden  seien".  (Vergl.  Geinitz,  Steink.  Deutschlands, 
p.  67.)  Und  unter  diesem  Eindrucke  mögen  die  vorgefundenen 
Pflanzen  theilweise  mit  dem  Namen  der  ähnlichsten  carbonischen 
Formen  belegt  worden  sein.  Nachdem  nun  aber  die  Schichten  des 
„wilden  Kohlengebirges"  als  normal  gelagerte  Glieder  des 
Rothliegenden  erkannt  worden  waren,  musste  der  carbonische 
Character  ihrer  Flora  doppelt  auffallig  erscheinen  und  —  mochte 
man  auch  von  einer  innigen  Verwandtschaft  zwischen  der  Flora 
des  Carbons  und  des  Rothliegenden  noch  so  sehr  überzeugt  sein  — 
zu  einer  nochmaligen  Prüfung  der  betreffenden  Pflanzenreste  Veran- 
lassung geben.  Dabei  sind  denn  folgende  Wahrnehmungen  gemacht 
worden : 

1.  Die  betreffenden  Pflanzenreste  sind  oft  so  schlecht  erhalten, 
dass  eine  sichere  Bestimmung  nicht  möglich  ist. 

2.  Eine  Reihe  besser  erhaltener  Exemplare  musste  eine  andere 
Bestimmung  erfahren. 

3.  Einige  Belegstücke  für  ältere  Bestimmungen  sind  nicht 
mehr  vorhanden. 

4.  Einige  Pflanzenarten,  die  in  einer  Scholle  aus  dem  Carbon 
herausgehoben  worden  sein  sollen,  sind  nirgends  in  der  ganzen 
Steinkohlenformation  des  erzgebirgischen  Beckens  beobachtet  worden. 

Die  specielle  Begründung  dieser  Resultate  und  die  kritische 
Erörterung  der  bis  jetzt  aus  dem  erzgebirgischen  Rothliegenden 
vorliegenden  fossilen  Pflanzen  (u.  a.  derjenigen  aus  dem  Beharr- 
lichkeitschachte bei  Grüna)  giebt  der  Verfasser  in  dem  „Berichte 
der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  zu  Chemnitz,  1881".  Diese 
Abhandlung  enthält  ausserdem  Vergleiche  des  erzgebirgischen  Roth- 
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liegenden  mit  aussersächsischen  Ablagerungen,  schliesst  sich  somit 
eng  an  die  vorliegenden  Erläuterungen  an. 

1.  Flora  des  unteren  Rothliegenden. 

In  der  unteren  Abtheilung  des  erzgebirgischen  Kothliegenden 
sind  hier  folgende  Pflanzenreste  beobachtet  worden.  (Vergl.  die 
Haupttabelle). 


ru 

10.  X. 

im  ru* 

+ 

• 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

Sphenopteria  puncttdata  Naumann  sp.  (6  Exemplare). 

Odontopteris  {Mixaiieura)  gldchemoidea  Stur  (6). 

OdorUopteri8  obtuaa  Brongniart  (1). 

Cydopteria  sp.  (1). 

CaMipteridium  gigas  Gutbier  ap.  (3). 

Callipteridium  Schneiden  Sterzel  (2). 

Calamües  leioderma  Gutbier  (1). 

CcUamites  ap.  (2). 

Cordaüea  pnndpalis    Germar   ap.    (incl.    C.    Ottoni4i 

Geinitz)  25. 
Cordaüea  ap.  (2). 
CordaiaiUhua  ap.  (4). 
Walchia  piniformia  Schlotheim  ap.  (5). 
Araucarioocylon  ap.  (3). 
Cydocarpua  Cordai  Geinitz  (1). 
Rhahdocarpua  diaciformia  Sternberg  ap.  var.   laa?ia 

Weiss  (5). 


Die  meisten  Pflanzenreste  des  unteren  Bothliegenden  ent- 
stammen also  dem  sogenannten  „wilden  Kohlengebirge"  dieser 
Zone. 

Eine  Zusammenstellung  der  Flora  nach  den  Pflanzenklasseu 
ergiebt  folgendes  Verhältniss  derselben  zu  einander: 


•)  r  tt  =  untere  Abtheilung  des  Rothliegenden ;  tr.  K.  =  ^^wildes  Kohlengebirge" 
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Nach  Arten: 

Nach  Individuen: 

^Xicaceae          6  Arten 

=  40»/o 

Noeggerathieae       31    = 

46,20/, 

^oeggeraihieae  3      „ 

-200A 

Filicaceae               19    -= 

28,3% 

Calamari€a£      2      „ 

-  13,3»/o 

Coniferae                  8    =^= 

11,9% 

Coniferae           2      „ 

=  13,30/0 

Fructus   et   sem,      6    --= 

8,9% 

JFrudus  et  aem.  2      „ 

-  13,3% 

Calamarieae             3    ^^ 

4,9% 

Ijycxypodiaceae  —     „ 

.=           

Lycapodiaceae        —    r= 

— 

15  Arten. 

67. 

Der  Gesammtcharacter  der  vorliegenden  leider  nur  kleinen 
Plora  ist  hiemach  ein  wesentlich  anderer,  als  der  im  Carbon  von 
Xiiigau-Oelsnitz.  Auffallig  ist  die  Häufigkeit  der  Noeggerathieen 
(Cordaiten),  die  im  Carbon  nur  eine  ganz  untergeordnete  Rolle 
spielten  und  das  Auftreten  von  Coniferen,  die  im  Carbon  von 
Lugau  -  Oelsnitz  (wie  überhaupt  im  Carbon  des  erzgebirgischen 
Beckens)  ganz  fehlen,  endlich  der  vollständige  Mangel  an  Lyco- 
podiaceen. 

Ein  ähnlicher  Contrast  stellt  sich  heraus,  wenn  wir  die  ein- 
zelnen Arten  ins  Auge  fassen,  denn  es  sind  nur  2  der  betreffenden 
Formen  {Cordaites  principalis  und  Oydocarpus  Cordai)  aus  dem 
Carbon  herübergekommen.  Ob  Calwnites  leioderma  mit  dem  car- 
bonischen GcU.  Gisti  zu  vereinigen  ist,  diese  Frage  ist  noch  offen. 
Eine  derartige  Kluft  beobachten  wir  im  Lugau -Oelsnitzer  Carbon 
nirgends  zwischen  zwei  Flötzzonen. 

Neu  treten  auf:  /S^ÄenopterwpwTic^'wfato  Naumann  «p.,  Odontopteris 
(ißxoneura)  gleichenioideg  Stür,  Odontopterie  obtusa  Brongniart, 
CaUipteridium  Schneiden  Sterzel,  Callipteridium  gigas  Gütbier  sp., 
WaUJiia  pinifornm  Schloth.  sp.  Araitcarioxylxm  sp.  Cordaiardhus 
sp.  und  Bhahdocarpus  disciformis  laevis  Weiss. 

Unter  diesen  Arten  sind  Sphenopteris  punctutakLy  CaUipteridium 
Schneideri  \md*  Cor daianthus  sp,  überhaupt  neue  Arten;  unter  den 
übrigen  ist  aber  keine,  die  bisher  ausschliesslich  im  Carbon  beob- 
achtet worden  wäre,  wohl  aber  sind  Odontopteris  gleichenioid^ 
Stür  und  CaUipteridium  gigas  Gutbier  sp.  echt  dyasische  Pflanzen. 
Die  Walchien  imd  Odontoterpis  abtvsa  sind  im  Carbon  selten  und 
die  carbonischen  Belegstücke  für  die  erstere  Gattung  z.  Th.  anfecht- 
bar (cf.  Weiss,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1874  p.  374).  Der 
permische  Character  der  unteren  Rothliegendenzone  von  Lugau-Oels- 
nitz  ist  also   deutlichst    ausgesprochen,    vor    Allem    aber    in    dem 


144 


SECTION   8TOLLBBRG-LÜGAU. 


sogenannten  „wilden  Kohlengebirge"  dieses  Horizontes.  (Weiteres  s.  u. 
Palaeontologischer  Character  des  unteren  Rothliegenden  im  erj^e- 
birgischen  Becken.) 

2.  Flora  des  mittleren  Kothliegenden. 

Aus  dem  mittleren  Rothliegenden  und  zwar  namentlich  aus 
dem  Porphyrtuff  (Tu.)  sowie  aus  dem  auch  hier  auftretenden  „wilden 
Kohlengebirge"  (w.  K.)  sind  weit  mehr  organische  Beste  bekannt^ 
als  aus  der  unteren  und  oberen  Abtheilung. 

A.  Thierische  Beste: 
Phanerosaurua  Naumanni  v.  Meyer. 


MitÜerosBothliegendes 

. .     ^               .    _ 

Untere  Etage.  | 

Obere  Ftago. 

B.  Pflamcliehe  Beste: 

tv,K. 

Tu. 

w.K. 

rm. 

Mßm     A  UCiWiAIVUV     MmvOmv» 

+ 

• 

Splienopteris  Naumanni  Gutbier  (3  Exem- 
plare). 

+ 

Sphenopteria  erosa  Morris  (24). 

+ 

Spheruypteris  punctukUa  Naumann  ap.  (1). 

+ 

Odontopteris  (Mixoneurä)  gkichemoides  Stur 

(6). 

+ 

CaUipteridium  giga8  Gutbier  «p.  (2). 

+ 

+ 

Asterotheca  arboreaoens  ScHTiOTHEiM  sp,  (14). 

+ 

Pecopteris  «p.  (1). 

+ 

j  Aderotheca  Tnertermoidea  Guthier  «p.  (7). 

+ 

ÄderotJieca  jnnnatifida  Gütbier  «p.  (1?). 

1 

+ 

+ 

Callipteris  confeiia  Sternberg  subsp.  obliqua 

var.  tenuis  Weiss  (2). 
CcUamüea  gigaa  Bronqniart  (1). 

+ 

Calamites  major  (Brongniart)  Weiss  (1). 

+ 

1 

+ 

Ännularia   lonffifolia  Brongniart  (incl.  A. 
caHnaia  Gütbier)  3. 

+ 

+ 

Cordaiies  prindpalis  Gennar  8p.  (incl.  Oord. 

1 

1       OäonU  Geinitz)  16. 

+ 

+ 

Cordaites  Liebeanus  Sterzei.  (2). 
Cordaitea  ap.  (4). 
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Untere  Etage. 


Obere  Etage. 


IT.  K.  I     Tu.    :'  IT.  K.  I    rm. 


+ 


+ 

+ 
H- 
+ 
+ 


B.  Pflanzliche  Beste: 


+ 


Armiearioxylon     Saxonicum     Reichenbach 

«p.  (1). 
Wcdchia  JUicifarmis  Schlotheim  »p,  (1). 
Walchiu  piniformis  Schlothedi  ap.  (6). 
Cardiocarpus  renifafitiis  Geinitz  (1). 
Rhabdocarpiis  diseiformis  Sternberg  sp.  Var. 

laevis  Weiss  (1). 

Es  ergiebt  sich  hieraus  folgendes  VerKältniss  der  Pjäanzenklassen 


zu  einander: 

Nach  Arten: 
Filicaceae  10  Arten  =  47,6^/o 


Calamarieae.         3 

» 

==  14,3«/o 

Coniferae             3 

}} 

=  14,30/0 

Noeggerathieae    3 

f} 

=  ^»So/o 

Frudus  et  sem.     2 

V 

=    9,5% 

Lycopodiaceae     — 

— 

Nach  Individuen: 
Füimceae  61  =  62,2% 

Noeggerathieae  22  =  22,4% 
Coniferae  8  =     8,1% 

Calamarieae  5  =  5,1% 
Frudus  et  sem,  2  =  2% 
Lycopodiaceae       —  — 


21  Arten. 


98. 


Die  Farne  sind  viel  reichlicher  vertreten,  als  im  unteren  Roth- 
•  liegenden,  die  Calamarieen  und  Coniferen  fast  gleich,  Cordaiten 
etwas  weniger  zahlreich,  aber  viel  häufiger  als  im  Carbon.  Aus 
dem  Carbon  des  Lugau-Oelsnitzer  Revieres  sind  nur  noch  3  Arten 
vorhanden,  nehmlich  Annuiaria  hngifolia,  Aderotheca  arborescens 
und  Cordaites  prindpaiia,  sämmtlich  Arten,  die  auch  sonst  im  Roth- 
liegenden beobachtet  wurden. 

Aus   dem   unteren  Rothliegenden   gingen  ins  mittlere  über  6 
Arten,  nehmlich  Sphenopteris  punchdata  Naumann  sp,,  Odontopteris 
gleichenioides  Stur,  CaJlipteridium  gigas  Gutbier  «p.,  AraucarioxyUm, 
Wdlchia  piniformis  Schlotheim  sp.  und  Rhabdocarpus  diseiformis 
laevis  Weiss.   Darunter  ist  keine  rein  carbonische  Form.   Bezüglich 
Neuropteris  gleichenioides ,    Callipteridium  gigas  und   Walchia  pini- 
formis s.  o.  das  bei  Besprechung  des  imteren  Rothliegenden  Bemerkte» 
Neu  treten  auf:    Calamites  gigas,  Calamites  major,  Sphenopteris 
Navmanni,  Sphenopteris  erosa,  GaUipteris  conferta,  Cardiocarpus  reni- 
formis,   Asterotheca   m^rtenmoides,  Aderotheca  pinnatifida,    Walchia 

10 
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flicifat^mis  und  Cordaites  lAbeanus,  Die  letzte  Art  wurde  hier  das 
erstemal  gefunden,  die  anderen  Spezies  sind  als  typische  Roth- 
liegenden-Fonnen  bekannt  mit  Ausnahme  von  Aster oiheca  merten- 
sioides,  welche  permo-carbonisch  ist, 

Dass  auch  das  sogenannte  „wilde  Kohlengebirge"  den  Roth- 
liegenden-Character  theilt,  ist  aus  der  gegebenen  Tabelle  leicht  zu 
ersehen.  Weiteres  s.  u.  (Paläontologischer  Character  des  mittleren 
Rothliegenden  im  erzgebirgischen  Becken.) 

3.  Flora  des  oberen  Rothliegenden. 

Aus  dem  oberen  Rothliegenden  sind  nur  wenige  Pflanzenreste 
bekannt  und  zwar  nur  aud  der  unteren  Zone  (ro  1),  nehmlich  Cata- 
mites  gigcL8  Brongnlajit  (1),  Calamüea  ap,  (3?),  Odontopteris  obtum 
Brongniabt  (1?),  Oi/dopteria  grandia  Sterzel  (1),  Cordaäeasp.  (2?), 
Wcdchia  piniformis  Schlotheim  ap,  (4). 

Wir  geben  auch  hier  die  Prozentzahlen. 

Nach  Arten:  Nach  Individuen: 

Füioaceae  2    =    33,1  ^/o        C<miferae  4        =36,3% 

Calamarieae        2    =    33,1%        Calamarieae      4  (?)  =  36,3% 
Conifei^ae  1    =    16,6%        Filicaceae  2        =  18,1% 

NoeggercUhieae     1    =    16,6%       Noeggei^aJthieae  1         ==    9^/o 
~  11. 

Bei  der  Armuth  dieser  Flora  bleibt  es  gewiss  immerhin 
characteristisch,  dass  die  Coniferen  {Wahhia!)  der  Individuenzahl 
nach  in  erster  Linie  stehen.  — 

Bei  der  jüngst  vollzogenen  Durchteufung  des  Rothli^nden 
durch  den  Ida-Schacht  bei  Oelsnitz  war  der  einzige  Pflanzenrest, 
der  im  oberen  Rothliegenden  beobachtet  wurde,  Wahhia  piniformis. 
Ausserdem  wurde  letztere  zusammen  mit  Odontopteris  obtusa  in 
dem  wilden  Kohlengebirge  des  unteren  Rothliegenden  angetroffen. 
Diese  beiden  Formen  gehen  aus  dem  unteren  Rothliegenden,  Ocda- 
mUes  ffigas  aus  dem  mittleren  in  das  obere  Rothliegende  über; 
Pyclopteria  grandis  tritt  neu  hinzu. 

Paläontologischer  Character    des  Rothliegenden  im  erz- 
gebirgischen Becken. 

Dass  das  Rothliegende  von  Lugau-Oelsnitz  trotz  einiger  localer 
Verschiedenheiten  sich  recht  gut  einfugt  in  den  Rahmen  des  erz- 
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gebirgischen  Rothliegenden  überhaupt,  das  dürfte  ein  Blick  auf  die 
Seite  161  und  folg.  gegebene  Haupttabelle  zeigen.  Wir  sehen  des- 
halb ab  von  einer  weiteren  selbstständigen  Behandlung  der  Roth- 
liegendenflora von  Lugau-Oelsnitz  und  besprechen  im  Folgenden 
die  Flora  dieser  Formation  im  erzgebirgischen  Becken  überhaupt. 

1.  Unteres  Rothliegendes  des  erzgebirgischen  Beckens. 
Da  die  Zahl   der  Exemplare  nicht  von  allen  Spezies  bekannt 
ist,    lässt    sich    der    Gesammtcharacter   nur    nach    der   Häufigkeit 
der    Arten    (Vergl.    die    Haupttabelle)    bestimmen.      Derselbe    ist 
folgender: 

Füicaceae  9         Arten  =  42,8«/o 

Calamarkae        3  »      =  14,3\ 

Qmiferae  3(-6)       „      =  14,3(.25)% 

Noeggerathieae    3  ^y      =  14,3*^/o 

Fructus  et  sem.    3  >>      =  14,3  ®/o 

Lycopodiacede  —- =      — 

21(-24)        Arten. 

Der  hierin  ausgesprochene  Character  ist  ein  wesentlich  anderer 
als  der  im  Carbon  dieses  Beckens.  Nur  das  Verhältniss  der  Farne 
und  Calamarieen  ist  der  Artenzahl  nach  so  ziemlich  dasselbe  ge- 
blieben, aber  es  herrschen  nicht  mehr,  wie  durchschnittlich  im 
Carbon  die  Sphenopterideen,  sondern  die  Pecopterideen  vor.  Nur 
^uf  den  oberen  Flötzen  im  Lugau-Oelsnitzer  Reviere,  nicht  aber 
bei  Zwickau,  stellte  sich  auch  in  der  Steinkohlenformation  dieses 
Verhältniss  ein.  Unter  den  Neuropterideen  ist  die  Gattung  Odoii- 
topteria  am  häufigsten  geworden,  Neuropteris  zurückgetreten.  Unter 
den  Calamarieen  fehlen  Sphenophyüum  und  Ästei^ophyUitea.  Auf- 
fallig ist  die  Häufigkeit  der  Cordaiten  (Cycadeen?),  die  im  Carbon 
nur  eine  ganz  untergeordnete  Rolle  spielten  und  das  Auftreten  von 
Coniferen,  die  im  Carbon  des  erzgebirgischen  Beckens  ganz  fehlen, 
endlich  das  Fehlen  der  Lycopodiaceen  und  Trigonocarpeen. 

Ein  ähnlicher  Contrast  stellt  sich  heraus,  wenn  wir  die  ein- 
zelnen Arten  ins  Auge  fassen.  Von  den  19  Spezies,  die  genauer 
bestimmbar  waren,  sind  nur  4  aus  dem  Carbon  des  erzgebirgischen 
Beckens  in  das  imtere  Rothliegende  übergegangen,  nehmlich  AnnU" 
laria  longifolia  Brongxiakt  (incl.  A.  caniiata  Gutbieb),  —  Astero- 
theca  mertensioides  Gütbier  sp.,  —  Cordaitea  prindpaiis  Germar 
sp.   (incl.    C.    (Monis   Geinttz),  —    Oydocarpus   Cordai  Geinftz. 

10» 
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Darunter  ist  keine  bisher  als  rein  carbonisch  bekannte  Art.  Da- 
gegen sind  unter  den  neu  hinzutretenden  Formen  Spheriopteris  Je»- 
cicuUvUiy  Odontopterü  (Mixoneura)  gleichenioidea  und  Oallipteridium 
gigas  jedenfalls,  —  Calamites  leioderma  imd  Oordaüea  Roessleria-- 
nvs  Geinitz  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als  rein  dyasisciie 
Arten  zu  bezeichnen.  Auch  OdorUopteria  obtusa  und  WaJchia  pim^ 
formis  bleiben  characteristische  Formen  des  Rothliegenden,  obgleich 
sie  ihren  Ausgangspunkt  in  der  Steinkohlenformation  nehmen.  Callipte' 
ridivm  Schndderi,  Äderotheoa  reflexa  und  Cordaianthtia  sp.  sind  nur  aus 
dem  unteren  Rothliegenden  des  erzgebirgischen  Beckens  bekannt, 
müssen  also  auch  zu  den  dyasischen  Pflanzenformen  gerechnet  werden. 

2.  Mittleres  Rothliegendes   des   erzgebirgischen  Beckens. 

Aus  der  mittleren  Abtheilung  des  Rothliegenden  sind  etwa 
viermal  so  viel  Pflanzen  bekannt,  als  aus  der  unteren  Zone.*)  Nament- 
lich waren  es  die  TuflFe,  welche  ein  ausgezeichnetes  Material,  fiir 
die  conservirende  Einhüllung  der  Pflanzen  darboten.  Auch  mag 
den  Tuflen  die  Kieselsäure  entstammen,  welche  zur  Imprägnation 
und  Erhaltung  einer  reichen  Flora  gedient  hat.  Derartige  Pflanzen- 
verkieselungen  sind  im  mittleren  Rothliegenden  am  häufigsten  und 
zwar  finden  wir  nicht  nur  Stammtheile,  sondern  auch  die  zartesten 
Blätter  und  Fructificationsorgane  in  silificirtem  Zustande. 

Die  aus  dem  mittleren  erzgebirgischen  Rothliegenden  bekannten 
Pflanzenarten  vertheilen  sich   auf  die  einzelnen  Klassen  wie  folgt: 


Filica4:eae 

54  Arten 

=  62% 

OcUamarieae 

12 

fy 

=  13,8% 

Coniferae 

10 

ff 

=  11,5% 

Cyeadeae 

8 

f> 

=    9,2%  iCwdaäe» 

4  Art.  =4,6%) 

Fnictus  et  sem 

.   3 

f) 

=  11,5% 

Lycopodiaceae 

— 

=      _ 

87 

Arten. 

*)  In  der  oben  ciürten  Abhandlung  des  Verfassers  in  den  »^Berichten  d.  nat. 
Ges.  zu  Chemnitz^^  ist  eingehend  dargelegt  worden,  dass  die  aus  dem  jetzt  langst 
nicht  mehr  zugängigen  Beharrlichkeitschachte  bei  Qrüna  angeführten  Pflanzen 
von  höchst  zweifelhaftem  Werthe  sind.  Deshalb  empfiehlt  es  sich,  dieselben  vor- 
läufig ganz  ausser  Betracht  zu  lassen,  um  so  mehr  als  durch  die  Einfügung  dieser 
Flora  in  diejenige  des  mittleren  erzgebirgischen  Bothliegenden  der  permische  Character 
des  letzteren  durchaus  nicht  in  Frage  gestellt  werden  würde. 
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Die  Farne  sind  zu  eiDem  Artenreichthum  angewachsen^  wie  er 
im  Carbon  des  erzgebirgischen  Beckens  weder  absolut^  noch  relativ 
beobachtet  wurde.  Es  herrschen  auch  hier  (Vergl.  unteres  Roth- 
liegendes) die  Pecopterideen  vor,  doch  sind  die  Sphenopterideen 
gut  vertreten  und  zwar  dem  Carbon  gegenüber,  wo  die  Sphenop- 
terideen die  Hauptrolle  spielen,  durch  vollständig  neue  Arten. 
Unter  den  Neuropterideen  bemerken  wir  nur  eine  Neuropteris,  es 
überwiegt  die  Artenzahl  von  OdorUopteria. 

Die  Calamarieen  sind  ziemlich  auf  derselben  Stufe  wie  im 
unteren  Bothliegenden  stehen  geblieben,  aber  seltener  an  Individuen, 
als  im  Carbon.  Sphenophyüvm  ist  nur  durch  eine  zweifelhafte  Art 
vertreten,  Asterophyllites  kommt  wieder  vor,  aber  nur  selten  und 
in  neuen  Formen.  Lycopodiaceen  fehlen  wie  im  unteren  Rothlie- 
genden, auch  im  mittleren;  ebenso  Trigonocarpeen.  Sehr  charac- 
teristisch  ist  jedenfalls  das  Auftreten  von  PterophyUum,  also  einer 
echten  imd  zugleich  eine  höhere,  jüngere  Entwickelungsstufe  der 
Pflanzenwelt  bezeichnenden  Cycadee,**)  und  von  Meduücaa,  sowie 
der  Grattung  Taeniopteria  imter  den  Farnen,  endlich  das  Vorkommen 
von  CaUipteria  conferta  und  von   WcUchia  filidformis. 

Aus  dem  Carbon  des  erzgebirgischen  Beckens  sind  nur  folgende 
6  Arten  im  mittleren  Rothliegenden  zu  bemerken :  Asterotheca  arborea- 
cens  Schlotheim  «p.,  -^  Asterotheca  mertensioidee  Gütbier  «p.,  — 
CyaiJiocarpus  CaiidoUeaneus  Brongniart  «p.,  —  Annviaria  longifolia 
(incl.  carinatä)  Brongniart,  —  Cordaites  principaMs  (incl.  C,  Ottonia 
Geinitz),  —  Cordaites  palmaeformis  Göppert  «p,,  und  zwar  sind 
dies  sämmtlich  Arten,  die  auch  anderorts  im  Rothliegenden  vor- 
kommen. 

Von  den  im  unteren  Rothliegenden  zuerst  auftretenden  Arten 
sind  in  die  mittlere  Abtheihmg  übergegangen:  Sphenopteris  fasci- 
culaJta  Gutbier,  —  SpheAopteris  punctalaia  Naumann  sp.,  —  Odon- 
topterw  (Mixoneura)  gleichenioidea  Stur,  —  Odontapteris  obtuaa 
Brongniart,  —  CaMipteridium  ffigas  Gutbier  «/>.,  —  Cordaites 
RoesslerianuB  Geinitz,  —  AraiLcarioxylon  Sa^onicum  Reichenbach 
sp,,  —  Araucarioxylon  Brandlinffi  Witham  sp.,  —    Walchia  pini- 


**)  PterophyUum  gonorrhachU  Göpp.  aus  dem  oberen  Carbon  von  Königshütte 
in  Schlesien  ist  zweifelhaft.  Fterophylluvi  hltchnoide^  Sandbergeb  a.  d.  oberen 
Carbon  des  badischen  Schwarzwaldes  kommt  auch  im  Rothliegenden  von  Weissig 
bei  Pillnitz  in  Sachsen  vor. 
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formis  Scht^otheim  sp,y  —  Rhabdocarpm  disciformis  laevis  Weiss. 
Hiervon  sind  nur  Odontopteris  obtma,  Wcdchia  piniformis  und 
Äraucarioxylon  Brandlingi  in  der  echten  Steinkohlenformation  vor- 
gekommen, jedoch  seltener. 

Nur  im  mittleren  Rothliegenden  des  erzgebirgischen  Beckens 
treten  auf: 

Si  =  verkieselt, 

if  =s  sonst  nirgends  geAuiden. 

A.  Thierische  Reste: 

Phanerosaurus  Naumanni  v.  Meyer. 

B.  Pflanzliche  Reste: 

Sphenopteris  Naumanni  Gütbier. 
Sphenopteris  erosa  Morris. 
Sphmopteris  Gützoldi  Gütbier. 
Sphenoptefris  Zmckaviensis  Gütbier. 

*  Odonioptetn^s  criatata  Gütbier. 

*  Neuropteria  elliptica  Gütbier. 

*  8i       Pecopteris  Tnerdiens  Sterzel. 

*  Pecopteris  simüia  Gütbier  nee  Sternberg. 
Scolecopteris  degans  Zenker  (=  Asterotheca  arborescens 

Schlotheim  sp.?) 
?  Scolecopteris  Ripageriensis  Grand^  Eury, 
Asterotheca  pinnatifida  Gütbier  sp. 
Alethopteris  Planitzerms  Gütbier  sp. 
I    Calliptetis    coiifetia    Sternberg    subsp.    obUqaa   var. 

ieauis  Weiss. 
I    Taeniopteris  abnormis  Gütbier. 
I    Taeniopteris  Schenkt  SterzeTl. 
,.Th.Si !  Schizopteris  sp» 
Si    I   20  Species  Psaronius. 
Si    '  Asterochlaena  Cottai  Corda. 
Si    !   Sele7iochlaena  mierorrhiza  Corda. 
Si    ,   Protopteris  mierorrhiza  Corda. 
Si    :   Protopteiis  confluens  Stenzel. 
Si       Protopteris  tenera  Stenzel. 
Si       Steleopteris  angiopteroides  Göppert. 
Si       Myeloxylmi  (Stenzelia)  elegant  Cotta  sp. 


*      z. 


Si 

Si 
Si 

Th.  Si 


11* 


♦r 
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Si 


Si 

Si 


I   * 


Si 

Si 

Si 

Si 


Si 


Anachoropteria  Decaianii  Kenaült. 
Calamües  major  (Brongn.)  Weiss. 
Calamites  infra/stus  Gltbier  «p. 
CcUamites  striatvs  Cotta  ep, 
Calamites  bistriatus  Cotta  sp. 
Adhropitys  ezonaia  Göppert. 
Aderophyüitea  spicatua  Gütbier. 
AderophyUitea  radiiformis  Weiss. 
Arterophyllües  Credneri  Sterzel. 
Sphenophyllum  «p. 
Volkmannia  sp. 

PterophyUwm  Gottaeanum  Gütbier. 
MedvüoBa  ddlata  Cotta. 
MeduUosa  Leuckarü  Göppert  et  Stenzel. 
Meduüosa  porosa  Cotta. 
Cordaites  Libeanus  Sterzel. 
Dicalamophyllum  Attendorfense  Sterzel. 
Walchia  ßiciformis  Schlotheim  ap. 
Walchia  cf,  wibrioata  Schimper. 
Cydocarpvs  gibberosvs  Geinitz. 
Cardiocarpua  reaifcyrmia  Geinitz. 


Classificiren  wir  die  sämmtlichen  Pflanzen  des  mittleren 
Kothüegenden  nach  ihrem  Vorkommen,  so  ergiebt  sich  folgendes 
Resultat: 

VcMi  81  genauer  bestimmten  Formen  (6  konnten  nur  generell 
bestimmt  werden)  kommen  29  nur  im  ßothliegenden  des  erzgeb. 
Beckens,  davon  28  nur  im  mittleren  Rothliegenden,  35  auch  ander- 
wärts nur  im  Rothliegenden  vor.  Das  sind  also  64  dyasische 
Arten.  Femer  traten  14  Spezies  anderwärts  im  Rothliegenden 
und  Carbon,  3  nur  in  dem  letzteren  auf.  Deutlicher  könnte 
der  Character  einer  echten  Rothliegendenablagerung  kaum  ausge- 
sprochen  sein. 

Bei  der  jüngsten  Durchteufimg  des  Rothliegenden  bei  Zwickau 
mit  dem  Tiefbauschachte  des  erzgebirgischen  Vereins  fanden  sich 
bei  ca.  300  m.  (Schacht  I  bei  302—307  ra.,  Schacht  11  bei  306  m.) 
grosse  Mengen  von  Walohia  piniformia  und  Kieselhölzern  neben 
vereinzelten  unbestimmbaren  Stengelresten  und  Bruchstücken  von 
Famblättchen. 
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3.  Oberes  Rothliegendes  im  erzgebirgischen  Becken. 

Aus  dieser  Zone  hat  nur  Lugau-Oelsnitz  einige  pflanzliche 
Beste  geliefertif  wir  verweisen  deshalb  auf  das  betreffenden  Ortes 
darüber  Gesagte.  Von  thierisehen  Resten  ist  im  oberen  Rothliegendeii 
nur  Falvdina  Zmckaviends  Gutbier  »p.  vorgekommen.   (S.  Tabelle.) 


Es  fragt  sich  nun  zunächst^  ob  wir  die  Pflanzenreste  der  drei  erz- 
gebirgischen Rothliegenden-Abtheilungen  als  einer  einheitliehen  Flora 
angehörig  zu  betrachten  haben  oder  ob  auch  paläontologisch  eine 
Gliederung  angezeigt  ist?  Dass  das  mittlere  und  obere  Rothliegende 
paläontologisch  zusammenfallen,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Vergleichen 
wir  die  Flora  des  unteren  und  mittleren  Rothliegenden,  so  fallt 
zunächst  allerdings  auf,  dass  in  dem  ersteren  Horizonte  keine  Form 
der  vielgestaltigen  Callipieris  cmijeria  gefimden  wurde.  Dabei  ist 
aber  zu  berücksichtigen,  dass  das  untere  Rothliegende  überhaupt 
nur  wenige  Pflanzenreste  geliefert  hat  und  dass  jene  Art  z.  B.  in 
unserem  erzgebirgischen  oberen  Rothliegenden,  femer  im  oberen 
Rothliegenden  des  Plauenschen  Grundes,  im  Rothliegenden  von 
Saalhausen  bei  Oschatz,  in  dem  oberen  Rothliegenden  des  Saarge- 
bietes (Weiss),  im  Rothliegenden  von  Hohenelbe  und  Budweis  in 
Böhmen,  bei  Wünschendorf  und  Klein -Neundorf  in  Schlesien,  bei 
Naundorf  in  der  Wetterau  etc.  gleichfalls  nicht  beobachtet  wurde. 

Es  fehlen  allerdings  im  unteren  Rothliegenden  des  erzge- 
birgischen Beckens  von  typischen  dyasischen  Pflanzen  des  mittleren 
Rothliegenden  zugleich:  die  Baumfame  (Psaronnis  etc.),  Sphenopteris 
Naumannij  Sphenopteris  erosa,  Sphenoptefina  GHUzoldiy  Äderotheca 
pinnatifida,  Neuropteris  ellipticay  Taeniopteria  ahnannia  und  Schenki, 
Pterophyüum  Oottaeanum,  Medullosa  ateUata,  Oydocarpua  gibberosua, 
Ckirdiooarpua  reniformia,  Calamüea  major,  Oalamüea  gigaa,  Qdamüea 
infradua  und  Walchm  filiciformia.  Es  wird  aber  bei  aller  Armuth  des 
Rothliegenden  durch.  Sphefiioptefna  f<iacieulata,  Sphenopteria  punchilata, 
Odontopteria  gleichenioideay  Oallipteridium  gigaa,  Odoniopteria  obtuaay 
Chrdaüea  Roeaaletnanvs ,  Wahhia  piniformia  und  Araucarioocylon  die 
innige  Verwandtschaft  des  unteren  mit  dem  mittleren  Rothliegenden 
documentirt. 

Es  kommen  überhaupt  von  den  19  genauer  bestimmten  Formen 
des  unteren  Rothliegenden  13  auch  im  mittleren  Rothliegenden  vor, 
und   wir  würden   als  characteristische  Pflanzen  des  unteren  Roth- 
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liegenden  nur  anzuführen  haben:  CaUipteridium  Schneideri,  Asterotheca 
reflexa,  Cordaimähus  «p.,  Calamües  leioderma,  Cydocarpa»  Cordai 
und  Oardiocarpu8  cf.  orbiciUaris.  Hiervon  treten  aber  Calamüea 
leioderma  (der  im  Saargebiete  bis  in  die  Lebacher  Schichten  hinauf- 
steigt) und  Cardiocarpua  cf.  orbicularis  auch  bei  Saalhausen  und 
CküKpteridium  Schneiden,  wie  es  scheint^  bei  Weissig  auf,  welche  Ab- 
lagerungen übrigens  mehr  der  mittleren  Zone  des  erzgebirgischen 
Beckens  entsprechen.  Das  Naturgemässeste  scheint  demnach  zu 
sein,  die  Flora  des  Rothliegenden  im  erzgebirgischen  Becken  als 
eine  einheitliche  aufzufassen. 

Sie  recrutirt  sich  in  folgender  Weise  aus  dein  einzelnen  Klassen: 


FUicaceae         57 

Arten 

=  60,6«/o 

Calamarieae     13 

» 

=  13,8<'/o 

Coniferae          10 

}9 

=  10,6»/o 

Cycadeaceae       9 

J9 

=     9,5«/o  {OcrrdaUea 

4  Arten  =  4,20/0) 

Fmctxis  et  sem.  5 

>} 

=     5,3% 

I/ycopodiaceae  — 

9} 

— 

94  Arten. 

Vergleichen  wir  hiermit  die  entsprechende  Tabelle  des  erzge- 
birgischen Carbons,  so  tritt  uns  die  wesentliche  Veränderung  der 
Plora  ziemlich  schroff  entgegen.  Es  hebt  sich  das  Rothliegende 
im  erzgebirgischen  Becken  paläontologisch  ebenso  scharf  von  der 
Steinkohlenformation  ab,  wie  dies  geognostisch  durch  stattgehabte 
Denudation  des  Carbons  und  in  Folge  davon  durch  ungleichförmige 
Auflagerung  des  Rothliegenden  der  Fall  ist. 

Von  den  94  Arten,  die  aus  dem  erzgebirgischen  Rothliegenden 
bekannt  sind,  steigen  nur  7,  also  7,4%  aus  dem  dortigen  Carbon 
herauf.  In  der  Steinkohlenformation  überhaupt  mögen  20  Formen 
vorgekommen  sein,  also  21%.  Im  Saar-Rheingebiete  hingegen 
entstammen  von  31  Formen  der  Cuseler  Schichten  19,  oder  wenn 
wir  die  in  höheren  und  zugleich  in  tieferen  Schichten  vorgekomme- 
nen Pflanzen  dazu  rechnen,  von  45  Arten  resp.  Formen  33  d.  i. 
61,3%  —  73,3%,  nach  Weiss  (Fossüe  Flora  p.  233)  von  43  Formen 
32  d.  i.  74,4%  dem  Carbon.  Die  Lebacher  Schichten  erhalten  nach 
den  1.  c.  p.  237  ff.  und  p.  233  gegebenen  Tabellen  aus  dem  Carbon 
von  62  Formen  27  d.  i.  43,5%. 
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Eb  dürfte  ferner  in  der  Flora  des  erzgebirgischen  Bothli^enden 
kaum  eine  Art  vorhanden  sein,  die  bisher  anssehliesslich  im 
<fC'hten  Carbon  beobachtet  worden  wäre;  wohl  aber  sind  folgende 
auch  anderwärts  nnr  im  Rothli^enden  angetreten: 

Hphenüpteris  Naumanni  Gctbier,  —  Sphenopteris  eroäa  MoKRiS; 
—  fiphenopteris  fasdeulata  Gctbieb,  —  Sphenopteris  Zwickaxiengis 
GlJTBiER,  —  Hphenop^eris  Gvizoldi  Gutbieb,  —  OdontopUris  crufUda 
Gütbier, —  OdontopterisfflmcheniaidesSrnmy),, —  OcUUpteridmniffiffas 
CiuTBiER  ftp.,  —  CcUlipteria  conferta  Sternberg  «p.,  —  Taenicpteris 
(dmorvm  Gutbier  sp.,  —  ca.  7  Arten  von  Psaronius,  —  Anachoropiem 
Decdimtii  Renault,  —  Mydoxylon  elegans  Cotta  «p.,  —  CaUimUes 
f/iffos  Bronüniart,  —  Calamites  major  (Brongniart)  Weiss,  — 
CaUimües  leioderma  Gutbier,  —  CalamUes  driatus  Cotta,  — 
Asterojjhyllitea  epicaius  Gutbier,  —  PterophyUum  Cbftocanum  Gütbebr, 
MeduUoHa  ddlata  Cotta,  —  MeduUosa  porosa  Cotta,  —  Cordaäes 
lioesslerianvs  Geinitz,  —  Walchia  ßlidfarmis  Schlotheim  «p.  — 
(Jydocarpvs  gibheromis  Geinitz,  —  Cardiocarpus  reniformis  Geinitz. 

Zu  diesen  31  Arten  dyasischer  Formen  sind  als  ebenso 
charactcristisch  für  das  Kothliegende  diejenigen  zu  zählen,  die  über- 
haupt nur  im  erzgebirgischen  Rothliegenden  vorkamen,  und  deren 
sind  etwa  30  (Vergl.  Tabelle). 

Als  Hauptcharactere  der  Flora  des  erzgebirgischen  Rothliegenden 
(Tgoben  sich: 

1.  Die  relativ  grosse  Häufigkeit  von  Farnen,  darunter  viele 
Baumfarne; 

2.  Das  Auftreten  von  Sphenopteris  Naumanni,  Sphenopteris  erosa, 
CaUipteridium  ffigas,  OaUipteris  conferta  und  der  Gattung  Tae- 
nlopteris.  Ausserdem  sind  characteristische  Arten :  Sphenopteris 

/(wciculata,  Odontopteinsgleiehenioides  u.Asterothecapinnatifida. 

3.  Das  Vorherrschen  der  Pecopterideen  unter  den  Farnen  über- 
haupt und  das  der  Oda/itopfm^Arten  unter  den  Neuropterideen. 

4.  Der  Reichtimm  an  Coniferen; 

5.  Der  Reichthum  an  Cordaiten  (bez.  der  Individuen); 

G.  Das  häufigere  Auftreten  von  echten  Cj^cadeen  {Pterophylhimy 
MeduUom), 

7.  Dtt8  Fehlen  der  Lvcopodiaceen; 

8.  Die  Armuth  an  Sphenophyllum; 

9.  Die  Armuth  an  pflanzlichen  Resten  überhaupt  g^enüber 
ilem  Carbon. 
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Vergleich  der  Flora  des  erzgebirgischen  Rothliegeiideii  mit  derjenigen  der 
übrigen  Rothliegenden -Ablagerangen  Sachsens. 

1.  Mit  dem  Rothliegenden  von  Flöha-Gückelsberg. 

Aus  den  dortigen  Tuffen  sind  bekannt  geworden:  Ästerochlaena 
Cottai  CoRDA,  SelenoehUiena  microrrhiza  Corda,  Araucarioosy- 
loTii  sp.y  Zygopteris  primaeva  Corda,  SeUnochiaena  Reichi  Corda. 
Die  ersten  3  Formen  kommen  auch  im  Eothliegenden  des  erzgebir- 
gischen  Beckens  vor.  Das  Tuffrothliegende  von  Flöha-Gückelsberg 
scheint  also  auch  palaeontologisch  dem  des  erzgebirgischen  Beckens 
zu  entsprechen. 

2.  Mit  dem  Bothliegenden  von  Saalhausen  bei  Oschatz. 

Aus  dem  Brandschiefer  von  Saalhausen ^  Limbach^  Lonnewitz 
und  Kleinragwitz  sind  durch  Naumann,  Gutbier,  Geinitz  u.  A. 
folgende  Pflanzenreste  bekannt  geworden,  die  z.  Th.  einem  grau- 
blauen Schieferthone  entstammen,  wie  er  auch  im  Rothliegenden 
des  erzgebirgischen  Beckens  pflanzenfiihrend  auftritt:  Sphenopteria 
Naumanni  Gutbier,  —  Sphenopterü  erosa  Gutbier,  —  Sphenopteris 
germanica  Weiss,  —  Sphenopteris  fa^adeiUata  Gutbier,  —  Odon- 
topteris  obtusa  Brongniart,  —  Odontopteris  cridata  Gutbier,  — 
Asterotheea  cf,  arborescens  Schlotheim  «p.,  —  Asterotheea  mertefi- 
ffioides  Gutbier  sp.,  —  Schizopteris  trichomanoides  Göppert,  — 
Calamitea  ffigas  Brongniart,  —  Ocdamites  leiodefma  Gutbier,  — 
Walchia  piniformis  Schlotheim  ap.,  —  WalMa  flicifoi^mia  ScHuyr- 
HEiM  sp.,  —  Pinites  Naumanni  Gutbier,  —  Cordaites  pt^ncipalis 
[Ottonis)  Germar  sp.,  —  Artisia  ap,,  —  Oydocarpus  Cordai 
{(Monis)  Geinitz,  —  Cardiocarpus  reniformis  Geinitz,  —  Cardio- 
carpua  gihheroaua  Geinitz,  —  Cardiocaipua  ef.  orbicularia  Ettings- 
hausen  (?).  Diese  Pflanzen  sind  mit  Ausnahme  von  Pinitea 
Naumanni  und  Sphenoptetna  germanica  sämmtlich  auch  im  Roth- 
liegenden des  erzgebirgischen  Beckens  beobachtet  worden.  Beide 
Ablagerungen  sind  hiernach  aequivalent. 

Von  den  thierischen  Resten  Salhausens  {Acanthodea  graciliay 
XenacanthiLa  Decheni,  Eatheria  ap.,  Anodonta  an  Unio)  sind  im 
Rothliegenden  des  erzgebirgischen  Beckens  keine  vorgekommen. 
Dies  dürfte  jedoch  keine  wesentliche,  sondern  nur  eine  von  ört- 
lichen Verhältnissen  bedingte  Verschiedenheit  sein. 
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Tabellarische  üebersicht 

aber  die 

organischen  Reste 

des  Bofhliegenden  im  erzgebirgischen  Becken. 

Im  Anbang:  Organische  Reste,  die  ausserdem  im  Roth  liegenden  Sachsens  gefunden 

worden  sind. 

Von 

T.  f§lterzel. 


Die  Abkürzungen  und  Literaturcitate  sind  dieselben  wie  in  der  Tabelle  der 
Carbon  pflanzen.  Ausserdem  bedeutet:  Si  =  verkieselt;  —  r  =  Rothliegendes;  —  rw  = 
unteres,  —  rm  =  mittleres,  —  ro  =^  oberes  Rothliegendes  des  erzgebirgischen  Beckens ;  — 
c  =  Carbon;  —  T  =  Porphyrtuflf;  —  2V  =  unterer,  —  To  =  oberer  Porphyrtuff  des 
mittleren  Rothliegenden;  —  5  =  Brandschiefer;  —  K  =  Kalk;  —  w.  k.  =  „wildes 
Kohlengebirge"  des  Rothliegenden ;  —  X  =  Gegend  von  Lugau-Oelsnitz ;  —  ^  =  Gegend 
von  Zwickau;  —  Ck  ■=  Gegend  von  Chemnitz;  —  +  häufig; 1-  seltener;  —  ^c  Vor- 
kommen überhaupt;  —  48'=  Sachsen;  —  Ä  =  Vorkommen  ausserhalb  Sachsens.  — 

Die  Teufenzahlen  bedeuten  Meter.  — 
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IV.  Das  Oligocän. 

Von  dieser  Formation  treten  nur  an  einer  Stelle,  nehmlieh  am 
Sandberge  bei  Oberwürschnitz,  Beste  der  aus  Sauden  und  Kiesen 
nebst  untergeordneten  Thonen  zusammengesetzten  Knollensteinstufe  in 
geringer  Verbreitung  auf.  Die  GeröUe  bestehen  aus  Quarz,  erreichen 
meist  murdieGrösse  einer  Wallnuss  und  sind  stellenweise  oberflächlich 
durch  Eisenhydroxyd  gelblich  gefärbt  oder  auch  durch  Eisen-  und 
Manganhydroxyd  verkittet.  Dieses  Sand-  und  Kieslager  zeigt  eine 
ziemlich  regelmässige,  horizontale  Schichtung,  welche  theils  durch  die 
verschiedene  Grösse  der  Gerolle,  theils  durch  eine  Abwechslung  von 
weissen,  gelben  und  bräunlichen  Farben  markirt  wird,  besitzt  eine 
Mächtigkeit  von  6  bis  8  m.  und  ruht  zum  Theil  auf  einem  weissen, 
sandigen  Thon  auf. 

Wenn  die  gegenwärtige  Ausdehnimg  dieser  Tertiärstufe  im 
Gebiete  der  vorliegenden  Section  auch  eine  sehr  geringe  imd  ihr 
A^orkommen  ein  ganz  isolirtes  ist,  so  lassen  doch  die  Knollensteine, 
welche  sich,  wenn  auch  nicht  gerade  sehr  häufig,  so  doch  hin  und 
wieder  im  Lehm  und  Schotter  finden,  auf  eine  viel  bedeutendere 
ehemalige  Verbreitung  dieser  Ablagerungen  schliessen. 


V.  Das  Diluvium. 

Von  Bildimgen  diluvialen  Alters  sind  auf  der  Section  StoU- 
berg-Lugau  nur  solche  vertreten,  welche  einem  dem  heutigen  ent- 
sprechenden Flusssysteme  ihren  Urspnmg  verdanken.  Dahingegen 
sind  nirgends  Andeutungen  deijenigen  Kiese,  Sande  und  Lehme  zu  fin- 
den, welche  auf  den  benachbarten  Sectionen  Hohenstein,  Lichtenstein, 
Glauchau  und  Chemnitz  zum  Theil  noch  mächtig  entwickelt  und 
mehr  oder  minder  reich  an  Feuersteinen  und  anderem  nordischen 
Material  sind.  Der  aufiallige  Mangel  an  nordischem  Diluvialkies 
und  Geschiebelehm  im  Gebiete  von  Section  Stollberg-Lugau  erklärt 
sich  dadurch,  dass  durch  den  bis  über  480  m.  hohen  Beilrücken 
bei  Hohenstein  im  Norden  der  vorliegenden  Section  der  Trans- 
port des  nordischen  Materiales  nach  Süden  hin  verhindert  worden 
ist,  während  dasselbe  östlich  und  westlich  von  diesem  Rücken  bis 
über  Chemnitz  und  Zwickau  voi^schoben  wurde. 
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Die  diluvialen  Fliisssehotteranhäufungen  sind  nur  auf 
die  grösseren  Thäler  beschränkt  und  am  mächtigsten  in  dem  Oels- 
nitz-Gersdorfer,  sowie  im  Oberlungwitzer  Tbale  entwickelt.  Sie 
treten  daselbst  fast  nur  auf  deren  linkem  flacherem  Gehänge  auf 
und  bilden  Terrassen,  welche  eine  Mächtigkeit  von  über  8  m.,  eine 
Höhe  von  10  bis  20  m.  über  der  jetzigen  Thalsohle  erreichen  und 
zuweilen  eine  ausgezeichnete  discordante  Parallelstructur  besitzen. 
Ihre  Gerolle  entstammen  fast  auschliesslich  dem  Rothliegenden  und 
zwar  namentlich  der  Conglomeratstufe  des  oberen  Rothliegenden; 
man  findet  vorwiegend  Quarz  und  Kieselschiefer,  femer  Gneiss, 
Glimmerschiefer,  Phyllit,  Homblendeschiefer,  Porphyrtulf,  Melaphyr, 
Porphyr,  sowie  vereinzelte  Knollensteine.  Nicht  selten  ist  die  Farbe 
dieser  Kies-  und  Sandablagerung  eine  rothbraune  oder  es  sind  roth- 
braune sandige  und  lettige  Lagen  eingeschaltet,  so  dass  dadiu'ch 
oft  eine  grosse  Aehnlichkeit  derselben  mit  den  lockeren  Conglomerat- 
sehichten  des  Rothliegenden  herv'orgerufen  wird. 

Der  Schotter  wird  meist  von  Gehängelehm  bedeckt,  welcher 
einerseits  gewöhnlich  ganz  allmählich  in  den  Aulehm  der  Thalsohlen 
übergebt,  andererseits  sich  über  die  Schotterterrassen  hinaus  bis  40 
und  50  m.  an  den  flachen  Gehängen  hinauf  erstreckt.  Er  fuhrt 
dieselben  Gerolle  wie  der  Schotter  und  zwar  oft  recht  reichlich,  ist 
jedoch  auch  stellenweise  ziemlich  rein  und  mächtig  abgelagert  worden, 
^vie  z.  B.  in  den  unteren  Partien  des  Gersdorfer,  Erlbacher  und 
des  Würschnitz-Thales,  woselbst  er  5  bis  8  m.  Mächtigkeit  erlangt 
und  vielfach  zur  Ziegelfabrikation  Verwendimg  findet.  Seine  Ab- 
grenzung nach  oben  hin,  zumal  gegen  die  thonigen  Schieferletten 
des  oberen  Rothliegenden  ist  jedoch  eine  schwierige  und  wenig 
genaue,  so  dass  die  auf  der  Karte  gezogenen  Grenzen  auch  blos 
angenäherte   sind. 

VI.  Das  Alluvium. 

Der  Gehängelehm  geht  in  der  Richtung  nach  den  Thalsohlen 
meist  unmerklich  und  ohne  scharfe  Grenze  in  den  Aulehm  über; 
dieser  stellt  einen  theils  sehr  sandigen,  theils  aber  auch  thonigen,  oder 
torfgen  Lehm  dar,  welcher  gewöhnlich  nur  w^enige  dem.,  selten  über 
1  m.  mächtig  ist  und  in  der  Regel  auf  einem  mehr  oder  weniger 
grobstückigen  Flusskies  aufruht.    Die  Gerolle  desselben  sind  von 
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der  nächsten  Umgebung  geliefert,  oft  ziemlich  grob  und  gewöhnlich 
schlecht  gerundet.  Der  geneigte  Wiesenlehm,  welcher  in  den 
kleinen  Thälchen  und  zumal  in  den  Thalaniangen  durch  die  atmo- 
sphärilischen  Wasser  zusammengeschwemmt  wird,  bedeckt  in  mei^ 
geringer  Mächtigkeit  das  Grundgebirge  und  ist  gewöhnlich,  zumal 
im  Gebiet  der  Phyllite  thonig,  sumpfig  und  deshalb  torfig. 
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SECTION  LÖSSNITZ. 


OberflächengestaltuDg  und  Flusssysteme.  Section  Löss- 
nitz  gebort  zum  weitaus  grossten  Theile  jenem  ausgedehnten,  am 
Nordwestabfalle  des  sächsischen  Erzgebirges  bandartig  sich  hinziehen- 
den Phyllitgebiete  an,  welches  gerade  auf  dieser,  sowie  auf  den  west- 
lich anstossenden  Sectionen  —  also  nahe  den  grossen  Granitstocken 
des  westlichen  Erzgebirges  —  seine  bedeutendste,  über  zwei  Meilen 
betragende  Breite  erreicht.  Nur  die  äusserste  Nordwestecke  des 
Blattes  fallt  bereits  in  das  Rothliegend -Territorium  des  erzgebirgi- 
schen  Beckens.  Während  die  Höhenlage  dieses  letzteren  Theiles 
der  Section  zwischen  380  und  480  Metern  schwankt,  steigt  die 
Oberfläche  des  Phyllitgebietes  in  südöstlicher  Richtung  langsam  bis 
zu  700  Meter  über  dem  Ostseespiegel  an,  welche  Höhenzifier  in- 
dessen nur  der  äussersten  Ecke  der  Section  eigen  ist. 

Neben  diesem  hierin  sich  kundgebenden  allgemeinen  nordwest- 
lichen Terrainabfalle,  macht  sich  noch,  von  der  Mitte  der  Section 
aus,  auf  grössere  Erstreckung  hin  eine  Abdachung  in  südwestlicher 
Richtung,  also  nach  dem  Thalkessel  von  Aue  zu  geltend. 

Das  Ansteigen  in  südöstlicher  Richtung  erfolgt  nur  bis  zu  einer 
der  Nordost-Diagonale  nahe  gelegenen,  vom  „grossen  Stein^^  (westlich 
Dorf- Chemnitz)  über  den  „Katzstein^*  (bei  Streitwald)  nach  der 
Höhe  des  Lössnitzer  Rathsholzes  gezogenen  Linie  einigemiaassen 
gleichmässig  und  continuirlich,  und  zwar  weisen  die  beiden  erstge- 
nannten Punkte  eine  Meereshöhe  von  610  und  627  Metern  und  der 
letztgenannte  eine  solche^  von  568  Metern  auf.  Jenseits  (südöstlich) 
dieser  Linie  hingegen  senkt  sich  im  Allgemeinen  das  Terrain,  bald 
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stetig,  bald  unter  mehrfachen  Oscillationen ,  bis  in  die  Gegend  von 
Dorfchemnitz,  Kühnheide,  Dittersdorf  und  dem  südlichen  Theile 
von  Alberoda.  So.  z.  B.  liegt  die  Umgebung  von  Zwönitz  durch- 
schnittlich in  um  ca.  100  Meter  tieferem  Niveau  als  der  nord- 
westlich gelegene  Höhenrücken  des  Katzsteines,  und  die  Höhe 
des  Lössnitzer  Rathsholzes  überragt  um  100  bis  150  Meter  das 
südöstlich  vorliegende  Plateau  zwischen  Alberoda  und  Niederlöss- 
nitz.  Von  Dittersdorf,  Kühnhaide  und  Zwönitz  an  hebt  sich  das 
Terrain  wieder  in  allmählichem  Anstiege,  bis  es  nahe  der  Sections- 
südgrenze  eine  Höhe  von  650 — 700  Metern  erreicht. 

Die  Terrainconfiguration  der  Section  lasst  sich  im  Allgemeinen 
als  eine  wellig-hügelige  characterisiren.  Insbesondere  sind,  wenn  man 
vom  Muldethale  absieht,  der  durch  die  Nordostdiagonale  begrenzten 
Nordwesthälfte  der  Section  langgezogene,  sanft  geböschte  Höhen- 
rücken, sowie  flach  eingeschnittene  Thaler  eigen thümlich.  Ein  wenig 
abweichend  hiervon  verhält  sich  die  oben  erwähnte,  südöstlich  der 
Nordostdiagonale,  längs  derselben  sich  erstreckende  Einsenkimgs- 
zone,  und  zwar  insofern,  als  hier  einestheils  ebenere  Flächen  in 
grösserer  Ausdehnung  vorkommen,-  andemtheils  aber  wiederum 
die  Erhebungen  und  Thalgehänge  häufig  steilere  und  schroffere 
Formen  aufweisen. 

Das  Gebiet  von  Section  Lössnitz  wird  theils  durch  die  Mulde, 
theils  durch  die  Zwönitz  und  Würschnitz  entwässert,  in  deren  Ver- 
laufe eine  deutlich  ausgeprägte  Abhängigkeit  von  den  geologischen 
Verhältnissen  der  Section  sich  nicht  nachweisen  lässt. 

Allgemeine  geologische  Zusammensetzung.  Am  geologi- 
schen Aufbaue  von  Section  Lössnitz  betheiligt  sich  in  weitaus 
vorwiegendem  Maasse  die  Phyllitformation  und  das  Cambrium.  Die 
Schichten  beider  besitzen  auf  dem  grösseren  Theile  der  Section 
ein  nordöstliches  Streichen  sowie  ein  ziemlich  steiles  nordwestliches 
Einfallen.  Nur  in  den  südwestlichen  Arealen  der  Section  ist  das 
Streichen  durchgängig  ein  nahezu  ostwestliches,  eine  Erscheinung,  die 
wahrscheinlich  mit  der  Nachbarschaft  der  grossen  Granitstöcke  des 
westlichen  Erzgebirges  in  ursächlichem  Zusammenhange  stehen  dürfte. 
Von  letzteren  ragt  nur  der  Granitstock  von  Aue  noch  mit  sehiem 
nördlichsten  Rande  in  das  Gebiet  von  Blatt  Lössnitz  herein.  Die 
Nordwestecke  der  Section  wird  von  dem  Rothliegenden  einge- 
nommen, welches  discordant  an  die  Phyllitformation  sich  anlagert, 
eine  Discordanz,   die   sich  jedoch  weniger  in  emer  Verschiedenheit 
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des    Streichens    als    vielmehr    in    einem    weit   flacheren    Einfallen 
geltend  macht. 

Das  Vorkommen  alluvialer  mid  diluvialer  Gebilde  ist  auf 
die  Sohlen  und  Gehänge  von  Thalern  beschränkt. 


L  Die  Fhyllitformation  nebet  dem  Cambrium. 

Das  Schiefergebirge  von  Section  Lossnitz  lässt  sich^  je  nach 
der  mehr  oder  weniger  krystallinen  Beschaffenheit  der  dasselbe 
im  wesentlichen  zusammensetzenden  Phyllite  in  zwei^  jedoch  durch 
Concordanz  der  Lagerung^  sowie  durch  mannichfache  petrographische 
Uebergänge  eng  mit  einander  verknüpfte  Zonen  gliedern,  nehmlich 
in  eine  untere  der  glimmerigen  Phyllite  und  eine  obere  der 
thonschieferähnlichen  Phyllite.  Die  Grenze  zwischen  beiden 
verläuft  ungefähr  von  der  Mitte  Niederschlemas  an  in  östlicher 
Richtung  über  Niederlössnitz  nach  der  Mitte  von  Kühnhaide,  und 
von  da  in  nordöstlicher  Richtung  bis  zum  Ostrande  der  Section. 
Die  untere  Abtheilung  nimmt  das  ganze  südlich  dieser  Linie  ge- 
legene Areal  ein  und  greift  auch  noch  ziemlich  weit  nach  der  an- 
stossenden  Section  Schwarzenberg  über,  wo  sie  nach  dem  Liegenden 
zu  ganz  allmählich  in  die  sie  concordant  unterteufende  Glimmer- 
schieferformation übergeht. 

Der  nördlich  jener  Grenzlinie  gelegene,  weit  grössere  Theil 
der  Section  repräsentirt  —  mit  Ausnahme  der  vom  Rothliegen- 
den bedeckten  NW-Ecke  —  das  Verbreitungsgebiet  der  oberen 
Abtheilung,  welche  sich  im  Allgemeinen  durch  den  mehr  thonschiefer- 
ähnlichen Habitus,  d.  h.  durch  die  feinkörnig -dichtere  Beschaffen- 
heit der  sie  zusammensetzenden  Phyllite  von  der  unteren  unter- 
scheidet. Während  die  concordante  Auflagerung  und  die  enge 
Verknüpfung  der  unteren  Zone  mit  der  Glimmerschieferformation 
für  eine  Zugehörigkeit  des  Schiefergebirges  von  Section  Lossnitz 
zur  archäischen  Phyllitformation  spricht,  hat  sich  hingegen  für  die 
hängenderen  Partieen  der  oberen  Zone  eine  grosse  petrographische 
Uebereinstimmung  mit  als  untercambrisch  aufgefassten  Schiefem 
des  östlichen  Thüringens  herausgestellt,  und  in  der  That  lässt  sich 
auch  auf  der  westlich  anstossenden  Section  Kirchberg  nachweisen, 
dass  jene  Zone  nach  oben  in  graugrüne  quarzitische  oder  durch 
quarzitische  Lagen  gebänderte  Schiefer  übergeht,  die  auf  Grund  dieser 
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ihrer  petrographischen  BeschaflRenheit,  sowie  ihrer  Ueberlagening  durch 
zweifellos  silurische  Schichten  und  endlich  wegen  des  Vorkommens 
von  Phycodes  circinatus  Brongn.  in  Urnen  ^  mit  den  obercambrischen 
Phycodesschichten  des  östlichen  Thüringens  und  des  Fichtelgebirges 
parallelisirt  werden  müssen.  Sonach  ei^ebt  es  sich,  dass  das  Sec- 
tion  Lossnitz  zusammensetzende ^  mächtige  Schiefersystem^  obwohl 
es^  för  sich  allein  betrachtet^  sowohl  in  petrographischer  Beziehung 
.  als  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Lagerungsverhältnisse^  sich  als  ein 
einheitliches  Ganze  darstellt^  doch  zum  Theil  der  Phyllitformation, 
z.  Th.  aber  wahrscheinlich  bereits  dem  Cambrium  angehört-* 
Bezüglich  der  Abgrenzung  beider  Formationen  von  einander  fehlen 
freilich  sichere  Anhaltspunkte  völlig  und  insbesondere  bleibt  es 
ganz  dem  subjectiven  Ermessen  überlassen  ^  ob  man  die  Zone 
der  thonschieferähnlichen  Phyllite  ganz  oder  nur  zum  Theil  noch 
mit  zum  Cambrium  ziehen  will.  Demgemäss  ist  auf  Karte  wie 
im  Text,  unter  Verzichtleistung  auf  eine  scharfe  Trennung  beider 
Formationen,  das  gesammte  Schiefersystem  der  Section  als  „Phyllit- 
formation nebst  Cambriam^'  bezeichnet  und  weiterhin  lediglieh 
nach  petrographischen  Merkmalen  in  verschiedene  Zonen  geglie- 
dert worden. 

A.  Die  untere  Stufe.    Die  glimmerigen  Phyllite. 

An  der  Zusammensetzung  dieser  imteren  Abtheilung  der  Phyl- 
litformation nehmen  vorzugsweise  glimmerige  Phyllite  Antheil,  in 
untergeordnetem  Maasse  Pomblendeschiefer  und  Quarzitschiefer. 

Die  glimmerigen  Phyllite  weisen  meist  silbergraue  bis  licht 
ölgrüne,  selten  schwärzliche  Farben  auf  und  sind  durch  einen 
lebhaften,  metallischen  Glanz,  der  jedoch  noch  nicht  demjenigen 
des  echten  Glinunerschiefers  an  Intensität  gleichkommt,  ausge- 
zeichnet. Sie  bestehen  im  Wesentlichen  aus  chloritischen,  sowie 
glimmerartigen  Mineralien  und  Quarz,  denen  sich  local  Feldspalii 
in  z,  Th.  beträchtlicher  Menge,  femer  mitunter  auch  fein  ver- 
theilter  Kohlenstoff  zugesellt.  Von  accessorischen  Bestandtheilen 
sind  Turmalin,  Eisenerzpartikel,  Rutil  und  Granat  zu  erwähnen. 

Die  Anwesenheit  eines  chloritischen  und  eines  glimmerartigen 
Mineralcs  ergiebt  sich  zunächst  aus  der  chemischen  Untersuchung. 
Die  m<)glichst  rein  ausgesuchte  glimmerige  Schiefermasse  eines  Feld- 
spath   führenden  PhylHtes  von   der  Südostecke  der  Section  enthält: 
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1.  ein  dnrch 

Salzsäure  «erlegbares  Silicat  von 

folgender 

Zu- 

sammensetzung : 

Kieselsäure  25,36«/o 

Thonerde 

22,92,, 

Eisenoxyd 

28,50,, 

Kalkerde 

2,01  „ 

Magnesia 

8,42,, 

Wasser 

10,12,, 

97,33% 

2.  ein  von  Salzsaure  nicht,  von  Schwefelsäure  schwierig  und 
nur  unter  Anwendung  von  höherem  Drucke  vollständig  zersetzbares 
Silicat,  welches  besteht  aus 

Kieselsäure  44,30^^/0 

Thonerde  34,01  „ 

Eisenoxyd  3,41  „ 

Magnesia  0,83  „ 

Kali  10,13  „ 

Natron  0,82  „ 

Wasser  4,51  „ 


98,01% 

Der  erstere  Bestandtheil  steht,  wie  man  sieht,  bezüglich  seiner 
Zusammensetzung  dem  zur  Chloritgruppe  gehörigen  Delessit  nahe, 
der  letztere  stimmt  völlig  mit  dem  Kaliglimmer,  insbesondere 
dem  Damourit,  überein.  Beide  betheiligen  sich  in  dem  Verhält- 
nisse 24,02  (No.  1)  :  74,13  (No.  2)  an  der  Zusammensetzung  des 
Gesteines. 

Unter  dem  Mikroskope  erscheinen  diese  glimmerig-chloritischen 
Mineralien  in  Gestalt  von  innig  mit  einander  verfilzten  und  ver- 
flasert^n  Blättchen  und  Schüppchen,  welche  theils  farblos,  theils 
von  lebhaft  grüner  Farbe  sind.  Erstere  gehören  zweifelsohne 
den  allein  durch  Schwefelsäure  zerlegbaren  Bestandtheilen  an, 
während  die  in  manchen  Präparaten  sehr  zahlreich  auftretende 
grüne  Substanz  nicht  ausschliesslich  als  Chlorit  zu  betrachten, 
sondern  wie  sich  aus  deren  theilweiser  Widerstandsfähigkeit  gegen 
kochende  Salzsäure  ergiebt,  wahrscheinlich  als  grüner  Glimmer 
au&ufassen  ist. 

Der  Quarz  erscheint  theils  in  kleinen,  mit  dem  Chlorit  und  Glim- 
mer eng  vergesellschaftieten,  unregelmässig  begrenzten,  mikroskopischen 
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Kömchen,  theils  in  Gestalt  von  bald  kaum  Millimeter  starken, 
bald  mehrere  Centimeter  mächtigen  langgestreckten  Linsen,  welche 
fast  durchweg  mit  grosser  Begelmässigkeit  der  Schichtung  parallel 
eingefügt  sind  und  die  ofl  so  dicht  gedrängt  neben  einander  li^en, 
dass  die  glimmerige  Phyllitmasse  nur  noch  in  dünnen  Häuten  sich 
zwischen  ihnen  hindurchwindet.  Dieselben  besitzen  meist  graue 
Farbe  und  bestehen,  wie  das  Miki'oskop  lehrt,  aus  zahlreichen  un- 
regelmässig begrenzten,  wirr  durch  einander  liegenden  Kömchen, 
die  im  polarisirten  Lichte  betrachtet,  ein  sehr  buntes  Mosaikbild  ge- 
währen. Derartige  an  Quarzlinsen  reiche  glimmerige  Phyllite  (Quarz- 
phyllite)  sind  stets  dickbankig  abgesondert,  besitzen  grobflaserige 
Structur  und  pflegen,  da  sie  schwer  verwittern,  an  Thalgehängen 
oder  auf  den  Gipfeln  von  Erhebungen  in  Gestalt  von  felsigen 
Klippen  oder  Kämmen  aus  dem  Boden  hervor  zu  ragen.  Mitunter 
sind  jedoch  die  Quarzlinsen  nur  spärlich  vorhanden  oder  fehlen 
völlig.  Das  Gestein  weist  alsdann  mehr  oder  weniger  dünn-  und 
ebenschieferige  Structur  auf  und  wird  stellenweise  den  thonschiefer- 
artigen  Phylliten  der  oberen  Stufe  recht  ähnlich,  was  namentlich 
dann  der  Fall  ist,  wenn  fein  vertheilte  Kohlenstoffpartikelchen 
den  glimmerigen  Habitus  verwischen  imd  eine  schwärzliche  Farbe 
bedingen. 

Sowohl  in  den  quarzreichen,  als  in  den  quarzfreien  glimmerigen 
Phylliten  stellt  sich  nicht  selten  makroskopisch  wahrnehmbarer 
Feldspath  in  bis  erbsengrossen  Körnern  als  Gemengtheil  ein. 
Derselbe  findet  sich  jedoch  fast  nie  auf  grössere  Erstreckung  gleich- 
massig  innerhalb  des  Gesteines  vertheilt,  vielmehr  stets  nur  in 
unregelmässig  wolkigen  Partien.  Nicht  selten  nimmt  man  an  einem 
und  demselben  Handstücke  wahr,  dass  an  der  einen  Stelle  die  Feld- 
spathe  nur  ganz  vereinzelt  und  durch  weite  Zwischenräume  von 
einander  getrennt  auftreten,  während  sie  an  anderen  Punkten  plötz- 
lich so  zahlreich  werden,  dass  die  glimmerig- chlori tischen  Bestand- 
theile  fast  ganz  zurücktreten  und  die  Feldspathkömchen  sich  g^en- 
seitig  berüluren. 

Eine  derartige,  als  Phyllitgneiss  zu  bezeichnende  Modi- 
fication  erlangt  jedoch,  wie  gesagt,  auf  Section  Lössnitz  nirgends 
eine  nennenswerthe  Verbreitung  imd  findet  sich  vielmehr  stets  nur 
in  kleineren  Butzen  und  Streifen  innerhalb  feldspathärmeren  Ge- 
steines. Unter  dem  Mikroskope  erscheinen  die  Feldspathe  stets 
unregelmässig  begrenzt  und  häufig  mit  einem  zackigen,  gleichsam 
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zerfressen  aussehenden  Rande  versehen.  Die  Chlorit-  und  Glimmer- 
flasem  biegen  sich  bald  um  die  Feldspathindi viduen  henun,  bald 
stemmen  sie  sich  g^en  dieselben  an.  Obwohl  polysynthetische 
Zwillingsstreifiing  nicht  beobachtbar  ist,  gehört  dieser  Feldspath 
zu  den  triklinen  und  zwar  entspricht  seine  Zusammensetzung  voll- 
ständig derjenigen  des  Albites.  Eine  mit  möglichst  rein  ausge- 
suchtem Materiale    ausgeführte  Analyse  ergab   folgendes  Resultat: 

Kieselsäure   (aus  dem  Verlust  bestimmt)     69,09^/^ 
Thonerde  und  Spiu»  Eisenoxyd  19,01  „ 

Natron  10,11  „ 

Kali  1,79  „ 

"100,00% 

Das  specifische  Gewicht,  welches  mittelst  Schwebens  in  Kalium- 
quecksilberjodidlösimg  bestimmt  wurde,  schwankt  bei  vier  ver- 
schiedenen Yorkonminissen  zwischen  2,608  mid  2,611. 

So  irisch  wie  das  zu  vorstehender  Analyse  verwendete  Material 
sind  die  Albite  nicht  immer,  vielmehr  erscheinen  sie  häufig  zu  einer 
mehligen,  weissen  oder  ockerbraunen  Masse  zersetzt. 

Was  die  accessorischen  Bestandtheile  der  glimmerigen 
Phyllite  anlangt,  so  ist  zunächst  als  selten  fehlend  der  Tu  r  mal  in 
hervorzuheben,  dessen  kaum  0,1  Millimeter  lange,  also  nur  mikrosko- 
pisch wahrnehmbare,  scharf  ausgebildete,  säulenförmige  Kryställchen, 
wenn  auch  spärlich,  so  doch  fast  in  jedem  Präparate  zu  beobachten 
sind.  Bemerkenswerth  ist,  dass  dieselben  nicht  blos  in  der  glim- 
merig-chlori tischen  Phyllitmasse,  sondern  auch  mitten  in  den  Al- 
biten  der  Feldspathphyllite  auftreten.  Weit  seltener  ist  der  Granat, 
von  dem  nur  ab  und  zu  in  Feldspathphylliten  makroskopische 
Kömchen  beobachtet  wurden.  Die  neuerdings  als  Rutil  erkannten 
sogenannten  Tlionschiefemädelchen,*)  die  in  den  Phylliten  der  oberen 
Abtheilung  so  allgemein  verbreitet  sind,  kommen  in  denen  der  un- 
teren Zone  weit  spärlicher  vor  und  fehlen  mitunter  in  Proben  aus 
den  liegenderen  Schichten  derselben  fast  ganz.  Erst  in  hängenderen 
Vorkommnissen  stellen  sie  sich  etwas  häufiger  ein.  Durch  ver- 
hältnissmässige  Grösse  sowie  durch  besonders  intensive  rothgelbe 
Farbe  ausgezeichnet,  fanden  sie  sich  beispielsweise  in  Präparaten 
eines  aus  der  Nähe  des  südlichen  Theiles  von  Alberoda  stammenden 

*)  Siehe  A.  Sauer,  Neues  Jahrbuch  für  Miner.  etc.  1881.  I.  S.  227. 
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Phyllites.  Die  Eisenerzpartikelchen  gehören  theils  zum  Mag- 
net- und  Titaneisen  ^  theils  zum  Eisenglanz.  Dieselben  treten  nie 
in  grösserer  Menge  gleiehmässig  im  Gesteine  vertheilt  auf>  vielmehr 
erscheinen  sie  nur  sporadisch. 

Die  eigenthümlichen  Modificationen  des  glimmerigen  Phyllites, 
welche  im  Umkreise  des  Granitstockes  von  Aue  auftreten,  werden, 
da  deren  Abweichung  vom  normalen  Typus  auf  Contacteinwir- 
kungen  seitens  des  Granites  zurückzufuhren  ist,  im  Zusammenhange 
mit  diesem  letzteren  behandelt  werden. 


Vorkommen  QBd  YerbandsverhältBisse  der  YarietäteB  des  glimmerigen 

Phyllites. 

In  der  Verbreitung  und  dem  Vorkommen  der  verschiedenen 
Abänderungen  des  glimmerigen  Phyllites  ist  wenig  Gesetzmässigkeit 
nachzuweisen.  Eine  Trennung  in  eine  untere  Zone  der  Feldspath- 
phyllite  und  eine  obere  der  Quarzphyllite,  wie  sie  auf  Section 
Burkhardsdorf  möglich  war,  liess  sich  auf  vorliegendem  Blatte  nicht 
mehr  durchfuhren,  indem  Feldspathphyllite  sowohl  in  liegenderen 
als  auch  in  hängenderen  Pardeen  der  unteren  Abtheilung  bald  ziemlich 
verbreitet  sind,  bald  fehlen.  Ein  Unterschied  zwischen  Vorkomm- 
nissen aus  tieferem  und  solchen  aus  höherem  Niveau  besteht  nur 
darin,  dass  in  letzteren  die  Albite  eine  geringere,  nämlich  die  eines 
Stecknadelkopfes  nicht  überschreitende  Grösse  besitzen.  Die  gröber^ 
kömigen,  liegenderen  Feldspathphyllite  sind  beispielsweise  im  Zwö- 
nitzthale  nahe  der  Ostgrenze  der  Section  schön  anstehend  zu  beob- 
achten. Ausser  durch  besondere  Frische  sowie  lebhaften  Glasglanz 
der  Albite  zeichnen  sich  dieselben  noch  dadiu'ch  aus,  dass  sie 
zugleich  auch  als  Quarzphyllite  entwickelt  sind  und  zwar  nimmt 
der  Quarzgehalt  stellenweise  derart  überhand,  dass  Uebergange  in 
Quarzitschiefer  entstehen.  Hängendere  Vorkommnisse  von  Feld* 
spathphyllit  sind  im  Lössnitzthale  durch  die  Bahneinschnitte  dicht 
unterhalb  der  Hammermühle  bei  Niederlössnitz,  femer  östlich  von 
derselben  an  dem  Nordgehänge  des  „Himschädels^*  durch  Hohlwege 
aufgeschlossen.  Für  feldspathfteie  Quarzphyllite,  die  mit  den  Feld' 
spathphylliten  durch  ganz  allmähliche  Uebergange  im  Streichen 
sowohl,  als  senkrecht  dazu  auf  das  engste  verknüpft  sind,  bieten 
insbesondere  der  Ziegenberg  bei  Zwönitz,  die  Gegend  südlich  vom 
Ostende  Dittersdorfs,  sowie  die  Höhen  südlich  vom  Dreihansener 
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Schieferbrnche^  gute  Beobachtungspunkte.  Die  ebeuschieferigen 
z.  Th.  schwarzen  und  thonschieferähnlichen  Phyllite  der  unteren 
Abtheiiung  finden  sich  namentlich  in  den  hängenderen  Partieen  der 
letzteren  und  zwar  stehen  sie  hier  in  innigstem  Lagerungsverbande 
mit  Feldspath-  und  Quarzphylliten^  indem  sie  mannichfach  mit 
diesen  wechsellagem  und  in  dieselben  übergehen. 

Lehrreich  in  dieser  Beziehung  ist  insbesondere  ein  Profil  längs 
des  Zwönitzthales^  welches  von  der  Ostgrenze  der  Section  an  bis 
Zwönitz  die  Schichten  der  unteren  Phyllitformation  quer  zum  Strei- 
chen durchschneidet.  Das  liegendste  Glied  dieses  Profiles  bilden  die 
bereits  früher  erwähnten  quarzreichen  Feldspathphyllite^  welche 
ungefähr  500  Meter  unterhalb  der  Vereinigung  der  Chaussee  von 
Geyer  und  der  von  Elterlein  von  feldspatharmen  bis  -freien  Quarz- 
phylliten  überlagert  werden^  deren  felsige  Klippen  bis  über  die  im 
Zwönitzthale  gelegene  Fabrik  hinaus  die  Thalaue  zur  rechten  Seite 
b^renzen.  Etwa  150  Meter  unterhalb  der  Fabrik  hingegen  beob- 
achtet man  in  einem  tiefen  Hohlwege  am  rechten  Gehänge  dünn- 
blätterige weiche^  schwarze^  oder  durch  Verwitterung  gebleichte 
Schiefer,  die  einen  durchaus  thonschieferähnlichen  Habitus  aufweisen. 
Das  letztere  gilt  auch  von  den  grauen,  dachschieferartigen  Phylliten, 
welche  durch  einen  Steinbruch  auf  der,  ost-süd-östlich  von  vorer- 
wähnter Localität  gelegenen  Anhöhe  aufgeschlossen  sind.  Weiter 
nach  dem  Hangenden  zu  gehen  indessen  diese  Schiefer  wie  an 
den  Lesestücken  zu  verfolgen,  wieder  in  echte  Quarz-  und  Feld- 
spathphyllite  über,  die  am  rechten  Gehänge,  dicht  oberhalb  Zwö- 
nitz in  „Austels  Garten^'  vielfach  anstehend  zu  beobachten  sind. 
Ueber  diesen  folgen  wiederum  schwarze  Schiefer,  denen  sich  jedoch, 
wie  in  einigen  Hohlwegen  am  rechten  Gehänge  etwas  östlich  der 
Grenze  von  Zwönitz  und  Niederzwönitz  wahrzunehmen,  gar  nicht 
selten  Bänke  und  Lagen  eines  silberfarbenen  Feldspathphyllites  ein- 
schalten. Das  Hangende  dieses  Schichtencomplexes  bildet  ein 
grauer,  feinkörniger  Phyllit,  der  bereits  zur  Zone  der  tlionschiefer- 
ähnlichen  Phyllite  gehören  dürfte. 

Femer  lassen  sich  in  den  Eisenbahneinschnitten  unterhalb 
Dreihansen  bei  der  Walkmühle  vielfach  Uebergänge  von  Quarz- 
und  Feldspathphyllit  in  ebenschieferiges,  fcldspathfreies  Gestein  be- 
obachten. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  Phyllite  von  thonschieferähnlichem 
Habitus    mitunter   ziemlich  weit  von    der  hangenden   Grenze   der 
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unteren  Abtheilung  entfernt  vorkommen,  so  z.  B.  auf  Schneisse  K 
des  Grünwaldes  unmittelbar  an  der  Südgrenze  der  Section. 

Untergeordnete  Einlagerungen. 

Als  untergeordnete  Einlagerungen  treten  innerhalb  der  Abthei- 
lung der  glimmerigen  Phyllite  Quarzitschiefer  und  Homblendeschiefer 
auf.  Der  Quarzitschiefer  ist  meist  ziemlich  feinkörnig  imd  be- 
steht vorwiegend  aus  unregelmässig  begrenzten  Quarzkörnchen,  denen 
sich  Glimmer-  und  Chloritschüppchen,  Feldspathpartikelchen  und 
accessorisch  auch  Magneteisen  zugesellen.  Dem  Gestein  ist  in  der 
Regel  eine  dünn-  und  ebenplattige  Schichtung  eigen  und  zwar 
werden  die  2  bis  5  Mm.  starken  Lagen  durch  feine  glimmerige 
Häutchen  von  einander  getrennt.  Indem  die  glimmerig-chloritischen 
Bestandtheile  an  Menge  zunehmen,  entstehen  Uebergänge  in  den 
Phyllit.  Sehr  schön  lassen  sich  dei^leichen  Uebergänge,  sowie  mehr- 
fache Wechsellagerungen  von  Phyllit  und  Quarzitschiefer  in  dem  Eisen- 
bahneinschnitte bei  der  über  1  Kilometer  unterhalb  Niederlössnitz 
gelegenen  Fabrik  beobachten.  Die  Stellen,  wo  Quarzitschiefer  zu 
oberflächlichem  Ausstriche  gelangen,  sind  meist  schon  topographisch 
durch  buckelartig  aus  der  Umgebung  hervortretende  Erhebungen 
und  femer  durch  die  besonders  steinige  und  unfruchtbare  Boden- 
beschaffenheit gekennzeichnet.  Die  umherliegenden  Blöcke  besitzen 
häufig  in  Folge  einer  dem  Grestein  eigenen,  nach  verschiedenen 
Richtungen  verlaufenden  transversalen  Zerklüftung  eckig -paral- 
jelepipedische  oder  polyedrische  Formen. 

Das  Vorkommen  von  Quarzitschiefem  ist  auf  den  westlichen 
Flügel  der  unteren  Phyllitformation  beschränkt.  Sie  erscheinen 
daselbst  in  Gestalt  bald  mächtigerer,  bald  schmälerer,  mehr  oder 
weniger  langgestreckter  Linsen,  welche  sich  zu  einem  dem  allgemeinen 
Streichen  ungefähr  parallel  verlaufenden  Zuge  anordnen. 

Die  Hornblendeschiefer,  welche  nur  in  den  hängendsten 
Partieen  der  unteren  Phyllitformation  auftreten,  werden  im  Zusam- 
menhange mit  denen  der  oberen  Abtheilung  besprochen  werden. 

Lagerungs  Verhältnisse. 

Die  untere  Phyllitformation  von  Section  Lössnitz  weist  nur 
in    dem    östlichen  Drittel    ihres  Verbreitungsgebietes  —  bis  etwa 
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ZU  einer  vom  Ostende  Dittersdorfs  nach  dem  grösseren  Torfmoore 
am  Südrande  der  Section  gezogenen  Linie  —  ein  im  Allgemeinen 
nordöstliches^  also  normal  erzgebirgisches  Streichen  auf^  während 
dasselbe  auf  dem  ganzen  westlich  dieser  Linie  gelegenen  Sections- 
theile  eine  östliche  bis  ostnordöstliche  Richtung  bewahrt.  Nur  hart 
am  Westrande  der  Section  biegt  es  vdeder^  jedoch  nur  auf  kurze 
Erstreckung,  in  ein  nordöstliches  um.  Das  stets  nach  N.  resp.  NW. 
gerichtete  Einfallen  der  Schichtung  ist  in  der  westlichen  Hälfte  ein 
steileres  als  in  der  östlichen.  Während  innerhalb  der  ersteren  der  Fall- 
winkel zwischen  45  und  60®  schwankt,  beträgt  in  dem  östlichen 
Sectionsareale  die  Schieb tenneignng  nicht  selten  nur  40®,  zuweilen 
sogar  nur  30®  oder  20®  (Anhöhe  südlich  vom  Ostende  Dittersdorfs.) 

B.  Die  «bere  Stufe.    Die  theBSchieferfthnliehen  Phyllite. 
(Cambrium  z.  Th.) 

An  dem  Aufbaue  der  Zone  der  thonschieferähnlichen  Phyllite 
betheiligen  sich  ausser  letzteren  noch  Homblendeschiefer  und  Hom- 
blendefelse,  Quarzitschiefer  und  Kieselschiefer. 

1.  Die  thonsrchieferähnlichen  Phyllite  unterscheiden  sich 
von  den  glimmerigen  Phylliten  durch  ihre  feinkörnig -dichtere, 
weniger  kiystalline  Beschaffenheit,  sowie  in  Zusammenhang  hiermit 
durch  ihren  schwächeren,  nur  noch  als  „seidenartig^^  zu  bezeichnenden 
Glanz  auf  den  Spaltflächen,  und  durch  ihre  dünnschieferigere 
Structur.  Makroskopisch  wahrnehmbare  Kömchen  von  Feldspath 
sind  nur  ganz  vereinzelt  zu  beobachten,  auch  konmien  jene  in  der 
unteren  Zone  so  häufigen,  regelmässig  gestÄlteten  Quarzlinsen  — 
mit  welchen  die  meist  deutlich  den  Stempel  secundärer  Entstehung 
tragenden  unregelmässigen  Knauern  und  Wülste  von  Milchquarz  nicht 
zu  verwechseln  sind  —  ziemlich  selten  vor. 

Im  Uebrigen  sind  die  feineren  Bestandtheile  der  Schiefermasse 
bei  den  thonschieferähnlichen  Phylliten  dieselben  wie  bei  den 
glinmierigen  Phylliten,  nehmlich  1)  Chlorit,  2)  ein  zur  Gruppe  der 
Kaliglinmier  gehöriges  Mineral,  3)  Quarz  und  z.  Th.  auch  Feld- 
spath. Diesen  gesellen  sich  als  unwesentlichere  Bestandtheile  Kutil- 
nädelchen,  Turmaline,  Eisenglanzpartikelchen,  sowie  stellenweise 
fein  vertheilter  Kohlenstoff  und  Schwefelkies  bei.  Die  chemische 
Untersuchimg  eines  hellgrünen  Dachschiefers  von  dem  Hasen- 
schwanzbruche  bei  Lössnitz  hatte  folgendes  Resultat: 
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Analyse  des  grünen  daehsohieferartigen  Fhyllites  vom  Hasen- 

Bohwanzbruohe. 
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Summa 

Durch  Salzsäure  zersetz- 
barer Antheil 

6,78 

5,46 

5,22 

0,55 

0,21 

1,33 

0,34 

— 

2,21 

22,09 

Durch  Schwefelsäure  zer- 
setzbarer Antheil* 

20,32 

15,47 

0,85 

— 

— 

0,98 

2,61 

0,69 

2,01 

42,93 

Von  beiden  Säuren  unzer- 
setzbarer Rest 

81,02 

1,81 

0,76 

— 

— 

— 

0,51 

— 

— 

34,10 

Gesammtzusammen- 
setzung : 

58,12 

22,78 

6,83 

0,55 

0,21 

2,81 

3,46 

0,69 

4,»2 

99,12 

Sonach  besteht  der  grüne  dachschieferartige  Phyllit  des  Hasen- 
schwanzbruches  aus  22,09  VoChlorit,42,93®/o  eines  zur  Gruppe  der  Kali- 
glimmer  gehörigen  Minerales  und  34,10%  Quarz  mit  etwas  Feldspatfa. 

Das  Verhältniss  dieser  drei  Bestandtheile  zu  einander  unter- 
liegt naturgemäss  bei  den  verschiedenen  Vorkommnissen  nicht 
unbeträchtlichen  Schwankungen.  So  enthält  z.  B.  der  schwarze 
Schiefer  des  Bruches  von  Dreihansen:  26,88%  Chlorit,  32,92% 
Glinuner  und  40,30®/o  Quarz. 

Bei  mikroskopischer  Untersuchung  von  Dünnschliffen  der  thon- 
schieferähnlichen  Phyllite  ergiebt  sich,  dass  das  in  Schwefelsäure 
zersetzbare,  glimmerige  Mineral  in  kleinen,  farblos -durchsichtigen, 
verschwommen  begrenzten  Schüppchen  auftritt,  die  vorwiegend  eine 
unter  sich  sowie  den  Schiefemngsflächen  im  Grossen  und  Ganzen 
parallele  Anordnung  anweisen  und  die  somit  in  senkrecht  zur 
Schieferung  geschliffenen  Präparaten  als  sehr  feine,  innig  mit  ein- 
ander verflaserte  Leisten  und  Fäserchen  erscheinen. 

Der  von  Salzsäure  zersetzbare  chloritische  Bestandtheil  wird 
durch  eine  grüne,  deutlich  pleochroitische  Substanz  repräsentirt, 
welche  theils  winzige,  den  Glimmerlamellen  concordant  sich  einfugende 


*)  Die  Aufschliessung  wurde  in  einem  migeschmolzenen  Glasrohre  bei  210®  Cels, 
bewerksteUigt. 
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Linsen  bildet,  theils  in  unregelmassigen,  die  Schieferung  durchqueren- 
den Schüppchen  und  Blättchen  auftritt.  Die  hie  und  da  aus  dem 
Gewebe  dieser  lamellai'en  Gemengtheile  insbesondere  in  Querschliffen 
deutlich  hervortretenden  Quarzkömchen  besitzen  z.  Th.  gleichfalls 
lenticuläre,  z.  Th.  imregelmässig  und  verschwommen  begrenzte  Formen. 

Bezüglich  der  untergeordneteren  Gemengtheile  ist  noch  Folgendes 
zu  bemerken:  die  neuerdings  als  Rutile  bestimmten  Thonschiefer- 
nädelchen  sind  bei  den  thonschieferahnlichen  Phylliten  weit  zahl- 
reicher und  allgemeiner  verbreitet  als  bei  den  glimmerigen  Phylliten. 
Die  gleichfalls  in  keinem  Präparate  fehlenden  Eisenglanzpartikel- 
chen erscheinen  theils  als  grössere  opake  Kömchen,  theils  als 
feinere,  das  Licht  röthlich  durchschimmern  lassende  Blättchen. 
Betreffs  der  Kohlenstoffi;heilchen  ist  die  Entscheidung  schwer,  ob 
dieselben  als  Graphit  oder  als  Anthracit  aufzufassen  sind,  doch 
dürfte  wohl  das  letztere  wahrscheinlicher  sein,  da  bereits  beim 
Glühen  mit  dem  Bunsenschen  Brenner  nach  kurzer  Zeit  eine  Ver- 
brennung stattfindet.  Schwefelkies  erscheint  insbesondere  in  den 
an  Kohlenstoff  reicheren  Phylliten  und  tritt  hier  in  z.  Th.  mit 
blossem  Auge  wahrnehmbaren  Würfeln  auf. 

Die  den  thonschieferahnlichen  Phylliten  am  häufigsten  eigne  Farbe 
ist  hellgrünlich  bis  lichtgrau.  Hiervon  abweichende  Farben  werden 
durch  ein  stärkeres  Hervortreten  des  Eisenglanzes,  oder  des  Chlorites, 
oder  der  Kohlenstoffpartikelchen  bedingt.  Dunkelgraue  oder  dunkel- 
bläulich graue  Abänderungen  entstehen  bei  reichlicherem  Vorkommen 
von  opaken  Eisenglanzkömchen,  dunkelgraugrüne,  wenn  zugleich  auch 
Chlorit  an  Menge  zunimmt,  violette,  wenn  der  Eisenglanz  in  zahllosen 
winzigen,  röthlich  durchscheinenden  Blättchen  auftritt  und  endlich 
schwarze,  sobald  der  Phyllit  von  einem  feinem  Staube  kohliger  Bestand- 
theile  vollständig  imprägnirt  erscheint.  Letzteres  ist  zuweilen  in  solchem 
Grade  der  Fall,  dass  alaunschieferartige  Modificationen  entstehen. 

Nur  die  Verbreitung  der  schwarzen  Phyllite,  deren  Vorkommen 
sich  auf  die  liegendere  Hälfte  der  Zone  beschränkt,  konnte  karto- 
graphisch einigermaassen  zum  Ausdruck  gebracht  werden.  Doch 
wird  auch  hier  die  Begrenzung  durch  Wechsellagerung  dieser  Ab- 
änderung mit  grauen  \md  grünen  Phylliten,  ferner  durch  die  als 
Verwitterungserscheinung  zu  betrachtende  Bleichung,  welche  die 
Schichten  der  schwarzen  Schiefer  an  ihrem  Ausgehenden  in  Folge  von 
Oxydation  des  Kohlenstoffes  nicht  selten  erlitten  haben,  sehr  erschwert, 
so  dass  die  eingetragenen  Grenzen  nur  als  ungefähre  gelten  können. 
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BetreflFs  des  Vorkommens  der  übrigen  Varietäten  ist  zu  bemerken^ 
dass  die  violetten  Phyllite  namentlich  in  den  hängenderen  Partieen 
der  Zone^  so  insbesondere  bei  Hartenstein  verbreitet  sind,  und  dass 
die  dunkelgraublauen  z.  B.  im  Hasenschwanzbruche  bei  Lossnitz 
und  zwar  hier  mit  hellgrünen  Phylliten  wechsellagernd  anstehend 
zu  beobachten  sind^  während  dunkelgraugrüne  Schiefer  in  den 
zwischen  Affalter  und  Lenkersdorf  gelegenen  Brüchen  (Voigtsbruch, 
Communebmch)  auftreten. 

Was  die  Structur  der  thonschieferähnlichen  Phyllite  anlangt, 
so  herrscht  im  allgemeinen  ein  dünnschieferiges  Geiuge  vor.  Dick- 
schieferiger  Habitus  wird  theils  durch  gröberes  Korn  des  Gesteines 
(Steinbrüche  westlich  vom  Jägerhause  bei  Niederzwönitz),  theils 
durch  beträchtlicheren  Quarzgehalt  bedingt,  oder  es  beruht  derselbe 
auf  einem  weiter  unten  zu  besprechenden,  durch  spätere  mecha- 
nische Umwandlungen  bedingten  Holzfasergefuge  des  Gesteines. 
Die  dünnschieferig  entwickelten  Phyllite  weisen  stellenweise  eine 
derartig  gerad-  und  ebenflächige  Spaltbarkeit  auf,  dass  sie  als 
Dachschiefer  bezeichnet  werden  können. 

2.  Die  Hornblendeschiefer  und  Hornblendefelse*)  gewin- 
nen auf  Section  Lossnitz  für  den  Aufbau  insbesondere  von  der  liegen- 
deren Hälfte  der  Zone  der  thonschieferähnlichen  Phyllite  eine 
beträchtliche  Bedeutung  und  zeichnen  sich  hier  durch  eine  sehr 
niannichfaltige  und  wechselnde  Zusammensetzung  aus. 

Wenn  man  die  wenigen,  völlig  der  unteren  Zone  der  glimme- 
rigen Phyllite  angehörigen,  jedoch  hart  an  deren  hangender  Grenze 
auftretenden  Einlagerungen  mit  hinzuzieht,  so  lassen  sich  von  rein 
petrographischem  Standpunkte  aus  folgende  vier  Hauptab^derungen 
unterscheiden. 

a.  chloritischer  Homblendeschiefer. 

b.  gebänderter  Augit-Homblendeschiefer. 

c.  Biotit^Homblendefels. 

d.  kömig-feldspathreicher  Homblendefels. 

Diese  Typen  erscheinen  jedoch  in  der  Natur  derart  durch 
Uebergänge  mit  einander  verknüpft,  dass  sich  eine  Unterscheidung 
derselben  auf  der  Karte  durch  verschiedene  Farben  als  undurch- 
ftihrbar  erwies. 


*)  Vergleiche  auch  E.  Geinitz,   Ueber   einige  Grünschiefer  des  sachsischen 
Erzgebirges.     Tschermack's  mineralogische  Mittheilungen,  Jahrgang  1876.    Heft  IV. 
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•.^  -y,  Die  grösste  Verbreitung  von  allen  erlangt  der  chloritische 
•Ho  PÄ  elendes  chiefer,  welcher  zunächst  das  zwischen  Alberoda 
und  Lössnitz  sich  ausdehnende  sehr  mächtige  Lager,  femer  die 
weiter  östlich  bei  Dittersdorf,  Lenkersdorf,  Affalter,  Niederzwönitz 
und  Dorfchemnit^  vorkommenden  grösseren  und  kleineren  Linsen 
vorwiegend  zusammensetzt  und  zu  welchem  endlich  auch  zum  Theil 
die  in  hängenderen  Theilen  der  Zone,  bei  Thierfeld  auftretenden 
Einlagerungen  gehören.  Sämmtlichen  Vorkommnissen  ist  eine  bald 
heller,  bald  dunkler  graugrüne,  bei  eintretender  Verwitterung  schmutzig 
grüne  bis  gelbbraune  Farbe,  eine  mehr  oder  weniger  feinkörnige 
Beschaffenheit,  sowie  ein  dickschieferiges,  stellenweise  etwas  ins 
Massige  übergehendes  Gefiige  eigen.  Bei  typischer  Entwickelung 
lassen  sich  unter  dem  Mikroskope  folgende  Bestandtheile  nachweisen: 

Hornblende  bald  stenglich-schilfartig  ausgebildet,  bald  in 
dünnen,  fast  farblosen  Nädelchen  und  Säulchen. 

Chlorit  in  blätterigen  oder  faserigen  Aggregaten. 

Ein  Gemenge  von  wasserklaren,  unregelmässig  conturirten 
Kömchen,  die  vorwiegend  dem  Feldspath,  zum  Theil  jedoch 
auch  dem  Quarz  angehören  mögen.  (Der  erstere  zeigt  ziemlich 
selten  die  polysynthetische  Zwillingsstreifung).  Von  untergeord- 
neteren, jedoch  selten  fehlenden  Bestandtheilen  ist  Epidot,  Apatit 
und  Kaliglimmer,  Magneteisen,  Titaneisen  und  Schwefel- 
kies, von  accessorischen  Bestandmassen  Kalkspath  und  Quarz  zu 
beobachten.  Das  Mengen verhältniss,  in  dem  sich  die  einzelnen 
Bestandtheile  an  der  Zusammensetzung  betheiligen,  ist  ein  sehr 
schwankendes  und  oft  auf  kurze  Erstreckung  hin  rasch  wechselndes. 
Dies  gilt  zunächst  von  der  Hornblende  und  dem  Chlorit,  von 
welchen  nicht  selten  bald  die  erstere,  bald  der  letztere  derart  vor- 
wiegt, dass  einerseits  Uebergänge  in  reine  Homblendeschiefer, 
andererseits  solche  in  fast  hornblendeireie,  alsdann  jedoch  meist 
Epidot  ziemlich  reichlich  fiihrende  Chloritschiefer  entstehen,  welche 
Extreme  jedoch  keine  grössere  selbständige  Verbreitung  erlangen. 
Auch  lässt  sich  betreffs  der  Chloritschiefer  schwer  entscheiden,  ob 
das  Fehlen,  resp.  spärliche  Vorkommen  der  Hornblende  eine  diesem 
Gesteine  ursprünglich  zukonmiende,  oder  nicht  vielmehr  durch 
secundäre  Umwandlungsprocesse  bedingte  Eigenthümlichkeit  ist. 

Durch  stärkeres  Hervortreten  des  Feldspathes  wird  mehrfach 
ein  mehr  oder  weniger  massiger  Habitus  und  eine  Annäherung  an 
den  unter  d)  aufgeführten  Typus   bedingt,   während   hingegen   das 
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häufigere  Erscheinen  von  glünmerigen  Bestapdtheilen  eine  ziew}kii 
dünnschieferige  Textur  hervorruft,  wodurch  somit  eine  dem  P*!yllite 
sich  nähernde,  meist  auch  durch  lichtere  Farben  auszeichnete 
Varietät  entsteht  (Bruch  am  Südwest«nde  von  Lenkersdorf,  femer 
am  Fahrwege  von  Dittersdorf  nach  Kühnhaide  etwa  1500  Meter 
westlich  von  letzterem  Orte). 

Eine  fernere  Varietät  entwickelt  sich  aus  dem  normalen 
chloritischen  Homblendeschiefer  durch  reichlichere  Au&ahme  von 
weissem,  kömig  krystallinischem  Kalke,  der  in  höchstens  einige 
Centimeter  starken  Lagen,  Linsen  und  Putzen  das  Gestein  durch- 
zieht (Bahneinschnitt  bei  Lenkersdorf).  Bedentender  dürfte  vielleicht 
das  Kalkvorkommen  gewesen  sein,  welches  in  früheren  Zweiten,  nahe 
dem  südlichen  Theile  von  Lössnitz,  unterirdisch  abgebaut  worden 
sein  soll.  Femer  erwähnt  Freiesleben  in  Heft  5  seiner  Orykto- 
graphie  von  Sachsen  S.  15  ein  Kalksteinvorkommniss  bei  Dorf- 
Chemnitz,  welches  sich  durch  Führang  von  Magneteisen  mid  Horn- 
blende auszeichnete. 

Nicht  selten  sind,  insbesondere  nahe  der  Erdoberfläche  die 
Kalklagen  und  Einschlüsse  völlig  ausgewittert,  wodurch  das  Gestein 
ein  eigenthümlich  löcherig -cavernöses  Aussehen  erhalt. 

b.  Dem  Augit-Hornblendeschiefer  verleiht  eine  auf  dem 
Querbruche  deutlich  hervortretende  Bänderung,  welche  durch  eine 
abwechselnde  Aufeinanderfolge  von  hell-  und  dunkel-grünen,  meist 
rasch  sich  auskeilenden  Lagen  und  Streifen  von  sehr  wechselnder, 
mitunter  nur  Bmchtheile  eines  Millimeter  betragender  Mächtigkeit 
bedingt  wird,  ein  sehr  characteristisches  äusseres  Gepräge.  Zu  dieser 
Abänderung  gehört  zunächst  das  bereits  völlig  in  die  Zone  der 
glimmerigen  Phyllite  fallende,  zwischen  Alberoda  und  dem  Mulde- 
thale  sich  ausdehnende  mächtigere  I^iager,  sowie  femer  eine  den 
oberen  Theil  von  Niederschlema  schräg  durchquerende  Einlagemng. 
Bei  diesen  Vorkommnissen  bestehen  die  dunkleren  Lagen  voi^ 
waltend  aus  grasgrünen,  z.  Th.  büschelig  grappirten  Homblende- 
säulchen,  die  helleren  vorwiegend  aus  Körnern  von  farblosem  bis 
hellgrünlichem  oder  hellbräunlichem  Augit,  welche  entweder  rundliche 
Gestalt  besitzen,  oder  theilweise  Krystallconturen  aufweisen.  Der 
Augit  gehört,  wie  die  chemische  Untersuchung  der  durchaus  gleich- 
artig beschaffenen  hellen  Lagen  eines  Vorkommnisses  der  Section 
Schneeberg  ergab,  in  die  Eeihe  der  eisenreicheren  Diopside. 
Zwischen    diesen    Hom blende -Augitbestandtheilen    liegt    eine   bald 
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starker  hervor-,  bald  fiwt  gänzlich  znrücktretende  Grundmasse  von 
farblosem,  sehr  selten  polysynthetische  Zwillingsstreifung  aufweisen- 
dem Feldspath,  und  von  Quarz.  Untergeordnetere  Bestandtheile 
sind  Chlorit,  Titaneisen,  Apatit,  Kaliglimmer,  Granat.  Letzterer 
Bestandtheil  erscheint  mehrfach  in  bereits  mit  blossem  Auge  unter- 
scheidbaren Körnern  und  zwar  insbesondere  innerhalb  der  helleren 
TjSLgeUy  woselbst  er  bei  dem  Niederschlemaer  Vorkonminiss  stellen- 
weise derart  überhand  nimmt,  dass  er  die  Augit-Feldspathmasse 
fast  ganz  verdrängt.  Der  Granat  stellt  sich  ausserdem  nicht  selten 
aufspalten  und  in  Hohlräumen  des  Gesteines  ein,  und  zwar  meist  in 
Gesellschaft  von  Kalkspath  und  Epidot,  denen  sich  mitunter  auch 
•Schwefelkies,  Arsenkies,  Magnetkies  und  Bleiglanz  beigesellen.  Diese 
Ausscheidungen  sind  namentlich  in  einem  Steinbruche,  welcher  das 
Niederschlemaer  Lager  aufschliesst,  gut  zu  beobachten.  Im  Mulde- 
thale  finden  sich  dieselben  fast  nur  in  den  liegendsten  Theilen 
des  daselbst  durch  Bahnbau  ausgezeichnet  aufgeschlossenen  Augit- 
Homblendeschieferlagers. 

Gebänderte  Augit-Homblendeschiefer  treten  auch  weiter  nördlich, 
dicht  bei  sowie  unterhalb  der  Eisenbahnbrücke  oberhalb  Niederschlema 
am  rechten  Gehänge  des  Muldethaies  auf  und  zwar  reichen  sie  noch 
bis  etwas  über  die  auf  der  Karte  eingetragene  grössere  Einlagerung 
von  schwarzem  Schiefer  hinaus.  Indessen  stehen  bis  dahin  keines- 
wegs ausschliesslich  Augit-Homblendeschiefer  an,  vielmehr  finden 
häufig  durch  Anschwellen  der  dunkelen  und  Zurücktreten  der  hellen 
Lagen  Uebergänge  in  einfarbigen  Homblendeschiefer  statt. 

Diese  hängenderen  Vorkommnisse  weichen  in  einigen  Bezie- 
hungen von  den  liegenderen  ab,  und  zwar  zunächst  darin,  dass  sie 
Granat  weder  als  Gemengtheil,  noch  als  Ausscheidung  fahren. 
Sodann  ist  hervorzuheben,  dass  in  den  dunkelen  Lagen  die  Horn- 
blende häufig  nicht  in  kleinen  Säulchen,  sondern  in  äusserst  feinen 
radialgruppirten  Nädelchen  auftritt,  die  so  dicht  bei  einander  liegen 
und  dermassen  vorwalten,  dass  die  Lagen  bei  schwächeren  Ver- 
grösserungen  unter  dem  Mikroskope  fast  homogen  und  gleichmässig 
grün  gefärbt  erscheinen.  Die  helleren  Lagen  bestehen  entweder  aus 
einem  sehr  feinkörnigen,  adinolartigen  Gemenge  von  Quarz  und 
Feldspath,  in  dem  hie  und  da  bräunliche  Körnchen  von  Augit  auf- 
treten, oder  ausschliesslich  aus  dicht  aneinandergedrängten,  bis 
0,5  Millimeter  messenden  Krystallen  und  Körnern  von  letzterem 
Minerale,    oder  endlich   aus  einem   Gemenge   von  Kalkspath   und 
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grösseren  säulenförmigen  hellgrünlichen  Krystallen,  deren  Zugehörig- 
keit zum  Augit  oder  zum  Epidot  sich  nicht  sicher  entscheiden  lässt. 
Gegen  letztere  Deutung  indessen  spricht  der  Umstand^  dass  das  Mine- 
ral —  auch  nach  starkem  Glühen  —  keinen  Pleochroismus  aufweist. 
Auffallend  ist^  dass  diese  hängendere  Zone  von  gebänderten 
Augit-Homblendeschiefem  trotz  ziemlich  bedeutender  Mächtigkeit 
sich  nur  auf  geringe  Erstreckung  im  Streichen  verfolgen  lässt.  Auf 
dem  Höhenzuge  zwischen  Alberoda  und  dem  Muldethale^  sowie  femer 
im  Alberodaer  Thale  ist  keine  Spur  mehr  von  jener  Abänderung, 
überall  vielmehr  nur  chloritischer  Homblendeschiefer  zu  beobachten. 
Weiter  westlich,  am  gegenüberliegenden  linken  Muldethalgehänge 
ragen  an  verschiedenen  Stellen  Felsriffe  aus  dem  Waldboden  her-' 
vor,  die  tlieils  aus  gebäudertem,  augitfnhrendem,  theils  aus  einfarbigem, 
reinem  Homblendeschiefer  bestehen. 

c.  Als  Biotit-Hornblendefels  lässt  sich  das  Gestein  einer 
kleinen,  6  Meter  mächtigen,  scharf  vom  Phyllit  abgegrenzten  linsen- 
förmigen Einlagerung  bezeichnen,  welche,  bereits  der  Zone  der 
glimmerigen  Phyllite  angehörig,  das  liegendste  Vorkommniss  von 
Homblendegesteinen  in  dem  durch  den  Bahnbau  im  Muldethale 
entblössten  Profile  repräsentirt. 

Das  im  Ganzen  massig  abgesonderte  und  nur  nahe  seiner 
hangenden  Grenze  etwas  schieferig  werdende  Gestein  besteht  im 
Wesentlichen  aus  bis  0,5  Millimeter  messenden,  hellgrünen  Hom- 
blendesnulen,  von  theils  parallel-  theils  divergentfaseriger  Structur, 
ferner  aus  zahlreichen,  bereits  makroskopisch  wahrnehmbaren  Biotit- 
blättchen  und  einem  feldspäthigen  Gemengtheile,  der  nur  ganz 
vereinzelt  polysynthetische  Zwillingsstreifimg  beobachten  lässt  Von 
accessorischen  Gemengtheilen  nimmt  man  unter  dem  Mikroskope 
Pyrit,  Eisenoxyd,  Apatit,  Augit  und  Epidot  wahr.  Der  spärlich 
vorhandene  Chlorit  dürfte  secundären  Ursprunges  sein.  —  Bruch- 
stücke eines  ähnlichen  Gesteines  wurden  einige  Hundert  Meter 
westlich  von  der  Einmündung  des  Dittersdorfer  Baches  in  den  Löss- 
nitzbach  auf  den  Feldern  gefunden. 

d.  Der  körnige,  feldspathreiche  Hornblendefels  zeichnet 
sich,  wie  bereits  der  Name  andeutet,  durch  eine  grobkörnige, 
bald  richtungslose,  bald  flaserige  Textur,  sowie  durch  mehr  oder 
weniger  reichliche  Führung  von  mitunter  bis  2  Millimeter  grossen 
Feldspathen  aus.  Die  letzteren  erweisen  sich,  bei  einigen  Vor- 
kommnissen fast  durchgängig,  bei  zahlreicheren  anderen  jedoch  nur 
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in  ganz  zurücktretendem  Maasse  oder  gar  nicht  als  polysjoithetisch 
verzwillingt.  Trotzdem  dürften  dieselben  mit  geringen  Ausnahmen  der 
triklinen  Reihe  angehören,  da  mehrere  qualitative  Untersuchungen 
die  völlige  Abwesenheit  oder  nur  ein  spurenhaftes  Vorhandensein 
von  Kali  ergaben  und  es  nicht  gelang,  mittelst  der  Kaliumqueck- 
silbeijodidlösung  Feldspathe  von  geringerem  als  2,6  betragenden, 
specifischen  Gewichte  nachzuweisen.  Nur  bei  einem  Yorkonmmisse 
in  dem  Bahneinschnitte  westlich  Bahnhof  Zwönitz  konnte  auf  che- 
mischem Wege  die  Orthoklasnatur  des  Feldspathes  constatirt  werden. 
Von  dem  etwa  1  Kilometer  westsüdwestlich  vom  Nordende  Alberodas 
gelegenen,  grobkörnigen  Vorkommnisse  Hessen  sich  reine  Kömchen 
von  frischem  Feldspathe  isoliren,  deren  mittelst  Schweben  in  Kalium- 
quecksilbeijodidlösung  bestimmtes  specifisches  Gewicht  2,689  betragt, 
die  also  dem  Labrador  angehören.  In  Dünnschliffen  dieses  Gesteines 
nimmt  man  vorwiegend  vielfach  verzwillingte  Feldspathe  wahr. 

Die  Hornblende  erscheint  ausser  in  dünnen  Nadeln  auch  in 
grösseren,  meist  jedoch  nur  innerhalb  der  Säulenzone  und  nicht 
an  den  Polenden  ausgebildeten  Eiystallen  von  faseriger,  an  den 
üralit  erinnernder  Structur.  In  der  That  Hessen  sich  auch  in 
Präparaten  von  einem  ca.  1  Kilometer  westsüdwestlich  vom  Nord- 
ende AlberodajB  gelegenem  Vorkommnisse  noch  deutlich  inmitten 
einiger  der  Hornblendekrystalle  unregelmässig  begrenzte 
Körner  von  licht  bräunlichem  Augit  nachweisen.  Doch 
steht  diese  Thatsache  zu  vereinzelt  da,  als  dass  sich  hieraus  der 
Schluss  ziehen  lasse,  alle  faserige  Hornblende  dieser  Gesteine  sei 
ein  Umwandlungsproduct  von  Augit. 

Bemerkenswerth  ist  femer,  dass  in  ersterer  sich  mitunter  un- 
bestimmt begrenzte  blaue  Flecke  zeigen,  welche  —  auf  Pleochroismus 
geprüft  —  die  fiir  den  Glaukophan  characteristischen  violetten 
Farbentöne  aufweisen. 

Der  Epidot,  dessen  reichlicheres  Vorhandensein  bereits  durch 
eine  hellgrünfleckige  Farbe  des  Gesteines  angezeigt  zu  werden  pflegt, 
tritt  theils  in  hellgelbgrünen,  vielfach  zersprungenen  Krystallen,  oder 
in  kleinen  zu  Schwärmen  oder  Streifen  gruppirten  Kömchen  auf, 
deren  Zugehörigkeit  zu  den  primären  oder  secundären  Bestand- 
theilen  schwer  zu  entscheiden  ist. 

Letzteres  gilt  auch  von  dem  Chlorit. 

Von  nebensächlichen  Bestandtheilen  sind  Apatit,  der  theils 
in  Säulen,  theils  in  unregelmässigen  Körnchen  und  zwar  mitunter 
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sehr  reichlich  auftritt^  Titaneisen  (stets  mit  grauer  Umwandlungsrinde) 
und  Quarz  zu  erwähnen. 

Der  kömig-feldspathreiche  Homblendefels  findet  sich  typisch 
entwickelt  in  minder  ausgedehnten^  dem  Phyllit  gleichförmig  einge- 
schalteten Linsen  insbesondere  im  südlichen  Theile  des  Hartensteiner 
Waldes,  zwischen  dem  Lössnitzer  Kathsholze  und  dem  Muldethale. 
Sein  Ausstreichen  verräth  sich  hier  fast  stets  entweder  durch  buckelartig 
aus  dem  Boden  hervortretende  Felsriffe  oder  durch  ein  Haufwerk  von 
im  Walde  umherli^enden,  grösseren  Blöcken  und  Gesteinstrümmem, 
Ferner  treten  auch  innerhalb  der  Zone  der  chloritischen  Hornblende- 
schiefer,  mit  diesen  z.  Th.  in  innigstem  Lagerungsverbande  stehend, 
grobkörnige  feldspathreiche  Modificationen  auf,  so  z.  B.  im  westlichen 
Theile  des  Bahnehisehnittes  südwestlich  Bahnhof  Zwönitz,  sowie  in 
dem  Einschnitte  nahe  dem  Rittergute  von  Niederzwönitz.  Letztere 
beiden  Vorkommnisse  sind,  wie  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  werden 
mag,  durch  eigenthümliche  Verwitterungserscheinungen  ausgezeichnet. 
Dieselben  erscheinen  nehmlich  meist  in  eine  braune  oder  schmutzig- 
grüne Masse  von  deutlich  schieferiger  Structur  umgewandelt,  in 
der  jedoch  hie  und  da  selten  über  1  Meter  lange,  scharf  abgegrenzte 
Linsen  von  noch  völlig  frischem,  schwarzgrauem  Gesteine  der  Schich- 
tung parallel  eingeschaltet  sich  vorfinden,  welche  von  den  verwitterten 
Gesteinslagen  zwiebelschalenartig  umhüllt  werden. 

Verbandsverhälltnisse  zwischen  Hornblendeschiefer 
sowie  Hornblendefels  und  dem  Phyllit.   . 

Die  Homblendeschiefer  und  Homblendefelse  bilden  dem  Phyllit 
glcichmässig  eingeschaltete,  linsenförmige  Einlagerungen, 
die  bald  vereinzelt,  bald  zu  Schwärmen  und  dem  allgemeinen 
Streichen  parallelen  Zügen  vereinigt  auftreten,  oder  endlich  sich 
zu  gewaltigen  Lagerstöcken  zusammenschaaren,  wie  ein  solcher  vom 
Muldethale  an  über  Alberoda  und  Lössnitz  bis  fast  zum  Ditters- 
dorfer  Thale  hin  sich  erstreckt.  Dass  dieser  letztere  nicht  als  eine 
einheitliche  Linse  sondern  als  eine  Vergesellschaftung  von  zahlreichen, 
kleineren  Lenticulärmassen  aufzufassen  ist,  ergiebt  sich  insbesondere 
aus  dem  Verhalten  dieses  Homblendeschiefermassives  an  seinen 
beiden  Enden,  indem  hier  nicht  ein  einfaches  Auskeilen,  sondern 
ein  auskeilendes  Wechsellagem  mit  dem  Phyllit,  sowie  ein  Auflösen  in 
isolirte,  kleine,  durch  mehr  oder  minder  mächtige  Phyllitzwischenmittel 
von  einander  getrennte  Linsen  stattfindet.  Auch  spricht  die  sehr 
wechselnde   petrographische  Beschaffenheit  sowie   das  Vorkommen 
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von  zahlreichen^  dünnen^  kartographisch  meist  nicht  fixirbaren  Phyllit- 
lagen  für  die  eben  dargel^te  Auffassung. 

Die  Mächtigkeit  der  Homblendegesteineinlagerungen  ist  eine 
sehr  verschiedene  und  betragt  bald  Hunderte  von  Metern,  bald  kauni 
zwei  oder  drei  Meter.  Linsen  von  letzterwähnten,  geringen  Dimen- 
sionen findet  man  beispielsweise  im  Muldethale  am  Ausgange  des 
kleinen,  von  einem  Glimmersjenitgange  durchquerten  Thälchens, 
zwischen  dem  Hubert-  und  dem  weissen  Stein,  femer  an  der  nördlichen 
Wand  des  Hasenschwanzbruches  bei  Lössnitz,  im  Liegenden  des 
Quarzitschiefers  aufgeschlossen.  (Letzteres  Vorkommniss  ist  durch 
stellenweise  reichliche  Fuhrung  von  Magneteisen  ausgezeichnet.) 
Auch  sieht  man  in  dem  Einschnitte  der  Schneeberger  Bahn  unweit 
Bahnhof  Niederschlema  Homblendeschiefer  in  nicht  sehr  mächtigen 
Bänken  mit  schwarzen  Phylliten  und  Kieselschiefem  wechsellagem. 
Wo  solche  kleinere  Einlagerungen  zahlreicher  und  dicht  gedrängt 
auftreten,  wie  dies  z.  B.  bei  Niederzwönitz  und  Dorf  Chemnitz  auf 
grössere  Erstreckung  hin  der  Fall  ist,  konnte  natui'gemäss  nicht 
jede  einzelne  von  jenen  auf  der  Karte  eingetragen  werden,  vielmehr 
ist  alsdann  im  allgemeinen  der  Bezirk,  innerhalb  dessen  dieselben 
häufiger  auftreten,  durch  grüne  Strichelung  angegeben  worden. 

Die  concordante  Einfügung  der  Homblendeschiefer  und  -felse 
in  die  Phyllite  ei^ebt  sich  zunächst  aus  der  dem  allgemeinen 
Streichen  parallelen  Längsrichtung  der  verschiedenen  Lager  und 
Linsen,  sowie  aus  der  Uebereinstimmung  des  an  Aufschlüssen 
derselben  wahrnehmbaren  Streichens  und  Fallens  der  Schichtung 
mit  deijenigen  der  benachbarten  Phyllite.  Endlich  lässt  sich 
auch  an  verschiedenen  Stellen,  woselbst  die  Contactfläche  beider 
Gesteine  entblösst  ist,  die  Concordanz  des  Lagerungsverbandes 
direct  beobachten,  so  in  dem  bereits  erwähnten  Aufschlüsse  der 
Schneeberger  Bahn  bei  Bahnhof  Niederschlema,  im  Hasenschwanz- 
bruche,  in  den  Bahneinschnitten  bei  Lenkersdorf  und  Zwönitz.  — 
Die  Grenze  zwischen  Phyllit  und  Homblendegesteinen  ist  meist 
eine  ziemlich  scharfe  und  bestimmte,  wenigstens  wurden  breite 
Uebergangszonen  in  den  vorhandenen  Aufschlüssen  nicht  beobachtet. 
Gleichwohl  findet  häufig  eine  Annäherung  beider  Gesteine  in  Bezug 
auf  ihre  petrographische  Zusammensetzung  nach  der  Contactgrenze 
zu  statt,  indem  die  Phyllite  in  der  Nähe  derselben  chloritreicher 
werden,  während  bei  den  Homblendegesteinen  der  Homblende-  und 
Feldspathgehalt  abnimmt  und  das  Häufigerwerden  von  Chlorit  und 


22  SECTION   LÖSSNITZ. 

zum  Theil  auch  von  Glimmer  ein  mehr  schieferig- dünnplattiges  Ge- 
fuge  bedingt.  Zwischen  dieser  letzteren  Modification  jedoch  und  den 
chloritreicheren  Phylliten  pflegt  kein  oder  ein  sehr  rascher^  innerhalb 
kurzer  Distanz  sich  vollziehender  Uebergang  stattzufinden.  Sehr  schon 
lässt  sich  beispielsweise  in  der  Nähe  der  Prinzenhöhle  im  Muldethale, 
sowie  an  zwei  ungefähr  ÖOO  Meter  weiter  ostlich  von  derselben  gel^enen 
Linsen^  ferner  an  der  bei  der  Chaussee  zwischen  Hartenstein  und  Kaum 
durch  zwei  Steinbrüche  aufgeschlossenen  Einlagerung  verfolgen^  wie 
das  vorwiegend  grobkörnige,  feldspathreiche  Gestein  dieser  Vorkomm- 
nisse in  der  Nähe  der  hangenden  Phjllitgrenze  in  eine  feinkörnig- 
schieferige  ^  chloritreiche  Modification  übergeht. 

4.  Quarzite  und  Quarzitschiefer. 

Die  Quarzite  und  Quarzitschiefer  der  Zone  der  thonschiefer- 
ähnlichen  Phyllite  gleichen  äusserlich  im  Wesentlichen  denen  der 
unteren  Phyllitformation,  von  welchen  sie  sich  nur  durch  ihr  meist 
etwas  gröberes  Korn  sowie  durch  ihre  häufig  etwas  dunkelere,  bläulich- 
graue Farbe  auszeichnen.  Unter  dem  Mikroskope  nimmt  man 
Folgendes  wahr.  In  einer  feinkörnigen,  aus  farblosen  und  grünlichen, 
glimmerig-chloritischen  Mineralien  sowie  Quarz  und  viel  Eisenoxyd- 
partikelchen  bestehenden  Grundmasse  li^n  zahlreiche  bis  0,2  imd 
0,3  Millimeter  messende,  stets  unl^gelmässig  rundliche  Quarze,  die 
z.  Th.  reich  an  Poren  und  Flüssigkeitseinsohlüssen  sind.  Von  ac- 
cessorischen  Bestandtheilen  wurden  Turmalin  und  Rutil  beobachtet, 
welche  beide  jedoch  nicht  in  ausgebildeten  Krystallen,  sondern  in 
eckigen  Krystall- Kömchen  auftreten.  Je  nach  dem  spärlicheren 
oder  reichlicheren  Vorhandensein  von  Glimmer  ist  dem  Gesteine  eine 
mehr  dickbankig-massige  oder  eine  mehr  schieferige  Structur  eigen.  Die 
Quarzite  und  Quarzitschiefer  bilden  bald  linsenförmig  anschwellende, 
bald  schmälere,  langgestreckte  Einlagerungen  im  Phyllit,  deren  Vor- 
kommen sich  jedoch  im  Wesentlichen  auf  die  mittleren  Horizonte 
der  Zone  der  thonschieferähnlichen  Phyllite  beschränkt.  Die  be- 
deutendste derselben  ist  die  zwischen  Brünlos  und  Mitteldorf  auf- 
tretende, welche  eine  Maximalmächtigkeit  von  400  bis  500  Meter 
erreicht.  Kleinere  Quarzitschiefereinlagerungen  erscheinen  auch 
bereits  in  den  liegendsten  Theilen  der  Zone  der  thonschieferähnlichen 
Phyllite.  Eine  solche  ist  beispielsweise  in  dem  Bruche  von  Drei- 
hansen aufgeschlossen,  woselbst  auch  sehr  schön  eine  innige  Ver- 
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knüpfung  und  vielfache  Wechsellagerung  von  Quarzitschiefer  und 
und  schwarzem  Phyllit  in  dünnen^  z.  Th.  weniger  als  1  Centimeter 
starken  Lagen  zu  beobachten  ist. 

Kieselschiefer;  d.  h.  sehr  feinkörnige,  durch  fein  vertheilten 
Kohlenstoff  schwarz  gefärbte  Quarzitschiefer,  treten  hauptsächlich  in 
Gesellschaft  von  schwarzem  Phyllit  oder  von  chloritischem  Horn- 
blendeschiefer auf.  Ein  ziemlich  mächtiges  Lager  dieses  Gesteines  ist 
nahe  dem  Lössnitzer  Schiesshause  durch  zwei  behufs  Gewinnung  von 
Strassenbeschotterungsmaterial  angelegte  Steinbrüche  aufgeschlossen 
und  lässt  sich  im  Streichen  einerseits  bis  Alberoda,  andererseits  bis  in 
das  Thal  des  Hasenschwanzbaches  verfolgen.  Die  Lagerung  ist  in 
jenen  beiden  Brüchen  eine  sehr  gestörte  und  verworrene  und  im  Zu- 
sammenhang hiermit  wird  das  Gestein  von  zahlreichen  Klüften  und 
Quarzadem  durchzogen.  Auf  den  Kluftflächen  bemerkt  man  öfters 
einen  glänzend  schwarzen,  spiegelnden  kohligen  Ueberzug.  —  Femer 
wird  noch  östlich  Streitwald  das  Vorkommen  von  bedeutenderen 
Kieselschiefereinlagerungen  durch  zahlreiche  im  Walde  umherliegende 
Blöcke  angedeutet.  —  In  vielen  Fällen  konnten  Vorkommnisse  ihrer 
geringen  Mächtigkeit  wegen  auf  der  Karte  nicht  eingetragen  worden. 


Die  Quecksilbererzlagerstätten  von  Hartenstein.*) 

Im  Tiefthale  bei  Hartenstein  ging  laut  chronikalischen  Nach- 
richten im  16.  Jahrhundert  ein  Bergbau  auf  Zinnober  um,  der 
jedoch  in  den  folgenden  Jahrhunderten  wieder  zum  Erliegen  kam. 
Die  letzten  Abbauversuche  auf  diesen  Lagerstätten  haben  am  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  stattgefunden,  als  die  um  diese  Zeit  statt- 
findende Einftihrung  des  Amalgamationsprocesses  bei  den  sächsischen 
Hüttenwerken  die  Frage  nahelegte,  ob  es  vielleicht  möglich  sei, 
das  hierzu  erforderliche  Quecksilber  von  inländischen  Lagerstätten 
auszubringen.  In  Folge  dessen  wurden  in  dem  zwischen  dem 
Hartensteiner-  und  dem  Tiefbachthale  befindlichen  Gebirgsrücken 
einige  alte  StöUn  wieder  aufgewältigt,  welche,  wie  sich  hierbei 
ergab,  auf  mit  zersetztem  Schiefer,  grauen  Letten  imd  Knauem  von 
Fettquarz  erfüllten,  stehenden  Klüften  getrieben  waren.  Spuren  von 
Quecksilber  entdeckte  man  nur  in  zweien  dieser  Stölln,  nehmlich 


*)  Siehe  H.   Müller,.  Gangstudien.   Bd.   III.    S.  170.     Beyer,   Beiträge  zur 
Bergbaukunde.     Dresden  1794  S.  124  bis  148. 
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auf  dem  WeidlichstoUn  (nahe  Schneise  2)  und  auf  dem  Bestandig 
Glück  Stolln  (zwischen  Schneise  3  und  4).  Das  Vorkonmien  von 
Zinnober  ist  hier  an  gewisse  chloritreiche  z.  Th.  in  reine  Chloritschiefer 
und  chloritische  Homblendeschiefer  übergehende^  grünlichgraue  bis 
schwärzlichgrüne  Schiefereinlagerungen  gebunden  und  zwar  tritt  das 
Erz  in  Gestalt  bis  erbsengrosser  spärlicher  Einsprengunge  innerhalb 
der  zwischen  diesen  Schiefem  einbrechenden  Trümchen  und  Nieren 
von  Quarz,  Feldspath,  Braunspath,  Kalkspath  und  z.  Th.  zu  Eisen- 
ocker zersetztem  Eisenspath  auf,  denen  sich  mitunter  auch  in  jedoch 
nur  geringer  Menge  Schwefelkies  und  Kupferkies  beigesellen. 

Im  Weidlich  Stolln  traf  man  auf  eine  derartige  Gebirgslage, 
nachdem  man  denselben  18  Meter  in  nordöstlicher  und  sodann 
14  Meter  in  nordwestlicher  Richtung  getrieben  hatte.  Dieselbe 
war  0,5  Meter  machtig,  strich,  wie  der  ganze  Schichtencomplex 
von  WSW.  nach  ONO.  und  besass  nördliches  Fallen.  Auf  diesem 
Lager  ist  der  Stolln  16  Meter  gegen  O.  bis  an  einen  0,25  Meter 
mächtigen  aus  Quarz,  Braunspath  und  Ocker  bestehenden  Flachen- 
gang erlängt  worden.  Mit  dem  Beständig  Glück  Stolln,  der 
auf  einem  stehenden,  gegen  W.  fallenden  Gange  insgesammt 
144  Meter  in  NO.  getrieben  ist,  überfuhr  man  bei  28  Meter  und 
bei  106  Meter  Entfernung  vom  Mundloch  Zinnober  föhrende  Gebirgs- 
lagen. Auf  der  letzteren  von  beiden  (dem  „Neu  Glück  Morgengange^O 
wurde  der  Neu  Glückschacht  vom  Tage  bis  auf  den  Stolln  40  Meter 
tief  niedergebracht.  Dieselbe  ist  8  bis  25  Centimeter  mächtig,  streicht 
Stunde  6  und  fallt  gegen  N.  ein.  Der  Zinnober  zeigte  sich  nur  von 
Tage  nieder  bis  zu  12  Meter  Tiefe  in  etwas  reichlicher  Menge. 

Die  übrigen  Erzlagerstätten  werden  von  Herrn  H.  Müller  in 
den  Erläuterungen  zu  der  anstossenden  Section  Schneeberg  beschrie- 
ben werden. 

Lagerungsverhältnisse  und  Gliederung  der  Zone  der  thonscMeferähnlielieii 

Phyllite. 

Die  verschiedenen  Gesteinsarten,  welche  sich  am  Aufbaue  der 
Zone  der  thonschieferahnlichen  PhylHte  betheiligen,  sind  nicht  regellos 
in  sämmtlichen  Horizonten  derselben  verbreitet,  vielmehr  besteht. in 
Bezug  hierauf  insofern  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit,  als  das 
Vorkommen  von  schwarzen  Phylliten  und  Kieselschiefem,  sowie 
von  grösseren  Lagern  chloritischen  Hornblendeschiefers  sich  auf 
die  liegendere  Hälfte  der  Zone  beschränkt,  während  fiir  die  hängendere 
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AbtheiluDg  ausgedehntere  QuarziteinlageruDgen^  kleinere  Linsen 
von  vielfach  grobkörnigeren  Homblendegesteinen^  sowie  das  häufigere 
Auftreten  von  violetten  Phylliten  charakteristisch  ist.  Sonach  lässt 
sich  die  2jone  der  thonschieferahnlichen  Phyllite  in  eine  untere 
und  eine  obere  Abtheilung  gliedern. 

Was  zunächst  die  untere  Stufe  ^^tnlangt^  so  lagert  sich  dieselbe 
ooneordant  der  Zone  der  glinunerigen  Phyllite  auf,  mit  der  sie 
auch  durch  petrographische  Uebergänge  so  eng  verknüpft  ist,  dass 
die  Abgrenzung  beider  in  hohem  Grade  dem  subjectiven  Ermessen 
des  Beobachters  unterliegt  Demgemäss  entsprechen  die  Lagerungs- 
verhältnisse der  unteren  Abtheilung  vollständig  denen  der  Zone  der 
glimmerigen  Phyllite  und  besitzen  die  Schichten  der  ersteren  in 
der  westlichen  Sectionshälfte  ein  östliches  bis  ostnordöstliches  Strei- 
chen, sowie  nördliches  Einfallen,  in  der  östlichen  hingegen  ein  im 
grossen  Ganzen  nordöstliches  Streichen  und  nordwestliches  Einfallen. 
Der  Fallwinkel  beträgt  im  Durchschnitt  50  Grad.  Die  Grenzlinie 
zwischen  beiden,  von  verschiedenem  Streichen  beherrschten  Gebieten 
weist  nordwestliche  Richtung  auf  und  verläuft  ungefähr  von  dem 
Ostende  Dittersdorfe  nach  der  Mitte  von  Aflalter.  In  der  Nähe 
derselben  setzen  mehrere  bedeutende  Verwerftingen  auf,  die  wahr- 
scheinlich mit  der  hier  stattfindenden  Umbiegung  des  Streichens 
in  ursächlichem  Zusammenhange  stehen  dürften.  Dieser  durch  das 
verschiedene  Streichen  bedingte  Gegensatz  zwischen  einem  östlichen 
und  einem  westlichen  Flügel  innerhalb  der  unteren  Abtheilung  wird 
noch  dadurch  verschärft,  dass  beide  auch  in  Bezug  auf  Ausstrichs- 
breite und  Zusammensetzung  ein  von  einander  abweichendes  Ver- 
halten aufweisen.  Während  in  der  östlichen  Sectionshälfte  das 
Territorium  der  schwarzen  Phjrllite  und  chloritischen  Hornblende- 
schiefer  eine  Breitenausdehnung  von  bis  5  Kilometern  erlangt,  be- 
trägt dieselbe  in  der  westlichen  Hälfte  kaum  2  Kilometer  und 
verringert  sich  nahe  der  Sectionswestgrenze  bis  auf  1  Kilometer. 
Möglicherweise  werden  diese  Unterschiede  in  der  Ausstrichsbreite 
nicht  durch  entsprechende  Verschiedenheiten  der  wahren  Mächtig- 
keit bedingt,  sondern  stehen  mit  parallel  dem  Streichen  verlaufenden 
Brüchen  und  Verwerfungen  in  Zusammenhang,  doch  Hessen  sich 
bezüglich  dieser  Annahme  keine  dieselbe  beweisende  Thatsachen 
auffinden.  Femer  unterscheiden  sich  beide  Flügel  auch  darin,  dass 
der  westliche  fast  ausschliesslich  aus  Homblendeschiefern  besteht, 
denen,  sich  nur  hie  und  da  schwarze  Phyllite  einschalten,  während 
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im  östlichen  Flügel  die  Phyllite  vorwalten  und  zwar  neben  den 
schwarzen  auch  graue  und  grüne  in  z.  Th.  mächtigen  und  ausge- 
dehnten Lagern  auftreten. 

Die  obere  Abtheilung  der  thonschieferahnlichen  Phyllite 
baut  sich  aus  grauen^  grünen  und  violetten  Phylliten  auf,  denen 
sich  wie  bereits  erwähnt,  als  untergeordnete  Einlagerungen  Quarzit- 
und  Homblendefels  oder  Homblendeschiefer  einschalten.  Das  Vor- 
kommen der  ersteren  ist  jedoch  auf  die  liegenderen  Theile  der 
oberen  Abtheiluug  beschränkt.  Was  die  Lagerungsverhaltnisse 
anlangt,  so  herrscht  südwestlich  einer  von  der  Mitte  Afialters  nach 
Hartenstein  gezogenen  Linie  noch  im  Allgemeinen  ostwestliches 
Streichen,  doch  sind  Abweichungen  hiervon  nicht  selten.  Jenseits 
dieser  Grenze  weist  die  Schichtung  ein  nordöstliches  Streichen  auf, 
welches  stellenweise  z.  B.  bei  Tliierfeld,  femer  zwischen  Gablenz 
und  dem  grossen  Stein  in  ein  nordnordöstliches,  ja  rein  nörd- 
liches übergeht. 

Die  im  Communebrueh  bei  Lössnitz  hie  und  da  sich  einstellen- 
den, früher  als  Fucoiden  gedeuteten  wulstförmigen  Erhöhungen*) 
von  z.  Th.  stielartiger  Form,  welche  mitunter  ebenso  wie  die  Schie- 
ferungflächen des  Gesteines  eine  feine  Fältelung  aufweisen,  dürften 
anorganischen  Ursprungs  und  zwar  wohl  als  Druckerscheinungen 
aufzufassen  sein.  Dafiir  spricht  unter  Anderem  der  Umstand,  dass 
die  Schieferungsflächen,  denen  jene  Gebilde  angehören,  transver- 
sale sind  und  von  der  wahren  Schichtung  in  wechselnden,  nicht 
unbeträchtlichen  Winkeln  geschnitten  werden. 

Transversale  Sebieferang,  Fältelang,  Zerklüftung,  Verwerfangen  nnd 
Sehiehtenbiegangen  als  Folgen  des  seitlichen  Draekes. 

Sehr  verbreitet  sind  im  Gebiete  der  Phyllitformation  und  des 
Cambriums  von  Section  Lössnitz  Erscheinimgen,  die  als  Folgen 
eines  gewaltsamen  seitlichen  Druckes  aufzufassen  sind,  dem  die 
Schieferformation  bei  der  Aufrichtung  des  Gebirges  sowie  auch 
später  zu  wiederholten  Malen  unterworfen  war.  Dieselben  beziehen  sich 
theils  auf  Aenderungen  in  der  Lagerung  der  kleineren  und  kleinsten 
Gesteinstheilchen  zu  einander  (transversale  Schieferung  und  Fälte- 
lung), theils  bestehen  sie  in  Zerreissungen  und  Biegungen,  welche 
grössere   Gesteinskörper    und    ganze  Gebirgstlieile    betroflfen   haben 

*)  Geinitz,  Sitzungsberichte  der  Isis.     Jahrgang  1871.  S.  1. 
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(Klüfte,  Verwerftingen,  Schichtenbi^ungen  und  -Stauchungen;  Sattel- 
und  Muldenbildungen). 

1.  Die  transversale  Schieferung  liess  sich  auf  Section 
Liössnitz  nur  innerhalb  der  Zone  der  thonschieferähnlichen  Phyllite 
nachweisen,  während  dieselbe  in  der  unteren  Zone  völlig  zu  fehlen 
scheint.  An  anstehendem  Gesteine  wurde  jene  Erscheinung  im 
sogenannten  Communebruche  zwischen  Lenkersdorf  und  Affalter 
constatirt,  woselbst  stellenweise  eine  die  Schieferung  unter  ver- 
schiedenen, jedoch  meist  geringen  Winkeln  kreuzende,  durch  lagen- 
weise hellere  und  dunkelere  Färbung  bedingte  Bändenmg  wahrzu- 
nehmen ist,  welche  den  Verlauf  der  demnach  mit  der  Schieferung 
nicht  übereinstimmenden  Schichtung  andeutet.  In  ähnlicher  Weise 
liess  sich  auch  vielfach  an  Lesestücken  eine  Divergenz  von  Schichtung 
und  Schieferung  feststellen.  Doch  kann  hieraus  nicht  der  Schluss 
gezc^n  werden,  dass  die  Schieferung  der  thonschieferähnlichen 
Phyllite  im  Allgemeinen  eine  transversale  sei,  vielmehr  war  es  in 
verschiedenen  Fällen  möglich,  mit  Sicherheit  eine  Uebereinstimmung 
von  jener  und  der  Schichtung  nachzuweisen,  so  z.  B.  im  Hasen- 
schwanzbruche  und  im  Dittersdorfer  Bruche,  woselbst  die  Einschal- 
tung von  Quarzitschieferlagem  den  Verlauf  der  Schichtung  sicher 
zu  ermittelii  gestattet. 

2.  Bezüglich  der  auch  auf  Section  Lössnitz  sehr  häufigen 
Fältelungs-  und  Runzelungserscheinungen  kann  auf  das  im 
Texte  von  Section  Burkhardtsdorf  (Seite  25)  hierüber  gesagte  verwiesen 
werden.  Hier  mSLg  nur  noch  hervorgehoben  werden,  dass  auch  auf 
vorliegender  Section  es  nicht  gelang,  gesetzmässige  Beziehungen 
zwischen  dem  Längsverlauf  der  Fältchen  einerseits  und  dem  Streichen 
und  Fallen  der  Schieferung  andererseits  nachzuweisen.  Noch  sei  be- 
merkt, dass  besonders  grobe  Fältelung  der  Schieferungsflächen  nament- 
lich in  der  directen  Nähe  von  Verwerfimgsklüften  beobachtet  wurde. 

Als  eine  Combination  von  Fältelung  und  transversaler  Schie- 
ferung, z.  Th.  auch  als  durch  zwei  sich  kreuzende  Schieferungs- 
richtungen bedingt,  ist  die  nicht  selten  wahrnehmbare  stengelig-holz- 
artige Structur  des  Schiefers  au&ufassen. 

3.  Sehr  allgemein  verbreitet  im  Schiefergebiete  von  Section 
Lössnitz  sind  quer  die  Schieferung  durchschneidende  Klüfte,  die 
bald  so  fein  sind,  dass  sie  kaum  noch  mit  blossem  Auge  wahrge- 
nommen werden  können,  und  erst  beim  Zerschlagen  hervortreten 
(sogenannte  Schnitte),  bald  als  deutlich  klaffende,  z.  Th.  offene,  z. 
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Tb.  mit  Schieferletten,  oder  auch  Qnarzsecretioneii  erfüllte  Spalten 
entwickelt  sind.  Gresetzmassigkeiten  bezüglich  der  Richtung  derselben 
liessen  sich  nicht  auffinden. 

Klüfte  von  grösserer  Längserstreckung  werden  zu  Verwerf- 
ungen, wenn  zugleich  an  ihnen  eine  Verschiebung  der  beid^i, 
durch  sie  getrennten  Gebirgstheile  stattgefunden  hat.  Direct  zu 
beobachten  ist  eine  solche  z.  B.  in  dem  Hasenschwanzbruche  bei 
Lössnitz,  in  dessen  hinterem,  nordöstlichen  Theile  man  eine  nördlich 
streichende  Kluft  bemerkt,  welche  das  im  Hangenden  des  Dach- 
schiefers auftretende,  an  der  nördlichen  Bruch  wand  entblösste 
Quarzitschieferlager  abschneidet  und  dessen  westliche  Fortsetzung 
um  circa  50  Meter  in  das  Hangende  verwirft^  In  anderen  Fällen 
lässt  sich  das  Vorhandensein  von  Verwerftmgsspalten  nur  indirect 
daraus  schliessen,  dass  gleichalterige  Schichten  auf  der  Erdoberfläche 
längs  einer  Linie  zu  einander  verschoben  scheinen.  Dies  gilt  z.  B. 
von  den  bereits  früher  erwähnten  Dislocationen,  welche  in  der 
Nähe  der  Grenze  des  von  östlichem  und  des  von  nordöstlichem 
Streichen  beherrschten  Gebietes  auftreten.  Dass  solches  der  Fall, 
darauf  deuten  zunächst  die  eigenthümlichen  B^renzungsverhältnisse 
der  südlich  Dreihansen  gelegenen  Partie  von  schwarzem  Dachschiefer 
hin,  indem  dieser  beiderseits  im  Streichen  ohne  irgend  welche 
Uebergänge  durch  glimmerige,  z.  Th.  feldspathfuhrende  Phyllite 
ersetzt  wird.  Im  Osten  findet  ein  scharfes  unvermitteltes  Abstossen 
beider  Gesteine  längs  einer  leicht  gebogenen,  im  ganzen  nördlich 
streichenden  Linie  auf  eine  Erstreckung  von  beinahe  1  Kilometer 
statt  nud  auch  im  Westen  ist  ähnliches  zu  beobachten,  nur  dass 
hier  die  Verhältnisse  durch  einen  seitlich  eindringenden  Keil  von 
glimmerigem  Phyllit,  eine  Complication  erfahren.  Verlängert  man 
eine  die  westlichsten  Punkte  der  schwarzen  Schieferpartie  verbin- 
dende Linie  nach  Süden,  so  fallt  dieselbe  mit  einer  Dislocationslinie 
zusammen,  welche  das  Quarzitlager  vom  Himschädel  in  zwei  Theile 
zerschneidet,  von  denen  der  östlichere  um  etwa  250  Meter  in  das 
Liegende  zurückgeschoben  erscheint.  Aus  diesen  Thatsachen  ergiebt 
sich  somit,  dass  hier  zwei  ungefähr  parallel  verlaufende,  nördlich 
streichende  Hauptverwerftingsklüftie  aufsetzen,  durch  welche  die  zwi- 
schen denselben  liegende  Gebirgsscholle  eine  Senkung  erfahren  hat, 
dergestalt,  dass  die  bereits  zur  Zone  der  thonschieferähnlichen  Phyllite 
gehörigen  schwarzen  Schiefer  von  Dreihansen  in  ein  tieferes  Niveau 
niedergezogen  und  in  seitlichen  Contact  mit  liegenderen  glimmerigen 
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Phylliten  gebracht  worden  sind.  Beide  Verwerftmgen  dürften  auch 
weiter  nördlich^  nach  Affalter  zu,  fortsetzen  und  zwar  manifestiren  sie 
sich  hier  durch  das  Abstossen  der  grauen  und  graugrünen  Phyllite  des 
Schnepfenbei^s^  sowie  des  Commune-  und  Voigtsbruches  an  chlori- 
tischen  Homblendeschiefem  und  schwarzen  Phylliten.  Doch  ist  ihr 
Verlauf  hier  weit  weniger  scharf  markirt  als  südlich  von  Dreihansen 
und  Dittersdorf.  Bei  Affalter  scheinen  sich  beide  Verwerfungen  zu 
einer  zu  vereinigen,  deren  nordwestliche  Fortsetzung  vielleicht  mit 
einem  am  rechten  Thalgehänge,  nahe  der  Grenze  von  Ober-  und  Nieder- 
affalter erschürften,  Brauneisenstein  fuhrenden  Gange  zusammenfallt. 

Neben  diesen  grosseren  Verwerfungen  laufen  naturgemass  zahl- 
reiche kleinere  Lagerungsstorungen  einher,  wie  insbesondere  in  den 
Eisenbahneinschnitten  am  östlichen  Ende  Dittersdorfs  zu  beobachten, 
in  deren  Nähe  die  östlichere  von  beiden  Verwerfungen  aufsetzt. 
Hier  sieht  man  das  Gestein  überall  von  zahlreichen  nach  allen 
Richtungen  hin  streichenden  Spalten  und  Klüft;en  durchzogen  und 
insbesondere  in  dem  südöstlicheren  Einschnitte  bietet  sich  ein  wirres 
Durcheinander  von  zersetztem  Homblendeschiefer,  schwarzem  Phyllit 
und    Schollen    eines  völlig  zerstückelten   Granitporphyrganges  dar. 

Ein  ferneres,  gleichfalls  durch  bedeutendere  Verwerftmgen  aus- 
gezeichnetes Gebiet  ist  die  Gegend  von  Dorf  Chemnitz.  So  erscheint 
eine  von  letzterem  Orte  nach  der  Haselmühle  (westlich  Niederzwönitz) 
sich  hinziehende,  dem  schwarzen  Phyllit  eingeschaltete  Einlagerung 
von  grauem  Schiefer  in  drei  zu  einander  verschobene  Stücke  zer- 
schnitten, von  denen  das  mittlere  seitlich  die  das  Liegende  der  beiden 
anderen  bildenden  schwarzen  Schiefer  berührt  und  im  Streichen 
an  denselben  abschneidet.  Eine  noch  bedeutendere  Verwerfung  wird 
dadurch  angezeigt,  dass  beiderseits  des  kleinen  südlich  von  dem 
Fahrwege  Dorfchenmitz-Brünlos  gelegenen  Thälchen  schwarzer  Schie- 
fer und  Homblendeschiefer  einerseits  und  grauer  Phyllit  andererseits 
auf  einander  zu  streichen,  so  dass  sie,  allerdings  unter  dem  Allu- 
viallehme jenes  Thälchens,  längs  einer  ungefähr  1  Kilometer  langen 
nordwestlich  streichenden  Linie  an  einander  absetzen  müssen. 

Vielleicht  stehen  mit  den  eben  erwähnten  Verwerftmgen  die 
in  der  ungefähren  nordwestlichen  Fortsetzung  derselben  auftretenden 
Lagerungsstörungen  in  Zusammenhang,  welche  das  zwischen  Brünlos 
und  Mitteldorf  gelegene  mächtige  Quarzitlager  betroffen  haben,  und 
die  sich  gleichfalls  in  Verschiebungen  von  ziemlich  bedeutender 
Sprungweite  manifestiren. 
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Grossartigere  Faltungserscheinungen^  Sattel  und  Mulden- 
bildungen  und  dergleichen  sind  auf  Section  Lössnitz  nicht  nachweis- 
bar. Hingegen  nimmt  man  kleinere  Biegungen  und  Stau- 
chungen der  Schichten  häufig  wahr^  sehr  gut  z.  B.  an  dem  kleinen 
Quarzitschicferlager  im  Bruche  von  Dreihansen,  femer  in  einem 
Bruche  an  der  Zwönitz-StoUberger  Chaussee,  dicht  neben  deren 
Kreuzung  mit  der  Chenmitzer  Bahnlinie. 

Im  Anschluss  hieran  mögen  auch  eigenthümliche  knieförmige 
Biegungen  E}rwä}mung  finden,  wiB  sie  z.  B.  im  Hasenschwanzbruche 
bei  Lössnitz,  femer  in  Voigtsbruche  bei  Afialter  vielfach  beobachtet 
wurden.  Dieselben  bestehen  darin,  dass  die  Schieferung  plötzlich 
in  stumpfem  Winkel  auf  etwa  1  oder  2  Centimeter  Erstreckung  um- 
biegt, lun  sodann  wieder  in  der  vorherigen  Richtung  fortzusetzen. 
Die  Längsausdehnung  dieser  Knickungen  zeigt  meist  einen  unr^el- 
massig  gebc^nen  Verlauf  und  lässt  keine  Beziehungen  zur  Streich- 
und  Fallrichtung  der  Schieferung  erkennen. 

Die  Dachschieferindustrie  auf  Section  Lössnitz."*") 

Wie  bereits  erwähnt,  weisen  die  thonscliieferälmlichen  Phyllite 
und  zwar  insbesondere  in  der  Umgebung  von  Lössnitz,  Affalter, 
Dittersdorf  und  Lenkersdorf  mitmiter  eine  derartig  dünn-,  gerad-  und 
ebenschieferige  Stmctur  auf,  dass  sie  einer  technischen  Verwendimg 
zu  Dachschiefer  fähig  werden.  Der  Gegensatz  zwischen  diesen 
Dach  schiefern  und  den  weniger  vollkommen  schieferigen  Phylliten 
beruht  theils  auf  Differenzen  bezüglich  der  Komgrösse  oder  der 
petrographischen  Zusammensetzung,  insofern  nehmlich  als  mit  einer 
grobkörnigeren  Ausbildung  oder  mit  einem,  bestimmte  Grenzen 
überschreitenden  Quarz-  und  auch  Chloritgehalte  des  Phyllites,  stets 
eine  mehr  dick-  und  unregelmässig- schieferige  Structur  verbunden 
zu  sein  pflegt,  theils  aber  auch  bemht  derselbe  auf  der,  innerhalb 
grösserer  Erstreckung  regelmässig  parallelen  oder  mehr  verworrenen 
Anordnung  der  die  Phyllite  im  wesentlichen  zusammensetzenden 
lamellaren,  glimmerigen  Gemengtheile. 

Derartige  Texturanterschiede  wie  die  letzterwähnten,  mögen  sich 
theilweise  schon  vor  der  Auflichtung  des  Gebirges,  als  die  Schichten 

*)  Vergleiche:  II.  Müller.  Ueber  die  Dachschieferbrüche  in  der  Nähe  von 
Lössnitz,  Jahrbuch  für  den  Berg-  und  Hüttenmann  1854. 

ferner:  Hugo  Fischer;  Technologische  Stadien  im  sächsischen  Erzgebirge. 
I^ipzig  1878. 
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noch  horizontale  Lage  besassen^  herausgebildet  haben  in  Folge  von 
gleichmässigerer  oder  ungleichmässigerer  Yertheilung  des  die  ur- 
sprüngliche Schieferung  erzeugt  habenden  Verticaldnickes  der 
überlagernden  jüngeren  Schichten.  In  weit  grösserer  Schärfe  jedoch 
haben  sich  jene  Textuninterschiede  erst  später  entwickelt^  im  Zu- 
sammenhang mit  den  gleichzeitig  bei  der  Gebirgsaufrichtung,  sowie 
auch  nach  derselben  noch  fort  und  fort  thätigen^  seitlichen 
Druckwirkungen,  deren  Einfluss  auf  die  Structur-  und  Lagerungs- 
veihältnisse  des  Schiefei^bii^s  im  vorherigen  Kapitel  eingehender 
beschrieben  wurde. 

Die  Thätigkeit  dieser  seitlichen  Druckwirkungen  ist  nur  insofern, 
als  sie  sich  in  transversaler  Schieferung  äusserte,  der  Erzeugung  einer 
dachschieferartigen,  vollkommenen  Spaltbarkeit  stellenweise  günstig 
gewesen,  im  Uebrigen  hat  dieselbe,  soweit  sie  sich  in  Fältelung,  Zer- 
klüftung, Verwerfungen,  Biegungen  und  Stauchungen  manifestirte, 
überwi^end  einen  ungünstigen  störenden  Einfluss  auf  die  ebenflächige 
Structur  und  somit  Nutzbarkeit  der  Schiefer  ausgeübt 

Als  transversalschieferige  Dachschiefer  dürften  wohl  nur  die  Vor- 
kommnisse vom  Conununebruch  und  vielleicht  auch  vom  Voigtebruch 
zu  bezeichnen  sein,  die  übrigen  Dachschieferlager  sind  sämmtlich  nur 
als  von  den  angezahlten,  störenden  mechanischen  Einwirkungen 
des  Seitendruckes  minder  betroCFene  Ueberbleibsel  der  ehemals,  vor 
Aufirichtung  des  Gebildes,  weit  allgemeiner  verbreiteten  Complexe  von 
mit  vollkommener  Schieferung  versehenen  Phylliten  zu  betrachten. 

Indem  somit  der  Gegensatz  zwischen  dachschieferartigen  und 
unvollkommen  schieferigen  Phylliten  der  Hauptsache  nach  kein 
ursprünglicher,  d.  h.  nicht  ein  solcher  ist,  der  sich  von  vornherein 
bei  der  Ablagerung  der  Formation  ausgeprägt  hat,  sondern  der  im 
Wesentlichen  erst  ib  Folge  späterer  Beeinflussung  entstanden  ist, 
so  ergiebt  es  sich,  dass  ein  Vorkommen  des  Dachschiefers  in  Gestalt 
von  ausgedehnteren,  dem  allgemeinen  Streichen  parallel  eingeschalteten 
Einlagerungen  nicht  erwartet  werden  kann,  dass  vielmehr  in  den 
Begrenzungsverhältnissen  der  Dachschiefervorkommnisse  grosse  Un- 
regelmässigkeit herrschen  muss.  Hiermit  stimmen  denn  auch  die 
thatsächlichen  Beobachtungen  vollständig  überein. 

Nur  insofern  besteht  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  in  Bezug 
auf  das  Vorkommen  von  Dachschiefer,  als  derselbe  mit  Vorliebe  in 
der  Nähe  von  Quarzitr  und  Hornblendegesteineinlagenmgen  aufzutreten 
pflegt    Diese  Thatsache  lässt  sich  entweder  so  erklären,  dass  diese 
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starren^  widerstandsiahigen  Gesteine  die  ihnen  benachbarten  Phyllit- 
partien  gewissennassen  vor  den  insbesondere  dem  Streichen  paral- 
lel gerichteten,  för  die  Schieferung  nachtheiligen  Druckwirkungen 
schützten  oder  aber  dass  die  Phyllite  in  der  Nähe  dieser  Einlage- 
rungen, indem  dieselben  eine  harte  und  unnachgiebige  Unterlage 
bildeten,  einem  besonders  starken,  normal  zur  Langsausdehnung 
jener  Einlagerungen  gerichteten  Drucke  ausgesetzt  waren,  wodurch 
eine  vollkommenere  EntAvicklung  der  Schieferung  veranlasst  wurde. 

Die  Mächtigkeit  der  Dachschieferlager  ist  eine  sehr  ver- 
schiedene. Dieselbe  beträgt  indessen  —  wenn  man  unter  letzteren 
nur  die  vollständig  aus  reinem  Dachschiefer  bestehenden  Partien 
versteht,  selten  mehr  als  einige  Meter.  Bereift  man  jedoch  unter 
Dachschieferlager  einen  Complex  von  derartigen  brauchbaren,  jedoch 
durch  mehr  oder  minder  mächtige  Zwischenmittel  unbrauchbaren  Ge- 
steines von  einander  getrennten  Partien,  so  lässt  sich  als  grosste  bisher 
beobachtete  Mächtigkeit  etwa  eine  solche  von  60  Metern  angegeben. 

Die  auf  die  Ausbeutung  dieser  Dachschieferlager  begründete 
Industrie,  welche  sich  vorzugsweise  auf  die  nähere  Umgebung 
von  liossnitz  concentrirt,  hat,  wie  urkundlich  erwiesen,  bereits 
gegen  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  bestanden  und  sich  bis  auf 
die  Gegenwart  erhalten.  Die  Gewinnung*  erfoljgt  über  Tage,  in 
offenen  Brüchen,  welche  früher  sämmtlich  Eigenthmn  der  betreffenden 
Grundbesitzer  waren  und  von  diesen  entweder  auf  eigene  Kechnung 
betrieben,  oder  an  Andere  zur  Ausnutzung  gegen  einen  Pachtzins 
von  10 — 12  Pfennigen  iur  die  Truhe  (60  Stück)  des  gewonnenen 
Dachschiefers  verpachtet  wurde.  .  Im  Jahre  1856  ging  der  Haupt- 
abbau in  die  Hände  einer  Actiengesellschaft  „der  sächsisch^i 
Schieferbruchcompagnie"  über,*)  welche  den  Betrieb  mit  einem  Stamm- 
kapital von  1,200,000  Mark  eröffnete  und  die  meisten  sowie  be- 
deutendsten der  bereits  bestehenden  Schieferbrüche  erwarb.  Dieselbe 
beschäftigt  gegenwärtig  noch  über  200  Arbeiter  und  erzielt  einen 
jährlichen  Umsatz  von  etwa  100,000  Mark.  Von  den  dieser 
Gesellschaft  zugehörigen  Dachschieferbrüchen  sind  jetzt  hauptsäch- 
lich drei  in  Betrieb,  1.  der  von  Dreihansen,  2.  der  sogenannte 
Hasenschwanzbnich  (an  der  Strasse  von  Lössnitz  nach  Stollberg) 
und  3.  der  zwischen  Affalter  und  Lenkersdorf  gelegene  Compiunebruch, 

*)  Ausser  den  dieser  Gesellschaft  angehörigen  Brüchen  stehen  gegenwärtig  nur 
noch  bei  Niederzwönitz,  ferner  zwischen  Kuhnheide  u.  Dittersdorf  und  endlich  zwischen 
Grüna  und  dem  Gasthofe  „zum  Schönburgschen  Hause"  Schieferbrücbe  in  Betrieb. 
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von  welchen  der  erstere  schwarzen^  der  zweite  dunkelblaugrauen 
und  hellgrünen^  der  dritte  graugrünen  Schiefer  liefert.  In  einem 
vierten^  dem  am  oberen  Ende  von  Affalter  nahe  der  Zwonitzer 
Chaussee  gelegenen  Schneiderbruche  ^  der  in  schwarzem  Schiefer 
steht^  werden  nur  grössere  Platten^  jedoch  keine  Dachschiefer  ge- 
wonnen. Der  Abbau  erfolgt  in  den  genannten  Brüchen  strossen- 
weise (die  Höhe  der  Strossen  betragt  2 — 4  Meter)  und  schreitet 
vom  Hangenden  nach  dem  Liegenden  zu  fort.  Die  sogenannte 
wilde  6esteinsma§se^  worunter  das  in  Folge  unregelmässiger  Spalt- 
barkeit oder  Gehaltes  an  Quarzknauem  unbrauchbare  Schiefer- 
gestein zu  verstehen  ist,  wird  mit  Pulver  gesprengt  imd  mittelst 
Karren,  die  auf  Schienengeleisen  laufen,  auf  die  im  Laufe  der  Zeit 
zu  Staunenswerther  Grösse  angewachsenen  Halden  gefahren.  Die 
Gewinnung  des  brauchbaren  Schiefers  erfolgt  durch  Herstellung  eines 
Schrames  auf  der  Strossensohle  und  durch  Abtreiben  der  unter- 
schramten  Wand  mittelst  Keil  und  Fäustel  oder  Brechstange.  Das 
so  losgebrochene  Material  wird  in  Spaltsteine,  Deckplatten  ftnd 
Mauersteine  sortirt,  von  denen  die  ersteren  in  das  Spalthaus  ge- 
langen, um  hier  mit  einem  stählernen  Meisel  und  hölzernen  Schlägel 
in  möglichst  dünne  Platten  ausgespalten  zu  werden.  Die  grösseren 
unter  den  letzteren  werden  zu  Fuss,-  Bind-  und  Firststeinen,  die 
mittelgrossen  zu  rhomboidalen,  schuppenformigen  Dachsteinen  (Dach- 
schiefer im  engeren  Sinne),  die  kleineren  endlich  zu  Täfelchen  för 
Wandbeschlag  (Wandschiefer)  verarbeitet.  Die  Anfertigung  der 
ersteren  beiden  Sorten  geschieht  nach  Augenmaass  mittelst  des 
Schieferdeckerhammers,  die  Wandschiefer  hingegen  werden  nach 
Vorzeichmmg  mittelst  einer  Schablone  mit  der  „Scheere"  geschnitten. 
Der  Preis  je  einer  Truhe  Dachschiefer  (60  Stück),  mit  welcher 
ein  Quadratmeter  des  Daches  gedeckt  werden  kann,  schwankt  zwischen 
0,75  und  1,25  Mark  und  zwar  richtet  derselbe  sich  nach  der  Farbe 
und  Stärke  der  Täfelchen,  indem  die  dunkelen  oder  dünneren  Sorten 
theurer  sind,  als  die  helleren  beziehungsweise  stärkeren.  Die  Wand- 
schiefer  werden  in  Partien  zu  100  Stück  fiir  0,8  bis  3  Mark  ver- 
kauft. Was  die  Qualität  der  Lössnitzer  Dachschiefer  anlangt,  so 
können  insbesondere  die  dunkeleren  Sorten  betreffs  der  Festigkeit 
und  Dauerhaftigkeit  ihres  Materiales,  den  besten  der  ausländischen 
Sorten  gleich  gestellt  werden.  Hierför  spricht  die  historisch  be- 
glaubigte Thatsache,  dass  es  mit  Lössnitzer  Schiefem  gedeckte  Dächer 
giebt,  die  über  ein  Jahrhundert  liegen,  ohne  irgend  eine  beträchtliche 
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Ausbesserung  erfordert  zu  haben  (so  z.  B.  das  Dach  der  Schneebei^r 
Kirche).  Bezüglich  der  ruckwirkenden  Festigkeit  liegen  Versuche 
von  Hugo  Fischer  vor,  welche  folgendes  Ergebniss  hatten. 


1                     Nfil"P  d<*«  Briifthps. 



Snec.  ßewieht. 

Relative  Festigkeit  pro       '. 
qmm.  in  kg. 

parallel  zur 
.Spaltrichtung. 

normal  zur 
Spaltrichtung. 

1.  Dittersdorfer  Bruch 

2.  Hasensch wanzbrach 

3.  Hajsenschwanzbruch 
1     4.  Voigtbruch 

j     5.  Schneiderbruch 

2,716 
2,770 
2,699 
2,867 
2,809 

6,34 
6,84 

? 

? 

5,64 

12,42         1 
12,63          1 
15,56          [ 
10,84          1 
9,68 

Als  ein  Vorzug  der  Lössnitzer  Dachschiefer  lässt  sich  der 
ihnen  eigene  metallartige  Glanz  bezeichnen^  der  den^  meist  ein  matt- 
erdiges Aeussere  aufweisenden  thüringischen^  sowie  englischen  und 
französischen  Schiefem  in  der  Regel  zu  fehlen  pflegt.  Hing^en 
stehen  sie  in  Bezug  auf  äussere  Form  letzteren  nicht  unbeträcht- 
lich nach,  indem  sie  weder  so  glatt  und  ebenflächig  spalten,  noch 
auch  in  so  grossen  und  dabei  doch  dünnen,  rechteckigen  Tafeln  her- 
gestellt werden  können,  wie  sie  insbesondere  för  die  in  Grossstädten 
beliebten,  sehr  flachen  Dächer  erforderlich  sind.  Ihrer  geringeren 
Grösse  sowie  ihres  Schuppenformats  wegen  können  die  Lössnitzer 
Dachschiefer  vielmehr  nur  für  steilere  Dächer  verwendet  werden. 

Nächst  dem  steht  noch  ein  Umstand  der  Bentabilität  der 
Lössnitzer  Schieferindustrie  hindernd  im  Wege:  es  ist  dies  das 
sehr  ungünstige  Verhältniss  der  brauchbaren  zu  der  unbrauchbaren 
Schiefermasse.  Aus  100  Cubikmeter  Bruchgestein  werden  im  Durch- 
schnitt etwa  5  Cubikmeter  guter  Dachschiefer  gewonnen;  über  die 
Hälfte  der  Arbeiter  ist  lediglich  mit  dem  Hinwegräumen  des  un- 
brauchbaren Schuttes  beschäftigt.  Aus  diesen  Gründen  hat  sich 
insbesondere  seitdem  die  Eisenbahnen  einen  billigen  Transport  aus- 
ländischer Schiefer  ermöglichen,  unter  dem  Einflüsse  dieser  Concur- 
renz  der  ehemals  ziemlich  bedeutende  Umkreis  des  Absatzgebietes 
vom  Lössnitzer  Dachschiefer  sehr  verengert  imd  es  umfasst  dasselbe 
jetzt  hauptsächlich  nur  die  Dörfer  und  kleineren  Städte  der  benach- 
barten erzgebirgischen  Districte. 

Ausser  Dachschiefer  werden  in  den  Brüchen  der  sächsischen 
Schieferbruchcompagnie    noch    grössere    Gesteiusplatten   gewonnen. 
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die  theils  roh  als  ZauDsäulen  oder  Deckplatten  und  Mauersteine 
verkauft^  oder  aber^  nachdem  sie  in  einer  mit  Wasserkraft  betriebenen 
Plattenschneiderei  in  rectanguläre  Form  gebracht  und  entweder 
glatt  gehobelt  oder  mit  dem  Spitzhammer  geebnet  worden  sind, 
als  Fussboden-  oder  Tischplatten ,  Thür-  und  Fenstersohlbänke, 
Treppenstufen,  Brunnendecken,  Grabumfassungen,  oder  als  Platten 
für  Brunnen,  Wassertröge,  Vi^hstände,  Beizholländer  ffir  Papier- 
fabriken und  dergl.  mehr  in  den  Handel  gebracht  werden.  Ueber  die 
Resultate  des  Schieferbruchbetriebes  giebt  umstehende  tabellarische 
Zusammenstellung  Aufschluss. 


AusBUg  auB  den  BetriebBberiohten  der  Sächsisohen  Sohieferbraoh« 
Compagnie  bu  IiöBsnitB. 


Jahre. 


1857 
1858 
1859 
1860 
1861 
1862 
1863 
1864 
1865 
1866 
1867 
1868 
1869 
1870 
1871 


1872 
1873 
1874 
1875 
1876 
1877 
1878 


II 


Cabüc- 
ellen. 


97341 
136943 
131654 
224378 
260463 
218237 
252486 
268944 
307696 
317899 
349681 
337076 
328139 
255697 
217965 

Cnbik- 
meter 

32065 
26054 
24805 
26885 
40859 
49348 
36062 


Daraus  wurden  gewonnen 


Dach- 
schiefer. 


Schock. 


Kehl- 
steine. 


Schock. 


Wand- 
schiefer. 


Platten. 


Mauer- 
steine. 


Stück. 


Quadrat- 
ellen. 


Cubik- 
ellen. 


Betriebs- 
Einnahmen. 


Mark. 


121891 
120977 
141237 
165334 
163140 
182322 
242809 
246641 
216126 
180621 
186776 
181326 
211541 
151288 
117242 


106878 
93235 
75236 
86861 
114895 
110346 
87695 


1639 
3409 
3791 
2351 
4002 
3355 
3777 
2939 
2824 
2125 
2251 
1751 
1805 
1358 
941 


1068 
601 
697 
430 
405 
636 
535 


7914 
127095 
91185 
110260 
383355 
530265 
547635 
573150 
518660 
515325 
528880 
574450 
653050 
712800 
1057900 


782200 
593900 
475000 
492450 
588100 
574100 
508100 


Pfg. 


845 

— 

74377 

75 

1270 

14218 

112189 

23 

1971 

9813 

106742 

46 

3570 

23863 

139474 

32 

9912 

12069 

142819 

25 

6880 

5874 

166892 

41 

4895,6 

9068 

223863 

70 

4499 

16158 

173118 

16 

2465 

20725 

190659 

53 

3427 

6496 

173181 

13 

4089 

3858 

182990 

58 

4100 

2745 

180137 

8 

4479 

10920 

210195 

21 

4295 

6582 

150999 

98 

2671 

575 

126664 

73 

Quadrat- 

Cubik- 

meter 

meter 

1489 

1400 

118802 

88 

2974 

1732 

116480 

65 

2524 

3202 

101279 

6 

3220 

1892 

115268 

30 

2244 

1791 

157483 

34 

1417 

1780 

145665 

95 

1591 

1717 

112964 

81 

^1 

V  5 

11 

Mann. 

350 
356 
554 
510 
373 
451 
505 
486 
394 
360 
398 
388 
407 
328 
259 


199 
176 
155 
173 
262 
258 
225 
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Beziehangen  zwischen  der  geologischen  Zusammensetzang  nnd  den  Boden- 
verhältnissen des  Schiefergebirges. 

Von  den  Gesteinen  des  Schiefergebirges  der  Section  Lössnitz 
kommen  als  Bodenbildner  im  Wesentlichen  nur  Phyllit  und  chlo- 
ritischer  Homblendeschiefer  in  Betracht.  Die  Verwitterungsdecke 
der  Phyllite  besteht  zu  oberst  aus  einer  selten  über  1  Meter,  meist 
nur  0,5  Meter  mächtigen  Schicht  eines  gelbbraunen  bis  graubraunen 
Lehmes,  welcher  in  mehr  oder  minder  reichlicher  Menge  mit  eckigen 
Gesteinsbrocken  von  Sandkorn-  bis  Faustgrösse  gemengt  ist,  deren 
Vorwalten  oder  Zurücktreten  ein  mehr  sandig-lockeres  oder  ein 
bindigeres  Gefuge  bedingt.  In  agricultur- chemischer  Hinsicht  lässt 
sich  der  Lehm  als  verhältnissmässig  reich  an  Eisenoxyd,  Kali 
und  Magnesia,  jedoch  ziemlich  arm  an  Kalk  und  Phosphorsäure 
charakterisiren.  Untersucht  wairde  beispielsweise  die  Feinerde  (Be- 
standtheile  von  unter  0,2  Millimeter  Durchmesser)  einer  der  Beutha'er 
Flur  entnommenen  Bodenprobe. 

Durch  Behandeln  mit  Salzsäure  bei  100^  Gels,  wurden  gelöst: 

10,90%  Eisenoxyd  und  Thonerde 

0,08<^/o  Kalkerde 

0,9S^lo  Magnesia 

0,15%  Kali 

0,005  %  Pliosphorsäure. 

Aus  dem  unlöslichen  Bückstand  Hessen  sich  mit  Schwefelsäure 
noch  0,11%  Magnesia  und  1,07%  Kali  ausziehen  (die  Thonerde 
wurde  nicht  bestimmt). 

Nach  unten  geht  die  Lehmschicht  in  einen  losen,  lediglich 
aus  wirr  durcheinander  liegenden  Schieferbruchstücken  bestehenden 
Schutt  über,  unter  dem  sodann  das  in  seinen  oberen,  der  Erdober- 
fläche benachbarteren  Theilen,  meist  stark  zerrüttete  und  zerklüftete 
anstehende  Phyllitgestein  folgt. 

Bemerkens werth  ist,  dass  sowohl  das  Ausgehende  des  letzteren 
als  auch  die  Phyllitbruchstücke  der  Schutt-  und  Lehmschicht, 
häufig  —  von  rostfarbenen  Flecken  auf  den  Schieferungsflächen  ab- 
gesehen —  keine  oder  nur  geringe  Spuren  von  Verwitterung  erkennen 
lassen  und  meist  noch  ganz  frische,  glänzende  Spaltflächen  au^eisen. 
Nur  bei  den  schwarzen  Phylliten  lässt  sich  öfters  nahe  der  Ober- 
fläche eine  auilalligere  Umwandlimg  beobacht^n^  die  sich  einestheils 
in  einer  auf  Oxydation  des  Kohlenstoffes  beruhenden  Bleichimg,  sowie 
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in  einer  mehr  oder  weniger  weichen,  erdigen  Beschaffenheit  der 
Bruchstücke  offenbart.  In  dem  südlichsten  von  den  drei  Eisenbahn- 
einschnitten  am  Ostende  Dittersdorfs  kann  man  beobachten,  wie 
derartige  Verwitterungserscheinungen  sich  bis  10  Meter  tief  unter 
die  Erdoberfläche  erstrecken.  Ergiebt  sich  schon  hieraus,  dass  die 
schwarze  Abänderung  des  Phyllites  im  Vergleich  zu  den  übrigen 
Varietäten  desselben  eine  geringere  Widerstandsfähigkeit  gegen  die 
zersetzenden  Einflüsse  der  Atmosphärilien  besitzt,  so  wird  dies  noch 
dadurch  bestätigt,  dass  der  Verwittenmgslehm  der  ersteren  eine 
durchschnittlich  grössere  Mächtigkeit  erreicht  als  die  letzteren.  So 
z.  B.  beträgt  dieselbe  in  den  Fluren  von  Dorf  Chemnitz,  Niederzwönitz 
und  Kühnhaide  innerhalb  der  Areale  des  schwarzen  Phyllites  0,6  Meter 
bis  über  1  Meter;  wahrend  hingegen  im  Gebiete  der  glimmerigen  und 
der  grauen  thonschieferähnlichen  Phyllite  die  Lehmschicht  meist  nur 
0,4  oder  0,5  Meter  —  an  sanft  geneigten  Thalgehängen  oder  in  flachen 
Einsenkungen  etwas  mehr,  an  steileren  Abhängen  noch  weniger  — 
mächtig  ist.  Hiermit  steht  auch  der  weitere  Unterschied  in  Zu- 
sammenhang, dass  der  Boden  dieser  letzterwähnten  Phyllitvarietäten 
im  Allgemeinen  reicher  an  sandigen  imd  steinigen  Beimengungen,  sowie 
lockerer  und  weniger  bindig  ist,  als  derjenige  des  schwarzen  Phyllites. 

In  anderer,  .als  der  im  Vorstehenden  beschriebenen  Art  und  Weise 
pflegt  mitunter  die  Verwitterung  des  Phyllites  in  flachen  muldenför- 
migen Einsenkungen  vor  sich  zu  gehen,  in  dem  die  hier  herrschende 
Nässe  des  Bodens  eine  vollständigere  Zersetzung  insbesondere  der 
feineren,  sonst  den  Boden  lockernden  Phyllitbruchstückchen  be- 
günstigt und  der  Bildung  von  hellfarbigen  Eisenoxydulverbindungen 
Vorschub  leistet.  In  Folge  dessen  lagert  an  solchen  Stellen  gleich 
unter  der  meist  schon  durch  bläulichgraubraune  Farbe  ausgezeichneten 
Krume  eine  zähthonige,  weissgraue,  mit  zahlreichen  grosseren  Schiefer- 
iragmenten  gespickte  Masse,  deren  Undurchlässigkeit  die  an  und  für 
sich  schon  durch  die  eingesenkte  Terrainlage  bedingte  Bodennässe  noch 
beträchtlich  vermehrt.  Diese  Bodenverhältnisse  finden  sich  beispiels- 
weise zwischen  Raum  und  der  Meisterei,  am  Gehänge  des  Würschnitz- 
thales  oberhalb  des  sogenannten  grossen  Teiches  bei  Raum,  femer 
zwischen  dem  oberen  Ende  von  Beutha  uud  der  östlich  von  demselben 
gelegenen  Ziegelei,  sowie  an  verschiedenen  Stellen  der  Flur  von  Brünlos. 

Der  Verwitterungslehm  der  Hörn  blende  schiefer  unterscheidet 
sich  von  dem  der  Phyllite  z.  T.  schon  äusserlich  durch  seine  intensiver 
gelbbraune,  mitunter  auch  röthlichbraune  Farbe;  femer  in  chemischer 
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Hinsicht  durch  den  diesen  äusserlichen  Unterschied  bedingenden  höhe- 
ren Eisenoxydgehalt,  sowie  durch  etwas  reichlichere  Führung  von  Kalk 
und  Phosphorsäure.  So  z.  B.  enthielt  der  Salzsäureauszug  einer  zwischen 
Alberoda  und  Lössnitz  aus  ^/j  Meter  Tiefe  entnommenen  Probe: 

15,07%   Eisenoxj'd  nebst  Thonerde 
1,61%   Kalkerde 
1,59  ^/o   Magnesia 
0,53®/o   Phosphorsäure. 

Spuren  von  Kali. 

Der  verhältnissmässig  betrachtliche  Phosphorsäur^ehalt  ist 
nicht  auffallig,  wenn  man  berücksichtigt  dass  Apatit  ein  constanter 
nebensächlicher  Bestandtheil  der  chloritischen  Homblendeschiefer 
ist.  Der  Alkaligehalt  des  Bodens  dürfte  bei  der  wechsehiden 
Menge  des  im  Gestein  enthaltenen  Feldspathes  und  Glinmiers  ein 
schwankender,  im  Allgemeinen  jedoch  beträchtlich  geringerer  sein, 
als  bei  den  Phyllitböden.  Die  Verwitterungslehmschicht  erreicht 
insbesondere  bei  den  chloritreicheren,  schieferigeren  Modificationen 
eine  beträchtliche,  mitunter  1^  Meter  übersteigende  Mächtigkeit 
(z.  B.  zwischen  Lössnitz  und  Alberoda).  Die  Krume  ist  alsdann 
ziemlich  arm  an  grob -sandigen  und  steinigen  Beimengungen  oder 
völlig  frei  davon. 

Die  grosse  Verwitterungsfahigkeit  dieser  chloritreichen  Schiefer 
offenbart  sich  femer  darin,  dass  nicht  selten  auch  noch  unter  der  Lehm- 
schicht das  Gestein  bis  in  mehr  als  10  Meter  Tiefe  hinab  zu  einer  in 
dünnblätterige  Lagen  zerfallenden,  grusartigen,  abfärbenden  braunen 
Masse  umgewandelt  worden  ist.  So  steht  z.  B.  der  tiefe  Eisen- 
bahneinschnitt westlich  Bahnhof  Zwonitz,  femer  der  Hohlweg 
zwischen  dem  Friedhof  und  dem  Bahnhof  von  Lössnitz  fiE^t  völlig 
in  derartig  verwittertem  Gesteine. 

Die  an  Hornblende  oder  an  Feldspath  reicheren  Modificationen 
pflegen  eine  dünnere,  steinigere  Verwitterungskrame  au£su weisen 
und  mitunter  auch  in  riffartigen,  langgestreckten  Felskuppen  aus  dem 
Boden  hervorzutreten.    (Alberoda). 

Die  im  Vorstehenden  erörterte,  im  Vergleich  mit  den  lichten 
glimmerigen  und  thonschieferähnlichen  Phylliten  grössere  Verwitte- 
rungsfahigkeit der  chloritischen  Homblendeschiefer  und  der  mit  den- 
selben vergesellschafteten  schwarzen  Phyllite  gelangt  auch  in  den  topo- 
graphischen Verhältnissen  deutlich  zum  Ausdruck.   Da  die  erodirende 
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und  abschwemmende  Thätigkeit  des  Walsers  anf  den  Arealen  der 
leichter  verwitterbaren  Gesteine  in  erhöhtem  Maasse  wirksam  sein 
konnte  9  erhielt  allmählich  die  Oberfläche  des  Verbreitungsgebietes 
der  schwarzen  Phyllite  und  chloritischen  Homblendeschiefer  im 
Allgemeinen  eine  tiefere  Lage  als  diejenige  der  übrigen  Theile  des 
Schiefergebirges  9  obwohl  ersteres  dem  Kamme  des  Gebirges  näher 
liegt  als  die  grauen  und  grünen  thonschieferähnlichen  Phyllite.  Es 
entspricht  nehmlich  das  Verbreitungsgebiet  der  schwarzen  Phyllite 
und  chloritischen  Homblendeschiefer  jener  in  der  top(^aphischen 
Einleitung  erwähnten  Einsenkungszone^  die  sich  von  Alberoda  über 
Lössnitz  und  Zwönitz  nach  Dorf  Chenmitz  erstreckt  und  welche  im 
Norden  von  den  aus  grauen  und  grünen  Phylliten  bestehenden 
Höhen  des  grossen  Steins^  Katzensteins  und  des  Lössnitzer  Raths- 
holzes  überragt  wird.  Auch  die  innerhalb  dieser  leichter  verwit- 
ternden Gesteine  auftretenden  Einlagerungen  von  lichten  thonschiefer- 
ähnlichen Phylliten  pfl^en  sich  um  so  schärfer^  je  mächtiger  sie 
sind,  topographisch  zu  markiren,  indem  sie  sich  über  ihre  Umgebung 
erheben  (z.  B.  der  Schnepfenberg  bei  Lössnitz). 

In  Folg«*  dieser  tieferen,  vor  rauhen  Nordwinden  geschützten  und 
daher  wärmeren  Lage,  sowie  der  grösseren  Mächtigkeit  der  Schicht 
von  Verwitterungslehm  sind  die  Bodenverhältnisse  auf  den  Arealen 
der  schwarzen  Phyllite  und  chloritischen  Homblendeschiefer  im  AUge- 
meinea  beträchtlich  günstiger  als  in  den  übrigen  Theilen  des  Schiefer- 
gebirges. Insbesondere  werden  die  auf  Homblendeschiefer  liegenden 
Felder  der  Fluren  von  Alberoda,  Lössnitz  und  Niederzwönitz  ihrer 
Fruchtbarkeit  wegen  gerühmt,  die  auch  wohl  z.  Th.  mit  dem  nicht 
unbeträchtlichen  Gehalte  des  Bodens  an  Kalk,  Magnesia  und  Phos- 
phorsäure in  Zusammenhang  stehen  dürfte.  Im  Gebiete  der  grauen 
oder  grünen  Phyllite  sind  ausser  der  oft  geringen  Mächtigkeit 
und  der  steinigen  Beschaffenheit  der  Krume  insbesondere  die  in 
Folge  der  hohen  Lage  rauhen  klimatischen  Verhältnisse  von  nach- 
theiligem Einfluss  auf  die  Ertragsfahigkeit  des  Ackerbodens.  Häufige 
Spätfröste,  sowie  überhaupt  kurze  Vegetationsperioden  bewirken, 
dass  das  Wintergetreide  sehr  unsicher  im  Ertrage  ist  und  daher 
nur  wenig  gebaut  wird.  Mit  der  Bestellung  der  Felder  kann  in 
der  B^el  erst  Anfang  Mai  begonnen  werden.  Dass  bei  besserer, 
wärmerer  Lage  sich  auch  auf  grauem  Phyllite  die  Bodenver- 
hältnisse günstiger  gestalten  können,  beweisen  beispielsweise  die 
am  linken   Gehänge   des  Zwönitzthales  bei  Dorf  Chemnitz,   rechts 
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von  dem  Fahrwege  nach  Brünlos  gelegenen  Felden  Ueberhaupt 
werden  durch  v^schiedene  Höhenlage^  durch  mehr  südlichen  oder 
mehr  nördlichen  Abfall  des  Terrains,  durch  die  grössere  oder  ge- 
ringere Neigung  desselben,  wozu  schliesslich  noch  die  verschiedaie 
Zusammensetzung  und  Mächtigkeit  der  Krume  kommt,  zahlreiche 
Abstufungen  bezüglich  des  natürlichen  Bodenwerthes  bedingt. 

Entsprechend  der  för  den  Ackerbau  im  Ganzen  weniger  ge- 
eigneten Beschaffenheit  ist  das  Gebiet  der  glinmierigen  sowie  der 
grauen  und  grünen  thonschieferähnlichen  Phyllite  noch  mehr  als 
zur  Hälfte  mit  Wald  bestanden,  während  die  Areale  des  schwarzen 
Phyllites  und  chloritischen  Homblendeschiefers  fast  ausschliesslich 
dem  Ackerbau  dienen.  Für  den  Forstbetrieb  sind  jene  ersterwähnten 
Phyllitgebiete,  wo  nicht  ungünstige  Feuchtigkeitsverhältnisse  störend 
eingreifen,  bei  dem  nicht  unbeträchtlichen  Kali-  und  Magnesiagehalte 
des  Bodens  wohl  geeignet.  Der  Nachtheil  einer  oft  geringen  Mächtig- 
keit der  Yerwitterungsschicht  wird  dadurch  aufgewogen,  dass  in 
Folge  der  starken  Zerklüftung  des  Gesteinsuntergrundes  die  Baum- 
wurzeln ohne  Schwierigkeit  in  diesen  selbst  eindringen  und  dem- 
selben ihre  Nahnmg  entnehmen  können.  Dürftiger  wird  der  Wald- 
boden auf  quarzreicheren,  dickschieferigen  Modificationen  des  Phylli- 
tes, insbesondere  auf  Quarzitschiefer,  der  auf  dem  Himschädel  bei 
Lössnitz  und  westlich  vom  Gasthof  zur  goldenen  Höhe  an  der  Strasse 
nach  StoUbei^,  zwischen  Mitteldorf  und  Brünlos  etwas  grössere 
oberflächliche  Verbreitung  erlangt. 


Eruptivgesteine. 

Der  Granit  (Granitit)  von  Aue. 

Der  Granit  von  Aue,  dessen  Hauptverbreitungsgebiet  auf 
Section  Schwarzenberg  fallt,  greift  nur  noch  mit  seiner  nörd- 
lichsten Randpartie  auf  Section  Lössnitz  über,  welche  jedoch  hier- 
selbst  vortrefflich  aufgeschlossen  ist  und  daher  eine  eingehendere 
Berücksichtigung  verdient.  Von  den  Aufschlüssen  ist  insbesondere 
die  durch  Steinbruchbetrieb  und  Bahnbau  entstandene  Steilwand 
zu  erwähnen,  die  sich  von  der  östlicheren  der  beiden  Eisenbahn- 
brücken über  den  Lössnitzbach,  bis  zur  Westgrenze  des  Stockes 
neben  dem  Bahnkörper  hinzieht  und  die  ein  nahezu  500  Meter  langes 
Profil  durch  den  Granit  und  den  angrenzenden  Schiefer  entblösst. 
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In  seiner  typischen  Entwicklung  bildet  der  Granit  (Granitit) 
von  Aue  ein  Gestein  von  mittlerem  bis  gröberem,  mitunter  in  kurzen 
Entfernungen  fast  unvermittelt  wechselndem  Korne,  welches  aus  einem 
Gremenge  von  orthoklastischem  und  plagioklastischem  Feldspath, 
Quarz  und  Biotit  besteht,  denen  sich  als  sehr  seltene  accessorische 
Bestandtheile  Turmalin  und  Pinit  zugesellen. 

Der  trikline  Feldspath  erscheint  nur  in  kleineren^  meist 
jedoch  noch  ausgezeichnet  frischen,  unregelmässig  begrenzten  Indi- 
viduen, welche  nur  im  Dünnschliff  wahrnehmbar  sind,  während  der 
Orthoklas  grössere  Dimensionen  erreicht  und  nicht  selten  in  Ge- 
stalt von  bis  4  Centimeter  langen,  porphyrisch  ausgeschiedenen 
Krystallen  vorkommt,  die  häufig  Zwillinge  nach  dem  Karls- 
bader Gesetz  darstellen.  Der  Quarz,  welcher  durchweg  reich  an 
Flüssigkeitseinschlüssen  mit  jedoch  meist  nicht  spontan  beweg- 
licher Libelle  ist,  bildet  bald  den  die  übrigen  Gemengtheile  ge- 
wissermassen  verkittenden  Grundteich,  bald  tritt  er  in  isolirten, 
imr^elmässig  eckigen  oder  rundlichen  Kömchen  zwischen  den  feld- 
späthigen  Bestandtheilen  auf.  Der  Magnesiaglimmer  ist  meist 
mehr  oder  weniger  zersetzt  und  zeigt  selten  scharfe  Krystallumrisse. 

Mitten  in  diesem  typisch  entwickelten  Granite  nimmt  man 
bald  schmale  gangähnliche,  bald  unregelmässig  eckige,  mit 
Einschlüssen  vergleichbare  Schlieren  eines  feinkörnigen,  biotit- 
armen  bis  biotitfreien  Granits  wahr,  deren  Grenzen  gegen  die  nor- 
male Modification  indessen  nur  theilweise  so  scharf  und  bestimmt 
sind,  dass  sich  die  Bezeichnung  „Gang^^  oder  „Einschluss"  recht- 
fertigen liesse.  Häufig  ist  vielmehr  ein  allerdings  rascher  und 
innerhalb  kurzer  Distanz  sich  vollziehender  Uebei^ang  bezüglich 
der  Komgrösse  zwischen  beiden  Varietäten  zu  beobachten.  Auch 
bemerkt  man  öfters,  wie  an  der  Grenze  grössere  Feldspathe  oder 
Glimmerindividuen  von  der  grobkörnigen  Modification  aus  in  die 
feinkörnige  hineinragen  oder  völlig  isolirt  mitten  in  der  Grenzzone 
der  letzteren  vorkommen.  Mit  ähnlichen  Begrenzungs Verhältnissen 
treten  andrerseits  inmitten  dieser  feinkörnigen  Varietät  wiederum 
wolkenartige  Partien  von  grobkörnigem  Granite  auf.  Die  gang- 
förmigen Schlieren  stehen  bald  saiger,  bald  sind  sie  nach  den  ver- 
schiedensten Ri(5htungen  und  unter  den  verschiedensten  Winkeln 
geneigt.  Selten  jedoch  ist  eine  horizontale  Lage.  Auch  das  Streichen 
unterliegt  keiner  Gesetzmässigkeit,  hält  sich  jedoch  vielfach  zwischen 
Nord  und  Nordwest. 
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Von  der  typischen  Entwicklung  weicht  ferper  die  äussere  der 
Schiefergrenze  benachbartere  Zone  des  Granitetockes  in  mehreren 
Beziehungen  ab.  Zunächst  herrscht  hier  im  Allgemeinen  ein  mitt- 
leres Korn;  grössere  Feldspathe  konmien  selten  vor  (nur  in  un- 
mittelbarer Nähe  der  Contac^enze  erscheinen  sie  mitunter  in 
grösserer  Zahl)  und  Magnesiaglimmer  ist  spärlich  oder  gar  nicht 
vorhanden.  Femer  zeichnet  sich  das  Gestein  durch  eigenthümlich 
bunte ^  grünliche,  röthliche  oder  violette  Farben  aus,  als  deren 
Ursache  die  Umwandlung  der  feldspäthigen  Gemengtheile  in  eine 
grünliche  Pinitoidsubstanz,  sowie  das  durch  diese  Umwandlung 
wahrscheinlich  bedingte  häufigere  Auftreten  von  feinvertheiltem  Eisen- 
oxyd anzusehen  ist.  Auf  eben  diese  Veränderung  dürfte  auch 
das  Vorkommen  von  kleinen  Kaliglimmerschüppchen  theils  mitten 
in  der  Gesteinsmasse  selbst,  theils  auf  Klüften,  zurückzuftihren  sein. 

Der  Granitit  von  Aue  wird,  wie  in  den  Aufschlüssen  längs 
der  Bahnlinie  zu  beobachten,  durch  zahlreiche  Klüfte  in  z.  Th.  nur 
Bruchtheile  eines  Meters  starke  Platten,  seltener  in  cubische  oder 
polyedrische  Klötze  zerlegt.  Bezüglich  des  Streichens  der  Platten 
lässt  sich  eine  durchgreifende  Gesetzmässigkeit  nicht  nachweisen, 
doch  ist  ziemlich  häufig  ein  Streichen  von  N.  60®  W.,  sowie  ein 
steiles  Fallen  nach  SSW.  zu  beobachten. 

Begrenzungsverhältnisse   zwischen   Granitstock   und 
Schiefern;   Granitgänge. 

Die  Grenze  zwischen  dem  Granitstock  und  den  Schiefem  ist 
auf  Section  Lössnitz  an  zwei  Stellen,  nehmlich  an  der  nordwest- 
lichen und  an  der  nordöstlichen  Ecke  der  Peripherie  des  Stockes 
aufgeschlossen.  Der  Verlauf  der  zwischen  diesen  beiden  Punkten 
sich  erstreckenden  Nordgrenze  des  Granites  lässt  sich  nur  nach 
Lesestücken  bestimmen,  was  insofern,  mit  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft ist,  als  dos  Granitterritorium  von  dem  zu  theilweise  ziem- 
lich steilen  Höhen  ansteigenden  Schiefergebiete  wallartig  überragt 
wird  und  in  Folge  dessen  oberflächlich  vielfach  von  verrolltem 
Schieferschutte  bedeckt  und  verhüllt  wird.  Um  sich  von  der 
durchgreifenden  Lagemng  des  Granitstockes  zu  überzeugen,  sind 
jene  beiden  erwähnten  Aufschlüsse  nicht  in  gleicher  Weise  geeignet 
Während  an  der  nordwestlichen  Aufschlussstelle  der  Granit  den 
Schiefer  fast  concordant  unterteuft,  indem  seine  Grenzfläche,  ähnlich 
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wie  die  Schichtung  des  benachbarten  Schiefers  im  Allgemeinen  ost- 
w'estlich  streicht  und  mit  45^  nach  Nord  einfallt^  kann  man  hingegen 
in  dem  Eisenbahneinschnitte  an  der  Nordost -Ecke  des  Stockes 
deutlich  wahrnehmen^  wie  hier  die  gleichfalls  im  ganzen  ostwest* 
lieh  streichenden  Schieferschichten  an  der  nordsüdlich  verlaufenden 
Grenze  des  Granites  abstossen  und  wie  der  letztere  in  bauchigen^ 
auch  zackigen  Vorsprüngen  oder  in  Gestalt  von  Apophysen  in  den 
Schiefer  eindringt. 

Die  Grenzfläche  fallt  auch  hier  vom  Granit  ab;  der  Fallwinkel 
lässt  sich  nicht  sicher  bestimmen^  weil  die  Grenze  von  der  Steil- 
wand des  Au&chlusses  nicht  senkrecht^  sondern  unter  ziemlich 
spitzem  Winkel  angeschnitten  wird,  doch  dürfte  der  Winkel  be- 
trächtlich  grösser    sein,    als    an    der    Nordwestecke    des    Stockes. 

Die  dem  Granite  benachbarten  Schieferpartieen  werden,  wie 
an  beiden  Aufechlusspuncteu  zu  beobachten,  vielfach  von  Granit - 
gangen  durchschwärmt.  So  bemerkt  man  in  dem  Eisenbahnein- 
schnitte am  Nordostrande  des  Stockes  innerhalb  der  nächsten 
100  Meter  vor  dem  letzteren  neun,  etwa  0,3  bis  2  Meter  mächtige 
Granitgange  im  Schiefer  aufsetzend,  welche  nördlich  bis  nord- 
westlich streichen  und  meist  steil  nach  dem  Granitstocke  zu 
einfallen.  Die  Gesteinsbeschaffenheit  dieser  Gänge  stimmt,  ab- 
gesehen von  dem  etwas  feineren  Korne  im  Allgemeinen  mit 
deijenigen  der  äusseren  Bandzone  des  Stockes  überein;  nur  einer 
dieser  Gänge  und  zwar  der  zweite,  von  der  Stockgrenze  an  gezählt, 
verhält  sich  hiervon  etwas  abweichend,  und  zwar  zeichnet  er  sich 
durch  die  ausgesprochene  porphyrische  Entwicklung  seines  Gesteines 
aus.  Dasselbe  weist  eine  feinkrystallinische  aus  Quarz  imd  Feld- 
spath,  sowie  grünlichen  und  bräunlichen  Zersetzungsproducten  des 
letzteren  und  des  Magnesiaglimmers  bestehende  Grundmasse  auf, 
in  welcher  bis  4  Centimeter  lange  Orthoklaskiystalle,  femer  bis 
3  Millimeter  lange,  mitunter  deutliche  Xrystallconturen  zeigende 
Quarze,  sowie  endlich  spärliche  Biotitblättchen  porphyrisch  ausge- 
schieden sind.  Die  Orthoklase  erscheinen  mitunter  in  zwei  etwas  zu 
einander  verschobene,  jedoch  nachträglich  wieder  verkittete  Theile 
zerbrochen.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  dieses  Gestein  wiederum 
von  schmalen,  gangförmigen,  gleichmässig  feinkörnigen  Schlieren 
durchzogen  wird.  —  Auch  in  den  Aufschlüssen  am  Nordwestrande 
des  Granitstockes  sind  zahlreiche,  hier  vielfach  sich  verästelnde  und 
zerschlagende,  theilweise  auch  sich  wieder  schaarende  Granitgänge 
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im  Schiefer  wahrzunehmeD;  welche  gleichfalls  meist  nordlich  bis 
nordwestlich  streichen.  Das  Ganggestein  ist  hier  bald  feinkörnig 
und  biotitarm  bis  biotitfrei,  bald  aber  auch  mittelkömig,  sowie 
biotitreich,  also  von  der  normalen  Ausbildung  des  Granites  von 
Aue  wenig  verschieden. 

Contacteinwirkang  des  Granites  aaf  die  ihm  benachbarten  Schiefer. 

» 
Der  Granitstock  von  Aue  setzt  in  der  unteren  Abtheilung  der 

Phyllitformation  auf.  Wie  bereits  früher  erwähnt^  ist  um  demselben 
herum  den  glimmerigen  Phylliten  eine  von  der  normalen  Entwick- 
lung mehr  oder  weniger  abweichende  Beschaffenheit  eigen,  indem 
dieselben  hier  in  Gesteine  von  weit  krystallinischerem  Habitus 
übergehen.  Letzterer  ist  z.  Th.  so  auffallig,  dass  die  Bearbeiter 
der  älteren  geognostischen  Karte  von  Sachsen  die  erwähnten  Schiefer 
bereits  mit  zTir  Glimmerschieferformation  gerechnet  haben.  Der 
Umstand  jedoch,  dass  die  Grenze  dieser  Schiefer  gegen  die 
normalen  glimmerigen  Phyllite  z.  Th.  das  allgemeine 
Streichen  der  Schichtung  unter  nicht  unbeträchtlichen 
Winkeln  kreuzt  und  in  ihrem  Verlaufe  eine  mehr  oder 
weniger  deutliche  Abhängigkeit  von  den  Conturen  des 
Granitstockes  bekundet,  sowie  die  Thatsache,  dass  der 
krystallinische  Character  der  Schiefer  um  so  ausgeprägter 
erscheint,  jemehr  sich  dieselben  dem  Granit  nähern,  führen 
schon  bei  alleiniger  Berücksichtigung  der  Verhältnisse 
von  Section  Lössnitz  zu  dem  Schlüsse,  dass  jener  von 
dem  der  normalen  glimmerigen  Phyllite  abweichende  Habi- 
tus der  Schiefer  im  Umkreise  des  Granites  auf  Bechnung 
einer  contactmetamorphischen  Beeinflussung  derselben 
seitens  des  letzteren  zu  setzen  sei. 

Die  ausfuhrlichere  Begründung  dieser  Auffassung  wird  in  den 
Texten  zu  den  benachbarten  Sectionen  Schwarzenberg,  Schneebeig, 
Kirchberg  erfolgen,  woselbst  sich  im  Umkreise  des  Kirchberger, 
Eibenstocker  und  Oberschlema'er  Granitmassives  vollständig  analoge 
Contactphaenomene,  jedoch  in  weit  grossartigerem  Maassstabe  beob- 
achten lassen. 

Der  Contacthof  des  Granites  von  Aue  ist  auf  Section  Lössnitz 
in  seiner  ganzen  Breite  vortrefflich  durch  die  tiefen  Bahneinschnitte 
aufgeschlossen,    welche    die   Bahnstrecke    Lössnitz -Aue    fast    von 
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Niederlössnitz  an  bis  zur  Südgrenze  der  Section  begleiten.  Eine 
genauere  Beschreibung  dieses  Profiles  dürfte  zweckmässig  den  Aus- 
gangspunct  für  die  Gesammtdarstellung  der  Contacterscheinungen 
auf  Section  Lössnitz  bilden. 

Die  Bahneinschnitte  beginnen  unweit  der  Hammermühle  unter- 
halb Niederlössnitz.  Von  der  letzteren  an  bis  zu  einem  etwa 
400  Meter  weiter  südlich  gelegenen  ^  die  Bahnlinie  kreuzenden 
kleinen  Thalchen  sieht  man  überall  nur  normal  entwickelte  glim- 
merige, meist  an  Quarzlinsen  reiche,  z.  Th.  auch  feldspathföhrende 
Phyllite  anstehn,  die  mit  grosser  ßegelmässigkeit  östlich  streichen 
tmd  mit  45®  gegen  Nord  einfallen.  Jenseits  dieses  Thälchens  machen 
sich  bereits  Anzeichen  einer  b^innenden  Veränderung  bemerklich, 
indem  sich  auf  den  Schichtfiächen  2 — 3  mm.  messende,  unbestinunt 
b^enzte  schwärzliche  Flecke  einstellen,  die,  wie  das  Mikroskop 
lehrt,  aus  einer  Anhäufung  von  dunkelen  Eisenverbindungen  bestehn. 
Diese  Schiefer,  die  im  Uebrigen  noch  völlig  den  normalen  glim- 
merigen Phylliten  gleichen,  erstrecken  sich  bis  ungefähr  zu  dem 
etwa  300  Meter  unterhalb  jenes  obenerwähnten  Thälchens  im  Bahn- 
einschnitte anstehenden  Quarzitschieferlager.  Aufialliger  werden  im 
Liegenden  des  letzteren  die  Veränderungen,  indem  hier  die  gesammte 
Schiefermasse  eine  mehr  und  mehr  sich  ausprägende,  weit  krystal- 
linischere  Structur  aufweist,  welche  sich  darin  offenbart,  dass 
insbesondere  auf  dem  Querbruche  bereits  dem  unbewaffiieten  Auge 
sich  zahlreiche  kleine,  lebhaft  glitzernde,  individualisirtc  Blättchen 
von  Kaliglimmer  darbieten.  Unter  dem  Mikroskope  nimmt  man 
femer  wahr,  dass  der  chloritische  Bestandtheil  der  glimmerigen 
Phyllite  hier  völlig  verschwunden  und  brauner  Magnesiaglinmier 
an  dessen  Stelle  getreten  ist.  Als  ein  weiterer,  neu  hinzu  kom- 
mender Bestandtheil  ist  der  hier  jedoch  nur  vereinzelt  auftretende 
Andalusit  zu  erwähnen,  der  in  1,5  Centimeter  langen,  schmalen 
und  dünnen  Leisten  stellenweise  auf  den  Schichtflächen  erscheint 
und  z.  Th.  eine  durch  zahlreiche  eingewachsene  Biotitblättchen 
bedingte,  fast  schwarze  Farbe  aufweist.  Bemerkenswerth  ist  schliess- 
lich noch,  dass  die  Flecke  hier  mehr  oder  weniger  durch  büsch- 
lich-garbenförmige  Concretionen  ersetzt  werden,  die  sich  jedoch 
meist  nur  undeutlich  von  der  Schiefermasse  abheben,  und  nicht 
gerade  als  typisch  zu  bezeichnende  Formen  besitzen.  Dieses  so- 
eben geschilderte  Gestein  wird  durch  einen*  circa  400  Meter 
langen   Eisenbahneinschnitt  entblösst,   der  etwas  südlich  von  dem 
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Quarzitschieferlager  beginnt  und  in  ungefähr  150  Meter  Entfernung 
von  der  Granitgrenze  an  einem  —  auf  der  Karte  durch  den  Verlauf 
der  Aequidistanten  angedeuteten  —  Thalehen  endet.  Jenseits  des 
letzteren  beginnen  von  Neuem  die  Aufschlüsse^  in  denen  sich  jedoch  ein 
von  dem  ebenbeschriebenen  in  mehr  als  einer  Beziehung  abweichendes 
Gestein  der  ßeobachtimg  darbietet.  Als  zunächst  in  die  Augen  fallen- 
der Unterschied  ist  der  dickschieferige^  fast  massige  Habitus  des 
Gesteines^  das  Fehlen  der  den  Schiefem  des  benachbarten  nördlicheren 
Bahneinschnittes  noch  stets  eigenen^  glattflächigen  Spaltbarkeit  zu 
bezeichnen.  Die  Schichtung  wird  nur  noch  durch  die  zahlreichen^ 
sehr  r^elmässig  eingeschalteten  Quarzlinsen  angedeutet.  Die  zwischen 
diesen  sich  hindurch  windende  ehemalige  Phyllitmasse  ist  in  ein 
phanerokrystallinisches  Gemenge  von  bis  1  mm.  messenden^  meist 
jedoch  kleineren^  richtungslos  durcheinander  liegenden  Kaliglimmer- 
blättchen  nebst  spärlicherem,  braunen  Magnesiaglimmer  und  Quarz- 
kömchen  umgewandelt  worden,  welchen  sich  —  insbesondere  bei 
weiterer  Annäherung  des  Gesteines  an  den  Granit,  —  bald  nur  mikro- 
skopisch, bald  mit  blossem  Auge  schon  wahrnehmbare  röthliche,  im 
Dünnschliff' fast  farblos  erscheinende  Kömchen  von  Andalusit  zuge- 
sellen. Der  letztere  findet  sich  auch  stellenweise  in  bis  1,5  Centi- 
meter  langen  Leisten,  die  auf  den  Schichtflächen  kreuz  und  quer 
durch  einander  liegen,  zuweilen  auch  zu  sternförmigen  Gruppen  sich 
aggregiren.  Eine  quantitative  Analyse  von  dei^leichen  Andalusitleisten 
hatte,  nachdem  sie  zuvor  durch  vorsichtige  Behandlung  mit  Schwefel- 
säure und  sodann  mit  kalter  verdünnter  Fluorwasserstoffsäure  von  ein- 
gewachsenem Glimmer  und  Quarz  möglichst  gesäubert  worden  waren, 
folgendes  Ergebniss: 

Kieselsäure  44,11% 

Thonerde      52,94  „ 

Eisenoxyd      0,71  „ 

"97,76«/o  *) 

Wie  man  sieht,  weist  das  Resultat  unzweifelhaft  auf  Andalusit 
hin.  Der  etwas  höhere  Kieselsäure-  und  niedrigere  Thonerdegehalt^ 
den  diese  Analyse  im  Vergleiche  zur  Normalzusammensetzung  des 
Andalusits  aufweist,  erklärt  sich  leicht  daraus,  dass  trotz  oben  ge- 
nannter Vorsichtsmassregeln  doch  noch  eine  Beimengung  von  Quarz 
zurückgeblieben  war. 


*)  Die  Analyse  wurde  nur  mit  0,26  Gramm  ausgeführt. 
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Die  garbeuformigen  Concretionen  fehlen  dem  in  Rede  stehen- 
den Gestein  gänzlich.  Nur  wird  mitunter  durch  locale  Anhäufungen 
des  Magnesiaglimmers  ein  undeutlich  fleckiger  Habitus  erzeugt. 
Stets  wird  das  Gestein  von  zahlreichen  sich  kreuzenden  und  keine 
bestimmte  Richtung  aufweisenden  Klüften  durchsetzt^  die  dasselbe 
in  unr^elmässig  polyedrische  oder  parallelopipedische  Blöcke  zerlegen 
und  auf  denen  man  sehr  häufig  Kaliglimmer  ausgeschieden  vorfindet. 

Wie  sich  aus  dem  Vorstehenden  ergiebt,  stimmt  die  soeben 
beschriebene  Gesteinsmodification  in  Bezug  auf  mineralischen  Be- 
stand mit  den  anderwärts  als  höchstes  Stadium  der  Umwandlung 
von  Thonschiefem  im  Contact  mit  Granit  beobachteten  Hornfelsen 
überein.  Da  jedoch  letzteren  Namen  auf  erstere  anzuwenden  deren 
stets  phanerokrystalline  Beschaffenheit  verbietet,  so  wurde  für  die- 
selben die  Bezeichnung  Andalusitglimmerfels  gewählt. 

Nach  dem  eben  beschriebenen  Profile  lassen  sich  sonach  fol- 
gende Stadien  innerhalb  der  fortschreitenden  Reihe  von 
Umwandlungen,  welche  die  glimmerigen  Phyllite  in  der 
Nähe  und  imContacte  des  Granites  erlitten  haben,  unter- 
scheiden : 

1.  Das  Stadium  der  Fleckschiefer  mit  unveränderter  Schie- 
fermasse. 

2.  Das  Stadium  der  Garbenschiefer  mit  krystallinisch  ver- 
änderter Schiefermasse. 

3.  Das  Stadium  der  Andalusitglimmerfelse,  ausgezeichnet 
durch  massigen  Habitus,  Fehlen  der  glattscbieferigen  Spaltbarkeit 
und  durch  reichlichere  Andalusitfiihrung. 

Genau  dieselbe  Reihenfolge  wiederholt  sich  auch  bei  anderen 
quer  durch  den  Contacthof  gelegten  Profilen  und  so  ergiebt  sich 
denn,  dass  die  einzelnen  Umwandlungsstadien  sich  zonal  um  den 
Granit  herum  anordnen.  Dass  der  Andalusitglimmerfels  eine  con- 
stant  entwickelte,  den  Granit  umgürtende,  innerste  Zone  bildet, 
dies  beweisen  zunächst  die  zahlreichen  Aufschlüsse  am  Nordwest- 
rande des  Granitstockes  sowohl  neben  der  Bahnlinie,  als  auch  im 
untersten  Theile  des  Alberodaer  Thaies  und  endlich  linksseitig  der 
Mulde  am  Klosterberge.  Auch  längs  der  Nordgrenze  des  Granit- 
stockes wird  das  Vorhandensein  dieser  Zone  durch  zahlreiche,  im 
Walde  umherliegende,  grössere  Blöcke  und  Lesestücke  angedeutet. 
An  allen  diesen  Punkten  bewahrt  das  Gestein  völlig  den  bei 
Beschreibung    des   Vorkommnisses    im   Lössnitzthale,    oben   näher 
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dargelegten  Charakter.  Nur  ist  hinzuzufügen,  dass  in  einem  nahe 
dem  Ausgange  des  Alberodaer  Thaies  gelegenen  Steinbruche  stellen- 
weise  Granat    als   accessorischer   Gemengtheil   beobachtet  wurde. 

Die  Grenze  der  Andalusitglimmerfelszone  gegen  die  Garben- 
schieferzone verläuft  im  Allgemeinen  conform  der  Grenzlinie 
zwischen  der  ersteren  und  dem  Granite.  Ein  völliger  Parallelis- 
mus findet  jedoch  nicht  statt,  vielmehr  lässt  sich  von  Osten 
nach  Westen  zu  ein  allmähliches  Wachsen  des  Abstandes  beider 
Linien  von  einander  constatiren,  so  dass  am  Nordostrande  des 
Granitstockes  die  Breite  der  Andalusitglimmerfelszone  nur  200 — 300 
Meter  beträgt,  an  der  Nordwestecke  hingegen  600  Meter. 

Was  die  Beziehungen  z^vischen  dem  Verlaufe  der  äusseren 
Grenze  der  Audalusit- Glimmerfelszone  und  dem  Streichen  der 
Schichtung  anlangt,  so  ist  eine  aufialligere  Divei^nz  beider  in 
dem  östlichen  Theile  der  ersteren  wahrzunehmen,  indem,  von  dem 
Lössnitzthale  an,  die  Grenze  entsprechend  deijenigen  des  Gra- 
nites eine  südsüdöstliche  Richtung  einhält,  während  das  allge- 
meine Streichen  der  Schichtung  ein  rein  ost-westliches  ist.  Dem- 
gemäss  gehen  hier  die  Schiefer  bei  ihrer  Annäherung  an 
den   Granit    im   Streichen    in  Andalusitglimmerfels    über. 

Weit  schwieriger  als  die  Trennung  der  Andalusitglimmerfels- 
zone von  der  Garbenschieferzone,  ist  die  der  letzteren  von  der 
Fleckschieferzone,  sowohl  der  ganz  allmählichen  Uebergänge  als 
auch  der  schlechten  Aufschlüsse  wegen,  in  Folge  dessen  auch  auf 
der  Karte  eine  bestimmtere  Abgrenzung  oder  verschiedenfarbige 
Darstellung  dieser  beiden  Zonen  unterblieben  ist.  Anstehendes 
Gestein  ist  ausser  im  Lössnitzthale  nur  noch  im  Muldethale  zu  be- 
obachten, woselbst  die  Schiefer  sich  durch  ziemlich  spärliche,  keines- 
w^  allgemein  verbreitete  Führung  von  Garben  und  Flecken  aus- 
zeichnen. Im  Uebrigen  konnte  die  Verbreitung  beider  Zonen  nur 
nach  Lesestücken  bestimmt  werden.  Letztere  besitzen  meist  einen 
von  dem  des  anstehenden  Gesteines  insofern  abweichenden  Habitus, 
als  die  Garben  und  Flecke  bei  ihnen  nicht  schwärzlich,  sondern  in 
Folge  secundärer  Oxydationsprocesse  roth  oder  bräunlich  erscheinen. 
Nicht  selten  weist  auch  die  gesammte  Schiefermasse  eine  durch  fein 
vertheiltes  Eisenoxyd  bedingte  röthlich-silbergraue  Farbe  auf. 

Lmerhalb  der  äusseren  beiden  Contactzonen  treten  ausser  um- 
gewandelten Phylliten  auch  noch  Quarzitschiefer  auf,  die  jedoch 
völlig  mit  weiter  vom  Granit  entfernt  liegenden  Vorkommnissen 
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Übereinstimmen.  Von  Homblendeschiefem  fSllt  nur  das  den  oberen 
Theil  von  Niederschlema  durchsetzende  Lager,  sowie  femer  die 
liegendsten  beiden  im  Muldethale  aufgeschlossenen  Einlagerangen, 
die  obere  jedoch  nur  zum  Theil,  mit  in  das  Bereich  des  äusseren 
Contacthofes.  Dieselben  zeichnen  sich  wie  froher  erwähnt,  vor  den 
ausserhalb  des  Contacthofes  gel^enen  Homblendeschiefem  durch  ihre 
stellenweise  reichlichere  Führung  von  Granat  aus  und  es  dürfte  diese 
Eigenthümlichkeit  vielleicht  als  eine  durch  Contactmetamorphose  be- 
dingte aufzufassen  sein.  —  Die  Grenze  der  Fleckschieferzone  gegen 
die  normalen  Phyllite  verläuft  zwischen  dem  Lössnitzthale  und  der 
Sectionssüdgrenze  südöstlich,  zwischen  ersterem  und  der  Sectionswest- 
grenze  von  Ostsüdost  nach  Westnordwest;  dahingegen  schwankt  das 
Streichen  der  Schichtung  innerhalb  dieses  Gebietes  zwischen  Ostnord- 
ost und  Ost  und  weist  in  der  Nähe  der  Westgrenze  sogar  nordöstliche 
Richtung  auf.  Sonach  rücken  nach  Westen  zu  immer  höhere  Hori- 
zonte der  unteren  Abtheilung  der  Phylliformation  in  den  Contacthof 
ein,  bis  endlich  nahe  der  Westgrenze  am  linken  Gehänge  des  Schle^ 
mathales  auch  Phyllite  der  oberen  Abtheilung  noch  mit  von  dem 
Contactmetamorphismus  ei^ffen  und  zu  Fleckschiefer  umgestaltet 
werden. 

Wie  ein  Blick  auf  die  Karte  ergiebt,  besitzt  auch  die  Garben- 
imd  Fleckschieferzone,  ebenso  wie  diejenige  der  Andalusitglimmer- 
felse  im  Westen  eine  weit  grössere  Breite  als  im  Osten.  Die 
erstere  setzt  sogar  noch  jenseits  der  Sectionswestgrenze  weiter  fort 
und  berührt  sich  schliesslich  mit  dem  -Contacthofe  des  Obei*- 
schlema^er  Granites.  Es  scheint  dies  darauf  hinzudeuten,  dass  der 
Granit  von  Aue  nach  Westen  mit  geringem  Fallwinkel  unter  die 
Schiefer  einschiesst,  und  sich  in  nicht  allzugrosser  Tiefe  unter 
denselben  ausbreitet,  bis  er  sich  schliesslich  mit  dem  Stocke  von 
Oberschlema  unterirdisch  vereinigt. 

Schliesslich  sei  nodi  erwähnt,  dass  Gerolle  der  oben  beschrie- 
benen Contactgesteine  in  den  Conglomeraten  des  oberen  Rothliegen- 
den des  erzgebirgischen  Beckens  gefund^i  worden  sind. 

Der  GranitporpbjT  von  Dittersdorf. 

Am  westlichen  Ende  von  Dittersdorf  sind  in  einem  unmittel- 
bar neben  dem  von  Lenkersdorf  herabkommenden  Fahrwege  ge- 
legenen Steinbrache,  femer  in  zwei  benachbarten  Einschnitten  der 
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Bahnlinie    Aue -Chemnitz    einige    Gänge    von    Granitporphyr    auf- 
geschlossen. 

Durch  ersteren  Bruch  wird  ein  ostnordöstlich  streichender^ 
unter  geringerem  Winkel  als  45*^  nach  NNW*  fallender  Gang 
schräg  zu  seinem  Streichen  derart  angeschnitten^  dass  dessen  — 
allein  entblösste  —  hangende  Grenze  gegen  den  deutlich  an  ihm 
abstossenden  Phyllit  im  östlichen  Theile  des  Bruches  ca.  7  Meter 
hoch  über  dessen  Sohle  liegt^  während  sie  unter  flachem  Winkel 
sich  senkend  in  etwa  30  Meter  westlicher  Entfernung  das  Niveau 
der  Steinbruchsohle  erreicht. 

Das  roh  säulenförmig  abgesonderte  Gestein  des  Ganges  ist 
meist  ziemlich  grobkörnig  entwickelt  und  besitzt  eine  bei  frischer 
BeschaflFenheit  dunkelgraue,  bei  eintretender  Verwitterung  röth- 
liche  bis  lederbraune  Farbe. 

Die  petrographische  Zusammensetzung  ist  im  Wesentlichen 
folgende:  In  einer  feinkörnigen  Grundmasse,  die  wie  das  Mikro- 
skop lehrt,  vorwiegend  aus  Quarz-  und  Feldspathkömchen  besteht, 
sind  bis  3  Centimeter  lange,  fast  stets  noch  ziemlich  frische  Ortho- 
klaskrystalle,  ferner  bis  4  nmi.  messende,  rauchgraue  Quarze  aus- 
geschieden, welche  letzteren  mehr  oder  weniger  deutlich  Krystall- 
umrisse  erkeimen  lassen  und  im  Uebrigen  die  bekannten,  bei  Quarzen 
der  echten  Porphyre  beobachteten  Erscheinungen  zeigen.  Doch 
gelang  es  nicht  in  den  vorliegenden  Präparaten  echte  Glaseinschlüsse 
nachzuweisen.  Dahingegen  sind  Dampfporen  und  Einschlüsse  von 
Grundmasse  nicht  selten. 

Als  Bestandtheile  von  untergeordneterer  Bedeutung  sind  zu 
erwähnen: 

1.  kleinere,  häufig  zu  grünlicher  Masse  zersetzte  Plagioklase, 
femer: 

2.  grüne,  chloritische,  von  Salzsäure  zersetzbare  Substanzen, 
die  bald  in  kleinen  Schüppchen  oder  Leisten  sich  regellos  der  Grund- 
masse einmengen  oder  auch  in  grösseren,  mitunter  KrystaUumrisse  er- 
kennen lassenden  Partien  auftreten  und  wahrscheinlich  als  Zersetzungs- 
producte  von  ehemals  vorhandener  Hornblende   aufzufassen   sind. 

3.  Eisenoxydverbindungen,  die  um  so  zahlreicher  erscheinen, 
je  verwitterter  das  Gestein  ist  und  endlich 

4.  vereinzelte  Schüppchen  von  schwarzem  Magnesiaglimmer. 
Während    nach    dem   hangenden  Salbande  zu  keine   deutlich 

wahrnehmbare  Veränderung  in  der  Beschaffenheit  und  dem  Korne 
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des  Gresteines  stattfindet,  ist  hingegen  in  den  liegenden  Partien 
des  Ganges  ein  völliges  Verschwinden  der  grösseren  Elnsprenglinge 
zu  beobachten,  so  dass  schliesslich  ein  ganz  gleichmässig  feinkör* 
niges  Gestein  entsteht.  Unter  dem  Mikroskope  nimmt  man  wahr, 
dass  diese  Modification  aus  einem  feinkrystallinischen  Gremenge  von 
Quarzkömehen  und  Feldspathleisten  besteht,  denen  sich  chloritische 
Zersetzungsproducte  der  Hornblende  in  Gestalt  von  Nädelchen  und 
Blättchen,  femer  opake  Eisenverbindungen,  darunter  Schwefelkies 
zugesellen.  Der  Uebergang  zwischen  dieser  an  Einsprengungen 
freien  und  der  an  Einsprenglingen  reichen  Ausbildung  des  Granit- 
porphyres  vollzieht  sich  innerhalb  einer  etwa  0,3  Meter  breiten  Zone. 

Von  dem  Steinbruche  in  Dittersdorf  aus  setzt  der  Granitpor- 
phyrgang in  ost-nord- östlicher  Richtung  weiter  fort,  wurde  gelegent- 
lich der  Anlage  von  Strassengräben  neben  dem  Lenkersdorfer  Fahr- 
wege anstehend  beobachtet  und  ist  endlich  weiterhin  durch  den 
Eisenbahneinschnitt,  über  welchen  der  Fahrweg  fahrt,  aufgeschlossen. 
Er  ist  hier  fast  völlig  zu  einem  sandig-erdigen,  gelbbraunen  Gmse 
zersetzt,  in  welchem  jedoch  mitunter  noch  ziemlich  frische,  grössere 
Orthokla8kr}^stalle  vorkommen,  und  welcher  dicht  neben  dem  Bahn-^ 
einschnitte  in  einer  kleinen  Grube  als  Bausand  gegraben  wird. 

An  mehreren  Stellen  lässt  sich  vortrefflich  eine  kugelförmige 
Absonderungsform  des  Gresteines  wahrnehmen.  Das  Streichen  des 
Ganges  hat  hier  eine  Wendung  erfahren,  indem  es  in  diesem  Auf- 
schlüsse ungefalir  eine  nördliche  Richtung  bewahrt,  während  das 
Fallen  unter  flachem  Winkel  in  westlicher  Richtung  erfolgt. 

In  dem  benachbarten,  weiter  südlich  gelegenen  Eisenbahnein- 
scbnitte  ist  ein  zweiter  Gang  von  Granitporphyr  aufgeschlossen, 
der  jedoch  durch  Querklüfle  vielfach  zerstückelt  und  verworfen 
worden  und  gleichfalls  meist  schon  in  hohem  Grade  der  Zersetzung 
anheim  gefallen  ist.  Nur  nahe  dem  Südende  des  Einschnittes 
besitzt  das  Gestein  eine  frischere  Beschaffenheit.  Ebendaselbst  ist 
auch  zugleich  an  einer  Stelle  sehr  schön  das  Verschwinden  der 
Einsprenglinge  nach  dem  Salbande  zu,  sowie  auch  eine  kugelige 
Absonderung  des  Gesteines  zu  beobachten.  Weder  an  dieser  Stelle 
noch  auch  im  Steinbruche  konnte  eine  contactmetamorphische 
Einwirkung  des  Granitporphyres  auf  die  benachbarten  Schiefer  con- 
statirt  werden. 

Ob  diese  Granitporphyrgänge  als  Ausläufer  und  porphyrische 
Modificationen  des  benachbarten  Granitstockes  aufzufassen  sind,  lässt 
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sich  niclit  entscheiden.  Doch  spricht  hiergegen  die  jenem  Gesteine 
eigene  Führung  von  Hornblende  (respective  von  deren  Zersetzungs- 
producten),  welches  Mineral  den  Graniten  des  westlichen  Erzgebirges 
völlig  fremd  ist. 

Glimmersyenit. 

Das  zwischen  dem  „Hubert"  und  dem  „weissen  Stein"  ge- 
legene Seitenthälchen  des  Muldethaies  wird  nahe  seiner  Einmündung 
in  letzteres  von  einem  zwei  bis  drei  Meter  mächtigen,  nordwestlich 
streichenden^  fast  saigeren  Glimmersyenitgang  durchquert,  mit  welchem 
Umstände  sehr  wahrscheinlich  die  bedeutende  Verengerung  des  Thäl- 
chens  an  jener  Stelle  in  ursächlichem  Zusammenhang  stehen  dürfte. 

Das  ziemlich  grobkrystallinisch  entwickelte  Gestein  dieses 
Ganges,  in  dem  man  bereits  mit  unbewaflFnetem  Auge  rothlichen 
Orthoklas  und  bis  zwei  Millimeter  grosse  Blättchen  von  schwar- 
zem Glimmer  unterscheiden  kann,  enthält,  wie  sich  bei  mikro- 
skopischer Untersuchung  ergiebt,  ausser  den  genannten  Bestandtheiien 
noch  in  beträchtlicher  Menge  farblosen  bis  lichtbräunlichen  Augit, 
der  in  Gestalt  von  theils  isolirten,  theils  plump-stemformig  aggre- 
girten,  bis  0,5  Millimeter  messenden  Körnern  auftritt,  welche  mehr 
oder  weniger  deutliche  Krystallconturen  aufweisen. 

Der  Feldspath  zeigt  im  SchUflfe  häufig  rechteckige  Durch- 
schnitte und  erscheint  meist  ziemlich  trübe  und  zersetzt.  Derselbe 
dürfte  durchweg  Orthoklas  sein. 

Der  Biotit  lässt  nur  selten  Krystallumrisse  erkennen  imd  ist 
öfters  randlich  in  ein  grünes  chloritisches  Mineral  umgewandeh. 
Als  untergeordneter  Bestandtheil  ist  Quarz  zu  erwähnen,  von  dem 
sich  jedoch  nur  vereinzelte,  unregelmässig  umgrenzte  Kömcheu 
mikroskopisch  nachweisen  Hessen.  Sekundären  Ursprungs  dürfte 
der  stellenweisse  als  Ausföllung  von  mikroskopischen  Hohlräumen 
auftretende  Kalkspath  sein. 

Ausser,  diesem  Vorkommnisse  wurden  weiter,  unterhalb  im 
Muldenthale  bei  der  Prinzenhöhle  drei  schmale  Gänge  von  dem- 
selben Gesteine  beobachtet,  von  welchen  der  eine  im  Homblendefels, 
die  anderen  beiden  im  Phyllit  aufsetzen.  Endlich  ist  ein  Gang  von 
zersetztem  und  stark  vermtterten  Glimmersyenit  in  dem  Hohl- 
wege zwischen  dem  Friedhofe  und  dem  Bahnhofe  von  Lössnitz  za 
beobaxjhten. 
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n.  Das  Bothliegende. 

Dae  RothUegende^  welches  in  der  Nordwestecke  der  Section 
die  Zone  der  thonschieferahnlichen  Phyllite  begrenzt,  und  mit  zwar 
ähnlichen  Streichern,  jedoch  weit  flacheren  Fallen,  ungleichförmig 
überlagert,  lässt  sich  ebenso  wie  auf  benachbarten  Sectionen  wesent- 
lich nach  petr<^aphischen  Criterien  in  eine  untere,  mittlere  und 
obere  Abtheilung  gliedern,  von  denen  die  ersteren  beiden  durch 
Concordanz  der  Lagerung  eng  mit  einander  verknüpft  sind,  während 
die  obere  eine  zum  Theil  auf  die  untere,  ja  sogar  auf  das  Schie- 
fergebirge übergreifende  Lagerung  aufweist,  in  Folge  dessen  mittlere 
wie  untere  Stufe  nur  stellenweise  in  mehr  oder  weniger  unregel- 
mässig begrenzten  Lappen  zum  Ausstrich  gelangen. 

Das  untere  Rothliegende,  welches  die  am  meisten  nach  Süden 
vorgeschobene  Partie  dieser  Formation  ausschliesslich  zusammen- 
setzt und  hier  zu  Tage  ausgeht,  besteht  auf  Section  Lössnitz  vor- 
wiegend aus  roth  und  hellgrau  geflammten,  nur  ganz  local  kiesig 
oder  sandig  entwickelten,  meist  vielmehr  stark  thonigen  Letten, 
welche  bei  Thierbach  in  einigen  Gruben,  um  als  Material  für 
Ziegelfabrikation  zu  dienen,  abgebaut  werden.  Während  sie  zu 
letzterem  Zwecke  gut  geeignet  sind,  geben  sie  in  agronomischer 
Hinsicht  einen  wenig  günstigen,  schweren  und  nassen  Boden  ab, 
der  gegenwärtig  fast  ausschliesslich  zur  Wiesencultur  benutzt  wird. 
Nur  in  der  Nähe  der  Phyllitgrenze  nimmt  die  thonige  Beschaflen- 
heit  etwas  ab,  indem  sich  mehr  und  mehr  Schieferbruchstücke 
einstellen. 

Das  mittlere  Rothliegende  wird,  soweit  es  auf  Section 
Lössnitz  zum  Ausstrich  gelangt,  durch  ein  Melaphyrlager 
repräsentirt,  welches  insbesondere  an  dem  das  tiefer  gelegene  Terri- 
torium des  unteren  Rothliegenden  gegen  Norden  begrenzenden  Steil- 
abhange  (bei  den  sogenannten  Katzenhäusem)  zu  Tage  ausgeht  und 
hier  durch  zwei  Steinbrüche  gut  aufgeschlossen  ist.  Li  letzteren 
zeigt  das  in  frischem  Zustande  schwarze,  bei  eintretender  Verwitte- 
rung hellgrau  oder  bräunlich  gefärbte  Gestein  eine  Absonderung 
in  rundliche  oder  unregelmässig  polygonale  Säulen,  die  unter  einem 
Winkel  von  etwa  70  Grad  nach  SSO.  geneigt  sind,  woraus  sich 
ergiebt,  dass  die  Melaphyrplatte  in  ihrer  Gesammtheit  mit  einem 
Winkel  von  etwa  20  Grad  nach  NNW.  einfallt.  In  Dünnschliffen 
von   Mscheren   Proben  dieses   Gesteines   bemerkt  man  unter  dem 
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Mikroskope  eine  völlig  krystallin  entwickelte,  aus  Plagioklasleisten, 
kleinen  Augitkömchen,  Magnetit  und  chloritischen  Zersetzungs- 
producten  bestehende  Grundmasse,  in  welcher  zahlreiche  grössere, 
jedoch  durchweg  völlig  in  Serpentin  umgewandelte  Olivine,  sowie 
femer  sehr  vereinzelte  grössere  Augitkrystalle  porphyrisch  aus- 
geschieden vorkommen.  Nach  seiner  hangenden  Grenze  zu  nimmt 
der  Melaphyr  Mandelsteinstructur  an,  doch  ist  diese  Modification 
nur  in  Lesestücken  auf  den  oberhalb  der  Steinbrüche  gelegenen 
Feldern  zu  beobachten. 

Ausser  bei  den  Katzenhäusem  tritt  das  Melaphyrlager  nur 
noch  nahe  der  Nordgrenze  der  Section  in  Gestalt  einer  sehmalen 
Zunge  unter  der  Decke  des  oberen  Kothliegenden  hervor,  und  zwar 
verräth  sich  hier  sein  Vorhandensein  hauptsächlich  durch  die  characte- 
ristische,  fast  pfirsichrothe  Farbe  des  Melaphyrverwitterungsbodens. 

Das  obere  Rothliegende  lässt  sich  in  eine  untere  Stufe  der 
Schieferletten  und  eine  obere  der  kleinstückigen  Conglomerate  zer- 
legen« Doch  bezieht  sich  diese  Unterscheidung  nur  auf  das  vor- 
wiegende, nicht  aber  das  ausschliessliche  Vorkommen  von  Letten 
und  Conglomeraten  in  je  einer  von  beiden  Stufen.  Wenigstens  er- 
scheinen auch  und  zwar  speciell  auf  Section  Lössnitz  nicht  allzu  selten, 
bereit«  in  der  unteren  Stufe  Conglomeratlager,  von  denen  z.  B.  eines 
durch  eine  etwa  250  Meter  nördlich  vom  obersten  Ende  Thierbachs, 
dicht  neben  der  Chaussee  gelegene  Grube  aufgeschlossen  ist.  Das- 
selbe besteht  aus  wechselnden  Ijagen  von  bald  locker  angehäuften, 
bald  durch  ein  Eisenoxydbindemittel  fest  verkitteten,  bis  faust- 
meist  jedoch  nur  nussgrossen  und  kleineren  Gerollen,  sowie  von 
rothem,  mehr  oder  weniger  mit  thonigen  Bestandtheilen  vermengtem 
Sande.  Die  GeröUe  sind  vorwiegend  Quarze.  Doch  finden  sich 
daneben  auch  i^och  solche  von  Phyllit,  Fruchtschiefer,  Andalusit- 
glimmerfels,  Hornblendeschiefer,  Quarzitschiefer,  selten  von  Glimmer- 
schiefer und  Gneiss. 

Die  Letten  der  unteren  Stufe  sind  auf  vorliegender  Section 
nirgends  durch  tiefere  Aufschlüsse  entblösst.  Nach  ihrer  oberfläch- 
lichen, nur  auf  den  Feldern  wahrzunehmenden  Beschaffenheit  zu 
urtheilen,  sind  sie  weit  sandiger  als  die  der  unteren  Stufe  und  aus 
diesem  Grunde  sind  denn  auch  die  Bodenverhältnisse  innerhalb 
ihres  Verbreitungsgebietes  weit  günstiger  als  dort. 

Die  lockeren  Conglomerate  der  oberen  Stufe,  welche  nahe  der 
Nordwestecke   der  Section  durch  eine  Grube  aufgeschlossen   sind, 


dadurch^    dass  sie  lediglich   aus  Quarz  und  KieselschiefergeröUen 
bestehen^  wahrend  solche  von  andei'en  Gesteinen  völlig  fehlen. 


m.  Das  Diluvium. 

Im  Muldethale  finden  sich  mehrfach  an  den  Rändern  von  sanft 
geneigten,  den  gegenwärtigen  Flussspiegel  um  etwa  5  bis  20  Meter 
überragenden  Terrassen,  in  welche  das  sonst  steile  Thalgehänge 
«auf  der  Innenseite  von  Flusskrümmungen  überzugehen  pflegt, 
Flussschotteranhäufungen  entblosst.  Beste  von  Ablagerungen, 
welche  die  Mulde  in  früherer  Zeit,  als  sie  noch  in  höherem 
Niveau  floss,  angeschwemmt,  später  jedoch  bei  fortschreitender 
Vertiefung  des  Flussbettes  grossentheils  wieder  zerstört  und  fort- 
gefiihrt  hat.  Dieselben  bestehen  aus  den  im  oberen  Stromgebiete 
der  Mulde  anstehenden  Gesteinsmaterialien  und  zeichnen  sich  zum 
Theil  durch  die  betächtliche  Grösse  der  sie  zusammensetzenden  Roll- 
stücke aus,  unter  denen  mitunter  über  Meter  grosse  Blöcke  anzu- 
treffen sind. 

Ueberlagert  wird  dieser  alte  Flussschotter  meist  von  einem  mehr 
oder  weniger  sandigen  oder  mit  Schieferbruchstücken  erfiillten  Lehme, 
der  zum  Theil  vielleicht  gleichfalls  als  ein  älteres  Anschwenmiungs- 
product  der  Mulde  zu  betrachten  ist,  zum  grösseren  Theile  jedoch 
wohl  der  abschwemmenden  Thätigkeit  des  Regens  seine  Entstehung 
resp.  Anhäufung  verdankt,  indem  durch  diesen  früher  sowohl,  wie 
noch  fort  und  fort  in  der  Gegenwart,  die  an  den  oberen  Thalgehängen 
sich  bildenden  Verwitterungslehme  hinweggespült,  nach  unt^n  gefiihrt 
und  hier  an  sanfter  geneigten  Stellen  abgesetzt  werden.  Dieser 
Gehängelehm  findet  sich  beispielsweise  am  linken  Muldethalgehänge 
oberhalb  Niederschlema  diu'ch  die  Gruben  von  zwei  Ziegeleien 
aufgeschlossen,  in  welchen  er  eine  Mächtigkeit  von  mehr  als 
2  Meter  ereicht. 

rV.  Das  Alluvium. 

Das  Alluvium  der  Flüsse,  welches  auf  Section  Lössnitz 
fast  nur  in  der  schmalen  Sohle  des  Muldethaies  zur  Ent^vicklung 
gelangt  ist,  besteht  zu  unterst  aus  groben  mit  Sand  untermengtem 
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Kieee^  der  naoh  oben  zu  in  der  Regel  in  feinen^  an  GlimmerblattcheD 
reichen  Sand  oder  sehr  sandigen  Lehm  übergeht.  Dem  g^enäber 
weisen  die  Alluvionen  der  Bäche  auf  Section  Lössnit«  —  wenig- 
stens in  ihren  oberen  Schichten  —  durchweg  einen  weit  mehr 
lehmigen  Charakter  auf.  Selten  sind  jedoch  diese  Lehme  von  völlig 
reiner  Beschaffenheit;  meist  mengen  sich  vielmehr  Schieferbröckchen^ 
bald  spärlicher^  bald  häufiger  ein.  Letzteres  ist  namentlich  der 
Fall  in  den  oberen  ^  flach  eingeschnittenen  ^  birnenförmig  sich  er- 
weiternden Thalenden.  Trotz  der  zahlreichen  gröberen  Gemengtheile 
ist  hier  indessen  der  Lehm^  indem  er  öfters  eine  graue ^  thonartige 
Beschaffenheit  annimmt^  häutig  sehr  undurchlässig;  wodurch  eine 
feuchte;  sumpfige  Bodenbeschaffenheit  und  stellenweise  auch  die 
Bildung  von  Torfmooren  veranlasst  wird.  Von  letzteren  erlangt 
jedoch  nur  das  nahe  der  Südgrenze  der  Section  östlich  vom  Grön- 
wald  gelegene  Vorkommniss  grössere  Ausdehnung. 

Abgesehen  von  diesen  oberen  Thalenden;  sind  die  Alluvionen 
in  der  Regel  för  Wiesencultur  vortrefflich  geeignet. 


Leipzig,  Giesecke  k  Derrient,  Typ.  Inst. 


1  NH AT  T 


foni: 


IHf*  tfwf  f*rr  %fTfn-,    rHft  clfrrrrrtr^rfst'ti  ••!. 


I>««l»' 


riiiii?p 


\ 

Eönigreichs  Sachsen. 


lUi 


♦mim. 


Herikmnn  Gredner. 


ri(Ml     I>(M|V 


K.  i><i(iiii'r.  J.  UnRnrd  tt 


I  i    I  r  I 


LeipÄipT, 


^viirviitmil  Hafflc 


SECTION  LEIPZIG. 


Oberflächengestaltung  und  Flusssysteme.  Die  in  ihrem 
ganzen  Umfange  dem  norddeutschen  Tieflande  angehörige  Section 
Leipzig  besitzt  eine  z.  Th.  völlig  ebene,  z.  Th.  flach  wellig  ge- 
staltete, nur  hie  und  da  zu  niedrigen,  sehr  sanft  geböschten  Hügeln 
sich  erhebende  Oberfläche,  deren  Höhenlage  über  dem  Ostseespiegel 
innerhalb  der  Grenzen  110  und  147  m  schwankt.  Der  höchste 
Punkt  befindet  sich  in  der  Nähe  von  Stötteritz,  während  die  an- 
gegebene geringste  Höhenziffer  der  gesammten,  fast  völlig  horizon- 
talen, ausgedehnten  Thalaue  der  Elster  und  Pleisse  eigen  ist. 

Dem  Stromgebiet  der  letzteren  beiden  Flüsse  angehörig,  wird 
die  Section  grösstentheils  durch  die  bei  Leipzig  in  jene  einmündende 
Parthe  und  deren  Zufluss,  die  von  Stünz  und  Sellerhausen  kommende 
Rützschke,  ausserdem  noch  durch  die  bei  Gohlis  direct  in  die  Pleisse 
einmündende  Rietzschke  entwässert. 


Allgemeine  geologische  Zusammensetzung. 

üeber  das  gesammte  Gebiet  von  Section  Leipzig  breitet 
sich  eine  nicht  selten  bis  100  und  mehr  Meter  mächtige  Decke  von 
Schwenunlandbildungen  aus,  deren  Untergrund,  soweit  bis  jetzt 
bekannt,  Gesteine  paläozoischer  Gebirgsformationen  bilden.  Von 
denselben  tritt  in  der  Gegend  von  Plagwitz  silurische  Grauwacke, 
kuppenartig  sich  erhebend,  bis  hart  an  die  Erdoberfläche  heran. 
An  dieselbe  legen  sich  mit  discordanter  Auflagerung  Letten  und 
Conglomerate  der  Rothliegendform&tion  an.  Letzterer  gehört  auch 
das    in   der    Nordostecke    bei   Cradefeld    durch    Steinbruchbetrieb 
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aufgeschlossene  Vorkommniss  von  Pyroxen-Quarzporphyr  an,  während 
die  bei  einer  Bohrung  auf  dem  Berliner  Bahnhof  erreichten  Mergel 
vielleicht   bereits    ein   Glied    der  Zechsteinformation   repräsentiren. 

Das  Schwemmland  setzt  sich  zu  unterst  aus  Ablagerungen  des 
Oligocäns  oder  der  Braunkohlenformation  zusammen,  welche  sich 
auf  vorliegender  Section  in  eine  obere  und  eine  untere,  aus  weissen 
Sauden,  Kiesen  und  Thonen,  sowie  aus  Braunkohlen  bestehende 
Etage  lacustrischer  Entstehung  und  in  eine  diese  beiden  von  ein- 
ander trennende,  mittlere,  durch  marine  Reste  ausgezeichnete  Stufe 
gliedern  lässt  Dem  Oligocän  lagert  sich  eine  dasselbe  mit  Ausnahme 
weniger  Stellen  fast  völlig  verhüllende  Decke  von  diluvialen  Kiesen, 
Sauden  und  Lehmen  auf,  welche  nur  da  fehlt,  wo  postdiluviale 
Erosion  dieselbe  zerstört  und  hinweggeföhrt  hat,  so  namentlich  in 
der  breiten  Elster-Pleissenaue.  In  letzterer  treten  an  Stelle  des 
Diluviums  alluviale  Schotter-  und  Lehmablagerungen,  welche  auch 
im  Verein  mit  Moor-  und  Torfbildungen  die  Thalsohlen  der  Parthe, 
der  Bützschke  und  der  Kietzschke  bedecken. 

An  der  Zusammensetzung  von  Section  Leipzig  nehmen  dem- 
gemäss  folgende  Formationen  theil: 

L  Die  silurische  Grauwacke. 
IL  Die  Dyas  nebst  Eruptivgesteinen. 

in.  Das  Oligocän  oder  die  Braunkohlenformation. 

IV.  Das  Diluvium. 
V.  Das  Alluvium. 


I.  Die  sUurische  Grauwacke. 

Die  Gipfelfläche  der  in  den  einleitenden  Bemerkungen  erwähnten 
unterirdischen  Erhebung  von  silurischer  Grauwacke  liegt  grösstentheils 
bereits  jenseits  der  Westgrenze  von  Section  Leipzig  auf  den  angren- 
zenden Theilen  von  Section  Markranstädt,  woselbst  das  Gestein 
diurch  den  Heine^schen  Canal,  sowie  durch  verschiedene  Steinbrüche 
bei  Gross-  und  Klein -Zschocher  am  besten  aufgeschlossen  ist.  Inner- 
halb der  kleinen  noch  auf  Section  Leipzig  übergreifenden  Partie 
jenes  Gipfels,  welche  etwa  die  Gegend  der  Canalstrasse  und  Zschooher- 
schen  Strasse  in  Plag^itz  lunfasst,  wird  der  Ausstrich  durch  eine  dünne 
Decke  sandigen  Geschiebelehmes  verhüllt,  die  jedoch  bei  Häuser- 
bauten, Brunnen-  oder  Schleussenanlagen  stets  durchsunken  \nrd. 
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Die  nehmliche  Granwacke  ist  femer  etwa  2  kim  östlich  von  Plag- 
witz in  Leipzig  und  zwar  in  der  Nähe  der  katholischen  Kirche  durch 
ein  von  Dr.  Heine  im  Jahre  1851  niedergebrachtes  Bohrloch  in 
einer  Tiefe  von  37  m  unter  Alluvium  und  Oligocän  erreicht  worden, 
woraus  hervorgeht,  dass  die  Oberfläche  der  unterirdischen  Grau- 
wackenerhebung  mit  flachem  Winkel  nach  Osten  zu  abfallt. 

Ueber  die  geologische  Stellung  dieser  Grauwacke  siehe  die 
Texte  zu  Section  Markranstädt,  Naunhof,  S.  2,  Lausigk  S.  2,  und 
Grimma  S.  5. 

n.  Die  Dyas  nebst  Eruptivgesteinen. 

1.  Das  untere  Rothliegende. 

Das  Rothliegende,  dessen  älteste  Vertreter  sich,  wie  in  dem, 
jedoch  ausserhalb  der  Sectionsgrenze  gelegenen  Heine'schen  Canale 
vortrefflich  zu  beobachten  ist,  discordant  der  Grauwacke  auflagern, 
geht  auf  Section  Leipzig  nirgends  zu  Tage  aus,  ist  aber  in  den 
westlichen  Theilen  der  Elsteraue  mehrfach  in  einer  Tiefe  von  2,4 
— 12  m  unter  Alluvialablagerungen  erbohrt  worden.  (Bohrloch 
No.  11, 12).  Hierbei  wurden  dieselben  rothen  oder  weiss  und  roth  ge- 
flammten Letten  sowie  Conglomerate  angetrofl^en,  wie  sie  im  Heine^- 
schen  Canale  anstehen.  Hin  und  wieder  kommen  auch  in  Vertiefungen 
des  Grauwackenuntergrundes  von  Plagwitz  kleine,  wenig  mächtige 
lappenartige  Reste  des  Rothliegenden  vor.  So  ergaben  z.  B. 
Bohrungen  im  Grundstücke  No.  3  der  Lindenauer  Strasse  in  Plagwitz 
folgendes  Profil:  0,3 — 0,6  sandiger  Geschiebelehm,  1,7  m  Roth- 
liegendes, darunter  Grauwacke. 

Geologische  Stellung.  In  den  Schieferletten  und  Sand- 
steinen des  im  benachbarten  Heine'schen  Canale  aufgeschlossenen 
Rothliegenden  sind  Reste  einer  kleinen  Flora  gesammelt  worden, 
welche  von  T.  Sterzel  imtersucht  worden  ist.  Dieselbe  besteht 
zwar  nur  aus  permo- carbonischen  Formen,  unter  welchen  jedoch 
Cordaites  prindpalis  Germ,  nebst  Artisia  eine  besondere  Häufigkeit 
besitzen,  während  gleichzeitig  unter  den  Famen  Pecopterideen  vor- 
walten, wogegen  Lycopodiaceen  gänzlich  fehlen.  Dadurch  neigt 
sich  diese  Flora  trotz  ihrer  Verwandtschaft  mit  dem  Obercarbon 
doch  mehr  dem  Rothliegenden  zu,  so  dass  der  sie  enthaltende 
Schichtencomplex,  der  sich  durch  die  rothe  Farbe  seiner  Letten  und 
z.  Th.  auch  seiner  Sandsteine  und  Conglomerate  kennzeichnet,   als 
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unterstes  Kotliliegendes  angesprochen  werden  darf.  (Siehe 
Näheres  in  den  Erläuterungen  zu  Section  Markranstädt.) 

Bei  einer  Brunnenbohrung  am  Berliner  Bahnhofe  (Bohrloch  105 
der  Kart«  und  Tabelle)  wurden  47  m  unter  der  Erdoberfläche  erbs- 
gelbe bis  lichtgraue,  zuweiJen  röthlich  geäderte  Letten  und  kalkreiche 
Mergel  erteuft  und  bis  zu  einer  Mächtigkeit  von  18  m  angebohrt. 
Dieselben  dürften  wahrscheinlich  der  Zechsteinformation  ange- 
hören. (Siehe H.Credner,  Sitzungsberichte  der  naturforsch.  Gesellsch. 
zu  Leipzig  März  1880.  S.  1.)  Diese  Auffassung  wird  unterstützt 
durch  die  Resultate  von  zwei  in  den  zwanziger  Jahren  dieses  Jahr- 
hunderts, circa  20  klm  südlich  von  Leipzig  bei  Groitzsch  und  Oder- 
witz unternommenen  Bohrversuchen,  bei  welchen  man  die  Zechstein- 
formation unter  Diluvium  und  Oligocän  erreicht  und  durchstossen 
hat.  Erstere  bestand  hier  theils  aus  grauen  dichten  oder  mergeli- 
gen Kalksteinen,  theils  aber  auch  aus  „grauen  Kalkmergeln".  Mit 
letzteren  dürfte  wahrscheinlich  das  unterhalb  des  Berliner  Bahnhofes 
zu  Leipzig  erreichte  Gestein  zu  identificiren  sein. 

2.  Der  Pyroxen-Quarzporphyr  von  Cradefeld. 
Dem  Gebiete  von  Section  Leipzig  gehört  nur  eines  jener  zahl- 
reichen PorphjTvorkommnisse  an,  welche  sich  im  Nordwesten  des 
Granulitgebirges  aus  der  Diluvialebene  erheben.  Dasselbe  bildet 
den  nordwestlichsten  Ausläufer  des  auf  den  Sectionen  Grimma, 
Naunhof,  Würzen  und  Brandis  als  jüngstes  Eruptivgestein  des  Roth- 
liegenden aufsetzenden  Zuges  von  Pyroxen-Quarzporphyr,  welcher 

von  NaüäI ANN,  TSCHERMAK,  KaLKOWSK  Y,  PeNCK,  S  AUER  und  SCHALCH 

eingehend  beschrieben  worden  ist.  (S.  Erläuter.  zu  Sect.  Grimma 
S.  23,  zu  Section  Naunhof  S.  3,  zu  Section  Brandis  S.  3).  Dieser 
Pyroxen-Quarzporphyr  ist  auf  Section  Leipzig  nur  an  einer  einzigen 
Stelle  und  zwar  östlich  von  Cradefeld  in  einem  ausgedelmten 
Steinbruche  meist  unter  einer  flachen  Geschiebelehmbedeckung  auf- 
geschlossen und  entspricht  der  von  Penck  und  Saueb  als  mehr 
oder  weniger  pyroxenarm  bezeichneten  Varietät  (siehe  Erläu- 
terimgen  zu  Section  Grimma  S.  24  und  Erläuterungen  zu  Section 
Naunhof  S.  3). 

An  der  Zusanmiensetzung  dieses  Gesteines  nehmen  auch  bei 
Cradefeld  vorwiegend  Plagioklas,  Orthoklas,  Quarz  (mit  Flüssigkeits- 
und Glaseinschlüssen  sowie  mit  Dampfporen),  femer  Magnetit, 
Titaneisen,  Biotit,  Apatit,  selten  Granat  und  spärliche  Individuen 
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der  Pyroxengnippe  (und  zwar  Augit,  Enstatit  und  selten  Diallag) 
theil.  Die  letzteren  Mineralien  sind  jedoch  selten  frisch,  vielmelir 
meist  in  ein  feinfaseriges,  chloritisches  Umwandlungsprodukt  zersetzt. 

Der  Cradefelder  Porphyr  besitzt  eine  fast  körnige  Beschaffen- 
heit in  Folge  der  gleichmässigen  Grösse  der  meisten  seiner  Mineral- 
bestandtheile,  soAvie  des  Zurücktretens  der  Grundmasse,  welche  sich 
unter  dem  Mikroskope  als  ein  feinkörniges,  durchaus  krystallini- 
sches  Gemenge  von  Quarz,  Feldspath  und  Magnetit  erweist  und 
nur  Andeutungen  von  Mikrofluctuationsstructur  besitzt.  Nur  selten 
stellen  sich  nuss-  bis  eigrosse  dunkelgraue  Schlieren  von  feinerem 
Korne  ein. 

Die  Absonderungsformen  dieses  Gesteines  sind  ausser- 
ordentlich schwankender  Natur.  Während  in  einem  Theile  des  grossen 
Steinbruches  kaum  irgend  welche  Andeutung  einer  Klüftung  zu  be- 
merken ist,  entstehen  an  anderen  Stellen  durch  Spalten,  welche 
nach  verschiedenen  Richtungen  verlaufen,  grosse  polyedrische  Klötze, 
oder  es  tritt  eine  prismatische  Absondenmg  von  grosser  Regel- 
massigkeit auf,  welche  anderwärts  einer  Zerklüftung  in  fast  senk- 
rechte Platten  Platz  macht. 

Diese  verschiedenen  Zerklüftungserscheinungen  üben  naturge- 
mäss  einen  wesentlichen  Einäuss  auf  den  Gang  der  Verwitterung 
aus.  In  dem  massigen  Gesteine  schreitet  die  Gesteinsumwandlung 
gleichmässig  nach  unten  fort,  bei  unregelmässiger  Zerklüftung  beginnt 
sie  längs  der  Spalten  und  rundet  so  die  Polyeder  zu  woUsackähn- 
lichen  Blöcken  ab,  während  sie  sich  bei  säulenförmiger  Absondenmg 
in  Form  einer  quer  auf  diese  gerichteten  Zerklüftung  und  Blätterung 
kund  giebt.  Besonders  deutlich  lässt  sich  der  Gang  der  Verwitte- 
rung an  der  nordwestlichen  Bruchwand  beobachten,  wo  sich  nur 
wenig  über  dem  noch  vollkommen  frischen  Gesteine  zunächst  eine 
Eisenhydroxydansammlung,  dann  ein  Bleichen  der  Grundmasse  ein- 
stellt. Weiter  aufwärts  zerfallt  das  Gestein  zuerst  in  mürben  Grus 
und  geht  allmählich  in  plastischen  weissen  Thon  über,  welchem 
die  unzersetzten  Quarzkörner  beigemengt  sind.  Auflallig  ist  das 
Auftreten  einzelner  kugelrunder  compacterer  Partieen  von  Decimeter- 
bis  Meter-Durchmesser,  welche  in  den  Gesteinsdetritus  eingestreut 
sind.  Dieselben  weisen  im  Querschnitt  ein  mürben  Kern  mit  ur- 
sprünglicher Gesteinsstructur  auf,  welcher  von  einer  5  bis  10  cm 
dicken  Schale  von  silificirter  Porphyrmasse  umgeben  wird,  die  das 
Eindringen    des   Meteorwassers    erschwerte.     Daneben    treten   auch 
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zolldicke,  ebenfalls  silificirte  plattenartige  Schmitze  in  dem  thonigen 
Grus  auf. 

Der  Pyroxen-Quarzporphyr  von  Cradefeld  liefert  einen  vorzüg- 
lichen Strassenschotter  und  einen  gesuchten  Baustein;  in  der  Tiefe, 
wo  das  Gestein  spröder  wird,  lässt  sich  dasselbe  zu  Pflastersteinen 
behauen. 

m.  Die  Oligocänformation 

(Braunkohlenformation). 

Die  Braunkohlenformation  der  Section  Leipzig  gehört  der 
sächsisch -thüringischen  Oligocänbucht  an  und  zwar  vorwiegend 
deren  innerem  Theile.  Daher  erreicht  diese  Formation  innerhalb 
des  Gebietes  der  Section  Leipzig  eine  bedeutende  Mächtigkeit,  eine 
vollständige  Entwickelung  und,  da  ältere  Formationen  sich  in  nur 
beschränktem  Maasse  an  die  Oberfläche  heben,  eine  fast  allgemeine 
unterirdische  Verbreitung.  Die  grösste  Mächtigkeit  des  Oligocäns 
der  Section  übersteigt  nach  dem  tiefst  reichenden  der  vorhandenen 
Profile,  nehmlich  dem  Bohrloche  in  der  Riebeck'schen  Brauerei, 
vom  Oligocänniveau  bei  Stötteritz  aus  gerechnet  jedenfalls  80  m. 
Beträchtliche  Abweichungen  von  diesem  Maximum  sind  einerseits 
durch  die  Untergrundsverhältnisse,  anderseits  durch  nachträgliche 
Erosion  bedingt.  Die  Kenntniss  der  ersteren  beschränkt  sich  haupt- 
sächlich auf  den  Südwesttheil  der  Section,  wo  am  Berliner  Bahn- 
hofe wahrscheinlich  zur  Zechsteinformation  gehörige  Letten  und 
Mergel  (Siehe  Seite  4  mid  Bohrloch  105  der  Tabelle),  in  der 
Elsteraue  hingegen  zwischen  Plagwitz -Lindenau,  der  Westvorstadt 
und  Gross -Zschocher  theils  Rothliegendes,  theils  Grauwacke  unter 
der  Braunkohlenformation  erteuft  wurde.  Da  sich  letztere  mit  sehr 
geringer  Neigung  auf  den  flachen  östlichen  Abfall  der  paläozoischen 
Klippe  von  Plagwit^  anlagert,  so  nimmt  anfanglich  ihre  Mächtigkeit 
in  der  Richtung  nach  Osten  zu.  In  ähnlicher  Weise,  wie  an  die 
Grauwacken  und  das  Rothliegende  von  Plagwitz  lagert  sich  in 
der  Nordostecke  der  Section  die  Braunkohlenformation  an  die 
Porphyrkuppe  von  Taucha-Cradefeld  an,  um  sich  an  deren  Gehängen 
auszukeilen.  (Vergleiche  die  beiden  Randprofile  auf  dem  Karten- 
blatte.) Trotz  der,  wie  sicher  anzunehmen  ist,  allgemeinen  Ver- 
breitung des  Oligocäns  auf  Section  Leipzig  geht  dasselbe  doch  nur 
ganz  local  zu  Tage  aus,   da  eine  bis  zu  20  m  starke    Decke    von 
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Diluvium  und  Alluvium  die  Oligocängebilde  meist  der  unmittel- 
baren Beobachtung  entzieht  und  nur  dort,  wo,  wie  am  Thonberge 
und  bei  Stötteritz,  diese  Hülle  sehr  dünn  wird,  oder  wo  sich  mit 
anderen  Worten,  das  OHgocän  rückenartig  der  Oberfläche  nähert, 
werden  die  hängendsten  Schichten  des  Oligocäns  öfters  blosgelegt. 
Wie  mit  Hülfe  zahlreicher  Bohrlöcher  und  einiger  Schächte  in 
Leipzigs  nächster  und  weiterer  Umgebung  festgestellt  werden  konnte, 
(H.  Credi^r.  Zeitschr.  der  Deut,  geolog.  Gesellsch.  1878  S.  615 
u.  f.)  zerföllt  das  dortige  Oligocän  naturgemäss  in  3  Abtheilungen: 

1.  Unteroligocän :  weisse  Sande,  Thone  und  Braunkohlenflötze ; 

2.  Mitteloligocän:  graugrüne  Sande  und  Thone  (Meeressande 
und  Septarienthon); 

3.  Oberoligocän:  weisse  Sande  und  Thone  nebst  Braun- 
kohlenflötzen. 

1.  Das  Unteroligocän. 

Das  Unteroligocän  gliedert  sich  wie  anderwärts  in  zwei 
Stufen,  eine  untere  der  weissen  Thone  und  Sande  und  eine  obere, 
welche  durch  das  Hauptbraunkohlenflötz  repräsentirt  wird.  Der 
erstere,  also  das  Liegende  des  Flötzes  bildende  Complex  ent- 
spricht sonach  der  weiter  im  Osten  und  Süden,  also  auf  Section 
Frohburg,  Lausigk,  Grimma,  Brandis  zu  Tage  ausstreichenden 
Knollensteinstufe,  obschon  die  bizarr  gestalteten  Knollensteine, 
welche  z.  B.  schon  auf  Section  Lausigk  diese  Stufe  characterisiren, 
hier  ebensosehr  zurückzutreten  scheinen  wie  die  weissen  Sande  und 
Kiese,  vielmehr  walten,  soweit  es  sich  nach  den  4  auf  Section 
Leipzig  diese  Stufe  erreichenden  Tiefbohrungen  beurtheilen  lässt, 
weisse  bis  weisslichgraue  kaolinreiche  und  daher  stark  abfilrbende 
Thone  vor,  welche  eine  aufiuUige  petrographische  Uebereinstimmung 
mit  den  gleichalterigen  Kapselthonen  der  Section  Lausigk  zeigen. 
Zu  den  ihnen  spärlich  eingestreuten  kleinen  wasserhellen  Quarz- 
kieseln und  Glimmerblättchen  gesellen  sich  in  der  Nähe  des  Braun- 
kohlenflötzes  noch  mehr  oder  minder  zahlreiche  Lignitbröckchen 
oder  fein  vertheilter  Braunkohlenstaub. 

Diese  untersten  Thone  wurden  mit  dem  Bohrloch  94  in  Neu- 
Reudnitz  bis  zu  7,5  m,  mit  Bohrloch  7  auf  den  Bauerwiesen  bis 
zu  5,6  m  Tiefe  angebohrt,  hingegen  vollständig  durchsunken  mit 
einem  bei  Gross-Zschocher  direct  an  der  westlichen  Sectionsgrenze 
gestossenen  Bohrloche  in  6,2  m  Mächtigkeit,  wo  Grauwacke,  und 


8  SECTION   LEIPZIG. 

mit  demjenigen  des  Berliner.  Bahnhofes  in  10  m  Mächtigkeit^  wo 
graublaue  Letten  und  Mergel  der  Zechsteinformation  das  Liegende 
des  Oligocäns  bilden. 

Das  Hauptbraunkohlenflötz,  also  die  obere  Stufe  des 
ünteroligocäns  ist  auf  Section  Leipzig,  ausser  mit  den  bereits  an- 
geführten Bohrlöchern  noch  durch  zwei  andre  in  der  Nähe  der 
katholischen  Kirche  durch  Dr.  Heine  veranstaltete  Tiefbohrungen 
sowie  durch  einige  Bohrlöcher  bei  Taucha  erreicht  worden. 

Diesen  Aufschlüssen  zufolge  scheint  die  Mächtigkeit  des  unter- 
oligocänen  Flötzes  beträchtlichen  Schwankungen  unterworfen  zu 
sein ;  so  beträgt  dieselbe  im  Eiebeck^schen  Bohrloche  lim,  östlich 
von  Gross-Zschocher  7,9,  in  Heiners  Bohrloche  3  und  im  Bohrloche 
7  auf  den  Bauerwiesen  sogar  nur  1,7  m.  Weniger  starke  Diffe- 
renzen ergeben  sieh  beim  Vergleiche  des  Niveaus  der  oberen  Flötz- 
grenze;  so  liegt  dieselbe  im  Riebeck'schen  Bohrloche  in  70  m, 
im  Heine^schen  in  ca.  74  m,  im  Bohrloche  7  in  76,8  m  Meereshöhe. 
Bei  den  ansehnlichen  zwischen  diesen  Aufschlusspunkten  liegenden 
Entfernungen  ergiebt  sich  aus  diesen  Zahlen,  dass  das  Flötz  inner- 
halb jenes  Bereiches  ausserordentlich  flach  nach  O.  zu  einfallt. 

Die  Beschaffenheit  der  erbohrten  Kohle  ist  entweder  eine 
erdige  oder  eine  knorpelige.  Bei  der  allgemeinen  Verbreitung, 
welche  erwiesenermaassen  das  untere  Braunkohlenflötz  in  der 
Gegend  zwischen  Leipzig  und  seinem  Ausstriche  bei  Frohburg, 
I^ausigk  und  Fuchshain  besitzt,  muss  sein  Fehlen  in  dem  Profile 
des  Bohrloches  am  Berliner  Bahnhofe  zu  Leipzig  (105  der  Karte 
und  Tabelle)  um  so  mehr  befremden,  als  im  Uebrigen  die  oligocäne 
Schicht^nreihe  in  vollständigster  Weise  entwickelt  ist.  Hier  liegt 
zwischen  10,5  m  mächtigem  typischem  Mitteloligocän  (3  m  Septa- 
rienthou  mit  Fragmenten  von  Conchylienschalen,  7,5  m  untere 
Meeressande  mit  glaukonitreichen  Concretionen)  und  10  m  mächtigen 
unteroligocänen  Kaolinthonen  eine  2  m  starke  Bank  von  dunkel- 
graubraunem Thone,  der  hier  offenbar  das  Hauptflötz  vertritt,  zu- 
mal auch  dessen  Niveau  von  73,5  Meereshöhe  mit  dem  des  Haupt- 
flötzes  der  übrigen  Bohrprofile  (70, — 74, — 76  m)  nahe  übereinstimmt. 

Nördlich  von  Taucha  wurde  vermittelst  eines  in  der  200  m 
südlich  vom  Steinbruche  gelegenen  Bodeneinsenkung  angesetzten 
Bohrloches  ein  etwa  0,5  m  mächtiges  Braunkohlenflötz  in  20  m 
Tiefe  unter  der  Oberfläche  durchteuft;  nach  unten  folgt  Thon,  der 
von   grusigem  Quarzporphyr   unterlagert  wird.     In  einem  zweiten 
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100  m.  nördlich  davon  nieder  gebrachten  Bohrloche  wurde  unter 
10  m  Geschiebelehm  lediglich  Quarzporphyr  erreicht.  Dahingegen 
soll  unter  mehreren  Metern  Geschiebelehm  ein  etwa  3  m  mächtiges 
Flötz  von  erdiger  Braunkohle  östlich  vom  Steinbniche  unmittelbar 
an  der  Strasse,  aber  bereits  ausserhalb  des  Sectionsgebietes  erreicht 
worden  sein.  Demnach  scheint  das  Unteroligocän  den  unterirdisch 
hügelartig  emporragenden  Quarzporphyr  allseitig  zu  umlagern.  Aus 
dem  Nord-  und  Nordwesttheile  der  Section  fehlen  jegliche  An- 
gaben über  das  Vorkommen  des  Hauptflötzes,  das  übrigens  in 
Folge  der  sehr  mächtigen  Diluvialbedeckung  jedenfalls  erst  in 
grösserer  Tiefe  unter  der  Oberfläche  zu  erwarten  ist. 

2.  Das  marine  Mitteloligocän. 

Dieser  sowohl  durch  seinen  petrographischen  Habitus  als  auch 
durch  seine  organischen  Ueberreste  wohl  characterisirte  Schichten- 
complex  gliedert  sich  in: 

a.  untere  Meeressande, 

b.  Septarienthon, 

c.  obere  Meeressande. 

a.  Die  unteren  Meeressaude 

sind  bald  vollkommen  thonfreie  und  daher  ganz  lockere,  häufiger 
jedoch  schwach  thonige,  meist  Glimmer  fiihrende  Quarzsande,  die 
ihre  graue  bis  dunkelgraugrüne  Färbung  der  mehr  oder  weniger 
bedeutenden  Beimengung  von  Glaukonit  oder  Braunkohlenstaub 
verdanken.  Als  accessorische  Bestandtheile  treten  seltener  erbsen- 
bis  bohnengrosse*  weisse  Quarzkiesel  auf,  häufiger  Schwefelkies- 
partikelchen, welche  die  Quarz-  und  Glaukonitkömehen  oft  zu 
kugeligen  Aggregaten  cementirten.  Im  Bohrloche  der  Riebeck^schen 
Brauerei  finden  sich  derartige  Concretionen  recht  häufig  in  den 
oberen  Theilen  der  Meeressande. 

Die  organischen  Ueberreste  derselben  sind,  da  das  Unter- 
.  suchungsmaterial  lediglich  aus  Bohrproben  bestand,  fast  stets  zer- 
trümmert und  daher  meist  nicht  mehr  bestimmbar.  Aus  Dr.  Heiners 
Bohrlöchern  lieferte  der  untere  Meeressand  Oyprina  rotandata  und 
Pectuneulus  Phüippii,  also  Formen,  die  auch  fiir  die  an  organischen 
Ueberresten  reichen  unteren  Meeressande  der  Sect.  Liebertwolkwitz 
(Gautzsch    und    Gr.   Städteln)    characteristisch    sind.     Der    untere 
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Meeressand,  dessen  Mächtigkeit  in  Eiebeck's  Bohrloche  12  m,  im 
Beriiner  Bahnhofe  7,5  m  betrug,  aus  Dr.  Heiners  Bohrloche  jedoch 
nicht  speciell  bekannt  wurde,  wird  an  diesen  Punkten  vom 

b.  Septarienthone 

überlagert.  Dieser  stellt  sich  gewöhnlich  als  ein  grauer,  grau-  bis 
schwarzgrüner,  glauconitfuhrender  zäher  Thon  mit  eingemengten 
Glimmerblättchen,  Quarzkörnchen  und  Schwefelkiespartikelchen  dar. 
Bei  Zunahme  von  Quarz  und  Glinmier  wird  seine  Beschaffenheit 
mager,  ja  selbst  locker  sandig,  wenn  der  Thongehalt  gänzlich  zu- 
rücktritt. Die  für  den  Septarienthon  characteristischen  flachlinsen- 
förmigen Kalkconcretionen  (Septarien)  wurden  mit  dem  Riebeck^schen 
Bohrloche  nahe  an  seiner  unteren  Grenze  erteuft. 

Mit  den  liegenden  Meeressanden  ist  der  Septarienthon  theils 
durch  Wechsellagerung,  theils  durch  petrographische  Uebergänge, 
indem  der  Thongehalt  nach  unten  zu  verschwindet,  innig  verbunden. 
Eine  sandige,  dem  unteren  Meeressande  fast  vollkommen  gleichende 
Facies  des  Septarienthones  wurde  mehrfach  in  der  Elsteraue  erteuft, 
so  in  Bohrloch  2,3,4,5,6  was  jedoch  nicht  ausschliesst,  dass  nicht 
weit  davon  imd  in  demselben  Niveau  wie  in  Bohrloch  13  zwischen 
14  und  15,  sowie  in  Bohrloch  9  westlich  von  8  typischer,  zäher 
Septarienthon  sich  einstellt. 

Die  Bohrproben  des  Septarienthones  erwiesen  sich  gewöhnlich 
reich  an  Schalenfi'agmenten,  von  denen  sich  bestimmen  Hessen  aus 
Kiebeck's  Bohrloche:  Nucfula  Chastdii,  Leda  Deshayesiana,  DentaUum 
Kickxii,  aus  Bohrloch.  5  und  6  vorwiegend  Cyprina  rotundata.  Da 
der  Septarienthon  sowohl  von  seinem  Hangenden,  als  auch  von  seinem 
Liegenden  gewöhnlich  durch  keine  scharfe  Grenze  getrennt  ist,  so 
lassen  sich  ftir  seine  Mächtigkeit,  die  übrigens  sehr  zu  schwanken 
scheint,  nicht  überall  so  genaue  Zahlen  angeben,  wie  in  folgenden 
Fällen: 

in  Riebeck's  Bohrloch  (94)     8—9  m, 
im  Bohrloch    (7)      8,5  m, 
im  Bohrloch  am  Berliner  Bahnhofe  (105)    3  m. 

c.  Der  obere  Meeressand 

bildet  die  oberste  Stufe  des  marinen  Mitteloligocäns.  Es  ist  ein 
Quarzsand  mit  wechselndem  Thon-  und  Glimmergehalt;  doch  herrscht 
der  letztere   vor  jenem  meist   vor.    Von  den  häufig  beigemengten 
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Braunkoblenpartikelchen  abgesehen^  welche  ihm  meist  schwärzlich- 
graue  Farbentöne  verleihen,  entbehrt  er  jeglicher  organischer 
Ueberreste.  Der  obere  Meeressand  imterscheidet  sich  daher  von 
den  hangenden  oberoligocänen  Banden,  in  wdiche  derselbe  gewöhn- 
lich ganz  allmählich  übergeht,  nur  durch  seine  im  Allgemeinen 
dunkelere  Färbung.  Er  ist  als  ein  das  Mittel-  und  Oberoligocän  ver- 
bindendes Glied  anzusehen,  welches  sich  indess  petrographisch  dem 
Oberoligocän  näher  stellt,  als  dem  Mitteloligocän. 

3.  Das  Oberoligocän. 

Das  Oberoligocän  stimmt  in  petrographischer  Hinsicht  mit 
dem  Unteroligocän  überein,  besteht  sonach  wie  dieses  aus  lichten 
Sauden  und  Thonen  und  aus  untergeordneten  Braunkohlenflötzen. 
Im  Gegensatze  zum  Unteroligocän,  bildet  die  Braunkohle  im  Ober- 
oligocän eine  Anzahl  kleinerer  Flötze  von  oft  ganz  unbedeutender 
Mächtigkeit,  die  in  verschiedenen  Niveaus  neben  und  über  einander 
liegen.  Das  Oberoligocän  ist,  wo  es  nicht  durch  nachträgliche 
Erosion,  wie  im  Gebiete  der  Elsteraue,  entfernt  wurde,  fast  im  ganzen 
Gebiete  der  Section  Leipzig  vorhanden  und  je  nach  der  Mächtig- 
keit der  dasselbe  überlagernden  Diluvialdecke  in  geringerer  oder 
grösserer  Tiefe  unter  der  Oberfläche  anzutreffen.  An  manchen 
Stellen,  wie  am  Thonberge,  in  Connewitz,  in  der  Zauche  östlich 
von  Probstheida,  tritt  es  fast  zu  Tage  und  im  Ost-  sowie  Nordost- 
theile  der  Stadt  Leipzig  (Stemwartenstrasse,  Thalstrasse,  Johannis- 
thal,  Milchinsel  u.  s.  w.)  erreicht  man  dasselbe  meist  schon  in 
einer  Tiefe  von  wenigen  Metern.  In  Folge  dessen  ist  das  Ober- 
oligocän der  Section  Leipzig  nach  seiner  Zusammensetzung  sowie 
nach  seinen  Verbandverhältnissen  ziemlich  genau  bekannt.  Sein 
Hauptmaterial  bilden,  wie  gesagt,  Sande  und  Thone,  welchen  local 
Braunkohlenflötze  eingelagert  sind. 

Die  Sande  sind  vorwiegend  Quarzsande  von  graulich-  bis 
blendendweisser  Farbe  und  von  sehr  wechselnder  Komgrösse,  die 
vom  feinsten  Quarzmehl  bis  zu  grandiger  Beschaffenheit  alle  Stadien 
durchläuft.  Glimmerblättchen  und  Kieselschieferfragmente  fehlen 
selten,  erstere  treten  besonders  in  den  feineren,  letztere  in  den 
gröberen  Varietäten  hervor.  In  manchen  Lagen  und  Schmitzen 
findet  eine  derartige  Anreicherung  von  Glimmerblättchen  statt,  dass 
man  von  Glimmersand  reden  kann.     Mit  der  Grösse  des  Kornes 
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uimmt  gewöhnlich  die  lockere  Beschaffenheit  des  Materiales  zu. 
Der  Zusammenhang  desselben  wird  jedoch  vielfach  durch  thonige 
Beimengungen  oder  durch  Eisenoxydhydrat  erhöht;  die  ersteren 
fuhren  oft  zur  Bildung  sandiger  Thone,  während  Eisenoxydhydrat- 
infiltrationen die  Sandkörnchen  cementiren  und  local  sandstein- 
artige Bildungen  hervorrufen  können.  Mitunter  werden  auch  die 
Sandkömchen  durch  ein  kieselsäurereiches  Cement  verkittet;  in 
welchem  Falle  sehr  harte,  feste,  knoUensteinartige  Massen  entstehen, 
die  in  Gestalt  von  z.  Tli.  mehrere  Meter  langen  Blöcken  im  lockeren 
Sand  eingebettet  liegen.  Sehr  häufig  hat  man  dergleichen  in  der 
Gegend  vom  Obstmarkt  und  Königsplatz  der  Stadt  Leipzig  bei 
Gas-  oder  Grundgrabungen  im  oligocänen  Sande  oder  in  dessen 
Hangendem  angetroffen. 

Der  Thon  besitzt  im  Allgemeinen  eine  weissl ichgraue  Farbe 
und  ausgezeichnet  homogen-plastische  Beschaffenheit.  Eine  choco- 
ladenbraune  bis  schwärzlichgraue  Färbung  verdankt  er,  wie  auch 
bisweilen  der  Sand,  feinvertheilten  kohligen  Beimengungen  (Bahn- 
einschnitt am  Thonberge),  ausserdem  nimmt  der  Thon  sandige 
Bestandtheile  in  wechselnder  Menge  auf. 

Die  im  Anhange  gegebene  tabellarische  üebersicht  zeigt,  dass 
sich  Thon  in  hervorragender  Weise  an  der  Zusammensetzung  des 
Oberoligocäns  der  Section  Leipzig  betheiligt.  Einer  mächtigen,  fast 
zu  Tage  ausgehenden  Thonablagerung  verdankt, der  Vorort  Thonberg, 
wo  dieselbe  schon  vor  langer  Zeit  abgebaut  wurde,  seinen  Namen. 
Der  bis  8  m  tiefe  Einschnitt  der  Verbindungsbahn  schliesst  auf 
mehrere  Hundert  Meter  Länge  vorwiegend  diesen  Thon  auf. 
Derselbe  steht  auch  in  den  Kiesgruben  am  Napoleonsteine  direct  unter 
deren  Sohle,  sowie  in  den  dortigen  Bohrlöchern  in  bis  zu  7  m  Mächtig- 
keit an  und  wurde  durch  mehrere  tiefe  Brunnen  in  und  bei  Stötteritz 
und  Thonberg  in  noch  ansehnlicherer  Mächtigkeit  nachgewiesen,  so 
in  denjenigen  von  Kahl's  und  Schneider's  Ziegelei  sowie  in  Moosiges 
Gasthofe  in  9 — 12  m,  in  Ulrich^s  Brauerei  sogar  in  16  m  Mächtig- 
keit. Im  Gebiete  der  Stadt  Leipzig  tritt  hingegen  der  Thon  mehr 
gegen  den  Sand  zurück  (Obstmarkt,  Schrötergässchen,  Johann is- 
thal,  Berliner  Bahnhof  u.  s.  w.) 

Die  Braunkohle  des  Oberoligocäns  ist  gewöhnlich  mehr  erdig 
als  knoi^pelig  und  dadurch  häufig  von  ungleichmässiger  Beschaffen- 
heit, dass  der  leicht  zerreiblichen,  erdigen  Hauptmasse  grössere 
und    kleinere    Lignitfragmente    beigemengt    sind,    welche   bis   über 
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1  m  Länge  erreichen  können  und  sich  dann  in  einzelnen  Lagen 
besonders  dicht  anhäufen.  (Brunnenprofil  der  Augenklinik.)  Die  aus 
letzterem  Aufschlüsse  geforderten  Stamnistücke  gehören  sämmtlich 
einer  Conifere  und  zwar  dem  Cup9*es8oxylon  Protolarix  an. 

Innerhalb  der  oberoligocänen  Sand-  und  Thonablagerung  bildet 
die  Braunkohle  zahlreiche  isolirte,  im  Verhältniss  zum  unteroligocänen 
Hauptflötze  meist  M'enig  mächtige  Flötze  von  sehr  wechselnder 
horizontaler  Ausdehnung  und  vertikaler  Entwickelung.  Die  erstere 
ist  bisweilen  nicht  unbeträchtlich.  So  breitet  sich  nördlich  von 
Leipzig  zwischen  Schönefeld  und  Neutzsch  ein  oberoligocänes  Braun- 
kohlenflötz  sehr  wahrscheinlich  ohne  Unterbrechung  aus.  An  7 
zwischen  den  beiden  Dörfern  liegenden  Stellen  wurde  das  Flötz 
erreicht  bez.  durchsunken,  nehmlich  mit  dem  Eittergutsbnmnen  in 
Schönefeld  (No.  18  der  Karte),  sowie  mit  den  Bohrlöchern  19, 
20,  22,  23,  29,  31,  und  zwar  in  einer  Tiefe  von  94  bis  102  ra 
Meereshöhe.  Wie  weit  sich  dasselbe  von  hier  nach  Osten  erstreckt, 
lässt  sich  nicht  constatiren,  da  tiefere,  sich  an  die  vorhandenen 
anschliessende  Bohrungen  nach  dieser  Richtung  hin  fehlen;  nach 
Südwesten  zu  ist  seine  Verbreitung  jedenfalls  sehr  beschränkt,  wie 
die  Tiefbohrung  im  Berliner  Bahnhofe  beweist,  welche  im  Ober- 
oligocän  bis  ziun  Septarienthon  herab  keine  Kohle  antraf.  Dahin- 
gegen ist  wieder  mit  dem  Bohrloche  104  in  der  Parthenstrasse  zu 
Leipzig  ein  oberes  Braunkohlenflötz  erteuft  worden. 

Auch  in  den  südöstlichen  Theilen  von  Leipzig  wurde  bei 
Grundgrabungen,  Brunnenanlagen  und  Wasserbohrungen  oberoligo- 
cäne  Braunkohle  vielfach  und  zwar  in  einer  Tiefe  von  3 — 15  m 
unter  der  Oberfläche  angetroffen,  so  in  der  Thalstrasse,  Stemwarten- 
und  Liebigstrassse  (Anatomie,  Augenklinik,  Taubstummenanstalt), 
an  der  Lrenklinik,  dem  Eilenburger  Bahnliofe  und  der  Milchinsel. 
Stellenweise  treten  in  diesem  Gebiete  (Johannisthai)  2,  ja  3  durch 
Sand  oder  Thonzwischenlager  getrennte  Flötze  auf;  von  diesen  ist 
dann  gewöhnlich  das  obere  unbedeutend,  wohingegen  das  untere 
Flötz  bis  zu  6  m  mächtig  werden  kann.  Die  locale  Beschränkung 
dieser  Braunkohlenflötze  erweist  sich  dadurch,  dass  einerseits  bereits 
in  der  Glockenstrasse  bis  zu  20  m  Tiefe  nur  Sand  durchteuft 
wurde  und  andererseits  auch  der  Brunnen  des  Botanischen  Gartens, 
also  ganz  in  der  Nähe  der  Irrenklinik,  woselbst  12  m  unter  Tage 
die  Braunkohle  durchsunken  wurde,  ausschliesslich  weissen  und 
braunen  Sand  antraf.    In  der  alten  Leipziger  Sandgrube  wurde  die 
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Kohle  am  Ende  des  vorigen  und  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ab- 
gebaut und  durch  eine  Anzahl  in  dieser  Gegend  geschlagener 
Bohrlöcher  auf  ihre  Mächtigkeit  und  Ausdehnung  genauer  unter- 
sucht. ;;Der  auf  das  Braunkohlenflötz  im  Jahre  1786  niedergebrachte 
Versnchsschacht  stand  in  der  sogen,  alten  Leipziger  Sandgrube^ 
also  nahe  der  Stelle^  wo  sich  jetzt  das  physikalische^  mineralogisch- 
geologische Institut  der  Universität  Leipzig  erhebt;  trotzdem  der- 
selbe im  Jahre  1804  durch  einen  ausgemauerten  Schacht  ersetzt 
wurde,  kam  der  Abbau  1809  doch  zum  Erliegen.  Die  erdige,  nur 
wenig  knorpelige  Kohle  war  ziemlich  reich  an  Schwefelkiesconcre- 
tionen  und  bildete  unter  einem  Hangenden  von  Quarzkiesen  3  Flotze 
zwischen  grauem  Thone,  von  denen  das  oberste  3 — 4,  das  mittlere 
0,4,  das  unterste  über  6  m  mächtig  war.  Die  zeitweilige  Leb- 
haftigkeit des  Abbaues  wird  durch  einen  Bericht  an  den  Rath  der 
Stadt  Leipzig  erwiesen,  worin  dem  letzteren  mitgetheilt  wird,  dass 
im  Jahre  1800  im  Laufe  von  16  Wochen  325,000  Stück  Doppel- 
ziegel gestrichen  und  5000  Scheffel  Knorpelkohle  gefordert  wurden." 
(H.  Credner,  das  Oligocän  des  Leipziger  Kreises.  Ztschr.  d.  Deutsch, 
geolog.  Ges.  1878.  S.  640.)  Als  vereinzelte  Fundstellen  oberoligo- 
cäner  Braunkohle  sind  schliesslich  noch  zu  erwähnen:  Bohrloch  106 
in  Gohlis,  Vorwerk  Thonbei^  und  Bohrloch  52  südöstlich  von 
Zuckelhausen. 

IV.  Das  Diluvium. 

1.  Der  altdiluviale  Flussschotter. 

Der  altdiluviale  Flussschotter  besteht  aus  Kies  und  Sand  nebst 
spärlichen  thonigen  Lagen,  welche  letztere  jedoch  nur  local  auf- 
treten und  selten  eine  nennenswerthe  Mächtigkeit  erreichen. 

Die  Kiese  setzen  sich  aus  Gerollen  von  vorwiegend  aus  süd- 
licheren Theilen  Sachsens  stammendem  Gesteinsmateriale  zusammen^ 
denen  jedoch  z.  Th.  auch  solche  scandinavisch- baltischer  Gesteine 
in  bald  sehr  geringer,  bald  beträchtlicherer  Menge  beigemischt 
sind.  Die  Dimensionen  der  Gerolle  schwanken  meist  zwischen 
denen  einer  Erbse  und  eines  Hühnereies,  erreichen  jedoch  auch 
Faust-,  selten  Kopfgrösse.  Der  Sand,  welcher  aus  dem 
nehmlichen,  nur  stärker  zerkleinerten  Materiale  besteht  wie  der 
Kies,  unterscheidet  sich  von  den  oligocänen  Sauden  durch  in  der 
Begel    grobkörnigere    Beschaffenheit.     Derselbe    tritt    meist   auch 
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vergesellschaftet  mit  dem  Kies  auf,  indem  er  in  dünnen  Schichten 
mit  demselben  wechsellagert  oder  sich  ihm  in  Gestalt  von  linsen- 
artigen Einlagerungen  oder  langgestreckten  mächtigeren  Bänken 
einschaltet.  Mitunter  jedoch  waltet  der  Sand  beträchtlich  vor  dem 
Kiese  vor,  so  dass  letzterer  nur  in  Gestalt  von  vereinzelten  Lagen 
und  Nestern  erscheint;  doch  kanaeine  derartige  sandige  Entwickelang 
des  Flussschotters  in  kurzer  Entfernung  wieder  in  eine  vorwiegend 
kiesige  übei^hen. 

Die  Farbe  des  Schotters  ist  in  den  oberen,  der  Erdoberfläche 
benachbarteren  Theilen  in  Folge  eines  die  Gerolle  resp.  Sand- 
kömchen  überkleidenden  feinen  Eisenockerüberzugs  häufig  eine 
gelbliche  oder  bräunliche.  In  grösserer  Tiefe  hingegen  pflegt  der 
Schotter  meist  lich^rau  bis  schmutzig  weiss  von  Farbe  zu  sein 
und  nur  mit  ganz  einzelnen  eisenoxydreicheren,  braunen  Lagen 
zu  wechseln. 

Die  oft  scharf  ausgeprägte  Schichtung,  welche  durch  lagen- 
weisen Wechsel  von  Kies  und  Sand,  theilweise  auch  von  verschieden- 
körnigen oder  verschiedenfarbigen  Sauden  bedingt  wird,  pflegt  häufig 
jene  Regelmässigkeit  und  Horizontalität  aufzuweisen,  wie  sie  för 
Ablagerungen  fliessender  Gewässer  characteristisch  ist.  Daneben 
macht  sich  jedoch  auch  nicht  selten,  und  zwar  namentlich  innerhalb 
der  sandreicheren  Einlagerungen,  discordante  Parallelstructur  geltend. 

Das  Material  der  altdiluvialen  Kiese  und  Sande  ist,  wie  bereits 
erwähnt,  theilweise  nordischen,  weitaus  vorwiegend  jedoch  südlichen 
Ursprungs.  Der  Schotter  ist  somit  durch  von  Süden  her  kommende 
Gewässer  transportirt  und  angehäuft  worden.  In  denselben  treten 
nun  nicht  auf  allen  Theilen  von  Section  Leipzig  die  gleichen, 
aus  den  nehmlichen  südlichen  Landstrichen  stammenden  Gesteins- 
arten auf,  vielmehr  fuhren  die  südlich  von  Leipzig,  an  den  breiten 
Gehängen  des  Pleisse-  und  Elsterthales  sich  hinziehenden  Ablage- 
nmgen  ein  wesentlich  anderes  einheimisches  Material,  als  die 
östlich  der  Stadt  sich  ausdehnenden  Schotterbildungen.  Während 
in  den  ersteren  von  südlich  anstehenden  Gesteinen  lediglich 
solche  aus  der  den  mittleren  und  oberen  Lauf  der  Pleisse 
b^leitenden  Buntsandstein-  und  Rothliegenden-Formation,  sowie  der 
Uebergangs-  und  Phyllitformation  sich  vorfinden,  weisen  die  östlich 
von  Leipzig  sich  ausdehnenden  Schotterbildungen  neben  Porphyren 
und  Porphyrtuffen  der  Umgebung  von  Leisnig  und 
Colditz   insbesondere   auch  mittelgebirgisches,   also  dem 
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Stromgebiete  der  Mulde  angehöriges  Material  auf.  Diese  so 
zusammengesetzten  Schotter  lassen  sich  in  der  That  auch  von 
Leipzig  über  Naunhof  bis  nach  dem  Muldethale  verfolgen.  (Siehe 
Erläuterungen  zu  Section  Grimma  von  A.  Penck  S.  64  und  Sect. 
Naunhof  von  A.  Sauer  8.  26,  sowie  H.  Credner  Zeitschr.  d. 
Deut.  geol.  Gesellsch.  1880.    S.  584,  Taf.  XXIV.) 

Aus  den  eben  angeföhrten  Thatsachen  lässt  sich  der  Schluss 
ziehen,  dass  die  altdiluvialen  Schotter  von  Section  Leipzig 
durch  zwei  grosse  Ströme  abgelagert  worden  sind,  von 
denen  der  eine  im  Grossen  imd  Ganzen  denselben  Lauf  besass 
wie  die  heutige  Pleisse  (nur  dass  er  in  höherem  Niveau  floss 
und  ein  bedeutend  breiteres  Bett  oder  Inundationsfläche  inne  hatte), 
während  hingegen  der  zweite  einen  alten  Flusslauf  der  Mulde 
repräsentirt,  welche  zu  jener  Zeit  dicht  oberhalb  der  Stadt  Grimma 
von  ihrem  heutigen  Thale  abbiegend,  in  westlicher  Richtung  nach 
Leipzig  floss. 

Abgesehen  von  dieser  verschiedenen  Herkunft  des  südlichen 
Materiales  beider  Schotter,  besteht  auch  insofern  ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  denselben,  als  nordisches  Material  im 
Pleisseschotter  völlig  fehlt,  im  Muldeschotter  hingegen 
reichlich  vorhanden  ist.  Diese  Thatsache  weist  auf  die  prae- 
glaciale  Ablagerung  des  ersteren  hin,  während  der  Trünsport  des* 
Muldeschotters  zu  einer  Zeit  vor  sich  g^angen  sein  muss,  da  be- 
reits nordisches  Material  in  Sachsen  vorhanden  war.  Der  Mulde- 
schotter ist  sonach  junger  als  der  alte  Pleisseschotter  von  Section 
Leipzig,  wahrscheinlich  jedoch  gleichalterig  mit  den  weiter  südlich 
auf  Section  Liebertwolkwitz  und  Borna  beobachteten  altdiluvialen 
Kiesen  der  Wyhra  und  Pleisse,  welche  dort  nordisches  Material 
fuhren.  Die  letzteren  Schotter  erstrecken  sich  nicht  bis  in  das 
Gebiet  von  Section  Leipzig  hinein,  vielmehr  verlassen  dieselben 
im  nördlichen  Theile  von  Section  Liebertwolkwitz  das  Pleissethal 
und  wenden  sich  westwärts  nach  dem  Elsterthale  zu.  (Siehe  Text 
zu  Section  Zwenkau.)  An  den  Gehängen  des  letztgenannten  Thaies 
ist  auf  Section  Zwenkau  beobachtet  worden,  dass  hier  der  nordisches 
Material  fuhrende  Pleisseschotter  einen  dem  praeglacialen  Schotter 
von  Section  Leipzig  ganz  analog  zusammengesetzten  Kies  deut- 
lich überlagert. 

Die  Frage,  ob  der  praeglaciale  Pleisseschotter  ein  Gebilde  der 
ältesten  Diluvial-  oder  der  jüngeren  Tertiärzeit  ist,  lässt  sich  auf 
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Grund  der  vorhandenen  Thatsachen  niclit  entscheiden.  Doch  dürfte 
die  erstere  Annahme  immerhin  die  naturgemässere  sein.  Auf  alle 
Fälle  gehört  der  Schotter  nicht  der  Oligocänperiode  an,  indem  wie 
später  nachgewiesen  werden  soll,  eine  bedeutende  Discordanz 
zwischen  ihm  und  den  oberoligocänen  Ablagerungen  besteht. 

Man  hat  demnach  die  altdiluvialen  Schotter  auf  Section  Leipzig 
in  1.  praeglacialen  Pleisseschotter,  und  2.  Muldeschotter  zu  scheiden. 
Was  zunächst  den  Schotter  derPleisse  anlangt,  so  besteht 
der  Kies  derselben  weitaus  vorwiegend  —  nehmlich  bis  zu  90  und 
9^**/o  —  *^^s  Quarzkieseln,  welche  theils  aufgearbeiteten  Oligo- 
cankiesen,  theils,  wie  die  characteristischen  grünen,  chlori tischen 
Häute  und  wolkigen  Imprägnationen  verrathen,  dem  vogtländischen 
Schiefergebiete  entstammen.  Ihnen  gesellen  sich  Gerolle  von 
Quarzitschiefer  und  Grauwacken,  femer  von  Arkosesandstein  des 
Eothliegenden,  Porphyriten  von  Kohren  und  Alteuburg,  sowie 
von  QuarzporphjTen,  namentlich  aber  von  Buntsandstein  aus  dem 
mittleren  Stromlaufe  der  Elster,  alle  aber  im  Vergleiche  mit  den 
Quarzkieseln  spärlich,  hinzu.  Nordisches  Material  war  in  diesem 
Schotter  bisher  trotz  eifriger  Nachforschung  nicht  nachzuweisen. 
Das  Verbreitungsgebiet  dieses  Pleisseschotters  innerhalb 
der  Section  Leipzig  erstreckt  sich  in  östlicher  Richtung  bis 
nach  Probstheida  und  Stötteritz,  in  nördlicher  Richtung  bis  etwa 
in  die  Mitte  der  Stadt  Leipzig.  Die  nördlichsten  Punkte,  wo 
echter  Pleisseschotter  nachgewiesen  wurde,  sind  die  Poststrasse  imd 
weiter  im  Osten  die  Gegend  des  Täubchenweges.  Jenseits,  also 
nördlich  der  diese  beiden  Punkte  verbindenden  Linie  bilden  überall 
Muldeschotter  den  Untergrund  der  Stadt. 

Gute  Aufschlüsse  in  die  Pleisse-Elster-Schotter  bieten  u.  a. 
verschiedene  grössere,  behufs  Ge^vinnung  von  Beschotterungsmaterial 
oder  Bausand  angelegte  Kiesgruben,  so  namentlich  diejenigen  bei 
Connewitz  und  am  Napoleonstein.  Auch  die  ehemalige,  sehr  aus- 
gedehnte Sandgrube  der  Stadt  Leipzig,  in  welcher  jetzt  die  Gärten 
des  Johannisthaies,  sowie  ein  an  letzteres  westlich  angrenzender 
Theil  der  Stadt  liegt,  hat  in  Pleisseschotter  gestanden. 

Die  Verbreitung  des  Schotters  innerhalb  des  oben  nach  Osten 
und  Norden  begrenzten  Gebietes  dürfte  eine  fast  continuirliche  sein. 
Wenigstens  ist  derselbe  sowohl  in  der  südlichen  Hälfte  der  Stadt 
bei  Häuserbauten,  Brunnen-  und  Schleussenanlagen,  als  auch  z\>dschen 
Leipzig  und  Connewitz  ausser  durch  Kiesgruben  durch  eine  Anzahl 
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Bohrlöcher  unter  einer  mehr  oder  minder  mächtigen  Decke  von 
Geschiebelehm  erteuft  worden.  Nur  an  vereinzelten  Stellen  der 
Stadt  hat  man  keinen  Schotter,  sondern  das  Oberoligocän  direct 
unter  dem  Geschiebelehm  angetroffen,  so  z.  B.  in  Albertstrasse  No.  6, 
woselbst,  wie  sich  bei  Anlage  eines  Brunnens  ergab,  unter  dem  1,5  m 
mächtigen  Geschiebelehm  oligocäner  Thon  liegt.  Femer  wird  die 
Continuität  der  Schotterdecke  durch  den  „Thonberg"  bei  Stötteritz 
unterbrochen,  welcher  eine  kuppenförmige,  das  Diluvium  durch- 
ragende Anschwellung  des  Oligocänuntergrundes  bildet.  Vereinzelte 
Nester  von  Kies,  welche  hier  und  da  in  flachen  Vertiefungen 
der  Thonoberfläche  sich  vorfinden,  deuten  jedoch  darauf  hin,  dass 
auch  diese  Oligocänpartie  einst,  wenigstens  local,  von  Schotter 
überlagert  war. 

Bei  allen  Bohrversuchen,  welche  das  Liegende  des  alten 
Pleisseschotters  erreichten,  bestand  das  letztere  aus  Oligocän.  Die 
Grenze  zwischen  beiden  Bildungen  besitzt,  wie  bereits  die  erwähnte 
kuppenförmige  Erhebung  des  Thonbergs  beweist,  einen  sehr  unregel- 
mässigen Verlauf  und  weist  bedeutende  Niveauverschiedenheiten 
auf.  Dies  lässt  sich  insbesondere  für  die  Gegend  zwischen  Connewitz 
und  Stötteritz  nachweisen.  In  und  nahe  bei  erstgenanntem  Orte 
liegt  die  Grenze  bald  112  m  (bei  der  Mühle),  bald  106  m  (bei 
den  Kiesgruben),  bald  100  m  (Bohrloch  No.  69),  etwa  2,5—3  klm 
weiter  östlich  hingegen,  am  Napoleonsteine  134  bis  138  m  über 
dem  Meeresspiegel. 

Die  Mächtigkeit  des  altdiluvialen  Pleisseschotters  beträgt 
am  Nordende  von  Connewitz,  sowie  in  Bohrloche  No.  69  etwa  10  m, 
in  der  Gegend  des  Napoleonsteines  schwankt  sie  zwischen  1,5 
und  6,5  m. 

Bei  der  Zusammensetzung  des  Muldeschotters  spielen  gleich- 
falls Quarzkiesel  die  Hauptrolle,  wenn  dieselben  auch  nicht  in  dem 
Maasse  vorwalten,  wie  bei  dem  Pleisseschotter.  Neben  ihnen  er- 
scheinen stets  in  mehr  oder  minder  beträchtlicher  Menge  normale 
Granulite  (mitunter  von  Faust-  bis  Kopfgrösse),  Biotitgranulite, 
Pyroxengranulite,  Mittweidaer  Granite,  sowie  seltnere  Fla- 
sergabbros  und  Sericitgneisse  des  sächsischen  Mittelge- 
birges und  ferner  zahlreiche  Quarzporphyr-  und  Porphyrtuff- 
varietäten der  Leisnig-Colditz-Grimma'er  Gegend.  Diese 
Gesteine  sind  nicht  gleichmässig  in  dem  Schotter  vertheilt,  vielmehr 
herrschen,  bald   die  Porphyrgesteine   des   Rothliegenden,    bald   die 
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Gesteine  der  Grannlitformation  vor.  Buntsandsteingerölle  fehlen  völlig. 
Nordisches  Material  tritt  im  Muldeschotter  in  ziemlich  beträcht- 
licher Menge  auf.  Neben  zahlreichen  z.  Th.  sehr  grossen  Feuersteinen 
finden  sieh  stets  auch  skandinavische  krystallinische  Feldspathge- 
steine^  (also  Grranite,  Porphyre,  Gneisse,  Hälleflinta  sowie  Hom- 
blendeschiefer,  Diorite,  Diabase,  Dalaquarzite  u.  a. 

Verbreitung.  Die  nördliche  Grenze  des  Gebietes,  innerhalb 
dessen  Muldeschotter  auf  Section  Leipzig  bis  jetzt  nachgewiesen 
worden  ist,  verläuft  von  Möckem  über  Gohlis,  ungefähr  durch  die 
Mitte  von  Eutritzsch  und  dann  das  rechte  Gehänge  des  Parthe- 
thales  entlang  nach  Taucha  zu.  Seine  südliche  Grenze  fallt  inner- 
halb der  Stadt  Leipzig  mit  der  bereits  erwähnten  nördlichen  Grenz- 
linie des  Pleisseschotters  zusammen  und  verläuft  von  hier  nach 
Osten  zu  über  Zweinaundorf  imd  Baalsdorf  nach  der  östlichen 
Sectionsgrenze.  Jenseits  der  nördlichen  Grenze  ist  das  Liegende 
des  hier  sehr  mächtigen  Geschiebelehmes  nur  an  ganz  vereinzelten 
Stellen  erreicht  worden,  so  z.  B.  mit  einem  Brunnen  in  der  Nähe 
des  neuen  Friedhofs  von  Gohlis,  wo  unter  20  m  Geschiebelehm 
Kies  und  Sand  angetroffen  wurde,  dessen  Zugehörigkeit  zum  Mulde- 
schotter jedoch  nicht  erwiesen  ist.  Somit  muss  es  unentschieden 
bleiben,  wie  weit  der  letztere  nördlich  von  der  Magdeburger  Bahn 
unter  der  Geschiebelehmdecke  noch  fortsetzt.  Was  das  jenseits, 
also  im  Süden  der  südlichen  Grenze  gelegene  Areal  anlangt,  so 
scheinen  in  der  Gegend  zwischen  Holzhausen,  Zuckelhausen,  Probst- 
heida  und  Stött^ritz  Schotterablagerungen  überhaupt  zu  fehlen,  so 
dass  hier  das  Oligocan  den  directen  Untergrund  des  Geschiebelehmes 
bildet.  Zu  beiden  Seiten  des  Parthethales  aufwärts  bis  Neutzsch, 
femer  in  dem  gesammten  NO -Viertel  von  Leipzig,  femer  in  der 
Gegend  zwischen  Eutritzsch  und  dem  Beriiner  Bahnhof,  sowie  end- 
lich in  Gohlis  und  auch  im  Orte  Möckem  liegt  der  Muldeschotter 
flach  unter  Tage,  ist  hier  an  vielen  Stellen  durch  Kies-  und  Sand- 
gruben aufgeschlossen,  und  wird  durch  Grundgrabungen  häufig  er- 
reicht und  blossgelegt.  In  der  Gegend  von  Portitz,  Grassdorf,  Crade- 
feld,  Taucha,  des  Vorwerkes  Heiterer  Blick,  bei  Paunsdorf, 
Sommerfeld,  Engelsdorf  imd  Baalsdorf  hingegen  ist  er  unter  gegen 
12  m  mächtigem  Geschiebelehm  verbolzen  und  nur  bei  Bohrver- 
suchen und  Bmnnenanlagen  erteuft  worden. 

Das  Liegende  des  Muldeschotters,  das  Oligocan,  wurde  mit 
den  Bohrlöchern  No.  18, 19, 20,  22,  29,  31,  32, 104, 105, 106  erreicht. 

2* 
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Die    Mächtigkeit    des    Muldeschotters    schwankt   hier   zwischen 
9  und  17  m. 

Die  Oberfläche  des  Muldeschotters  liegt  bei  Baalsdorf,  Engels- 
dorf, Sommerfeld  116 — 121  m,  bei  Taucha,  Cradefeld,  Grassdorf 
113 — 115  m,  bei  Porti tz,  Seegeritz,  Abtnamidorf  112 — 113  m,  bei 
Leipzig,  Eutritzsch,  Gohlis  108  — 110  m  imd  endlich  bei  Möckero 
106 — 108  (stellenweise  auch  111  m)  über  der  Ostsee,  senkt  sich 
also  naturgemäss  in  der  Richtung  des  alten  Stromlaufes.  Während 
nach  den  bisherigen  Beobachtungen  der  Pleisseschotter  stets  von 
dem  Geschiebelelun  überlagert  wird,  findet  beim  Muldeschotter 
local  auch  eine  Wechsellagerung  desselben  mit  dem  Geschiebe- 
lehme statt,  so  z.  B.: 

1.  Im  Bahneinschnitte  der  Thüringer  Bahnlinie  bei 
M Ockern  zwischen  Chaussee  und  Thalaue.  Hier  bot  sich  von 
oben  nach  unten  folgendes  Profil: 

3,5  —  1  m  Geschiebelehm, 

4,5  —  3   „   Muldeschotter, 
2 — 1   „   brauner  bis  schwärzlicher  Geschiebelehm,  der  aber- 
mals von  Muldeschotter  imterlagert  wird. 

Dieses  Profil  besitzt  jedoch  für  die  dortige  Gegend  keineswegs 
allgemeinere  Gültigkeit,  vielmehr  haben  sich  bei  Brunnenanlagen 
in  der  Nachbarschaft  wesentlich  andere  Schichtenfolgen  ergeben. 
Etwa  250  m  westlich  von  dem  genannten  Bahneinschnitte  (in  der 
Albertsbiu'g)  wurden  mit  einem  14  m  tiefen  Brunnen  drei  durch  Sand 
und  Kies  von  einander  getrennte  Geschiebelehmlager  durchsunken. 
Der  Brunnen  der  landwirthschaftlichen  Versuchsanstalt,  sowie  der- 
jenige eines  benachbarten  Gutes  stehen  in  ca.  2  m  mächtigen  Ge- 
schiebelehme und  sodann  bis  9  m  imter  Tage  in  lauter  Muldeschotter. 

Ein  im  Jahre  1882  auf  dem  Diessner^schen  Grundstücke 
gegenüber  der  Brauerei  in  Möckern  abgeteufter  Brunnen  von 
9,4  m  Tiefe  ergab  folgendes  Profil: 

2,3  m  sandiger  Geschiebelehm, 

3,7   „   Muldekies  und  -sand, 

0,5  „   sandiger,  gelblicher  Geschiebelehm, 

0,7   „   dunkelgrauer  Geschiebemergel, 
1   „   sehr  sandiger,  braimer  Geschiebemergel, 

0,5  „  feiner,  lichtgrauer  Sand, 

0,3  „   sehr   sandiger  Geschiebemergel,    darunter   grobsandiger 
Kies. 
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2.  Auf  dem  Berliner  Bahnhofe  durchteufte  man  bei  der 
bereits  oben  erwähnten  Brunnenbohrung  nach  Wegräumung  der 
schwachen  Decke  von  Geschiebelehm: 

9  m  Muldeschotter, 
2,5 — 3  ,,   Geschiebelehm, 

4  „   Muldeschotter,  darunter  Oligocän. 
Etwa  1  klm  westsüdwestlich  von  diesem  Punkte,  in  der  Parthen- 
strasse,  nahe  der  Realschule,  wurde  unter  dünner  Decke  von  sandigem 
Geschiebelehm  bis  zu  der  12,5  m   unter  der  Oberfläche   gelegenen 
Oligocängrenze  lediglich  Muldeschotter  angetroffen. 

3.  Am  Sammelbahnhof  zu  Leipzig,  westlich  von  der  Bahn^ 
überfuhrung  der  Chaussee  nach  Schönefeld,  wurde  bei  Gelegenheit 
umfangreicherer  Ausschachtungen  eine  mitten  im  Geschiebelehm 
befindliche,  bis  1  m  mächtige  horizontale  Bank  von  Muldeschotter 
beobachtet,  die  bei  ihrem  weiteren  Verlaufe  an  Mächtigkeit  abnahm 
und  sich  schliesslich  völlig  im  Geschiebelehm  auskeilte. 

4.  Nicht  weit  davon  und  zwar  neben  dem  Gemeindehause 
in  Neu- Schönefeld  war  in  einem  Aufschlüsse  folgendes  Profil  zu 
beobachten: 

1  m  Geschiebelehm, 

0,5  „   Muldeschotter, 

1,4  „   Geschiebelehm,  sodann  Muldeschotter. 

Diese  Beispiele  von  Wechsellagerungen  des  Geschiebelehmes 
mit  Muldeschotter  beweisen  die  im  Grossen  und  Ganzen  gleich- 
alterige  Entstehung  beider. 

2.  Der  Bänderthon. 

Zwischen  Flussschotter  und  Geschiebelehm,  seltener  im  ersteren 
oder  letzteren,  tidtt  an  vielen  Stellen  der  Section  ein  äusserst  dünn- 
lagenförmiger,  zart  hell  und  dunkelgestreifter  Thon  auf,  der  in 
trockenem  Zustande  aufblättert,  meist  kalkhaltig  ist  imd  in  seinen 
dunkelen  Partieen  vorwiegend  aus  Thonsubstanz,  in  den  hellen,  weiss- 
lichgrauen  aus  Quarz-  und  anderem  Mineralstaub  besteht.  Gröbere 
Bestandtheile  fehlen.  In  Folge  der  plastischen  Beschaffenheit  und 
feinen  Bänderung  des  Bänderthones  äussern  sich  die  bei  Bildung 
des  Geschiebelehmes  hervorgerufenen  Schichtenstörungen  besonders 
deutlich  und  häufig  an  demselben,  der  dann  auf  das  Verworrenste 
gefaltet  und  zusammengeschoben  erscheint.  (Kiesgruben  von  Conne- 
witz.    Freigangs  Ziegelei.) 
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Die  Mächtigkeit  der  Bänderthonschicht  beträgt  gewöhnlich  nur 
1  bis  einige  Decimeter;  selten  und  local  erreicht  sie,  wie  in  Frei- 
gangs Ziegelei  vor  Eutritzsch,  3  m.  Der  Bänderthon  ist  nicht  all- 
gemein verbreitet;  nur  in  der  Süd-  und  Südoststadt  scheint  er  sich 
zwischen  Geschiebelehm  und  Schotter  sehr  constant  einzustellen  und 
bis  nach  Connewitz  auszudehnen.  Da  diese  Schicht  die  im  Ge- 
schiebelehm sich  sammelnden  Oberwässer  vollständigst  nach  unten 
hin  abschliesst,  so  ist  es,  um  den  sich  stauenden  Wässern  AbflusÄ 
zu  verschaffen,  bei  Grundgrabungen  in  diesem  Stadttheile  fast  immer 
nöthig,  Senkbruimen  anzulegen. 

3.  Der  Geschiebelehm  (Geschiebemergel). 

Der  Geschiebelehm  ist  ein  thonig-sandiges,  gelblich  bis  braun- 
lichgraues  oder  in  einiger  Tiefe  bisweilen  schwärzlichgraues,  an 
Geschieben  reiches  Gebilde,  welches  im  feuchten  Zustande  zäh-plastisch 
ist,  beim  Austrocknen  aber  steinhart  wird,  oft  polyedrisch  zerklüftet 
und  in  steilen  Wänden  bricht.  Hinsichtlich  seiner  Structur  und 
Zusammensetzung  kennzeichnet  sich  der  Geschiebelehm  als  ein  Zer- 
malmungsproduct  der  verschiedenartigsten  Gesteine;  derselbe  ist 
ein  achtes  Trümmergestein,  dessen  gröbere  Bestandtheile  durch  ein 
thoniges,  oft  kalkhaltiges  Zwischenmittel  verbunden  werden.  In 
den  Dimensionen  der  ersteren,  sowie  in  ihrer  Anordnung  herrscht 
vollkommenste  Gesetzlosigkeit,  in  ihrer  petrographischen  Zusammen- 
setzung die  grösste  Manigfaltigkeit.  Ausnahmslos  verweist  jedoch 
dieselbe  auf  eine  nördliche  bez.  nordische  Herkunft  des  Materiales. 
Zu  den  characteristischsten  imd  zugleich  verbreitetsten  Bestand- 
theilen  des  Geschiebelehmes  gehören  zunächst  die  Feuersteine  aus 
der  baltischen  Kreideformation,  sodann  die  Silurkalke  aus  Schonen, 
gewisse  granitartige  und  porphyrische  Gesteine  (Rappakiwis)  der 
Aalandsinseln,  die  rothen  Elfdalener  Porphyre,  röthliche  Quarzite 
von  Dalame  und  Smaland,  Scolithussandsteine,  Nephelin-Feld- 
spathbasalte  von  Schonen;  nicht  weniger  characteristisch,  jedo<Ji 
bei  Weitem  seltener  sind:  Faxoekalk,  Bemsteinknollen  aus  der 
Braunkohlenformation  (z.  B.  geftmden  bei  der  Kelleranlage  der 
Vereinsbrauerei,  beim  Schleussenbau  in  der  Südvorstadt,  beim 
Brunnengraben  in  der  neuen  Augenklinik),  Do^ergeschiebe  und 
endlich  Sternberger  Kuchen,  jene  von  Molluskenresten  strotzen- 
den, oberoligocänen  Sandsteingeschiebe  aus  dem  Mecklenburgischen ; 
dazu  kommen  die  numerisch  vorwiegenden  Geschiebe  von  schwedischen 
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krystallinischen  Schiefer-  und  Massengesteinen  wie  Gneisse, 
Granite,  Porphyre,  Diorite,  Diabase  und  Homblendeschiefer,  welche, 
ohne  für  ein  bestimmtes  Terrain  der  skandina\ischen  Halbinsel 
characteristisch  zu  sein,  jedoch  insgesammt  auf  dieselbe  als  Urspnmgs* 
gebiet  verweisen.  Die  Diabasporphyre,  die  Hälleflinten,  gewisse 
röthliche  Porphyre  mit  grünlichen  Feldspathen  und  Granitit«  dürften 
aus  Smaland,  graue  granatföhrende  Gneisse  mit  pegmatitischen  Aus- 
scheidungen aus  Södermannland  stammen. 

Die  Grösse  dieser  Geschiebe  ist,  wie  schon  bemerkt,  den  be- 
deutendsten Schwankungen  unterworfen;  von  den  bis  über  meter- 
grossen  erratischen  Blöcken  durchläuft  dieselbe  alle  Stufen  bis 
zu  den  winzigsten  Kömchen  herab;  selbst  mikroskopisch  lassen 
sich  noch  in  den  feinsten  Bestandtheilen  des  Geschiebelehmes  die 
aus  ihrem  Verbände  gelösten  Mineralsplitterchen  der  oben  ange- 
führten Gesteine  nachweisen.  So  stellt  denn  die  eigentliche  Grund- 
masse des  Geschiebelehmes  stofflich  nichts  anderes  dar,  als  den 
feineren  und  feinsten  Detritus  der  in  Form  grösserer  Geschiebe 
darin  auftretenden  Gesteine  und  da  unter  diesen  Kalkgesteine  eine 
durchaus  nicht  untergeordnete  Rolle  spielen,  so  weist  die  erstere 
meist  einen  nicht  unbeträchtlichen,  bis  zu  10%  steigenden  Gehalt 
von  kohlensaurem  Kalk  auf.  In  Folge  der  weiter  unten  zu  erör- 
ternden Verwitterungserscheinungen  ist  dieser  jedoch  bis  zu  einer 
Tiefe  von  durchschnittlich  1,5 — 2  m  ausgelaugt  und  gewöhnlich 
auch  nur  dort  vorhanden,  wo  die  Mächtigkeit  des  Geschiebelelmies 
mehrere  Meter  beträgt.     (Geschiebemergel.) 

Das  eigentliche  Cement  der  Grundmasse  bildet  ein  meist  bedeu- 
tender Thongehalt.  Je  mehr  derselbe  in  den  Vordergrund  tritt, 
um  so  lettiger,  zäher  wird  der  Geschiebelehm,  im  entgegengesetzten 
Falle  wird  er  lockerer,  sandiger.  Eine  die  Mitte  zwischen  beiden 
Extremen  innehaltende  Ausbildung  herrscht  auf  Section  Leipzig 
vor.  Nicht  selten,  wenn  auch  meist  nur  local,  verschwindet 
dieser  Thongehalt  so  vollständig,  dass  eine  sandig- kiesige  Modi- 
fication  des  Geschiebelehmes  entsteht.  Diese  ist  in  Form  von 
Schmitzen,  Linsen,  Bänken  oder  unr^elmässig  gestalteten  Fetzen 
dem  normalen  Geschiebelehme  eingeschaltet  und  fast  in  jedem 
grösserem  Geschiebelehmaufechlusse  anzutreffen,  so  z.  B.  an  mehreren 
Stellen  der  bis  über  metertiefen  Anschnitte  längs  der  Südstrasse 
nach  Connewitz  zu.  Bisweilen  nehmen  diese  thonfireien  Partien 
grössere    Dimensionen    an,    wie    in    dem    tiefen    Eisenbahngraben 


24  8ECTI0N   LEIPZIG. 

westlich  von  Stüntz  oder  auf  dem  Plane  der  neuen  Gasanstalt 
nördlich  von  Connewitz,  wo  den  Bohrungen  zufolge  bis  3  m 
mächtige  Bänke  von  Sand  und  Kies  im  Geschiebelehme  auftreten 
(vgl.  Anhang.  Tabellar.  Zusammenstellung  Bohrlöcher  65  —  68).  Ein 
für  solche  Einlagerungen  besonders  instructives  Profil  gewährt  die 
Sandgrube  an  der  Tauchaer  Chaussee  zwischen  Schönefeld  und  Pauns- 
dorf.  Die  oberste  Partie  des  Aufschlusses  wird  von  zähem^  in  seiner 
Mächtigkeit  zwischen  1  und  4  m  wechselndem  Geschiebelehm  ge- 
bildet, darunter  liegt  durch  eine  unregelmässig  wellig  auf-  und  ab- 
steigende Grenzlinie  vom  hangenden  Geschiebelehme  getrennt  nor- 
discher Grand,  3 — 4  m  mächtig,  verworren  geschichtet,  vielfach 
zusammengestaucht,  mit  einer  decimeterstarken  ebenfalls  mehrfach 
gewundenen  Bank  von  Geschiebelehm.  Der  Grand  wird,  wie  an 
einer  Stelle  der  Grube  unmittelbar  ersichtlich  ist,  wiederum  von 
achtem  Geschiebelehme  unterlagert.  Den  zweifellos  nordischen,  also 
mit  dem  Geschiebelehme  petrographisch  übereinstimmenden  Character 
dieses  Grandes  spiegelt  folgende  procentische  Zusammensetzung  des 
gröberen  Materiales  wieder: 

50  nordische  Granite,  Gneisse,  Hälleflinta,  Porphyre; 

16  Feuersteine; 

21  rothe    und    weisse    quarzitische    Sandsteine    (Dalaquarzite, 
Scolithussandsteine  etc); 

12  Kalksteine,  vorwiegend  silurisch; 
1  Quarzkiesel. 

Die  grösseren  und  kleineren  Geschiebe  des  Geschiebelehmes  sind 
fast  immer  mehr  oder  weniger  abgerundet  oder  kantenbestossen,  häufig 
ein-  oder  mehrseitig  angeschlifien,  unregelmässig  gekritzt  oder  mit 
Schrammensystemen  bedeckt.  Selten  findet  man  ein  Kalksteingeschiebe, 
das  nicht  SchliftHächen  oder  Schrammung  au&uweisen  hätte.  Die 
spröden,  leicht  zersplitternden  Feuersteine  erscheinen  gewöhnlich  in 
eckigen  Fragmenten  oder  in  ihrer  ursprünglichen  bizarren  Knollenform. 

Trotz  verschiedenster  Grösse  und  Schwere  ist  die  Vertheilung 
und  Lage  aller  dieser  Geschiebe  in  der  Lehmmasse  eine  denkbarst 
regellose,  ein  Umstand  der  eine  breiartige,  zähe  Consistenz  des 
Geschiebelehmes  bereits  bei  seiner  Entstehung  und  Ablagerung 
voraussetzt,  in  Folge  dessen  Sonderung  imd  Schichtung  seiner  ße- 
standtheile  sich  nicht  vollziehen  und  die  chaotische  Mischung  von 
grobem  und  feinem,  schwerem  und  leichtem  Material  in  ihrer 
ursprünglichen  Anordnung  erhalten  bleiben  konnte. 
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Nicht  selten  nimmt  der  Geschiebelehm  auch  Bestandtheile  aus 
seinem  unmittelbaren  Untergrunde  auf,  so  besonders  Gerolle  aus 
den  liegenden  Schottern  oder  aus  dem  Oligocän.  Der  Vorgang 
dieser  Vermischung  und  fortwährenden  Materialaufhahme  ist  in  den 
häufig  zu  beobachtenden  Aufwühlungen,  Stauchungen  und  Ver- 
schleppungen des  Untergrundes  durch  den  Geschiebelehm  verkörpert. 
(Kiesgruben  bei  Connewitz;  viele  temporäre  Aufschlüsse  bei  und  in 
Leipzig.)  Wo  aber,  wie  bei  Cradefeld,  der  Geschiebelehm  auf  an- 
stehendem Fels  liegt,  ist  derselbe  mit  dem  lockeren  Gesteinsver- 
witterungsschutt local  dermassen  angeföUt,  dass  die  übrigen  Bestand- 
theile fast  gänzlich  zurücktreten.  Diese  als  „Krosssteinsgrus" 
bezeichnete  Facies  des  Geschiebelehmes  erreicht  bis  zu  5  m  Mäch- 
tigkeit, liegt  dem  Quarzporphyr  unmittelbar  auf,  dessen  oberfläch- 
liche Vertieftmgen  sie  vollständig  ausfüllt.  Der  Krosssteinsgrus  ist 
lediglich  auf  die  westliche  Seite  der  Kuppe  beschränkt,  während 
im  übrigen  normaler,  von  Porphyrfragmenten  fast  freier  Geschiebe- 
lehm vorhanden  ist.  Kurz  vor  der  Stelle,  wo  der  Krosssteinsgrus  durch 
normalen  Geschiebelehm  ersetzt  wird,  zeigt  sich  ein  Theil  der  ab- 
gedeckten Porphyroberfläche  geglättet  und  rundhöckerig  umgestaltet. 

Die  im  norddeutschen  Geschiebelehm  nicht  seltene  Paludina 
düumana  Kunth,  findet  sich  auch  auf  Section  Leipzig,  bis  jetzt 
fireilich  nur  an  einer  einzigen  Stelle,  nehmlich  in  dem  Ausschnitte 
an  der  Magdeburger  Bahn  hinter  der  Kaserne  bei  Möckern.  (Vergl. 
A.  Sauer.     Neues  Jahrbuch  f.  Min.  etc.  1878.     S.  392.) 

Verwitterungserscheinungen  des  Geschiebelehmes. 

Wie  jedes  andere  den  atmosphärischen  Einflüssen  ausgesetzte 
Gestein  unterliegt  auch  der  Geschiebelehm  der  Verwitterung.  In 
Folge  seiner  mannigfaltigen  Zusammensetzung  ist  diese  sehr  com- 
plicirter  Natur  und  je  nach  dem  Eelief  der  Oberfläche,  seiner  Mäch- 
tigkeit und  der  Beschaffenheit  des  Untergrundes  eine  mehr  oder 
minder  tiefgehende  und  energische.  In  dem  Gange  der  Verwitte- 
rung lassen  sich  folgende  Einzelprocesse  unterscheiden:  derjenige 
der  Entkalkung,  der  Oxydation,  der  Zersetzung  der  Silikate  unter 
Bildung  von  wasserhaltigen  Thonerdesilikaten,  und  der  mechanischen 
Fortspülung  der  feinsten  Bodenbestandtheile  durch  die  atmosphäri- 
schen Gewässer. 

Unter  den  feineren  und  feinsten  Bestandtheilen  der  Geschiebe- 
lehmgrundmasse   unterliegt    zuerst    der    kohlensaure    Kalk    der 
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AuslaugUDg  von  Seiten  der  Tagewässer,  indem  die  in  letzteren  auf- 
gelöste Kohlensäure  die  Bildung  von  löslichem  Calciumbicarbonat 
herbeifiihrt.  Demgemäss  ist  der  Geschiebelehm  gewöhnlich  bis  zu 
einer  Tiefe  von  1,5 — 2  m  im  ganzen  Gebiete  der  Section  Leipzig 
frei  von  fein  vertheiltem  Kalk.  Je  lockerer,  also  thonärmer  und 
durchlässiger  der  Geschiebelehm  ist,  um  so  tiefer  greift  auch  die 
Entkalkung  hinab.  Da  nun  der  Kalkgehalt  des  Geschiebelehmes  oft 
Vio  ^^^  Grundmasse  ausmacht,  so  ist  mit  der  Entfernung  desselben 
eine  beträchtliche  Auflockerung  des  Gesteines  verbunden,  die  sich 
in  einer  porösen  Structur  desselben  schon  dem  unbewaffneten  Auge 
kimd  giebt.  Damit  ist  nun  dem  atmosphärischen  Sauerstoffe  der 
Zutritt  geschaffen  und  es  werden  unter  seinem  Einflüsse  nunmehr 
energische  Oxydationsprocesse  eingeleitet.  Die  Wirkung  dieser  Vor- 
gänge tritt  in  der  Braanfarbung  des  Geschiebelehmes  durch  Eisen- 
oxydhydrat hervor.  Die  grösste  Beisteuer  hierzu  liefern  wohl  die 
hauptsächlich  aus  den  basischen  krystallinischen  Gesteinen  stammen- 
den Partikelchen  von  Magnet-  und  TitaneLsen,  sowie  von  Schwefel- 
kies, deren  häuflge  Anwesenheit  neben  noch  mehr  oder  weniger 
frischen  Körnchen  von  Orthoklas,  Plagioklas,  Hornblende,  Augit, 
Biotit,  Muscovit  u.  s.  w.  sich  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
der  feineren  und  feinsten  Bestandtheile  jedes  beliebigen,  nur  möglichst 
frischen  Geschiebelehmes  nachweisen  lässt.  Weniger  augenfällig  ist 
der  dritte  Process,  der  in  der  Einwirkung  der  kohlensäureflihrenden 
Tagewässer  auf  die  feinvertheilten  Silikate  besteht,  und  diese  lu*- 
sprünglich  sowohl  thonerdehaltigen  als  auch  thonerdefreien  Mineralien 
zu  thon-  und  talkartigen  Substanzen  umgestaltet.  Demgemäss  müsste 
sich  der  Thongehalt  des  verwitternden  Geschiebelehmes  fortwährend 
vermehren,  wenn  nicht  durch  die  mechanisch  fortspülende  Thätigkeit 
der  Oberflächengewässer  die  thonigen,  sich  lange  im  Wasser  schwebend 
erhaltenden  Zersetzungsprodukte  we^efuhrt  würden.  Demzufolge 
findet  eine  fortwährende  Auflockerung  und  Anreicherung  der  san- 
digen Bestandtheile,  vor  allen  der  Quarzkörner  in  der  G^schiebe- 
lehmrinde  statt  und  da  endlich  auch  das  freie  Eisenoxydhydrat  nach 
einiger  Zeit  aus  dieser  verschwindet,  so  wird  hier  die  Farbe  des 
Geschiebelehmes  eine  hellbraune. 

An  fast  jedem  frischem  Geschiebelehmaufschlusse,  wie  z.  B. 
an  der  Thüringer  Bahn,  in  Freigangs  Ziegelei  vor  Eutritzsch,  an  der 
Eilenburger  Bahn  bei  Crottendorf  u.  s.  w.  lassen  sich  ddier  folgende, 
durch  Verwitterung  erzeugte  Zonen  von  oben  nach  unten  beobachten: 
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a.  hellbrauner,  lockerer,  sandiger  Lehm  0,4  —  0,8  m  mächtig; 

b.  rothbraun  gesprenkelter  oder  homogen  rothbraun  gefärbter, 
thonig-sandiger,  also  zäher  Lehm,  der  von  zahlreichen  Poren 
und  Spältchen   durchzogen   und   kalkfrei  ist,    1,2 — 1,5   m; 

c.  frischer,  graubrauner  bis  grünlich-  oder  schwärzlichgrauer 
Geschiebemergel  von  compacter  Bescha£Penheit. 

Diese  drei  2iOnen  sind  naturgemäss  durch  keine  scharfen 
Grenzen  getrennt.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  in  der  obersten 
derselben  die  grösseren  Geschiebe  an  Zahl  bedeutend  zurücktreten, 
wohl  weil  dieselben  in  Folge  der  Bodencultur  während  mehrerer 
Jahrhunderte  daraus  entfernt  sind.  An  der  Grenze  zur  zweiten 
Schicht  pflegt  eine  Anreicherung  der  Geschiebe  statt  zu  finden,  wo- 
durch eine  Art  „Steins oh le"  entstehen  kann.  Li  dem  ausge- 
dehnten, die  Südstrasse  bis  Connewitz  begleitenden  Geschiebelehm- 
einschnitte, tritt  diese  Erscheinung  sehr  deutlich  hervor. 

Abweichungen  von  dem  soeben  beschriebenen  allgemeinen  Ver- 
witterungsprofile treten  hauptsächlich  in  zwei  Fällen  ein: 

1.  wenn  die  Geschiebelehmoberfläche  eine  starke  Neigung 
annimmt, 

2.  wenn  der  Geschiebelehm  eine  unbedeutende  Mächtigkeit  und 
durchlässigen  Untergrund  besitzt. 

Im  ersten  Falle  ist  die  Schwemmkraft  und  Transportfahigkeit 
der  Meteorwasser  eine  hinreichend  starke,  um  auch  die  gröber  san- 
digen Bestandtheile  der  Verwitterungsschicht  fortwährend  mit  hin- 
w^zuspülen,  so  dass  an  solchen  Stellen  der  nackte  zähe  Geschiebelehm 
fast  zu  Tage  ausgeht,  eine  Erscheinung  die  jedoch  wegen  der  allgemein 
flachwelligen  oder  plateauartigen  Beschaflenheit  unseres  Geschiebe- 
lehmterritoriums in  nur  beschränkter  Weise  sich  einstellt,  so  z.  B. 
bei  Stüntz,  zwischen  Zuckelhausen  und  Zweinaundorf.  Während 
also  unter  den  angeföhrten  Verhältnissen  die  Verwitterongsschicht 
fast  vollständig  fehlt,  kann  diese  anderseits  ein  Maximum  ihrer 
Mächtigkeit  erreichen,  sobald  der  Geschiebelehm  in  einer  Tiefe  von 
etwa  0,5 — 1  m  von  durchlässigen  Sauden  und  Kiesen  unterlagert, 
wird.  Li  diesem  Falle  vermag  die  Verwitterung  die  ganze  Geschiebe- 
lehmmasse derartig  zu  durchdringen,  dass  diese  nicht  nur  des  Kalk- 
gehaltes, sondern  auch  der  thonigen  und  feineren  Mineraltheile 
beraubt  wird,  welche  dann  durch  die  von  der.  Oberfläche  nach 
dem  durchlässigen  Untergrunde  sich  bewegenden  Gewässer  mitge- 
nommen und  in  diesem  letzteren  vertheilt  werden-    So  beschaflener. 
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durchlässiger  Geschiebelehm,  der  m  der  Regel  ein  lockeres,  erdiges 
Gefuge  besitzt,  erlangt  eine  grössere  Verbreitung  zwischen  Gohlis, 
Schönefeld,  Reudnitz  und  der  Oststadt  und  ist  auf  der  Karte 
durch  eine  vertikale  Schrafl&rung  kenntlich  gemacht. 

Lagerungsverhältnisse,  Verbreitung  und  Mächtigkeit. 
In  dem  normalen  und  vollständigen  Diluvialprofile  überlagert  der 
Geschiebelehm  den  altdiluvialen  Schotter  und  wird  seinerseits  vom 
Geschiebedeck«ande  überlagert.  Diese  Verhältnisse  finden  sich  beim 
altdiluvialen  Schotter  (Seite  20)  und  Geschiebedecksand  (Seite  34) 
ausfuhrlich  erörtert.  Es  erübrigt  somit  nur  noch,  näher  auf  die 
Verbreitung  und  Mächtigkeit  des  Geschiebelehmes  einzugehen. 

Unter  genannten  drei  auf  Section  Leipzig  zur  Ausbildimg  ge- 
langten Diluvialablagerungen,  kommt  dem  Geschiebelehme  die  grösste 
Ausdehnung  zu.  Derselbe  stellt  sich  als  eine  fast  die  ganze  Section 
mehr  oder  minder  mächtig  überziehende  Decke  dar,  die  im  Gebiete 
der  Decksandablagerungen  zwar  unter  diesen  verschwindet,  jedoch 
im  Allgemeinen,  wie  S.  34  dargelegt  ist,  unterirdisch  fortsetzt  und 
so  einen  mehr  oder  minder  vollkommenen  Zusammenhang  der  im 
Nordost-  und  Osttheile  der  Section  zwischen  den  Decksandhügeln 
zu  Tage  tretenden  Geschiebelehmpartien  vermittelt. 

Der  Geschiebelehm  fehlt  sonach  heutigen  Tages  auf  der  Section 
nur  dort,  wo  er  nachträglich  erodirt  wurde,  nehmlich  in  den  Thal- 
auen der  Elster,  Pleisse,  Parthe  imd  beiden  Bützschken. 

Die  Mächtigkeit  des  Geschiebelehmes  liegt  zwischen  wenigen 
Decimetem  imd  20  m.  Die  Ursachen  dieser  beträchtlichen  Schwan- 
kungen sind  in  der  oberflächlichen  Abschwemmung  und  der  Uneben- 
heit seines  Untergrundes  zu  suchen.  Die  erstere  Ursache  wirkte 
natürlich  besonders  energisch  längs  der  in  die  diluviale  Oberfläche 
einschneidenden  grösseren  Thäler  der  Elster,  der  Parthe  und  der 
beiden  Rützschken,  nach  welchen  zu  der  Geschiebelehm  von  der 
Diluvialhöhe  herab  bald  schneller,  bald  langsamer  an  Mächtigkeit  ab- 
nimmt, ja  auf  grosse  Strecken  so  weit  reducirt  ist,  dass  der  liegende 
Schotter  bereits  in  1  m  oder  noch  geringerer  Tiefe  angetroflen  wird. 
Da  diese  dünne  Geschiebelehmhülle  in  agronomischer  und  hygieinischer 
Hinsicht  eine  ganz  andere  Rolle  spielt,  als  die  schwer  durchlässige, 
stärkere  Decke,  so  wurde  die  Ausdehnung  dieser  ersteren  auf  der 
Karte  möglichst  genau  festzustellen  gesucht  und  durch  eine  vertikale 
Schraffining  markirt.  Aus  dieser  kartographischen  Darstellung  ersieht 
man,  dass  der  wenig  mächtige  Geschiebelehm  die  genannten  grösseren 
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Thäler  in  Form  einer  bandartigen  Zone  von  wechselnder  Breite 
mehr  oder  weniger  weit  begleitet  und  naturgemäss  dort,  wo  diese 
Thäler  in  Osten,  Nordosten  und  Norden  von  Leipzig  unter  ziemlich 
spitzen  Winkeln  zusammentreten,  eine  grosse  Verbreitung  gewinnt, 
so  dass  Gohlis,  der  West-  und  Südtheil  von  Eutritzsch,  die  Nord- 
westvorstadt, soweit  diese  nicht  der  Aue  angehört,  ferner  die  öst- 
liche Hälfte  der  innem  Stadt  mit  der  Nikolai-,  Universitäts-,  Kitter- 
strasse, die  Ostvorstadt  bis  nahe  an  die  Windmühlen- und  Liebigstrasse, 
Thonbergstrassenhäuser ,  Neu -Reudnitz ,  Reudnitz ,  Volkmarsdorf, 
Neu-Sellerhausen  auf  durchlässigem  Geschiebelehmuntergrunde  liegen, 
während  der  westlich  von  der  Universitäts-  und  Reichsstrasse  ge- 
legene Stadttheil  bis  zur  Pleisseaue  und  die  ganze  Südvorstadt 
einen  schwer  durchlässigen  Untergrund  besitzen,  indem  hier  der 
Geschiebelehm  nicht  allein  die  bedeutende  Mächtigkeit  von  8 — 10  m 
erreicht,  sondern  auch  meist  nahezu  wasserdicht  gegen  die  unter- 
lagemden  wasserführenden  Diluvialschotter  mittels  einer  auf  der 
Grenze  beider  sich  ausbreitenden  Schicht  von  Bänderthon  ab- 
geschlossen ist. 

Wie  sehr  endlich  die  schnell  wechselnde  Mächtigkeit  des  Geschiebe- 
lehmes von  den  Unebenheiten  des  Untergrundes  abhängt,  tritt  an 
der  Porphyrkuppe  bei  Cradefeld  recht  deutlich  hervor,  indem  deren 
Scheitel  eine  verhältnissmässig  nur  dünne  Geschiebelehmdecke  trägt, 
welche  an  den  Flanken  so  schnell  an  Mächtigkeit  zunimmt,  dass  die 
ziemlich  steile  Kuppe  sich  oberflächlich  fast  gar  nicht  markirt.  In 
ähnlicher  Weise  tritt  an  dem  Oligocänrücken  von  Thonberg-Zuckel- 
hausen  das  Bestreben  des  Geschiebelehmes  hervor,  die  Unebenheiten 
des  Untergrundes  auszugleichen.  Daher  wächst  hier  von  der  Höhe, 
dem  Napoleonsteine  und  Probstheida  aus  nach  Osten  und  Westen 
zu  die  Mächtigkeit  des  Geschiebelehmes  schnell  von  0,5  auf  10  — 15  m 
an.  Wie  die  Karte  lehrt,  hat  der  mächtige  Geschiebelehm,  im 
Nordwesten,  Südwesten,  Süden  und  Osten  der  Section  eine  allge- 
meine Verbreitung.  Bei  Zuckelhausen,  Engelsdorf,  Baalsdorf,  Zwei- 
naundorf,  Sommerfeld,  Vorwerk  Heiterer  Blick,  bei  Lindenthal, 
Wiederitzsch,  Möckem,  Eutritzsch,  Connewitz  beträgt  seine  Mächtig- 
keit gewöhnlich   6  — 10  m;  sie  steigt  auf  14,  ja  selbst  auf  20  m. 

4.  Der  Geschiebedecksand.     (Geschiebesand  und  -kies.) 

Der  Geschiebedecksand,  wie  er  auf  Section  Leipzig  ausgebildet 
ist,    stellt    in    unverwittertem   Zustande   ein   loses   Haufwerk    von 
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abgerundetem  Gesteinsdetritus  dar.  Local  zeichnet  sieh  derselbe  dnrch 
die  feinere  Körnung  seiner  Bestandtheile  aus,  welche  der  Hauptmasse 
nach  zwischen  0,5  und  0,1  mm  schwankt,  während  Grand  und  grosse 
Blöcke  nur  äusserst  selten  auftreten  und  thonige  Bestandtbeiley 
sowie  Eisenschuss  gänzlich  fehlen.  Dann  waltet  Quarz  bedeutend 
vor,  während  Spaltungsstücke  von  röthlichem  Orthoklas,  von 
weissem  Plagioklas,  Kömer  von  Kalkstein,  Splitterchen  von  Feuer- 
stein, aber  namentlich  Glimmer,  Granat,  Augit,  Hornblende,  Magnet- 
eisen und  ockeriges  Brauneisenerz  stark  zurücktreten.  Geschiebe- 
decksand von  dieser  gleichmässig  feinkörnigen  Beschaffenheit  ist  in 
mehreren  Gruben,  namentlich  in  Sommerfeld,  westlich  von  diesem 
Orte,  nordöstlich  von  Abtnaundorf,  südlich  von  Cleuden,  nördlich 
von  Plösen  und  in  Taucha  aufgeschlossen.  In  den  weitaus  zahl- 
reichsten Ablagerungen  hingegen  tritt  grandiges,  local  kiesiges 
Material  in  reichlicherem  Maasse  hinzu.  Hier  gesellen  sich  zum 
Quarz  Granite,  Gneisse,  Elfdalener  Porphyre,  Diorite,  Diabase, 
Hälleflinta,  Dalaquarzit,  Sandstein,  Beyrichien-  und  Orthocerenkalke, 
cretaceische  Bryozoen  und  Bruchstücke  von  Schreibkreide  und 
nehmen  mit  der  Grösse  der  Bollstücke  bei  gleichzeitigem  Zurück- 
treten des  Quarzes  an  Häufigkeit  zu.  Während  sandiger  Ge- 
steinsdetritus meist  den  Hauptantheil  an  diesen  Ablagerungen  zu 
nehmen  pflegt,  walten  local,  so  in  einer  Grube  nördlich  von 
Sellerhausen,  Grand,  Kies  und  bis  über  Kubikfuss  grosse  Blöcke 
bedeutend  vor  den  sandigen  Theilen  vor.  Der  Geschiebedecksand 
besteht  ganz  wie  der  Geschiebelehm  aus  nordischem  und  zwar  vor- 
wiegend aus  skandinavisch- baltischem  Gesteinsmaterial,  während 
einheimische  Gesteine  von  südlicher  Herkunft  in  demselben  voll- 
ständig vermisst  wiurden. 

In  ihrer  Gestaltung  weichen  im  Allgemeinen  die  im  Geschiebe- 
decksande auftretenden  nuss-  bis  faustgrossen  Gesteinsfragmente 
von  denjenigen  der  einheimischen,  aus  Süden  stammenden  Gerolle 
der  altdiluvialen  Kiese  dadurch  ab,  dass  diese  zu  ovalen,  mehr 
oder  weniger  scheibenförmig  abgeplatteten  Formen  neigen,  während 
erstere  vollkommen  kugelig  abgerundet,  theils  mit  den  aufi^ligen 
Conturen  der  sogenannten  Dreikanter  ausgestattet  sind.  In 
letzterem  Falle  bildet  eine  grössere  Fläche  gewissermaassen  die  Basis, 
von  welcher  zwei  oder  mehrere  Flächen  schief  aufwärts  gerichtet 
sind,  um  sich  auf  der  gegenüber  liegenden  Seite  zu  einem  stumpfen 
Kamme  zu  vereinigen.     So  entstehen  Gesteinsfragmente   von   der 
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Gestalt  einer  iinregelmässigen  Pyramide,  eines  Keiles,  einer  Pflug- 
schaar  oder  einer  Pfeilspitze.  Viele  derselben,  namentlich  wenn 
sie  spröderen  Gesteinsvarietäten  wie  Quarzit  imd  Feuerstein  oder 
quarzreichen  Gesteinen  wie  Granit,  Porphyr,  Hälleflinta  u.  s.  w^ 
angeboren,  lassen  eine  scharfe  Einkerbung  ihrer  Kanten  oder  eine 
rauhflächige  Abstutzung  ihrer  Ecken  wahrnehmen,  wodurch  sie  an 
gewisse  der  im  Krosssteinsgrus  vorkommenden  Bruchstücke  von 
Quarzporphyren,  Grauwacken  u.  s.  w.  erinnern.  Schrammen  und 
Kritzen  finden  sich  auf  den  Fragmenten  des  Geschiebedecksandes 
nur  sehr  selten,  so  z.  B.  westlich  von  Taucha. 

Diejenigen  Geschiebedecksandablagerungen,  welche  mit  einem 
ziemlich  gleichmässigen  und  feinen  Korne  ausgestattet  sind,  besitzen 
nur  schwache  Andeutungen  von  Schichtung.  Häufig  kommt  in- 
dessen in  Folge  eines  raschen  Wechsels  des  Sandes  mit  localen 
bandartigen  oder  flammenähnlichen  Einlagerungen  von  Grand  oder 
mit  Streifen  von  perlschnurähnlich  an  einander  gereihten  Kieseln, 
theils  horizontale,  theils  discordante  Parallelstructur  zu  Stande. 
Im  Gegensatz  hierzu  sind  diejenigen  Ablagerungen,  in  welchen  Kies 
und  Blöcke  vorwalten,  vollkommen  ungeschichtet;  hier  besitzt  das 
Haufwerk  von  wirr  durch  einander  gepackten,  Stecknadelkopf-  bis 
kubikfussgrossen  Fragmenten  einen  echten  Moränencharacter. 

Als  eine  besonders  feinkörnige  Ausbildung  des  Geschiebe- 
decksandes dürfte  ein  äusserst  feinkörniger,  schwach  thoniger  Sand 
angesehen  werden,  welcher  z.  B.  in  der  Lehmgrube  des  Rittergutes 
Seegeritz  bis  zu  2  m  Tiefe  aufgeschlossen  ist  imd  ähnlich,  aber  sectmdär 
als  Abschwemmungsproduct  in  den  Vertiefimgen  zwischen  mehreren 
Geschiebedecksandablagerungen  oder  an  deren  Gehänge  bis  zu  1  m 
Tiefe  angetroffen  wird.  Derselbe  besteht  in  dem  soeben  erwähnten  Auf- 
schlüsse aus  feinem,  sich  mehlartig  anfühlendem  Gesteinspulver,  in 
welchem  ausser  dem  Quarze,  nur  Glimmer  und  Feldspath  mit 
Sicherheit  bestimmt  werden  konnten.  Von  dem  Geschiebelehm  unter- 
scheidet sich  derselbe  vor  Allen  durch  die  ihm  abgehende  festge- 
packte Beschaffenheit  und  abgesehen  von  äusserst  spärlichen 
Einlagerungen  von  Grand,  welche  hie  und  da  sich  lediglich  in 
dessen  Hangenden  angesammelt  vorfinden,  durch  sein  gleichmässig 
feines  Korn. 

Der  Geschiebedecksand  ist  in  Folge  seiner  grossen  Durch- 
lässigkeit dem  Einflüsse  der  Verwitterung  stark  ausgesetzt.  Zu- 
nächst    bekundet    sich     dieser    Umwandlungsvorgang    durch    die 
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Entkalkung  seiner  oberflächlichen  Partien  von  Seiten  der  kohlen- 
säurehaltigen Gewässer;  jedoch  ist  der  ausgelaugte  Kalk  in 
einiger  Tiefe  local  im  Sande  selbst  wieder  ausgeschieden  worden, 
wodurch  faustgrosse  Concretionen  von  durch  Kalkpartikeln  zu- 
sammengeballtem Sand  gebildet  wurden.  Ferner  wurden  durch 
Bohrungen  nordöstlich  von  Abtnaundorf  (Bohrlöcher  No.  24  und 
No.  25),  besonders  reichliche  Kalkansammlungen  unmittelbar  auf 
der  Oberfläche  des  schwerdurchlässigen  Geschiebemergels  nach- 
gewiesen, in  Folge  deren  der  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  an 
diesen  Stellen  und  jRir  einige  Decimeter  Tiefe  auf  30®/©  sti^. 
Zu  gleicher  Zeit  mit  der  Entfiihnmg  des  Kalkes  aus  den  oberen 
Teufen  findet  eine  Wasseraufnahme  und  eine  Oxydation  der 
niedrigeren  Oxydstufen  des  Eisens,  sowie  die  Kaolinisirung  der 
Silicate  statt,  was  sich  durch  die  braune  Färbung  und  die  Zu- 
nahme des  Sandes  an  thonigen  Bestandtheilen  bemerklich  macht. 
Jedoch  äussert  sich  der  Einfluss  der  Verwitterung  auf  einer  und 
derselben  Decksandablagerung  in  Folge  der  local  besonders  ener- 
gischen abtragenden  Thätigkeit  des  Wassers  und  des  Windes  in 
sehr  verschiedenen  Maasse,  indem  bei  einer  gewissen  Neigung  der 
Decksandoberfläche  eine  Denudation  der  Kämme  und  Gipfel, 
und  ein  Wiederabsatz  der  entfiihrten  thonigen  Bestandtheile 
an  den  Gehängen  und  in  den  Vertiefungen  stattfindet.  Höchst 
auffSllig  ist  die  stark  verwitterte  ßeschaflfenheit  deijenigen  nor- 
dischen Blöcke,  welche  im  Geschiebedecksande  eingelagert  sind; 
dieselben  bewahren  oft  nur  so  lange  ihren  inneren  Zusammenhang, 
als  sie  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  verharren,  um  dann  oft  bei 
leichter  Berührung  zu  einem  losen  Grus  zu  zerfallen;  eine  Erscheinung, 
welche  im  Gebiete  des  Geschiebelehmes  nur  an  denjenigen  nordischen 
Blöcken  beobachtet  wurde,  welche  als  Bückstand  einer  gänzlich 
abgetragenen  Lehmdecke  auf  der  Oberfläche  ihrer  sandigen  Unter- 
lage liegen  geblieben  sind;  während  sich  auf  der  anderen  Seite  selbst 
diejenigen  Kalksteingeschiebe,  welche  im  G^schiebemergel  eingebettet 
sind,  die  zartesten  Kitzlinien  bewahrt  haben,  also  von  der  Ver- 
witterung nicht    erreicht    worden  sind. 

Verbreitung,  Mächtigkeit,  und  Lagerungsverhältnisse. 

Der  Geschiebedecksand  besitzt   seine   grösste   Oberflächen- 
verbreitung an  der  nordöstlichen  Ecke  von  Section  Leipzig,  wo 
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er  den  westsüdwestlichsten  Theil  einer  ausgedehnten  Decke  bildet, 
welche  den  nördlichen  Theil  von  Section  Brandis  einnimmt,  nament- 
lich aber  eine  grosse  Erstreckung  auf  Section  Pönitz  besitzt  (siehe 
Erläuterungen  zu  den  betreffenden  Sectionen).  Sie  bildet  somit  den 
westlichsten  Flügel  eines  fast  von  Westen  nach  Osten  gerichteten 
Hügelzuges,  welcher  in  seinem  Verlaufe  ziemlich  senkrecht  zu  den 
auf  der  Oberfläche  der  Porphyrkuppen  des  Dewitzer  Berges  und 
von  Klein-Steinbei^  beobachteten  Schrammen  gelegen  ist.  Die  Ab- 
lagerungen von  Gross wiederitzsch,  von  Sommerfeld,  nordlich  von 
Mölkau  und  alle  die  übrigen  aus  der  Karte  selbst  ersichtlichen 
imd  unbeträchtlicheren  Vorkommnisse  bilden  gewissermaassen  die 
Vorposten  dieser  zusammenhängenderen  Masse. 

Die  locale  Mächtigkeit  der  Ablagerungen  dieses  Geschiebe- 
decksandes ist  eine  sehr  schwankende,  auch  variirt  sie  naturgemäss 
bei  ein  und  derselben  Ablagerung,  je  nachdem  der  Gipfel  oder  die 
Gehänge  und  Böschungen  in  Betracht  gezogen  werden.  So  beträgt 
dieselbe  z.  B.  nordöstlich  von  Abtnaundorf,  wie  aus  dem  Bnmnen 
No.  26  und  mehreren  nahe  gelegenen  Bohrlöchern  hervorgeht, 
2,8 — 3,5  m;  in  dem  Brunnen  des  Friedhofes  zu  St.  Thekla  8,5  m; 
im  Bohrloch  No.  34=3,6  m^  im  Bohrloch  No.  35=2,2  m;  im 
Bohrloch  No.  38=6,5  m;  in  Sommerfeld  bis  zu  6  m;  im  Bohrloch 
No.  49=8,5  m;  in  Seegeritz  bis  zu  8  m;  in  Portitz  4  — 12  m 
und  in  Taucha  mehr  als  12,5  m. 

Der  Geschiebedecksaud  bildet  theils  flache  Decken,  in  Form 
langgezogener  Bodenanschwellungen,  theils  flache  oder  steilere  dem 
Geschiebelehm  maulwurfshaufenähnlich  aufgesetzte  Hügel.  Diese 
Ueberlagerung  des  Geschiebedecksandes  auf  dem  Geschiebelehme 
wurde  sowohl  in  den  oben  angeführten  Bohrlöchern,  wo  letzterer 
in  der  angegebenen  Tiefe  stets  erteuft  wurde,  als  in  einzelnen 
Einschnitten  und  Gruben  festgestellt;  so  z.  B.  an  mehreren  Punkten 
rings  um  Taucha,  an  dem  Teiche  unmittelbar  östlich  von  Plaussig, 
femer  südlich  von  Portitz  und  in  dem  Eisenbahneinschnitte  nord- 
östlich von  Cradefeld.  Viele  der  einzelnen  Ablagerungen  von 
Geschiebedecksand  sind,  wo  sie  auf  der  wenig  undulirten  Geschiebe- 
lehmoberfläche auftreten,  orographisch  recht  scharf  ausgeprägt 
und  wenn  sie  nur  geringen  Umfang  besitzen,  in  ihrer  Erstreckung 
über  dem  Geschiebelehm  leicht  zu  verfolgen.  Sobald  jedoch  sowohl 
ihre  Höhe  als  ihre  Ausdehnung  zunimmt,  bietet  die  Begrenzung  ihrer 
zungenartig  auslaufenden  Böschungen  häufig  grosse  Schwierigkeiten, 
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weil  sie  von  jenem,  oft  ziemlich  mächtigen,  theils  ursprünglichen, 
theils  secundären  thonigen  Sande  überkleidet  werden,  dessen  bereits 
oben  gedacht  ist.  Local,  namentlich  an  den  äussersten  südlichen 
und  westlichen  Ausläufern  des  Geschiebedecksandes,  so  bei  Gross- 
wiederitzsch,  nördlich  von  Sellerhausen,  bei  Stünz  und  Molkau, 
zwischen  Baalsdorf,  Zuckelhausen  und  Zweinaundorf,  treten  Ge- 
schiebelehm und  Geschiebedecksand  in  so  raschem  Wechsel  an  die 
Oberfläche,  dass  sie,  namentlich  bei  der  identischen  petrographischen 
BeschafiPenheit  des  Geschiebedecksandes  und  der  hier  im  Geschiebe- 
lehme häufigen  linsenförmigen  Kies-  und  Sandeinlagerungen  karto- 
graphisch nicht  getrennt  werden  konnten. 

Behufs  Klarlegung  der  Lagerungsverhältnisse  des  Geschiebe- 
decksandes möge  folgendes  Profil  erläutert  werden,  welches  der 
Gegend  unmittelbar  nördlich  von  Seegeritz  entnommen  wurde. 
Quer  durch  den  zungenartig  in  die  Alluvionen  der  Parthe  vorge- 
schobenen Diluvialvorsprung  ziehen  sich  zwei  Hügel  von  Geschiebe- 
decksand, zwischen  denen  sich  eine  muldenförmige  Einsenkung  be- 
findet, deren  Sohle  auf  etwa  150  m  Längenerstreckung  von  Geschiebe- 
lehm gebildet  wird.  An  der  westlichen  Wand  der  dort  angelegten 
Lehmgrube  ist  dieser  bis  zu  1,6  m  Tiefe  aufgeschlossen,  besitzt  in 
seinen  obersten  4  dm  die  characteristische  verwitterte  Oberfläche 
und  föhrt  einzelne  nordische  Blöcke.  Südlich  davon  hing^en, 
nach  dem  Gipfel  des  einen  Geschiebedecksandhügels  zu,  wird  der 
Geschiebelehm  zimächst  von  dem  S.  31  bereits  beschriebenen,  schwach 
thonigen,  äusserst  feinkörnigen  Sand  und  dann  von  verwittertem, 
local  grandigem  Geschiebedecksande  überlagert  und  zwar  allmälich 
bereits  bis  zu  einer  Mächtigkeit  von  2,5  m.  Weiter  hügelaufwärts, 
nach  Seegeritz  zu,  wird  die  ganze  Oberfläche  vom  Geschiebedeck- 
sand eingenommen,  welcher  in  einer  kleinen  Grube  immittelbar 
hinter  den  Gärten  gut  angeschlossen  ist.  Noch  etwas  höher  am 
Gehänge,  kaum  100  m  südlich  davon,  wurde  der  Geschiebelehm 
erst  8  m  unter  dem  Sande  angetroflen. 

An  den  Gehängen  der  Parthe,  so  nördlich  und  südlich  von 
Taucha,  femer  südlich  von  Cradefeld  und  in  Portitz  tritt  der  Ge- 
schiebedecksand entweder  in  derselben  Meerfeshöhe  wie  der  in 
der  Nachbarschaft  an  die  Oberfläche  tretende  Geschiebelehm,  oder 
in  einem  noch  tieferen  Niveau  als  dieser  zu  Tage,  eine  Erscheinung, 
welche  den  erläuterten  Lagerungsverhältnissen  zu  widersprechen 
scheint;    jedoch    findet    in    der    That    auch    hier    die    nehmliche 
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Ueberlagenmg  statte  indem  hier  die  Mächtigkeit  des  Geschiebelehmes 
nach  der  Thalsohle  zu  rasch  abnimmt.  So  wurde  z.  B.  der  Ge- 
schiebedecksand in  Portitz  in  einzelnen  östlich  und  westlich  von 
der  Kirche  gelegenen  Brunnen  in  5,5 — 10  m  Mächtigkeit  über  dem 
nur  1,7  m  mächtigen  Geschiebelehm  angetroffen,  welcher  wiederum 
von  altdiluvialem  Muldeschotter  unterlagert  wird,  während  in  einem 
Brunnen  des  südlichsten,  in  derselben  Höhe  gelegenen  Theiles  des 
Ortes  der  Geschiebelehm,  welcher  hier  die  Oberfläche  einnimmt, 
erst  mit  9,7  m  durchteuft  wurde.  Auch  in  Taucha  besitzt  der 
Geschiebelehm  imd  zwar  sowohl  in  der  unmittelbaren  Nähe  der 
Aue,  wo  er  local  zu  Tage  tritt,  als  in  der  Mitte  der  Stadt,  wo 
sein  Liegendes,  also  altdiluvialer  Schotter,  noch  mehrfach  erreicht 
wurde,  durchschnittlich  2  m  Mächtigkeit,  während  der  ihn  über- 
lagernde Geschiebedecksand  in  gleichem  Schritte  mit  der  Meeres- 
höhe an  Mächtigkeit  zunimmt,  so  dass  er  z.  B.  am  Kirchhofe  eine 
solche  von  12,5  m  überschreitet.  Im  nordöstlichen  höheren  Ende 
der  Stadt  jedoch  erscheint  der  Geschiebelehm  wieder  an  der  Ober- 
fläche. Auch  in  einem  Brunnen  der  Seidemann^schen  Ziegelei 
unmittelbar  nördlich  von  Taucha  wurde  Geschiebelehm,  resp.  Ge- 
schiebemergel in  16,8  m  Mächtigkeit  bis  auf  den  Schotter  aus- 
geschachtet, während  seine  gesammte  Mächtigkeit  in  dem  Brunnen 
der  etwa  280  m  südlich  davon  an  der  Aue  gelegenen  Schröder- 
schen  Gärtnerei  nur  2  m  beträgt.  (Vergleiche  das  Eandprofil  2.) 
Aehnliche  Lagerungsverhältnisse  sind  ebenfalls  südöstlich  von 
Neutzsch  zu  beobachten. 

V.  Das  Alluvitun. 

Die  Sohle  der  breiten,  durch  das  Oberoligocän  hindurch,  bis 
auf  das  Mitteloligocän  eingeschnittenen  Thalwanne  der  Pleisse  und 
Elster  wird  von  Kiesablagerungen  und  einer  über  diese  sich  aus- 
breitenden Lehmdecke  (dem  Aulehm)  erfüllt,  welche  beide  die 
Producte  der  bis  in  die  jüngste  G^enwart  sich  erstreckenden  An- 
schwemmungsthätigkeit  der  genannten  zwei  Flüsse  repräsentiren 
und  somit  dem  Alluvium  angehören.  Das  Verbreitungsgebiet  dieser 
AUuvionea  kennzeichnet  sich  topographisch  bereits  durch  eine  fast 
völlige  Ebenheit  und  Horizontalität  des  Terrains  und  bildet  auch 
landschaftlich  durch  seinen  reichen  Wechsel  von  Wald-  und  Wiesen- 
partieen  einen  anmuthigen  Contrast  zu  den  fast  ununterbrochenen, 
einförmigen  Feldflächen  des  Diluvialplateaus. 

3* 


36  SECTION    LEIPZIG. 

Aehnlicher  Entstehung  sind  die  lehmig-moorigen  Bildungen^ 
welche  den  Boden  der  schmäleren^  die  Parthe  sowie  die  Rützschke 
und  die  Rietzschke  begleitenden  Wiesengründe  zusammensetzen^  und 
nur  dass  bei  der  Anschwemmung  derselben  neben  fliessendem  Wasser 
auch  das  bei  Regengüssen  und  Schneeschmelze  an  den  Gehängen 
herablaufende  Rieselwasser  mitgewirkt  hat.  Lediglich  den  letzteren 
Agentien  dürften  jene  wenig  mächtigen  Ablagerungen  von  sandig- 
erdigem Lehme  ihre  Anhäufung  verdanken,  die  local  in  flach  einge- 
schnittenen Depressionen  des  Diluvialplateaus  über  dem  Geschiebe- 
lehme auftreten,  oder  welche  als  ein  schmales,  den  Aulehm  und 
den  Geschiebelehm  von  einander  scheidendes  Band  sich  am  Fusse 
des  Pleissenthalgehänges  zwischen  Leipzig  und  Connewitz  hinziehen 
und  hier  den  Ausstrich  des  altdiluvialen  Schotters  verdecken. 

Sonach  gliedert  sich  auf  Section  Leipzig  das  Alluvium  ebenso 
wie  auf  benachbarten  Sectionen  in: 

1.  Flusskies, 

2.  Aulehm, 

3.  Abschwemmmassen. 

1.  Der  Flusskies. 

In   der  Pleisse-  und  Elsteraue  ist  man  bei   allen  bisher  ge- 
schlagenen Bohrlöchern  in  1  —  3,  selten  erst  in  4  oder  5  m  Tiefe 
auf  Sand  oder  auf  mit  letzterem  untermengten  und  wechsellagemden, 
gröberen  Kies  gestossen,  die  vorlegend  aus  Körnern  oder  Gerollen 
von   Quarz  bestehen,   zu   denen  in  beträchtlich  geringerer  Menge 
GeröUe  von  Kieselschiefer,  Feuerstein,  einheimischem  Quarzporphyr, 
Graujwacke  und  Sandstein  hinzutreten.    Die  leichter  verwitternden 
nordischen   Feldspathgesteine    scheinen    zu  fehlen.     Während   dies 
Letztere  einen  constanten  Unterschied  gegenüber  dem  altdiluvialen 
Muldeschotter  bedingt,    in  welchem  jene   Gesteine    stets    häufiger 
auftreten,  zeichnet  sich  der  recente  Flussschotter  vor  dem  altdilu- 
vialen  Pleisseschotter  durch  reichlichere  Führung  von  Feuersteinen 
aus.     Characteristisch  ffir  die  jüngsten  Sedimente  dieser  Flüsse  ist 
es  auch,  dass  sie  mitunter  bis  zu  ihrer  liegenden  Grenze  in  Folge 
ihres  Gehaltes  an  vegetabilischen  Bestandtheilen  eine  dunkele  Farbe 
aufweisen    (Bohrloch    1),    oder    selbst  in  grösserer  Tiefe   hmnose, 
z.  Th.  Holzstückchen  fuhrende  Lagen  enthalten  (Bohrloch  4  und  15). 
Die  Mächtigkeit    dieser  Flusskiese    und    -sande    schwankt  in   der 
Regel  zwisclien  6  und  8  m,  steigt  jedoch  auch  bis  zu  10  und  14  m 
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an  und  sinkt  local  bis  auf  2  m  herab.  Das  Liegende  desselben 
bilden  vorwiegend  die  Thone  und  Sande  des  marinen  Mitteloligocäns^ 
theilweise  jedoch  auch  und  zwar  in  der  Nähe  der  Elster,  westlich 
einer  zwischen  Bohrloch  10  und  11  hindurch  laufenden  Nordsüd- 
linie, die  Letten  und  Conglomerate  des  Rothliegenden. 

2.  Der  Aulehm. 

Der  Aulehm  der  Pleisse -Elsteraue  verdankt  seine  Entstehung 
dem  Absätze  der  feinen  Sand-,  Staub-  imd  Thontheilchen,  welche  die 
Flüsse  besonders  bei  Hochwasser  in  reichlicher  Menge  mit  sich 
föhren  und  die  bei  den  früher,  vor  Regulirung  der  Flusebetten, 
fast  jährlich  eintretenden  Ueberschwemmungen  über  das  ganze 
Gebiet  der  Aue  ausgebreitet  wurden.  Die  auf  diese  Weise  all- 
mählich angehäufte  Lehmbildung  besitzt  eine  bald  mehr  gelbbraune 
bald  mehr  röthlichbraune  Farbe,  sowie  in  der  Regel  eine  ziemlich 
fette,  plastische  Beschaffenheit.  Eine  zähthonige,  im  trockenen 
Zustande  hartbröckliche  Abänderung,  die  sich  bereit«  durch  ihr 
graufleckiges  Aeussere  auszeichnet,  findet  sich  stellenweise  auf  den 
Wiesen  -  zwischen  Stadtbad  und  Wasserkunst.  Im  westlicheren 
Theile  der  Aue  in  der  Nähe  der  Elster  pflegen  sich  feiner  Sand 
und  Staub  in  etwas  reichlicherer  Menge  an  der  Zusammensetzung 
des  Lehmes  zu  betheiligen,  was  ein  mehr  mageres,  lössartiges 
Gefuge  desselben  zur  Folge  hat.  Grobsandige  oder  kiesige  Bei- 
mengungen finden  sich  spärlich  und  fehlen  öfters  auch  völlig.  In 
etwas  reichlicherer  Menge  wurden  sie  nur  auf  Feldern  bei  Schleussig, 
ferner  hie  und  da  in  der  Nahe  des  Randes  der  Aue  beobachtet. 
Mitunter  wird  der  Aulehm  von  rostfarbigen  Flecken  und  Streifen, 
die  aus  Eisenocker  bestehen,  durchzogen. 

Von  Schichtung  ist  in  den  oberen  Theilen  des  Lehmes,  bei  der 
meist  ziemlich  gleichmässig  feinkörnigen  Zusammensetzung  desselben, 
wenig  zu  bemerken.  Mitunter  wird  jedoch  eine  solche  durch  hori- 
zontale, lichtere  oder  dunklere  Lagen,  oder  auch  wohl  durch  dünne 
Kiesstreifen  angedeutet. 

Seine  gewöhnliche  Beschaffenheit  und  «eine  braune  Farbe  be- 
hält der  Aulehm  in  der  Regel  nicht  bis  zur  Kiesgrenze  hinab  bei, 
meist  stellen  sich  vielmehr  in  seinem  unteren  Niveau  graue  bis 
graublaue,  thonige  oder  braune  bis  schwärzliche,  humose  Bildungen 
ein,    welche    z.    Th.    sehr    reichliche   vegetabilische   Reste   fuhren. 
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Derartige  Ablagerungen  treten  bald  in  stärkeren  Bänken  för 
sich  auf^  bald  wechsellagem  sie  vielfach  in  dünnen  Schichten  unter* 
einander  oder  auch  mit  Kies.  So  sieht  man  z.  B.  zwischen  dem 
Kuhthurme  bei  Lindenau  und  dem  neuen  Schützenhause  am  Steil- 
ufer  des  „Coburger  Wassers"  unter  dem  hier  l^/j  bis  2  m  mäch- 
tigen ^  braunen  mageren  Aulehm  mit  scharfer  horizontaler  Grenze 
eine  Schicht  humosen^  kaflFeebraunen  Thones  lagern.  Femer  wurden 
die  erwähnten  thonigen  oder  humosen  Lagen  in  den  Bohrlöchern 
1^  2,  3,  9^  11;  8;  13  angetroffen.  Lehrreich  ist  endlich  auch  das 
folgende  Profil^  welches  im  Jahre  1872  gelegentlieh  der  Anlage  eines 
neuen  Fluthbettes  für  die  Elster  auf  den  Schleussiger  Wiesen  unweit 
Plagwitz  beobachtet  wurde.  (O.  Mothes,  Schriften  des  Vereins 
für  Geschichte  Leipzigs.   Bd.  L   S.  219). 

2 — 2,5  m  magerer,  brauner  Aulehm  mit  vereinzelten  Quarz- 
geröUen. 
0,5  m  eine  aus  Blättern,   Beissholz  und   Astiragmenten 
von  Pappeln,  Linden  und  Weiden  nebst  lehmigen 
und   kiesigen   Beimengungen   bestehende   Schicht, 
welche  nach  W.  sanft  ansteigt  und  in  eine  dünne 
humose  Lage  übergeht,  die  sich  als  eine  ehemalige 
Basenschicht  erwies. 
0,8 — 1  m  grauer,  plastischer,  etwas  sandiger  Thon  mit  ver- 
einzelten Steinen. 
0,2 — 0,4  m  zwei  durch  eine  Lage  fetten  blauen  Thones  von 
einander  getrennte  dünne,  vegetabilische  Schichten, 
bestehend  aus  Zweigen,  Blättern  und  abgerundeten 
Holzstückchen  von  Weiden,  Pappeln,  Stieleichen 
und  Ahorn.     In  der  unteren  Schicht  liessen  sich 
auch  Schilf  blätter  und  Schachtelhalme  sowie  Beste 
anderer  Sump^flanzen  erkennen. 
Darunter:  Flusskies. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Thatsache,  dass  in  und  unter  der 
zweitobersten  Schicht  dieses  Profiles  deutliche  Beste  rostartig  einge- 
rammter Pfahle  nebst  anderen  Spuren  menschlicher  Thätigkeit,  als  Tbon- 
scherben,  Kohlenbröckchen,  Knochensplitter,  Steinbeile  u«s.  w.  entdeckt 
\inirden.  Diese,  sowie  ähnliche  Funde,  die  bereits  im  Jahre  1832  und 
1855  an  anderen  Punkten  der  Aue,  jedoch  ebenfidls  an  der  Grenze  von 
braunem  Aulehm  und  einer  grauen  Thonsdiiclit  gemacht  wurden, 
sind  sichere  Beweise  für  das  relativ  jugendliche  Alter  des  ereteren. 
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Der  im  Vorstehenden  geschilderte  Aulehin  bildet  eine  über  das 
ganze  Gebiet  der  Pleisse-Elsteraue  verbreitete,  meist  IVa  bis  3  m, 
selten  4  m  mächtige  Decke,  deren  Continuität  fast  nur  durch  die 
theil weise  bis  auf  den  Flusskies  eingeschnittenen  Flussläufe,  beein- 
trächtigt wird.  Diese  sind  sehr  zahlreich,  indem  es  ausser  den  noch 
vorhandenen,  offenen  Betten  auch  nicht  wenige  alte,  im  Laufe  der 
Zeit  völlig  mit  Schlamm  und  vegetabilischen  Besten  ausgefüllte  und 
eingeebnete  Läufe  giebt,  deren  Vorhandensein  mitunter  diu:ch  keine, 
auch  noch  so  geringe  Einsenkung  des  Auebodens  markirt  wird.  Auf 
ein  derartiges  altes  Bett  ist  man  beispielsweise  bei  Anlage  des  süd- 
lichen Sammelcanals  der  städtischen  Wasserleitung  (westlich  Conne- 
witz)  unter  dem  21ten  Luflschacht  gestossen,  ein  Umstand,  der 
insofern  eine  technische  Bedeutung  erlangte,  als  wahrscheinlich  die 
in  der  moorigen  Ausfullungsmasse  dieses  Flusslaufes  circulirenden 
Eisenoxydullösungen  eine  bedeutende  Verschlechterung  des  Leitungs- 
wassers bewirkt  haben. 

Die  Aulehmbildungen  in  den  Thälem  der  Parthe,  derRützschke 
und  der  Rietzschjce  sind  Umlagerungsproducte  des  dieselben  bis 
zu  ihrem  Ursprung  seitlich  begleitenden  Geschiebelehmes,  welche 
durch  die  vereinte  Thätigkeit  der  fliessenden  sowohl,  wie  der  atmo- 
sphärilischen  Rieselwasser  angehäuft  worden  sind.  Dieselben  unter- 
scheiden sich  vom  Aulehme  des  Pleissethales,  abgesehen  von  ihrer 
meist  etwas  sandigeren  Zusammensetzung,  hauptsächlich  durch  ihre 
humose  bis  moorige  Beschaffenheit,  wodurch  eine  dunkele  bis  tief- 
schwarze Farbe  bedingt  wird.  Derartiger  Moorboden  ist  namentlich 
im  unteren  Theile  der  Parthenaue  (z.  B.  in  der  Gegend  vom  Thü- 
ringer und  Magdeburger  Bahnhof,  der  Gerberstrasse,  Pfaffendorfer 
Strasse  u.  s.  w.)  sowie  ferner  in  der  Aue  der  Rützschke  von  Stünz 
und  Seilerhausen  verbreitet.  Die  bekannten  Kohlgärten  des  letzteren 
Ortes  stehen  z.  B.  auf  solchem  schwarzen  Boden.  In  der  bei 
Eutritzsch  und  Gohlis  gelegenen  Rietzschken-Aue  tritt  der  hier 
gleichfalls  fast  überall  vorhandene  moorige  Lehm  in  der  Regel  nicht 
bis  an  die  Erdoberfläche  heran,  sondern  wird  von  einer  V«  bis  1  m 
mächtigen  braunen  Lehmschicht  überlagert. 

Stellenweise  nehmen  die  vegetabilischen  Bestandtheile  derart 
überhand,  dass  Moor-  und  Torfbildungen  entstehen;  so  ist  z.  B. 
westlich  von  Seegeritz  am  Hasengraben,  etwas  vor  seiner  Einmün- 
dung in  die  Parthe,  ein  kleines  Torflager,  welches  vorwiegend  aus 
Resten  von  Wasserpflanzen  mit  eingebetteten  Wurzel-,  Stamm-  imd 
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Asttheilen  von  Laubhölzern  besteht^  zu  beobachten.  In  früheren 
Zeiten  soll  bei  Scliönefeld  im  Parthethal^  femer  bei  Stünz  imRützschke- 
Grund  Torf  gewonnen  worden  sein.  Erwähnenswerth  ist  noch, 
dass  local  und  zwar  z.  B.  etwas  nördlich  vom  Fusswege  zwischen 
Seegeritz  und  Plaussig,  Raseneisenerz  und  im  unteren  Theile  des 
Thaies  Vivianit  im  Aulehme  auftritt.  Mit  letztgenannter  phosphor- 
sauren Eisenoxydulverbindung  ist  namentlich  in  der  Gegend  der 
Gerberstrasse  und  Pfaffendorfer  Strasse  der  moorige  Lehm  oft  der- 
artig imprägnirt,  dass  seine  ganze  Masse  blau  geförbt  erscheint. 

Der  Aulehm  der  genannten  kleineren  Thäler  ist  in  der  Regel 
1  bis  2V2  öl  mächtig  und  ruht  meist  auf  oft  moorigem  Sande  oder 
direct  auf  altdiluvialem  Kies  imd  Sand  (nehmlich  Muldeschotter). 

Bei  Gohlis  traf  man  mit  einem  etwas  westlich  vom  Franzius- 
theater  in  der  Rietzschkenaue  geschlagenen  Bohrloche  unter  dem 
moorigen  Aulehme  auf  eine  diesen  von  dem  Muldeschotter  schei- 
dende V2  ^  mächtige  Lage  von  blauem  Thone. 

3.  Abschwemmmassen. 

Abschwemmmassen  treten,  wie  bereits  erwähnt,  zwischen  Leipzig 
und  Connewitz  am  unteren  Theile  des  die  Pleissenaue  begrenzenden 
Thalgehänges  auf.  Dieselben  bestehen  aus  einem  grauen  bis  grau- 
bräunlichen,  vereinzelte  QuarzgeröUe  fiihrenden,  erdigen  Lehme,  der 
nach  unten  zu  in  der  Regel  grobsandig  wird,  stellenweise  auch  in 
lehmigen  Sand  übergeht  und  schliesslich  von  dem  Sand  und  Kies 
des  altdiluvialen  Pleisseschotters  unterlagert  wird. 

Die  Mächtigkeit  dieser  durch  Ausschlemmung  des  in  höherem 
Niveau  anstehenden  Geschiebelehmes  entstandenen  Lehmbildung 
schwankt  zwischen  0,5  und  IV2  m. 


Bodenverhältnisse. 

Von  J.  HazAKD, 

1.  Im  Gebiete  der  altdiluvialen  Kiese  und  Sande. 

Die  altdiluvialen  Kiese  und  Sande  treten  nur  in  Gestalt  von 
schmalen  Streifen  an  dem  rechten  und  steileren  Gehänge  derRützschke, 
am  linken  Gehänge  der  Parthe  zwischen  Neustadt  und  Neutzsch 
als  Bodenbildner  auf.  Obgleich  der  Kies  eine  Anzahl  von  Thon 
liefernden  Silicatgeröllen  enthält,  welche  nach  mehreren  Zählungen 
20 — 30  ®/o  desselben  beträgt,  besitzt  dieser  Boden  dennoch  nach- 
theilige Eigenschaften  für  den  Pflanzenbau  und  zwar  theils  in  Folge 
seines  vorherrschenden  Quarzgehaltes,  theils  in  Folge  seiner  ungün- 
stigen Lage,  bei  welcher  das  Wasser  einen  raschen  Abfluss  findet 
und  die  durch  Verwitterung  entstandenen  thonigen  Bestandtheile 
fortwährend  mit  sich  reisst.  Diese  ungünstigen  Eigenschaften  be- 
stehen sowohl  in  der  geringen  wasserhaltenden  Kraft,  als  in  der 
spärlichen  Absorption  dieses  Bodens  für  diejenigen  Pflanzennähr- 
stoffe, welche  nicht  unmittelbar  von  der  Pflanze  au%espeichert 
werden.  Hier  muss  von  dem  Anbau  der  meisten  Getreideart^n  und 
des  Rothklees  Abstand  genommen  werden,  während  Roggen  und 
Kartoffeln  in  nassen  Jahren  gute  Erträge  liefern  können.  Mit 
Rücksicht  auf  die  physikalischen  Eigenschaften  dieses  Bodens  kann 
nur  geringe  und  öfter  angewandte  Düngung  mit  Vortheil  stattfinden; 
auch  müssen  hier  sämmtliche  Vorbeugungsmittel  gegen  Verlust  der 
Bodenfeuchtigkeit  sorgfaltig  eingehalten  werden.  Eine  wesentliche 
Melioration  wird  durch  Mergeln  erzielt  (siehe  Seite  51). 

2.  Im  Gebiete  des  Geschiebelehmes. 

Umstehende  Tabelle,  welche  die  Analyse  eines  tiefgründigen  Ge- 
schiebelehmbodens enthält,  soll  einen  Einblick  in  die  stofiBiche  Zu- 
sammensetzung dieses  Bodens  gestatten.  Das  zur  Analyse  angewandte 
Material  wurde  nördlich  von  der  Brauerei  zu  Gohlis  in  der  unmittel- 
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baren  Nähe  des  erweiterten  Einschnittes  der  thüringischen  Eisenbahn 
und  zwar  aus  0,20  m  Tiefe  unter  der  Oberfläche  entnommen.  Wie 
bei  der  Ausffihrung  der  Erdarbeiten  gut  zu  beobachten  war,  geht 
derselbe  nach  unten  allmählich  in  den  frischeren  Geschiebemergel 
über,  welcher  seinerseits  in  5  m  Tiefe  von  Muldeschotter  unterlagert 
wird.  Da  in  der  Nähe  der  zur  Untersuchung  gewählten  Ackerkrume 
sandigere  Einlagerungen,  welche  auf  ihre  Beschaffenheit  einen  Ein- 
fluss  ausgeübt  haben  könnten,  nirgends  beobachtet  wurden,  darf 
dieser  Ackerboden  als  ein  Typus  nir  das  tiefgründige  Geschiebelehm- 
gebiet angesehen  werden. 

Die,  sab  Kubrik  a.  der  im  agriculturchemischen  Laboratorium  der  Universität 
Ton  J.  Hazabd  ausgeführten  Analyse  angegebenen  Zahlen  drücken  den  Antheil 
von  Grand,  Sand  und  Feinerde  an  der  Zusammensetzung  der  gesammten 
Ackererde  aus,  nach  Ausschluss  von  zufallig  vorhandenen  Geschieben.  Gleich- 
zeitig findet  man  die  durchschnittliche  Zusammensetzung  der  vermittelst  des 
Knop'schen  Siebsatzes  getrennten  einzelnen  Bestandtheile  jeder  Gruppe  mit  Aus- 
nahme der  Feinerde  angeführt,  wahrend  über  die  Zusammensetzung  der  letzteren 
die  übrigen  Rubriken  Auskunft  geben  sollen.  Die  Zahlen  unter  b  zeigen  den 
Antheil,  welchen  die  unverwitterten  Silicate,  der  Quarz  und  der  Kaolin  in  Summa 
an  der  Zusammensetzung  der  Feinerde  haben,  wobei  die  Humussalze  mit  dem  vor- 
wiegend an  sie  gebundenen  hygroskopischen  Wasser,  das  Eisenoxyd  und  freilich 
auch  ein  kleiner  Theil  der  Bisilicate,  wie  aus  dem  Vorhandensein  des  Kali-  und 
Natrongehaltes  ersichtlich  ist,  zunächst  ubberücksichtigt  gelassen  wurden.  Die  hier 
gegebenen  Besultate  wurden  theils  auf  dem  Wege  der  Elementaranalyse,  theils 
durch  kurze  Behandlung  mit  verdünnter  heisser  Salzsäure  erlangt.  Zur  Bestimmung 
der  un verwitterten  Silicate  wurde  folgende  Methode  eingeschlagen:  Die  Ge- 
sammtheit  der  unverwitterten  Silicate,  des  Quarzes  und  des  Kaolins  (b)  wurde  auf 
mechanischem  Wege  in  zwei  Antheile  geschieden,  deren  einer  aus  gröberen  Theilen 
bestehende  nur  Quarz*  und  unverwitterte  Silicate,  4er  andere  aus  feineren  Theilen 
bestehende  hingegen,  ausser  diesen  beiden  Gemengtheilen  den  gesammten  Kaolin 
des  ursprünglichen  Gemisches  enthält.  Es  gelingt  diese  Trennung  durch  stunden- 
lang fortgesetztes  Kochen  des  letzteren  unter  fortwährendem  Umrühren  und  durch 
nachfolgendes  Schlämmen  bei  grosser  Geschwindigkeit  mit  Hülfe  des  Schöne'schen 
Schlämmapparates.  Die  Rubrik  c  enthält  die  Analyse  der  gröberen,  aus  Quarz 
und  unverwitterten  Silicaten  bestehenden  Theile,  —  die  Rubrik  d,  diejenige  der 
feineren  Theile,  welche  ausserdem  noch  den  KaoUn  enthalten.  Berechnet  man 
nun  nach  Abzug  des  Quarzes  unter  c  das  Yerhältnlss  zwischen  den  Carbonate 
liefernden  Monoxyden  zu  der  Kieselsäure,  Thonerde,  Eisenoxyd,  Magnesia  und  dem 
Wasser  und  berechnet  man  andrerseits  wie  viel  dieser  letzteren  nach  demselben 
Verhältnisse  den  Monoxyden  unter  d  entspricht,  so  erhält  man  die  Kieselsäure  etc., 
welche  in  der  Analyse  unter  d  als  unverwittertes  Silicat  vorhanden  ist.  Die 
Differenz  dieser  Zahlen  mit  den  entsprechenden  Zahlen  der  Rubrik  d  giebt  dann 
die  Kieselsäure  etc.,  welche  in  Form  von  Kaolin  vorhanden  sind.  Diese  Zahlen 
findet   man   unter  e.     Endlich   stellt  Rubrik   f  die  gesammte   Summe   deijenigen 
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Stoffe  dar,  welche  an  der  Zosammensetznng  der  Feinerde  einen  wesentliehen  Anthei] 
nehmen. 

Die  durch  diese  Analyse  gewonnenen  und  in  obiger  Tabelle  ent* 
haltenen  Resultate  geben  zu  folgenden  Betrachtungen  Veranlassung: 

In  physikalischer  Hinsicht,  das  heisst  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Wohnplatz  und  Vorrathsmagazin  für  die  Pflanze  genügt 
dieser  Boden,  wie  auch  durch  die  praktische  Erfahrung  be- 
stätigt wird,  sämmüichen  Anforderungen,  welche  an  einen  kultur- 
fähigen  Boden  gestellt  werden.  So  bedingen  die  in  reichlichem 
Maasse  vorhandenen  sandigen  Bestandtheile  der  Ackei^rume  (49,5^'o 
Quarz  und  30%  unverwittertes  Silicat  zu  10,5^/o  Kaolin)  deren 
Durchlässigkeit  jRir  Wasser  und  Luft  sowie  eine  hinreichende  Locker- 
heit. Durch  die  G^enwart  von  etwa  10%  grandiger  Bestandtheile 
besitzt  dieser  Boden  die  Eigenschaft,  an  seiner  Oberflache  zu  einem 
lockeren  Staub  zu  zerfallen  und  nicht  wie  der  Löss  und  der  Au- 
lehm,  in  welchem  die  feinkörnigen  und  die  thonigen  Bestandtheile 
vorwiegen,  nach  anhaltendem  Segen  zu  compacten  Täfelchen  zu 
bersten,  wodurch  diejimge  Saat  in  hohem  Grade  gefährdet  sein  kann. 
Dahingegen  ist  der  kaolinische  Bestandtheil  sowohl  ftir  die  wasser- 
haltende Kraft  als  für  die  Absorption  des  zugefuhrten  Düngers  als 
hinreichend  zu  bezeichnen.  Die  Humussäure,  welche  mit  einem 
grossen  Theile  der  in  Salzsäure  lösliehen  Basen  den  Humus  bildet, 
begünstigt  hier  die  Wärmeabsorption. 

Was  diejenigen  Mineralstoffe  anbetrifll,  welche  zur  Pflanze n- 
ernährung  erforderlich  sind,  so  dürften  das  Kali  und  der  Kalk  im 
Allgemeinen  in  hinreichendem  Maasse  vorhanden  sein.  Von  dem 
ersteren  sind  in  Summa  etwa  2,18%  vorhanden,  und  zwar  0,15%  in 
einer  Verbindung,  welche  durch  Salzsäure  zerlegt  wird,  während  der 
Rest  erst  durch  den  langsam  fortschreitenden  Verwitterungsprocess  der 
kalihaltigen  Silicate  ffir  die  Pflanze  allmählich  zugänglich  wird 
und  die  constante  Zufuhr  dieses  Nährstoffes  für  ferne  Zukimft  sicher 
stellt.  Deshalb  ist  auch  im  Allgemeinen  Kalidüngimg  in  diesem 
Boden  wenig' erfolgreich.  Von  der  zweiten  Base,  dem  Kalke,  sind 
etwa  0,22%  in  Gestalt  von  Kalksteinbruchstücken  lediglich  in  grö- 
beren Körnern  vorhanden,  während  sämmtliche  feinkörnigeren  Boden- 
elemente des  kohlensauren  Kalkes  verlustig  gegangen  sind.  Dahin- 
gegen sind  0,63%  Kalkerde  in  einer  durch  Salzsäure  löslichen 
Verbindung  und  0,63%,  welche  an  der  Constitution  der  übrigen 
Silicate   theilnehmen,    enthalten.     Trotzdem    übt   die   Zugabe   von 
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gelöschtem  Kalk,  weil  er  die  Zersetzung  der  organischen  Stoffe  be- 
schleunigt, im  Allgemeinen  einen  günstigen  Einfluss  zumal  dort  aus, 
wo  überschüssige  Nässe  im  Boden  vorhanden  ist  und  in  den  Ver- 
tie&ngen,  wo  thonige  ßestandtheile,  welche  aus  höher  gelegenen 
Partien  abgeschwemmt  wurden,  in  reichlichem  Maasse  zum  Absatz 
gelangt  sind.  Da  der  Geschiebelehm  Bruchstücke  verschiedener 
Gesteinsvarietäten  fuhrt,  deren  Mehrzahl  sowohl  Apadtnädelchen  als 
Schwefelkies  enthält,  wird  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  durch 
Verwitterung  derselben  stetig  in  wasserlöslicher  Form  dem  Boden 
zugeführt;  jedoch  steht  der  Ersatz  dieser  Stoffe  keineswegs  im  Ver- 
hältnisse zu  dem  durch  die  jährlichen  Ernten,  bedingten  Verluste. 
Deshalb  muss  der  Landwirth  durch  Zugabe  von  künstlichem  Dünger 
die  Natur  in  dieser  Eichtung  unterstützen. 


Als  die  wesentlicheren  physikalischen  Eigenschaften  a)  des 
tiefgründigen  Geschiebelehmbodens  mögen  vor  allen  seine 
nach  der  Tiefe  zunehmende  Plasticität  und  die  dadurch  erschwerte 
Luft-  und  Wassercirculation  hervorgehoben  werden.  In  Folge  des 
vermittelst  der  Capillarität  allmählich  stattfindenden  Aufsteigens 
des  Wassers,  welches  nach  der  Tiefe  keinen  Abfluss  findet,  nach 
der  Oberfläche,  wird  Verdunstungskälte  im  Boden  erzeugt.  Dieser 
nachtheilige  Einfluss  der  Schwerdurchlässigkeit  macht  sich  nach  lange 
anhaltenden  Regenperioden  und  namentlich  im  Frühjahr  bei  niedriger 
Lufttemperatur  besonders  geltend;  dadurch  besitzt  dieser  Boden 
eine  kürzere  Vegetationsfrist  als  ein  lockerer  sandiger  Boden  oder 
ein  Lehm,  welcher  in  geringer  Tiefe  von  Sand  imterlagert  wird. 
Der  tiefgründige  Geschiebelehmboden  äussert  diesen  Character  auf 
grosse  Erstreckungen  hin;  nur  local  sind  sandigere  Einlagerungen 
bald  an  der  Oberfläche,  bald  in  einiger  Tiefe  im  Lehme  selbst  linsen- 
förmig eingeschaltet.  Jedoch  üben  dieselben  in  Folge  ihrer  geringen 
Verbreitung  imd  dadurch,  dass  sie  allseitig  von  schwerdurchlässigem 
Lehme  umgeben  sind,  auf  die  allgemeine  Beschaffenheit  ihrer  Um- 
gebung imd  selbst  ihrer  eigenen  Oberfläche  so  wenig  abweichenden 
Einfluss  aus,  dass  bei  Anlage  von  Drainage  keine  Rücksicht  auf 
sie  genommen  wird.  Nur  local  nimmt  solcher  sandige  Geschiebelehm 
eine  grössere  Ausdehnung  ein,  so  nördlich  von  Holzhausen  und  un- 
mittelbar östlich  von  Probstheida  und  wird  deshalb  dem  entsprechend 
durchlässiger.     Die    nachtheiligen   Eigenschaften   des   tiefgründigen 
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Geschiebelehmbodens  sind  zumal  in  denjenigen  Fällen  besonders 
stark  ausgeprägt,  wo  der  oberirdische  Abfluss  des  Wassers  ein  trager 
ist.  Tiefgründiger  Gesehiebelehmboden  nimmt  auf  Section  Leipzig 
und  zwar  auf  dem  Plateau  zwischen  der  Rützschke  und  der  Parthe, 
femer  südlich  von  Leipzig  und  in  der  nordwestlichen  Sectionsecke 
ausgedehnte  Flächen  ein  und  besitzt,  wie  ein  Blick  auf  die  Karte 
lehrt,  im  Allgemeinen  eine  geringe  Oberflächenneigung.  Namentlich 
auf  der  östlichen  Hälfle  des  Blattes  findet  der  Abfluss  des  Tage- 
wassers besondere  Schwierigkeiten  und  kann  nur  vermittelst  tiefer 
Gräben  bewirkt  werden.  Die  local  steileren  Gehänge  der  Flüsse 
und  Bäche  von  Section  Leipzig  bieten  zwar  einen  leichteren  Wasser- 
abfluss  dar,  was  sich  auch  bei  Anlage  von  Drainage  günstig  be- 
währt, jedoch  ist  diese  Neigung  im  Allgemeinen  viel  zu  gering,  um 
die  nachtheiligen  Eigenschaften  dieses  Bodens  zu  paralysiren. 
Einen  günstigen  Einfluss  übt  die  local  humose  Beschaffenheit  der 
Ackerkrume  in  Folge  der  dadurch  bedingten  grösseren  Erwärmungs- 
fahigkeit  derselben  aus.  Solche  humose  Anreicherungen  der  G^e- 
schiebelehmoberfläche  treten  z.  B.  nordöstlich  von  Connewitz,  nördlich 
von  Stötteritz,  in  Zweinaundorf,  Stüntz,  nördlich  von  Cradefeld  und 
zwischen  Neu-Reudnitz  und  Neu-Sellerhausen  auf  grössere  Er- 
streckung auf;  nur  südlich  von  letztem  Orte  nimmt  Humus  einen  so 
ansehnlichen  Antheil  an  der  Bodenzusammensetzung,  dass  er  das 
Auswintern  des  Wintergetreides  verursacht,  von  dessen  Anbau  hier 
Abstand  genommen  werden  muss. 

Die  nachtheiligen  Eigenschaften  dieses  Geschiebelehmbodens 
werden  zimächst  durch  Anlage  von  schmalen  und  gewölbten  Beeten, 
durch  tiefe  Bearbeitung  und  durch  tiefe  Gräben  gemildert,  gründlicher 
jedoch  nur  durch  Drainage  ausgeglichen.  Local,  so  südlich  von 
Leipzig,  zwischen  Engelsdorf,  Sommerfeld,  Paunsdorf  und  dem  Vor- 
werke Heiterer  Blick  ist  die  Erdoberfläche  so  vollkommen  eben,  dass 
hier  Versuche  gemacht  worden  sind,  die  Tagewasser  in  die  unter 
dem  Geschiebelehm  lagernden  altdiluvialen  Schotter  zu  leiten,  welche, 
wie  auf  Seite  19  erläutert  ^ourde,  eine  grosse  unterirdische  Verbrei- 
tung auf  Section  Leipzig  besitzen.  Ferner  trägt  strohiger  Dünger 
und,  wie  bereits  erwähnt,  Zugabe  von  gelöschtem  Kalke  zur  Auf- 
lockerung und  vermehrten  Thätigkeit  dieses  Bodens  wesentlich  bei. 

In  trockenen  Jahren  oder  genügend  entwässert  ist  dieser  Boden  im 
Allgemeinen  ziun  Anbau  sämmtlicher  landwirthschaftlicher  Gewächse, 
namentlich  des  Weizens  und  der  Futterkräuter  gleich  geeignet,  während 
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Roggen  bei  anhaltend  nasser  Witterung  in  den  Bodeneinsenkungen, 
stellenweise  auch  in  ebener  Feldlage  nur  kümmerlich  wächst. 

b)  Ganz  abweichende  Eigenschaften  besitzt  der  Geschiebelehm- 
boden dort,  wo  er  in  einer  Tiefe,  welche  1,20  m  nicht  über- 
steigt, von  Kiesen  und  Sauden  (also  von  Diluvialkies  und 
-sand  oder  von  Oligocänsand)  unterlagert  wird.  Hier  ist  der 
Boden  in  Folge  der  grossen  Durchlässigkeit  seines  Untergrundes  der 
Verwitterung  besonders  ausgesetzt  und  erlangt  in  Folge  dessen  eine 
lockere,  poröse  BeschafiFenheit  vermittelst  derer  Wasser,  Luft  und 
Pflanzenwurzeln  leichter  in  die  Tiefe  eindringen.  Als  fernere  günstige 
Eigenschaftien  desselben  mögen  noch  dessen  leichte  uud  zeitige  Be- 
arbeitbarkeit,  beschleunigter  Stoffwechsel,  grössere  Erwärmungsfahig- 
keit  und  die  dadurch  bedingte  längere  Wachsthumsperiode  hervor 
gehoben  werden.  Freilich  können,  wie  noch  näher  erläutert  werden 
soll,  diese  Eigenschaft;en  in  Folge  der  Zunahme  des  Bodens  an  Sand 
bis  zu  einem  solchen  Grad  gesteigert  werden,  dass  Absorption  und 
wasserhaltende  Kraft  nicht  mehr  genügend  sind,  um  denjenigen 
Vorrath  an  Wasser  und  an  Pflanzennährstoffen,  welche  von  vielen 
landwirthschaftlichen  Gewächsen  beansprucht  werden,  aufzuspeichern. 
Mit  der  Abnahme  der  Mächtigkeit  des  über  Kies  und  Sand  lagernden 
Geschiebelehmes  stellt  sich  gleichzeitig  ein  geringerer  Gehalt  an 
thonigen  Bestandtheilen  und  somit  eine  sandigere  Beschaffenheit 
desselben  ein  und  zwar  in  dem  gleichen  Maasse,  in  welchem  die 
Lehmdecke  über  dem  Kies  und  Sand  an  Mächtigkeit  abnimmt,  so 
dass  jene  zuletzt  in  denselben  übergeht.  Es  findet  auf  diese  Weise 
ein  allmählicher  Uebergang  vom  Sand-  imd  Kiesboden  bis  zum 
thonigeren,  tiefgründigen  Geschiebelehmboden  statt.  Böden  von 
dieser  entkalkten  und  entthonten  Beschaffenheit  besitzen  auf  Section 
Leipzig  eine  relativ  weit  geringere  Verbreitung  als  der  schwer- 
durchlässige Boden  und  stellen  sich  nur  an  den  Gehängen  des 
unteren  Laufes  der  Parthe,  der  Rietzschke,  der  Rützschke,  femer 
der  Pleisse  in  Connewitz,  sowie  auf  der  Anhöhe  zwischen  Neu- 
Reudnitz  und  Probstheida  ein.     (Siehe  Seite  27). 

Auf  Grund  der  bezüglichen  Untersuchungen  innerhalb  Section 
Leipzig  sowie  auf  benachbarten  Flachland-Sectionen,  wo  derartige 
flachgründige  Geschiebelehmböden  theils  von  Oligocänkies  und  -sand, 
theils  von  den  altdiluvialen  Schottern  der  Pleisse,  der  Wyhra,  der 
Eula  und  der  Mulde  unterlagert  werden,  mögen  folgende  Boden- 
varietäten etwas  näher  beschrieben  werden. 
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Bei  etwa  3  dm  Mächtigkeit  der  sandigen  Lehmdecke, 
wo  dieselbe  so  dünn  ist,  dass  der  Pflng  znm  Theil  auf  Kies  und 
Sand  gleitet^  bis  dort,  wo  sie  5  dm  Mächtigkeit  erreicht,  besitzt 
der  Boden  nur  bei  geringer  Tiefe  des  Grundwasserspiegels  oder 
sonst  nur  in  nassen  Jahren  hinreichende  Feuchtigkeit,  anderen 
Falls  wächst  die  Pflanze  nur  kümmerlich,  weshalb  der  Anbau 
einer  Reihe  von  Früchten,  namentlich  des  EJees,  des  Weizens 
und  der  Gerste  unsicher  ist,  während  Boggen  und  Kartoffeln 
noch  leidliche  Erträge  geben.  Hier  muss  der  Boden,  sei  es 
durch  Zusammenpressung  vermittelst  Walzen,  oder  durch  eine  be- 
schattende Pflanzendecke,  vor  der  Wirkung  der  Sonnenbestrahlung 
geschützt  werden.  In  Folge  des  leichten  Luftzutrittes  in  diesen 
Boden  wird  die  Zersetzung  des  oi^anischen  Düngers  sehr  beschleunigt; 
da  nun  zugleich  die  Absorption  für  Pflanzennährstoffe  hier  nur  eine 
beschränkte  ist,  pflegt  der  Landwirth  mit  Becht  zu  klagen,  dass 
dieser  Boden  „Dünger  frisst'^  Boden  von  dieser  Beschaffenheit  ist 
z.  B.  in  der  Umgebung  des  Hochreservoir  bei  Probstheida  und  un- 
mittelbar am  Rande  der  Aue  der  Parthe  zwischen  Neustadt  und 
Neutzsch  reichlich  vertreten. 

In  7 — 11  dm  Tiefe  von  Kies  und  Sand  unterlagert  be- 
sitzt dieser  Boden  sämmtliche  vortheilhafte  physikalische  Eigen- 
schaften, also  Lockerheit,  gute  Mischung,  hinreichende  Absorption^ 
leichte  Bearbeitbarkeit,  eine  fiir  die  tiefstwurzelnden  landwirthschaft- 
lichen  Gewächse  hinreichende  Mächtigkeit  und  gute  Luflj-  und  Wasser- 
circulation.  Die  Verbreitung  dieses  Bodens  ist  eine  derartige,  dass 
letzterer  im  Allgemeinen  eine  Uebergangszone  zwischen  dem  sandigen, 
wenig  mächtigen  und  dem  tie%ründigen  Geschiebelehmboden  bildet. 

c)  Zwischen  Thonbei^  und  Stötteritz,  femer  im  Vorholz  östlich 
von  Holzhausen  wird  der  Geschiebelehm  in  5 — 10  dm  Tiefe  von 
plastischem  Oligocänthon  unterlagert.  Hier  kommen  die 
nehmlichen  ungünstigen  Eigenschaften  wie  diejenigen  des  schwer- 
durchlässigen Geschiebelehmbodens  in  vollem  Maasse  zur  Greltung, 
zumal  die  menschliche  Thätigkeit  in  Folge  der  wenig  geneigten 
Oberfläche  und  der  local  geringen  Mächtigkeit  der  Lehmdecke  wenig 
an  dessen  Beschaffenheit  zu  ändern  vermag. 

Auf  der  Karte  wurden  im  Gebiete  des  Geschiebelehmes  zweierlei 
Factoren  des  Boden werthes  zum  Ausdruck  gebracht:  1.  die  Be- 
schaffenheit des  die  Oberflächenschicht  unterlagemden  Unter- 
grundes,   mit    Bezug    auf   seine    Durchlässigkeit    und    2.    die 
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Mächtigkeit  der  darüber  liegenden  Lehmdecke.  Da  der  Einfluss 
des  petrc^raphisch  abweichenden  Untergrundes  sich  nur  dann  geltend 
machte  wenn  derselbe  in  einer  geringen  Tiefe  unter  der  Erdoberfläche 
sich  einstellt  (erfahrungsmässig  von  etwa  1,20  m  an),  so  wurde  jeder 
Geschiebelehmboden  von  dieser  und  noch  grosserer  Mächtigkeit  als 
tiefgründiger  Geschiebelehm  lediglich  mit  dessen  Grundfarbe 
zur  Darstellung  gebracht,  während  die  Verbreitung  des  weniger 
mächtigen  Geschiebelehmes  durch  eine  braune  Strichlage  auf 
dieser  Grundfarbe  angedeutet  wurde,  wobei  eine  verticale  Strich- 
lage auf  durchlässige  Kies-  und  Sandunterlage,  eine  horizon- 
tale Strichlage  hingegen  auf  einen  Untergrund  von  undurch- 
lässigem Oligocänthon  hindeutet.  In  beiden  Fällen  ist  die 
Mächtigkeit  der  Lehmschicht  in  Decimetem  vermittelst  rother 
Zahlen  ausgedrückt.  So  bedeutet  z.  B.  die  rothe  Zahl  6  auf 
verticaler  Strichlage,  dass  der  Geschiebelehm  in  der  Umgebung 
dieser  Ziffer  6  dm  Mächtigkeit  erreicht  und  dann  von  durchlässigem 
Kiese  und  Sande  unterlagert  wird.  Li  Folge  davon,  dass  einerseits 
bei  Kies-  und  Sanduntergrund  der  Grad  der  Durchlässigkeit 
der  Lehmschicht  (also  der  grössere  oder  geringere  Thongehalt  des- 
selben), anderseits  bei  Thonunterlage  das  Maass  der  Undurchlässig- 
keit  mit  der  geringeren  oder  grösseren  Mächtigkeit  der  Lehmdecke 
im  innigen  Zusammenhang  stehen,  finden  zugleich  auch  diese  Ver- 
hältnisse ihren  Ausdruck  durch  die  Mächtigkeitszahlen.  Weil 
die  Eintragung  sämmtlicher  zur  Feststellung  der  Bodenverhältnisse 
ausgeföhrten  Bohrungen  nicht  thunlich  war,  so  haben  die  einge- 
tragenen Mächtigkeitszahlen  für  ein  grösseres  Areal  und  zwar  ent- 
weder bis  zur  benachbarten  geologischen  Grenzlinie  oder  bis  ungefähr 
zur  Hälfte  des  Abstandes  von  den  nächsten  Zahlen  Geltung. 

3.  Im  Gebiete  des  Geschiebedecksandes. 

Da  die  Geschiebedecksandablagerungen  sich  meist  in  Gestalt 
bald  flacher,  bald  etwas  steilerer  Hügel  über  die  Geschiebelehm- 
oberfläcbe  erheben,  so  findet  regelmässig  eine  Anreicherung  der  von 
oben  herabgespülten  thonigen  Bestandtheile  von  den  Gipfeln  nach 
den  tieferen  Gehängen  zu  statt.  Dadurch  vnrd  ein  Boden  geliefert, 
welcher  vermöge  seiner  wechselnden  stofflichen  Zusammensetzung 
sehr  abweichende  Eigenschaften  für  den  Pflanzenbau  besitzt.  Diese 
Erscheinung  giebt  sich  sowohl  in  der  rasch  wechselnden  Bindigkeit 
dieses  Bodens  kund,  als  auch  imd  namentlich  durch  die  Eigenheit 
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desselben^  das  Gedeihen  gewisser  landwirthschaftlicher  Gewächse 
zu  bevorzugen,  während  er  anderen  nur  einen  weit  weniger  günstigen 
Standort  bietet. 

Folgendes  Profil  möge  zur  Klarl^ung  des  örtlichen  Auf- 
tretens dieser  in  geringen  Entfernungen  sehr  verschiedenartigen 
Bodenvarietäten  dienen.  Legt  man  durch  eine  derartige  Ablagerung 
einen  Querschnitt,  so  erhält  man  auf  einer  Basis  von  grauem,  kalk- 
haltigem Greschiebelehm  (Geschiebemei^l)  eine  flache  Kuppe  von 
grandigem  Sande.  Derselbe  enthält  ausser  zahlreichen  Quarzkömem 
Feuersteinsplitter,  Schüppchen  von  Glimmer,  Kömer  und  Frag- 
mente von  vorwiegend  rothem  Feldspath,  von  anderen  Silicaten 
und  von  Kalkstein.  Diesem  Haufwerke  fehlt  in  fiischem  Zustande 
jedwedes  Bindemittel,  sei  es  Eisenschuss  oder  kaolinische  Substanz. 
Eine  derartige  Beschaffenheit  besitzt  der  Sand  jedoch  nur  in  der 
Tiefe;  bis  zu  etwa  1  m  unter  der  Oberfläche  reicht  der  Einfluss  der 
Verwitterung  in  der  auf  S.  31  bereits  ausfuhrlich  besprochenen 
Weise.  In  Folge  dieser  Verwitterungsprocesse,  also  der  Oxydation, 
Hydratbildung  und  Kaolinisirung  erhält  die  oberste  Bodenschicht 
einen  gewissen  Thongehalt.  Obwohl  nun  diese  Umwandlungs- 
erscheinungen auf  der  gesanunten  Oberfläche  jedes  Greschiebedeck- 
sandhügels  in  gleicher  Weise  vor  sich  g^angen  sind,  besitzen  doch 
die  Gipfel  und  die  steileren  Gehänge  derselben  einen  ausgesprochen 
sandigen  Character,  indem  die  entstehenden  thonigen  Theilchen  von 
dort  durch  die  Tagewasser  weg-  und  abwärts  gefuhrt  werden.  Da 
sie  sich  an  dem  Fusse  oder  an  den  flacheren  Gehängen  der  Deck- 
sandhügel wieder  absetzen,  so  findet  hier  eine  allmähliche  Anreiche- 
rung an  thonigen  Bestandtheilen  statt,  welche  an  der  Basis  des 
Hügels,  dort  wo  der  Geschiebedecksand  sich  über  dem  Geschiebe- 
lehme auskeilt,  ihr  Maximum  erreicht.  Demnach  könnte  man  in 
bodenkundlicher  Beziehung  an  jeder  Greschiebedecksandablagerung, 
sobald  sie  einen  einigermaassen  beträchtlichen  Umfang  und  eine 
gewisse  Wölbung  besitzt,  dreierlei  abweichend  beschaffene  Böden 
unterscheiden:  a.  zunächst  eine  sehr  sandige  centrale  Partie  in 
Gestalt  des  Gipfels  oder  der  besonders  steilen  Gehänge;  b.  einen 
Kranz  von  dünnem,  sandigem  Lehme,  welcher  diesen  Kern  um- 
giebt  und  an  seinen  oberen  Rändern  zwar  noch  eine  geringe  Mächtig- 
keit besitzt,  aber  bei^b  über  dem  Sande  allmählich  mächtiger  wird,  und 
c.eine  äussere  Zone  von  oft  über  metermächtigem,  sandigem 
Lehme,  welcher  in  der  Tiefe  theils  in  Sand,  theils  in  Geschiebelehm 
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übei^ht.  Obgleich  dieses  Profil  für  die  meisten  Ablagerungen  Geltung 
hat,  treten  doch  local  abweichende  Lagerungsverhältnisse  ein,  welche 
lediglich  durch  grössere  oder  geringere  Oberflächenneigung  als  in 
dem  gedachten  Falle  hervorgerufen  werden.  So  fehlen  die  unter  b. 
und  c.  bezeichneten  Bodenvarietäten  an  vielen  Gehängen  der  Parthe 
und  des  Lose-Grabens  gänzlich,  in  Folge  des  steilen  Abfalles  der- 
selben nach  der  Aue;  anderseits  besitzen  ganz  flache  Decken,  welche 
sich  kaum  über  das  Niveau  des  daran  grenzenden  Geschiebelehmes 
erheben,  eine  fast  gleichmässige  Beschaffenheit,  welche  im  Allgemeinen 
der  unter  b.  bezeichneten  Varietät  entspricht. 

Der  unter  a.  erwähnte,  die  Scheitel,  sowie  die  oberen 
und  steileren  Gehänge  der  Decksandhügel  bildende  Sand- 
boden besitzt  in  so  geringem  Grade  die  Eigenschaft,  den  zum 
Gedeihen  der  Pflanze  erforderlichen  Wasservorrath  in  sich  aufzu- 
speichern, dass  nur  wenige  landwirthschaftliche  Gewächse  dank 
ihrer  eigenartigen  Constitution  hier  einen  passenden  Wohnplatz 
finden.  Dahin  ist  in  ersterer  Linie  die  Lupine  zu  stellen,  welche 
vermöge  ihrer  üppigen  Stengel  die  Sonnenbestrahlimg  abhält  und 
mit  ihrem  kräftigen  Wurzelapparate  die  im  Boden  spärlich  vor- 
handenen Pflanzennährstoffe  au&usammeln  im  Stande  ist;  ferner 
der  Soggen,  welcher  erst  im  Herbste  sein  Wachsthum  beginnt  und 
dasselbe  vor  eintretender  Sommertrockenheit  vollendet  hat,  während 
die  Kartoffel  in  trockenen  Jahren  weit  weniger  ergiebige  Erträge 
giebt.  Sehr  wesentlich  för  die  möglichst  grosse  Ausnutzung 
dieses  Bodens  ist  die  sorgfaltige  Erhaltung  dessen  Feuchtigkeit 
theils  durch  beschattende  Pflanzen,  theils  indem  die  Auflockerung 
desselben  möglichst  eingeschränkt  wird.  Als  Düngemittel  können 
hier  nur  solche  angewandt  werden,  welche  von  der  Pflanze  un- 
mittelbar verbraucht  werden,  weshalb  sich  schwache  und  öfters 
wiederholte  Zugabe  derselben  nöthig  macht.  Strohiger  Stalldünger 
ist  wegen  der  von  ihm  durch  seine  rasche  Zersetzung  bewirkten 
Auflockerung  des  Bodens  nicht  angebracht.  Hand  in  Hand  mit 
der  Verwitterung  der  zahlreichen  im  Sande  befindlichen  Fragmente 
von  Silicatgesteinen  findet  zwar  eine  stetige  Zufuhr  an  Mineral- 
nährstoffen  und  namentlich  an  Kali  statt,  jedoch  konmien  sie  hier 
wenig  zur  Ausnutzung,  weil  nur  ein  geringer  Theil  derselben  von 
dem  nur  schwach  absorbirenden  Boden  zurückgehalten  wird. 
Diesem  Uebelstand  abzuhelfen  ist  der  Zweck  des  Mergeins,  das 
heisst    der    Zufuhr    von    frischem,    kalkhaltigem    Geschiebelehm 
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(Geschiebemergel);  dadurch  findet  ausser  der  Zugabe  von  thonigen 
Bestandtheilen  noch  eine  Zufuhr  von  Kalkstein-  und  Silicatkömero 
statte  in  Folge  deren  die  ungünstigen  physikalischen  Eigenschaften 
des  Sandbodens  wesentlich  vermindert  und  ihm  zugleich  Pflanzen- 
nährstoffe zugeführt  werden.  Diese  Melioration  ist  insofern  leicht 
zu  bewerkstelligen;  als  der  Geschiebemergel  den  Geschiebedecksand 
überall  unterlagert  und  zwar  in  einer  Tiefe,  welche  durch  Bohr- 
löcher oder  Schürfe  festzustellen  ist;  ausserdem  aber  sind  die  im 
Allgemeinen  wenig  ausgedehnten  Decksandparzellen  allseitig  von 
Geschiebelehm  umgeben,  welcher  bereits  in  1,5  —  2  m  Tiefe  einen 
nicht  unbeträchtlichen  Kalkgehalt  und  von  etwa  3  m  an  seinen 
ursprünglichen  Habitus  als  grauer  Greschiebemeigel  noch  besitzt. 
Freilich  darf  nur  der  zu  oberst  gelegene  rostbraun  gefärbte  Ge- 
schiebemergel unmittelbar  zu  der  oben  empfohlenen  Anwendung 
gelangen,  während  der  dunkel  aschgrau  farbige  Mergel  durch  längeres 
Liegen  an  der  Luft  erst  einem  Oxydationsprocesse  der  die  Pflanze 
tödtenden  Eisenoxydulsalze  unterli^en  muss,  wobei  er  durch  Auf- 
nahme von  Sauerstoff  in  den  rostbraunen  Geschiebemergel  übergeht. 

Böden  von  der  beschriebenen  Beschaffenheit  sind  fast  aus- 
schliesslich auf  die  äusserste  Nordostecke  von  Section  Leipzig  be- 
schränkt und  hier  z.  B.  am  rechten  Gehänge  der  Parthe  südlich 
von  Taucha,  nördlich  von  Cradefeld,  femer  auf  mehreren  Hügeln 
südlich,  westlich  und  nördlich  von  Grassdor^  in  Seegeritz  in  einiger 
Ausdehnung  verbreitet,  ausserdem  auf  dem  Gipfel  vieler  kleinerer 
Hügel  und  an  einigen  steileren  Gehängen,  so  bei  Portitz,  Plaussig, 
Plösen  und  Neutzsch,  ferner  auf  dem  Fuchsbei^  nördlich  von 
Sommerfeld  und  in  der  näheren  Umgebung  des  Friedhofes  zu  Mölkau. 

b.  Die  tieferliegenden  und  flacheren  Gehänge  der 
Decksandkuppen  bieten  in  Folge  ihres  erwähnten  grösseren  Thon- 
gehaltes  bedeutend  günstigere  Eigenschaften.  Dasselbe  gilt  von  den 
flach  wellenförmigen  Decken  des  Geschiebesandes  und  von  den- 
jenigen Ablagerungen  des  letzteren,  welche  eine  nur  ganz  beschrankte 
Ausdehnung  besitzen.  Doch  sind  auch  hier  wasserhaltende  Kraft 
imd  Absorption  noch  imgenügend  vorhanden  imd  der  Boden,  welcher 
auch  hier  „Dünger  frisst",  eignet  sich  noch  keinesw^s  für  den  An- 
bau des  Rothklees,  des  Weizens  und  der  Gerste,  während  Roggen, 
Kartoffeln  und  Hafer  bei  passender  Düngung  und  Bodenbearbeitimg 
namentlich  in  nassen  Jahren  lohnende  Erträge  geben.  Böden  von 
dieser  Beschaffenheit  liefern  die  meisten  Geschiebesandablagerungen 
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westlich  von  Taucha  bis  Plösen,  femer  die  flachen  Decken  östlich 
von    Sommerfeld,    nördlich    von   Mölkau    und    von    Seilerhausen. 

c.  Dahingegen  produciren  die  tiefsten  Theile  der  Gehänge, 
wo  der  Sand  bis  zu  1  m  und  mehr  Tiefe  eine  lehmige  Beschaflten- 
heit  besitzt,  einen  Ackerboden,  welchem  bei  genügender  Absorption 
und  wasserhaltender  Kraft  sämmtliche  günstigen  physikalischen 
Eigenschaften  ^ne  Lockerheit,  Tie%ründigkeit  und  leichte  Be- 
arbeitbarkeit  eigen  sind.  Zwar  leidet  dieser  Boden  im  Frühjahr 
und  nach  lange  anhaltenden  Segenperioden  an  Nässe,  doch  wird 
dieser  Nachtheil  durch  die  rasche  Verdunstung  des  Wassers 
einigermassen  ausgegliclien.  Hier  tritt  in  Folge  der  Schwer- 
durchlässigkeit des  Geschiebelehmuntergrundes  dasjenige  Wasser 
an  die  Oberfläche  heran,  welches  den  ganzen  Sandhügel  durch- 
sickert hat  und  bietet  ohne  menschliches  Zuthun  vermöge  der  den 
Decksanden  entzogenen  Trübe  und  Lösung  von  Pflanzennährstoflen 
eine  beständige  QueUe  der  Fruchtbarkeit.  Hier  gedeihen  sämmt- 
liche landwirtlischaftliche  Gewächse  gleich  gut;  auch  ergaben 
die  mit  dem  Anbau  der  Luzerne  gemachten  Versuche  günstige 
Resultate.  Dieser  Boden  entspricht  in  der  That  den  meisten  An- 
forderungen dieser  Pflanze,  indem  er  geneigte  Lage,  vor  Allem 
Tiefgründigkeit  und  Durchlässigkeit  bietet;  freilich  muss  die  local 
im  Frühjahr  stauende  Nässe,  sei  es  vermittelst  passender  Wasser- 
ftirchen,  oder  nöthigenfalls  durch  Drainage  zuvor  entfernt  werden. 
Dahingegen  ist  das  Wachsthum  der  Luzerne  in  dem  schwerdurch- 
lässigen Geschiebelehm,  welcher  im  Allgemeinen  die  entgegengesetzten 
Eigenschaften  besitzt,  niu*  ein  kümmerliches.  Der  oben  be- 
schriebene Boden  sowohl,  als  auch  der  von  Sand  unterlagerte 
Geschiebelehm  eignen  sich  femer,  namentlich  bei  etwas  hoher  Lage, 
vermöge  ihrer  regen  Thätigkeit,  ihrer  lockeren  und  durchlässigen 
Beschaffenheit  zu  gewissen  Zweigen  des  Gartenbaues  und  namentlich 
zu  Baumschulen. 

Die  letztbeschriebene  Bodenvarietät  tritt  gewöhnlich  in  Gestalt 
von. bald  schmalen,  bald  breiteren  Streifen  auf,  welche  die  äussere 
Umrandung  der  meist  schwach  geneigten  Decksandablagerungen 
einnehmen.  Naturgemäss  ist  jedoch  die  locale  Ausdehnung  dieses 
Bodens  eine  sehr  wechselnde,  da  dieselbe  mit  der  Oberflächen- 
neigung im  innigen  Zusammenhang  steht.  Grössere  Complexe  des- 
selben finden  sich  namentlich  nach  den  Bodeneinsenkungen  zu, 
welche  nördlich  vom  Bahnhofe  Taucha,  an  dem  Communicationswege 
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von  Grassdorf  nach  Portitz  zum  Theil  von  Geschiebelehm  einge- 
nommen werden,  ferner  local  südlich  imd  westlich  von  Seegeritz^ 
am  linken  Gehänge  des  Löse -Grabens  und  der  daran  grenzenden 
Gehänge  des  Parthethales,  femer  an  den  Gehängen  des  Keulen- 
berges und  des  Fuchsberges  nördlich  von  Plösen,  bei  Plaussig, 
östlich  von  Abtnaundorf  und  von  Mölkau. 

4.  Im  Gebiete  der  Pleisse-Elsteraue, 

Der  Boden  der  Pleisse-Elsteraue  wird  mit  nur  geringen  Aus- 
nahmen lediglich  zur  Wiesen-  und  Forstcultur  benutzt.  Was  die 
Wiesen  anlangt,  so  sind  dieselben,  da  mit  der  an  und  fiir  sich 
meist  fetten  und  fruchtbaren  Beschaffenheit  des  den  Boden  bis 
mehrere  Meter  tief  zusammensetzenden  Aulehms  in  der  Kegel  ein 
för  das  Graswachsthum  günstiger  Grundwasserstand  verbunden  ist, 
von  erheblicher  Güte  und  Tragföhigkeit.  Freilich  ist  die  früher 
fast  jährlich  stattfindende,  durch  die  Ueberschwemmungen  bewirkte 
natürliche  Düngung  seit  Durchfiihrung  der  Flussregulirung  in  Weg- 
fall gekommen  und  es  muss  in  der  Begel  künstlich  für  den 
nöthigen  Ersatz  der  durch  die  Ernten  entzogenen  Nährstoflftnengen 
gesorgt  werden.  Eine  geringere  Bonität  weisen  nur  stellenweise 
die  nahe  dem  Ostrande  der  Aue  gelegenen  Wiesen  auf,  indem  die- 
selben einerseits  mehr  oder  weniger  an  Trockenheit  leiden  und 
anderseits  auch  der  Lehn  hier  mitunter  eine  ungünstige,  eisenschüssige, 
hart-thonige  Beschaffenheit  besitzt.  (Bauerwiesen  zwischen  Stadt> 
bad  und  Wasserkunst.) 

5.  Der  Aulehm  des  Parthethales 

liefert  in  Folge  des  an  seinen  Rändern  beständig  aus  den  kiesig- 
sandigen Gehängen  heraussickemden  Wassers  im  Allgemeinen  einen 
feuchten  Boden,  welcher  ausschliesslich  zur  Wiesencultur  nutzbar 
ist;  hier  nehmen  sauere  Gräser,  namentlich  wenn  die  Oberfläche 
eine  sehr  humose  Beschaffenheit  besitzt,  vielfach  einen  wesentlichen 
Antheil  an  der  Zusammensetzimg  des  Rasenbestandes.  Nur  dort, 
wo  die  Gehänge  aus'  mächtigem  Geschiebelehm  bestehen,  so  nord- 
westlich von  Plösen,  westlich  von  Plaussig  und  an  einzelnen  anderen 
Punkten  sind  die  Wiesen  trockener.  Durch  Regulirung  des  unteren 
Gebietes  der  Parthe  findet  jetzt  ein  beschleunigter  Abfluss  sämmt- 
licher  an  humosen  Stoffen  reichen  Wasser  statt,  während  ihnen 
früher    Gelegenheit    geboten    war,     ihren    nachtheiligen    Einfluss 
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auszuüben.  Das  Trockenlegen  der  Thalsohle  ist  dort,  wo  der  Wasser- 
spiegel des  Flusses  bereits  tiefer  gelegt  worden  ist,  in  leichter 
Weise  durch  Anlage  von  Gräben  oder  durch  eine  Drainleitung 
längs  des  Gehänges  zu  bewirken;  jedoch  kann  diese  Maassregel, 
ohne  dass  gleichzeitig  umfangreichere  Meliorationen  vorzunehmen 
sind,  nur  dort  stattfinden,  wo  die  anorganischen  Bestandtheile  im 
Boden  noch  vorwiegen.  Dahingegen  würde  das  plötzliche  Trocken- 
legen intensiv  humoser  Böden  das  Eingehen  des  grössten  Theiles 
des  Pflanzenbestandes  verursachen,  wenn  nicht  zugleich  die  lockere 
Beschaffenheit  des  Torfes  durch  reichliche  Zufiihr  von  Erde,  bei 
gleichzeitiger  neuer  Ansaat  verbessert  wird.  Sowohl  der  humose 
Aulehm  der  Rützschke,  als  der  stark  humose  Geschiebelehm- 
boden von  Crottendorf  liefern  in  Folge  ihrer  grossen  Feuchtig- 
keit und  ihren  leichteren  Erwärmbarkeit  einen  zu  Gemüsezucht 
(Kohlgärten),  besonders  gut  geeigneten  Boden. 


Tabellarische  IJebersiclit 

über  die  duroh  Brunnen,  Bohrlöcher  und  Schächte  bekannt 

gewordenen    Mächtigkeiten    und    Lagemngsverhältnisse    des 

Schwemmlandes  auf  Section  Leipzig. 


Zeichenerklärung: 

*  =  erreicht;  >  =  bis  zu  der  angegebenen  Tiefe,  aber  nicht  vollständig  durch- 
teuft; •  =  in  dem  Aufschlüsse  nicht  vorhanden;  —  =:  nicht  erteuft.  Die  Buch- 
stabensymbole für  die  Formation  entsprechen  den  auf  der  Karte  angewandten. 
So  bedeutet:  a;?  =  Aulehm;  al  ^^^  Flusssand  und  -kies;  ds  =  Geschiebedecksand; 
d2  =  Geschiebelehm;  dl  ==  altdiluvialer  Flussschotter;  o3  =  Oberoligoeän ; 
oS  =  Mitteloligocän ;  o2  =  Unteroligocän ;  obl  :=  unteres  Braunkohlenflötz;  femer 
8  =  Sand;  t  =  Thon.  Die  Nummern  der  betreffenden  Au&chlüsse  entsprechen 
den  Zahlen  auf  der  Karte. 
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SECTION  BRANDIS. 


Section  Brandis  gehört  zum  grössten  Theile  jenem  an  das  nord- 
sächsische Hügelland  sich  anschliessenden^  mit  einer  fast  continiiir- 
lichen  Diluvialdecke  überzogenen  Flachlande  an,  in  welchem  nur 
an  ganz  vereinzelten  Stellen  ältere  Eruptivgesteine  in  Gestalt  iso- 
lirter  Kuppen  und  Klippen  hervorragen  oder  an  Steilrändern  Ab- 
lagerungen des  Oligocäns  zu  Tage  treten.  Folgende  Gesteine  und 
Formationen  nehmen  am  Aufbaue  der  Section  theil: 

I.  dem  Rothliegenden  angehörige  Conglomerate ,  sowie 
Pyroxen-Quarzporphjnre  und  Pyroxen- Granitporphyre.  Das  erste 
dieser  beiden  Eruptivgesteine  stellt  die  nordwestliche  Fortsetzung 
eines  sich  auf  Section  Grinmia  an  die  Decke  des  Grimmaer  und 
Rochlltzer  Quarzporphyres  randlich  anlagernden  jüngeren  decken- 
formigen  Ergusses  dar,  während  der  Pyroxen -Granitporphyr  gang- 
artige Züge  in  erstcrem  bildet  und  auf  Eruptionspalten  angesetzt 
zu  sein  scheint. 

n.  Das  Oligocän  breitete  sich  ursprünglich  wohl  ziemlich 
gleichmässig  über  die  ganze  Section  aus,  wurde  jedoch  durch  post- 
tertiäre Denudation  local  vollständig  wieder  entfernt  oder  doch 
oberflächlich  stark  abgetragen  und  schliesslich  von  den  Gebilden 
des  Diluviums  und  Alluviums  so  vollständig  verdeckt,  dass  es 
nur  noch  an  wenigen  Punkten  an  die  Oberfläche  tritt.  Es  stellt 
eine  wesentlich  aus  lichten  Kiesen,  Sauden  und  Thonen  bestehende 
Ablagerung  dar,  welche  durch  das  Hauptbraunkohlenflötz  in  eine 
untere  und  obere  Abtheilung  gegliedert  wird. 

In  der  letzteren  finden  sich  noch  einzelne  locale  Flötzchen  von 
unreiner  Braunkohle  eingeschaltet. 
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III.  Das  Diluvium  nimmt  den  weitaus  vorherrschenden  Theil 
der  Oberflaehenablagerungen  der  Section  ein.  Geschiebelehm,  nebst 
lössartigem  Thallehm^  Geschiebedecksand  und  diluviale  Flussschotter 
betheiligen  sich  an  dessen  Zusammensetzung^  während  der  das 
jüngere  Diluvium  repräsentirende  Löss  auf  Section  Brandis  nicht 
zur  Ablagerung  gelangte. 

IV.  Das  Alluvium  ist  vertreten  durch  den  die  horizontalen 
Sohlen  der  Hauptthäler  (Parthe-  und  Muldethal)  bedeckenden  Au- 
lehm^  sowie  durch  die  geneigten  Alluvionen  der  kleineren  Seiten- 
thälchen  und  Terrain-Depressionen,  femer  durch  die  sehr  verbreiteten, 
noch  fortwährend  im  Entstehen  begriffenen  Torf-  und  Moorbildungen 
und  Kaseneisenerzablagerungen. 

L  Das  Rothliegende  9  nebst  seinen  Eruptivgesteinen. 

1.  Rothliegendes. 

Gesteine  sedimentären  Ursprungs,  welche  der  Formation  des 
Bothli^enden  angehören,  treten  auf  Section  Brandis  nirgends  zu 
Tage  und  wäre  ihr  Vorhandensein  überhaupt  nicht  festzustellen 
gewesen,  wenn  nicht  eine  auf  der  Braunkohlengrube  Auferstehung 
bei  Brandis  ausgeführte  Tiefbohrung  im  Liegenden  der  Braunkoh- 
lenformation auf  anstehendes  Rothliegendes  gestossen  wäre.  Das- 
selbe wurde  in  einer  Tiefe  von  circa  56  m,  direct  im  Liegenden 
eines  11  m  mächtigen  unteroligocänen  Thonlagers  und  33,20  m 
unter  dem  Hauptbraunkohlenflotz  erreicht  und  auf  14,25  m  durch- 
sunken.  Es  bestand  vorherrschend  aus  Quarzconglomeraten  mit 
rothem,  sandig -thonigem  Bindemittel. 

Ueber  die  Stellung  dieser  Rothliegend-Conglomerate  zu  den 
benachbarten  Pyroxen-QuarzporphjTen,  welche  der  mittleren  Abthei- 
lung des  sächsischen  Röthliegenden  angehören,  sind  keinerlei  An- 
haltspunkte gegeben. 

2.  Der  Pyroxen-Quarzporphyr. 

Die  als  Pyroxen- Quarzporphyre  bezeichneten  Eruptivgesteine 
von  Section  Brandis  und  benachbarten  Sectionen  erhielten  ihren 
Namen  daher,  dass  an  ihrer  Zusammensetzung  mehrere  Minerale 
der  Augit-  resp.  Pyroxengruppe  einen  mehr  oder  weniger  hervor- 
ragenden Antheil  nehmen. 
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Vergl.  Naumann,  geognostische  Beschreibung  des  Königr. 
Sachsen,  Heft  1,  Dresden  1848,  S.  140.  —  Tschermak,  Tscher- 
mak^s  mineralog.  Mittheilungen  1873,  S.  48.  —  Kalkowsky, 
Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Gesellschaft  1874,  S.  586.  — 
RosBNBUSCH,  Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Gesellschaft  1876, 
S.  375.  —  Kalkowsky,  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geologie 
und  Paläontologie  1878,  S.  279.  —  Penck,  Tschermak^s  mineralog. 
Mittheilungen  1880,  S.  71.  —  Penck,  Erläut.  zu  S.  Grimma  S.  23.  — 
Sauer,  Erläut.  zu  S.  Naunhof  S.  3. 

Ihrem  makroskopischen  Aussehen  nach  bestehen  diese  meist 
völlig  frischen  und  compacten  Gesteine  aus  einer  dichten,  oft  fast 
homogen  erscheinenden,  vorherrschend  dunkel -graulichschwarz  bis 
grnnlichschwarz,  z.  Th.  auch  röthlichgrau  gefärbten  Grundmasse,  in 
welcher  sich  als  porphyrische  Einsprenglinge  glasglänzende  Feldspath- 
krystalle,  zum  Theil  deutlich  zwillingsgestreift,  einzelne  Quarzkömer, 
ein  dunkel -grünlichschwarzer  pyroxenischer  Gemengtheil  sowie  acces- 
sorisch  hier  und  da  Eisenkies  mehr  oder  weniger  deutlich  hervorheben. 

In  den  heller  geßu-bten  Varietäten  (Steinbruch  am  Dewitzer 
Berg)  walten  die  zum  Theil  etwas  trüben,  nicht  selten  röthlich 
gefärbten  Feldspathe  und  der  Quarz  vor,  während  der  dritte,  die 
dunkele  Farbe  bedingende  pyroxenische  Gemengtheil  stark  zurück- 
tritt. Die  mikroskopische  Untersuchung  hat  ergeben,  dass  folgende 
Minerale  sich  theils  wesentlich,  theils  accessorisch  an  der  Zusammen- 
setzung der  Pyroxen- Quarzporphyre  von  Section  Brandis  und  be- 
nachbarten Gebieten  betheiligen:  Orthoklas,  Plagioklas,  Quarz,  ein 
monokliner  und  ein  rhombischer  Pyroxen,  (A.ugit  und  Enstatit  oder 
Bronzit)  Biotit,  Magnetit,  Titaneisen,  Granat  und  Apatit.  Der 
specielle  mikroskopische  Befund  ist  in  den  Texten  zu  Section  Grimma 
und  Naunhof  1.  c.  zur  Darstellung  gebracht  worden. 

Die  Grundmasse  der  Pjrroxen -Quarzporphyre  besteht  aus 
einem  feinkörnigen,  deutlich  krystallinischen,  vorwiegend  von  Quarz  und 
Feldspath  gebildeten  Aggregat,  an  dessen  Zusammensetzung  ausserdem 
noch  mehr  oder  weniger  reichlich  Augit,  meist  schon  in  eine  grüne 
Substanz  umgewandelt,  Magnetit,  Biotit  und  Erzpartikel  theilnehmen. 
Mikrofelsitische  oder  glasige  Partien  fehlen  der  Grundmasse  vollständig. 

Durch  locale  Anhäufung  und  striemige  Vertheilung  der  dunkel- 
färbenden  Gemengtheile  und  durch  wechselnde  Grösse  des  Kornes 
kommt  eine  deutliche  und  allgemein  verbreitete  Fluctuationsstnictur 
innerhalb  der  Grundmasse  zu  stände. 

1* 
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Schwankungen  in  der  petrographischen  Beschaffenheit  dx» 
Pyroxen-Quarzporphyres  werden  durch  Vorwalten  oder  Zurücktreten 
gewisser  Gemengtheile  überhaupt,  sowie  durch  das  variirende  Ver- 
hältniss  zwischen  Einsprengungen  und  Grundmasse  hervorge- 
bracht. Das  eine  Extrem  bildet  ein  an  Plagioklas,  Pyroxen 
und  Magnetit  reiches,  an  Quarz  und  Orthoklas  armes,  tief 
schwarz  gefärbtes,  innerhalb  seiner  Gemengtheile  vorwiegend 
Glaseinschlüsse  föhrendes  Gestein,  wie  es  auf  Section  Brandis 
namentlich  in  den  Steinbrüchen  bei  Klein-Steinberg  in  typischer 
Weise  zu  finden  ist.  Ihm  stehen  die  ganz  vorwiegend  aus  Quarz 
und  trübem  Feldspath  bestehenden,  Magnesiaglimmer,  Eisen- 
erze und  Pyroxen  aber  nur  vereinzelt  enthaltenden,  in  den  Ge- 
mengtheilen  vorwiegend  Flüssigkeitseinschlüsse  föhrenden,  mehr 
grau  oder  röthlich  gefärbten  Quarzporphyre  gegenüber,  für 
welche  das  am  Dewitzer  Berge  anstehende  Gestein  typisch  ist. 
Diese  beiden  Endglieder,  die  man  kurz  als  diabasische  imd  granitische 
Modification  bezeichnen  kann,  treten  aber  durchaus  nicht  immer 
local  von  einander  getrennt  auf,  sondern  zeigen  sich  in  ihrem  Auf- 
treten vielfach  derart  mit  einander  verbunden,  dass  namentlich  in 
der  lichter  gefiirbten,  graulichen  oder  röthlichgrauen,  vorherr- 
schenden Varietät  sehr  häufig  und  ohne  Ordnung  unregelmässig 
gestaltete,  sowie  Striemen-,  schlieren-  oder  schmitzenformige  Partien, 
Flecken  und  Flammen  der  andern  dunkelen  Modification  auf- 
treten, welche  in  ihren  Conturen,  wenn  auch  zum  Theil  ziemlich 
abrupt,  in  einander  übergehen  und  auf  das  innigste  mit  einander 
verflossen  sind.  (Steinbruch  bei  Taucha.)  Dieselben  sind  bald  nur 
handgross,  bald  bilden  sie  grössere  flachlicgende,  horizontale  Linsen. 
Sie  sind  wohl  zu  unterscheiden  von  fremdartigen  Einschlüssen,  mit 
denen  sie  als  blosse  Differenzirungsproducte  des  Hauptmagmas 
durchaus  nichts  gemein  haben.  Neben  den  dunkelen  Flecken  er- 
scheinen nicht  selten  solche  eines  licht-fleischrothen  Feisites,  bei 
welchen  der  die  Färbung  bedingende  Orthoklas  in  der  Grundmasse 
stark  vorherrscht. 

Bezüglich  des  relativen  Quantitätsverhältnisses  zwischen  Gnmd- 
masse  und  Einsprenglingen  überwiegen  die  letzteren  bisweilen  nahezu 
die  Grundmasse,  ohne  dass  indess  auf  Section  Brandis,  wie  auf  be- 
nachbarten Gebieten  die  letztere  so  weit  zurückträte,  dass  fast  rein 
granitische  Abänderungen  zu  stände  kämen.  Häufiger  trifft  man 
krystallarme   Partien    von    fast    rein   felsitischem  Habitus,    welche 
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sich  mehr  oder  weniger  scharf  von  der  krystalkeicheren  Hauptmasse 
abheben. 

Die  Pyroxen- Quarzporphyre  zeigen  überall,  wo  sie  anstehend 
zu  beobachten  sind,  eine  unregelmässig-prismatische  Absonderung, 
zufolge  welcher  das  Gestein  gegen  die  Tagesoberfläche,  hin  sich  in 
plumpe,  brot-  oder  kuchenformig  gestaltete  Blöcke  auflöst,  die  beim 
längeren  Liegen  an  der  Luft  rasch  in  kleinkörnigen  lockeren  Grus  zer- 
fallen. In  dem  Steinbruche  bei  Sig.  138  unweit  Kleiu-Steinberg  macht 
sich  links  vom  Eingange  in  der  Nälie  der  unten  zu  erwähnenden 
Gletscherschlifife  eine  N  56^  W.  streichende,  flach  nach  NO.  ein- 
fallende Klüftung  bemerkbar. 

Die  Pyroxen-Quarzporphyre  der  Section  Brandis  gehören  einem 
ca.  3  geograph.  Meilen  langen,  von  SO.  nach  NW.  verlaufenden 
Zuge  an,  der  am  Hengstberge  bei  Grimma  beginnt  und  über  Ammels- 
hain  und  Klein-Steinberg  bis  in  die  Nähe  von  Grassdorf  bei  Taucha 
verläuft.  Die  meisten  Vorkommnisse  bilden  flache,  über  ihre  Um- 
gebung sich  meist  nur  wenig  erhebende  Kuppen,  die  z.  Th.  durch 
Steinbruchsbetrieb  schon  so  degradirt  sind,  dass  sie  die  Oberfläche 
nur  wenig  mehr  überragen.   (Dewitzer  Berg.) 

Die  Kuppen  sind  jedenfalls  primär,  wenn  auch  nicht  anzu- 
nehmen ist,  dass  jede  einem  einzelnen  besonderen  Eruptionsact  ihre 
Entstehung  verdankt.  Vielmehr  •  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die 
einzelnen  Gesteinsvorkonmmisse  unter  der  Decke  von  Oligocän  und 
Diluvium  eine  grössere  Ausdehnung  besitzen,  und  dass  ganz  be- 
nachbarte, wie  z.  B.  diejenigen  von  Klein-Steinberg,  unterirdisch 
direct  mit  einander  zusammenhängen.  Auch  die  ihre  Umgebung 
stärker  überragenden  Kuppen  sind  gewöhnlich  bis  ziemlich  hoch 
hinauf,  wenn  nicht  gänzlich,  mit  Geschiebelebm  bedeckt  und  tragen 
nur  nahe  ihrem  Culminationspunkte  einen  mehr  oder  weniger  aus- 
schliesslich aus  Eruptivgesteinsbruchstücken  bestehenden  Grusüberzug. 
An  zwei  Stellen,  nehmlich  bei  den  Windmühlen  mit  Sig.  151,7  und 
158,8  im  weit  Polenz  stiess  man  in  einer  Tiefe  von  15  und  von  13*m 
auf  anstehenden,  der  Aussage  nach  dunkel-schwärzlich  geförbten, 
also  der  pyroxenreichen  Varietät  angehörenden  Pyroxen-Quarzpor- 
phyr.  Das  dicht  an  der  Grenze  von  Section  Brandis,  neben  der 
Strasse  von  Polenz  nach  Ammeishain  anstehende  Vorkommen 
hängt  direct  mit  demjenigen  des  Haselberges  auf  der  benax^hbarten 
Section  Naunhof  zusammen.  Die  übrigen  sind  schon  im  Vorher- 
gehenden  mehrfach   erwähnt   worden,  mit  Ausnahme  des  in  einem 
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kleinen  Steinbruch  aufgeschlossenen  bei  Sig.  135,9  SW.  von  Polenz, 
auf  welches  hier  noch  kurz  hingewiesen  sein  mag.  Ueber  das  Alter 
der  Pyroxen- Quarzporphyre  und  ihr  Verhaltniss  zu  den  Pyroxen- 
GranitpoiTphyren  und  zum  Bothliegenden  siehe  S.  12.  Der  Pyroxen- 
Quarzporphyr  wird  oder  wiu*de  an  allen  Stellen  seines  Vorkommens 
auf  Section  Brandis  als  Bau-  und  Strassenstein  in  z.  Th.  sehr 
ausgedehnten  Steinbrüchen  gewonnen.  In  hohem  Grade  eignet  er 
sich  namentlich  zur  Herstellung  von  Pflastersteinen,  von  denen 
grosse  Lieferungen  theils  nach  Leipzig,  theils  nach  anderen  Städten 
Norddeutschlands  abgeführt  werden. 

3.  Der  Pyroxen-Granitporphyr. 

Oft  in  nächster  Nähe  der  Pyroxen -Quarzporphyre  und  mit  diesen 
in  ihrer  mineralischen  Zusammensetzung  durchaus  übereinstimmend^ 
finden  sich  auf  Section  Brandis  Eruptivgesteine,  die  mit  Rücksicht  auf 
ihre  abweichende  Textur  als  Pyroxen-Granitporphyre  bezeichnet  worden 
sind.  Es  bilden  nehmlich  bei  ihnen,  im  Gegensatz  zu  den  Pyroxen-Quarz- 
porphyren,  die  constituirenden  Minerale  ein  vollkommen  mikrokrystal- 
linisches  Gemenge,  welches  nicht  mehr  als  felsitisch  bezeichnet 
werden  kann,  und  in  dem,  als  weiterer  wesentlicher  Unterschied 
gegenüber  den  Pyroxen -Quarzporphyren,  einige  der  Gemengtheile 
in  besonderer  Grösse  entwickelt,  also  porphyrisch  in  der  granitisch 
struirten  Grundmasse  ausgeschieden  sind.  Es  sind  dies  diejenigen 
Gesteine,  welche  unter  dem  Namen  Granitporphyr  durch  ZirkeIj 
(Mikroskop.  Beschaffenheit  der  Mineralien  und  Gesteine  S.  320), 
Baranowski  (Zeitschrift  der  deutsch,  geologischen  Gesellschaft  1874, 
S.  522),  Kat^owsky  (Neues  Jahrbuch  fiir  Mineralogie  etc.  1878, 
S.  276),  RosENBUSCH  (Zeitschrift  der  deutsch,  geolog.  Gesellschaft 
1876,  S.  375)  und  als  Pyroxen-Granitporphyre  durch  Penck  (Er- 
läuterungen zu  Section  Grimma  S.  3  und  Tschermak's  Mineral. 
Mittheilungen  1880,  S.  71)  und  Sauer  (Erläuterungen  zu  Section 
Naunhof  S.  7)  bereits  früher  eine  eingehende  mikroskopische  Unter- 
Kuchimg  erfahren  haben. 

Wie  oben  angegeben,  stimmt  der  Pyroxen-Granitporphyr  in 
seiner  mineralischen  Zusammensetzung  vollkommen  mit  dem  Pyroxen- 
Quarzporphyr  überein  und  besteht  demnach,  wie  dieser,  aus:  Augit, 
Enstatit,  Plagioklas,  Orthoklas,  Quarz,  Biotit,  Granat,  Apatit, 
Magnetit  und  Titaneisen. 
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Der  Orthoklas  bildet  zunächst  die  oft  2  —  4  cm  grossen^  den 
Habitus  des  Gesteins  hauptsächlich  bedingenden  rechteckig-leisten- 
formigen  Einsprengunge.  Häufig  erscheinen  dieselben  als  Carls- 
bader Zwillinge,  in  der  Regel  von  ileischrother  Farbe  und  randlich 
oder  central  mehr  oder  weniger  getrübt,  selten  im  Inneren  noch 
adularartig  wasserhell  und  durchsichtig  und  erst  nach  aussen  von 
einer  trüben  Hülle  umgeben.  Fast  alle  Orthoklase  weisen  eine 
perthitartige  Verwachsung  miW  einem  polysynthetisch  verzwillingten 
Plagioklas  auf:  sie  sind  gerade  da  bald  randlich,  bald  central  am 
meisten  zersetzt,  wo  solcher  Albit  vorhanden  und  von  adularartiger 
Reinheit  nur  dort^  wo  letzterer  fehlt.  Die  Orthoklase  zeigen  nicht 
selten  Bläschen,  sowie  Mikrolithen  fuhrende  Glaseinschlüsse  mit  oft 
dem  Wirthe  conformer^  seltener  unregelmässiger  Begrenzung,  sowie 
Flüssigkeitseinschlüsse  mit  beweglicher  Libelle.  Die  porphyrartig 
ausgeschiedenen  Plagioklase  sind  immer  kleiner  und  frischer,  wie 
die  Orthoklase,  oft  schwach  grünlich  gefärbt  und  vielfach  verzwillingt. 
Besonders  deutlich  erkennt  man  sie  in  dem  Gestein  von  Beucha. 

Die  verhältnissmässig  selten  porphyrisch  ausgeschiedenen  grau- 
lich gefärbten,  meist  deutlich  dihexaedrischen  Quarze  erlangen 
höchstens  Dimensionen  von  4 — 5  mm.  Sie  enthalten  zahlreiche 
Flüssigkeitseinschlüsse  und  Dampfporen,  sowie  Glaseinschlüsse,  diese 
oft  mit  deutlich  dihexaedrischen  Umrissen,  oder  unregelmässig  sack-, 
ei-  oder  kugelförmig. 

Der  Augit  lässt  sich  als  solcher  im  frischen  Zustande  nur 
sehr  selten  erkennen  (am  ehesten  in  den  unten  zu  erwähnenden 
grauschwarzen  Schlieren)  und  da  nur  sehr  sparsam,  meist  ist  er 
schon  faserig  geworden  oder  wenigstens  äusserlich  in  eine  chlorit- 
artige  Substanz  umgewandelt,  so  dass  nur  innen  noch  Kerne  des 
mehr  oder  weniger  unversehrten  ursprünglichen  Minerals  übrig  ge- 
blieben sind.  In  allen  röthlich  gefärbten  Gesteins -Varietäten  sind 
frische  Augite  gar  nicht  mehr  vorhanden,  sondern  nur  Pseudomor- 
phosen  von  Chlorit,  Quarz  und  einem  epidotähnlichen  Minerale. 
Scharf  begrenzte  Querschnitte  derartiger  Pseudomorphosen  zeigen 
oft  noch  deutlich  die  Augitform,  andere  besitzen  die  Gestalt  un- 
regelmässiger Körner. 

Als  Enstatit  wurden  blassgrünliche,  im  Dünnschliff  fast  farb- 
lose, vollkommen  prismatisch  spaltbare,  glasglänzende  Individuen 
in  dunkelschwärzlich  gefärbten  Schlieren  des  Granitporphyrs  unter 
der  Beuchaer  Kirche  gedeutet.    Auch  sie  werden  durch  2iersetzung 
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feinfaserig  und  gehen  schliesslich  in  eine  chloritische  Substanz  über. 
Solche,  aus  dem  pyroxenischen  Gemengtheil  hervorgegangene  chlo- 
ritische Zersetzungsproducte  von  dunkelgrüner,  in  dünnen  Schliffen 
grasgrüner  Farbe  erscheinen  im  Gestein  auch  öfters  in  unregelmässi- 
gen, aus  grösseren  Blättchen  bestehenden,  filzigen  Massen  oder 
in  kleinen  Drusen,  oft  zusammen  mit  einem  blassgelblichen,  wohl 
als  Epidot  zu  deutenden  Minerale. 

Biotit  tritt  als  Gemengtheil  dts  typischen  röthlich  gefärbten 
Pyroxen-Granitporphyrs  meist  sehr  zurück,  niu*  in  den  grauschwarzen 
Schlieren  findet  er  sich  häufiger  und  zwar,  wie  bei  dem  Pyroxen- 
Quarzporphyr,  meist  mit  Eisenerzen  associirt. 

Die  Gegenwart  des  Magnetits  ergiebt  sich  schon  aus  der  oft 
deutlich  bemerkbaren  Attraction  des  Handstückes  auf  die  Magnet- 
nadel. Derselbe  findet  sich  ziemlich  reichlich  durch  die  ganze  Masse 
zerstreut,  hie  und  da  mit  octaedrischen  Durchschnitten,  häufig  indess 
unregelmässig  begrenzt.  Ein  Theil  der  opaken  Erzpartikel  scheint 
übrigens,  ihrem  chemischen  Verhalten  nach,  Titan  eisen  zu  sein. 

Apatit  fehlt  nirgends  als  accessorischer  Gemengtheil  der 
Pyroxen- Granitporphyre.  Man  findet  ihn  besonders  in  den  Chloritr- 
pseudomorphosen  in  langgestreckten  dünnen  Nadeln  mit  sechsseitigem 
Durchschnitt,  doch  auch  in  grösseren  Körnern  in  der  Grundmasse. 
Als  letzter,  aber  nur  accessorischer  Gemengtheil  des  Pjrroxen-Granit- 
porphyrs  ist  noch  der  Granat  zu  erwähnen.  Er  bildet  bis  haselnuss- 
grosse,  von  vielen  Sprüngen  durchzogene  oder  als  Aggregat  mehrerer  In- 
dividuen erscheinende  Kömer  von  blass-röthlicher  Farbe.  Im  östlichen 
Steinbruche  des  Kolmberges  bei  Brandis  tritt  er  am  häufigsten  auf. 

Die  vorherrschend  mittel-  bis  kleinkörnige  Grundmasse  des 
Pyroxen-Granitporphyrs  besteht  durchaus  aus  einzelnen  ungefähr 
gleichgrossen,  0,07 — 0,10  mm  messenden  individualisirten  Körnern 
von  vorwiegendem  Quarz  und  Feldspath,  untermengt  mit  Partien 
von  secundärem  Chlorit,  resp.  Besten  von  Pyroxen,  Eisenoxyden, 
Apatit  etc.  Von  mikrofelsitischer  oder  glasiger  Basis  findet  sich 
nirgends  eine  Spur,  auch  da  nicht,  wo  ausnahmsweise  das  Gefiige 
ein  fast  dichtes  wird.  Im  Allgemeinen  scheint  der  Quarz  in  der 
Grundmasse  vorzuherrschen ,  doch  ist  das  Mengen verhältniss  viel- 
fach variabel,  indem  stellenweise  der  Feldspath  wieder  stark  in 
den  Vordergrund  tritt.  Während  der  Quarz  meist  in  Krystallform 
auftritt,  zeigt  der  Feldspath  selten  deutlich  eine  gesetzmässige 
Begrenzung. 
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Zur  Beurtheilung  der  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen 
Pyroxen -Quarzporphyr  und  Pyroxen- Granitporphyr  ist  der  Umstand 
von  besonderer  Bedeutung^  dass  im  normalen  Pyroxen-Granit- 
porphyr  gar  nicht  selten  schlieren-  und  flammenartige 
Partien  vorkommen^  welche  ganz  den  Habitus  des  dunkel- 
grauschwarzen  Pyroxen-Quarzporphyrs  zur  Schau  tragen. 

Die  vorherrschende  Färbung  des  Pyroxen -Granitporphyrs  wird 
durch  den  Gehalt  an  pyroxenischen  Gemengtheilen  resp.  deren 
Zersetzungsproduct  bedingt,  wodurch  eine  Keihe  von  Abstufungen 
vom  Hellroth  durch  Dunkelroth,  Violett,  Grauviolett,  Schwarzgrau 
bis  zmn  reinen  Schwarz  entsteht.  Nur  die  normale,  an  Feldspath 
reiche,  röthliche  Gesteinsvarietat  ist  reich  an  porphyrisch  ausge- 
schiedenen Feldspathen,  während  den  dunkelen  Schlieren  dieselben 
vollständig  fehlen,  so  dass  dadurch,  sowie  durch  die  gleichzeitig 
sich  bemerkbar  machende  Verfeinerung  des  Kornes  die  Aehnlichkeit 
derartiger  Gesteinspartien  mit  echtem  Pyroxen -Quarzporphyr  noch 
erhöht  wird.  Man  ist  oft  versucht,  derartige,  dunkel  gefärbte  Schlieren 
im  normalen,  röthlich- grauen  Pyroxen -Granitporphyr,  ihrer  an- 
scheinend ziemlich  scharfen  Begrenzung  halber,  fiir  echte  Einschlüsse 
zu  halten,  von  denen  sie  sich  jedoch  durch  einen,  wenn  auch  nur 
innerhalb  enger  Grenzen  sich  vollziehenden  Uebergang  deutlichst 
unterscheiden. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Granitporphyrs  von 
Beucha  ist  nach  einer  von  Baranowski  ausgeführten  Analyse  (1.  c.) 
folgende:  Si  Ojj  66,3,  —  Alj  O3  15,4,  —  Fe^  O3  7,0,  —  CaO  2,3, 
—  Mg  O  1,5,  —  K2  O  4,4  —  Na,  O  3,5,  —  H,  O  0,8.  -  Die 
Befunde  der  chemischen  und  mikroskopischen  Analyse  stimmen  dem- 
nach überein. 

Ein  besonderes  Interesse  bieten  die  im  Pyroxen -Granitporphyr, 
gerade  auf  Section  Brandis  besonders  zahlreich  eingeschlossenen 
Fragmente  fremdartiger  Gesteine.  Man  kann  von  solchen 
hauptsächlich  dreierlei  unterscheiden,  nehmlich  Grauwacken,  massige 
und  geschichtete  Andalusithomfelse  und  gneissartige  Gesteine.  Ver- 
einzelt treten  daneben  noch  Bruchstücke  von  Quarz  und  von  einem 
quarzitischen  Sandsteine  auf. 

Die  Grauwacken  stellen  in  ihrem  jetzigen,  jedenfalls  von 
dem  umgebenden  Eruptivgestein  beeinflussten  Zustande  spröde,  harte, 
sehr  feinkörnige  bis  dichte,  dunkel -grünlichgrau  gefärbte  Gesteine 
von  felsitischem  Habitus  dar,  und  bestehen  aus  meist  vorwiegendem 
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Quarz^  ziemlich  vielem  stark  getrübtem  Feldspath  mid  einem  eben- 
falls in  der  Begel  reiehlioh  vorhandenen  chloritartigen  Glinmier- 
mineral^  sowie  zerstreuten  Erzpartikeln.  Im  Gregensatz  zu  den 
Homfelsen  sind  sie  meist  frei  von  Andalusit,  nur  selten  nehmen 
vereinzelte  Kömchen  dieses  Minerals^  sowie  sporadische  Biotit- 
blättchen  und  Granatkomchen  an  der  Zusammensetzung  mit  theil. 

Die  als  Andalusithornfels  bezeichneten,  bald  vollständig 
massigen,  bald  deutlich  geschieferten  Gesteine  erscheinen  entweder 
homogen,  licht-grünlichgrau  bis  dunkel- schwärzlichgrau ^  oder  es 
scheiden  sich  in  der  Gesteinsmasse  dicht  gedrängte,  undeutlich  be- 
grenzte dunkele  Flecke  aus,  welche  dem  Gestein  einen  ausgezeichnet 
comubianitartigen  oder  glimmertrappähnlichen  Habitus  verleihen. 
Sie  erweisen  sich  als  feinkörnige  Gemenge  von  Quarz^  Feldspath, 
Andalusit  und  dem  auch  in  den  Grauwacken  vorkommenden  chlorit- 
artigen Mineral,  sowie  vereinzelten  Biotitblättchen  und  Erzpartikeln. 
Der  Andalusiigehalt  ist  oft  bei  verschiedenen  Fragmenten,  selbst 
an  verschiedenen  Stellen  ein  und  desselben  Bruchstückes  stark  ver- 
schieden, doch  meist  ziemlich  beträchtlich.  Die  gefleckten  Varie- 
täten sind  ausserdem  noch  durch  die  Beimengung  von  Faserkiesel 
ausgezeichnet,  auch  föhren  sie  regelmässig,  wenn  auch  nur  zerstreute 
Blättchen  von  Biotit.  Der  Feldspath  besitzt  in  ihnen  eine  oft  auf- 
fallend frische,  fast  wasserklare  Beschaffenheit. 

Die  Gneissfragmente  stellen  ein  striemiges,  aus  Quarz,  röth- 
lichem  Orthoklas,  Plagioklas  und  Chlorit  zusammengesetztes  Gestein 
dar,  in  wef ehern  einzelne,  an  letzterem  Mineral  besonders  reiche, 
bis  1  cm  mächtige  grün  gefärbte  Lagen  mit  röthlichen,  quarz- 
und  feldspathreichen  Lagen  abwechseln. 

Noch  andere,  etwa  faustgrosse  Fragmente  bestehen  aus  glasigem, 
unregelmässig-grosskömigem  rauchgrauem  Quarz.  Ebenso  vereinzelt 
wie  diese  treten  Bruchstücke  eines  feinkörnigen  quarzitischen  Grau- 
wackensandsteins  auf. 

Bemerkenswerther  Weise  ftihren  die  eben  erwähnten  eckigen 
Bruchstücke  glasigen  Quarzes  stellenweise  unzweifelhafte  Glasein- 
schlüsse mit  stabiler  Libelle,  eine  Erscheinung,  die  sich  auch 
an  ganz  vereinzelten  Quarzkömem  der  gneissartigen  Fragmente  zu 
wiederholen  scheint  (Vergl.  Chrustschoff,  Tschermak's  mineral. 
und  petrograph.  Mittheilungen.  4.  Band.  6.  Heft.  S.  495  u.  500.) 

Wenn  schon  die  petrographischen  Verhältnisse  der  Einschluss- 
fragmente im  Pyroxen-Granitporphjnr  auf  eine   von  diesem  ausge- 
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gangene^  den  ContactmetamorphoBen  der  Granite  analoge  meta- 
morphosirende  Wirkung  hinweist,  welche  sieh  hauptsächlich  in 
dem  Andalusitreichthum  und  dem  vermuthlich  aus  dem  chloritartigen 
Glimmermineral  herzuleitenden  Biotitgehalt  ausspricht,  so  bringen 
die  an  der  Peripherie  der  Fragmente  besonders  deutlich  ausge- 
prägten unmittelbaren  Contacterscheinungen  derartige,  vom  Eruptiv- 
gestein ausgegangene  Wirkungen  direct  ziu*  Anschauung.  So  zeigt 
ein  durch  die  Randzone  eines  Grauwackenfragmentes  gelegter  Dünn- 
schliff eine  ausserordentliche  Anreicherung  von  Biotit,  durch  welche 
sich  erstere  schon  för  das  blosse  Auge  scharf  und  zwar  in  einer 
Starke  von  etwa  1  cm  von  dem  biotitarmen  Kerne  abhebt.  Bei 
einem  anderen  Grauwackenfragment  wird  die  Grenze  gegen  das 
einschliessende  Gestein  durch  eine  erhebliche  Anreicherung  von 
Chlorit  kenntlich  gemacht.  Femer  weisen  einige  der  Homfels- 
bruchstücke  zu  äusserst  eine  4  mm  breite,  an  Biotitblättchen  sehr 
reiche,  deshalb  dunkele  Randzone  auf,  nach  welcher  hin  sich  zu- 
gleich eine  Anreicherung  von  Chlorit  bemerklich  macht. 

Weiteres  über  die  Einschlussfragmente  des  Granitporphyrs  siehe 
in  den  Erläuterungen  zu  Section  Würzen. 

Der  Pyroxen- Granitporphyr  ist  seiner  gröberen  Textur  halber 
der  Verwitterung  weit  mehr  unterworfen,  als  der  Pyroxen-Quarz- 
porphyr.  Das  im  frischen  Zustande  unregelmässig  abgesonderte 
Gestein  geht  nach  der  Tagesoberfläche  hin  rasch  in  einen  bräun- 
lichen, kleinbröckeligen,  zerreiblichen  Grus  über,  welcher  das  An- 
stehende in  ziemlicher  Mächtigkeit  bedeckt,  so  dass  lediglich  in 
Steinbrüchen  das  Gestein  noch  in  mehr  oder  weniger  frischem  Zustande 
zu  beobachten  ist.  Dies  ist  denn  auch  der  Grund,  weshalb  man 
vom  Eise  nach  Süden  transportirte  Blöcke  von  Pyroxen -Granit- 
porphyr so  selten  dort,  wo  man  sie  erwarten  müsste,  im  Geschiebe- 
lehm eingeschlossen  findet,  und  dass  sich  Gletscherschliffe  auf  den- 
selben bis  jetzt  nirgends  mit  Sicherheit  gezeigt  haben,  obwohl  beide 
Erscheinungen  gerade  auf  Section  Brandis  an  den  Pyroxen -Quarz- 
porphyren, wie  weiter  unten  gezeigt  werden  wird,  z.  Th.  in  ausge- 
zeichneter Weise  zu  beobachten  sind. 

Der  Pyroxen -Granitporphyr  bildet  auf  Section  Brandis  ganz 
wie  der  Pyroxen -Quarzporphyr,  eine  Anzahl  isolirter  Kuppen,  von 
denen  diejenige  des  Kolmberges  die  grösste  oberflächliche  Aus- 
dehnung besitzt,  während  denjenigen  bei  Beucha  sämmtlich  nur 
sehr  geringe  Dimensionen  zukommen ,  wenn  auch  kaum  zu  bezweifeln 
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ist,  dass  dieselben  unterhalb  der  Decke  von  Schwemmland  mit 
einander  und  wohl  auch  noch  mit  dem  Kolmberge  in  Verbindung 
stehen.  Zwei  ganz  isolirte  Vorkommnisse  von  Pyroxen-Granitporphyr 
finden  sich  noch  südlich  von  Zeititz.  In  einem  wurde  früher  ein 
kleiner  Steinbruch  betrieben,  während  das  andere  am  Wege  un- 
deutlich zum  Vorschein  kommt. 

Ueber  die  Verbandverhältnisse  und  sonstigen  räumlichen  Be- 
ziehungen zwischen  dem  Pyroxen- Quarzporphyr  und  dem  Pyroxen- 
Granitporphyr  lassen  sich  auf  Section  Brandis  keine  Beobachtimgen 
anstellen,  da  die  beiderlei  Gesteine,  obwohl  z.  Th.  in  geringer 
Entfernung  von  einander  auftretend,  doch  nirgends  mit  einander 
direct  zur  Berührung  gelangen.  Dies  ist  jedoch  auf  benachbarten 
Gebieten  und  zunächst  auf  der  südlich  anstossenden  Section  Naunhof 
bei  Ammeishain,  hart  jenseits  der  Süd -Grenze  von  Section  Brandis 
der  Fall.  Es  hat  sich  daselbst  ergeben,  dass  der  Pyroxen-Granit- 
porphyr dem  Pyroxen -Quarzporphyr  gegenüber  eine  durchgreifende 
und  gangartige  Lagerung  zeigt,  obschon  beide  durch  ihre  petro- 
graphische  Zusammensetzung,  Structurschwankungen  und  räumliche 
Verknüpfung  in  sehr  naher  genetischer  Beziehung  zu  einsmder  stehen. 
Der  Pyroxen-Granitporphyr  scheint  den  dortigen  Verhältnissen  zu- 
folge die  zuletzt  emporgedrungenen  Massen  des  nehmlichen  Magmas 
zu  repräsentiren,  aus  welchem  bei  grösserer  Dünnflüssigkeit,  decken- 
förmiger  Ausbreitung  und  rascherem  Abkühlen  die  Pyroxen -Quarz- 
porphyre hervorgingen.  Das  Altersverhältniss  der  beiden  genannten 
Porphyrgesteine  zu  den  übrigen  Quarzporphyren  des  Leipziger 
Kreises  liess  sich  auf  Section  Grimma  dadurch  constatiren,  dass 
die  felsitische  Varietät  des  Pyroxen-Quarzporphyrs  bei  Cannovitz 
Fragmente  von  Rochlitzer  und  Grimmaer  Quarzporphyr  einschliesst. 
Sie  sind  demnach  jünger  als  diese  und  werden  von  denselben  local 
durch  eine  Bank  von  Tuff  und  Conglomerat  getrennt.  (Siehe  Er- 
läuterungen zu  Section  Grimma,  S.  30.) 

Wie  der  Pyroxen- Quarzporphyr,  so  liefert  auch  der  Pyroxen- 
Granitporphyr  von  Section  Brandis  ein  sehr  geschätztes  Bau- 
material, das  namentlich  in  den  Steinbrüchen  bei  Beucha  in  aus- 
gedehnter Weise  gewonnen  wird  und  besonders  in  Leipzig  beim 
Häuserbau  vielfache  Verwendung  findet.  Zur  Herstellung  von 
Pflastersteinen  oder  Strassenschotter  ist  es  seiner  Textur  halber 
weniger  geeignet* 
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n.  Das  Oligocftn. 

Uebereinstimmend  mit  den  Verhältnissen  auf  benachbarten 
Sectionen  (Naunhof,  Grimma,  Borna,  Lausigk)  setzt  sich  das  Oligocän 
der  Section  Brandis  wesentlich  aus  Sanden,  Kiesen  und  Thonen 
zusammen,  welche  durch  das  Auftreten  eines  mächtigeren  Braun- 
kohlenflötzes  zunächst  in  eine  untere  und  eine  obere  Stufe  ge- 
gliedert werden.  Beide  stimmen,  aus  ein  und  demselben  Material 
aufgebaut,  in  petrographischer  Beziehung  mit  einander  überein  und 
können  nur  dann  mit  Sicherheit  als  obere  und  untere  unterschieden 
werden,  wenn  ihre  Stellung  zu  dem  Hauptbraunkohlenflötze  bekannt 
ist.  Die  obere  Abtheilung  entspricht  in  Anbetracht  ihrer  Stellung 
zum  Braunkohlenflötze,  theil weise  dem  in  der  nächsten  Umgebimg 
von  Leipzig,  sowie  in  der  westlichen  Partie  von  Section  Liebert- 
wolkwitz  zur  Ausbildung  gelangten  marinen  Mitteloligocän  und 
stellt  in  ihren  unteren  Schichten,  wie  der  identisch  beschaflFene 
Complex  von  Section  Borna,  nichts  anderes  als  das  litorale 
Aequivalent,  also  die  Strandfacies  der  weiter  im  Beckeninnem  abge- 
lagerten marinen  mitteloligocänen  Schichten  dar.  (Vergl.  H.  Credneb, 
das  Oligocän  des  Leipziger  Kreises  in  Zeitschrift  der  deutschen 
geol.  Gesellschaft  1878,  S.  165,  und  Erläuterungen  zu  Section 
Borna,  S.  3,  zu  Section  Liebertwolkwitz,  S.  4,  zu  Section  Leipzig.) 

Für  Section  Brandis  ergiebt  sich  demnach  folgende  Gliedeixmg 
des  Oligocäns: 

1.  Unteroligocän. 

a.  Sande  und  Kiese  im  Liegenden  des  Hauptbrauiikohlen- 
flötzes.     (Stufe  der  Knollensteine.) 

b.  Hauptbraunkohlenflötz. 

2.  Mittel-  und  Oberoligocän. 

Kiese,  Sande  imd  Thone  im  Hangenden  des  Hauptbraun- 
kohlenflötzes,  local  mit  wenig  mächtigen  Flötzen  und 
Schmitzen  einer  unreinen  Kohle. 

1.  Das  Unteroligocän. 

a.  Stufe  der  Knollensteine. 
Diese  in  ihrer  ganzen  Verbreitung  durch  die  häufige  Führung 
von  Blöcken  und  unregelmässig  gestalteten  Partien  eines  quarzitischen 
bis  conglomeratartigen  Sandsteines   (also  der  Knollensteine)  ausge- 
zeichnete, das  Liegende  des  Hauptbraunkohlenflötzes  bildende  Stufe 
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tritt  auf  Section  Brandis  nirgends  direot  zu  Tage^  wurde  hingegen 
mehrfach  durch  Bohrversuche  und  in  den  Bauen  der  Zeititzer  und 
Lübschützer  Gruben  unterirdisch  nachgewiesen.  Ihre  Zusammen- 
setzung ergiebt  sich  am  besten  aus  den  Abteufungsresultaten  des 
schon  oben  8.  2  erwähnten^  bis  auf  das  Bothliegende  niederge- 
brachten Schachtes  im  Felde  der  Auferstehungsgrube  bei  Brandis. 
Daselbst  wurden  im  Liegenden  des  Flötzes  von  oben  nach  imten 
folgende  Schichten  durchteufl: 

m     3,42  —  5,70  brauner  Thon, 

„  11,40—14,25  sandiger  Thon, 

„     3,99  reiner  Thon,  plastisch, 

„     0,43  Schwehlkohle, 

„   11,4  Thon,  darunter 

„  14,5  Conglomerat  des  Rothliegenden. 
Dahingegen  besteht  das  Liegende  des  Braunkohlenilotzes  der 
Amalien grübe  bei  Zeititz,  soweit  bekannt,  aus  reinem  Triebsand, 
in  einem  Bohrloch  der  Frisch-Glück-Fundgrube  bei  Brandis 
aus  Thon,  ebenso  auf  Belohnung-Fundgrube  bei  Lübschütz,  wo 
der  Thon  direct  im  Liegenden  des  Flötzes  durch  feinvertfaeilte 
Kohle  bräunlich  gefärbt  erscheint,  auf  der  Agnesgrube  bei  2tfeititz 
aus  Thonen  mit  Knollensteinen  in  grosser  Anzahl,  in  dem  Tagebruch 
an  der  Chaussee  von  Machern  nach  Würzen  endlich  aus  einem 
mehrfachen  Wechsel  von  Sand  und  Thon. 

Die  Mächtigkeit  der  Knollensteinzone  beträgt  in  der  Grube 
Auferstehung  ca.  30 — 36  m;  an  anderen  Stellen,  wo  mu*  die  hängendsten 
Partien  aufgeschlossen  wurden,  Hess  sich  dieselbe  nicht  näher  er- 
mitteln. Technische  Verwendung  finden  die  Gesteine  des  Unter- 
oligocäns  auf  Section  Brandis  nicht. 

Die  an  einigen  Stellen  lose  über  die  Oberfläche  verbreiteten, 
auf  der  Karte  markirten  Braunkohlenquarzite  befinden  sich  nicht 
mehr  auf  ursprünglicher  Lagerstätte,  obschon  sie  ihrer  z.  Th.  be- 
trächtlichen Anzahl  halber  wahrscheinlich  keinen  weiten  Transport 
erlitten  haben.  Sie  bilden  da,  wo  man  sie  jetzt  findet,  integrirende 
Bestandtheile  des  Geschiebelehmes.  Besonders  zahlreich  triflft  man 
sie  an  der  Pyroxen- Quarzporphyrkuppe  bei  Sig,  159,1  südöstlich 
von  Polenz,  was  ganz  derThatsache  entspricht*,  dass  die  untersten 
Schichten  des  Oligocäns  in  der  Begel  dort  zum  Ausstrich  gelangen, 
wo  sich  die  Braunkohlenformation  an  derartige,  von  den  Eruptiv- 
gesteinen gebildete  Erhebungen  des  Untergrundes  anlegt. 
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b.  Das  Hauptbraunkohlenflötz. 

Auf  Section  Brandis  wird  das  Hauptbraunkohlenflötz  gegen- 
wärtig an  4  Stellen  abgebaut^  nehmlich  auf  der  Agnes-  und  Amalien- 
Grube  bei  Zeititz^  der  Frisch -Glück-Grube  bei  Brandis  und  der 
Belohnung -Grube  bei  Lübschütz.  An  allen  diesen  Punkten  besteht 
die  Hauptmasse  des  Flötzes  aus  erdiger  oder  mulmiger  Braunkohle^ 
welche  meist  reichlich  mit  grösseren  und  kleineren  Stücken  bituminösen 
Holzes  von  Sequoia  Couäsiae  Heer,  Palmaciies  Daenumorhops  Heer 
und  Betula  Salzhauserma  vermischt  ist.  (Nach  Schenk,  Botan. 
Zeitung,  1869,  Nr.  23,  Seite  375.)  Die  fast  ausnahmslos  horizontal 
oder  fast  horizontal  liegenden,  oft  auch  nach  ein  und  derselben 
Richtung  gelagerten  Stämme,  Aeste  und  Zweige  bilden  in  der 
Kegel  ein  dicht  gepacktes  Haufwerk,  zwischen  welchem  oft  fast 
gar  keine,  anderortB  mehr  oder  weniger  reichlich  beigemengte 
erdig-mulmige  Kohle  als  Zwischenmittel  vorkommt.  Das  bituminöse 
Holz  ist  oft  noch  so  frisch,  dass  es  zerhackt  und  klafter weise 
verkauft  wird  (Frisch -Glück  bei  Brandis).  Nicht  selten  finden 
sich  Stämme  von  8  — 10  m  Länge  und  einem  Durchmesser  von 
0,50 — 0,80  m  (Frisch -Glück).  An  einzelnen  Stellen  (Agnes -Grube 
und  Tagebau  dicht  jenseits  der  Ostgrenze  von  Section  Brandis, 
bei  Altenbach)  stehen  die  Baumstrünke  noch  aufrecht,  und  ragen  z.  Th. 
mehrere  Meter  hoch  aus  der  Braunkohle  in  die  hangenden  Sande 
und  Thone  hinein,  während  ihre  Wiu'zeln  entweder  in  die  Sohle 
des  Flötzes  oder  in  dieses  selbst  eingreifen.  Es  ist  daher  nicht 
daran  zu  zweifeln,  dass  sowohl  die  aufrecht  stehenden  Strünke, 
wie  die  horizontal  zwischen  ihnen  gelegenen  Stämme  an  Ort  und 
Stelle  gewachsen  sind.  An  letztgenannter  Stelle  zählte  Naumann 
auf  einem  Areal  von  etwa  ^/j  Quadratacker  40 — 50  aus  der 
Oberfläche  des  abgebauten  Flötzes  senkrecht  hervorragende  Stöcke 
(Lehrbuch  der  Geognosie  HI  S.  304).  In  den  Bauen  der  Agnes- 
grube besteht  das  Flötz  zu  oberst  fast  nur  aus  horizontal  liegenden, 
stark  comprimirten  Stamm-  und  Aststücken  von  Owpreeaoxylon,  Pal- 
maeites  und  Betula.  Darunter  folgt  mulmige  Braunkohle  mit  weniger 
zahlreichen,  wohlerhaltenen  Stamm-  und  Aststücken  von  denselben 
Holzgewächsen,  z.  Th.  auch  reich  an  Sequoianadeln,  durchwachsen  von 
einzelnen,  noch  aufrechtstehenden,  2 — 5Fusshohen  Palmenstrünken. 

In  Folge  des  comprimirten  Zustandes  und  der  horizontalen 
Lage  der  Hölzer,  sowie  der  nicht  seltenen  lagen  weisen  Abwechselung 
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von  mulmiger  Braimkohle  und  brettartig  zusammengedrückten  Stamm- 
stücken ist  die  Schichtung  des  Flötzkörpers  in  der  Kegel  deutlich 
ausgeprägt 

Palaeontologischer  Character.  Nach  den  Untersuchungen 
von  R.  Beck  gehören  die  bestimmbaren  Pflanzenreste  des  unteren 
Braunkohlenflötzes  von  Brandis  folgenden  Formen  an:  Blechnum 
Göppeiii  BiTiNGSH.,  —  Ladraea  atiriaca  Hr.,  —  Seqtwia  Oovttgide 
Hr.  (Zweige,  Zapfen,  Samen),  —  Glyptodrobus  europaeus  Hr. 
(Zweige,  Zapfen),  —  PalmacUes  Ddemonorhops  Hr.  (Stamm),  -r- 
Salix  varians  Göpp.,  —  Dryandroides  lifftiüma  Ung.,  —  Chryao- 
phyllum  retieulosum  Hr.,  —  Nyma  atmithobroma  Ung.  (Samen),  — 
FoUi<yulit€8  Kaltennordheimensia  Zenk.  (Samen). 

Von  diesen  Resten  sind  die  Zweige  der  genannten  Coniferen 
die  häufigsten.  Ganze  Lagen  in  der  Kohle  bestehen  aus  denselben. 
Das  bituminöse  Coniferenholz,  welches  einen  wesentlichen  Bestand- 
theil  des  Flötzes  ausmacht,  ist  Cupressoxylon  Protolarix  Kraus  und 
gehört  z.  Th.  der  Sequoia  CauMsiaey  z.  Th.  dem  Olyptodrobus  eura- 
paeus  an.  — 

Je  nach  der  mehr  oder  weniger  reichlichen  Führung  von  Holz 
werden  in  Bezug  auf  ihren  Verkaufswerth  verschiedene  Sorten  von 
Kohle  unterschieden,  als  Holzkohle,  Stückkohle  erster,  zweiter, 
dritter  Qualität,  und  Füllkohle  (letztere  besonders  för  Dampf- 
maschinen und  Brennereien  verwendbar).  Eigentliche  Knorpelkohle 
findet  sich  auf  keiner  der  genannten  Gruben.  Beim  Verbrennen 
hinterlässt  die  Kohle  eine  bräimlichgrau  geerbte  Asche,  welche 
z.  Th.  zu  einer  schlackenartigen  Masse  zusammenbäckt.  Nicht  selten 
zeigt  sich  der  Kohle  Eisenkies  beigemengt,  entweder  in  Knollen 
(Belohmmg)  oder  als  feine  KluftausföUungen  (Frisch -Glück).  Wo 
er  in  grösserer  Menge  vorkommt,  bedeckt  sich  die  Kohle  mit  Aus- 
blühungen von  Eisenvitriol  oder  es  setzen  sich  auf  derselben  Guhren 
von  Eisenocker  ab. 

Die  Mächtigkeit  des  unteren  Braunkohlenflötzes  ist  innerhalb 
des.sen  Verbreitungsgebietes  auf  Section  Brandis  mehrfachen  Schwan- 
kungen unterworfen.  Zunächst  ist  in  dieser  Hinsicht  hervorzuheben, 
dass  sowohl  auf  den  Brandiser  und  den  2ieititzer  Gruben,  als  auch 
auf  Belohnung  bei  Lübschütz  fast  constant  *Im  Hangenden  des 
eigentlichen  Flötzes  und  von  diesem  durch  0,55 — 1,71  m  Thon 
getrennt,  eine  0,30  —  1,00  m  mächtige  Bank  von  Braunkohle  auf- 
tritt, die  von  den  Arbeitern  gewöhnlich  als  „Kohlenader'*  bezeichnet 
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Wird,  und  als  eine  durch  geringe  Zwischenmittel  getrennte  obere 
Partie  des  Hauptbraunkohlenflotzes  aufgefasst  werden  muss.  Unter 
Berücksichtigung  dieses  Umstandes  lassen  sich  für  die  Gesammt- 
mächtigkeit  des  letzteren  folgende  Ziffern  angeben: 

Auferstehung         4,76  —  6,18  m  mit  1,14  — 1,40  m  Zwischenmittel. 

Frisch-Glück         2,50—5,50  „  „    1,04—1,30   „  „ 

Agnes  Fundgrube  3,50— 6,00  „  „    1,00 

Amaliengrube        3,30  —  6,00  „  „    0,70  —  1,50    „ 

Tagebau  an  der 

Strasse  Machern   — 

Würzen  3,50—5,55  „  „    0,90  „ 

Belohnung  2,47—3,04  „  „    0,55—0,80     „ 

In  der  Regel  findet  an  den  hangenden  und  li^enden  Grenzen 
der  Flötze  dadurch  ein  Uebergang  in  die  sie  bedeckenden  oder 
unterteufenden  Thonlager  statt,  dass  letztere  den  Flötzen  zunächst 
noch  reich  an  fein  vertheilten  Kohlenpartikeln  sind  und  daher  eine 
mehr  oder  weniger  dunkelbraune  Farbe  zeigen,  wahrend  sie  erst 
in  einiger  Entfernung  ihre  gewölinliche  helle,  oft  fast  schnee weisse 
Farbe  annehmen. 

Lagerungsverhältnisse  und  Verbreitung  des  Hauptbraun- 
kohlenflotzes. 

Das  Vorhandensein  des  unteren  Braunkohlenflötzes  ist  bis  jetzt 
auf  Section  Brandis  in  drei  Gebieten  nachgewiesen,  wovon  daa 
eine  sich  von  Zeititz  in  ziemlich  genau  nördlicher  Richtung  gegen 
Lübschütz  und  Püchau  hin  erstreckt,  während  das  andere  sich  von 
Brandis  aus  gegen  Osten,  Südosten  und  Süden  bis  in  die  Nähe 
von  Polenz  ausdehnt  und  das  dritte  dem  Nordabfalle  der  Porphyr- 
kuppen  bei  Taucha  angehört. 

In  der  Gegend  von  Zeititz  streicht  das  Flötz  hart  am  Ost- 
rande der  Section  fast  direct  zu  Tage  aus,  so  dass  es  in  der  Nähe 
dieses  Ausstriches  auf  der  Agnes -Grube  und  dicht  jenseits  der 
Ostgrenze  der  Section  auf  den  Altenbacher  Gruben  direct  vom, 
Tage  aus  abgebaut«  wurde.  Von  hier  aus  zieht  sich  der  durch 
Diluvium  nur  schwach  verdeckte  Ausstrich  in  nördlicher  Richtung 
über  den  Tagebau  an  der  Wurzener  Chaussee  etwas  östlich  von 
def    Grube    Belohnung   vorbei    unter    die  Aue    des  Muldenthaies. 
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Südlich  von  Zeititz  lagert  sich  das  Braunkohlcnflotz  an  den  Granit^ 
porphyr  an,  wodurch  sein  Ausgehendes  eine  nordwestliche  Um- 
biegung  erleidet.  Die  auf  diese  Weise  gebildete  Muldenbucht,  in 
deren  Mitte  der  Ort  2ieititz  liegt,  öffnet  sich  nach  WNW.  und 
dürfte  von  hier  aus  mit  der  Brandiser  Bucht  in  Verbindung  stehen. 

Die  Höhenlage  der  hangenden  Grenze  des  Flötzes  stellt  sich 
fiir  die  verschiedenen  Aufschlusspunkte  folgendermaassen  heraus: 
Agnesgrube  125  m,  Amaliengrube  123  m,  Tagebruch  an  der  Wurzener 
Chaussee  122  m,  Belohnung  bei  Lübschütz  109  m,  verbrochener 
Schacht  bei  Sig.  113,0  westlich  von  Lübschütz  107  — 108  m.  Hieraus 
ergiebt  sich,  dass  das  Flötz  im  Ganzen  genommen  eine  flach  nach 
Norden  und  Nordwesten  gerichtete  Neigung  besitzt. 

Untergeordnete,  von  den  eben  skizzirten  architektonischen 
Verhältnissen  unabhängige,  kleinere  wellenförmige  Hebungen  und 
Senkungen  des  Flötzes  sind  fast  in  jedem  Grubenfelde  vorhanden, 
besonders  deutlich  in  demjenigen  der  Amaliengrube. 

Die  besten  Aufschlüsse  des  Flötzes  innerhalb  des  oben  um- 
schriebenen Terrains  trifft  man  auf  den  mehrfach  erwähnten  2tfeititzer 
und  Lübschützer  Gruben.  Im  Tagebau  der  Agnesgrube  hat  man 
das  Flötz  in  seiner  ganzen  Mächtigkeit  direct  vor  Augen.  Im 
Liegenden  desselben  folgen  hier  Thone  mit  den  oben  erwähnten 
Knollensteinen,  doch  sollen  solche  ausnahmsweise  auch  im  Hangenden 
des  Flötzes  getroffen  worden  sein.  Das  Hauptflötz  wird  durch 
ca.  1  m  grauen  Thon  von  der  0,25 — 0,78  m  mächtigen,  bereits 
oben  erwähnten  hangenden  Kohlenbank,  der  sog.  „Kohlenader''  der 
Arbeiter,  geschieden.  Fast  genau  dieselben  Verhältnisse  trifft;  man 
in  dem  Tagebaue  neben  der  Wurzener  Chaussee,  dicht  an  der  Osi- 
grenze  der  Section  Brandis  und  in  der  Thongrube  beim  Braunkohlen- 
werk Belohnimg  unweit  Lübschütz,  wo  das  Flötz  unter  ca.  15  m 
vorherrschend  aus  weissen  Thonen  bestehendem  Abraum  in  neuerer 
Zeit  au%eschlossen  wurde.  Endlich  haben  eine  Anzahl  Bohrungen, 
welche  behufs  Untersuchung  des  Braunkohlenflötzes  auf  Machern'- 
schem  Kittergutsrevier  nördlich  von  der  Amaliengrube  und  in  der 
Zauche  ausgeführt  worden  sind,  mit  Bezug  auf  Vorkommen,  Mächtig- 
keit und  Höhenlage  des  Flötzes  die  hinten  tabellarisch  zusammenge- 
stellten Resultate  ergeben.  Schon  in  früherer  Zeit  war  unweit 
Sig.  113,0  bei  Lübschütz  ein  Schacht  auf  Braunkohle  abgeteuft 
worden,  wobei  in  5,70 — 6,72  m  Tiefe  eine  unreine,  aber  gegen 
3  m  mächtige  Alannkohle  geftinden  worden  sein  soll.   Auch  in  der 
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Mitte  des  Dorfes  Lübschütz  traf  man  bei  BruDnenanlagen  in  5  —  6  m 
Tiefe  das  bis  4  m  mächtige  mitere  Braunkohlenflotz  wieder. 

In  weit  geringerer  horizontaler  Ausdehnung  ist  das  untere 
Braunkohlenflotz  in  der  Umgebung  von  Brandis  nachgewiesen« 
(Grube  Frisch-Glück,  Auferstehungsgrube).  Das  Flötz  geht  hier 
nirgends  direct  zu  Tage  aus^  doch  sind  in  seinem  Bereiche  eine 
Anzahl  von  Bohrungen  ausgeföhrt  worden  ^  welche  über  dessen 
Verbreitung  näheren  Aufschluss  geben.  So  wurden  auf  Polenzer 
ßittergutsrevier,  im  Flurbezirke  „Hahn",  10  Bohrlöcher  zur  Unter- 
suchung des  Flötzes  geschlagen,  welche  mit  Bezug  auf  die  Mäch- 
tigkeit desselben  und  seines  Deckgebirges  die  hinten  in  der  Tabelle 
angeführten  Besultate  ergeben  haben.  Der  Qualität  nach  stellte 
sich  die  Kohle  hier  als  eine  gute,  holzreiche  Braunkohle  dar. 
Ein  weiteres  Bohrloch  setzte  man  unweit  der  Kiesgrube  mit  Sig.  153,3 
nordwestlich  von  Polenz  in  den  groben  mitteloligocänen  Kiesen  an 
(Flurbezirk  Lämmergrundwiese).  In  12,25  m  Tiefe  wurde  unter 
Kies  und  weissem  Töpferthon  die  Braimkohle  erreicht.  Endlich 
traf  man  bei  einem  zunächst  der  Windmühle  bei  Sig.  162  ostnord- 
östlich von  Brandis  vorgenommenen  Bohrversuch  das  Flötz  unter 
20 — 30  m  Abraum.  Dass  2  am  Fusse  des  Gehänges  etwas  östlich 
von  der  Grube  Frisch-Glück  ausgeführte  Bohrungen  das  Flötz  eben- 
falls erreichten,  war  bei  der  geringen  Entfemimg  von  den  durch 
die  Grube  gelieferten  Aufschlüssen  von  vornherein  zu  erwarten. 

Soweit  sich  aus  diesen  Angaben  und  den  beim  Betrieb  der 
mehrfach  erwähnten  Werke  gesammelten  Erfahrungen  entnehmen 
lässt,  würde  sich  die  Grenze  des  bis  jetzt  sicher  festgestellten  Ver- 
breitungsgebietes des  unteren  Flötzes  bei  Brandis  von  den  Damm- 
wiesen gegen  den  Nordostfiiss  des  Kolmberges  und  von  hier  in 
ziemlich  genau  nördlicher  Kichtung  nach  Brandis  erstrecken.  In 
dieser  Stadt  wurde  zwar  mehrfach  Braimkohle  erbohrt,  doch  in 
einem  höheren,  weit  in  das  Hangende  des  unteren  Flötzes  fallenden 
Horizont,  so  dass  dieses  letztere  unter  der  Stadt  nicht  erreicht 
worden  ist. 

Noch  nicht  näher  untersucht  ist  femer  die  Ausdehnung  des 
Flötzes  zwischen  der  Frisch-Glück-  Grube  und  den  Macher-Teichen, 
doch  dürfte,  angesichts  des  oben  erwähnten  Vorkommens  der  Kohle 
in  dem  Bohrloch  bei  Sig.  162,  eine  weitere  Ausdehnung  des  Flötzes 
nach  Westen  und  Norden  anzunehmen  sein.  Da  eine  Anzahl 
Bohrungen,  welche  zur  Feststellung  der  Erstreckung  des  unteren 
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Braunkohlenflötzes  im  Mittelholz  und  am  Knochen  ausgeführt  wurden, 
resultatlos  waren,  so  bleibt  es  ungewiss,  ob,  wie  auf  dem  Randprofile 
dargestellt,  das  Brandiser  Flötz  mit  demjenigen  von  2ieititz  direct 
zusammenhängt  oder  ob  zwischen  beiden  in  der  directen  Verbindungs- 
linie eine  Unterbrechung  stattfindet. 

Seine  südöstliche  Begrenzung  findet  das  Hauptbraimkohlenflotz 
von  Brandis-2ieititz  an  der  von  Geschiebelehm  überzogenen  Porphyr- 
kuppe von  Polenz. 

Die  hangende  Grenze  des  Brandiser  Flötzgebietes  liegt  in  der  Grube 
Frisch-Glück  in  118 — 120  m,  in  der  Auferstehungsgrube  in  122  m, 
am  Hahn  bei  Polenz  durchschnittlich  in  127,5  m,  bei  Sig.  162  östlich 
von  Brandis  in  137  m,  bei  Sig.  162,7  nördlich  von  Polenz  in  150  m 
Meereshöhe.  Die  Lagerungsform  ist  also  diejenige  einer  flachen  Miüden- 
bucht,  deren  Tiefstes  ungefähr  durch  die  Werke  von  Frisch-Glück  und 
Auferstehung  bezeichnet  wird.  Die  Sohle  des  Flötzes  steigt  z.  B. 
im  Felde  von  Frisch-Glück  vielfach   wellenförmig  auf  und  ab. 

Das  untere  Braunkohlenflötz  besteht  auch  bei  Brandis  ganz 
vorwiegend  aus  einer  sehr  holzreichen,  an  plattgedrückten,  hori- 
zontal li^enden  Stammen  von  Sequoia,  PaiviacUes,  Betvla  reichen 
Kohle.  Ganz  local  kommen  Nester  eines  als  Schwehlkohle  bezeich- 
neten Harzes  vor,  welches  in  gewöhnlicher  Kerzenflamme  schmilzt 
und  bei  der  Verbrennung  abtropft. 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  findet  sich  auch  bei  Brandis,  ebenso 
wie  bei  Zeititz,  über  dem  Hauptbraunkohlenflötze  eine  0,84 — 1,14  m 
mächtige  Bank  von  unreiner  Kohle,  welche  von  ersterem  durch 
ein  0,29  — 1,71  m  starkes  Zwischenmittel  von  graubraunem  Thone 
getrennt  wird. 

Aehnlich  wie  an  den  Porphyrkuppen  von  Zeititz,  Altenbach, 
Polenz  und  Kolmberg  hebt  sich  das  Hauptbrauukohlenflötz  auch  in  der 
Nordwestecke  der  Section  an  der  Porphyrkuppe  des  Dewitzer  Berges 
und  an  deijenigen  von  Grassdorf  (Section  Leipzig)  bis  fast  zu  Tage 
heraus.  So  wurde  mit  einem  bei  Sig.  135,4,  an  der  Strasse  von 
Taucha  nach  Pönitz  geschlagenen  Bohrloche  unter  etwa  3  m  Ge- 
schiebelehm das  untere  Braunkohlenflötz  angetroffen. 

2.  Die  Oligocän-Schichten  im  Hangenden  des  Hauptflötzes. 

Die  im  Hangenden  des  unteren  Braunkohlenflötzes  auf  Section 
Brandis    auftretenden   Schichten    der  Braunkohlenformation    zeigen 
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mit  Bezug  auf  ihre  petrographische  BeschaflTenheit  keine  bestimmte 
Gliederung.  Sie  setzen  sich  im  Allgemeinen  ebenfalls  aus  Kiesen^ 
Sauden  und  Thonen  zusammen^  welchen  an  verschiedenen  Punkten 
schwache^  zum  Theil  wohl  ein  und  demselben  Horizont  angehörige 
Flötze  einer  unreinen^  thonigen  Braunkohle  eingeschaltet  sind. 

Die  Kiese  stellen  Anhäufungen  von  nuss-  bis  faustgrossen^ 
durchsichtigen  oder  weissen  Quarzgeröllen  dar^  denen  häufig,  wenn 
auch  in  geringer  Anzahl,  Geschiebe  von  Kieselschiefer  beigemengt 
sind.  BoUstücke  anderer  Felsarten  scheinen  sehr  selten  zu  sein, 
doch  fanden  sich  in  dem  Oligocänkies  der  Grube  bei  Sig.  153,8 
nordwestlich  von  Polenz  Stücke  verkieselten  Holzes,  welche  ver- 
muthlich  dem  Rothliegenden  entstammen.  Die  Quarze  fuhren  z.  Th. 
jene  Flammen  und  Membranen  von  dunkelgrünem  Chorit,  die  für 
die  Quarzknauer  der  erzgebirgischen  und  mittelgebirgischen  Phyllit- 
formation  so  characteristisch  sind,  andere  scheinen  ihrer  zucker- 
kömigen  Textur,  sowie  ihres  löcherig-zerfressenen  Aussehens  halber 
von  Gangbildungen  herzurühren.  Nicht  selten  zeigen  die  locker 
aufeinander  geschichteten  Gerolle  des  Kieses  einen  zarten  Ueberzug 
von  Eisenoxyd,  welcher  ihnen  oberflächlich  eine  gelbbraime  Farbe 
verleiht  (Grube  bei  Sig.  153,3  nordwestlich  von  Polenz  und  unweit 
Sig.  148,0  südwestlich  von  Plagwitz).  Die  anderwärts  häufige  Er- 
scheinung, dass  die  QuarzgeröUe  von  einer  hauchartigen,  glänzenden 
Hülle  neugebildeten  Quarzes  überzogen  sind,  wurde  auf  Section 
Brandis  nicht  beobachtet,  auch  fehlen  innerhalb  dieses  Gebietes  eigent- 
liche feste  Conglomerate,  wie  sie  sonst  nicht  selten  da  sich  gebildet 
haben,  wo  Brauneisenstein  oder  Kieselsäure  in  grosserer  Menge 
zwischen  die  Gerollmassen  eingedrungen  sind.  Die  Kiese  wechsel- 
lagem  wiederholt  mit  groben  Sanden  und  nehmen  häufig  einzelne 
Nester  dieser  in  sich  auf,  oder  wechseln  mehrfach  und  z.  Th.  mit 
ausgezeichnet  deutlicher  discordanter  Parallelstructur  mit  dünnen 
Sandlagen  (Grube  bei  Sig.  148,0  südwestlich  von  Plagwitz)  und 
gehen  vielfach  in  dieselben  über. 

Auch  das  Material  der  feineren  Sande  besteht  fast  ausschliess- 
lich aus  Quarz  und  vereinzelten  Lyditkömchen.  Je  nach  ihrer  grösse- 
ren oder  geringeren  Verunreinigimg  durch  Eisenoxyd  zeigen  sie 
bald  eine  gelbliche  bis  rostbraune,  bald  eine  graulichweisse  bis  fast 
rein  weisse  Farbe.  Die  letzteren,  reinen,  fein-  und  gleichkömigen 
Abänderungen  werden  besonders  bei  Machern  abgebaut  und  als 
Stubensande  benutzt. 
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Kiese  und  Sande  betheiligen  sich  an  dem  Aufbau  dieser  han- 
genden Stufe  in  meist  regeUoser  Weise  und  in  schwankenden  Ver- 
hältnissen^ doch  walten  im  Allgemeinen  die  Sande  vor  den  Kiesen 
vor;  indem  nur  an  wenigen  z.  Th.  bereits  oben  namhaft  gemachten 
Stellen  die  Kiese  in  grösserer  Mächtigkeit  und  in  zusammenhängen- 
den Bänken  zu  treffen  sind. 

Die  Thone^  welche  neben  den  Kiesen  und  Sauden  sich  wesent- 
lich an  der  Zusammensetzung  der  das  Hangende  des  Hauptbraunkohlen- 
flötzes  bildenden  Oligocänschichten  betheiligen^  sind  meist  lichtgrau 
bis  schneeweisS;  selten  schmutziggrau  oder  braun  gefärbt,  fiist  stets 
fest  und  ausgezeichnet  plastisch,  immer  durchaus  kalkfrei,  zuweilen 
aber,  namentlich  nahe  der  Berührungsfläche  mit  den  Sanden, 
mager  und  sandig,  so  dass  sie  dadurch  oft  schnell  in  thonige  und 
zuletzt  in  reine  Sande  übergehen.  Die  Thone  sind  nie  in  den  Kiesen, 
sondern  stets  in  den  Sanden  eingelagert  und  bilden  in  diesen  bald 
nur  kleine  unregelmässige  Nester  und  Schmitzen,  bald  bis  12  m 
mächtige  ausgedehntere  Bänke.  Wie  die  Sande  Thonlagen,  so  um- 
fassen die  Thone,  da,  wo  sie  in  grösserer  Mächtigkeit  auftreten, 
einzelne  unregelmässige  Nester  und  Schmitzen  von  Saud  (Thongnibe 
beim  Braunkohlenwerk  Belohnung). 

Eine  constante  Stellung  mit  Bezug  auf  das  Hauptbraunkohlen- 
flötz  nehmen  die  Thone  nicht  ein.  In  der  Begel  wird  dieses  zwar 
zunächst  von  einer  mehr  oder  weniger  mächtigen,  in  Berühnuig 
mit  der  Kohle  bräunlich  gefärbten,  einen  eigentlichen  Alaunthon 
darstellenden  Thonlage  bedeckt,  doch  zeigt  diese  nicht  selten  gleich 
über  der  hangenden  Flötzgrenze  eine  stark  sandige  Beschaffenheit 
oder  wird  von  einzelnen  reinen  Sandlagen  durchzogen.  Auf  der 
anderen  Seite  stellen  sich  oft  sehr  weit  im  Hangenden  des  Flötzes 
und  von  diesem  durch  mächtige  Sande  getrennt,  ganz  gleidiartige* 
Thonlager  ein.  Daher  die  Verschiedenheiten  in  der  Schichtenfolge, 
selbst  nahe  bei  einander  gelegener  Tagebaue  und  Yersuchsschächte 
(vergl.  die  im  Anhang  verzeichneten  Bohrlöcher). 

Wo  die  Thone  mächtigere  und  reine  Ablagerungen  bilden, 
werden  sie  abgebaut  und  zur  Chamotte-  und  Thonwaarenfabrikation 
verwendet,  so  auf  Section  Brandis  besonders  in  den  Tagebauen  bei 
den  Zeititzer  Gruben,  in  einer  Grube  an  der  Gottschalke  bei 
Machern  und  in  einer  solchen  beim  Braunkohlenwerk  Belohnung, 
zeitweilig  auch  in  der  Nähe  von  Brandis,  (Grube  unweit  Sig.  136 
und  bei  der  Ziegelei  an  der  Strasse  von  Brandis  nach  Polenz)  wo 
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8ie  namentlich  in  dem  Schlossgarten  des  Rittergutes  eine  beträcht- 
liche Mächtigkeit  besitzen  und  z.  Th.  schon  in  0^  m  Tiefe  an- 
stehend zu  finden  sind.  Einen  Thon  von  ausgezeichneter  Reinheit 
erschürfte  man  auf  Polenzer  Rittergutsrevier  unweit  Sig.  138,5  im 
Hangenden  des  Braunkohleniiötzes  und  soll  derselbe  längs  des 
ganzen  Steilrandes  westlich  und  nordwestlich  von  Polenz  eine 
ziemliche  Verbreitung  und  Mächtigkeit  besitzen.  Ein  etwa  6  m 
mächtiges,  reines  Thonlager  wurde  bei  Bohrversuchen  auf  Braun- 
kohle an  der  Cunnersdorfer  Grenze  gegen  Sehlis  hin  unter  0,57  m 
Geschiebelehm  und  4,56  m  Sand  angetrofi^en.  Auch  in  den  Kraut- 
vdesen  bei  Machern  findet  sich  ein  8  m  mächtiges  Lager  von 
reinem  weissem  Thon  unter  2,5  m  geneigtem  Alluvium  und  Ge- 
schiebelehm. 

Ebenso,  wie  die  Thone,  treten  auch  die  Braunkohlen  sehr 
wahrscheinlich  in  verschiedenen  Niveaus  innerhalb  der  oben  beschrie- 
benen Schichten,  im  Hangenden  des  Hauptbramikohlenflotzes  auf, 
ohne  jedoch,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  eine  den  Abbau  lohnende 
Reinheit,  Mächtigkeit  und  Ausdehnung  zu  erreichen.  Als  ein  sol- 
ches hierhergehörendes  Flotz  ist  namentlich  dasjenige  von  Machern 
hervorzuheben.  Dasselbe  wurde  beim  Bau  der  Eisenbahn. auf  be- 
deutende Erstreckung  durch  den  ziemlich  2  km  langen  Einschnitt 
östlich  imd  westlich  der  Haltestelle  blossgelegt  und  lässt  sich,  wenn 
auch  grossentheils  durch  Schutt  und  Vegetation  unsichtbar  gemacht, 
auch  jetzt  noch  an  einigen  Stellen  anstehend  beobachten.  Das  Flotz 
besitzt  eine  Mächtigkeit  von  ca.  3,50  m  und  besteht  aus  einer  sehr 
unreinen,  an  thonigen  Bestandtheilen ,  sowie  an  Schwefelkies 
reichen  Braunkohle.  Ueber  das  Hangende  und  Liegende,  welches 
im  Einschnitte  ebenfalls  sichtbar  war,  haben  neuerdings  mehrere 
in  Machern  vorgenommene  Brunnenbohrungen  Aufechluss  ge- 
geben. So  wurde  durch  eine  solche  bei  den  westlichsten  Häusern 
des  Dorfes,  an  der  Chaussee  nach  Gerichshain,  folgende  Schichten- 
folge constatirt: 

0,27  m  Ackererde, 

0,60  „  Geschiebelehm, 

6,85  „  Sand  und  Kies,  die  obere  Partie  diluvial,  die  untere 
aus  reinem  Stubensand  bestehend, 

0,60  „  grauer  Thon, 

3,40  „  Alaunkohle, 
Thon. 
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Nahe  dem  Ostende  des  Dorfes  folgte  unter  der  Dammerde 
sofort  8^  m  Sand  und  Kies^  sowie  oligocäner  Stubensand  und 
darunter  direct  die  Kohle. 

Durch  zahlreiche  andere  Bohrungen  ist  nachgewiesen  worden^ 
dass  das  Flötz  sich  in  westlicher  Richtung  bis  Posthausen  ausdehnt, 
während  es  gegen  Norden  hin  mitten  im  Dorf  Machern,  ungeföhr 
bei  der  Schule,  endigt  und  sich  auch  gegen  Süden  jedenfalls  ziemlich 
bald  auskeilt,  da  es  bei  einer  bis  unter  das  Niveau  des  Machem'schen 
Einschnittes  reichenden  Brunnenbohrung  bei  der  Windmühle  mit 
Sig.  157,6  an  der  Strasse  Machern -Brandis  nicht  wieder  gefimden 
wurde.  Ebenso  scheint  das  Flötz  in  östlicher  Sichtung  nicht  weit 
über  das  Dorf  hinaus  fortzusetzen. 

Bei  dieser  offenbar  nur  sehr  localen  Ausdehnung  des  Flötzes 
bleibt  es  denn  auch  unbestimmt,  ob  ein  in  der  Stadt  Brandis,  z.  B. 
am  Markt,  sowie  auf  dem  Friedhof  wiederholt  in  2,5  —  4  m,  resp. 
6,84  m  Tiefe  unter  der  Oberfläche  erreichtes  Flötz  einer  unreinen, 
nicht  abbauwürdigen  Alaunkohle  demselben  Horizonte  angehört,  oder 
aber  sich  etwas  mehr  im  Liegenden,  zwischen  das  Hauptflötz  und 
das  obere  Flötz  von  Machern  einschiebt. 

Ein   bei   dem   äussersten  Hause   an   der  Strasse  von  Brandis 
nach  Machern  neu  angelegter  Brunnen  lieferte  folgenden,  noch  be* 
trächtlich  in  das  Liegende  dieses  Flötzes  reichenden  Aufschluss: 
3,40  m  Gescbiebelehm, 
1,70  „  Thon, 
0,86  „  Alaunkohle, 
0,57  „  Thon, 

ca:  11,4  „  Stubensand,  während  in  der  Stadt  2,5—4  m  mäch- 
tiger Geschiebelehm,  local  aber  auch  ein  etwa  7  m  mächtiger  Sand 
mit  einer  nur  ganz  dünnen  Decke  von  Geschiebelehm  und  auf  dem 
Gottesacker  6,85  m  mächtiger  Geschiebelehm  und  (wohl  theilweise 
oligocäner)  Sand  das  Hangende  des  Flötzes  bilden. 

Nach  diesen  Aufschlüssen  würde  das  Flötz  in  der  Stadt  Brandis, 
horizontale  Schichtenlage  vorausgesetzt,  etwa  20  —  22  m  in  das 
Hangende  des  auf  Frisch -Glück  abgebauten  unteren  Hauptflötzes 
zu  liegen  kommen.  Es  kann  daher  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  es  mit  diesem  letzteren  nicht  identificirt  werden  darf.  Obwohl 
die  Ausdehnung  dieses  oberen  Brandiser  Flötzes  in  Folge  dessen 
unbauwürdiger  Beschaffenheit  nicht  näher  untersucht  worden  ist,  so 
scheint  dieselbe  doch  ebenfalls  nur  sehr  unbedeutend  zu  sein. 
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Ein  drittes  Kohlenflötz  in  den  Kiesen  und  Banden  über  dem 
Hauptflötz  wurde  an  mehreren  Stellen  nordlich  von  Gerichshain^ 
im  Triesenwald  und  beim  Gute  Cunnersdorf  durch  zahlreiche  Boh- 
rungen nachgewiesen.  Unweit  Sig.  140,6  rechts  der  Strasse  von 
Gerichshain  nach  Peritzsch  fand  man  unter  4  m  Kies  eine  ungefähr 
2  m  machtige  unreine  Knorpelkohle,  dagegen  soll  dieses  Flötz  in  der 
Nähe  des  ersteren  Dorfes  erst  in  ca.  14  m  Tiefe  erreicht  worden  sein, 
während  sich  bei  der  Kiesgrube  unweit  Sig.  146,7  schon  1,16  m  unter 
der  Grubensohle  ein  etwa  2,9  m  mächtiges  Flötz  von  Alaunkohle  zeigte. 
Auch  im  Triesenwald  neben  der  Strasse  von  Gerichshain  » nach 
Peritzsch  ist  an  zahlreichen  Stellen  nach  Kohle  gebohrt  worden. 
Bei  Peritzsch  bohrte  man  die  ganzen  Fluren  südUch  vom  Dorfe, 
sowie  neben  der  Strasse  vom  Dorf  nach  Sig.  144,2  ab  und  traf 
unter  12—15  m  Deckgebirge  überall  regelmässig  eine  3,5  m  mäch- 
tige Alaunkohle.  Auch  bei  der  Ziegelei  unweit  Sig.  148,5  an  der 
Strasse  Machern -Plagwitz  wurde  Kohle  (in  nicht  mehr  zu  ermitteln- 
der Tiefe)  im  Liegenden  eines  Lagers  von  weissem  Thon  blossgel^. 
Endlich  erreichte  man  dieselbe  bei  Cunnersdorf  und  nordwestlich 
davon,  bei  der  Kiesgrube  mit  Sig.  146,2  in  geringer,  bloss  0,28 — 
0,84  m  betragender  Mächtigkeit. 

Da  die  Tiefenangaben  dieser  verschiedenen  Vorkommnisse  sich 
z.  Th.  nicht  mehr  genau  ermitteln  Hessen,  so  bleibt  es  ungewiss, 
ob  man  es  an  allen  diesen  Punkten  mit  ein  und  demselben  Flötze 
zu  thim  hat  oder  ob  mehrere  locale  und  isolirte  Flötze  in  verschie- 
denen Niveaus  über  einander  auftreten. 

Endlich  sei  hier  noch  einer  bei  der  Zi^elei  Borsdorf  ausge- 
führten Bohrung  gedacht,   bei  welcher  Kohle  in  ca.  35,5 — 43,8  m 
unter  folgenden  hangenden  Schichten  erreicht  worden  sein*  soll: 
Dammerde. 

5,5—6,8  m  Sand,  z.  Th.  Kies. 

2    — 3,5  „   Geschiebelehm. 

22,5  „  fester  Kies,  z.  Th.  diluvial,  z.  Th.  oligocäu. 

5,5  — 11   „  plastischer  Thon. 
Braunkohle. 

Da  auf  Section  Brandis  das  in  der  Umgebung  von  Leipzig 
entwickelte  marine  Mitteloligocän  durch  eine  petrographisch  mit 
dem  Unter-  und  OI>eroligocän  übereinstimmesnde  Strandfacies 
repräsentirt  wird,  so  lässt  sich  der  über  dem  unteren  Braun* 
kohlenflötz    folgende   Schichtencomplex    nicht  in   2   dem   Leipziger 
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Mittel-  und  Oberoligocan  entsprechende  Abtheilungen  gliedern.  Der 
Umstand^  dass  auch  bei  Leipzig  in  dem  dort  durch  seine  Lagerung 
über  dem  marinen  Mitteloligocan  als  Oberoligocan  characterisirten 
Sanden  und  Thonen  mehrfach  Einlagerungen  einer  unreinen  Braun- 
kohle nachgewiesen  sind^  spricht  dafur^  dass  das  Machem'sche  Flotz, 
sowie  dasjenige  von  Gerichshain  und  das  innerhalb  der  Stadt  Brandis 
nachgewiesene  obere  Flötz  dem  Oberoligocan  angehört 

Mit  Bezug  auf  die  Verbreitung  der  mittel-  und  oberoligocanen 
Schichten  auf  Section  Brandis  lässt  sich  trotz  der  im  Allgemeinen 
wenig  zahlreichen  und  weit  auseinanderliegenden  Aufschlüsse  mit 
ziemlicher  Sicherheit  vermuthen^  dass  diese  Schichten^  vom  Dilu- 
vium überzogen,  gleichmässig  über  die  ganze  Section  sich  ausbreiten 
und  nur  an  solchen  Stellen ,  wo  die  oben  beschriebenen  Eruptiv- 
gesteinskuppen über  das  Schwemmland  herausragen,  nicht  zur  Ab- 
lagerung gekommen  sind.  Die  bis  auf  derartige  Stellen  ununter- 
brochene Ausdehnung  der  Braunkohlenformation  und  speciell  des 
Mittel-  und  Oberoligocäns  geht  auch  schon  daraus  hervor,  dass 
auf  den  nördlich,  westlich  und  südlich  anstossenden  Sectionen 
Pönitz,  Leipzig  und  Naunhof  an  zahlreichen  SteUen  dieselben  Schichten 
theils  zu  Tage  ausgehen/  theils  durch  Bohrungen,  Braunkohlen- 
schächte und  Brunnen  unterirdisch  nachgewiesen  sind. 

Die  Mächtigkeit  des  Mittel-  und  Oberoligocäns  auf  Section 
Brandis  liess  sich  nur  an  einigen  wenigen  Punkten  ermitteln.  Das 
Maximum  derselben  ergab  sich  auf  der  Grube  Frisch -Glück  bei 
Brandis  zu  22,5 — 23  m,  bei  Belohnung  betrug  die  ^Mächtigkeit 
ca.  16  m,  bei  der  Grube  Auferstehung  10 — 12  m.  Diese  beträcht- 
lichen Schwankungen  sind  nicht  sowohl  in  einer  Unebenheit  der 
liegendeir  Grenze  des  Oberoligocäns  begründet,  als  vielmehr  durch 
die  Erosion  bedingt,  welche  bereits  vor  Ablagerung  des  Diluviums 
stattgefunden  hat  und  die  hügelige,  auf-  und  absteigende  Oberfläche 
dieser  Oligocänetage  hervorrief. 

in.  Das  Diluvitun. 

Dem  vielfach  von  Thalem  und  Depressionen  durchfurchten, 
und  daher  wellig-hügeligen  Oligocänuntergrunde  lagert  sich  eine 
Decke  von  Diluvium  auf,  welche  diesen  letzteren  nur  an  wenigen 
SteUen  direct  zu  Tage  gehen  oder  durchschimmern  lässt,  in  ihrer 
Mächtigkeit   stark   variirt  und   deren   allgemeine  Ausdehnui^  nur 
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durch  die  Alluvialauen  der  Parthe  und  Mulde^  sowie  durch  die 
Eruptivgesteinskuppen  bei  Beucha  und  vereinzelte  Oligocänausstriche 
eine  locale  Unterbrechung  erleidet.  Sämmtliche  Diluvialbildungen 
der  Section  Brandis  gehören  dem  älteren  Diluvium  an.  Unter  ihnen 
scheint  jedoch  der  anderwärts  (z.  B.  auf  Section  Leipzig)  vielfach 
verbreitete  Bänderthon  ganz  zu  fehlen^  so  dass  Geschiebelehm  ^  sowie 
Kiese  und  Sande  die  alleinigen  Repräsentanten  des  Diluviums  auf 
Section  Brandis  darstellen.  Jedoch  gehören  die  Kiese  und  Sande  drei 
sich  entweder  durch  ihre  petrographische  Zusammensetzung  oder 
durch  ihr  Alter  von  einander  unterscheidenden  Stufen  an^  nehmlich 
den  eigentlichen  altdiluvialen  Kiesen  und  Sauden  und  dem  gleich- 
falls zu  Anfang  der  Diluvialzeit  abgelagerten  Muldenschotter,  sowie 
endlich  dem  Geschiebedecksand,  welcher  dem  Geschiebelehm  auf- 
geli^rt  zu  sein  pflegt.  Letzterer  weicht,  wie  auf  Section  Naunhof, 
im  Bereiche  des  alten  Muldenthaies  durch  Annahme  eines  feinsan- 
digen, lössartigen  Habitus  von  seiner  typischen  Ausbildung  ab  und 
wurde,  wegen  seines  ausschliesslichen  Auftretens  im  Bereich  des 
altdiluvialen  Muldenthaies,  wie  auf  ebengenannter  Section,  als  löss- 
artiger  Thallehm  von  dem  normalen  Geschiebelehm  unterschieden. 

Das  Diluvium  der  Section  Brandis  gliedert  sich  denmach 
wie  folgt: 

3.  Geschiebedecksand  (Geschiebesand  und  -kies); 

2.  Geschiebelehm  und  lössartiger  Thallehm; 

1.  Diluvialkies  und  -«and, 

a.  ^gentlicher  Diluvialkies  und  -sand, 

b.  altdiluvialer  Muldenschotter. 

1.  Die  Diluvialkiese  und  -sande. 

Das  diese  Kiese  und  Sande  zusammensetzende  Material  ist  an 
drei  verschiedene  Ursprungsgebiete  zurückzufuhren.  Ein  Theil  der 
Geschiebe  stammt  aus  dem  Norden  und  zwar  aus  skandinavisch- 
baltischen Gegenden,  ein  Theil  aus  dem  Süden,  also  aus  dem  säch- 
sischen Granulitgebirge  und  dem  sich  an  dieses  anschliessenden 
Theil  des  nordwestsächsichen  Porphyrterritoriums,  ein  dritter  Theil 
endlich  ist  dem  jedesmaligen  Untergrund  entnommen  und  zwar  ganz 
vorzugsweise  der  Braunkohlenformation. 

Unter  dem  nordischen  Materiale  der  Gerolle  und  Kömer 
der  Diluvialkiese  und  -sande  sind  am  häufigsten  vertreten:  Feuersteine, 
röthliche    und    gelbliche    Dalaquarzite,    Scolithussandsteine,    femer 
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nameDtlich  Granite  und  Granitgneisse^  Gneisse,  Diorite^  Amphibo- 
lite  in  grosser  Mannigfaltigkeit,  elfdalener  und  rappakiwiahnliche 
alander  Porphyre^  und  die  einzelnen  mineralischen  Bestandtheile 
dieser  Gesteine.     Silurische  Kalke  sind  sehr  selten. 

Das  südliche  Material  ist  ausschliesslich  durch  Gesteine  ver- 
treten^ die  im  oberen  Flussgebiete  der  Mulde  anstehen  und  als 
welche  hauptsächlich  zu  nennen  sind:  die  verschiedenen  Quarzpor- 
phyre und  Porphyrtuffe  des  Kothliegenden^  normale  Granulite,  Glim- 
mer- und  Pyroxengranulite,  sowie  Andalusitgranulite,  rothe  Gneisse, 
Granitgneisse,  Amphibolite,  Flasergabbro,  Sericitgneisse^  Frucht- 
schiefer,  Quarzitschiefer,  Phyllitquarze,  oft  von  den  characteristischen 
grünen,  chlori tischen  Häuten  durchwachsen,  und  Kieselschiefer. 

Auch  da,  wo  Gerolle  dieser  südlichen  Gesteine  zahlreich  sind, 
treten  sie  doch  stets  zurück  g^en  die  bald  milchweiss  geförbten, 
häufig  grün  geflammten,  bald  glasigen  bis  farblosen,  nuss-  bis 
eigrossen  QuarzgeröUe,  welche  in  jeder  Beziehung  mit  denjenigen  der 
oben  beschriebenen  Oligocänkiese  übereinstimmen  und  z.  Th.  den 
weiter  im  Süden,  z.  Th.  den  in  der  Nahe  anstehenden  Ablagerungen 
dieser  Formation  entstammen.  Je  nach  der  vorwiegenden  Bethei- 
ligung der  eben  angeführten  Componenten  der  Kiese  und  Sande 
ist  deren  Zusammensetzung  eine  sehr  wechselnde  und  lassen  sich 
in  dieser  Hinsicht  zunächst  2  Extreme  einander  gegenüberstellen: 

1.  Kiese  mit  mehr  oder  weniger,  oft  fast  vorherrschend  süd- 
lichem Material.   (Alter  Muldenschotter.) 

2.  Kiese  mit  fast  nur  nordischem  und  aus  der  nächsten  Um- 
gebung herrührendem  Material,  in  welchem  die  dem  Süden  entstam- 
menden Geschiebe  ganz  fehlen.  (Eigentliche  Diluvialkiese  und  -sande.) 

Die  der  ersten  Categorie  angehörigen  Gebilde  sind  als  Absat«- 
producte  der  Mulde  zu  betrachten,  welche,  da  sie,  wie  bereits 
oben  angedeutet,  regelmässig  vom  Geschiebelehm,  resp.  lossartigen 
Thallehm  überlagert  werden,  zugleich  aber  selbst  nordisches  Material 
fuhren,  zu  Anfang  der  Diluvialperiode  gebildet  wurden  und  daher 
als  altdiluviale  Muldenschotter  zu  bezeichnen  sind.  Sie  zeigen 
durch w^  einen  ausgesprochen  schotterartigen  Habitus,  der  haupt- 
sächlich durch  eine  lagenweise  Anordnung  des  Materiales  nach  der 
Grosse,  sowie  durch  eine  meist  deutliche  horizontale  oder  schwach 
geneigte  Schichtung  hervorgebracht  wird.  ^Die  Dimensionen  der 
Schotterbestandtheile  variiren  zwischen  Erbsen-  und  Nussgrosse, 
selten  sind  schon  faust-  bis  kopfgrosse  Gerolle.    Andererseits  gehen 
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bei  Abnahme  der  Dimensionen  aus  dem  Schotter  kiesige  Sande  und 
reine  Sande  hervor,  ja  diese  letzteren  überwiegen  an  manchen  Stellen 
den  groben  Schotter  bei  weitem. 

Das  Verbreitungsgebiet  der  altdiluvialen  Muldenschotter  auf 
Section  Brandis  ist  ein  zweifaches.  Im  Nordosten  der  Section  bil- 
den sie  von  Altenbach  bis  Püchau  das  linke  Steilgehänge  des  jetzigen 
Muldenthaies  und  die  an  dieses  sich  anschliessende,  aber  bereits 
vom  Geschiebelehm  überdeckte  terrassenförmige  ältere  Thalstufe. 
Als  Absatzproducte  eines  altdiluvialen  Bettes  der  Mulde,  welches 
sich  auf  Section  Grimma  von  dem  Hauptthale  dieses  Stromes 
nach  Nordwesten  abzweigte,  sind  dagegen  diejenigen  Kies-  und 
Sandablagerungen  anzusehen,  welche  längs  des  südlichen  Randes 
der  Karte  im  Bereich  des  Thallehms  und  von  diesem  überlagert, 
&8t  allgemein  verbreitet  vorkommen  und  von  hier  aus  längs  des 
Laufes  und  der  Thalgehänge  der  Parthe  bis  gegen  Wolfshain,  Zween- 
Airth  und  Borsdorf  direct  verfolgt  werden  können,  von  wo  aus 
sie  sich  nach  Norden  über  Panitzsch,  Sehlis,  Dewitz  und  Plösitz 
unt^r  der  Parthenaue  oder  im  Liegenden  des  Geschiebelehms  weiter 
fortsetzen,  um  auch  auf  der  westlich  angrenzenden  Section  Leipzig 
eine  grosse  Verbreitung  zu  erlangen.  Ihrer  Zusammensetzung 
nach  bestehen  diese  altdiluvialen  Muldenschotter  neben  nordischem 
Materiale  und  neben  vorherrschenden  Quarzgeröllen  aus  den  oben 
erwähnten,  dem  Mittelgebirge,  sowie  dem  an  dieses  sich  anschlie- 
ssenden Porphyrterritorium  entstammenden  Gesteinen. 

Von  solcher  Beschaffenheit  sieht  man  sie  z.  B.  in  einer  Kies- 
grube bei  Sig.  127,2  in  Albrechtshain  ca.  1  m  tief  aufgeschlossen 
und  von  0,40 — 0,60  m  Geschiebelehm  bedeckt,  desgleichen  kommen 
sie,  von  lössartigem  Thallehm  überlagert,  in  mehreren  Gruben  auf 
der  rechten  Seite  der  Parthe  nahe  der  Südgrenze  der  Section  zum 
Vorschein.  Es  findet  hier  ein  ziemlich  allmählicher  Uebergang  des 
Schotters  in  den  Thallehm  statt,  wie  folgendes  Profil  erkennen  lässt: 
0,25 — 0,60  m  zersetzter,  lössartig- staubiger,  grauer  Thallehm, 

mit  ziemlich  vielen  kleinen  Gerollen; 
0,35  „  grau   und  braun  gebänderter,   z.   Th.   schwach 

plastischer  Thallehm; 

sandiger,   local  eisenschüssiger,  grauer  Lehm, 

mit  zahlreichen   kleinen   Gerollen,    nach   unten 

Sandnester  aufnehmend  und  in  kiesig -sandigen 

Muldenschotter  übergehend. 
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Einen  ähnlichen  Uebergang  beobachtet  man  in  mehreren  Gru- 
ben nördlich  von  Sig.  127^3^  links  der  Strasse  von  Albrechtshain 
nach  Klein -Steinberg.  Die  Kiesgrube  bei  Sig.  148,2  an  der  Strasse 
von  Ammeishain  nach  Polenz  zeigt  neben  den  QuarzgeröUen  eine 
ziemlich  gleichmässige  Mischung  von  nordischem  Material  (Graniten, 
Porphyren,  Dalaquarziten,  wenig  Feuersteinen)  und  dem  Süden 
entstammenden  Gesteinen  (Phyllitquarze,  Granulite,  Homsteine  aus 
dem  ßothliegenden,  grüne  Porphyrtuffe  etc). 

Die  Diluvialkiese  und  -sande  im  engeren  Sinne  unterschei- 
den sich  von  dem  Muldenschotter  dadurch,  dass  sie  gar  kein  süd- 
liches Material  enthalten,  sondern  lediglich  (zu  60 — 85®/o)  aus  dem 
Untei^runde,  resp.  der  nächsten  Nähe  entstammenden  oligocänen 
Kiesen  (ganz  vorwiegend  weissen  Quarzen,  selten  Kieselschiefem), 
sowie  aus  nordischem  Material  (Feuersteinen,  Gueissen,  Dioriten, 
Porphyren,  Quarziten  und  Sandsteinen)  zusammengesetzt  sind.  Nie 
tritt  dieses  letztere  sehr  in  den  Vordergrund,  so  dass  rein  nordische 
Sande  und  Kiese  dem  ältesten  Diluvium  von  Section  Brandis  voll- 
ständig fehlen.  Viel  häufiger  ist  die  vorherrschende  Betheiligung 
des  tertiären  Materiales  neben  demjenigen  nordischen  Urspnuigs.  Der 
Antheil  des  ersteren  ist  oft  ein  so  vorherrschender  und  gleich- 
massiger,  dass  man  oft  erst  nach  langem  Suchen  die  characteristi- 
schen  Feuersteinfiragmente  oder  nordischen  Feldspathgesteine  antriffi. 
Aus  diesem  Grunde  können  manche  der  hierhergehörigen  Sande,  be- 
sonders wenn  ihnen  grössere  Geschiebe  gänzlich  fehlen  und  sie  zudem 
noch  lichte  Farben  zeigen,  leicht  mit  oligocänen  Ablagerungen  ver- 
wechselt werden.  Nur  da^  wo  das  nordische  Material  in  reichlicherem 
Maasse  an  der  Zusammensetzung  der  Sande  theilnimmt,  fuhren  diese, 
im  Unterschiede  zu  den  Oligocänsanden,  neben  dem  Quarz  auch 
Feldspathkömchen,  Glimmerblättchen,  sowie  Bröckchen  von  Am- 
phibol,  Granat  und  anderen  Silicaten  in  erheblicher  Menge.  Nicht 
selten  erhalten  die  Diluvialkiese  und  -sande  durch  Imprägnation 
mit  Eisenoxydhydrat  eine  mehr  oder  weniger  intensiv  gelbbraune 
oder  gelbe  Färbung,'  welche  da,  wo  sie  nur  lagenweise  auftritt,  ent- 
weder die  normale  Schichtung,  oder  eine  Diagonal-  oder  Linsen- 
structur  oft  sehr  deutlich  hervortreten  lässt. 

Die  räumliche  Verbreitung  der  altdiluvialen  Kiese  und  Sande 
auf  Section  Brandis  ist  keine  allgemeine.  Abgesehen  davon,  dass 
sie  links  von  der  Parthe  und  im  Bereich  des  lössartigen  Thallehmes 
durch  den  alten  Muldenschotter  vertreten  werden,  scheinen  sie  auch 
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auf  dem  übrigen  Theile  des  Sectionsgebietes  nicht  selten  auf  weitere 
Erstreckung  hin  vollständig  zu  fehlen,  so  dass  alsdann  der  Geschiebe- 
lehm  direct  das  Hangende  des  aus  Oligocan  oder  porphyrischen 
Gesteinen  bestehenden  Untergrundes  bildet.  Von  ausgedehnteren 
und  mächtigeren  Ablagerungen  solcher  Kiese  werden  die  Kuppen 
und  Hügel  bei  Brandis  und  zwischen  hier  und  Beucha,  femer  süd- 
lich und  nördlich  von  Gerichshain  ^  nordwestlich  von  Cunnersdorf, 
nördlich  von  Dewitz,  südwestlich  von  Peritzsch  und  im  Triesen- 
walde  bei  Machern  aufgebaut.  Alle  diese  Vorkommnisse  stimmen 
darin  überein^  dass  sie  neben  vorherrschenden  weissen  Quarzgeröllen 
nur  sehr  wenig  nordisches  Material  enthalten.  Sie  sind  offenbar 
nichts  anderes  als  an  Ort  und  Stelle  aufgearbeitete  und  umgelagerte 
Oligocänkiese.  Dagegen  tritt  bei  den  über  die  Hochflächen  zwischen 
Machern,  Polenz  und  Ammeishain  und  dem  Ostrande  der  Section 
allgemein  verbreiteten  Kiesen  das  nordische  Material  in  betrachtlich 
grösserem  Mengenverhältniss  auf,  indem  sie  sich  direct  den  Pjnroxen- 
Quarzporphyren  auflagern,  während  oligocäner  Untergrund  fehlt. 

Die  Mächtigkeit  der  altdiluvialen  Kiese  ist  naturgemäss 
sehr  bedeutenden  Schwankungen  unterworfen  und  wechselt  oft  auf 
kurze  Distanz  sehr  beträchtlich.  So  fand  man  sie  in  einem  Brunnen 
bei  Posthausen  20  m,  in  der  Fasanerie  Brandis  12  m,  in  den  Sand- 
gruben bei  der  Windmühle  östlich  von  Polenz  15  m  mächtig,,  wäh- 
rend sie  bei  Machern  kaum  eine  Mächtigkeit  von  2  m  erreichen. 
Diese  Schwankungen  sprechen  sich  oft  sehr  deutlich  in  der  Configu- 
ration  der  Terrainoberfläche  aus,  welche  sich  bei  beträchtlicher  Mäch- 
tigkeit der  Kiese  hügelartig  wölbt.  Als  einige  der  besten  Aufschlüsse 
dieser  Abtheilung  des  Diluviums  sind  zu  erwähnen :  Die  Sandgrube  bei 
Machern,  —  bei  Sig.  160,  148,6  und  146,7  nordöstlich  und  nördlich 
von  Gerichshün,  —  nordwestlich  von  Cunnersdorf,  —  bei  Sig.  146,4 
nordwestlich  dem  Machem'schen  Teiche,  —  Sig.  146,2  südöstlich 
von  Brandis,  —  bei  Sig.  152,7  nördlich  von  Brandis,  —  in  meh- 
reren Gruben  an  der  Strasse  Brandis-Beucha  und  Brandis-Zweenfurth. 

2.  Der  Geschiebelehm. 
Der  Geschiebelehm  stellt  in  seiner  typischen  frischen  Ausbildung 
ein  bräunlichgraues  bis  graugrünes,  thoniges,  vollkommen  un- 
geschichtetes Gebilde  dar,  welches  im  feuchten  Zustand  plastisch, 
im  trockenen  z.  Th.  steinhart  ist  und  sich  durch  eine  nie  fehlende, 
mehr  oder  weniger  reichliche  Beimengung  von  gröberem  Sande  und 
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Grande^  sowie  durch  Führung  von  regellos  seiner  Masse  eingestreuten 
und  eingekneteten  Geschieben  auszeichnet.  Diese  letzteren  stammen 
fast  ohne  Ausnahme  von  Norden  und  bestehen  zunächst  aus  den 
auch  in  den  Kiesen  vorkommenden  skandinavischen  und  baltischen 
Gesteinen,  nehmlich  grob-  bis  feinkörnigen  oder  porphyrartigen, 
z.  Th.  homblendefuhrenden  Graniten,  rappakiwiahnlichen  alander 
Graniten,  rothen  elfdalener  Porphyren,  Dioriten,  Amphiboliten, 
dichten  und  porphyrartigen  Diabasen,  Gabbros,  Basalten,  Hom- 
blendeschiefern,  mannigfaltigen  schieferigen  und  flaserigen  Gneissen, 
Granit-  und  Homblendegneissen,  Hälleflinta,  Scolithussandsteinen, 
Dalaquarziten  und  Feuersteinen.  Stets  walten  Granite,  Gneisse 
und  Feuersteine  über  die  übrigen  vor.  Zu  ihnen  gesellen  sich 
silurische  Kalke  und  Kreidebrocken,  die  aber  immer  nur  in  sehr 
geringer  Anzahl  die  übrigen  Geschiebe  begleiten.  Viele,  namentlich 
die  Kalkgeschiebe,  aber  auch  solche  von  krystallinischen  Gesteinen,  . 
sind  ein-  oder  mehrseitig  angeschliffen,  gekritzt  und  geschrammt. 
Geschiebe  einheimischen  Ursprungs  fanden  sich  nur  an  einer  Stelle, 
nehmlich  in  der  Grube  bei  Sig.  148,2  unweit  Anunelshain  im  Ge- 
schiebelehm und  zwar  solche  des  in  nächster  Nähe  davon  anstehenden 
Pyroxen- Quarzporphyrs.  Die  Beimengimg  von  Fragmenten  des  Unter- 
grundes an  solchen  Stellen,  wo  der  Geschiebelehm  unmittelbar  auf 
Piroxen -Granitporphyr  und  Pyroxen -Quarzporphyr  aufiruht,  wird 
weiter  unten  besprochen  werden.  Von  Süden  stammende  Geschiebe, 
z.  B.  von  Granuliten  und  Porphyren  Hessen  sich  im  Geschiebelehm  von 
Section  Brandis  nirgends  nachweisen.  Von  den  stellenweise  in  diesem 
häufig  vorkommenden  weissen  QuarzgeröUen  dürfte  der  grösste 
Theil  den  Kiesen  entnommen  sein,  zumal  sie  sich  in  der  Regel 
nur  da  reichlicher  einstellen,  wo  der  Geschiebelehm  nachweislich 
direct  auf  dem  Kies  aufliegt. 

Die  Geschiebe  erlangen  z.  Th.  sehr  bedeutende,  nach  mehreren 
Cubikmetem  messende  Dimensionen,  während  über  kopfgrosse  Blöcke 
sehr  gewöhnlich  sind,  und  in  manchen  Aufschlüssen  nur  nuss-  bis 
faustgrosse  Gesteinsstücke  vorkommen.  Die  die  Gesteinsfragmente  mit 
einander  verbindende  Hauptmasse  des  Geschiebelehms  besteht  aus 
demselben  nur  völlig  zerriebenen  Materiale  wie  diese  letzteren  selbst, 
nehmUch  aus  einem  innigen  Gemenge  von  sandigen,  staubigen  und 
thonigen  Theilchen,  von  denen  erstere  in  vorwiegender,  meist  über 
50%  betragender  Menge  vorhanden  sind.  Aussergewöhnlich  thon- 
reiche  Modificationen  trifft  man  auf  Section  Brandis  nicht,  lun  so 
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häufiger  nehmen  die  sandigen  Bestandtheile  dennaassen  übeiiiand, 
dass  das  Gefuge  ein  lockeres^  sandig-staubiges  bis  lössartiges  wird. 
Dies  ist  namentlich  überall  dort  zu  beobachten  ^  wo  der  Ge- 
schiebelehm als  nur  schwache  Decke  sich  den  durchlässigen  Kiesen 
und  Sanden  des  Oligocäns  oder  des  älteren  Diluviums  auflagert. 
Kleinste  Bröckchen  und  Stäubchen  von  Kalkstein  und  Kreide 
bedingen  den  oft  bis  zu  lO^o  steigenden  Kalkgehalt  des  normalen 
frischen  Geschiebelehms^  welch'  ersterer  ursprünglich  wohl  allgemein 
verbreitet  war  und  erst  durch  nachherige  Auslaugung  an  den  meisten 
Stellen  wieder  entfernt  worden  ist.  Dies  ist  bis  zu  einer  Tiefe 
von  1 — 2  m  unter  der  Oberfläche  der  Fall,  so  dass  der  Geschiebe- 
lehm überall  dort,  wo  er  eine  geringere  Mächtigkeit  besitzt,  voll- 
kommen kalkfrei  ist.  Durch  local  eingelagerte  Sand-  und  Kieslagen 
spricht  sich  in  dem  sonst  durchaus  massig  ausgebildeten  Geschiebe- 
-  lehm  stellenweise  eine  unvollkommene  Schichtung  aus.  So  umschliesst 
beispielsweise  in  der  Grube  dicht  unter  B  des  Wortes  Brandis 
der  Karte  der  hier  chocolade-  bis  schwärzlichbraun  gefärbte,  2 — 3  m 
tief  auigeschlossene  Geschiebelehm  mehrfach  kleine  sich  rasch  wieder 
auskeilende  Schmitzen  von  reinem  Sand. 

Eine  z.  Th.  etwas  abweichende  Beschafienheit  zeigt  der  Ge- 
schiebelehm an  solchen  Stellen,  wo  er  die  Pyroxen-Granitporphyr-  und 
PjToxen-Quarzporphyrkuppen  direct  überlagert,  indem  er  hier  neben 
nordischen  Geschieben  auch  faust-  bis  kopfgrosse  eckige  Bruchstücke 
seines  porphyrischen  Untergrundes  in  grosserer  oder  kleinerer  Anzahl 
einschliesst.  Dieselben  sind  frei  im  Geschiebelehm  suspendirt  und 
stecken  in  demselben  kreuz  und  quer  neben  Fragmenten  nordischer 
Gesteine,  so  dass  eine  Art  „Krosssteinsgrus^^,  eine  Localfacies  des 
Geschiebelehms  entsteht.  Namentlich  an  den  Kuppen  des  weniger 
leicht  zu  losem  Grus  verwitternden  Pyroxen-Quarzporphyrs,  beispiels- 
weise an  denjenigen  mit.  Sig.  138  bei  Klein -Steinberg  und  bei 
Sig.  136,9  südwestlich  von  Polenz,  tritt  diese  Erscheinung  ziemlich 
deutlich  hervor.  Weniger  ausgezeichnet  ist  dieselbe  bei  den  Pyroxen- 
Granitporphyren  zu  beobachten,  indem  diese,  viel  mehr  zur  Verwitterung 
geneigt,  schon  vor  Ablagerung  des  Geschiebelehms  mit  einer  fein- 
kömigen  Grusdecke  überzogen  waren,  deren  Material  daher  in 
grusartig-zerkleinertem  Zustande  vom  Geschiebelehm  aufgenommen 
wurde  imd  sich  gleichmässig  mit  letzterem  vermischte.  Doch  sind 
Andeutungen  von  Krosssteinsgrusbildung  auch  in  den  Brüchen  bei 
der  Beuchaer  Kirche  und  östlich  Sig.  127,1  bei  Beucha  vorhanden. 
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Die  Mächtigkeit  des  Greschiebelebms  schwankt  innerhalb 
beträchtlicher  Grenzen.  In  dem  ganzen  niederen  und  ebeneren  Theile 
der  Section^  also  innerhalb  der  Fluren  von  Klein -Pösna,  Hirschfeld, 
Althen^  Zweenfturth,  Borsdorf,  Brandis,  Gerichshain  und  Machern 
übersteigt  dieselbe  in  der  R^el  2 — 3  m,  während  sie  in  dem  mehr 
coupirten  Sectionsgebiete  zwischen  Lübschütz,  Machern,  Brandis 
ulid  Ammeishain  bis  an  die  Ostgrenze  an  den  meisten  Stellen  2  m 
nicht  erreicht. 

Einen  sehr  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Beschaffenheit  des 
Geschiebelehms  übt  dessen  Verwitterung  aus.  Dieselbe  beruht 
wesentlich  auf  4  verschiedenen,  theils  chemischen,  theils  mechanischen 
Processen,  nehmlich  auf  der  Auslaugung  des  Kalkgehaltes,  der 
Bildung  von  Eisenoxydhydrat  und  von  Thon,  sowie  auf  der  W^- 
föhrung  der  feinsten,  besonders  der  thonigen  Theile  durch  atmo- 
sphärilische  Wässer.  Zunächst  wird  der  kohlensaure  Kalk  durch  die 
mit  dem  Wasser  eindringende  freie  Kohlensäure  in  lösliches  Bicarbonat 
verwandelt  und  als 'solches  hinw^gefuhrt  Daher  die  ganz  ge- 
wohnliche Erscheinung,  dass  der  (reschiebelehm  auch  da,  wo  er 
sonst  normal  ausgebildet  ist,  von  der  Oberfläche  aus  bis  auf  mehr 
als  1  m  Tiefe  beim  Befeuchten  mit  Säuren  auch  nicht  das  geringste 
Aufbrausen  mehr  erkennen  lässt,  also  seinen  Kalkgehalt  vollkonunen 
verloren  hat.  Indessen  ist  zu  berücksichti^n,  dass  nicht  aller 
kalkfreie  Geschiebelehm  als  ein  nachträglich  durch  Auslaugung  aus 
ursprünglich  kalkhaltigem  hervorgegangener  zu  betrachten  ist,  denn 
an  verschiedenen  Stellen  enthält  auch  der  in  2 — 3  m  Tiefe  an- 
stehende Geschiebelehm  keinen  Kalk.  Die  mit  der  Entfernung 
des  nicht  selten  10 — 12%  betragenden  Kalkgehaltes  verbundaie 
Auflockerung  des  ursprünglich  zähen  Geschiebelehmmaterials  er- 
leichtert den  Zutritt  und  die  oxydirende  Wirkung  des  Sauerstoffs, 
welche  das  besonders  in  dem  Magnet-  und  Titaneisen  vorhandene 
Eisenoxydul,  sowie  das  im  Schwefelkies  vorhandene  Eisenbisulioret 
in  Oxydhydrate  umwandelt  und  damit  auch  die  bei  der  Zersetzung 
hervortretende  braune  Färbung  zur  Folge  hat. 

Ausser  diesen  beiden  leicht  nachweislichen  Processen  wirken 
nun  noch  eine  Reihe  complicirterer  Vorgänge  auf  den  Geschiebe- 
lehm  ein,  welche  vorwiegend  auf  der  Zersetzung  der  feinsten  Frag^ 
niente  des  Feldspathes,  Glimmers,  Augites,  der  Hornblende  u.  a.  durch 
die  kohlensäurehaltigen  Tagewässer  beruhen.  Das  Endproduct 
aller    dieser  Vorgänge    ist    die  Bildung   von   löslichen  Kalk-  und 
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Alkali-Carbonaten^  sowie  von  wasserhaltigen  Thonerde-und  Magnesia- 
silicaten.  Letztere  würden  einen  stets  mehr  und  mehr  zunehmenden 
Thongehalt  des  Geschiebelehms  zur  Folge  haben  ^  wenn  nicht  die 
mechanisch  abspülende  Thätigkeit  des  Wassers  diesem  Vorgange  in  ge- 
wissem Maasse  entgegenwirkte.  Das  so  entstehende,  sandig-lehmige 
bis  lössardg-staubige,  oft  nur  decimeter-,  aber  auch  metermächtige 
Verwitterungsproduct  des  Geschiebelehms  ist  zumal  dort  verbreitet,  wo 
dieser  sich  in  nur  geringer  Mächtigkeit  auf  Kies  und  Sand  auflagert« 

3.  Der  lossartige  Thallehm. 

Längs  des  Südrandes  der  Section  Brandis  dehnt  sich  von 
Ammeishain  bis  an  das  Ufer  der  Parthe  als  directes  Hangendes 
der  alten  Muldenschotter  eine  durch  ihre  vollständige  Ebenheit 
schon  topographisch  sich  bemerkbar  machende  Lehmablagerung  aus, 
welche  sich  in  derselben  Beschaffenheit,  in  gleicher  Horizontalität 
und  ebenfalls  dem  früheren  Muldenlaufe  folgend,  über  einen  grossen 
Theil  der  südlich  anstossenden  Section  Naunhof  ausbreitet.  Weil 
sie  auf  die  Sohle  des  alten  Muldenthaies  beschränkt  ist,  und 
w^en  ihrer  meist  lossartigen  Beschaffenheit  ist  dieselbe  als  löss- 
artiger  Thallehm  bezeichnet  worden.  Derselbe  besteht  aus  einer 
licht-graugelben,  lossartigen  feinsandigen  Masse,  welche  aber,  im 
Unterschiede  ziun  eigentlichen  Loss^  stets  grobsandige  Bestand- 
theile  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  enthält,  so  dass  er 
local  eine  sandig-grandige  Beschaffenheit  annimmt  und  dann  dem 
echten  Geschiebelehm  sehr  ähnlich  wird,  mit  welchem  er  auch 
randlich  durch  Uebergänge  verknüpft  ist.  Auf  der  anderen  Seite 
zeichnet  er  sich  stellenweise  durch  einen  zunehmenden  Thongehalt 
aus,  oder  geht  geradezu  in  einen  echten  plastischen  Thon  über. 

Auf  Section  Brandis  fuhrt  der  lossartige  Thallehm  fast  überall 
zahlreiche,  z.  Th.  durch  ihre  Grösse  sich  auszeichnende  Blöcke 
skandinavisch-baltischer  Gesteine.  Diesen,  namentlich  im  Näunhofer 
Wald  in  grosser  Anzahl  zerstreuten  Blöcken  nordischen  Ursprungs 
gesellen  sich  nicht  selten  solche  von  dunkelem  Pyroxen-Quarz- 
porphjT  bei,  welche  von  der  nordwestlich  davon  gelegenen  Klein- 
Steinberger  Kuppe  stammen,  von  dieser  schweifartig  ausgehen  und 
einen  Transport  in  der  gleichen  Bichtung  erfahren  haben,  wie  sie 
die  Gletscherschliffe  auf  jener  Kuppe  innehalten,  nehmlich  nach  SO. 
Sie  ertheilen  da,  wo  sie  häufiger  auftreten,  dem  Thallehm  eine 
ganz  specifische  Localfacies. 

3* 
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Der  Thallehm  selbst  ist  augenscheinlich  nur  eine  besondere 
Allsbildungsweise  des  Geschiebelehms.  Namentlich  gross  ist  seine 
Aehnlichkeit  mit  der  obersten  sandigen  Verwitternngsschicbt  dieses 
letzteren.  Dass  er  indess  lediglich  em  durch  Verwitterung  imd 
Auslaugung  veränderter  Geschiebelehm  sei,  widerlegt  sich  aus 
der  Thatsache,  dass  beide  Gebilde  z.  Th.  auch  dort,  wo  sie  in 
geringer  Entfernung  von  einander  in  gleicher  Mächtigkeit  auf  dem 
nehmlichen  Untergründe  auftreten,  doch  noch  ihre  characteristischen 
Unterschiede  aufweisen. 

Die  Mächtigkeit  des  Thallehms  erreicht  auf  Section  Brandis 
nirgends  diejenige  des  Geschiebelehms  und  steigt  fast  nirgends  bis 
zu  1  m. 

Es  verdient  noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
der  Thallehm  von  seinem  durchgehends  aus  Muldenschotter  be- 
stehenden Liegenden  niemals  scharf  getrennt  ist,  wie  der  Geschiebe- 
lehm, sondern  stets  allmählich  in  dasselbe  übergeht  und  zwar  durch 
Yermittelung  von  kiesig-sandigem  Lehm  und  lehmigem  Kies.  Auch 
darin  spricht  sich  die  innige  Verknüpfung  zwischen  Muldenschotter 
und  Thallehm  aus,  dass  die  kiesigen  Bestandtheile  des  letzteren 
mit  denen  des  ersteren  identisch,  also  z.  Th.  mittelgebirgiscben 
Ursprungs  sind.  Der  grösste  Theil  der  innerhalb  Section  Brandis 
vom  Thallehme  gebildeten  Fläche  wird  von  Waldungen  eingenommen. 

4.  Der  Geschiebesand  und  -kies  (Geschiebedecksand). 

Wenn  man  sich  von  der  die  mittlere  Partie  der  Section  Brandis 
einnehmenden,  fast  ebenen  Fläche,  dem  Hauptverbreitungsgebiet  des 
mächtigen  Geschiebelehms,  etwa  von  Borsdorf  oder  Gerichshain 
aus  der  Nordgrenze  der  Section  nähert,  so  sieht  man  am  Horizont 
eine  Anzahl  flacher  Höhenzüge  neben  und  hinter  einander  aus  der 
Ebene  auftauchen,  welche  aus  einer  grossen  Anzahl  aneinander- 
gereihter kreisbogenförmig  begrenzter,  maulwurfshaufenähnlieher 
Kuppen  oder  wellenförmiger  Hügel  bestehen.  Dieselben  treten  bald 
isolirt  auf,  bald  sind  sie  zu  mehreren  in  ungefähr  einer  Richtung 
angeordnet  und  dann  mit  ihren  Gehängen  mehr  oder  weniger  mit 
einander  verschmolzen.  Die  Richtung  dieses  Höhenzuges  verlauft 
von  WSW.  nach  ONO.,  so  dass  man  auf  einer  Wanderung  etwa 
von  Gerichshain  nach  Pönitz,  diese  Hügelreihen  quer  überschreitet- 
Die  erste,  also  südlichste,  ist  die  kürzeste  und  besteht  aus  dem 
Jauxberge  und  dem  Kirchberge  bei  Panitzsch,  welche  etwa  20  m 
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Hohe  über  der  Diluvialebene  erreichen.  Hinter  ihnen  erhebt  sich, 
und  zwar  durch  eine  flache  Einsenkung  davon  getrennt,  ein  zweiter 
Hugekug,  welcher  den  ersten  an  Länge  und  Höhe  um  vieles  über- 
ixiffty  dne  Ausdehnung  von  über  3  km  besitzt  und  aus  7  oder 
8  nahe  zusammengerückten,  mit  einander  verschmolzenen  Hügeln 
besteht,  von  denen  namentlich  der  Fuchsberg  durch  seine  kuppen- 
formige  Gestalt  sich  auszeichnet.  In  etwa  gleichem  Abstand  folgen 
erst  der  Sehliser  Berg,  Grosstücken  Berg  und  Fuchsberg  bei  Plagwitz, 
dann  eine  dritte  und  dieser  eine  vierte  Beihe  mit  ausgezeichnet 
bogenförmig  gelappter  Kammlinie.  Erstere  b^nnt  südöstlich  von 
Taucha  mit  dem  Weinberg  und  Gewinneberg  und  zieht  sich  in 
4  km  Lange  an  den  Dörfern  Plösitz  und  Dewitz  vorbei.  Der 
letzte  Zug  li^  bereits  ausserhalb  der  Grenzen  von  Section  Brandis. 
Einige  von  diesen  Kuppen  erreichen  bis  über  170  m  Meereshöhe 
und  erheben  sich  50 — 60  m  über  die  umgebende  Geschiebelehmfläche. 
Namentlich  von  der  Höhe  des  Fuchsberges  bei  Sehlis  erhält  man 
einen  vollständigen  Ueberblick  über  die  ganze  Hügelgruppe  und 
ihren  aufi&Uigen  Contrast  zu  der  sich  im  Süden  ausdehnenden 
ebenen  Geschiebelehmflache. 

Diese  Hügel  bestehen  fast  überall  aus  Spathsand,  Kies,  grobem 
Grand  und  Schutt  nordischer  Herkunft.  Die  Hauptmasse  bildet 
ein  grober  nordischer  Schutt,  wie  er  z.  B.  in  der  im  Dorf  Sehlis 
gelegenen  Kiesgrube,  sowie  an  dem  Windmühlen-  und  Kirchhügel 
bei  Panitzsch  und  am  Wachberg  bei  Dewitz  sich  in  ausgezeichneter 
Weise  angeschlossen  findet.  Derselbe  stellt  hier  ein  chaotisches 
Haufwerk  rein  nordischen  Materials  dar,  welches  in  seinen  Dimen- 
sionen vom  feinen  Sandkorn  bis  zu  über  kopfgrossen  Blöcken 
schwankt,  dicht  auf  einander  gepackt  ist  und  obschon  ohne  lehmiges 
Bindemittel,  steile  Abstürze  bildet.  Aufiallend  und  für  alle  hierher- 
gehörigen Ablagerungen  characteristisch  ist  ihr  ausserordentlicher 
Reichthum  an  Feuersteinen.  Diese,  wie  die  übrigen  Geschiebe,  sind 
meist  vollkommen  gerundet,  Schlifillachen  und  Schrammen  sind 
nur  selten  und  dann  meist  nur  an  den  zahlreich  vorkommenden 
Silurkalkgeschieben  zu  beobachten.  Bei  anderen  dieser  Geschiebesand- 
hügel besitzt  das  Material  einen  deutlich  geschichteten  Aufbau, 
welcher  durch  einen  vielfachen  Wechsel  von  Sanden  mit  gröberem 
Material  hervorgerufen  wird.  Der  licht  gefärbte,  durch  nordische 
Feldspathfragmente  roth  punktirte  Sand  ist  oft  reich  an  cretaceischen 
Bryozoen  und  an  Splittern  und  grösseren  Stücken  von  Feuerstein. 
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Er  besitzt  eine  weitläufige,  meist  horizontale,  oft  scharf  ausge^ 
sprochene  Schichtung  und  umfasst  metermächtige,  undeutlich  b^renzte 
Nester  und  Bänke  von  grobem,  lockerem  Kies,  der  aus  bis  über 
faustgrossen,  lockeren  Gerollen  besteht,  unter  denen  Feaersteine 
vorwalten.  Am  Jauxberge  bei  Panitzsch  ist  dieser  Sand  in  ca.  10  m 
Mächtigkeit  aufgeschlossen. 

Eine  bemerkenswerthe  Abweichung  in  Bezug  auf  das  sie  zu- 
sammensetzende Material  zeigen  die  den  Peritzsoh-  und  Soigenbeig 
nördlich  und  nordwestlich  von  Machern  bildenden  Geschiebesand- 
kuppen dadurch,  dass  sie  neben  nordischem  ziemlich  betrachtliche 
Mengen  von  einheimischem  Material  föhren.  Mehrere  in  der  Nähe 
von  Sign.  168,  sowie  am  rechten  Gehänge  des  Thaies  südwestlich  von 
Lübschütz  eröffnete  Gruben  gestatten  einen  näheren  Einblick  in 
die  Zusammensetzung  dieser  localen  Ausbildungsweise  des  Decksandes« 
Man  findet  in  denselben  einen  vielfachen  Wechsel  von  feinen  Sand- 
schmitzen  und  -lagen,  sowie  von  grobem,  schotterartigem  Kies, 
wodurch  eine  deutliche,  z.  Th.  schwach  geneigte,  bald  dem  Grehänge 
couform  einfallende,  bald  davon  abweichend  geneigte  Schichtung 
und  diagonale  Parallelstructur  entsteht.  Unter  den  von  Südoi 
kommenden  Geschieben  finden  sich  zahlreiche  Granulite  (z.  Th«  mit 
Andalusit),  Pyroxengranulite,  Phyllitquarze,  leisniger  und  rochlitzer 
Quarzporphyre  und  grüne  Tuffe,  sowie  Braunkohlenquarzite.  In 
der  Grube  am  Galgenteich  steht  fast  reiner,  weisser  Quarzsand  an, 
der  vorherrschend  ganz  frei  von  grösseren  Geschieben  ist  und  nur 
stellenweise  solche  von  weniger  als  Nussgrösse  ftihrt.  Diesem  Sande 
ist  eine  schmitzartige  Bank  von  Geschiebelehm  eingelagert,  deren 
Mächtigkeit  local  bis  zu  2  m  anschwillt.  Sie  zeigt  unr^elmässige 
Begrenzimg,  wird  jedoch  allseitig  vom  Sande  umschlossen. 

Während  sich  die  einheimisches  Material  fuhrenden  Geschiebe- 
sandhügel von  Machern  auf  ihrer  West-,  Süd-  und  Ostseite  über  das 
Niveau  des  Geschiebelehms  erheben,  gehen  sie  nach  Norden  hin 
in  normalen,  rein  nordischen  Decksand  über,  so  dass  eine  scharfe 
Grenze  zwischen  beiden  nicht  gezogen  werden  kann. 

Lagerungsverhältnisse  des  Diluviums. 

Die  Muldenschotter,  sowie  die  eigentlichen  Diluvialkiese  bilden 
auf  Section  Brandis  im  Allgemeinen  das  liegendste  Glied  der  Diluvial- 
fonnation,    sie    werden   meist  vom  normalen  Geschiebelehm,   zum 
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Theil  vom  lossartigen  Thallehm  fiberlagert.  Die  Auflagemi^  des 
ersteren  auf  altdiluvialem  Muldenschott^  lässt  sich  z.  B.  in  der 
Kiesgrabe  bei  Sig.  127^  in  AlbrechtshaiD;  sowie  in  derjenigen  an 
der  Strasse  von  Zweenfiirth  nach  Hirschfeld  und  an  2  Stellen  im 
Dorfe  Beucha  deutlichst  beobachten.  Dag^en  sieht  man  auf  der 
rechten  Seite  der  Parthe  an  der  Strasse  Albrechtshain — Klein -Stein- 
beig,  sowie  in  einigen  Gruben  dicht  an  der  Südgrenze  der  Section 
den  lossartigen  Thallehm  direct  auf  dem  Muldenschotter  abgelagert 
und  mit  diesem  petrographisch  durch  allmählichen  Gesteinsüber- 
gang  verbunden.     Siehe  S.  29  u.  36. 

In  zusammenhangender  Verbreitung  tritt  der  Geschiebelehm 
hauptsächlich  im  ganzen  südwestlichen^  mittleren  und  östlichen  Theile 
der  Section  auf  und  bildet  hier  eine  allgemeine^  nur  durch  das 
Ausstreichen  der  Kiese^  sowie  durch  die  Eruptivgesteinskuppen 
local  unterbrochene  Decke^  deren  Li^endes  hier  bald  aus  den  von 
südlichem  Materiale  freien^  altdiluvialen  Kiesen^  bald  direct  aus 
den  Sauden  oder  Thonen  des  Oligocäns  besteht.  Dort^  wo  die 
altdiluvialen  Kiese  hügelförmig  angehäuft  sind,  vne  bei  Gerichs- 
hain und  Brandis,  zieht  sich  der  Geschiebelehm  von  der  Ebene 
aus  mit  rasch  abnehmender  Mächtigkeit  theils  vollständig  über  sie 
weg,  theils  reicht  er  nur  bis  nahe  an  den  Gipfel  heran  und  lässt 
hier  mehrfach  die  Kiese  direct  zu  Tage  ausgehen.  Doch  scheint 
er  auch  hier  erst  durch  postdiluviale  Denudation  entfernt  worden 
zu  sein.  Da,  wo  der  G^schiebelehm  direct  das  Oligocän  zur  Unterlage 
hat,  und  dieses  eine  vorwaltend  thonige  Beschaffenheit  zeigt,  wie 
z.  B.  an  dem  Steürande  nordlich  und  nordwestlich  von  Polenz, 
bietet  zumal  bei  unvollkonunenen  Aufschlüssen  die  Grenzbestimmung 
zwischen  beiden  grosse  Schwierigkeit,  ja  ist  es  oft  kaum  zu  ent- 
scheiden, ob  man  echten  Oligocänthon  oder  blos  einen  an  oligocänem 
Material  reichen  Geschiebelehm  vor  sich  hat.  Namentlich  an  der 
Strasse  von  Polenz  nach  Altenhain  und  nach  Bach,  hart  an  der 
Ostgrenze,  sowie  in  der  Umgebung  der  Porphyrkuppen  nahe  der 
Südostecke  der  Section  kann  eine  derartige  Ungewissheit  um  so 
mehr  eintreten,  als  hier  in  dem  auffiedleud  lichtgrau  geförbten  Lehm- 
boden des  Untei^undes  auch  Knollensteine  z.  Th.  in  grosser  Anzahl 
mit  vorkommen. 

.  Am  mächtigsten  ist  der  Geschiebelehm  in  den  vollständig 
ebenen  Partien  der  Section,  also  bei  Borsdorf,  Althen,  Hirschfeld, 
Klein -Pösna,  zwischen  Zweenfurth,  Brandis,  Gerichshain  und  Machern 
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abgelagert;  sowie  g^en  den  Qstrand  der  Section  hin  das  Temun 
coupirter  zu  werden  beginnt^  nimmt  er  meist  zi^nlioh  raedi  an 
Mächtigkeit  ab^  so  dass  hier  überall  das  Liegende  in  geringer 
Tiefe  zum  Vorschein  kommt. 

Geschiebelehm  und  lossartiger  Thallehm  sind,  wie  bereits  oben 
gezeigt,  äquivalente  und  auch  petrographisch  nahe  verwandte  Bil- 
dungen, welche  ohne  scharfe  Grenzen  durch  allmahlichai  Ueber- 
gang  mit  einander  verbunden  sind. 

Die  Grenzfläche  zwischen  dem  Geschiebelehm  und  seinem  Unter- 
grund, bestehe  dieser  nun  aus  altdiluvialen  Sanden  und  Kiesen 
oder  aus  Gebilden  des  Oligocäns,  ist  nur  selten  eine  regelmässig 
ebenflächige  und  continuirliche,  zeigt  vielmehr  einen  oft  sehr  ge* 
störten,  wellig  auf-  und  absteigenden,  z.  Th,  aufs  bizarrste  gewundenen 
und  geknickten  Verlauf,  indem  der  Greschiebelehm  nidit  selten 
sack-,  trichtere  oder  gangförmig  in  seinen  Untergrund  hinabgreift 
oder  auch  Partien  dieses  letzteren  allseitig  umsehliesst,  oder  um- 
gekehrt in  unregelmässigen  Schmitzen  vom  Untergrunde  umschlossen 
wird.  (Oligocänau&chlüsse  an  der  Strasse  von  Brandis  nach  Zween- 
furth  und  bei  Machern  etc.).  Die  Thatsachen  sprechen  dafiir,  dass 
mit  der  Ablagerung  des  Geschiebelehms  ein  bedeutender  Druck  auf 
sein  Liegendes  und  eine  gewaltsame  Stauchung  und  Zerstückelung 
desselben  verbunden  war. 

In  dem  nordlichen  und  nordwestlichen  Theile  der  Section  bildet 
der  Geschiebelehm  nicht  mehr  eine  continuirliche  Decke,  sondern  tritt 
hier,  im  Gebiete  der  Geschiebesandhügel,  nur  noch  in  den  Thalein- 
senkungen, resp.  dort  auf,  wo  sich  zwei  benachbarte  Hügel  nicht  un- 
mittelbar berühren,  während  man  die  Höhen  überall  aus  Geschiebe- 
decksanden bestehend  findet.  Es  ist  jedoch  kaum  daran  zu  zweifeln, 
dass  letztere  auch  dort,  wo  sie  in  mächtigen  und  zusammenhängenden 
Kuppen  entwickelt  sind,  in  der  Begel  vom  Geschiebelehm  unterlagert 
werden.  Abgesehen  davon,  dass  da,  wo  Decksand  und  Geschiebelehm 
mit  einander  in  Berührung  treten,  schon  die  stets  bedeutendere  Höhen- 
lage des  ersteren  für  dessen  Unterteuftwerden  durch  letzteren  spricht, 
wurde  an  zahlreichen  Stellen  bei  Panitzsch,  Sehlis,  Dewitz,  Döbitx 
etc.  im  Liegenden  des  Geschiebedecksandes  echter  Geschiebelehm 
direct  nachgewiesen. 

Zwischen  Geschiebelehm  und  Decksand  findet  nahe  der  Grenze 
beider  oft  eine  durch  schmitzenföhnige  Wechsellagerung  hervorge- 
brachte innige  Verknüpfung  statt.    So  sieht  man  am  östlichen  Stosse 
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des  Steinbrachs  am  Dewitzer  Berge  einen  1^— 1>8  m  mächtigen,  stark 
sandigen  nnd  zahlreiche  Sandnester  fahrenden  Geschiebelehra  direct 
von  2 — 3  m  mächtigem  reinem  Decksand  überlagert  und  bei  der 
nördlichen  Einfahrt  in  den  Bruch  bildet  der  letztere  mehrere 
4 — 5  m  lange,  z.  Tli.  sidi  ganz  allmählich  auskeilende,  z.  Th.  auch 
kurzgedrangene,  plumpe,  allseitig  vom  Greschiebelehm  umschlossene 
Schmltzen.  Aber  auch  dort>,  wo  directe  Aufschlüsse  über  die  Lage- 
rungsverfaältnisse  zwischen  Geschiebelehm  und  Geschiebedecksand 
nicht  vorhanden  sind,  geht  schon  aus  der  selbst  auf  kleinem  Kaum 
vietfach  wechselnden,  bald  rein  sandigen,  bald  sandig-lehmigen,  bald 
rein  lehmigen  Beschaffenheit  der  einer  Tiefe  von  bis  1  m  entnommenen 
Bohrproben  hervor,  dass  nahe  der  Grenze  zwischen  beiden  Gebilden 
eine  vidl&che  schmitzenformige  Wechsellagerung,  gleichsam  eine  Ver- 
quickung des  Geschiebelehmes  und  des  Decksandes  stattfindet. 

Jedenfalls  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Geschiebedecksand  eine 
dem  Geschiebelehm  aufgesetzte  Ablagerung  darsteUt,  wenn  auch  beide 
in  petrographischer  Hinsicht  mehr  graduel  als  materiel  verschieden  und 
durch  die  längs  ihrer  Grenzen  sich  geltend  machende  Wechsellagerung 
in  genetischer  Hinsicht  enge  mit  einander  verbunden  sind« 

5.   Gletscherschliffe. 

An  drei  Stellen  auf  Section  Brandis  sind  auf  den  sich  kuppen- 
formig  aus  dem  Schwemmlande  erhebenden  Pyroxen- Quarzporphyren 
Oletscherschliffe  beobachtet  worden.  (Vergl.  H.  Credneb,  über 
Gletscherschliffe  auf  Porphyrknppen  bei  Leipzig  und  gekritzte  ein- 
heimische Geschiebe,  Zeitschrift  der  deutsch,  geolog.  Gesellschaft 
1879,  S.  21  —  34). 

Die  betreffenden  Punkte  sind  zugleich  die  am  weitesten  südlich 
gel^enen  Stellen,  an  welchen  bis  jetzt  im  Bereiche  des  norddeutschen 
Diluviums  derartige  auf  Gletscherwirkungen  zurückzuföhrende  Er- 
scheinungen beobachtet  worden  sind.  Die  zuerst  aufgefundenen  und 
zugleich  südlichsten  Gletscherschliffe  sind  diejenigen  auf  der  Pyroxen- 
Qnarzporphyrkuppe  mil  Sig.  138  bei  Klein -Steinberg.  Auf  der 
Nordseite  der  ursprünglich  vollständig  vom  Geschiebelehm  über- 
zogenen Kuppe  findet  man  niEu;h  Abranmung  des  Geschiebelehmes 
behufs  Steinbruchsarbeiten  die  Oberfläche  des  anstehenden  Pyroxen- 
Quarzporphyrs  aus  lauter  runden  Köpfen  bestehend,  jeder  mit  ebe- 
nem Scheitel,  aber  steilen  und  rauhen  Wangen.  Die  Scheitelpartien 
zeigen  sich  ohne  Ausnahme  geglättet,  nirgends  sind  kantige  oder 
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eckige  Vorsprünge  vorhanden^  so  dass  sie  sich  beim  Darüberstreichen 
wie  abgeschliffen  anföhlen.  Ausser  der  allgemeiiien  Glättong  weisen 
die  betreffenden  Flächen  parallele  Schrammen  mid  Ritzen  auf,  erstere 
sind  flach,  oft  über  1  m  lang,  ungefähr  in  der  Richtung  NW — SO.  ver- 
laufend, zuweilen  dicht  zusammengedrängt,  meist  aber  in  grosserer  Ekit- 
femung  neben  einander  hinlaufend.  Neben  den  Schrammen  erkennt  man 
bei  genauer  Betrachtung  unter  sich  und  den  letzteren  parallele  Ritzen, 
ähnlich  denen,  wie  sie  nicht  selten  die  glattgeschliffenen  Blöcke  im 
Geschiebelehme  über  dem  anstehenden  Piroxen -Quarzporphyr  zeigen. 

Ganz  ähnliche  Erscheinungen  beobachtet  man  an  einem  hart 
an  der  Bahnlinie  westlich  von  Sig.  141,2  zum  Vorschein  kommenden 
Felskopf  von  anstehendem  Pyroxen -Quarzporphyr.  Die  dortigen 
SchliffSäehen  sind  nur  wenige  Quadratfiiss  gross,  bereits  etwas  ab- 
gewittert, aber  doch  noch  mit  deutlichen  N  35®  W.  verlaufenden 
Schrammen  versehen.  Die  SchliffQachen  steigen  schwach  von  NW. 
gegen  SO.  an,  und  sind  flach  gewölbt 

Weitaus  am  schönsten  ausgebildet  findet  man  die  Gletsdber- 
schliffe  auf  der  Porphyrkuppe  des  Dewitzer  Berges.  Auch  hier 
bildet  das  Eruptivgestein  eine  vom  Diluvium  umhüllte  und  durch  dessen 
mantelförmige  Umlagerung  und  Bedeckung  fast  vollkommen  einge- 
ebnete Kuppe,  welche  sich  oberflächlich  kaum  merklich  von  der  direct 
benachbarten  Geschiebelehmebene  abhebt.  Erst  aus  den  durch  die 
Steinbruchsarbeiten  verursachten  Entblössungen  hat  sich  ergeben,  dass 
diese  unterirdische  Porphyrkuppe  eine  im  Allgemeinen  horizontale, 
wellig-buckelige  Gipfelfläche  und  steile,  50—60®  geneigte  Seitenfladien 
besitzt.  Das  an-  und  aufgelagerte,  schwach  geneigte  Diluvium  ninmit 
deshalb  von  dem  Culminationspunkte  nach  aussen  hin  rasch  an 
Mächtigkeit  zu,  so  dass  diese  auf  der  Höhe  1,5 — 4,5  m  betragt, 
nahe  dem  oberen  Rande  des  Hügels  auf  7  m  ansteigt  und  in  etwa 
50  m  Entfernung  bei  15  m  noch  nicht  durchsunken  wurde.  Uebenül, 
wo  beim  Fortbetriebe  des  Bruches  das  feste  Gestein  blossgel^ 
wird,  zeigt  die  vollkommen  frische,  durchaus  grusfreie  Oberflache 
des  Pyroxen -Quarzporphyrs  Frictionserscheinungen  und  zwar  in 
Form  von  rundhöckerartiger  Umgestaltung  der  zackig-rauhen  Gipfel- 
fläche und  der  seitlichen  Gehänge  der  Kuppe,  sowie  von  spiegel- 
glatten Schlififlächen  auf  diesem  und  von  Furchen  und  Ritzen  auf 
diesen  letzteren.  Auch  hier  beschrankt  sich  die  allgemeine  Abrun- 
dung  auf  die  Nord-  und  Nord  Westseite  der  Gipfelfläche  und  die 
beiden   Wangen    der  Buckel,    während  der  entg^engesetzte,    also 
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Südo8tabfall  uneben ^  unregelmässig-eckig  und  rauh^  also  im  lu*- 
sprünglichen  Zustande  verblieben  ist. 

Die  SchliffSachen  besitzen  oft  spiegelnde  Glatte,  die  Quarze 
und  Feldspathkömer  findet  man  auf  denselben  nicht  selten  quer 
durchschnitten,  nirgends  treten  rauhe,  eckige  Erhabenheiten  hervor. 
Die  Schlifflflaehen  sind  sämmüich  gefiircht,  alle  Furchen  laufen 
parallel  und  halten  wie  bei  Klein -Steinbeig,  bei  geradlinigem  Ver- 
lauf, eine  Richtung  von  NW.  gegen  SO.  ein.  Auf  den  selbst  flach 
nach  NW.  geneigten  Gipfelschliffen  steigen  sie  sanft  von  NW.  nach 
SO.  an;  auf  den  Schlifflachen  des  Nordgehänges  verlaufen  sie  fast 
voUkonunen  horizontal.  Je  nach  ihrer  Tiefe  und  Breite  lassen  sie 
sich  auch  hier  unterscheiden  als  Schrammen,  Ritzen  und  Linien. 
Da  nicht  nur  auf  dem  Gipfel,  sondern  auch  an  anderen,  seitlichen 
Stellen  des  De  witzer  Berges  Andeutungen  von  Schliffen  und  Schrammen 
vorhanden  sind,  so  scheint  die  ganze  Kuppe  mit  solchen  Gletscher- 
schliffen und  -ftirchen  bedeckt  gewesen  zu  sein  und  demnach  einen 
im  Diluvium  steckenden  Rundhöcker  darzusteUen. 

Das  die  Poqihyrkuppe  umhüllende  Diluvium  repräsentirt  wie 
bei  Klein -Steinberg  eine  ununterbrochene  Decke,  welche  sich  selbst 
auf  dem  Scheitel  des  Hügels  nur  massig  über  das  Niveau  der  Umge- 
bung erhebt.  Dieselbe  besteht  vortierrschend  aus  typischem  Geschie- 
belehm mit  nuss-  bis  kopfgrossen,  selten  metergrossen  Geschieben 
von  ausnahmslos  nordischem  Ursprung.  Viele  derselben,  beson- 
ders solche  von  silurischem  Kalkstein,  zeigen  SchliffSächen,  Schrammen 
und  Ritzen.  Stellenweise  (vergl.  S.  33  u.  41)  geht  dieser  normale  Ge- 
schiebelehm in  reinen  Sand  und  Kies  über,  nimmt  auch  wohl  einzelne 
Lagen,  Schweife  und  Schmitzen  dieser  letzteren  auf,  oder  wechsellagert 
wiederholt  mit  denselben.  Local  zeigen  sich  diese  Sandlagen  vielfach 
gebogen  oder  zu  S  und  C  förmigen  Schlieren  und  Schlingen  zusammen- 
gestaucht. Die  Sande  entsprechen  nach  ihrer  Zusammensetzung  aus- 
rein  nordischem  Material  den  in  der  Umgebung  weit  verbreiteten,  dem 
Geschiebelehm  aufgelagerten  Geschiebedecksanden,  die  ja,  wie  oben 
angegeben,  nahe  ihrer  liegenden  Grenze  auch  anderwärts  eng  mit 
dem  Geschiebelehm  verknüpft  sind. 

Manche  der  einspringenden  Winkel  und  Vertiefungen  zwischen 
den  Schliffiiachen  sind  von  einer  sehr  compacten,  grandigen  Kies- 
masse ausgefüllt,  welche  zuweilen  so  fest  wird,  dass  sie  mit  Pulver 
gesprengt  werden  muss,  ihrer  Zusammensetzung  nach  aber  vollständig 
den  darüber  liegenden,   lockeren,  lehmig -sandigen  Kiesen  gleicht. 
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IV.  Das  Alluvium. 

Die  postdilavialen  Bildungen  von  Section  Brandis  sind  im 
wesentliehen  die  Absatzproducte  der  heute  noch  thätigen  Grewässer. 
Sie  folgen  überall  den  von  letzteren  in  das  Diluvium  eingeschnittenen 
Erosionsrinnen.  Die  breiten ^  flachen  Sohlen  des  jetzigen  Mulde- 
und  Parthe -Thaies  werden  fast  continuirlich  von  einem  horizontal 
gelagerten  sandigen  Lehme ^  dem  Aulehme  bedeckt.  Nach  der 
Tiefe  hin  wird  derselbe  z.  Th.  kiesig-sandig  oder  geht  geradezu 
in  echten  Flusskies  und  -sand  über.  Doch  treten  derartige  alluviale 
Flusskiese  innerhalb  Section  Brandis  nirgends  deutlich  zu  Tage. 

Meist  sind  die  Thalgehänge^  welche  die  recenten  Flussalluvionen 
seitlich  begrenzen,  mehr  oder  weniger  sanft  abgeböscht,  so  dass  ein 
ganz  allmählicher  Uebergang  vom  Niveau  der  Diluvialebene  nach 
dem  der  Flussaue  stattfindet.  Au  solchen  flachen  Gehangen  haben 
sich  nicht  selten  unbedeutende  Ablagerungen  aUuvialen  Alters  da- 
durch gebildet,  dass  von  den  höher  gelegenen  Diluvialflächen  her 
eine  durch  Wind  und  Begen  vermittelte  Herabschwemmung  lod^eren 
Materiales  stattgeftmden  hat,  welches  nun  als  geneigtes  Alluvium 
stellenweise  den  oberen  Lauf  der  Thalauen  beiderseits  b^leitet. 
Auf  Section  Brandis  kommen  zwar  Andeutungen  solcher  in  diese 
Categorie  gehörigen  Bildungen  vor,  zeigen  aber  doch  nur  eine  so 
locale  und  unselbststandige  Entwickelung,  dass  sie  kartographisch 
nicht  weiter  berücksichtigt  werden  konnten.  Dagegen  findet  man 
auf  den  Sohlen  der  kleinen,  in  das  Geschiebelehmplateau  und  die 
Geschiebedecksandhügel  eingeschnittenen  Thälchen  mehr  oder  weniger 
mächtige  lehmige  Absatzproducte  der  betreffenden,  in's  Hauptthal  ein- 
mündenden Gewässer,  welche  im  Gregensatz  zum  horizontalen  Aulehm 
des  Hauptthaies  als  Alluvium  der  Bäche  bezeichnet  worden  sind. 

1.  Der  Aulehm. 

Der  Lehm  der  Mulden-  und  Parthenaue  stellt  einen  gelbbraunen, 
ziemlich  homogenen,  im  feuchten  Zustande  mehr  oder  weniger  plar- 
stischen  (Parthenaue)  oder  sandig -staubigen  Lehm  dar  (Mulden- 
thal). Eine  Schichtung  desselben  ist  bei  der  Gleichmässigkeit  in 
seiner  Zusammensetzung  meist  nicht  wahrzunehmen,  und  nur  dort 
angedeutet,  wo  sich  local  ein  nennenswerther  Gehalt  an  grober- 
sandigen  oder  kiesigen  Bestandtheilen  einstellt,  oder  wo  verschiedene 
Färbung  dieselbe  mehr  oder  weniger  zum  Ausdruck  bringt.     Ver- 
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moderte  organische  Beste,  Wurzelfragmente,  Binsenschäile  u.  s.  w. 
finden  sich  nicht  selten  dem  Aulehm  beigemengt  oder  haben  nach 
ihrer  Verwesung  Hohlräume  in  demselben  zurückgelassen.  Wo 
Himiussubstamsen  dem  Aulehm  in  gleichmässiger  Vertheilung  bei- 
gemischt sind,  da  zeigt  derselbe  eine  bräunliche  oder  braunschwarze 
Färbung.  Zu  eigentlichen  Torf-  und  Moorbildungen  ist  es  jedoch 
im  Bereich  des  Aulehms  auf  Section  Brandis  nirgends  gekommen. 
Der  Aulehm  wird  auf  Section  Brandis  selten  mehr  als  2 — 3  m 
mächtig.  Technische  Verwerthung  findet  er  nirgends,  da  man  sich 
zur  Fabrikation  von  Ziegeln  und  Thonwaaren  fast  stets  des  Greschiebe- 
lehmes  oder  der  Oligocänthone  bedient. 

2.  Geneigtes  Alluvium,  Alluvium  der  Bäche. 

In  petrographischer  Hinsicht  zeigt  das  geneigte  Alluvium  von 
Section  Brandis  eine  zweifache  Ausbildung.  Da,  wo  es  dem  Ge- 
biete des  Geschiebelehmes  und  lössartigen  Thallehmes  angehört, 
besitzt  es  im  Ganzen  dieselbe  thonig- lehmige  Beschaffenheit,  wie 
der  Geschiebelehm  selbst  und  unterscheidet  sich  von  diesem  nur 
durch  geringeren  Gehalt  an  gröberen,  kiesig-sandigen  Bestandtheilen, 
sowie  durch  die  Abwesenheit  der  Geschiebe.  Bei  seinen  übrigen, 
also  den  in  das  Gebiet  der  Decksandhügel  fallenden  Vorkommnissen 
zeigt  das  geneigte  Alluvium  naturgemäss  eine  vorheiTschend  bis 
fast  rein  sandige  Beschaffenheit.  Uebrigens  fallt  im  Bereiche  der 
Decksandablagerungen  die  Verbreitung  des  Geschiebelehmes  und  des 
geneigten  Alluviums  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  zusammen, 
indem  der  erstere  ebenfalls  nur  auf  der  Sohle  der  die  Kuppen  von 
einander  trennenden  Thaleinschnitte  und  Terraindepressionen  an  der 
Oberfläche  sichtbar  wird.  Es  hält  in  solchen  Fällen  oft  ziemlich 
schwer,  beide  Ablagerungen  von  einander  kartographisch  zu  trennen, 
zumal  auch  die  Terrainconfiguration,  sowie  die  Vegetationsverhältnisse 
an  den  betreffenden  Stellen  für  beide  so  ziemlieh  dieselben  sind. 

3.  Torf-  und  Moorbildungen. 

In  der  am  Südrande  der  Section  sich  ausbreitenden  Fläche 
des  lossartigen  Thallehmes  gewinnen  Ablagerungen  von  Torf  und 
Moor  eine  ziemlich  ausgedehnte  und  zusammenhängende,  wenn  auch 
nur  oberflächliche  Verbreitung.  Dieselben  verdanken  ihre  Entstehung 
wesentlich  dem  Umstände,  dass  die  vorwiegend  kiesig-lehmige  oder 
geradezu  thonige,  also  schwer  durchlässige,  vom  Thallehm  gebildete 
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Bodenfläche  ein  fast  vollständig  horizontales^  selbst  auf  weite  Distanz 
hin  kaum  die  geringsten  Undulationen  erkennen  lassendes  und  daher 
an  stagnirenden  Wässern  reiches  Terrain  darstellt  Die  Wasserdurch- 
tränkung wird  noch  wesentlich  unterstützt  durch  die  den  grossten 
Theil  des  vom  Thallehm  eingenommenen  Grebietes  einnehmende 
Waldbedeckung.  Das  abgeworfene  und  langsam  vermodernde  Laub, 
sowie  die  Ueberreste  der  krautartigien  Gewicdifie,  BiiMeiiy  äeggat, 
Riedgräser,  Haidekniot  vl  s.  w.  bildet  hauptsächlich  das  Material 
der  meist  nur  1 — 2  dm  starken  Moor-  und  Humusdecke.  In  der 
Kegel  besitzt  dieselbe  eine  lockere,  ihre  v^etabilische  Zusammen- 
setzung noch  deutlich  zu  erkennen  gebende  Beschaffenheit.  Niigmds 
ist  es  zur  Bildung  eigentlicher  reifer  Torfablagerungen  gekommen. 
Während  die  eben  erwähnten  Moor-  und  Torfbildungen  wesent- 
lich auf  die  altdiluviale  Muldenaue  sich  beschränken ,  finden  sich 
im  Bereiche  des  geneigten  Alluviums  schwach  entwickelte  Wiesen- 
moore an  folgenden  Stellen:  südwestlich  von  Peritzsch,  beim  Zeil- 
weidenteich südlich  von  Plagwitz,  beim  Schwemm-  und  Mühlteich 
unweit  Machern,  im  Thälchen  nordlich  von  Dewitz  und  nordostlich 
von  Cunnersdorf. 

4.  Raseneisenerz  und  Eisenschuss. 

Vielfach  mit  den  Moor-  und  Torfbildungen  verknüpft,  doch 
auch  ausser  Zusammenhang  mit  diesen  finden  sich  auf  Section 
Brandis  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Ablagerungen  von  Rasen- 
eisenerz. Dieselben  sind  z.  Th.  noch  jetzt  in  Entstehung  b^riffen, 
und  bilden  entweder  feste,  zusammenhängende,  meist  unt^  2  dm 
mächtige  Bänke  oder  kuchenartige  Nester  von  z.  Th.  schlackig- 
porösem Gefuge,  mit  glaskopfahnlichem,  pechglänzendem  Bruche 
und  von  dunkel-chocoladebrauner  bis  ockergelber  Farbe,  in  welchen 
sandige  Bestandtheile  und  Diluvialgerolle  in  wediaebder  Menge 
eingebacken  sind.  Wo  diese  ihrer  Zahl  nach  mehr  übeiiiandnehmeni 
nimmt  das  Gestein  öfters  ein  conglcnneratartiges  Aussehen  an,  wäh- 
rend im  anderen  Fall,  bei  Yortierrschen  des  Eisenoxjdhjdrates,  fiist 
reine  Sumpfisrzlager  entstehen.  An  den  meisten  Localitäten  findet 
man  beiderlei  Ausbildungsformen  vereinigt,  doch  walten  namentlidi 
bei  Hirschfeld,  Zweenfurth  und  Beucha  die  eigentlicben  eisenreichen 
Sumpferze  vor. 

In  weit  grosserer  Verbreitung  als  die  compacten  Eisensteine 
finden  sich  im  Gebiete  des  Anlehms,  z.  Th.  auch  in  dem  des  Ge- 
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Bchiebelehms  und  lössartigen  ThaHehms  isolirte,  bohnen-  bis  nuss* 
grosse^  kugelige  oder  unr^elmassig  gestaltete  CoDcretionen  von 
Eisenoxydhydrat  Man  trifil  dieselben  im  Parthenthale  südlich  von 
Borsdorf y  zwisc^hen  Borsdorf  und  Panitzsch^  femer  aber  besonders 
zwischen  Zweenfurih^  Wolfshain  und  Albrechtshain  so  allgemein, 
dase  nur  die  Hauptvorkommnisse  derselben  kartographisch  hervor- 
gehoben werden  konnten.  Der  Eisengehalt  dieser  Raseneisenstein* 
graupen  (sog.  Eisenschuss)  ist  meist  nur  gering ,  so  dass  sandiges, 
durch  Eisenoxyd  verkittetes  Material  vorherrscht.  In  ihrem  Innern 
sind  dieselben  bald  compact^  bald  hohl  und  entweder  regellos  oder 
mehr  oder  weniger  conoentrisch- schalig  aufgebaut. 

Endlich  bilden  sich  Ansammlungen  von  Eisenoxydhydrat  auch 
längs  der  Ufer  der  Wassergraben  in  Form  von  lockeren^  schlammigen 
bis  erdigen,  den  umgebenden  Lehm  und  Kies  impragnirenden  Massen 
und  häutigen  Ueberzügen.  Das  Material  derselben,  sowie  auch 
dasjenige  der  eigentlichen  Basmeisensteine  ist  auf  den  nicht  unbe* 
trachtlichen  Eisengehalt  des  Thallehms,  des  Geschiebelehms  und 
des  alten  Muldeneebotlers  zurückzufuhren. 

B^deiverkäUnisse. 

Sowohl  der  wiedeiholte  Wechsel  in  der  geologischen  Zusammen- 
setzung, als  die  namentlich  durch  das  Auftreten  der  Geschiebedecksande 
hervorgebrachten  Unterschiede  in  der  Terrainconfiguration  bedingen 
auf  Section  Brandis  eine  in  agronomischer  Hinsicht  sehr  verschieden- 
artige Beschaffenheit  und  Werthigkeit  der  auf  ihrem  Areal  ver- 
breiteten Bodenarten.  Weitaus  der  grösste  Theil  der  Section  wird 
von  den  Boden  des  Geschiebelehms,  des  lössartigen  Thallehms  und 
des  Geschiebedecksandes  eingenommen,  während  die  Gebilde  des 
Oligocäns,  sowie  die  altdiluvialen  Kiese  und  Muldenschotter  nur 
local  entweder  direct  an  der  Oberfläche  ausgehen  oder  von  nur  so 
wenig  mächtigen  jüngeren  Ablagerungen  des  Diluviums  bedeckt  sind, 
dass  sie  in  hervorragender  Weise  unmittelbar  die  Bodenbeschaffen- 
heit beeinflussen. 

Der  Geschiebelehm  bildet  da,  wo  er  grossere  Mächtigkeit 
besitzt^  einen  tragen,  kalten  Boden,  der  oft  die  höchsten  Anforderungen 
an  die  landwirthschaftliche  Bearbeitung  stellt,  jedoch  durchschnittlich 
unorganische  Bestandtheile,  namentlich  Kali,  in  reichlicher  Menge 
enthält.  Dass  er  in  grösserer  Tiefe  hie  und  da  kalkhaltig  ist, 
wurde  bereits  oben  S.  33  u.  34  hervorgehoben.     Im  Gegensatz  dazu 
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liefert  der  typische  lössartige  Thallehm  in  Folge  adner  fein- 
sandig -lockeren  Beschaffenheit  einen  physikalisch  günstigen^  an 
mineralischen  Nährstoffen  jedoch  ungleich  ärmeren  Boden.  Nodi 
in  weit  höherem  Grade  gilt  dieses  letztere  fiir  die  Bodenarten  des 
Geschiebedecksandes^  bei  welchen  weniger  die  Armuth  an 
Pflanzennährstoffen^  als  die  physikalische^  locker-sandige  oder  kiesige 
Beschaffenheit  wesentlich  zu  den  ungünstigen  Eigenschaften  beitragt. 
Man  wäre  somit  bereits  im  Stande,  durch  eine  rein  geologische 
Karte,  auf  welcher  die  genannten  drei  Gebilde  des  Schwemmlandes 
farbig  unterschieden  sind,  von  dem  agronomischen  Notzungswerth 
des  betreffenden  Gebietes  einen  Ueberblick  zu  gewinnen,  wenn 
nicht  noch  eine  Anzahl  anderweitiger  Faotoren  mit  in^s  Spiel  kpmen, 
welche  die  durch  die  geologische  Zusammensetzung  der  Oberflächen- 
schicht bedingte  Beschaffenheit  des  Bodens  zum  Theil  in  erheblichem 
Maasse  zu  modificiren  vermögen.  Von  diesen  Nebennmständen 
kommen  ganz  besonders  die  Natur  und  Zusammensetzung  des  Unter- 
grundes, sowie  die  mehr  oder  weniger  geneigte  Lage  des  Terrains 
in  Betracht.  Auf  den  ersteren  Umstand  musste  bei  einer  mit  den 
geologischen  zugleich  bodenkundliche  Interessen  verbindenden  Karte 
ein  Hauptaugenmerk  gerichtet  werden.  In  erster  Linie  hängt  von 
dieser  Beschaffenheit  des  Untergrundes  das  Verhalten  des  Bodens 
zum  Wasser  ab,  mit  welchem  wiederum  die  Haupterfordemisse 
einer  gedeihlichen  und  sicheren  Cultur,  nehmlich  massige  Feuchtigkeit, 
leichte  Erwärmung  und  lockere  Beschaffenheit  in  engster  Beziehung 
stehen.  Um  diese  letzteren  Faotoren  auch  kartographisch  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  ist  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Section  der 
durchlässige  geologische  Untergrund,  soweit  derselbe  noch  von 
Einfluss  auf  die  Ackerkrume  ist,  durch  eine  vertikale,  der  undurch- 
lässige hingegen  durch  eine  horizontale  Strichlage  bezeichnet  worden. 
Dort,  wo  der  normale  Geschiebelehm  im  Allgemeinen  mächtiger 
ist  als  12  dm,  machen  sich  die  durch  seinen  Thongehalt  hervor- 
gerufenen nachtheiligen  Folgen  in  vollem  Maasse  geltend,  so  dass 
dieser  Boden  von  vom  herein  zu  den  schwer  durchlässigen  gehört. 
Eine  besondere  Schraffirung  wurde  daher  für  diese  mächtigen  Ge- 
schiebelehmablagerungen nicht  angewandt. 

1.  Der  Geschiebelehmboden. 

Der  Geschiebelehm  besteht,  wie  bereits  oben  hervorgehoben, 
auch   in   seinen   feineren   und  feinsten   Theilen   durchweg   aus   den 
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letzten  Zermalmungs-  und  Zertrümmerungsproducten  der  in  grösseren 
Blöcken  von  der  sandig-thonigen  Hauptmasse  umschlossenen  Gesteine 
(Gneisse,  Porphyre,  Granite,  Amphibolite,  Diorite,  Diabase,  silurische 
Kalksteine,  Kreide,  Feuersteine),  sowie  deren  Gemengtheile:  Quarz, 
Glimmer,  Feldspath,  Hornblende,  Augit  u.  s.  w.  Die  Mehrzahl 
dieser  Minerale  liefert  als  Endproducte  der  Zersetzung,  welcher  sie 
verfallen,  wasserhaltige  Thonerde-  und  Magnesiasilicate,  imd  ersteren 
verdankt  der  Geschiebelehm  wesentlich  seine  oft  stark  thonige  Be- 
schaffenheit. Hauptsächlich  aus  diesem  Grunde,  sowie  wegen  seines 
sehr  festen  inneren  Gefuges  liefert  derselbe  dort,  wo  er  mächtig 
ist,  ungeachtet  seiner  ihrer  Menge  nach  vielfach  wechselnden  sandigen 
Bestandtheile,  einen  schwer  durchlässigen,  kalten  und  schwer  zu 
bearbeitenden  Boden.  Auf  der  anderen  Seite  besitzt  jedoch  dieser 
Geschiebelehmboden  ein  durch  seinen  zwischen  12  und  25  Procent 
schwankenden  Thongehalt  bedingtes,  günstiges  Absorptionsvermögen 
fiir  Nährstoffe,  so  dass  er  eine  verhältnissmässig  starke  Düngung 
verträgt,  ohne  dass  die  von  der  Pflanze  nicht  unmittelbar  verbrauchten 
Nährstoffe  für  diese  verloren  gingen.  Dort,  wo  Sand-  und  Kies- 
schmitzen  local  im  Geschiebelelim  vorkommen,  durch  welche  das 
unterirdisch  stagnirende  Wasser  leichter  abziehen  kann,  pflegt  der 
Geschiebelehm  seine  Wasserundurchlässigkeit  mehr  oder  weniger 
einzubüssen  und  mag  sich  daraus  die  Erscheinung  erklären,  dass 
der  gewöhnliche  nasskalte  Boden  des  reinen  Geschiebelehms  nicht 
selten  mit  weniger  an  Nässe  leidenden  Stellen  wechselt. 

Der  über  12  dm  mächtige  Geschiebelehm  ist  zwischen  Althen, 
Borsdorf,  Gerichshain,  Brandis,  Klein-Steinberg  und  Albrechtshain, 
sowie  in  der  Südwestecke  der  Section  in  zusammenhängenden  Flächen 
verbreitet.  Hier  zeigt  daher  der  Boden  die  angeführten  Eigenschaften 
in  ungeschwächtem  Maasse,  so  dass  dieselben  nur  dm'ch  eine  syste- 
matisch vorgenommene  Drainirung  oder  durch  Anlage  tiefer  Wasser- 
gräben ,  sowie  durch  Herstellung  von  schmalen  mid  gewölbten  Beeten 
zum  Theil  unschädli(;h  gemacht  werden  können  und  werden. 

Sobald  die  Mächtigkeit  des  Geschiebelehms  unter  1  m  sinkt 
und  diluvialer  oder  oligocäner  Sand  und  Kies  seine  Unterlage  bildet, 
verliert  er  seine  nachtheiligen  Eigenschaften  ganz  oder  zum  grossen 
Theile  und  stellen  sich  dann,  wenn  die  Geschiebelehmdecke  nicht 
weniger  als  0,50  m  beträgt,  mit  einer  günstigen  Durchlässigkeit 
die  Vortheile  eines  massig  thonigen  Bodens  ein  (so  besonders  auf 
der  Hochfläche  von  Polenz  und  von  da  gegen  Lculitz  und  Zeititz 
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hin,  femer  zwischen  Brandis,  Gerichshain  und  Machern,  im  Triesen- 
ivald,  zu  beiden  Seiten  der  Strasse  von  Machern  nach  Würzen, 
u.  s.  w.).  Bei  noch  geringerer  Mächtigkeit  des  Geschiebelehms 
nimmt  der  Boden  eine  mehr  sandig-kiesige  Beschaffenheit  an  und 
leidet  daher  an  Trockenheit.  Auch  dadurch,  dass  seine  Nährstoffe 
leicht  in  den  Untergrund  entfuhrt  werden,  wird  seine  Unfincht- 
barkeit  noch  erhöht.  Derartige  Bodenverhältnisse  findet  man  haupt- 
sächlich auf  den  aus  umgearbeiteten  Oligocänsanden  und  -kiesen 
bestehenden  Kuppen  zwischen  Brandis  und  Beucha,  bei  Gerichshain 
und  im  Triesenwald,  wo  die  Kiese  und  Sande  z.  Th.  von  einer 
so  schwachen  Lehmdecke  überzogen  sind,  dass  man  dieselbe  bei 
kartographischer  Darstellung  stellenweise  geradezu  zu  ignoriren 
gezwungen  ist.  In  der  Gegend  von  Brandis,  sowie  an  einigen 
Stellen  bei  Polenz,  überlagert  die  dortige  dünne  Geschiebelehmdecke 
direct  das  Oligocän  und  zwar  an  ersterem  Orte  dessen  Sande,  bei 
Polenz  wohl  ausserdem  auch  unmittelbar  den  Oligocänthon  (vergl. 
S.  39).  Doch  besitzen  derartige  Vorkommnisse  eine  nur  sehr 
untergeordnete  und  daher  kartographisch  nicht  weiter  zu  berück- 
sichtigende Verbreitung. 

2.  Der  Boden  des  lössartigen  Thallehms. 

Der  typische  lössartige  Thallehm  liefert  in  Folge  seiner  fein- 
sandigen Beschaffenheit  einen  im  Allgemeinen  zwar  nicht  ungünstigen 
Ackerboden,  jedoch  übt  auch  hier  ausser  der  oft  wechselnden 
Zusammensetzung  des  Thallehmes  selbst  vorzüglich  die  Oberflächen- 
beschaffenheit einen  wesentlichen  Einfluss  auf  Durchlässigkeit,  Boden- 
erwärmung, Capillarität,  Bearbeitbarkeit  und  Mischung  der  Acker- 
krume aus.  Wie  schon  oben  hervoi^ehoben,  ist  die  Zusammensetzung 
des  Thallehmes  namhaften  Schwankungen  unterworfen.  Namentlich 
bewirkt  sein  oft  beträchtlicher  Gehalt  an  thonigen  Bestandtheilen 
eine  in  der  Regel  stark  ausgesprochene  Undurchlässigkeit  und 
ein  in  dieser  Hinsicht  dem  Geschiebelehm  ähnliches  Verhalten. 
Mit  diesem  Umstände,  der  indess  durch  die  weniger  bedeutende 
Mächtigkeit  und  das  Unterlagertwerden  durch  den  Muldenschotter 
theil weise  wieder  ausgeglichen  wird,  verbindet  sich  aber  zugleich 
eine  sehr  ungünstige  Lage  des  Terrains.  Wie  bereits  oben  S.  35 
hervorgehoben,  bildet  das  Ablagerungsgebiet  des  Thallehms  auf 
Section  Brandis  eine  von  dem  Südrande  der  Karte  ausgehende, 
vollkommen  horizontale  Fläche,  auf  welcher  ein  oberflächliches  Ab- 
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strömen  des  Wassers  ausserordentlich  erschwert,  wo  nicht  unmöglich 
gemacht  wird.  In  Folge  davon  und  wegen  seines  häufigen  Gehaltes 
an  thonigen  Gremengtheilen,  sovrie  seiner  im  Allgemeinen  tieferen 
Lage  leidet  der  Thallehmboden  ^  trotz  des  unterlagemden  Eeses 
sehr  an  Nässe,  so  dass  dadurch  der  grösste  Theil  des  betreffenden 
Areales  der  Feldcultur  nicht  dienstbar  gemacht  werden  kann,  ja 
auch  der  Waldbau  stellenweise  empfindlich  geschädigt  wird. 

Die  oft  mitten  im  Forste  entstehenden  Windbrüche  scheinen 
mit  diesem  Umstände  zusammenzuhängen,  da  die  Bäume  mit  ihren 
Wurzeln  die  zähen  Thonschichten  nicht  zu  durchdringen  vermögen 
und  erstere  daher  nicht  im  Stande  sind,  dem  Baum  die  nöthige 
Standhaftigkeit  zu  verleihen. 

3.  Der  Boden  des  Geschiebedecksandes,  (des  Geschiebe- 
sandes und  -kieses). 

Die  von  dem  Geschiebedecksande  gelieferten,  zwischen  Panitzsch, 
Dewitz,  Sehlis,  Peritzsch,  Plagwitz,  Lübschütz  und  Machern  weit 
verbreiteten  Bodenarten  gehören  zu  den  agronomisch  ungünstigsten 
des  ganzen  Sectionsgebietes. 

Dies  rührt  ebensosehr  von  den  Terrain  Verhältnissen,  wie  von 
den  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  des  Bodens  selbst 
her.  Die  letzteren  gestalten  sich  deshalb  so  ungünstig,  weil  bei 
dem  aus  fast  reinem  Sand  und  Kies  bestehenden  Material  des 
Decksandes  der  Gehalt  des  Bodens  an  feinsandigen  Bestandtheilen 
ein  sehr  bedeutender  ist  und  der  Boden  daher  trotz  einer  geringen 
Beimischung  von  durch  Verwitterung  der  Silicatgemengtheile  hervor- 
gegangenen thonigen  Bestandtheilen  nicht  im  Stande  ist^  das  nöthige 
Wasserquantum  in  sich  festzuhalten.  Mit  dieser  nachtheiligen 
Eigenschaft  verbindet  sich  ein  ebenfalls  durch  den  vorwiegenden 
Quarzgehalt  bedingtes  geringes  Absorptionsvermögen  des  Bodens 
für  Pflanzenuährstoife  und  die  daraus  resultirende  Unmöglichkeit, 
solche  in  grösserer  Menge  in  sich  aufzuspeichern. 

Die  S.  36  bereits  hervorgehobene  eigenthümliche  hügelige  Ober- 
flächenbeschaffenheit des  Geschiebedecksand-Gebietes  wirkt  aber  einer 
günstigen  Gestaltung  der  Bodenverhältnisse  dadurch  ebenfalls  sehr 
entgegen,  dass  an  den  steilen  Gehängen  die  aus  der  Zersetzung  der 
feldspathigen  Gemengtheile  hervorgehenden  thonigen  Bestandtheile 
durch  das  Wasser  beständig  abgespült  und  daher  dem  Boden  fort- 
während wieder  entzogen  werden.    Nur  in  den  tieferen  Lagen  dieser 

4» 


52  SEOTION    BRANDIS. 

Sand-  lind  Kiesgehänge,  wo  in  den  von  den  Höhen  herabgefuhrten 
Abßchwemmmassen  der  Thongehalt  sich  etwas  mehr  angereichert  hat, 
gestalten  sich  die  Verhältnisse  zum  Theil  günstiger.  Die  eigentlichen 
Kuppen  selbst  aber,  wie  diejenigen  des  Weinberges,  Gewinneberges, 
Hopfenberges,  Fuchsberges  etc.  sind  nichts  anderes  als  reine  Sand-  und 
Kieshaufen  und  bieten  daher  fiir  die  Vegetation  höchst  ungunstige 
und  hinderliche  Existenzbedingungen  dar.  Noch  am  besten  scheint 
auf  ihnen  die  Kiefer  zu  gedeihen,  weshalb  man  kleinere  Bestände 
dieses  Nadelholzes  nicht  selten  die  oberste  Partie  derartiger  Hügel 
von  Geschiebesand  einnehmen  sieht.  An  anderen  ähnlich  sterilen 
Stellen  wird  durch  Anpflanzen  der  Lupine  der  Boden  noch  möglichst 
auszunutzen  gesucht.  Die  Mehrzahl  der  Getreidearten  geben  auf 
ausschliesslichem  Geschiebesandboden  einen  geringen  bis  sehr  ge- 
ringen Ertrag  (noch  den  besten  in  Folge  seiner  frühzeitigen  Ent^ 
Wickelung  der  Roggen),  während,  besonders  in  nassen  Jahren,  die 
Kartoffel  leidlich  gedeiht.  Nur  längs  der  Südgrenze  des  Decksand- 
verbreitungsgebietes, nach  der  vom  Geschiebelehm  eingenommenen 
Ebene  hin,  gestalten  sich  die  Bodenverhältnisse  dadurch  günstiger, 
dass  dort,  wo  über  dem  Geschiebelehm  der  Decksand  nur  noch  in 
geringer  Mächtigkeit  sich  ausbreitet,  der  Boden  weniger  an  Trocken- 
heit leidet  und  durch  vielfache  Wechsellagerung  und  Verknüpfung 
mit  dem  Geschiebelehm  die  agronomisch  günstigen  Eigenschaften 
mehr  oder  weniger  mit  diesem  theilt. 

Eine  besondere  Eigen thümlichkeit  der  Decksandhügel  und 
wesentlich  mit  zu  ihrer  Physiognomie  gehörend  sind  die  zahlreichen, 
in  denselben  augelegten  Fuchs-  und  Dachsbaue.  Man  findet  sie 
stellenweise  vollständig  von  den  Höhlen  und  Gängen  dieser  Thiere 
perforirt. 

Die  wenig  ausgedehnten  Alluvialböden  eignen  sich  ihrer 
in  der  Regel  thonigen  Beschaffenheit  und  nassen  Lage  halber  nur 
zur  Wiesencultur. 


Tabellarische  Ziisaimnenstellung 

der  durch  Bohrlöcher,  Brunnen,  Tagebaue  und  Oruben  ge- 
lieferten Aufschlüsse  im  Oligocän  der  Section  Brandis.  ^ 


Zeichenerklärung: 

*  =  erreicht;    >  ■=   bis  zu  der  augoj^ebeuen  Tiefe,  aber  nicht  vollständig  durchteuft; 
•  =  in  dem  betreffenden  Aufschluss  nicht  vorhanden ;  —  =  nicht  erteuft. 

Die  Buchstabousymbole  entsprechen  den  auf  der  Karte  angewandten.     So  bedeutet: 
d4^  ■=  lössartiger  Thallehm;  —  ds  ==  Geschiebesand  und  -Kies;  —  dS  =  Geschiebelehm; 
dlfi  =   alter  Muldenschottor ;    —  olB  und  o3  =  Mittel-  mid  Ober-OligocÄn ;  —  ob  1  = 
unteres  Braunkohlenüötz ;  —  ol  ■=  Unter- Oligocän. 
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SECTION  MEERANE. 


Section  Meerane  bringt  diejenige  Partie  des  erzgebirgischen 
Beckens  fast  vollständig  zur  Darstellung,  welche  mit  nördlicher 
Richtung  in  die  thüringische  und  nordsächsische  Dyasbucht  ein- 
mündet. Die  von  Osten  her  vordringenden  lininischen  Ablage- 
rungen desselben  werden  hier  allmählich  von  den  marinen  Schichten 
des  oberen  Zechsteines  und  den  Strandbildungen  der  unteren  Bunt- 
sandsteinformation bedeckt.  Silurische  und  devonische  Gesteine 
bilden  die  beiderseitigen  Ränder,  sowie  die  Unterlage  der  Dyas, 
während  die  Steinkohlenformation  bis  jetzt  noch  nirgends  in  diesem 
Gebiete  nachgewiesen  werden  konnte. 

Die  nordöstliche  Ecke  des  Blattes,  die  Umgebungen  von  Tettau, 
Wünschendorf  und  Schönberg,  gehören  der  östlichen  Umrandung 
des  erzgebirgischen  Beckens  und  zwar  dem  Silur  der  mittelgebir- 
gischen  Falte  an.  Die  Beckengrenze  tritt  hier  mit  nordwestlicher 
Richtimg  von  Reinholdshain  und  Weidensdorf  (s.  Sect.  Glauchau)  her 
in  die  Section  Meerane  ein,  zieht  sich  aber  von  Wünschendorf  aus 
in  nördlicher  bis  nordöstlicher  Richtung  über  Gross -Mecka  nach  Alt- 
mörbitz  (s.  Section  Langenleuba).  Der  aus  Devon  bestehende  westliche 
Beckenrand  läuft  etwas  jenseits  der  westlichen  Sectionsgrenze  dieser 
entlang  in  annähernd  nördlicher  Richtung  (s.  Section  Ronneburg). 

Das  erzgebirgische  Becken  ist  bei  dieser  seiner  Wendimg  aus 
der  ihm  bis  dahin  eigenen  südwestlichen  in  eine  rein  nördliche 
Richtung  zugleich  beträchtlich  schmäler  und  seichter  geworden; 
denn  während  in  der  Gegend  von  Glauchau  und  Zwickau  seine 
Breite  16  bis  17  Kilometer  und  die  Mächtigkeit  des  Rothliegenden 
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in  Oelsnitz  bei  Lichtenstein  gegen  900  m.,  in  Thurm  südlich  von 
Glauchau  mehr  als  790  m.  und  zu  Kothenbach  bei  Glauchau  noch 
706,3  m.  beträgt,  ergiebt  sich  auf  Section  Meerane,  und  zwar 
zwischen  Tettau  und  Vollmershain  (Sect.  Ronneburg)  eine  Becken- 
breite von  nur  etwa  12  bis  13  Kilometer  und  in  deren  Mitte  bei 
Obergrünberg  eine  Mächtigkeit  des  gesammten  Bothliegenden,  Zech- 
steins und  Buntsandsteins  von  nur  320  m.,  in  welcher  Tiefe  man 
die  devonische  Unterlage  desselben  erreichte. 

Mit  Ausnahme  der  untersten  Abtheilung  der  Buntsandstein- 
foraiation  fehlen  alle  weiteren  Ablagerungen  der  mesozoischen 
Periode.  In  der  Tertiärzeit  aber  haben  sich  imteroligocäne  Kiese 
und  Sande  in  grosser  Mächtigkeit  über  das  ganze  Gebiet  der 
Section  ausgebreitet,  denen  sich,  wenn  auch  nur  in  weit  geringerer 
Ausdehnung,  Thonlager  und  ein  Braunkohlenflötz  zugesellen.  Nach- 
dem diese  Tertiärdecke  durch  die  Erosion  vielorts  wieder  stark 
verdünnt,  stellenweise  auch  ganz  entfernt  und  von  weiten  Thal- 
niulden  durchschnitten  war,  wurden  in  dem  ganzen  Areale  diluviale, 
theils  kiesig-sandige,  theils  thonig-lehmige  Bildungen  abgelagert,  in 
welche  endlich  die  jetzigen  Flüsse,  indem  sie  wohl  meist  die  alten, 
nicht  überall  völlig  ausgeebneten  Einsenkungen  wieder  benutzten,  ihre 
heutigen  Thäler  einschnitten  mid  deren  Sohlen  mit  mehr  oder  weniger 
mächtigen,  theils  horizontalen,  theils  schwach  geneigten  Alluvionen 
überzogen.  Sämmtliche  älteren  Gebilde  sind  daher  meist  von  einer 
mächtigen  Decke  tertiärer,  diluvialer  und  alluvialer  Bildungen  ver- 
hüllt und  treten  fast  nur  an  den  steileren  Thalgehängen  frei  zu 
Tage.  Um  den  Bau  dieses  Untergrundes  etwas  deutlicher  zur  An- 
schauung zu  bringen,  sind  jedoch  bei  der  kartographischen  Dar- 
stellung zuweilen  die  oft  nur  winzigen  Aufschlüsse  vergrössert  und 
mit  einander  verbunden,  somit  die  kaenozoischen  Gebilde  local 
veniachlässigt  worden,  sobald  sie  eine  nur  sehr  geringe  Mächtig- 
keit besassen. 

Der  einfachen  geologischen  Beschaffenheit  entspricht  die  Con- 
figuration  der  Oberfläche,  welche  fast  durchgehends  flachwellig  und 
hügelig  ist.  Die  Meereshöhen  schwanken  nur  zwischen  210  und 
330,6  m.;  die  tiefsten  Stellen  bilden  die  Thäler  der  Pleisse  und 
Sprotte  am  Nordrande  der  Section,  den  höchsten  Punkt  der  Sand- 
berg südlich  von  Heiersdorf.  Die  Thäler  sind  meist  flach  und 
weit;  nur  selten,  nehralich  fast  mu"  in  dem  Gebiete  der  Conglome- 
rate  der  Buntsandsteinformation  (Sprotte-Thal  bei  Schmölln)  stellen 
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sich  steile,  felsige  Thalwände  ein.  Als  Beispiel  einer  ganz  eigen- 
thümlichen  Thalform  ist  die  „Buttermilchschlucht*^  zwischen  Schön- 
hain und  Gutebom  zu  erwähnen,  welche  eng  und  tief  (bis  zu 
etwa  10  m.),  ähnlich  den  kleinen  Thalschluchten  im  Quadersand- 
stein der  sächsischen  Schweiz,  in  den  weissen  tertiären  Sandstein 
auf  eine  Länge  von  fast  1  Kilometer  eingeschnitten  ist. 

Folgende  Formationen  betheiligen  sich  nach  Obigem  an  dem 
Aufbaue  der  Section  Meerane. 

A.  Fonnatioiieii  des  Mittelgebirges. 

I.  Das  Untersilur. 

B.  Formatioiieii  des  erzgebirgischen  Beckens. 

II.  Das  obere  erzgebirgische  Rothliegende. 

III.  Die  obere  Zechsteinformation. 

IV.  Die  untere  Buntsandsteinformation. 

C.  Formationen  des  Schwemmlandes. 

V.  Das  Unteroligocän. 
VI.  Das  Diluvium. 
VII.  Das  Alluvium, 

I.  Das  üntersilur.  {si) 

Das  Untersilur  ist  auf  Section  Meerane  nur  in  zwei  Stein- 
brüchen —  in  Wünschendorf  und  an  der  Strasse  von  Tettau  nach 
Pfaffroda  —  aufgeschlossen  und  ausserdem  südlich  davon  durch 
zahlreiche  auf  den  Feldern  zerstreute  Bruchstücke  angedeutet.  Ferner 
sind  in  dem  Bohrloch  zu  Obergrünberg  in  einer  Tiefe  von  334  bis 
gegen  350  m.  silurische  Kiesel-  und  Alaunschiefer  erbohrt  worden, 
welche  unter  einem,  14  m.  mächtigen,  wahrscheinlich  dem  Devon 
angehörigen  Kalkstein  lagern  (siehe  Geinitz,  Geologie  der  Stein- 
kohlen Deutschlands  etc.  1865.  S.  49  imd  50).  Bei  dem  völligen 
Mangel  an  organischen  Besten  konnte  das  Tettauer  Gestein  nur  auf 
Grund  seiner  petrographischen  Uebereinstimmung  mit  den  unter- 
silurischen  Schiefem  auf  den  benachbarten  Sectionen  Langenleuba 
und  Frohburg,  sowie  Thüringens  und  des  Voigtlarides  identificirt 
werden.  Es  besteht  aus  einem  lichtgrünlichgrauen  bis  röthlichgrauen 
Thonschiefer  mit  weissen  Glimmerschüppchen,  welcher  seltener  in 
dicke  Tafeln  spaltet,  sondern  gewöhnlich  in  Folge  seiner  transver- 
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20,3%  Magnesia  —  45,5%  Kohlensäure  —  l,6<*/o  Eisenoxyd, 
Eisenoxydul  und  Thonerde  und  1,6%  Unlösliches  (Wunder,  Herbrig 
und  EuuTZ.  Der  Kalkwerkbetrieb  Sachsens  etc.  1867.  S.  17). 
Das  in  Salzsäure  Unlösliche  besteht  aus  Thon,  feinen  Sandkömchen 
und  Glimmerschüppchen.  Als  accessorische  Bestandtheile  kommen^ 
wenn  auch  selten,  Malachit  und  Bleiglanz,  als  secimdäre  Gebilde 
auf  den  Kluften  Dendriten  und  Krusten  von  Eisen-  luid  Mangan- 
hydroxyd, sowie  und  zwar  auf  Hohlräumen  und  Spalten  Krystall- 
gruppen  von  Kalkspath,  sowie  Ueberzuge  und  Stalaktiten  von 
Kalksinter  vor. 

Durch  Auslaugung  haben  sich  zuweilen  Höhlen  von  mehr 
als  einem  Meter  Weite  in  dem  Dolomit  gebildet,  an  deren  Wänden 
die  Schichtenköpfe  abgerundet  und  gewöhnlich  mit  Eisen-  und 
Manganhydroxyd  dick  überzogen  sind;  diese  Höhlungen  sind  zum 
Theil  noch  oflfien,  zum  Theil  durch  die  überlagernden  bunten  Letten 
mehr  oder  weniger  erfüllt,  deren  Schichten  sich  sackartig  m  die- 
selben gesenkt  haben  (siehe  Gutbier:  A^ersteinerungen  des  Zech- 
steingeb.  im  Rothl.  II.  1849.  S.  4.  u.  Penck:  Zeitschr.  d.  deut. 
geol.  Ges.  1879.  S.  134).  Zwischen  die  Dolomitplatten  schalten 
sich  oft  dünne  Häute  oder  dickere,  stellenweise  fast  1  Decimeter 
starke  Lagen  eines  grauen  bis  grünlichgrauen,  theils  fetten,  theils 
sandigen,  meist  glimmerreichen  Thones  oder  Mergels  ein. 

An  organischen  Resten  ist  der  Dolomit  in  der  Regel  sehr 
arm;  es  wurden  in  dem  vorliegenden  Gebiete  nur  Abdrücke  und 
Steinkeme  von  Schizodu^  Sehlotheimi  Geinitz  als  das  relativ 
häufigere  und  Turbo7iilla  Attenbwrgensis  Geinitz  als  das  seltenere 
Petrefact,  und  ausserdem  bei  Obergrünberg  unbestimmbare  Reste 
verkohlter  Pflanzen  gefunden.  Geinitz  fiihrt  ferner  AticeUa  Haus- 
7nanni  Goldfüss  als  bei  Crotenlaide  vorkommend  auf  (Nachträge 
zur  Dyas  I.  1880.  S.  40).  Vergl.  auch  die  Erläuterungen  zu  den 
Sectionen  Zwickau,  Frohburg  und  Rochlitz. 

Aufbau.  Die  Stufe  der  Platt^ndolomite  lässt  sich  nicht  noch 
weiter  in  einzelne  Unterabtheilungen  gliedern.  Die  in  den  Kalk- 
brüchen gebräuchliche  Unterscheidung  von  zwei  oder  drei  Bänken 
(Oberbank  und  Unterbank  —  Oberbank,  wilde  Schicht  oder 
Stock  und  Unterbank  —  Käsebank,  dicke  Bank  und  Schnecken- 
häuselbank)  hat  keine  allgemeine  Gültigkeit,  beruht  vielmehr  theils 
auf  dem  unregelmässigen  und  nur  localen  Auftreten  von  zwischen- 
gelagerten,   etwas    stärkeren   Thonschichten,    theils   auf  der  etwas 
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verschiedenen  technischen  Nutzbarkeit,  theils  auf  dem  local  etwas 
reichlicheren  Vorkommen  von  Conchylienabdröcken. 

Die  Mächtigkeit  der  Stufe  beträgt  meist  nur  3  m.,  kaim 
aber  local  bis  zu  5  m.  (zwischen  Crimmitschau  und  Rudelswalde) 
anwachsen,  und  anderorts  bis  auf  0,5  m.  und  weniger  (in  der 
Nähe  des  Ausstreichens)  herabsinken. 

Lagerung  und  Verbreitung.  Die  Stufe  der  Plattendolomite 
bildet  innerhalb  des  Rothliegenden  eine  flach  tellerförmige  Mulde, 
deren  äusserster  Rand,  also  deren  Muldenbucht  etwas  südlich  von 
der  Sectionsgrenze  bei  Langenreinsdorf  und  Neukirchen  auf  Section 
Zwickau  liegt.  Diese  südlichste  Partie  der  Sicchsteinmulde  ist  jedoch 
durch  Thalerosion,  namentlich  durch  das  Pleissen-,  Langenreins- 
dorfer-,  Rudelswalder-  und  Sahn-Thal  tief  eingeschnitten,  zerlappt 
und  in  isolirte  Schollen  zerstückelt  worden.  Der  Ausstrich  des 
rechten  oder  östlichen  Muldenflügels  zieht  sich,  jedoch  grösstentheils 
verborgen  unter  mächtigem  Schwemmland,  von  Wahlen  aus  etwa 
über  Gablenz,  Meerane,  Crotenlaide  und  Hainichen  nach  Naundorf 
und  verlässt  ungefähr  mit  dem  Pleissenthale  in  nördlicher  Richtung 
die  Section.  Ihm  schliessen  sich  die  durch  Erosion  abgeschnittenen 
Lappen  bei  Meerane  und  bei  Naundorf  an.  Eine  in  diesem  Ge- 
biete allein  stehende  Unregelmässigkeit  der  Lagerungsverhältnisse 
wird  zwischen  Crotenlaide  und  Hainichen  durch  die  schon  erwähnte 
Verwerftmg  hervorgebracht,  in  Folge  deren  die  nördlich  von  der 
Verwerfungskluft  gelegene  Partie  der  Plattendolomite  über  das  Niveau 
der  südlich  angrenzenden  Schichten  gelangt  ist,  so  dass  letztere 
die  erstere  zu  unterteufen  scheinen.  Auf  dieser  Ausstrichzöne  sind 
die  z.  Th.  noch  im  lebhaften  Betriebe  stehenden  Kalkbrüche  von 
Meerane  und  Crotenlaide,  ein  paar  kleinere,  auflässige  Brüche 
bei  Hainichen  und  am  nördlichen  Gehänge  des  Naundorfer  Thaies 
angesetzt. 

Der  Ausstrich  des  linken,  westlichen  Flügels  liegt  im  Gebiete 
der  westlich  angrenzenden  Section  Ronneburg;  nur  bei  Sommeritz 
und  bei  Schmölln  treten  kleinere  Partien  desselben  auf  die  Section 
Meerane  über  und  sind  dicht  an  der  Grenze  des  Blattes  durch  einen 
Steinbruch,  sowie  im  Bette  der  Sprotte  bei  Schmölln  aufgeschlossen. 
Dem  Südrande  und  dem  durch  das  Pleissenthal  angeschnittenen 
centralen  Theile  der  flachen  Plattendolomit -Mulde  gehören  die 
zahlreichen,  aber  vielfach  wieder  verlassenen  Kalkbrüche  zwischen 
Langenreinsdorf  und  Rudelswalde,  am  linken  Gehänge  des  Rudels- 
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walder  Thaies,  bei  Crimmitschau  und  Wahlen  an  der  linken,  zumal 
aber  an  der  rechten  Seite  des  Pleissenthales,  südwestlich  von  Mark 
Salinau,  nördlich  vom  Sahnpark  und  ostlich  vom  Sahnwald,  in 
der  Nähe  von  Licitelshain,  südlich  von  Gösau,  femer  die  früheren, 
jetzt  verschütteten  Brüche  in  Obei^rünbei^,  sowie  endlich  die  meist 
nur    imdeutlichen   Anbrüche    bei   Frankenhausen    und   Tempel    an. 

2.  Die  Stufe  der  oberen  bunten  Letten  {zoS). 

Petrographischer  Character.  Die  Stufe  der  oberen  bunten 
Letten  wird  von  ziegelrothen  bis  braunrothen,  oft  grünlichgrau, 
gelblichroth  oder  gelblichweiss  gestreiften,  geflammten  oder  getupften^ 
glimmerreichen  Schieferletten  gebildet,  welche  mit  schwachen  Bänken 
von  rothen,  braunen,  gelblichen,  grünlichen  oder  grauen,  meist 
wenig  festen,  plattigen,  zuweilen  fast  schieferigen  Sandsteinen  und 
mit  dümicn  Lagen,  Schmitzen  und  platten  Linsen  von  Dolomit 
wechsellagem.  Die  Stärke  der  einzelnen  Gesteinsschichten  ist  meist 
nur  gering  und  erreicht  selten  2 — 3  Decimeter.  Die  Dolomite, 
welche  zu  imterst  noch  reichlich  vertreten  sind,  werden  nach  oben 
hin  sparsamer,  die  Sandsteinbänke  dag^en  häufiger,  und  gleich- 
zeitig die  dazwischen  gelagerten  Letten  schwächer,  so  dass  ein 
allmählicher  Uebergang  in  den  Bunteandstein  bewirkt  wird. 

Die  Mächtigkeit  dieser  Schichtenreihe  schwankt  in  den  ver- 
schiedenen Aufschlüssen  sehr  bedeutend,  lässt  sich  bis  zu  10  m. 
direct  beobachten,  dürfte  aber  local  doppelt  so  viel  betragen. 

Die  Lagerung  ist  in  der  Regel  im  Grossen  und  Allgemeinen 
eine  völlig  oder  fast  horizontale,  während  sich  im  Kleinen  vielfach 
eine  wellig  gewundene  Schichtung,  auch  wohl  eine  discordante 
Parallelstructur  offenbart. 

Dass  die  unteren  Schichten  der  bunten  Letten  durch  das  Ge- 
wicht ihres  Hangenden  in  die  kesseiförmigen  oder  cylindrischen 
Vertiefungen  innerhalb  der  Plattendolomite  (geologische  Orgeln) 
eingepresst  sind  und  jetzt  sackartige  Einstülpungen  in  letztere 
bilden,  ist  bereits  oben  erwähnt.  In  Folge  der  völlig  concordanten 
Auflagerung  auf  den  Plattendolomiten  und  der  geringen  Mächtigkeit 
der  letzteren  gelangen  die  oberen  bunten  Letten  fast  übenill 
unmittelbar  über  den  Plattendolomiten  zum  Ausstriche  und  bilden 
daher  fast  in  jedem  der  oben  verzeichneten  Xalkbrüche  über  den 
Dolomiten  eine  mehr  oder  weniger  mächtige,  behufs  Gewinnung  der 
letzteren  abzuräumende  Decke;  hin  und  wieder,  so  bei  Crotenlaide, 
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WO  dieser  Abraum  in  einigen  Brüchen  eine  ansehnliche  Mächtig- 
keit erlangte,  wurden  die  in  ihm  enthaltenen  festeren  Sandstein- 
platten gewonnen  und  als  Bausteine  verwendet. 

IV.  Die  untere  Buntsandsteinformatioii  {bs  und  bsc). 

Petrographi scher  Character.  Die  untere  Buntsandstein- 
formation setzt  sich  aus  Sandsteinen,  Conglomeraten  und  Schiefer- 
letten zusammen.  Die  Sandsteine  sind  ziegel-  bis  gelblichroth, 
gelblichbraun,  gelblich-  und  grünlichgrau  gefärbt,  auch  roth  und 
grau  gestreift  und  gefleckt.  Ihr  Bindemittel  ist  meist  thonig,  doch 
local  auch  kalkig  und  daher  ihre  Festigkeit  gewöhnlich  nicht  be- 
deutend oder  nicht  von  Dauer.  Sie  bilden  Platten  von  2  bis  20  Centim. 
Dicke  und  werden  zuweilen  bei  grossem  Gehalt  an  weissen  Glimmer- 
schüppchen  fast  schieferig.  Hin  und  wieder  ist  das  Bindemittel 
sehr  eisenschüssig,  dann  stellen  sich  auch  wohl  Lagen,  Trümer 
und  hohle  Concretionen  von  Brauneisenstein  ein.  Sehr  gewöhnlich 
fuhren  sie  zahlreiche  Kaolinkörnchen,  oder  Feldspathsplitter,  nicht 
selten  auch  theils  vereinzelte,  theils  lagenweise  angehäufte  Gerolle 
von  derselben  Art  wie  diejenigen  in  den  Conglomeraten.  Zwischen 
die  Sandsteinplatten  schalten  sich  Letten  ein,  welche  theils  glimmer- 
reich  und  dünnschieferig,  theils  thonig  und  ungeschiefert  und  dunkel- 
roth  bis  rothbraim  oder  auch  grünlichgrau  gefärbt  sind.  —  Die 
Conglomerate  sind  vorherrschend  roth  und  von  der  Oberfläche 
imd  den  Klüften  herein  gewöhnlich  gelblich  bis  grau  gefärbt;  ihre 
meist  hasel-  bis  wallnussgrossen  GeröUe  werden  ganz  vorwiegend 
von  Quarz  und  Kieselschiefer  gebildet,  denen  sich  meist  sparsam 
und  nur  stellenweise  etwas  häufiger  solche  von  GranuUt,  Quarz- 
porphyr, Grauwacke,  Porphyrtuff,  Gneiss,  Glimmerschiefer  zumischen. 
Sie  sind  nur  undeutlich  und  in  dicke  Bänke  geschichtet  und 
verwittern  zu  wollsackartigen  Felsen.  —  Die  Sandsteine  wiu*den 
früher  häufiger,  jetzt  nur  selten  als  Baustein  gebrochen,  die  lockeren 
Conglomerate  gewinnt  man  als  Kies. 

Die  Sandsteinschichten  zeigen  auf  ihren  Schichtflächen  nicht 
selten  Wellenfurchen,  welche  z.  Th.  aussergewöhnliche  Breite 
erreichen.  So  Hessen  sich  in  dem  nördlich  von  Schmölln  dicht 
über  der  Eisenbahn  befindlichen  Steinbruche  Wellenfurchen  mit 
Abständen  von  0,8  bis  0,9  m.,  mit  ostwestlicher  Richtung  und  mit 
einer  Höhendifferenz  zwischen  Wellenberg  und  WcUenthal  von 
5  bis  8  Centim.  beobachten;    die  nach  Nord  steilere  Wellencurve 
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deutet  auf  eine  von  Süd  kommende  Wind-  und  Wellenrichtung 
(Vergl.  auch  die  Erläut.  zu  Sect.  Frohburg). 

Organische  Reste.  Nur  Fussspuren  von  Sauriern  sind  auf 
diesen  Sandsteinen  beobachtet  worden.  Geinttz  beschreibt  in 
seinen  Nachtrl^en  zur  Dyas.  1880.  1.  Heft  8.  40  zwei  Platten, 
welche  beide  von  Crotenlaide  stammen  und  von  denen  die  eine, 
im  Parke  zu  Hainichen  befindliche  9  Fussabdrücke  von  Chirasaurus 
Barthi  Kauf  und  die  zweite,  kleinere,  dem  Dresdner  Museum 
gehörige,  solche  von  Ch,  Geinüzi  Hornstein  zeigt. 

Aufbau  und  Mächtigkeit.  Sandsteine  und  Letten  wechsel- 
lageni  mit  einander,  doch  herrschen  die  ersteren  vor  und  bilden 
schwache,  bis  höchstens  2 — 3  Decimeter  starke  Bänke,  welche 
durch  meist  nur  dünne  Lettenlagen  getrennt  werden.  Die  Con- 
glomerate  schalten  sich  namentlich  gegen  die  liegende  Grenze  der 
Formation  in  mächtigen  Lagen  zwischen  die  Sandsteine  ein,  während 
sie  nach  oben  hin  seltener  und  nur  m  schwächeren  Schichten  auf- 
treten. Die  untere,  an  Conglomeraten  reichere  Zone  (6«c)  ist  auf  der 
Karte  durch  eine  Punktirung  von  der  oberen,  wesentlich  aus 
Sandsteinen  bestehenden  unterschieden  worden.  Die  Mächtigkeit 
der  ganzen  Ablagerung  innerhalb  der  Section  Meerane  dürfte  im 
Maximum  etwa  50  m.  betragen. 

Lagerung  und  Verbreitung.  Die  Formation  des  unteren 
Buntsandsteins  l^ert  sich  concordant  der  oberen  Zechsteinformation 
auf,  mit  deren  oberen  Stufe  sie  durch  einen  ganz  allmählichen 
Uebergang  eng  verbunden  ist.  Sie  bildet  die  innerste,  kleinste, 
fast  plattenförmig  ebene  Mulde  in  dem  westlichsten  Theile  des 
erzgebirgischen  Beckens.  Ihre  Schichten  haben  entweder  voll- 
kommen horizontale  Lagerung  oder  sind  nur  ganz  schwach,  kaum 
5®  stark  geneigt.  Der  südliche  Rand  dieser  Platte  liegt  in  der 
Nähe  von  Crimmitschau.  Hier  und  zwar  am  rechten  Gehänge  des 
Pleissentliales  bilden  die  südlichsten  Ausstriche  des  Buntsandsteins 
eine  nur  schmale  Zone  über  den  oberen  bunten  Letten.  Das 
Gleiche  ist  bei  Crotenlaide  der  Fall.  In  grösserer  Mächtigkeit  ist 
er  im  Thale  von  Grünberg,  bei  Dreusen,  Zschöpel,  Nörditz,  an  der 
linken  Pleissenthalseite  bei  Gössnitz,  ferner  bei  Kummer  und 
Nitzschka,  sowie  in  SchmöUn  und  in  der  Umgebung  dieser  Stadt 
aufgeschlossen.  Bei  Gosel,  in  Niedergrünbeig  und  bei  Schmölln 
sind  die  Conglomerate  besonders  mächtig  entwickelt;  in  der 
Nähe    des    erstgenannten   Dorfes   bilden    sie   an   dem   rechten   Ge- 
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hänge  des  von  Waldsachsen  kommenden  Thälchens  eine  hohe  und 
etwas  überhängende  Felspartie  „die  Teufelshöhle."  Bei  Sehmölln 
ist  eine  gegen  10  m.  mächtige  Conglomeratbildung  dem  Sandstein 
eingelagert  und  tritt  namentlich  am  linken  Gehänge  des  Sprotte- 
thales  in  der  Nähe  des  Schiesshauses  in  Grestalt  einer  schroflFen, 
zeiTissenen  Felsgallerie  zu  Tage. 

V.  Das  TJnteroligocän  {oi  und  obi) 

Das  Unteroligocän  wird  im  Gebiete  der  Section  Meerane 
wesentlich  von  Kiesen  und  Sauden  gebildet.  Thone  treten  nur 
ganz  untergeordnet  in  schmalen  oder  wenig  ausgedehnten  Lageni 
auf  und  Braunkohle  stellt  sich  nur  in  der  nordöstlichen  Ecke,  bei 
Tettau,  Pfarrsdorf  und  Zumroda  ein.  Durch  das  Braunkohlenflötz 
wird  die  dortige  Ablagerung  in  eine  untere  Stufe  (Stufe  der 
Knollensteine)  und  in  eine  obere  Stufe  der  Sande,  Kiese  und  Thone 
getheilt.  Von  der  letzteren,  sowie  von  der  Braunkohle  sind  ober- 
flächige Ausstriche  nirgends  nachzuweisen,  vielmehr  sind  beide 
nur  in  den  Schächten  und  Bauen  der  Pfarrsdorfer  und  Tettauer 
Braunkohlenwerke  zu  beobachten. 

Petrographischer  Character.  Die  Kiese  und  Sande 
haben  theils  eine  rein  weisse  bis  graulichweisse,  theils  eine  gelb- 
liche Farbe  und  sind  häufig  weiss  und  gelb  gestreift.  Die  Gerolle 
sind  meist  hasel-  bis  wallnussgross  und  bestehen  fast  ausschliess- 
lich aus  weissem  Quarz  und  schwarzem  Kieselschiefer;  nur  aus- 
nahmsweise treten  andere  Gesteine  der  älteren  Formationen  auf 
In  den  Sauden  sinkt  die  Komgrösse  bis  zur  Staubfeinheit  herab. 
Die  Sandkörner  und  Gerolle  sind  zuweilen  durch  Eisen-  und 
Manganhydroxyd  gefärbt,  überzogen  oder  mehr  oder  weniger  fest 
zu  Sandstein-  und  conglomeratartigen  Massen  verkittet,  welche  band- 
oder  aderfbrmig  vertheilt  sind.  Auch  schwache  Lagen  oder  kurze- 
Schmitzen  eines  thonigen  Sandes  oder  sandigen  Thones  von  in  der 
Regel  weisser,  seltener  gelblicher  bis  röthlicher  Farbe  können  sich 
einstellen.  Häufig  hat  eine  locale  Verkittung  der  Körner  und 
Geschiebe  durch  Kieselsäure  stattgefunden,  wodurch  unregelmässig 
knollen-  bis  plattenförmig  gestaltete,  feste  quarzige  Sandsteine  und 
Conglomerate  (Knollensteine)  erzeugt  worden  sind.  Dieselben 
erreichen  oft  ziemlich  bedeutende  Dimensionen  (bis  über  einen 
Kubikmeter  Inhalt),  sind  stellenweise  zahlreich  vorhanden  und 
gewöhnlich  ganz   unregelmässig,   seltener  lagen  weise  in  den  Sand- 
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und  Kiesschichten  angeordnet.  Die  weissen  Quarzgerölle  sind 
nicht  selten  von  einem  dünnen  atlasschimmemden  Ueberzug  von 
jüngerem  Quarz  incrustirt. 

Kiese  und  Sande  wechseln  gesetzlos  und  mit  sehr  verschiedenen 
Mächtigkeiten  mit  einander  ab;  in  der  einen  Grube  herrschen 
die  Kiese,  in  der  andern  die  Sande  vor;  bald  bildet  der  Sand 
nur  schwache  Lagen  zwischen  dem  Kies,  bald  umgekehrt  der 
letztere  nur  einzelne  Schmitzen  und  Nester  in  dem  Sande.  Die 
Schichtung  ist  horizontal  bis  schwach  wellenförmig,  zum  Theil 
ist  auch  discordante  Parallelstnictur  vorhanden. 

Die  meist  rein  weiss  bis  hellgrau  gefärbten  Thone  sind  ge- 
wöhnlich nur  in  schwachen  Lagen  anzutreffen;  nur  an  einer  Stelle, 
am  südöstlichsten  Ende  von  Meerane  (nahe  der  Strasse  nach 
Höckendorf)  wird  ein  Thonlager  von  über  zwei  Meter  Mächtigkeit 
abgebaut. 

Die  Braunkohle  ist  ganz  vorwiegend  eine  erdige,  mulmige 
Kohle  imd  nur  stellenweise  fuhrt  das  Flötz  in  seiner  untersten 
Partie  etwas  gröbere  Knorpelkohle.  Das  Braunkohlenflötz  besitzt  eine 
wellenförmige  Lagerung,  schwankt  in  seiner  Mächtigkeit  zwischen 
2  und  7  m.,  ist  stellenweise  durch  ein  schwaches  Zwischenmittel 
zertheilt  und  wird  von  einem  ziemlich  consistenten,  braunen  Sand- 
stein mit  Brocken  und  Schraitzchen  von  pechglänzender  Braunkohle 
unterlagert,  während  sich  auf  dasselbe  ein  Complex  von  Thon, 
Sand  und  Kies  in  einer  Mächtigkeit  von  10  bis  20  m.  schichtet. 
Bei  Zumroda  wurde  durch  Bohrversuche  eine  10  bis  12  m.  mächtige 
Decke  von  blaugrauem,  zähem  Thon  direct  über  der  Braunkohle 
nachge^viesen. 

Die  Ausdehnung  des  Tettauer  Braunkohlenflötzes  ist  noch 
nicht  genau  umgrenzt.  Dasselbe  wird  bei  Tettau  und  Pfarrs- 
dorf durch  mehrere  Schächte  abgebaut,  ist  bis  nahe  an  Tettau, 
ferner  zwischen  Pfarrsdorf  und  Zumroda,  sowie  nördlich  von 
diesem  letzteren  Orte  durch  Bohrversuche  nachgewiesen  worden 
und  wird  zwischen  Zumroda  imd  Runsdorf  (jenseits  der  Sections- 
gi'enze)  wiederum  durch  Schachtbetrieb  gewonnen.  Nach  Westen 
und  Osten  hin  dürfte  es  dagegen  schon  in  geringer  Entfernung 
von  den  jetzigen  Bauen  sein  Ende  erreichen.  Auch  etwa  300  m. 
nördlich  von  Koblenz  sind  Bohrlöcher  bis  zu  einer  Tiefe  von  über 
10  m.  gestossen  worden,  ohne  das  Flötz  anzutreffen.  Es  scheint 
demnach    innerhalb    der  vorliegenden  Section    die  Braunkohle  nur 
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eine  schmale  Bucht  auszufüllen^  welche  in  der  Nähe  und  zwar 
etwas  westlich  von  Tettau  und  Wünschendorf  beginnt  und  sich  in 
nördlicher  und  nordöstlicher  Richtung  über  die  Sectionsgrenze 
hinaus  erstreckt. 

Mächtigkeit^  Lagerung  und  Verbreitung  des  ünter- 
oligocäns.  Die  unteroligocänen  Kiese  und  Sande  besitzen  auf 
Section  Meerane  eine  Mächtigkeit  von  30 — 40  m.  und  haben 
sich  ursprünglich  wohl  über  das  ganze  Sectionsgebiet  in  Form  einer 
ununterbrochenen  Decke  ausgebreitet,  welche  jedoch  später  durch 
die  Erosion  vielfach  wieder  zerstört  oder  wenigstens  stark  abge- 
tragen worden  ist.  Auf  dem  Areale  zwischen  Gössnitz,  Schmölln 
und  Grünberg  scheinen  sie  durch  mächtige  diluviale  Bildungen 
verhüllt  zu  werden. 

Das  Unteroligocän  hat  sich  auf  einer  undulirten  Unterlage 
ausgebreitet,  in  welcher  die  Hauptthäler  des  Gebietes  schon  durch 
weite  und  flache  Einsenkungen  vorgezeichnet  waren.  Seine  liegende 
Grenze  ist  zwar  nicht  gerade  sehr  häufig,  aber  doch  an  so  vielen 
Punkten  zu  beobachten,  dass  sich  nicht  blos  eine  allgemeine 
Senkung  der  Tertiärdecke  von  Süd  nach  Nord  um  fast  90  m., 
sondern  auch  zugleich  ein  schwaches  Einfallen  nach  den  Haupt- 
thälern  hin  ergibt.  So  liegt  ihre  Auflagermigsfläche  westlich  von 
ßudelswalde,  ziemlich  in  der  Südwestecke  des  Blattes,  am  höchsten 
nehmlich  etwa  308  m.  über  dem  Meeresspiegel  und  senkt  sich  von 
da  aus  in  das  Rudelswalder-Thal  bis  zu  290  m.  und  in  das  Thal 
der  Pleisse  bei  Crimmitschau  bis  zu  260  m.  Meereshöhe  herab. 
Auf  dem  Plateau  bei  Lauenhain  an  der  Südgrenze  der  Section 
beträgt  ihre  Höhe  über  dem  Meeresspiegel  mehr  als  270  m.,  dagegen 
bei  Ijeitelshain  am  Gehänge  des  Pleissenthales  nur  235  m.  Ebenso 
senkt  sie  sich  von  der  Hochfläche  bei  Heiersdorf  aus  ziemlich  300  m. 
Meereshöhe  bis  Frankenhausen  und  Niederjgrünberg,  also  nach  dem 
jetzigen  Pleissenthale  zu,  bis  auf  250  und  240  m.  herab.  Ganz  die 
nehmlichen  Verhältnisse  wiederholen  sich  mit  Bezug  auf  das 
Meeraner  Thal  und  auf  dasjenige  der  Mulde.  Sämmtliche  grössere 
Thäler  waren  also  im  Beginne  der  Oligocänzeit  schon  vorgezeichnet. 

Bei  Schmölln,  wo  die  oligocänen  Kiese  die  Conglomerate  der 
unteren  Buntsandsteinformation  theils  überlagern,  theils  ihnen  ange- 
lagert sind,  mögen  erstere  wesentlich  aus  der  Zerstörung  der 
letzteren  hervorgegangen  sein  und  die  übriggebliebenen  Felsenriffe 
der  Buntsandsteinconglomerate  umsäumt  und  eingehüllt  haben,  so 
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dass  sich  letztere,  sobald  sie  durch  Verwitteruag  gebleicht  und 
gelockert  sind,  schwer  von  den  umgebenden  Oligocängebilden  unter- 
scheiden lassen. 

Zwischen  dem  Kieferberg  bei  Gosel  und  Gutebom  bildet 
das  Unteroligocän  die  fast  vollkommen  horizontale  scharfe  Kante 
zwischen  dem  Plateau  und  dem  Gehänge  des  PleissenthaJes,  in 
welches  es  sich  hier,  durch  den  Thongraben  und  die  Buttermilch- 
schlucht aufgeschlossen,  um  etwa  40  m.  hinabsenkt.  Die  letztge- 
nannte Erosionsfurche  bildet  eine  enge,  fast  einen  Kilometer  lange 
Schlucht  mit  6  bis  10  m.  hohen  Wänden  von  feinen  und  groben 
weissen  Sandsteinen  mit  einzelnen  schwachen  Thonlagen. 

VI.  Das  Diluvium. 

Das  Diluvium  der  SectionMeerane  zerfallt  wie  in  den  benachbarten 
Gebieten  in  eine  ältere  und  eine  jüngere  Abtheilung,  Die  erstere 
wird  von  Kiesen  und  Sauden,  sowie  von  Bänderthon  und  Geschiebe- 
lehm, die  letztere  von  lössartigem  Lehm  gebildet. 

1.  Der  Diluvialkies  und  -sand  (</i). 
Von  allen  altdiluvialen  Gebilden  sind  Kies-  und  Sandab- 
lagerungen die  verbreitetsten;  sie  erscheinen  theils  als  unregelmässig 
begrenzte  Decken,  theils  als  mehr  oder  weniger  deutlich  hen'or- 
tretende  Terrassen  an  den  Thalgehängen  und  finden  sich  am 
zahlreichsten,  ausgedehntesten  und  mächtigsten  im  nordlichen  Theile 
des  Gebietes,  namentlich  in  der  Umgebung  von  Gössnitz.  Im  Pleissen- 
thale  lassen  sie  sich  zwar  nicht  ganz  bis  an  die  Südgrenze  des 
Blattes,  nehmlich  mu*  bis  nach  Crimmitschau  verfolgen,  sind  aber 
auf  der  südlich  anstossenden  Section  Zwickau  noch  bis  über 
Werdau  hinaus  zu  beobachten. 

Sie  setzen  sich  überall  aus  südlichem  (einheimischem)  und 
nordischem  (skandinavisch -baltischem)  Materiale  zusammen,  von 
welchem  jedoch  das  erstere  immer  in  überwiegender  Menge  und 
das  letztere  häufig  nur  spurenweise  vorhanden  ist,  aber  doch  nirgends 
völlig  fehlt.  Die  an  nordischen  Geschieben  armen  Kiese  imd 
Sande  sind  auf  der  Karte  mit  dlsy  die  daran  verhältnissmässig 
reichen  mit  dlv  bezeichnet  worden.  Das  einheimische,  durch  die 
Flüsse  von  Süden  her  zugefuhrte  Material  setzt  sich  in  der  Haupt- 
sache aus  Quarz  und  Kieselschiefer  zusammen,  denen  sich  in  be- 
deutend   geringerer   und   wechselnder  Menge  Braimkohlenquarzite, 
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Granulite,  Quarzporphyre,  PorphjTit,  Arkosesandsteiu,  Grauwacke 
lind  Grauwackenschiefer  zumischen.  Diese  Gerolle  entstammen  vor- 
nehmlich dem  Tertiär,  ferner  dem  Rothliegenden  sowie  dem  Bunt^ 
Sandstein.  Die  nordischen  Geschiebe  werden  vorherrschend  von 
Feuerstein,  untergeordnet  von  Graniten,  Gneissen,  Porphyren, 
Amphiboliten  und  Dalaquarziten  gebildet.  Die  feldspathfiihrenden 
dieser  Gesteine  sind  oft  stark  zersetzt  und  durch  und  durch  mürbe 
geworden. 

Die  Grösse  der  Bestandtheile  wechselt  selir,  doch  bilden 
erbsen-  bis  nussgrosse  Gerolle  die  Hauptmasse  der  Kiese,  während 
die  nordischen  Geschiebe  nicht  selten  über  Kopfgrösse  erreichen. 
Mit  den  gröberen  Lagen  wechseln  Schmitzen  und  Schichten  von 
feinem  Sand,  doch  tritt  letzterer  an  manchen  Aufschlüssen  auch 
für  sich  allein  in  mehrere  Meter  betragender  Mächtigkeit  auf  (z.  B.  in 
Zschöpel,  nördlich  von  Naundorf  bei  Gössnitz).  Die  Färbung  ist  meist 
eine  gelb-  bis  rostbraune,  seltener  eine  weisse  oder  hellgraue,  häufig 
stellt  sich  eine  grelle,  helle  und  dunkele  Streifung  ein,  local  sind 
in  einzelnen  Lagen  die  Gerolle  durch  Manganhydroxyd  oberflächlich 
braunschwarz  gefärbt.  Durch  den  Wechsel  der  Korngrösse,  sowie 
auch  durch  die  verschiedene  Färbung  wird  gewöhnlich  eine  deutliche 
horizontale,  seltener  geneigte,  oft  aber  wellig  gebogene  Schichtung 
hervorgebracht.  Auch  discordante  Parallelstructur  ist  häufig,  nur 
ausnahmsweise  fehlt  jede  Andeutung  einer  Schichtung. 

Trotz  der  oben  erwähnten  sehr  verschiedenwerthigen  Be- 
theiligung einheimischen  und  nordischen  Materials  und  des  dadurch 
bedingten  verschiedenartigen  Characters  der  diluvialen  Kiese  und 
Sande  lassen  sich  dieselben  weder  nach  ihrer  horizontalen  Ver- 
breitung, noch  nach  ihrem  Niveau  über  den  Thalsohlen  als  getrennte 
verschiedenen  Ablagerungsräumen  oder  Bildungsperioden  angehörige 
Absatzproducte  von  einander  sondern.  Beide  Kies -Varietäten 
finden  sich  unmittelbar  an  der  Grenze  der  Thalsohle  und  reichen 
andererseits  bis  zu  60  und  70  m.  Höhe  über  dieselbe.  Derselbe 
feuersteinfuhrende  Kies,  welcher  nahe  bei  Gössnitz  (in  der  Lehm- 
grube am  Bahnhofe)  nur  wenige  Meter  über  der  Sohle  des  Pleissen- 
thales  liegt  und  von  Bänderthon  und  Geschiebelehm  überlagert 
wird,  erreicht  bei  Zschöpel  ein  lun  etwa  60  m.  höheres  Niveau 
und  bildet  hier  eine  steile  Terrasse  an  der  oberen  Grenze  des  Thalge- 
hänges. Der  an  Feuersteinen  und  skandinavischen  Blöcken  ziemlich 
reiche  Kies,   welcher  zwischen   Gössnitz   und  Nörditz  eine  Höhe 
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von  40  bis  50  m.  über  der  Pleisse  besitzt,  erhebt  sich  an  der  öst- 
lichen Thalseite,  zwischen  Gössnitz  und  Merlach  zum  Theil  kaum  10, 
höchstens  aber  20  m.  über  die  Thalaue.  Diese  Höhenunter- 
schiede der  diluvialen  Kieslager  weisen  darauf  hin,  dass  bereits 
vor  der  Bildung  des  Diluviums  eine  Thalbildung  vorhanden  war, 
welche  der  heutigen  ziemlich  entsprach,  so  dass  die  von  Norden 
her  zugeföhrten  Gesteinsmaterialien  mehr  oder  weniger  vermengt 
mit  dem  Materiale  des  Untergrundes  oder  den  durch  die  damaligen 
Wasserläufe  zugefuhrten  Gerollen  sowohl  auf  den  Hochflächen  als 
auch  in  den  Thälem  zum  Absatz  gelangten  (Vergl.  auch  die 
Erläuterungen  zu  den  Sectionen  Zwickau,  Glauchau,  Langenleuba). 
Die  Mächtigkeit  des  Diluvialkieses  beträgt  stellenweise  mehr 
als  20  m.  So  sind  die  Ablagerungen  zwischen  Gössnitz  und 
Merlach  bis  auf  6  m.,  die  zwischen  Gössnitz  und  Nörditz  bis  auf 
8  m.  aufgeschlossen,  ohne  dass  die  liegende  Grenze  zu  beobachten 
wäre,  iur  die  Sande  und  Kiese  von  Zschöpel  berechnet  sich  eine 
Mächtigkeit  von  wenigstens  20  m.  und  für  die  im  Norden  von 
Naundorf  bei  Gössnitz  eine  solche  von  20  bis  25  m. 

2.  Der  Bänderthon. 
Der  Bänderthon  besteht  aus  dünnen  parallelen  Lagen  und 
Flasern  von  grau,  gelb,  braun  und  roth  ge&rbtem  Thon  oder 
Mergel  und  feinem  Quarzsand.  Er  ist  an  ein  paar  Stellen  dem 
Diluvialkies  auf,  zuweilen  auch  eingelagert;  das  erstere  ist  der 
Fall  in  der  Ziegelei  am  Bahnhof  zu  Gössnitz  und  in  der  Kies- 
grube bei  Tempel  am  Nordende  von  Frankenhausen,  das  letztere 
in  der  Grube  an  der  Strasse  von  Gössnitz  nach  Nörditz.  —  Am 
Bahnhof  Gössnitz  ruhen  auf  dem  Buntsandstein  1  bis  2  m.  Diluvial- 
kies, darauf  schichtet  sich  bis  1  m.  mächtiger  Bänderthon,  in 
welchem  schmale  hellgraue  und  röthliche  Lagen  und  Linsen  mit 
dunkelen  Bändern  wechseln;  über  diesem  liegen  1  bis  2  m.  Ge- 
schiebelehm mit  vielen  bis  kopfgrossen  Feuersteinen  und  noch 
grösseren  Geschieben  von  nordischen  Graniten,  Dalaquarziten, 
Dioriten  und  Gneissen.  Das  Ganze  wird  endlich  von  etwa  1,5  m. 
lössartigem  Lehm  bedeckt.  —  In  der  Kiesgrube  zu  Tempel  lässt  sich 
folgendes  Profil  beobachten:  zu  unterst  liegen  die  oberen  bunten 
Letten  der  Zechsteinformation,  darüber  horizontal  geschichteter, 
feuersteinarmer  Diluvialkies  mit  fast  ausschliesslich  südlichem 
Materiale,    zumal   zahlreichen    und   bis  über   metergrossen    Braun* 
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kohlenquarziten  (alter  Pleissenschotter);  seine  Mächtigkeit  beträgt 
ungefähr  3  m.  Darauf  folgt  mit  fast  vollkommen  horizontaler  und 
scharfer  Grenzfläche  etwa  1^3  m.  Bänderthon,  welcher  sich  auf  das 
Regelmässigste  aus  lauter  ungefähr  1  bis  25  Millimeter  starken, 
ebenfalls  vollständig  horizontalen  Lagen  von  verschiedenfarbigem 
Thon  und  feinstaubigem,  gelblich  bis  bräimlich  gefärbtem  Sand 
(Schlepp)  zusammensetzt;  diese  Bänderung  und  Schichtung  wird 
nach  oben  zu  weitläufiger,  undeutlicher  und  muregelmässiger  und 
allmählich  geht  der  Bänderthon  in  einen  zähen,  sehr  thonigen, 
gelben,  auf  den  Klüften  lichtgrauen  Lehm  über,  der  nur  vereinzelte 
erbsen-  bis  nussgrosse  Quarzkiesel  föhrt,  augenscheinlich  ein  Aequi- 
valent  des  Geschiebelehmes  ist  und  0,5  m.  Mächtigkeit  erreicht.  — 
In  der  grossen  Kiesgrube  zwischen  Gössnitz  und  Nörditz  liegt  auf 
einem  feinen,  weissen,  bis  auf  3  m.  Tiefe  aufgeschlossenen  Diluvial- 
sand mit  kleinen  gerundeten  Feuersteinsplitterchen  eine  etwa  0,2  m. 
starke  Schicht  von  grau  und  braun  gestreiftem  Bänderthon  und 
darauf  in  ungefähr  5  m.  Mächtigkeit  ein  zum  Theil  rostbrauner, 
zum  Theil  weiss  und  braun  gefärbter  diluvialer  Kies  und  Sand 
mit  discordanter  Parallelstructur  und  reichlichen  nordischen  Ge- 
schieben (von  Feuerstein,  Quarziten,  Graniten  u.  s.  w).  —  Wahr- 
scheinlich gehört  hierher  auch  eine  Thonbank,  welche  in  der  öst- 
lichen Sandgrube  von  Zschöpel  in  einer  Stärke  von  0,5  m.  den 
5  m.  mächtigen  feuersteinfuhreuden  Sand  unterteufen  und  selbst 
wieder  von  Sand  unterlagert  sein  soll. 

3.  Der  Geschiebelehm  (d2). 

Der  Geschiebelehm  ist  auf  Section  Meerane  nur  ausserordent- 
lich spärlich  vorhanden  und  nur  an  einer  einzigen  kleinen  Stelle, 
nehmlich  in  der  Lehmgrube  bei  dem  Gössnitzer  Bahnhofe  typisch 
entwickelt.  Er  fuhrt  hier  ziemlich  viele  nordische  Blöcke,  während 
er  in  einem  zweiten  Vorkonmmiss,  in  der  Kiesgrube  zu  Tempel, 
wie  eben  erwähnt,  nur  vereinzelte  und  kleine  QuarzgeröUe  enthält. 
Seine  Mächtigkeit  erreicht  dort  etwa  2  m.,  hier  nur  0,5  m.;  er 
wird  überall  vom  lössartigen  Lehm  bedeckt.  In  der  Karte  ist  nur 
der  erstere  deutlichere  Aufschluss  eingetragen. 

Die  oberen  bunten  Letten  in  den  Kalksteinbrüchen  von  Meerane 
sind  stellenweise  wie  durch  seitlichen  Schub  gefaltet  und  zuweilen 
auch  zerstückelt.  Dann  sind  diese  Bruchstücke  und  Schollen  theil- 
weise  mit  tertiären  und  diluvialen  Gerollen  in  einen  schweren,  thonigen 
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gelben  Lehm  eingeknetet  und  die  so  gebildeten  breccienartigen 
Ma88en  (vielleicht  eine  Art  Krosssteinsgrus)  plump  apophysenfonnig 
in  ihre  Unterlage  hineingepres8t  worden. 

4.  Der  lössartige  Lehm  (d^). 

Der  lÖBsartige  Lehm  bedeckt  in  einer  zwischen  0,1  und  7  m. 
schwankenden  Mächtigkeit  fast  das  gesammte  Sectionsgebiet.  Seine 
Ausdehnung  ist  noch  etwas  bedeutender,  als  sie  auf  der  Karte 
wiedergegeben  ist,  da  die  Lehmdecke  dort,  wo  sie  kaum  einige 
Decimeter  beträgt  und  die  unterlagemden  älteren  Formationen  nur 
schwach  verhüllt,  nicht  zur  Darstellung  gebracht  wurde,  so  zumal 
im  südwestlichen  Theile  der  Section.  Diese  fireilich  oft  sehr  dünne, 
aber  alfgemeine  I^ehnidecke  ist  durch  postdiluviale  Erosion  imd 
Abspülung  local  wieder  vernichtet  worden,  so  dass  ihr  Untergnind 
an  den  Thalgehängen,  sowie  auch  hie  und  da  auf  den  Hohen 
wieder  blosgelegt  ist. 

Der  lössartige  Lehm  gleicht  dem  echten  Löss  darin,  dass  er 
eine  ungeschichtete,  feinerdige,  gelbbraune  Masse  bildet,  welche 
mit  wenig  Wasser  plastisch  wird,  in  viel  Wasser  hingegen  rasch 
zu  einem  lockeren  Schlamm  zerfallt,  dass  er  stellenweise  die 
characteristischen  Kalkconcretionen  und  Eisenoxydröhrchen  fiihrt, 
dass  er  femer  in  senkrechten  Wänden  bricht,  und  endlich  jünger  als 
der  Geschiebelehm  ist.  (Siehe  Seite  21.)  Dahingegen  unterscheidet 
er  sich  vom  IjÖss  durch  einen  selten  fehlenden,  aber  auch  nur  aus- 
nahmsweise bedeutenderen  Gehalt  an  kleinen,  meist  nur  haselnuss- 
grossen  und  wenig  gerundeten  Quarzstückchen  und  sparsamen 
Feuersteinsplittern,  sowie  durch  den  Mangel  an  in  der  Lehmmasse 
fein  vertheiltem  kohlensaurem  Kalk. 

Ueberall  dort,  wo  der  lössartige  Lehm  die  oligocänen  oder 
diluvialen  Kiese  nur  schwach  bedeckt,  oder  wo  letztere  oberhalb 
des  Lehmes  am  Gehänge  zum  Ausstriche  gelangen,  wird  er 
ziemlich  reich  an  Quarzgeröllen. 

Die  Mächtigkeit  des  lössartigen  Lehmes  ist,  wie  schon  erwälml, 
sehr  schwankend;  in  den  zahlreichen  Ziegeleien,  welche  die  an  Bau- 
steinen arme  Gegend  mit  Baumaterial  versorgen,  ist  er  meist  bis  zu 
Tiefen  von  2  bis  4  m.  aufgeschlossen,  doch  ist  er  von  den  Tettauer 
Braunkohlenschächten  erst  mit  durchschnittlich  7  m.  durchsunken 
und  am  linken  Thalgehänge  bei  Gablenz  gleichfalls  bis  zu  etwa 
7  m.  Mächtigkeit  aufgeschlossen  worden. 
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Der  lössartige  Lehm  besitzt  die  voBzüglichste  Beschaffenheit 
zum  Feldfruchtbau.  Bei  seiner  meist  2  bis  3  m.  überschreitenden 
Mächtigkeit  ist  der  Untergrund  in  der  Regel  ohne  besonderen 
Einiluss  auf  seine  Qualität.  Nur  dort,  wo  er  mit  geringerer  Mäch- 
tigkeit auf  Kies  und  Sand  aufruht,  liefert  er  einen  mageren  und 
trockenen  Boden,  und  umgekehrt  einen  schweren,  nassen  und  kalten, 
sobald  die  Thone  und  thonigen  Sande  des  Unteroligocäns  die  Unter- 
lage einer  nur  schwachen  Lehmdecke  bilden. 

Vn.  Das  Alluvium  {al  und  a2). 

Die  in  den  Thalsohlen  durch  die  heutigen,  fliessenden  Grewässer 
abgelagerten  Sedimente  bestehen  in  den  grösseren  Thalauen,  nament- 
lich in  denen  der  Pleisse,  aus  sandigen  Kiesen,  welche  meist 
nur  undeutlich  geschichtet,  bis  über  4  m.  mächtig  sind  und  von 
einem  nur  0,5  bis  1  m.  mächtigen,  sandigen  oder  kiesigen  Ijehm 
mit  Schmitzen  und  Lagen  von  Sand  und  Kies  bedeckt  werden. 
Auf  den  Sohlen  der  kleinen  Thäler  hingegen  herrschen  lehmige 
Gebilde  vor;  diese  gehen  ganz  unmerklich  in  den  lössartigen  Lehm 
der  Gehänge  über,  aus  welchem  sie  auch  zumeist  durch  Abschwem- 
niung  entstanden  sind. 
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SECTION  KUPFERBERG. 


Das  die  Section  Kupferberg  umfassende  Gebiet  gehört  dem 
Kamme  des  Erzgebirges  an  und  berührt  mit  seiner  Südwestecke 
fast  unmittelbar  die  höchsten  Erhebungen  desselben,  den  Keilbei^ 
imd  Fichtelberg.  Auf  Section  Kupferberg  verläuft  die  erzgebirgische 
Kammlinie  von  deren  SW-Ecke  (1011  m)  über  den  Hohen -Hau 
Berg  (1004  m)  und  den  Kupferhübl  (910  m)  nach  Reischdorf  zu,  so 
dass  der  nördlich  hiervon  liegende,  bei  Weitem  grössere  Theil  der 
Section  der  sanften  nördlichen  Abdachung,  der  südlich  anstossende 
schmälere  Streifen  dem  Steilabsturze  des  Erzgebirges  angehört. 
Letzterer  beträgt  hier  und  zwar  vom  Kupferhübl  bis  Pürstein  an 
der  Eger,  also  auf  eine  Entfernung  von  etwa  7,5  km,  mehr  als  500  m. 
Dieser  allgemeinen  Oberflächengestaltung  zufolge  fliessen  die  Ge- 
wässer der  Section  Kupferberg  nach  Nord  und  Süd  ab  und  zwar 
einerseits  der  Zschopau  zu,  andererseits  in  die  Eger.  Den  nörd- 
lichen Sectionstheil  durchfurchen  in  fast  genau  südnördlicher 
Richtung  drei  grössere  Thäler,  dasjenige  des  Grenzbaches,  das 
des  Schwarzwassers  und  dasjenige  des  Pressnitz-  und  Dörnsdorfer 
Baches.  Durch  sie  wird  das  nördliche  Sectionsgebiet  in  breite 
und  flachgewölbte,  Nord — Süd  streichende  Rücken  zertheilt,  welche 
sich  über  die  beiderseitigen  Thalsohlen  um  150 — 200  m  erheben. 
Ihnen  sind  weithin  sichtbar,  die  steilen  Kuppen  des  Hassberges 
(992,8  m)  sowie  des  grossen,  mittleren  und  kleinen  Spitz- 
berges (erstere  983  m)  aufgesetzt,  deren  aus  Basalt  bestehende 
Gipfel  die  ganze  Gegend  dominiren. 
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Die  Gefalle  der  erwähnten,  sämmtlich  an  der  Nordgrenze  der 
Section  austretenden,  der  Zschopau  zufliessenden  Bäche  ergeben 
sieh  aus  folgenden  Zahlen. 


Eintritt  in  die 
Section 

Austritt  aus  der 
Section 

Länge  des 
Laufes 

Gefälle 

Grenzbach 

S.  W.  von  der  Laux 
Mühle  820  m 

Nordende  von 
Weipert  700  m 

7,5  km 

1,6% 

Schwarzwasser 

Südwestecke  der 
Section  980  m 

Nördliches  Ende  von 
Sorgenthal  710  m 

13  km 

l,97o 

Dörnsdorf- 
Pressnitzbach 

Quelle  a.  d.  Eisen- 
bahn nordÖstl.  von 
Kupferberg  825  m 

SüdtheU  von 

Christophhammer 

670  m 

9  km 

X,77o 

Daliingegen  ist  der  dem  erzgebirgisehen  Steilabsturze  angehörige 
südliche  Sectionstheil  durch  zahlreiche  schluchtenartig  enge,  un- 
regelmässig sich  verzweigende  Thäler  zersclmitt^n,  —  der  einformig- 
flachwellige  Character  der  nordlichen  Abdachung  ist  verschwunden, 
an  seine  Stelle  tritt  ein  manigfacher  Wechsel  verschiedener,  oft 
schroffer  Bergformen.  Besonders  steil  ist  das  sich  von  Kupferbeig 
nach  Steingrün  herabziehende  Thal,  dessen  Sohle  sich  bis  zum 
oberen  Ende  von  E^leinthal,  auf  2  km  Entfernung  von  850  auf 
500  m,  also  um  350  m  senkt.  Seine  Wände  erheben  sich  zu  beiden 
Seiten  2 — 300  m  hoch.  Auch  das  Wenkauer  Thal  beginnt  bei 
800  m  Höhe  und  überschreitet  nach  3,5  km  langem  Verlaufe  den 
Südrand  der  Section  in  408  m  Meereshöhe. 

Die  geologische  Zusammensetzung  der  Section  Kupferberg 
weist  eine  grosse  Manigfaltigkeit  auf,  trotzdem  sich  an  deren  Auf- 
bau fast  nur  die  Gneissformation,  hingegen  die  Phyllitformation 
gar  nicht  betheiligt  und  die  Glimmerschieferformation  nur  etwa 
ein  Sechstel  des  Kartengebietes  einnimmt. 

Characteristisch  für  die  Gneissformation  der  Section  Kupfer- 
berg ist  das  Zurücktreten  der  normalen  zweiglinmierigen  Gneisse 
gegen  theils  abnorm  schieferige,  theils  dichte  zweiglimmerige  Gneisse 
einerseits  und  überaus  wechselvoll  zusammengesetzte  Muscovit- 
gneisse  andererseits.  Die  letzteren  umfassen  ausser  dem  normalem 
Muscovitgneisse   feldspathreiche,    glimmer-    und    granatreiche    Ab- 
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änderungen^  sind  bald  granitartig,  grobflaserig  oder  extrem  schieferig, 
bald  grobkörnig  bis  dicht.  Die  dichten  Modificationen  der  zwei- 
glimmerigen  und  rothen  Gneisse  zeichnen  sich  durch  ihre  Führung 
von  klastischen  Bestandtheilen  aus.  In  den  schieferigen  zweiglimme- 
rigen  Gneissen  treten  bald  vereinzelt,  bald  schwarmartig  vergesell- 
schaftet zahlreiche  kleinere  und  grössere,  durch  ihre  höchst  manigfaltige 
Zusammensetzung  ausgezeichnete  Lager  von  Amphibolit  und  Eklogit 
auf,  während  Magneteisenerzlager  mit  Granat,  Augit,  Strahlstein, 
Kalk,  Serpentin  und  verschiedenen  seltenen  Mineralien  (z.B.Hercynit) 
zu  zwei  durch  die  ganze  Section  streichenden  Lagerzügen  ange- 
ordnet sind  und  ausschliesslich   den  rothen  Gneissen  angehören. 

Die  Glimmerschieferformation  tritt  von  Westen  her  in 
die  Section  ein,  bildet  an  deren  westlichem  Bande  einen  schmalen 
Streifen  von  kaum  2  km  Breite  und  überlagert  hier  oft  fast  horizontal 
und  concordant  die  oberen  Complexe  der  Gneissformation.  Sie 
besteht  aus  hellem  Glinunerschiefer,  nebst  zweiglimmerigem  und 
Muscovitgneiss,  sowie  aus  Einlagerungen  von  Amphibolit,  krystal- 
linischem  Kalkstein  und  Dolomit. 

Von  den  Formationen  des  Schwemmlandes  ist  das  Tertiär 
durch  häufige  Blöcke  von  Braunkohlenquarzit  (Knollensteine),  das 
Diluvium  durch  grandigen  Blocklehm,  sowie  durch  Gehängelehm 
und  das  Alluvium  durch  Lehm  und  Torfinoore  vertreten. 

Die  an  sehr  zahlreichen  Stellen  aufsetzenden  Eruptivgesteine 
sind  theils  älteren,  theils  jüngeren  Ursprunges  und  zwar  normale 
und  sphärolithartige  Quarzporphyre,  Syenit,  Kersantit,  Diabaspor- 
phyre, sodann  manigfache  Phonolithe  und  Basalte,  deren  Eruptionen 
oft  mit  Tuffbildungen  in  Verbindung  standen. 

Es  nehmen  somit  an  dem  Aufbau  der  Section  Kupferberg  theil: 
L  die  Gneissformation; 
n.  die  Glimmerschieferformation; 
IIL  das  Tertiär; 
IV.  das  Diluvium; 
V.  das  Alluvium; 
VL  Eruptivgesteine  (ältere  und  jüngere). 


I.  Die  Oneissformation. 

Die  der  Gneissformation  der  Section  Kupferberg  angehörenden 
Hauptgesteine  lassen  sich  in  völliger  Uebereinstimmung  mit  der  fiir 
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den   übrigen  westlichen  Theil  des  Erzgebirges  gültigen  Eintheilung 
folgenden  zwei  Hauptgruppen  zuweisen,  nehmlich: 

A.  den  zweiglimmerigen  Gneissen, 

B.  den  rothen  oder  Muscovitgneissen. 

In  der  Natur  dieses  rein  mineralogischen  Eintheilungsprincipes, 
welches  auf  dem  Vorwiegen  bez.  Zurücktreten  des  hellen  oder 
dunkelen  Glimmers  in  den  Gneissen  beruht,  liegt  es,  dass  in 
manchen  speciellen,  besonders  bei  den  kartographischen  Arbeiten 
in  Frage  kommenden  Fällen,  die  Entscheidung  schwer  ist,  zu  welcher 
dieser  beiden  Gruppen  ein  vielleicht  Musco\ät  und  Biotit  in  sehr 
wechselndem  Verhältniss  führender  Gneiss  zu  stellen  sei.  Als  ent- 
scheidendes Kriterium  kommt  hier  die  Structur  zu  Hülfe,  welche 
bei  den  rothen  Gneissen  in  der  kömig- schuppigen  Verwebung  der 
Gemengtheile  besteht,  während  im  Gegensatze  hierzu  die  gemeinen 
zweiglimmerigen  Gneisse  mehr  zu  kömig -flaseriger  bis  schieferiger 
Structur  hinneigen.  Eine  acht  kömig -schuppige  Textur  fehlt  nun  aller- 
dings auch  manchen  zweiglimmerigen  Gneissen  nicht;  wo  aber  kömig- 
schuppige,  zweiglinmierige  Gneisse  auftreten,  sind  diese  nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  meist  so  biotitreich  (Freiberger  grauer  Gneiss), 
dass    ihre    richtige  Bestimmung   keine  Schwierigkeiten    verursacht. 

Anders  verhält  es  sich  jedoch  mit  den  zwei  extremsten  Stmctur- 
formen  dererzgebirgischen  Gneissreihe,  nehmlich  mit  dengrobflaserigen 
Gneissen  einerseits  und  den  feinkömig  bis  dichten  Varietäten  andrer- 
seits, welche  in  ganz  gleicher  structureller  wie  petrographischer  Aus- 
bildung, sowohl  den  rothen  als  auch  den  zweiglimmerigen  Gneissen 
angehören  können,  d.  h.  kleinere  und  grössere  Einlagemngen  in  beiden 
bilden  und  auch  durch  Uebergänge  und  Wechsellagemng  mit  den 
zweiglimmerigen  wie  mit  den  rothen  Gneissen  innig  verknüpft  sind. 
In  solchen  Fällen  entscheiden  die  Verbandverhältnisse  über  die 
geologische  Zugehörigkeit  zu    der  einen   oder  der  anderen  Gmppe. 

Die  auf  Section  Kupferberg  verbreiteten  und  farbig  unter- 
schiedenen Gneisse  sind  folgende: 

A.  Zweiglimmerige  Gneisse: 

1.  Körnig-flaseriger  Gneiss; 

2.  Glimmerreicher  schieferiger  Gneiss; 

3.  Flaser-  und  Augengneiss; 

4.  Dichter  Gneiss. 
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B.  Muscovitgneisse: 

1.  Normaler  Muscovitgneiss; 

2.  Glimmerreicher     Muscovitgneiss     nebst     Granat- 
glimmerfels; 

3.  Lagenartig-streifiger    Muscovitgneiss     mit    grob- 
flaserigen  biotitreichen  Einlagerungen; 

4.  Dichter  Muscovitgneiss. 

A.  Zweiglimmerige  Oneisse. 

1.  Der   körnig-flaserige  Gneiss 

besteht  aus  einem  mittel-,  seltener  grobkörnig -flaserigen  Gemenge 
von  braunem  und  weissem  Glimmer,  Feldspath  und  Quarz,  während 
andere  Mineralien  wie  Granat,  Rutil,  Magnetit,  Eisenglanz,  Apatit 
und  Turmalin  sich  meist  nur  untergeordnet  und  zwar  in  mikro- 
skopischer Ausbildimg  einstellen.  Dem  immer  hervortretenden  Biotit- 
gehalte verdankt  das  Gestein  in  frischen  Stücken  eine  schwärz- 
lich-graue Farbe;  durch  Verwitterung  bleicht  indess  der  Glimmer 
leicht  aus,  indem  er  erst  grüne,  dann  weissliche  Farbentöne  an- 
nimmt, so  dass  die  Unterscheidung  von  dem  im  Gestein  vorhandenen 
Muscovit  oft  schwer  ist. 

Dieser  Gneiss  steht  in  seiner  äusseren  Erscheinung  dem 
Marienberger  Gneisse  Müller^s,  der  ja  auch  in  der  Umgegend 
von  Annaberg  sehr  verbreitet  ist,  nahe  und  stimmt  mit  ihm  auch 
mikroskopisch  überein  (vergl.  Text  zu  Sect.  Eiterlein).  Abweichungen 
von  der  geschilderten  normalen  Structur  und  Zusammensetzung 
machen  sich  auf  Section  Kupferberg  nur  nach  einer  Richtung  hin 
geltend,  indem  sich  nicht  selten  Neigung  zu  lagenartiger,  streifiger 
oder  langflaseriger  Sonderung  der  Gemengtheile  einstellt,  welche 
stellenweise  sogar  (bei  Rödling,  am  Südabhange  des  Hassberges) 
zur  Ausbildung  eines  ächten  Flasergneisses  fuhrt. 

Die  von  Müller  als  Rittersberger  Gneiss  bezeichnet«  glimmer- 
reiche schulpige  Varietät,  welche  sonst  in  den  Territorien  des  ge- 
meinen körnig -flaserigen  Gneisses  z.  B.  der  Sectionen  Elterlein 
und  Marienberg  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielt,  fehlt  auf 
Sect.  Kupferberg,  so  dass  sich  hier  diese  Gneissart  durch  einen 
ziemlich  constanten  Character  auszeichnet,  was  vermuthlich  mit 
der  verhältnissmässig  beschränkten  Ausdehnung  des  gemeinen  körnig- 
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flaserigen  Gneisses  auf  Sect.  Kupferberg  zusammeuhängt.  Dieser 
bildet  nehmlich  zwei,  räumlich  zwar  weit  getrennte,  petrographisch 
doch  recht  gut  übereinstimmende  Ablagerungen,  von  denen  die- 
jenige des  Westtheiles  der  Section  besonders  characteristiseh  und 
constant  entwickelt  in  Form  einer  schmalen,  ursprünglich  zusammen- 
hängenden Zone  von  der  Nordwestecke  bis  zur  Südgrenze  der 
Section  zu  verfolgen  ist.  Das  zweite  kleinere  Areal  dieses  Gneisses 
liegt  am  Südabhange  des  Hassberges. 

2.  Glimmerreicher,  schieferiger  Gneiss. 

Unter  dieser  Bezeichnung  wurde  eine  in  ihrem  Habitus  wechsel- 
volle Reihe  von  gneissigen  Gesteinen  zusammengefasst,  die  jedoch 
sämmtlich  durch  ein  gemeinsames  Merkmal  zusammen  gehalten 
werden  und  zwar,  wie  der  Name  besagt,  durch  ihren  Glimmer- 
reichthum  und  die  dadurch  bedingte  schieferige  Structur.  Beide 
Eigenthümlichkeiten  sind  bisweilen  in  so  hohem  Maasse  ent- 
wickelt, dass  Gesteine  entstehen,  die  lediglich  nach  ihrer  petrogra- 
phischen  Zusammensetzung  betrachtet,  ohne  Berücksichtigung  ihrer 
Verbandverhältnisse  und  ihrer  Structursch wankungen,  an  Glimmer- 
schiefer erinnern  und  in  der  That  von  Jok^ly*)  dafiir  gehalten  worden 
sind.  Indess  findet  sich,  so  sehr  auch  der  Feldspath  oft  in  den 
Hintergrund  tritt,  in  dem  ganzen  fast  ein  Drittel  des  Sections- 
areales  einnehmenden  Gebiete  der  schieferigen  Gneisse,  kein 
einziges  Vorkommniss,  welches  mit  dem  normalen  erzgebii^schen 
Glimmerschiefer  verwechselt  werden  könnte.  Für  ihre  Zugehörigkeit 
zur  Gneissformation  sprechen  auch  ihre  Lagerungsverhältnisse,  indem 
noch  im  Hangenden  dieser  schieferigen  Gneisse  normaler  zwei- 
glimmeriger  Gneiss  auftritt. 

Die  die  Zone  der  schieferigen  Gneisse  zusammensetzenden  Haupt- 
varietäten lassen  sich  bezeichnen  als  glimmerreiche  schieferig-echuppige 
undschieferig-flaserige  Gneisse,  während  eine  dritte  feldspathreicheimd 
daher  mehr  kömige  Modification  sich  nur  ganz  untergeordnet  einstellt. 

Die  ersteren,  die  schieferig-schuppigen  Gneisse  bilden  gewisser- 
maassen  das  Hauptgestein,  in  welchem  die  beiden  anderen  Varietäten 
in  Form  von  Lagen,  Schmitzen  und  kleineren  allseitig  ver- 
schwimmenden Zonen  mehr  oder  weniger  häufig  und  mächtig,  jedoch 


♦)  JOKÄLY:  Die  geologische  Beschaffenheit  des  Erzgebirges  im  Saazer  Kreise 
in  Böhmen.     Jahrb.  d.  geol.  k.  k.  Reichsanstalt.  1867.  S.  538  u.  f. 
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in  SO  regelloser  Vertheilung  und  so  häufiger  Wechsellagerung  auf- 
treten^ dass  ihre  räumliche  Betheiligung  an  der  Zusammensetzung 
der  ganzen  Zone  kartographisch  nicht  ausgedrückt  werden  konnte. 

Das  schieferig-schuppige  Hauptgestein  ist  gewöhnlich  arm  an 
Quarz  und  Feldspath;  letzterer  stellt  sich  nur  selten  in  2 — 3  mm 
grossen  einheitlichen  Ejystalloiden  ein^  gewöhnlich  hingegen  in  bis 
0,5  cm  langen,  oft  von  winzigsten  Glimmerschüppchen  durch- 
wachsenen, äusserst  feinkörnigen,  lanzetförmigen  Partien,  die  durch 
ihre  weisslich  trübe  Färbung  und  verwaschen -fleckiges  Aussehen 
gewölmlich  eine  starke  Zersetzung  bekunden.  Becht  bemerkenswerth 
ist  das  Mengenverhältniss  zwischen  hellem  und  dunkelem  Glimmer 
und  die  Ausbildung  des  letzteren  ip  diesem  Gesteine.  Dieser  tritt 
nehmlich  gegen  Muscovit  so  sehr  zurück,  dass  er  gänzlich  zu  fehlen 
scheint;  nur  hie  und  da  föUt  dem  unbewaffneten  Auge  ein  winziges 
braunes  Blättchen  auf;  erst  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  lässt  sicli 
die  relative  Häufigkeit  des  Biodt  nachweisen.  Uebrigens  äussert 
sich  dieser  vorwiegend  mikroskopische  Biotitgehalt  des  scheinbar 
nur  aus  Muscovit  bestehenden  Gneisses  schon  in  der  dunkelsUber- 
grauen  Färbung  der  frischen  Stücke.  Bei  der  gerade  bei  diesem 
Gesteine  meist  sehr  tiefgreifenden  Verwitterung  eignen  sich  nur  die 
in  tieferen  Bahneinschnitten  angeschlossenen  Schichten  zur  Ermitte- 
lung seiner  Zusammensetzung,  während  in  zahlreichen  Proben  von 
scheinbar  frischem,  oberflächlich  anstehendem  Gestein  der  Biotit  in 
Folge  eingetretener  Bleichung  oft  gar  nicht  mehr  zu  erkennen  ist. 

Zu  den  bisher  aufgeföhrten  Bestandtheilen  gesellt  sich  häufig 
Granat,  welcher,  so  lange  das  Gestein  feinschieferig-schuppig  bleibt, 
kaum  Senfkomgrösse  erreicht  und  nur  selten  sich  in  knolligen 
Partien  oder  dünnen  Lagen  dermaassen  anreichert,  dass  ausser 
dem  sonst  nur  spärlichen  Quarz  alle  andern  Gemengtheile  zurück- 
treten, und  dass  die  wohlbegrenzten  Granatkry stalle  dichtgedrängt 
in  einer  Matrix  von  kömigem  Quarze  stecken  (Eisenbahneinschnitte 
östlich  vom  Bahnhofe  Schmiedeberg). 

Ausser  diesen  immer  nur  accessorischen  Bestandmassen  ent- 
hält diese  glimmerreichste  Ausbildung  der  schieferigen  Gneisse  fast 
in  allen  Theilen  des  Gebietes  dünne  Schmitzen,  flache  Linsen  imd 
Lagen  eines  fein-  bis  mittelkömigen,  weisslichgrau  gefärbten  Ge- 
steines, welches  vorwiegend  aus  Feldspath  mit  wenig  Quarz  und 
mehr  oder  minder  häufig  eingestreuten  Biotitblättchen  besteht, 
imd  durch  sein  constantes  Auftreten  in  dem  äuserst  glimmerreichen 
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Haiiptgestein  nicht  wenig  dazu  beiträgt,  den  gneissartigen  Character 
des  ganzen  Complexes  hervortreten  zu  lassen,  so  dass  es  scheint,  als 
habe  sich  in  diesem  letzteren  der  Feldspathgehalt,  zum  Unterschiede 
von  den  mehr  gleichmässig  gemengten  normalen  Gneissen,  lagen- 
weise angehäuft. 

Einen  deutlicher  gneissartigen  Character  besitzt  das  eingangs 
als  schieferig-flaserig  bezeichnete  Glied  der  Zone  der  schieferigen 
Gneisse.  In  vielen  Fällen  giebt  dieses  sich  als  eine  lediglich 
glimmerreichere  Modification  des  gemeinen  körnig -flaserigen  Gneisses 
zu  erkennen,  in  anderen  gleicht  es  vollkommen  dem  Kittersberger 
Gneisse  Müller's.  Diese  Abstufungen  enthalten  immer  viel 
makroskopischen  Biotit,  der  im  Vereine  mit  dem  nach  seiner  Menge 
hier  sehr  schwankenden  Muscovit  die  bis  erbsengrossen  Feldspath- 
krystalloide  (unter  denen  nicht  wenig  Plagioklase  erkennbar  sind) 
oder  rundlichen,  kleinkörnigen  Gemenge  von  Quarz,  und  Feldspath 
flaserig  einschliesst.  Mit  dem  gleichzeitigen  Zurücktreten  des  Feld- 
spathes  und  Ueberhandnehmen  des  Glinuners  entsteht  der  erwähnte 
glimmerschieferartig  -  schulpige  Ri  ttersberger  Gneiss  Müller's, 
welcher  dann  bei  fortschreitender  Zunahme  des  Glimmers  auf 
Kosten  des  Feldspathes  in  die  erst  beschriebene  schieferig- 
schuppige  Varietät  übergeht.  Für  das  Schwanken  dieser  Gneisse 
zwischen  fast  normalen,  körnig-flaserigen  Varietäten  einerseits  und 
fast  feldspathfreien,  glimmerschieferähnlichen  andererseits  ist  besonders 
das  Gebiet  zwischen  Weipert- Neugeschrei  und  Schmiedeberg  in- 
structiv.  Namentlich  in  den  tiefen  Bahneinschnitten  zwischen 
Weipert  und  Neugeschrei  gewinnt  man  bald  die  Ueberzeugung, 
dass  die  schieferig -schuppigen,  extrem  glimmerreichen,  oft  vor- 
wiegend nur  aus  Muscovit  bestehenden  Gesteine  einerseits  und  die 
feldspath-  und  biotitreichen  Varietäten  andererseits  ein  untrennbares 
Ganzes  bilden,  aus  welchem  sich  der  vielfachen  Vermischung  und 
des  meist  ganz  allmählichen  Ueberganges  wegen  auch  nicht  die 
eine  oder  andere  Varietät  kartographisch  ausscheiden  lässt. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  der  erwähnte  Kittersberger  Gneiss 
noch  eine  bisher  nur  in  diesem  Gebiete  beobachtete  Modification 
dadurch  erfahrt,  dass  die  Feldspathkörner  bis  centimetergrosse 
Dimensionen  erreichen  und  trotz  ihrer  in  den  glasglänzenden 
Spaltflächen  sich  äaissernden  frischen  Beschaffenheit  eine  aufiallig 
schwärzlichgraue  Farbe  besitzen.  Dieselbe  ist,  wie  das  Mikroskop 
lehrt,  eine  primäre  Erscheinung  und  auf  massenhafte  Interposition 
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von  Biotit,  Granat  und  Quarz  in  den  Feldspath  zurückzufuhren. 
Diese  ausserdem  durch  eine  dickplattige  Absonderung  ausgezeichnete 
Varietät  ist  bei  Neugeschrei  an  der  Bahn  mehrfach  aufgeschlossen. 
Mit  vorstehender  Beschreibung  ist  der  überaus  variable  Character 
der  schieferigen,  zweiglimmerigen  Gneisse  der  Section  Kupferberg 
noch  nicht  erschöpfend  dargestellt.  Der  erwähnte  B^ichthum  von 
Muscovit  bringt  dieselben  vielfach  den  rothen  Gneissen  nahe  und 
in  der  That  bestehen  auch  manigfache  Uebergänge  zu  der,  wie  weiter 
unten  gezeigt  werden  soll,  sehr  vielgestaltigen  Gruppe  der  rothen 
Gneisse.  Im  Bahneinschnitte  unterhalb  des  Kupferhübeis,  bei 
Oberhals  und  am  Hohen  Stein  beobachtet  man,  dass  die  zwei- 
glimmerigen schieferigen  Gneisse  durch  die  Aufiiahme  grösserer 
Granaten  und  durch  das  Ziuücktreten  von  Biotit  und  Feldspath 
in  mehr  oder  minder  typischen  Granatglimmerfels,  die  den  ersteren 
eingelagerten  feinkömig-feldspathreichen  Bänke  aber  in  ächten 
rothen  Gneiss  dadurch  übergehen,  dass  der  Biotit  durch  Muscovit 
ersetzt  wird.  Daneben  kommen  hier  noch  mehr  oder  minder  häuüge 
Einschaltungen  von  biotitreichem-schieferig-flaserigem  Gneiss  vor. 
Die  innige  Verknüpfung  auch  dieser  so  verschiedenartigen,  nicht  selten 
auf  einem  kleinen  Räume  zusammengedrängten  Gesteine  erschwert 
oft  die  kartographische  Darstellung  ausserordentlich,  besonders 
dort,  wo  ausserdem  noch  durch  steile  Gehänge,  wie  bei  Oberhals 
und  am  Hohen  Steine  die  bunteste  Vermischung  der  Lesesteine 
stattfindet.  Diese  Complexe  wurden,  jenachdem  Gesteine  aus  der 
Gruppe  der  zweiglimmerigen  oder  der  rothen  Gneisse  überwogen, 
zu  dieser  oder  jener  gestellt,  in  zweifelhaften  Fällen  aber  den 
zweiglimmerigen  Gneissen  mit  zugerechnet.  Dieses  Verfahren  ist 
um  so  weniger  bedenklich,  als  diese  Uebergangsgesteine  zumeist 
ganz  untergeordnet  auftreten. 

3.  Flaser-  und  Augengneiss. 

Diese  sehr  verbreitete  Structurvarietät  der  erzgebirgischen 
Gneisse  bildet  auf  Section  Kupferberg  nur  kleinere,  theils  mit  dem 
normalen  kömig-flaserigen  Gneisse,  theils  mit  dem  schieferigen 
Gneisse  eng  verbundene  Einl£^erungen  von  ziemlich  constantem 
petrographischem  Character,  welcher  sich  hauptsächlich  in  dem 
Reichthume  an  schwarzem  Glimmer  und  einer  gewissen  Sonderung 
seiner  Gemengtheile,  nehmlich  von  Quarz  und  Feldspath  einerseits, 
sowie  von  Glimmer  andererseits  äussert.    Die  Flaserstructur  dieser 
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Gneisse  kommt  dami  dadm'ch  zu  Stande,  dass  die  kleinschuppigen, 
mit  wenig  hellem  Glimmer  vennischten  Biotitaggregate  in  zusammen- 
hängenden Lagen  das  mittel-  bis  feinkörnige  Feldspathgemenge  in 
der  Weise  durchziehen,  dass  das  Gestein  aus  lauter  ganz  flachen 
dünnen  Linsen  und  Schmitzen  zusammengesetzt  erscheint.  Dehnen 
sich  die  letzteren  bei  gleichbleibender  Starke  ausserordentlich  aus, 
so  entsteht  ein  fast  parallelstreifiger,  erfolgt  eine  einseitige  Ver- 
kürzung, ein  stangeliger  Gneiss.  Die  lang-  und  breitflaserige 
Varietät  ist  die  häufigere  und  zugleich  auch  fast  immer  diejenige, 
aus  welcher  der  Augengneiss  dadurch  hervorgeht,  dass  in  den 
Quarz -Fei dspathlagen  1 — 2  cm  grosse  bald  rundlich,  bald  gerad- 
linig begrenzte,  schwach  fleischrothe  Orthoklase  sich  einstellen, 
welche  dann  im  Querbruche  die  bekannte  augenartige  Structur  des 
Gesteines  erzeugen.  Von  den  auf  der  Karte  als  zweigliramerige 
Flaser-  und  Augengneisse  bezeichneten  Vorkommnissen  verdient 
das  zwischen  Kupferberg  und  Steingrün  gelegene  Lager  darum 
noch  eine  besondere  Erwähnung,  weil  hier  die  in  dichtem  Gedränge 
eingelagerten  grossen  Orthoklaskrystalle  dem  Gesteine  einen  über- 
aus grobflaserigeri  Habitus  verleihen. 

B.  Die  MuscovitgneisBe. 

Der  typische  Muscovitgneiss  stellt  ein  mehr  oder  minder 
gleichmässig  körnig-schuppiges  Gemenge  von  hellem  (Kali-)  Glimmer 
mit  Feldspath  und  Quarz  dar.  Dieser  Definition  entspricht  jedoch 
nur  ein  geringer  Theil  der  auf  Section  Kupferberg  verbreiteten 
Muscovitgneisse.  Die  Hauptmasse  der  zu  dieser  Gruppe  gehörigen 
Gesteine  zeigt  vielmehr  Abweichungen,  welche  beruhen: 

a.  auf  der  sehr  verschiedenen  Structur; 

b.  auf  dem  Vorwiegen  je  eines  der  Hauptgemengtheile,  Quarz, 
Feldspath,  Glimmer  auf  Kosten  der  beiden  andern; 

c.  auf  dem  Hinzutreten  eines  characteristischen  aocessorischen 
Bestandtheiles  (Biotit,  Granat,  Turmalin). 

Der  Muscovitgneiss  der  Section  Kupferberg  erleidet  somit  nach 
jeder  überhaupt  möglichen  Richtung  Modificationen,  so  dass  man 
auch  hier,  ähnlich  wie  bei  den  schieferigen  Gneissen,  eine  grössere 
Anzahl  verschieden  zu  benennender  Gesteine  unterscheiden  könnte, 
sobald  man  deren  geologischen  Zusammenhang  unberücksichtigt 
lassen  wollte. 
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Bei  Inbetrachtnahme  des  letzteren  reduciren  sich  diese  zahl- 
reichen Varietäten  auf  folgende  Haupttypen: 

1.  Normaler  Muscovitgneiss; 

2.  Aeusserst     glimmerreicher    Muscovitgneiss    nebst     Granat- 
glimmerfels; 

3.  Streifig  bis  flaseriger,  meist  biotitfiihrender  Muscovitgneiss; 

4.  Dichter  Muscovitgneiss. 

Die  wesentlichen  Gemengtheile  dieser  Gesteine  sind:  Orthoklas,  Plagioklas, 
Muscovit,  Quarz,  accessorisch  gesellen  sich  Granat,  Biotit,  Rutil  nebst  Titaneisen, 
fUsenglanz,  Turmalin  und  Apatit  hinzu. 

Die  Feldspäthe.  Die  Unterscheidung  von  Orthoklas  und  Plagioklas  ist  in  den 
Muscovitgneissen  oft  schwierig ,  ja  bei  ihrer  nicht  seltenen  Ausbildung  als  winzigste 
Körner  oft  unmöglich,  da  den  Plagioklasen  der  Muscovitgneisse  die  für  characteristisch 
erachtete  Zwillingsstreifung  häufig  fehlt,  so  dass  nur  eine  genaue  optische  Untersuch- 
ung an  orientirten  Spaltungsblättchen  oder  die  chemische  Analyse  eine  richtige  Be- 
stimmung sichern  kann.  In  rielen  Fällen  scheint  der  Plagioklas  der  rothen  Gneisse 
sich  dem  Albit  zu  nähern,  darauf  weist  nicht  allein  das  Ergebniss  der  von  erzge- 
birgischen  rothen  Gneissen  ausgeführten  Bauschanalysen  hin,  in  welchen  bei  gleich- 
zeitiger reichlicher  Anwesenheit  von  Orthoklas  und  Kaliglimmer  das  Verhältniss 
der  Alkalien  Na^O :  K'O  sich  durchschnittlich  auf  2  :  3  stellt,  sondern  auch  das 
Resultat  zweier  Sonderanalysen  von  Feldspath  aus  typischen  Muscovit^eissen  der 
Section  Kupferberg.  Das  eine  Gestein  stammt  von  Sign.  867  nördlich  von 
Kupferberg;  es  enthält  reichlich  einen  farblosen  bis  schwach  grünlichen  Feldspath 
mit  äusserst  seltner  Zvrillingsstreifung.  Sein  specifisches  Gewicht  von  2,6148 — 2,6157 
bei  11°  Celsius  und  die  chemische  Zusammensetzung: 

I.  69,66  SiO«; 

19,20  A1*0»  (incl.  0,8  Fe«0»); 
0,48  CaO; 

11,86  Na*0; 
beweisen,  dass  fast  reiner  Albit  vorliegt. 

Das  zweite  Gestein  ist  bedeutend  kleinkörniger,  aber  ebenfalls  typischer 
Muscovitgneiss.  Zur  Gewinnung  des  Materiales  musste  die  THorrLET'sche  Flüssigkeit 
angewendet  werden,  mittels  welcher  reichlich  ein  dem  Quarz  gleich  specifisch- 
schwerer  Feldspath  aus  dem  körnig  zerkleinerten  Gestein  ausgeschieden  wurde. 
In  Folge  der  Vermischung  mit  Quarz  konnte  keine  vollständige  Analyse  dieses 
Feldspathes  ausgeführt,  sondern  nur  das  Verhältniss  der  Sesquioxyde  zu  den 
Monoxyden  festgestellt  werden;   nach  zwei  Bestimmungen  ergab  dieses: 

II.  lNa«0  :  0,223K*O  :  1,98A1*0»  (incl.  Fe«0»); 
lNa*0  :  0,228K*O  :  2,06Al«O»  (incl.  Fe«0«); 

Sonach  liegt  auch  hier  ein,  wohl  noch  mit  etwas  Orthoklas  vermischter 
Albit  vor.  Wichtig  ist  das  vollständige  Fehlen  des  Kalkes.  Das  Vorhandensein 
desselben  in  manchen  Bauschanalysen  von  Muscovitgneissen  des  Erzgebirges  beweist 
bei  der  häufigen  Granatführung  derselben  noch  nicht  ohne  Weiteres  auch  die  Gegen- 
wart von  Kalknatronfeldspath  im  rothen  Gneisse.  Orthoklas  wie  Plagioklas  sind 
oft  tafelartig  ausgebildet  und  parallel  zur  Schichtung  eingelagert,  so  der  Albit  in 
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dem  erst  genannten  Gneisse.  In  grobflaserigen  Varietäten  werden  die  Orthoklase 
selbst  einige  Centimeter  gross   und  sind  häufig  als  Karlsbader  Zwillinge  ausgebildet. 

Bisweilen  tritt  in  dem  Erhaltungszustände  beider  Feldspäthe  ein  gewisser 
Unterschied  darin  hervor,  dass  der  Orthoklas  schon  getrübt  erscheint,  während 
die  zwillingsgestreift-en  Plagioklaskörnchen  eine  glasglänzende  Frische  bewahrt  haben. 
In  seltenen  Fällen  ist  die  Feldspathsubstanz  mehr  oder  weniger  epidotisirt,  wie  be- 
sonders häufig  in  dem  rothen  Gneisse  am  südlichen  Gehänge  des  Hohen  Steines 
westlich  von  Kleinthal. 

Der  Quarz  erscheint  gewöhnlich  in  unbestimmt  rundlichen,  einfachen  oder 
zusammengesetzten  Kömern,  seltener,  wie  z.  ß.  in  den  grobflaserigen  Varietäten 
in  über  erbsengrossen  Krystalloiden  mit  angedeutetem  Dihexaeder.  Er  fuhrt  zahl- 
reiche Flüssigkeitseinschlüsse,  welche  oft  die  milchige  Färbung  seiner  Substanz 
verursachen. 

Der  Glimmer  ist  vorwiegend  ein  silbergrauglänzender  Kaliglimmer.  Dieser 
tritt  immer  nur,  selbst  in  den  glimmerreichsten  Varietäten  in  Gestalt  isolirter  bis 
zu  centimetergrosser  Schuppen  auf  und  bildet  niemals,  wie  im  echten  Glimmer- 
schiefer, dicht  verfilzte  Membranen.  Die  Art  und  Menge  seiner  mikroskopischen 
Einschlüsse  wechselt  einigermassen  mit  der  Gesteinsvarietät,  welcher  er  angehört. 
So  führt  er  Granat  und  Rutil  hauptsachlich  in  den  glimmerreichen  Varietäten, 
Eisenglanz  in  diesen  und  den  quarzreicheren  Modificationen ,  während  spärlicher 
Apatit  sich  in  allen  vorfindet.  Neben  und  mit  Muscovit  verwachsen  triflt  man 
bisweilen  schwächer  oder  stärker  grünlich  gefärbten,  cisenoxydul reichen  Glimmer, 
der  vermuthlich  der  Biotitreihe  angehört.  Die  Zersetzung  des  accessorischen  Eisen- 
glanzes und  die  Durchtränkung  der  Muscovit-IIaarspältchen  mit  Eisenlösung  bedingen 
den  nicht  seltenen  rothen  metallischen  Schimmer  der  Glimmerblättchen  und  damit 
die  rothe  Färbung  des  ganzen  Gesteines. 

Der  Granat  in  Krystallen  von  ccO,  selten  mit  untergeordnetem  202  aus- 
gebildet, besitzt  fast  immer  eine  rothbraune  Farbe,  erreicht  seine  bedeutendsten 
Dimensionen  in  den  glimm  erreichen  Varietäten  bis  zu  solchen  einer  Haselnuss  und 
fehlt  auch  fast  nie  in  den  dichten  Muscovitgneissen  in  Form  fleckenartig  angehäufter, 
mikroskopischer  Kryställchen,  ebensowenig  manchen  körnig-feldspat^reichen,  streifigen 
rothen  Gneissen,  deren  granulitartiges  Gepräge  er  oft  bedingt.  Häufig  lässt  sich 
am  Granat  seine  Umwandlung  in  Chlorit  und  zuletzt  Eisenoxydhydrat  wahrnehmen. 

T  u  r  m  a  1  i  n  fehlt  fast  keiner  der  zah Ireichen  Muscovitgneiss Varietäten.  Er  scheint 
hier  wie  in  anderen  rothen  Gneissen  z.  B.  denjenigen  der  Section  Schellenberg  den 
Glimmer  zu  verdrängen  resp.  zu  ersetzen,  so  dass  bisweilen  wahre,  fast  glimmer- 
freie Turmalingneisse  entstehen.  Im  Granatglimmerfels  ist  er  zu  derben,  knolligen 
Massen  angehäuft,  während  er  sonst  gewöhnlich  in  prismatisch  gestreiften  Krystallen 
und  winzigen  Nädelchen,  welche  das  Gestein  oft  mehr  oder  weniger  gleichmässig 
imprägniren,  ausgebildet  ist.  Er  ist  meist  schwarz,  ausnahmsweise  gelblichbraun  gefärbt. 

Biotit  gewinnt  in  vielen  streifigen,  dichten  und  grobflaserigen  Varietäten 
eine  solche  Bedeutung,  dass  er  nicht  selten  in  die  Rolle  eines  wesentlichen  Bestand- 
theiles  eintritt.  Seine  in  dünnen  Blättchen  braune  Färbung  verschwindet  bei  der 
Verwitterung,  oft  unter  gleichzeitiger  Ausscheidung  eines  opaken  Erzes  zwischen 
den  Lamelln  und  mit  Entstehung  starrbüschelförmig  angeordneter,  bisweilen  unter  60* 
und  120°  zusammenstossender  Nädelchen,  die  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  zarten 
Rutilmikrolithen  erkennen  lassen. 
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Eisenglanz,  Rutil  und  Apatit  besitzen  immer  nur  mikroskopische  Di- 
mensionen. 

1.  Normaler  Muscovitgneiss. 

Der  normale  Muscovitgneiss  zeichnet  sieh  gewöhnlich  durch 
eine  sehr  beständige  Zusammensetzung  und  Structur  aus,  indem 
Feldspath,  heller  Glimmer  und  Quarz  in  ziemlich  gleichmässig 
gemengtem,  kömig- schuppigem  Geföge  verbunden  sind,  wobei 
Biotit  und  Granat  meist  fehlen.  Der  Plagioklas  ist,  wie  schon 
oben  bemerkt,  nicht  immer  zwillingsgestreift  und  dürfte  nach 
den  Darlegungen  auf  Seite  11  vorwiegend  Albit  sein;  er  besitzt 
immer  eine  mehr  weissliche,  der  Orthoklas  hingegen  eine  häufig 
schwach  fleischrothe  Farbe.  Die  planparallele  Structur  bedingt  in 
Verein  mit  einer  in  manchen  Schichten  stattfindenden  Anreicherung 
von  Muscovitblättchen  eine  meist  sehr  scharf  ausgeprägte  eben- 
plattige  Absonderung,  eine  Eigenschaft,  welche  diese  normale 
Varietät  immer  am  vollkommensten  zeigt  und  dieselbe  zu  einem 
vielgebrauchten  Baumateriale  macht.  Der  im  oberen  Theile  von 
Schmiedeberg  am  westlichen  Thalgehänge  im  normalen  rothen 
Gneisse  angelegte  Bruch  liefert  Platten  von  bis  3  m  Länge  und 
1,5  m  Breite.  Auch  die  Stadt  Kupferberg  verwendet  hauptsächlich 
rothen  Gneiss  zum  Hausbau. 

2.  Glimmerreiche  Muscovitgneisse. 

Das  Vorwiegen  von  Muscovit  und  die  dadurch  bedingte 
schieferig- schuppige  Textur  ist  das  Hauptmerkmal  der  unter  dieser 
Bezeichnung  auf  der  Karte  zusanmiengefassten  Varietäten.  In 
ihrer  extremen  Ausbildungsweise  treten  alle  anderen  Bestandtheile 
der  rothen  Gneisse  so  sehr  zuiiick,  dass  Muscovit  fast  allein  das 
Gestein  bildet,  welches  jedoch  niemals  membranös  schieferig,  wie 
der  helle  Glimmerschiefer  ist,  sondern  ein  ausgezeichnet  kurz- 
schuppiges Aggregrat  silberglänzender  Muscovitschüppchen  vor- 
stellt. Dieses  Gestein  entwickelt  demzufolge  einen  prächtigen,  durch 
diese  schuppige  Textur  bedingten  Lichtreflex  auf  seinen  Schicht- 
flächen. Hierdurch  unterscheidet  es  sich  schon  von  weitem  von 
dem  gewöhnlichen  Glimmerschiefer.  Oestlich  von  Orpus  findet 
sich  diese  Varietät  in  einiger  Ausdehnung.  Viel  verbreiteter  ist 
die  granat-  und  muscovitreiche  Abänderung,  der  Granatglim- 
merfels   MüLLER^s.       Obschon     diese    Bezeichnung     wegen    der 
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gewöhnlich  nicht  masBigen^  sondern  vielmehr  vorwiegend  und 
ausgezeichnet  schieferigen  Structur  dieses  Gesteines  nicht  voll- 
kommen zutreffend  dessen  Habitus  wiedersieht,  so  ist  sie  doch 
zur  Unterscheidung  dieser  Varietät  von  dem  petrographisch  fast 
identischen,  aber  jüngeren  granatfiihrenden  Glimmerschiefer  ge- 
eignet. Der  Granatglimmerfels  bildet  auf  Section  Kupferberg  einige 
grössere  zusammenhängende  Complexe,  unter  denen  besonders  die  den 
rothen  Gneiss  von  Oberhals  bis  Schmiedeberg  begleitende  Zone  durch 
bedeutende  Entwickelung  und  typische  Ausbildung  sich  hervorhebt. 

Die  Textur  dieses  Gesteines  ist  grob-  bis  fein-,  eben-  oder 
verworrenschuppig.  In  erstaunlicher  Menge  und  bis  zu  Haselnuss- 
grösse  kommen  hier  auf  den  silberglänzenden,  glitzernden  Schicht- 
flächen des  in  grosse  Platten  zerklüflenden  Gesteines  die  braunrothen, 
mehr  oder  weniger  scharfbegrenzten  Granaten  zum  Vorschein.  Der 
Muscovit  birgt  fast  stets  zahlreiche  mikroskopische  Einschlüsse 
von  Rutil,  Granat  und  Eisenglanz.  Manche  Partien  und  Lagen 
des  Gesteines  sind  äuserst  reich  an  Turmalin.  Diesen  trifft  man 
bald  in  derben  knolligen,  faust-  bis  kopfgrossen  Aggregaten,  bald 
in  isolirten  Körnchen  und  Kryställchen,  die,  wo  sie  massenhaft 
auftreten,  den  Glimmer  verdrängen  und  so  geradezu  Schörlschiefer 
erzeugen.  Die  häufigere  Verbindung  und  Wechsellagerung  dieses 
Gesteines  mit  Granatglinmierfels  lassen  recht  schön  mehrere  im 
Walde  westlich  von  Oberhals  in  der  Verlängerung  der  Schneisse  6 
die  Oberfläche  überragende  Felsen  erkennen.  Bruchstücke  derselben 
Zusammensetzung  findet  man  häufig  bei  Öberhals  in  dem  von  dem 
westlichsten  Granat-Strahlstein-Magneteisenlager  nach  Ködling  hinab- 
führenden Fusswege;  endlich  längs  des  beim  Sign.  886  westlich  vom 
Kupferhübel  vorbeifiihrenden  Fussweges. 

Dass  der  Granatglimmerfels  kein  selbstständiges  Gestein  ist, 
sondern  nur  als  eine  extrem  feldspatharme  bis  feldspathireie 
Varietät  des  rothen  Gneisses  gelten  darf,  offenbart  sich  sehr  deutlich 
an  vielen  Punkten  der  Section  Kupferberg.  Lässt  schon  der  Blick 
auf  die  Karte  einen  derartigen  innigen  Zusammenhang  vermuthen, 
indem  die  ausgedehnte  Oberhals -Spitzberger  Zone,  auf  welche  sich 
fast  ausschliesslich  das  Vorkommen  des  Granatglimmerfels  beschränkt, 
sich  in  aufißlligster  Weise  dem  rothen  Gneisse  dieses  Gebietes  an- 
schliesst,  so  überzeugt  die  Begehung  desselben  sehr  bald  davon, 
dass  zwischen  rothem  Gneiss  und  Granatglimmerfels  Uebergänge 
der  verschiedensten  Art  stattfinden.     Ausserdem  ffihrt  der  Granat- 
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glimmerfels  fast  überall  mehr  oder  minder  zahlreiche  dünne  Bänke 
und  Lagen  von  rothen  Gneiss,  ja  er  ist  mit  diesen  nicht  selten 
durch  Wechsellagerimg  derartig  verbunden,  dass  weder  das  eine, 
noch  das  andere  Gestein  vorherrscht,  ein  Verhältniss,  welches 
wegen  seiner  nicht  geringen  Verbreitung  und  wegen  seiner  Be- 
deutung iur  die  Verbandverhältnisse  dieser  Gesteine  auch  karto- 
graphisch zur  Anschauung  gebracht  wurde. 

Diese  vielfach  sich  wiederholende  Wechsellagerung  repräsentirt 
(ähnlich  wie  in  der  Zone  der  zweiglimmerigen  schieferigen  Gneisse) 
geradezu  eine  lagen-  und  bankweise  Differenzirung  der  Bestand- 
theile  eines  gewöhnlichen  granatfuhrenden  Muscovitgneisses  in 
grana%limmerreiche  Partien  einerseits  und  feldspathreiche  Bänke 
andererseits.  In  der  That  sind  auch  die  mit  dem  Granatglimmerfels 
abwechselnden  rothen  Gneisse  auffällig  glimmerarm,  ja  nicht  selten 
glimmerfirei,  dabei  wie  der  normale  Muscovitgneiss  gewöhnlich  sehr 
dünnplattig,  mittel-  bis  feinkörnig  und  oft  ähnlich  wie  der  Granat- 
glimmerfels lagen-  und  streifenweise  von  Turmalinkrystallen  und 
-nädelchen  imprägnirt  (Orpus,  Oberhals,  Kupferberg). 

3.  Streifig-flaserige  rothe  Gneisse. 

Die  bisher  betrachteten  Gesteine  der  rothen  Gneissgruppe 
besassen  theils  kömig-,  theils  schieferig- schuppige  Textur.  Zu  ihnen 
gesellen  sich  auf  Section  Kupferberg  noch  sehr  verschiedene  andere 
Structurvarietäten;  unter  diesen  sind  hauptsächlich  anzuführen: 
granitische,  streifige,  lang-  und  breitflaserige,  endlich  grobflaserige 
Modificationen.  Mit  der  Structurandenmg  ist  meist,  jedoch  nicht 
immer,  eine  solche  der  Zusammensetzung  verbunden,  welche  haupt- 
sächlich in  der  Aufnahme  bald  von  Granat,  bald  von  Biotit  oder 
von  beiden  Mineralien  zu  den  Gemengtheilen  des  normalen  Muscovit- 
gneisses besteht.  Die  innige  Vergesellschaftung  der  so  entstehenden 
Varietäten  des  rothen  Gneisses,  ihr  vielfacher  Wechsel  innerhalb 
kurzer  Erstreckung  liessen  es  geboten  erscheinen,  sie  alle  als  eine 
einzige  Zone  zusammenzufassen,  welche  sich,  da  ihr  auch  normaler 
rother  Gneiss  nicht  fehlt,  zu  einer  sehr  manigfaltigen  gestaltet. 

Die  im  Allgemeinen  nicht  sehr  verbreitete  granitische 
Varietät  besitzt  vorwiegend  eine  körnige  oder  unvollkommen  körnig- 
schuppige Textur,  da  der  nur  spärliche  Glimmer,  wo  er  nicht 
gerade  lagenweise  angereichert,  sondern  nahezu  gleichmässig  zwischen 
Quarz    und  Feldspaht   vertheilt  ist,   nicht  über  2 — 3   mm   grosse 
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isolirte  Schüppchen  bildet,  die  hauptsächlich  in  Folge  ihrer 
unvollkommen  parallelen  Anordnung  das  granitische  Geföge  dieses 
Gneisses  bedingen.  Mit  Eintreten  von  Granat  in  bald  erbsengrossen, 
rothbraunen  oder  nur  stecknadelkopfgrossen,  blassröthlichen  Kryställ- 
chen  in  das  feldspathreiche  weissliche,  bisweilen  fast  glimmerfireie 
Gestein  entstehen  dem  Granulit  sich  nähernde  Varietäten.  Gesellt 
sich  hierzu,  den  Muscovit  ersetzend,  Biotit,  welcher  streifenweise 
verlheilt  oder  in  sehr  dünnen  Lagen  angehäuft,  eine  mehr  oder 
weniger  zarte  dunkele  Streifting  bedingt,  so  resultirt  ein  Gestein, 
welches  sich  von  einem  mittelgebirgischen  Glimmergranulit  kaum 
unterscheiden  lässt.  Dahingegen  fehlen  dem  Granulite  der  Section 
Kupferberg  Sillimannit  und  Disthen  vollständig,  auch  ist  der 
Feldspath  niemals  mikroperthisch  ausgebildet,  wie  solches  in  den 
Granuli ten  des  sächsischen  Mittelgebirges  oft  der  Fall  ist.  Der 
granulitartige  rothe  Gneiss  ist  im  Sorgenthaler  Reviere  zwischen 
Sehn.  4  und  5  an  dem  kleinen  Thälchen  sowie  genau  in  der 
Fortsetzung  des  hier  vorherrschenden  südöstlichen  Streichens  direct 
an  der  Pressnitzer  Strasse,  endlich  auch  im  hinteren  Hassberger 
Reviere  zu  finden,  im  Allgemeinen  aber  sehr  untergeordnet  gegen 
die  eigentlichen  biotitfuhrenden  flaserigen  bis  streifigen  Ge- 
steine, welche  im  Wesentlichen  die  ausgedehnten  auf  der  Karte 
mit  gny  bezeichneten  Gebiete  zusammensetzen.  Finden  sich  auch 
noch  innerhalb  derselben  kleinere  und  grössere  Partien  von  durch- 
aus typischem  Muscovitgneiss,  so  gilt  doch  für  diese  Complexe 
im  Grossen  und  Ganzen  die  Biotitfuhrung  als  characteristisch, 
welche  indess  gewöhnlich  weder  die  für  die  Muscovitgneisse  be- 
zeichnende weissliche  bis  lichtfleischrothe  Färbung,  noch  die 
kömig-schuppige  Textur  beeinträchtigt  und  nur  mit  der  Zunahme 
der  Flaserstructur  mehr  und  mehr  hervortritt. 

Die  rothen  Flasergneisse  bilden  hinsichtlich  ihrer  Structur 
ein  vollständiges  Analogen  zu  den  entsprechenden  Gesteinen  der 
biotitreichen  Gneisse  und  da  auch  sie,  wie  eben  bemerkt,  immer, 
sogar  meist  nicht  wenig  Biotit  fuhren,  so  stehen  sie  in  petrographischer 
Hinsicht  den  sogenannten  zweiglimmerigen  Flasergneissen  sehr  nahe. 
Nach  ihrer  Zusammensetzung  aber  gar  nicht  zu  unterscheiden  sind 
die  grobflaserigen,  in  den  Gebieten  der  streifigen  und  dünnfiaserigen 
rothen  Gneisse  vielfach  verbreiteten  Varietäten,  welche  genau  wie 
bei  den  zweiglimmerigen  Gneissen  durch  das  häufige  Eintreten 
2 — 3  cm  grosser  Orthoklase  eine  dickknotige,   ausgeprägt  äugen- 
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artige  Stnictur  erhalten.  Hierdurch  fallen  sie  schon  von  Weitem 
eben  so  sehr  wie  durch  ihre  plumpen^  wollsackartigen  Verwitte- 
rungsformen  und  die  gewaltigen  ^  nicht  selten  mehrere  Meter  grossen 
Blöcke  auf  ihrer  Oberfläche  auf.  In  der  ganzen  Zone  der  streifig- 
flaserigen  rothen  Gneisse  vom  Hohen  Hau  bis  zum  Spitzberge  sind 
Blocke  dieses  gigantischen  Flasergneisses  hier  vereinzelt^  dort  zu 
wahren  Blockmeeren  angehäuft  allgemein  verbreitet.  Einigen  der 
grössten  dieser  Blöcke  hat  der  Volksmund  besondere  Namen  ge- 
geben; so  wird  z.  B.  ein  solcher  9  m  langer^  oval  gestaltener  Block 
im  Spitzberger  Reviere  nahe  bei  F — 3  die  Butterbüchse  genannt. 
An  folgenden  Punkten  ist  dieser  grobflaserige  Gneiss  anstehend  zu 
beobachten:  am  östlichen  Ende  des  Wirthschaftsstreifen  A  südlich 
von  Orpus;  im  nördlichen  rothen  Gneissgebiete  in  der  Nähe  des  „n^^ 
von  „Pressnitzer  Stadtwald";  im  Sorgenthalerrevier  zwischen  Sehn. 
10  und  11  südlich  vom  Wirthschaftsstreifen  C;  an  verschiedenen 
Stellen  in  Christophhammer;  im  Hassberger  Reviere  direct  westlich 
und  nahe  bei  der  Basaltkuppe;  in  der  Schneisse  6  fast  genau  in 
der  Mitte  zwischen  Signal  872,8  und  769,2,  endlich  am  sogenannten 
Mühlbüschl  beim  weissen  Hofe  nördlich  von  Pressnitz.  Besonders 
instructiv  sind  die  Aufschlüsse  an  letzter  Stelle,  welche  in  unzwei- 
deutiger Weise  die  Verbandverhältnisse  dieses  grobflaserigen 
Gneisses  sowie  auch  die  Form  seines  Auftretens  zur  Anschauung 
bringen.  Der  hier  wie  anderwärts  recht  biotitreiche  Gneiss 
bildet  eine  nicht  mehr  als  8 — 10  m  mächtige  Linse,  welche  man 
an  dem  durch  zahlreiche  Steinbrüche  entblössten  Gehänge  sehr  gut 
überschauen  kann  und  geht  im  Liegenden  wie  im  Hangenden  erst 
in  flaserig-streifiges  biotitreiches,  sodann  in  körnig-schuppiges  biotit- 
armes,  dem  normalen  Muscovitgneisse  schon  sehr  nahe  stehendes 
Gestein  über.  Dieses  Profil,  sowie  der  Umstand,  dass  überall,  wo 
der  grobflaserige  Gneiss  in  Bruchstücken  vorkommt,  mit  diesen 
immer  solche  der  flaserig-streifigen  und  körnig-schuppigen  Varietäten 
vermischt  sind,  deuten  darauf  hin,  dass  derselbe  nicht  grössere  selbst- 
ständige Schichtengruppen,  sondern  nur  kleinere  Einlagerungen 
innerhalb  des  streifig-flaserigen  Complexes  bildet,  welche  wegen 
ihrer  grösseren  Widerstandsföliigkeit  gegen  die  Verwitterungs- 
agentien  terrassenartig  aus  dem  Gehänge  heraustreten  (Christoph- 
hammer, Hassberger  Revier)  oder  dasselbe  mit  Blöcken  bedecken, 
was  zu  der  irrigen  Vorstellung  von  einer  viel  mächtigeren  Ent- 
wickelung  dieses  Gesteines  fuhren  könnte. 
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Eine  aufiallige  Abänderung  des  besdiriebenen  Gneisses  ist  nord- 
nord-westlich  von  der  Hammermühle  von  Unterhals  verbreitet.  Der 
Glimmer  versehwindet  hier  fast  vollständig;  dadurch  wird  die 
Struetur  eine  vollkommen  granitartige  und  in  Folge  der  zahlreich 
eingelagerten  3 — 4  cm  grossen  OrÜioklase  zugleich  eine  porphyrische. 
Auch  die  eigentlichen  streifig-flaserigen  meist  das  Hauptgestein 
bildenden  Varietäten  sind  den  manigfaltigsten  Modificationen  unter- 
worfen mid  in  Folge  dessen  bald  lang-  und  breitflaserig^  bald  dick- 
oder  dünnlagenförmig^  grob-  bis  äusserst  feinstreifig  oder  so  dünD- 
stängelig,  dass  sie  in  letzterem  Falle  an  versteinertes  Holz  erinnern 
(Pressnitzer  Stadtwald  nahe  beim  südlichen  Ende  von  Sehn.  6, 
Schmiedeberger  Revier  westlich  von  der  rothen  Suttel,  östlich  vom 
hohen  Hau),  endlich  ziemlich  glimmerreich,  oder  fast  glimmerfirei. 
Zieht  man  nun  in  Betracht,  dass  sich,  wie  schon  eingangs  bemerkt 
wurde,  zu  diesen  rasch  wechselnden  Varietäten  noch  normaler 
Muscovitgneiss  einerseits  und  grobflaseriger  biotitreicher  Gneiss 
andererseits  hinzugesellen,  so  gewinnt  man  eine  ungefähre  Vorstel- 
lung von  der  manigfaltigen  Zusammensetzung  der  Zone  der  biotit- 
fiihrenden  Muscovitgneisse. 

Egergneiss.  Das  in  die  äusserste  SO.-Ecke  der  Section 
eintretende,  als  Egergneiss  bezeichnete  Gestein  hängt  mit  dem 
lagenartig -streifigen  rothen  Gneisse  dieser  Gegend  petrographisch 
und  geologisch  innig  zusammen  und  entwickelt  sich  aus  diesem 
dadurch,  das  sämmtlicher  Muscovit  durch  Biotit  verdrängt  wird. 
Der  Egergneiss  ist  feldspathreich,  glimmerarm  und  granitgneiss- 
artig.  Die  vollkonunen  parallel -streifige  Vertheilung  des  Glimmer 
lässt  jedoch  allenthalben  die  Schichtung  gut  hervortreten.  Jenseits 
der  Erzgebirgsspalte  zwischen  Klösterle  und  Pürstein  im  Egerthale 
erreicht  er,  vielfach  die  Basaltergüsse  durchragend  eine  grössere  Ver- 
breitung. Von  Pürstein  Eger  aufwärts  geht  derselbe  in  biotitreichen 
Flasergneiss,  dieser  sodann  bei  Wotzsch  in  dieEgergranulite  über. 


Die  dichten  Gneisse. 

In  der  erzgebirgischen  Gneissformation  haben  Gesteine  von  fein- 
kömiger  bis  dichter,  massiger  oder  äusserst  feinschieferiger  Struetur 
jedoch  sonst  von  sehr  wechselnder  Zusammensetzung  und  Färbung 
eine  sehr  beträchtliche  Verbreitung.  Das  Auffallige,  von  den  Ge- 
steinen   der   Gneissformation    so    sehr  Abweichende  ihrer  äusseren 
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ErscheinuDg  hat  schon  früher  vielfach  das  Interesse  der  Geologen 
auf  dieselben  gelenkt.  Die  manigfachen  Bezeichnungen  dieser  Ge- 
steine als  Glimmertrapp,  Fruchtschiefer,  Variolit,  Grauwacke,  Phyllit 
und  massiger  Phyllit  weisen  darauf  hin,  wie  verschiedener  Meinung 
man  über  die  geologische  Stellung  derselben  war.  Wie  nun  alle 
in  das  Bereich  der  geologischen  Specialaufhahme  gezogene  Vor- 
kommnisse z.  B.  die  viel  erwähnten  „Metzdorfer  Glimuiertrappe" 
auf  Section  Schellenberg*)  sich  als  integrirende  Glieder  der  Gneiss- 
formation ergeben  haben,  so  gilt  dasselbe  auch  von  den  gleichen 
und  ähnlichen  Gesteinen  der  Section  Kupferberg,  welche  Jok^ly**) 
als  massige  Phyllite  beschrieb,  die  aber  zur  Gruppe  unserer  dichten 
Gneisse  gehören.  Dieselben  erweisen  sich  z.  Th.  lediglich  als  fein- 
kömige  bis  dichte  Structurmodificationen  der  zweiglimmerigen  und 
rofthen  Gneisse,  z.  Th.  aber  auch  als  an  klastischen  Bestandtheilen 
mehr  oder  minder  reiche  Gesteine,  also  gewissermassen  als  archäische 
Analoga  der  palaeozoischen  Grauwacken. 

Die  Lagerungs-  und  Verbandverhältnisse  aller  dieser  dichten 
Gneisse  sind  kaum  anderswo  so  klar  ausgeprägt,  wie  auf  Section 
Kupferberg,  so  dass  über  ihre  Zugehörigkeit  ziu*  Gneissformation 
ein  Zweifel  nicht  obwalten  kann. 

Die  hauptsächlichen  krystallinischen  Gemengtheile  der  auf 
Section  Kupferberg  vertretenen  dichten  Gneisse  sind:  Biotit,  Quarz, 
Orthoklas,  Plagioklas  und  Muscovit,  für  manche  Vorkommnisse  auch 
Granat  Je  nach  dem  Vorwiegen  von  Quarz  und  Feldspath  einerseits 
oder  Glimmer  andererseits  lassen  sich  die  dichten  Gneisse  als 
massig  oder  schieferig  bezeichnen.  Die  ersteren  repräsentiren  das, 
was  man  ehedem  als  erzgebirgische  Gmuwacke  oder  Glimmertrapp 
beschrieb;  es  sind  meist  dichte  bis  äusserst  feinkörnige  Grestcine 
fast  ohne  Schichtung,  mit  unregelmässig  polyedrischer  Zer- 
klüftung und  fast  homogen  schwärzlichgrauer  Färbung.  Sie  sind 
einestheils  echt«  feinkörnige  Gneisse,  anderseits  in  Folge  der  Be- 
theiligung von  klastischem  Materiale  in  der  That  grauwackenähnliche 
Gesteine.  Letztere  lassen  sich  zwar  in  ihrer  gleichmässig  dichten 
Ausbildung  makroskopisch  von  ersteren  kaum  trennen,  mit  Hülfe 
des  Mikroskopes  jedoch  sehr  gut  unterscheiden.  Die  echt  krystalline 
Structur  einerseits  und  halbkryst>alline  andererseits  äussert  sich  im 

'*')  Erläuterungen  zu  Section  Schellenberg -Flöha.    Leipzig  1881.  S.  16. 
*♦)  JOKELY,  a.  a.  O.  S,  ÖS4. 
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Präparate  sehr  deutlich;  im  ersteren  Falle  sind  die  sämmtliclieii 
Bestandtheile  innig  verwoben,  und  greifen  zackig  in  einander  ein,  — 
im  zweiten  Falle  hebt  sich  ein  Theil  der  Gemengtheile  gleich  fremden 
Einschlüssen  von  einer  feiner  kömigen  Grundmasse  ab.  Die  in 
letzterer  zahlreich  vertheilten  winzigen  Glimmerblättchen  setzen  in 
characteristischer  Weise  an  den  mikroklastischen  Bestandtheilen 
scharf  ab.  Das  Material  dieser  letzteren  Bestandtheile  ist  vorwiegend 
Quarz,  der  sich  im  polarisirten  Lichte  meist  als  ein  Aggregat  von  innig 
durchwachsenen,  nach  Aussen  aber  gleichmässig  abschneidenden 
Körnchen  erweist. 

Der  krystallinische  dichte  Gneiss  und  das  grauwackeähnliche 
Gestein  stehen  sich  jedoch  nicht  unvermittelt  gegenüber,  vielmehr 
wird  durch  allmähliches  Verschwinden  der  klastischen  Bestandtheile 
in  den  letzteren  ein  vollkommener  Uebergang  zu  den  ersteren 
herbeigeführt.  Andererseite  geht  der  echte  dichte  Gneiss  auch  in 
makro-kry  stalline,  körnig -flaserige  oder  körnig -schuppige  Gneisse 
über  (Bahn  bei  Neugeschrei),  eine  Wandlung,  die  sich  bisweilen 
innerhalb  der  Dimensionen  eines  Handstuckes  vollzieht  —  während 
im  Gegensatze  hierzu  in  dem  grau  wackeartigen  Gesteine  die  klas- 
tischen Bestandtheile  häufiger  werden,  makroskopische  Dimensionen 
annehmen,  zu  erbsen-  bis  nuss-,  ja  faustgrossen  G^röUen  an- 
wachsen und  an  einigen  Stellen  eine  derartige  Häufigkeit  erlangen 
(bei  Pleyl,  in  der  Nähe  der  Eisenbahn  östlich  von  Dömsdorf), 
dass  den  Obermittweidaer  Conglomeraten  ganz  ähnliche  Gebilde 
erzeugt  werden.*) 

Die  fleckige  Beschaffenheit  der  dichten  Gneisse  tritt  voll- 
kommen unabhängig  von  den  geschilderten  Verhältnissen  auf.  Sie 
ist  zum  Theil,  wie  meist  bei  den  dichten  Gneissen  aus  der  Zone 
der  zweiglimmerigen  Gneisse  (Pleyl,  Dörnsdorf,  Kupferbei^)  auf 
Anhäufungen  von  hellem  Glimmer  zurückzufuhren,  und  dann  er- 
scheinen im  Präparate  die  Flecken  nahezu  farblos  auf  dunkelem 
Grunde,  wenn  aber  dieselben,  wie  vorwiegend  bei  den  dem  rothen 
Gneissgebiete  angehörigen  dichten  Gneissen,  durch  Häufung  kleinster 
mit  Biotitschüppchen  gemischter  Granatkörnchen  hervor- 
gebracht werden,    so  besitzen  sie  eine  fast   schwärzliche  Färbung 


♦)  Vergl:  A.  Sauer.  Ueber  Conglomerate  in  der  Glimmerschieferformation. 
Zeitschr.  f.  gesammte  Katurw.  HaUe  1879.  und  Erläuterungen  eu  Sect.  Elter- 
lein  S.  29  und  41. 
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und  treten,  jenachdem  die  einfarbige  Zwisehenmasse  heller  oder 
dunkeler  bis  schwärzlichgrau  gefärbt  ist,  mehr  oder  minder  deutlich 
hervor.  Manche  dieser  weisslichgrauen  Gesteine  mit  schwarzen 
Flecken  erinnern  von  Weitem  an  Tigersandstein. 

Diese  Flecken  sind  entweder  gleichmässig  vertheilt  oder  lagen- 
weise concentrirt,  so  dass  dann  fleckenfreie  mit  fleckenreichen  Partien 
streifenweise  abwechseln.  Dabei  verlieren  die  Flecken  mehr  und 
mehr  ihre  rundliche  Form,  strecken  sich  aus  und  verfliessen  zu 
langgezognen,  schwarzen  Schmitzen,  wodurch  schliesslich  hell-  und 
dunkelstreifige  Abänderungen  entstehen.  Die  letzteren  besitzen 
häufig  eine  äusserst  feinstängelige  Structur  und  gehen  nachweislich 
in  lagenförmig  dünnstreifige  oder  stengelige  rothe  Gneisse  über  (am 
Südende  von  Christofl^hammer  bei  Sehn.  4). 

In  auffälligem  Gegensatze  zu  den  obigen,  sich  durchschnittlich 
durch  einen  massigen  Habitus  auszeichnenden  Gesteinen  stehen  die 
meist  deutlich  geschichteten,  glimmereichen,  schieferigen 
Ausbildungen  der  dichten  Gneisse.  Die  überaus  winzigen, 
ja  ofl  mikroskopischen  Dimensionen  der  Gemengtheile,  besonders 
des  bei  weitem  vorwiegenden  Glimmers,  bedingen  einen  mehr  oder 
weniger  phyllitähnlichen  Habitus.  Wie  die  Phyllite  spalten  diese 
Gneisse  ofl  dachschieferartig  dünn;  auch  zeigen  sie  hie  und  da 
transversale  Schieferung,  entwickeln  auf  den  homogenen,  ebenen, 
einfach  oder  doppelt  gefältelten  Schichtflächen  einen  phyllitartigen 
Seidenglanz,  der  mit  Hinzutreten  zahlreicher  Eisenglanzblättchen 
metallähnlich  wird.  Besonders  schöne,  phyllitahnliche  dichte 
Gneisse  sind  zu  beobachten  in  dem  kleinen  Bruche  südlich  beim 
Vorwerk  von  Pressnitz,  in  der  grösseren  Einlagerung  zwischen 
Kupferberg  und  Wenkau,  besonders  in  ihren  östlichen  Partieen 
und  in  der  durch  die  Bahn  angeschnittenen  südlichen  Zone  östlich 
von   Dömsdorf. 

In  dem  Kupferberger  Li^er,  besonders  in  dem  nach  der 
Kremlmühle  zu  gelegenen  Theile  desselben,  schalten  sich  nicht 
selten  tief  schwarz  gefärbte  Lagen  und  Schmitzen  ein;  fein  vertheilter, 
reichlicher  Graphit  scheint  hier  das  färbende  Element  zu  sein.  Zu- 
gleich zeichnet  sich  diese,  auch  anderwärts  mit  den  dichten  Gneissen 
jedoch  nur  sehr  sporadisch  auftretende,  graphitreiche  Varietät  bisweilen 
durch  das  Vorkommen  porphyrischer,  2  mm  grosser,  quer  gestellter 
Muscovitblättchen  aus,  welche,  da  sie  ebenfalls  mit  Graphitstaub  dicht 
erfüllt  sind,   nicht   durch   ihre  Farbe,  sondern  in  Folge  ihrer    ab- 
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weichenden  räumlichen  Orientirung  und  den  Glanz  ihrer  Spaltflächen 
deutlich  von  der  dichten  schwarzen  Grundmasse  abstechen.  Diese 
Modification  erinnert  einigermassen  an  die  Structur  von  Ottre- 
lithphylliten. 

Dass  die  im  Vorstehenden  beschriebenen  Gesteine  mit  dem 
Phyllit  nichts  als  die  äussere  Erscheinung  gemein  haben  ^  lehrt 
zunächst  eine  mikroskopische  Untersuchung.  Welcher  der  oben 
angeführten  typischen  Fundstellen  die  Proben  auch  entnommen  sein 
mögen  ^  immer  tritt  dem  Beobachter  dieselbe  mikroskopische 
Zusammensetzung  entgegen:  winzige  Biotit-  imd  Muscovit- 
schüppchen  als  vorwiegende,  Feldspath-  und  QuarzkomcHen  als 
mehr  zurücktretende  Bestandtheile,  also  die  Zusammensetzung 
eines  glimmerreichene  Gnisses.  Klastische  Bestandtheile  ähnlich 
denen  der  eingangs  beschriebenen  massigen  Varietäten  fehlen  auch 
hier  nicht. 

Vor  Allem  ausschlaggebend  fiir  die  geologische  Stellung  dieser 
phyllitartigen  Gesteine  sind  aber  die  Verband-  und  Lagerungs- 
verhältnisse, welche  in  klarster  Weise  darthun,  dass  diese 
dichten  Schiefer  durch  Wechsellagerung  und  petrographisch-stnic- 
turelle  Uebergänge  sowohl  mit  den  schieferigen  und  kömig-flaserigen 
Gneissen  als  auch  mit  massigen  dichten  Gneissen  innigst  zusanmien- 
hängen.  Beweise  fiir  diese  Verbandverhältnisse  liefert  fast  jeder 
grössere  Aufschluss  in  den  auf  der  Karte  als  „dichte  Gneisse" 
bezeichneten .  Ablagerungen,  besonders  überzeugend  in  dieser 
Hinsicht  ist  das  Gebiet  zwisclien  ßeischdorf,  Dömsdorf  und 
Pressnitz,  wo  die  Wechsellagerung  von  ächten  Gneissen  mit  den 
beschriebenen  dichten,  theils  schieferigen,  theils  massigen  Gesteinen 
eine  so  allgemein  verbreitete  Erscheinung  ist,  dass  die  kartographische 
Abtrennung  der  dichten  Gneisse  mit  viel  Schwierigkeiten  verknüpft 
und  die  auf  der  Karte  gezogene  Grenzlinie  zwischen  diesen  und 
den  gewöhnlichen  schieferigen  Gneissen  dieser  Gegend  oft  mehr  oder 
weniger  nach  subjectivem  Ermessen  gezogen  ist.  Daher  bedeuten 
die  dichten  Gneisspartieen  der  Karte  besonders  südlich  von 
Reischdorf  nichts  anderes  als  Zonen  der  Wechsellagerung 
zwischen  dichtem  und  makrokrystallinem  zweiglimmerigem 
Gneisse,  innerhalb  welcher  bald  dieser,  bald  jener  vorherrscht. 
Dieses  Verhältniss  wird  durch  folgendes  Profil  zur  Anschauung 
gebracht : 
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Weefcfellaf«mi|r  ^o»  Siebtem  Onelsie  {gnd)  mit  makrokrystallineH,  iwefgliBHerig- 

seUeferigeB  Gielaie  (gna)  hinter  der  Oelmühle  südlich  von  Pressnitz. 

Dazu  kommt^  dass,  wie  oben  schon  bemerkt,  diese  dichten  Gneiss- 
lager und  -flötze  durch  alle  möglichen  Zwischenbildungen  auch  petro- 
graphisch  mit  dem  umgebenden  Hauptgestein  zusammenhängen.  Der 
Uebergang  aus  der  dichten  in  die  makrokrystalline  Structur  erfolgt 
bald  schneller,  bald  langsamer,  so  dass  man,  besonders  im  letzteren 
Falle,  häufig  genug  unschlüssig  ist,  ob  derartige  feinkörnige, 
jedoch  schon  makrokrystalline  Verbindungsglieder  noch  zum 
dichten  Gneiss  oder  schon  zum  Hauptgneiss  zu  rechnen  sind. 
Auf  Grund  aller  dieser  Thatsachen  kann  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  die  als  dichte  Gneisse  beschriebenen  Gesteine  inte- 
grirende  Glieder  der  Gneissformation  sind. 

Von  Aufschlüssen,  welche  als  gute  Belege  für  das  Gesagte  dienen 
können,  seien  noch  folgende  besonders  namhaft  gemacht:  die  Bahnein- 
schnitte zwischen  Reischdorf  und  Dömsdorf,  die  dichten  Gneisslager 
westlich  bei  der  Kremlmühle  unweit  Kupferberg,  welche  klippenartig 
aus  dem  umgebenden  gewöhnlichen  Gneiss  herausragen,  die  zahlreichen 
schönen,  ofl  ruinenartig  vertikal  zerklüfteten  Felspartieen  von  dich- 
tem Gneiss  nördlich  von  Kunau,  mit  mehr  oder  weniger  häufigen 
Zwischenlagen  von  gewöhnlichem  Gneiss,  der  Graben  direct  hinter  der 
Oelmiihle  bei  Pressnitz  (vgl.  obiges  Profil),  der  von  dieser  nach  der 
Höhe  führende  Hohlweg,  zahlreiche  Punkte  zwischen  Sehn.  8  und 
12  im  Spitzberger  Reviere  dicht  am  Schwarzwassergrunde  u.  s.  w. 

4.  Amphibolit  und  Eklogit. 

In  Form  untergeordneter  Einlagerungen  tritt  in  der  Gneiss- 
formation der  Section  Kupferberg  eine  durch  ihren  Mineralreichthum, 
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ihre  verschiedensten  Structurformen  und  ihre  grosse  Verbreitung 
ausgezeichnete  Familie  von  Augit-Hornblende-Granatgesteinen  auf, 
deren  Hauptglieder,  je  nachdem  mit  Granat  vorwiegend  Augit 
(Omphacit)  oder  Hornblende  verbunden  ist,  als  Eklogite  einer- 
seits —  AmphiboHte  andererseits  zu  bezeichnen  sind.  Diese 
Unterscheidung  hat  indess  nur  eine  rein  systematisch -petrogra- 
phische  Bedeutung;  practisch  ist  dieselbe  auf  Section  Kupferberg 
undurchführbar,  weil  diese  Gesteine  nicht  getrennt  neben  einander 
auftreten,  sondern  durch  den  Wechsel  in  ihrer  Zusammensetzung 
und  Lagerung  so  eng  verbunden  sind,  dass  die  kartographische 
Darstellung  ein  gemeinsames  Symbol  für  AmphiboHte  imd  Eklogite 
nöthig  machte. 

Ausser  Omphacit,  Hornblende  und  Granat,  nehmen 
noch  folgende  Mineralien  an  der  Zusammensetzung  theil:  Zoisit, 
Muscovit,  Quarz,  Eutil  nebst  Nigrin  und  Titaneisen,  Titanit, 
Schwefelkies  und  Magnetkies;  im  Allgemeinen  seltener  ge- 
sellen sich  hierzu:  Disthen,  Orthoklas,  Plagioklas,  Fuchsit, 
Glaukophan,  Chlorit  und  Biotit. 

Ueber  die  Ausbildung  dieser  Mineralien  in  den  Amphiboliten  und  Eklo^ten 
der  Section  Kupferberg  ist  Folgendes  zu  bemerken: 

Die  Hornblende  findet  sich  als  hellgraugruQer  bis  farbloser  Strahlstein, 
als  saftgrüne  gemeine  HornblendC)  als  schwärzlichgrüner  Kar  int  hin,  als  £aaerig- 
blätteriger  Smaragdit   und   endlich    in  sehr  seltenen  Fällen  als  Glaukophan. 

Starker  Pleochroismus  ist  naturgemäas  hauptsachlich  den  intensiver  gefärbten 
Arten,  der  gemeinen  Hornblende  und  dem  Karinthin  eigen,  so  zeig^  die  erstere: 
c:b:a  dunkelsaftgrün  oder  bläulichgrün:  gelbgrün  bis  blassgelb;  letzterer:  cibia: 
bräunlichgrün;  grün:  hellgelbgrün.  Unter  den  zahlreichen  Beobachtungen  über  die 
Auslöschungsschiefe  der  yerschiedengefarbten  Hornblenden  seien  folgende,  an  pris- 
matischen Spaltungstückchen  ausgeführte  erwähnt:  (Mittel  aus  4 — 6  Beobachtungen): 
3  dunkelgrüne  Hornblenden  aus  verschiedenen  Lagern  mit:  13°,  13,°5  16,°5  — 
3  hellgrüne,  strahlsteinartige  13®,  16°,  17°;  eine  viertes  fast  fiirbloses  Vorkommen 
mit  dem  au£fallig  niedrigen  Werthe  von  6, "5.  Oft  tritt  zweierlei  Färbung  an  dem- 
selben Individuum  auf;  gewöhnlich  farbloses  Gentrum  mit  mehr  oder  weniger 
breiter  grüner  Bandzone,  welche  nicht  scharf  absetzt,  sondern  nach  Innen  ver- 
schwimmt. 

Bei  der  Verwitterung  gehen  die  verschiedenen  Hornblenden  bald  in  chloritische, 
bald  in  graulich  weisse,  durchscheinende  feinfaserige  oder  kömige  Substanzen  über. 
Als  Glaukophan  wurde  ein  nur  selten  vorkommender,  intensiv  blaugefUrbter,  in 
prismatisch  gestreckten,  ausgelappten  Körnchen  vorkommender  Bestandtheil  gedeutet 
und  zwar  weil  dieser  1.  einen  starken  Pleochroismus:  dunkelblau  —  blassgrünlich- 
gelb —  2.  die  niedrige  Auslöschungsschiefe  von  2 — 6",  3.  eine  innige  parallele 
Verwachsung  mit  schon  etwas  zersetztem  Strahlstein  erkennen  lässt;  Qlaukophan 
ist  bis  jetzt  nachgewiesen :  in  dem  schieferigen,  klippenartig  hervorragenden  Amphi- 
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bolite  unweit  des  Friedhofes  westlich  von  Kupferberg  uud  in  einem  stark  zersetztem, 
dunkelseh wärzlichgrünen  Amphibolitbiocke  aus  dem  Spitzberger  Reviere.  In 
beiden  Fällen  ist  eine  secnndäre  Entstehung  des  Glaukophan  aus  Strahlstein  nicht 
unwahrscheinlich. 

Der  augitische  Bestandthell  ist  meist  durch  hellgrünen,  im  Präparate  fast 
farblosen  Omphacit  vertreten,  der  sich  durch  die  hohen  Werthe  seiner  Auslöschungs- 
schiefe und  bisweilen  durch  die  fast  rechtwinkelige  prismatische  Spaltbarkeit 
gegenüber  dem  ferblosen  Strahlstein  characterisirt.  In  manchen  der  eklogitartigen 
Gesteine  ist  der  Omphacit  lagenartig  angereichert,  z.  B.  in  dem  Lager  an  der  Bahn-  • 
hofstrasse  östlich  von  Kupferberg.  Vereinzelt  nimmt  der  Omphacit  in  erbsengrossen 
smaragdgrüngefarbten  Krystalloiden  eine  blätterig-fiiserige,  diallagartige  Structur  an 
{Blöcke  von  Amphibolit  im  Schmiedeberger  Reviere). 

Der  Granat  bildet  einen  Hauptbestandtheil  der  Amphibolite  und  Eklogite. 
Er  ist  neben  Rutil  der  häufigste  mikroskopische  Einschluss  der  Hornblende  und 
des  Omphacites  und  tritt  makroskopisch  in  Stecknadelkopf-  bis  selten  erbsengrossen 
Körnern  und  Kryställchen  auf,  welche  im  Dünnschliff  mit  blassröthlicher  Farbe 
durchsichtig  werden.  Bemerkenswerth  sind  schalige  oder  pegmatitische  Verwach- 
sungen mit  Omphacit,  Mornblende  oder  Quarz.  Die  Verwitterung  des  Granates 
äussert  sich  in  folgenden  vier  Formen:  1.  in  der  weit  verbreiteten  Chloritisirung 
2.  in  der  Umbildung  zu  einer  trüben,  weisslichgrauen  Substanz,  in  beiden  Fällen 
unter  gleichzeitiger  Entstehung  von  Magnetit;  3.  in  der  Umbildung  zu  farblosen 
(?  Kali)  Glimmer,  dessen  Blättchen  ebenso  wie  die  4.  bisweilen  aus  Granat  hervor- 
gehenden grünen  Homblendekryställchen  zu  den  Conturen  des  Mutterminerales 
annährend  normal  orientirt  sind. 

Der  Zoisit  ist  sowohl  in  den  hornblendereichen,  als  auch  in  den  augit- 
reichen  Gesteinen  verbreitet,  ja  in  ersteren  mitunter  in  dem  Maasse  vorherrschend, 
dasB  man  von  Zoisit-Amphiboliten  reden  könnte.  Ein  schöner  durch  grobe, 
bis  fast  decimeterstarke  Zoisitflasern  ausgezeichneter  Amphibolit  bildete  unweit  des 
Bahnüberganges  der  Chaussee  von  Schmiedeberg  nach  Oberhals  ein  kleines.  Jetzt 
aber  zerstörtes,  durch  zersprengte  Blöcke  noch  angedeutetes  Lager.  Der  Zoisit  ist 
weisslichgrau,  prismatisch  gestreift  und  sehr  deutlich  qnerrissig.  Er  besteht  nach 
zwei  Analysen  aus: 

III.  39,98  SiO>, 

3,02  A1*0», 

1,10  Fc«0», 
23,85  CaO, 

2,6Ö  H*0  (Glühverlust). 
Sein  spec.  Gewicht  beträgt  bei  11°  G.  3,262.  In  Schnitten  j^c  zeigt  der  Zoisit 
bei  -j-  Nikols  intensiv  blaue  bis  röthlichblaue  Polarisationsfarben  und  eigenthüm- 
liche  wahrscheinlich  durch  Ztrillingsbildungen  hervorgerufene  zackige  Verwachsung 
und  Durchdringung  seiner  Individuen.  Er  verwittert  zu  einer  feinfaserig  trüben 
Substanz. 

Der  Muscovit  ist  häufiger  in  licht  gefärbten,  eklogitartigen  Varietäten  als 
in  den  dunkelgrünen,  mehr  normalen  Amphiboliten  und  bedingt  in  ersteren  durch 
seine  lagenartige  Vertheilung  oft  eine  schieferige  Textur;  jedoch  kommen  auch 
regellos  blätterige  Ansammlungen  desselben  in  den  fast  massig-kömigen  Abstufungen 
vor.     Er    erwies  sich  als  optisch  zweiaxig.     Seine  prächtig    smaragdgrüne  chrom- 
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haltige  Varietät,  der  Fuchsit  findet  sieh   nicht  selten  in  dem  Zoisit-Ampfaibolit 
von  Schmiedeberg  und  dem  glaukophanführenden  Gestein  von  Kapferberg. 

Feldspäthe  sind  meist  nur  in  den  augitarmen  oder  augitfreien  Gesteinen, 
also  in  den  eigentlichen  Amphiboliten  vorhanden.  Ihre  theils  sehr  feinkörnige 
Ausbildung,  theils  sehr  starke,  oft  saussuritartige  Umwandlung  yerhindem  meist 
die  nähere  Bestimmung.  Einige  dem  Amphibolit  angehörige  grobspäthige»  mit  grüner 
Hornblende  durchwachsene  Ausscheidungen  in  Amphiboliten  des  Orpus-Dörnsdorfer 
Thälchens  fähren  zwillingsgestreifte  Plagioklase.  Die  PöUmaer  Amphibolite  erhalten 
vielfach  durch  feinkörnige  bis  dichte  Feldspath lagen  ein  grün-  und  weissge-. 
bändertes  Aussehen. 

Quarz  ist  nur  ein  untergeordneter  Bestandtheil  der  eigentlichen  Gesteins- 
masse,  während  linsenförmige  und  knollige  Ausscheidungen  desselben  in  den 
Amphiboliten  und  Eklogiten  der  Section  Kupferberg  sehr  häufig  sind.  In  diesen 
Quarzmassen    beobachtet    man    den  im   Uebrigen  seltenen 

Disthen  in   bis  centimetergrossen ,  schilfigen  Krystalloiden,  die  einmal  eine  recht 
deutliche  Umwandlung  in  weissliche,  damouritartige  Substanz  erkennen  Hessen. 

Die  Titanmineralien  sind  als:  Rutil,  Nigrin,  Titaneisen  und  Titanit 
zugegen,  von  denen  Rutil  am  verbreitetsten  ist  und  zwar  1.  in  mikroskopischen 
Körnchen  und  Kryställchen ,  knie-  und  herzförmigen  Zwillingen  von  lichtgelber 
bis  braunrother,  grauer  oder  schwärzlichgrauer  Farbe  oder  2.  in  makroskopischen, 
bis  haselnussgrossen  derben  Partien,  welche  sich  indess  im  Präparat  oft  als 
polysynthetische,  gitterförmige  Zwillingsbildungen  erweisen  und  3.  in 
wohlgebildeten,  makroskopischen  Krystallen  mit  P,  oo  P.  Ganz  besonders  häufig 
scheint  makroskopischer  Rutil  mit  den  Qnarzausscheidungen  der  Homblende- 
Augitgesteine  verbunden  zu  sein.  Als  Nigrin*)  wurden  die  in  Rutilform  auf- 
tretenden opaken  oder  nur  schwach  röthlich  durchscheinenden  Kryställchen  und 
Kömchen  angesehen.  Sehr  häufig  ist  in  stark  verwitterten  Amphiboliten  und 
Eklogiten  das  die  Titanmineralien  umziehende,  stark  lichtbrechende,  farblose  bis 
weissliche,  körnige,  von  Cathbein**)  als  Titanit  erkannte  Mineral.  Dasselbe 
dürfte  übrigens  in  den  Kupferberger  Gesteinen  auch  als  primärer  Bestandtheil  in 
Form  länglich  keilförmiger,  vereinzelter  und  gruppenweise  vereinigter  Kömehen 
vorkommen. 

Schwefel  und  Magnetkies  bilden  kleine,  oft  makroskopische,  unregelmässige 
Putzen. 

Der  in  den  feldspathfahrenden  Amphiboliten  sich  selten  einstellende  braune 
Glimmer  tritt  in  vereinzelten,  bis  einige  mm  grossen  Blättchen  auf. 

Manigfaltig  wie  die  Zusammensetzung  ist  auch  die  Structur 
obiger  Gesteine:  fast  massig  grobkörnig  bis  horasteinartig  dicht  oder 
durch  Einlagenmg  bis  2  cm  grosser  Hornblendekrystalloide  zugleich 
porphyrartig  —  andererseits  dick-  bis  dunnschieferig,  lagenartig- 
streifig  oder  dünnstängelig.     Bisweilen  sind   nicht  weniger  als  fast 


♦)  Vergl. :  A.  Sauer:  Rutil  als  mikroskopischer  Gesteiusgöraengtheil.  Neues  Jahrb.  1879. 
S.  669,'  \eo  auch  zuerst  auf  das  Vorkommen  von  Nigrin  als  mikroskopischer  Gesteinsgemengtheil 
hingewiesen  wtmle. 

••)  Zeitschr.  f.  Krystallographie.  VI.  8. 
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sämmtliche  dieser  Structurformen  in  demselben  Lager  vereinigt. 
Die  Färbung  der  Gesteine  hängt  naturgemäss  von  der  Zusammen- 
setzung desselben  ab;  sie  ist  daher  mit  dieser  den  grössten  Schwan- 
kungen unterworfen  und  wechselt  zwischen  schwarzgrün  bis  weiss- 
lichgrau,  je  nachdem  dunkelgrüne  Hornblende  einerseit>s  und  blass- 
grüner Strahlstein  und  Omphacit  andererseits  vorwalten;  nur  selten 
bedingt  Granat  die  Färbung,  indem  derselbe  zu  eigrossen  Partien 
concentrirt  ein  verwaschen  grobfleckig-röthliches  Aussehen  mancher 
mittelkömiger  omphacit-strahlstein-zoisitreicher  Varietäten  hervorruft. 

Die  Amphibolite  und  Eklogite  erlangen  auf  Section  Kupferberg 
in  der  Zone  der  schieferigen  Gneisse  ihre  grösste  Verbreitung. 
Sie  bilden  hier  bis  auf  wenige  Ausnahmen  z.  B.  östlich  von  Kupfer- 
berg und  bei  Pöllma  keine  grösseren  zusammenhängenden  Lager, 
sondern  gewöhnlich  nur  wenig  mächtige,  kurze,  dickbauchige  Linsen 
und  knollig  gestaltete  Einlagerungen,  deren  Dimensionen  bis  unter 
einen  Meter  herabgehen  können.  Um  so  grösser  ist  die  Anzahl 
dieser  kleinen  Lager,  indem  sie  gewisse  Horizonte  der  schieferigen 
Gneisse  in  schwarmartig  verdichteten  Zügen  erfüllen.  Characte- 
ristische  Aufschlüsse  für  diese  Lagerungsformen  und  Verband- 
verhältnisse bieten  zwei  südöstlich  von  Schmiedeberg  zwischen 
Schneisse  2  und  7  befindliche  Bahneinschnitte.  Diese  durch- 
schneiden stark  verwitterten  und  daher  lockeren,  schieferigen  Gneiss, 
welcher  ausserdem  zu  beiden  Seiten  und  bis  ziun  Niveau  der 
Bahnlinie  abgetragen  und  zur  Aufschüttung  der  naheliegenden 
Dämme  verwendet  wurde.  Dadurch  wurden  zahlreiche  Amphibolit- 
und  Eklogitlager  blossgelcgt  und  isolirt.  Es  gewährt  einen 
überraschenden  Anblick,  diese  theils  völlig  von  der  umgebenden 
Gneissmasse  befreiten,  theils  höckerartig  aus  der  Sohle  des  Auf- 
.sclilusses  herausragenden,  oft  kaum  einen  Meter  grossen  plumpen, 
nahezu  kugelrunden  Lagermassen  auf  so  kleinem  Kaume  in  solch 
grosser  Anzahl  vereinigt  zu  finden.  Um  alle  diese  kleinen  Lager 
kartographisch  wieder  zu  geben,  ist  ihre  Anzahl  zu  gross  und  der 
Maassstab  der  Karte  zu  klein.  Die  linsenförmige  Gestalt  dieser 
Amphibolitlager  zeigt  in  sehr  prägnanter  Weise  das  auf  folgender 
Seite  gegebene  Profil. 

Ausser  diesem  von  den  Bahneinschnitten  gekreuzten  Schwärm 
von  Amphibolit  und  Eklogitlagem,  welcher  sich  in  nordnordwest- 
licher  Richtung  noch  weit  jenseits  Schmiedeberg  erstreckt,  ist  noch 
ein  zweiter  westlich   von  Pressnitz  beginnender   bis  Reischdorf  zu 
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Bis  zu  fast  einem  halben  Meter  m&chtige,  linsen- 

fönnige  Einlagerungen  von  Amphibolit  im  zwei- 

gl  immerigen  schieferigen  Gneisse  südlich  von 

Eupferherg. 


verfolgender  Zug,  ein  dritter  zwischen  Dömsdorf  und  Orpus,  ein 

vierter,  wahrscheinlich  demselben 
Niveau  angehörender,  von  Kupfer- 
berg südwestlich  nach  Oberhals  sich 
hinziehender  Schwärm  hervorzu- 
heben. In  den  beiden  letzteren 
Zonen  erreichen  diese  Lagermassen 
etwas  grössere,  genau  den  Ein- 
zeichnungen  in  der  Karte  ent^ 
sprechende  Dimensionen,  während 
bei  zahlreichen  anderen,  besonders 
vereinzelt  auftretenden,  sehr  kleinen 
Lagern  die  Grösse  behufs  Ein- 
tragung in  die  Karte  übertrieben 
werden  musste. 

Die  feste  und  zähe  Beschaffenheit  der  Amphibolite  und  Eklogite 
bringt  es  mit  sich,  dass  ihre  Lagermassen  sich  häufig  topographisch 
markiren,  auf  Section  Kupferberg  um  so  mehr,  als  hier  der  sie 
umgebende  schieferige  Gneiss  besonders  leicht  verwittert.  So  verräth 
sich  denn  ihr  Vorkommen  oft  durch  kleine  die  Oberfläche  überragende 
Höcker  und  Kuppen  z.  B.  nordöstlich  von  Orpus  imd  bei  Dömsdorf 
oder  durch  grottesk  gestaltete  Felsklippen,  wie  westsüdwestlich  von 
Kupferberg  und  südlich  von  Pöllma. 

5.  Magneteisen-  und  Rotheisenerzlager. 
Zu  den  bedeutendsten  lagerartigen  Eisenerzmassen  des  Erz- 
gebirges gehörten  die  einst  im  Gebiete  der  Section  Kupferberg 
erschlossenen.  Es  ist  hier  vorwiegend  Magneteisenerz  oder  durch 
Metamorphose  aus  diesem  hervorgegangener  Rotheisenstein,  welche 
mit  Granat,  Strahlstein,  Chlorit,  Augit,  Pistazit,  kömigem  Kalk 
und  Serpentin  vergesellschaftet,  nester-  und  putzenförmig  in  einer 
hauptsäclilich  aus  diesen  Mineralien  bestehenden  Lagermasse  ein- 
brechen und  in  älterer  wie  neuerer  Zeit  (im  Ausspanner  Gebirge 
sogar  schon  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts),  zahlreiche  berg- 
bauliche Unternehmungen  ins  Leben  gerufen  haben.  Die  jetzigen 
fiir  die  Eisenindustrie  im  Gebirge  nicht  günstigen  Zeitverhältnisse 
haben  sämmtliche  Baue  zum  Erliegen  gebracht,  obwohl  nur  die 
ehedem  berühmte  Engelsburg  als  erschöpft  gelten  darf,  während 
die  Lager   im   Kremsiger   und   Ausspanner   Gebirge   (nordwestlich 
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von  Pressnitz),  die  Orpusser  Lagerstätten,  die  rothe  Suttel  westlieh 
von  Kupferberg,  die  Oberhalser  Vorkommnisse  noch  Ausbeute 
versprechen. 

Die  über  diese  Erzlagerstätten  an  Ort  und  Stelle  gemachten 
Beobachtungen  sind  vielfach  ergänzt  durch  Jokz^ly^s  Mittheilungen 
über  dieselben  in:  die  Geolog.  Beschaffenheit  des  Erzgebirges  im 
Saazer  Kreise,  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  ßeichsanstalt  1857.  S.  587  ff. 

Die  Hämatiigänge  des  Kremsiger  und  Ausspanner  Gebirges, 
femer  die  zwischen  der  rothen  Suttel  und  Oberhals  aufsetzenden 
Eisenerzgänge  sollen  wegen  ihrer  engen  Beziehungen  zu  den  hier 
auftretenden  Eisenerzlagern  zugleich  mit  diesen,  die  übrigen  ausser 
diesem  Zusammenhange  stehenden  Eisenerz -Quarzbrecciengänge  in 
einem  besonderen  Abschnitte  besprochen  werden. 

Die  Eisenerzlager  der  Section  Kupferberg  sind  zu  zwei 
grösseren  Lagerzügen  angeordnet,  deren  einer,  der  nördliche 
mit  der  noch  auf  Section  Annaberg  liegenden  Concordia-Zeche 
westlich  bei  Soi^nthal  beginnt,  auf  Section  Kupferberg  die  Engels- 
burg, die  Zechen  des  Kremsiger  und  Ausspanner  Gebirges  umfasst 
und  ungeföhr  beim  Wirthschaftsstreifen  A  des  Spitzberger  ßevieres 
endet,  während  der  südliche  Zug  vom  grossen  Spitzberge  über 
Orpus,  den  Kupferhübl,  Oberhals,  Unterhals  und  den  Hohen 
Stein  sich  erstreckend  mit  der  Sebastianzeche  bei  Hadorf  (jenseits 
der  südlichen  Sectionsgrenze)  seinen  Abschluss  findet.  Sämmtliche 
Lager  gehören  dem  rothen  Gneisse  oder  dessen  glimmerreicher 
Varietät,  dem  Granatglinunerfels  an. 

A.  Der  nördliche  Zug. 
1.  Die  Engelsburg. 
Das  klein-  bis  feinkörnige  Magneteisenerz  dieses  Lagers  ist 
mit  Kalk  und  Chlorit,  seltener  mit  Hornblende  gemengt,  dazu 
kommt  als  nicht  unwesentlicher  Bestandtheil  der  Lagermasse  Asbest, 
der  in  Nestern  oder  0,3 — 0,7  m  mächtigen  Lagen  angetroffen  wurde 
und  Hornblende  bez.  Augit  zu  vertreten  scheint,  zumal  er  ähnlich 
wie  diese  Mineralien,  z.  B.  der  Strahlstein  im  Kremsiger  Gebirge,  der 
Augit  am  Kupferhübel,  grobmaschig  mit  Magneteisenerz  verwachsen 
ist.  Serpentin  nach  Breithaüpt*),  pseudomorph  nach  Strahl- 
stein und  dolomitischer  Kalkstein,  endlich  accessorisch:  Kalk- 


*)  Roth,  Chem.  Geologie  I.  S.  128. 
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Späth,  Pistazit,  Pyrit,  Zinkblende  und  Marmolith  gesellen 
sich  hinzu.  Die  so  zusammengesetzte  Lagermasse  bildete  einen 
nach  NNW.  streichenden,  mit  durchschnittlich  30—40®  gegen  WSW. 
einfallenden  liegenden  Stock  von  ca.  8  La.,  also  ungefähr  15  m 
Mächtigkeit,  innerhalb  dessen  das  Magneteisenerz  in  Nestern  und 
Putzen  von  0,2 — 1,8  m  Stärke  sich  vorfand.  Kleine  Verwerfungen 
des  Lagers  werden  hervorgebracht  durch  einen  N  40®  W.  streichenden, 
nordöstlich  einfallenden  Homsteingang  und  den  N  12®  O.  streichenden 
nach  WNW.  einfallenden  Silbererzgang  der  Prinz -Wilhelmszeche 
östlich  von  der  Engelsburg. 

2.  In  dem  das  Kremsiger  Gebirge  genannten  Reviere  öst- 
lich von  Sorgenthal  bauten  mehrere  Gruben  auf  Erzlagern,  in  welchen 
als  Begleiter  des  Magnetites  im  Gegensatze  zu  der  Engelsburg 
hauptsächlich  feinstengeliger  oder  späthiger  Strahlstein  und  derber 
dunkelrothbrauner,  fettglänzender  Granat  auftreten;  neben  denen 
untergeordnet  immer  Chlorit,  Asbest,  Talk  und  grossblätteriger 
Biotit;  in  Nestern  imdTränmiem  Pyrit,  Kupferkies,  Arsenkies, 
Zinkblende,  körniger  Kalkstein  und  grobspäthiger,  meist  mit 
Strahlstein  verwachsener graulichgeßlrbter  Kalkspath  vorkommen. 

Zahlreiche  sich  aneinander  reihende  Schürfe,  Pingen,  Tagebaue 
und  Halden  geben  Zeugniss  vom  früheren  lebhaft;en  Abbau;  in  der 
That  waren  hier  ehedem  folgende  Zechen  in  Betrieb:  Ueberschaar, 
Fiedler,  Lehner,  Schlemm  und  Ober -Weisszeche,  dicht  an  der 
Strasse  nach  Pressnitz  die  Christine. 

Das  Magneteisenerz  bildet  parallel  mit  der  Lagermasse,  welche 
sich  hier  gegen  den  umgebenden  kömig- schuppigen  oder  streifig- 
flaserigen  rothen  Gneiss  häufig  durch  Biotitausscheidungen  abgrenzt, 
also  nahezu  N — S.  streichende  Putzen  und  Lagen  von  0,05 — 1  m 
Stärke,  welche  in  grosser  Anzahl  neben  und  übereinander  ent- 
wickelt sind. 

Bei  dem  Abbau  wurden  ausserdem  einige  Homsteingänge, 
sowie  silberhaltige  Baryt-  und  Bleierzgänge  überfahren.  Die 
ersteren  erweisen  sich  da,  wo  sie  die  Lagermasse  durchsetzen 
inrnier  besonders  reich  an  Hämatit  und  verdanken  offenbar  ihren 
Erzreich thum  dem  Magneteisenerzlager,  dessen  Magnetit  durch 
die  Sickerwässer  gelöst,  auf  den  Gangspalten  in  Form  von  Hämatit 
wieder  abgesetzt  wurde. 

3.  Im  Ausspanner  Gebirge  scheint  die  petrographische 
Zusanunensetzung  der  magnetitfuhrenden  Lagerstöcke  eine  ähnliche. 
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wie  nördlich  hiervon,  im  Kremsiger  Gebirge  gewesen  zu  sein; 
wenigstens  findet  man  auf  den  Halden  dieses  völlig  durchwühlten 
Gebietes  noch  vereinzelte  Bruchstücke  von  kleinkörnig-blätterigem 
Strahlstein,  grünem  Glimmer  und  derbem  Granat  von  Magnetit 
durchzogen.  Die  Haupterzmassen  aber  bestehen  aus  Rotheisen- 
stein, der,  wie  einzelne  Ueberreste  von  Magnetit  in  demselben 
bezeugen,  aus  Magnetit  hervorgegangen  ist,  und  z.  Th.  dessen 
Stelle  einnimmt,  vorwiegend  aber  auf  den  zahlreichen  Quarz- 
brecciengangen  dieses  Gebietes  abgesetzt  wurde.  Diese,  meist 
N  20 — 30 ®0  streichenden  Gänge  verdanken  somit  ihre  Erzföhrung 
den  Magneteisenerzlagem,  in  deren  Nähe  oder  in  welchen  selbst 
sie  netz-  und  seh  warmartig  aufsetzen  und  erweisen  sich  hier  er- 
fahrungsgemäss  am  erzreichsten.  Sie  bestehen  neben  einer  Gang- 
masse von  Hornstein,  Chalcedon,  derbem  und  drusigem  Quarz,  aus 
silificirter  Breccie  von  Granat-Strahlstein-  und  in  Hämatit  umge- 
wandelten Magneteisenerz-Bruchstücken.  Auch  Pyrit  tritt  in  Form 
von  Trümeni  und  Drusen  auf,  überrindet  die  Quarzkrystalle  oder 
ist  innig  mit  der  Quarzbreccie  gemischt,  imprägnirt  den  rothbraunen 
Chalcedon  oder  schliesst  cocardenartig  Bruchstücke  von  Rotheisen- 
erz ein. 

Die  bedeutenderen  Baue  älterer  und  neuerer  Zeit  waren  in 
diesem  Gebiete:  die  Adalberti-,  Rothe  Pumpenschacht-,  Anna-  und 
Rothe  Mantel -Zeche. 

Das  südlichste  Ende  dieses  Zuges  bildet  ein  kleines  mit  einem 
Versuchsschachte  erteuftes  Kalklager,  welches  hier  offenbar —  wie 
anderwärts  —  als  Begleiter  der  Magneteisenerzlager  erscheint  und  in 
der  That  auch  in  seiner  kömig -krystallinischen,  lokal  serpentini- 
sirtem  Masse  dünne  Lagen  und  Schmitzen  von  Roth-  und  Magnet- 
eisenerz enthält. 

B.  Der  südliche  Zug 

beginnt  mit  einigen  Lagern  geringerer  Bedeutung  in  der  Nähe  des 
grossen  Spitzberges.  Auf  einigen  derselben  baute  die  Franziski- 
Zeche.  Mit  Magneteisenerz  sollen  hier  Kalk,  sowie  talk-  imd 
serpentinartige  Mineralien  verbunden  gewesen  sein.  Das  Vor- 
kommen letzterer  wird  durch  Haldenbruchstücke  bestätigt. 

Die  Fischer-Zeche  beim  Vorwerke  südwestlich  vonPressnitz 
hat  lange  Zeit  reiche  Erze  geliefert.  Das  Magneteisenerz  bildet 
Bänder  und  Schmitzen  in  der  aus  einem  grob-  bis  feinkörnigem 
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Gemenge    von    Strahlstein,    Granat,    Chlorit,    Pistazit    und  Augit 
bestehenden  Lagermasse. 

Von  accessorischen  Mineralien  sind  zu  erwähnen:  Malachit, 
Kupferkies,  Pyrit,  Magnetkies  und  Arsenkies.  Die  Lagerstatte  ist 
vielfach  von  kleinen  Gängen  durchtrümert,  auf  welchen  Milchopal, 
derber  und  krystallisirter  Quarz,  Chalcedon  und  Ealkspath  in 
Rhomboederform  zur  Ausbildung  gelangten.  Einige  dieser  Gänge 
durchsetzen  das  Lager  mit  nahezu  W — O.  Streichen.  In  alten 
Verhauen  bildeten  sich  stellenweise  schöne  Stalaktiten  von  Arsen- 
eisensinter  (Pittizit). 

Im  Walde  südlich  von  der  Fischerzeche  ist  der  Verlauf  des 
Lagerzuges  im  Granatglimmerfels  durch  häufige  alte  Halden  und 
Schürfe  bezeichnet,  welche  aber,  wie  es  scheint,  nur  untergeordnete 
Erzieher  angetroffen  haben.  Schon  bei  Orpus  wird  jedoch  die 
Erzentwickelung  eine  so  bedeutende,  dass  vor  Kurzem  drei  Baue  im 
Gange  waren:  die  Gabriela-,  Dorothea-  und  Augusta-  Zeche.  Die 
Zusammensetzung  der  Lagermasse  an  dieser  Stelle  unterscheidet 
sich  kaum  von  deijenigen  der  Fischer- Zeche  und  im  Kremsiger 
Gebilde.  Auf  der  Dorothea-Zeche  erwies  sich  das  Magneteisen- 
erz als  klein-  bis  feinkörnig,  z.  Th.  ganz  rein,  z.  Th.  mit  Strahl- 
stein, Chlorit,  Granat  mehr  oder  mmder  stark  imprägnirt;  es  ist 
in  Putzen  von  0,1 — 1,5  m  Stärke  concentrirt,  tritt  jedoch  auch 
in  sehr  feinen  Trümern  streifig  oder  fahlbandartig  in  der  Lager- 
masse auf.  Der  erzführende,  stellenweise  von  viel  Schwefelkies 
und  etwas  Kupferkies  begleitete,  etwa  30  m  mächtige  Complex 
bildet  einen  Lagerstock,  der  ungefähr  N  30®  W.  streicht  und 
flach  in  SW.  einfallt.  Das  directe  Li^eqde  desselben  bildet 
ein  ungefähr  3 — 4  m  mächtiges  Flötz  von  grobkrystallinischem 
Kalkstein.  Auch  hier  äussert  sich  eine  enge  Beziehung  desselben 
zur  hangenden  Erzlagerstätte  und  zwar  darin,  dass  erstens  dasselbe 
von  Magneteisenschmitzchen  durchzogen  ist,  zweitens  sich  Erzlager 
und  Kalkflötz  gegenseitig  verdrücken  und  ersetzen. 

Das  beschriebene  Lager  wird  von  einem  NNW.  streichenden, 
östlich  einfallenden  Eisensteingange  abgeschnitten  und  nahezu  im 
Streichen  verworfen. 

Am  Graukopfe,  südsüdöstlich  von  Orpus  streichen  mehrere 
kleinere  Magnetit -Strahlstein -Granatlager  zu  Tage  aus  und  wurden, 
wie  die  bis  in^s  Thälchen  sich  herabziehenden  Pingen  und  Halden 
bezeugen,  friiher  abgebaut. 
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^  An  die  voi^enannten  Lager  schliessen  sich  in  südsüdwestlicher 

Richtung,  durch  einige  ganz  unbedeutende  Vorkommnisse  mit 
ersteren  verbunden,  diejenigen  der  rothen  Suttel  (Geschiebefeld- 
Zeche)  und  der  Wenzel-Zeche  von  Oberhals. 

Gleich  den  Vorkonunnissen  im  Äusspanner  Gebirge  haben 
auch  diese  Erzlagerstätten  tiefgreifende  Veränderungen  erlitten. 
Jedoch  lässt  sich  noch  erkennen,  dass  ihre  ursprüngliche  Zusammen- 
setzung sie  den  Lagern  des  Kremsiger  Gebirges  und  der  Engels- 
burg, also  den  typischen  Magneteisenerzlagem  zur  Seite  stellt,  indem 
sich  in  noch  frischer  erhaltenen  Partien  die  Combination  von  Granat, 
Strahlstein,  Chlorit,  Augit,  Epidot  und  Kalkspath  mit  Putzen  und 
Trümern  von  Magnetit  wiederholt.  Accessorischer  Kupfer-  und 
Schwefelkies  fehlen  ebenfalls  nicht.  Diese  ursprünglich  derartig 
zusammengesetzte  Lagermasse  ist  jedoch,  wie  schon  bemerkt,  in 
hohem  Grade  mngewandelt,  und  zwar  das  Magneteisenerz  bald  mit 
Erhaltimg  der  kömigen  Structur  in  Hämatit,  bald  in  erdigen  Roth- 
eisenstein, Brauneisenstein  oder  Eisenspath  umgesetzt,  der  Strahl- 
stein z.  Th.  chloritisirt  oder  wie  Granat,  Augit,  Epidot  in  lockere 
missfarbige  Substanzen  übergegangen. 

Zahlreiche  Trümer  von  Kalkspath,  Spatheisenstein,  Cameol 
und  Epidot  oder  Hohlräume  mit  Eisenspath,  Eisenglanz  (flache 
Rhomboeder  mit  oscillatorischem  o  R),  Glaskopf,  mit  Kalkspath-  und 
Dolomitkryställchen  durchziehen  das  Gestein.  Es  liegt  nahe,  diese 
Umwandlungserscheinungen  mit  den  mächtigen  und  zahlreichen 
Gangspalten,  welche  die  Gegend  zwischen  der  rothen  Suttel  und 
der  Wenzel -Zeche  bei  Oberhals  durchschwärmen,  in  ursächlichen 
Zusammenhang  zu  bringen.  Auf  diesen  auch  die  Erzlager  durch- 
setzenden Spalten  gelangten  die  Sauerstoff*-  und  Kohlensäurehaltigen 
Sickerwässer  in  allseitige  Berührung  mit  den  ersteren,  deren 
Magneteisenerz  zunächst  den  Sauerstoff^  absorbirte  und  dadurch  in 
Rotheisenerz  überging.  Weiter  wurde  dieses  z.  Th.  durch  das 
Kohlensäurehaltige  Wasser  aufgelöst  und  als  Siderit  ausgeschieden. 
Daher  findet  sich  der  letztere  auch  hauptsächlich  in  Höhlungen 
von  derbem  oder  kömigem  Rotheisenstein. 

Die  zahlreichen  Gangbildungen  und  die  dieselben  begleitenden 
I  Verwerfungen  gestalten  die  Lagerungsverhältnisse  an   der  rothen 

\  Suttel  zu  besonders    complicirten.     Das   Streichen    und  Einfallen 

'  des  Erzlagers  variirt  zwischen  allen  möglichen  Werthen.     Auf  der 

I  Karte  wurde  dasselbe  mit  dem  das  ganze  Gebiet  beherrschenden 
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Hauptstreichen  dargestellt^  welches  sich  übrigens  auch  an  dem  im 
Liegenden  des  Erzlagers  befindlichen ^  etwa  1  m  mächtigen^  zwischen 
rothem  Gneiss  und  Granatglimmerfels  eingeschalteten  Kalkflötz 
offenbart.  Die  hier  aufsetzenden  mächtigeren  Gänge  gehören  vor- 
^viegend  zu  den  Rotheisenerz -führenden  Quarzbrecciengängen,  deren 
Erzfiihrung  auch  hier  in  auffalliger  Abhängigkeit  zu  dem  Magnet- 
eisenerzlager steht;  so  dass  die  dieses  Lager  unmittelbar  durdb- 
setzenden  Gänge  die  eisenreichsten  sind.  Die  Gangausfullung 
besteht  vorwiegend  aus  derbem  und  drusigem  Quarz  ^  Amethyst, 
Homstein,  rothem  Jaspis,  derbem  Rotheisenerz,  Glaskopf, 
Kalkspath  und  Dolomit,  sowie  aus  Bruchstücken  der  Granat- 
Strahlstein -Magnetit -Lager.  Bisweilen  nimmt  die  Gangmasse  einen 
mulmigen  Character  an  und  ist  dann  oft  manganhaltig.  So  wurde 
mit  dem  Stollen,  der  vom  Thale  bei  Sehn.  1  in  südwestlicher 
Richtung  getrieben  ist  und  bis  zum  Hauptschachte  der  rothen 
Suttel  auf  380  m  Länge  ca.  21  m  Teufe  einbringt,  vielfach  solcher 
manganhaltiger  Eisenmulm  überfahren.  Vereinzelt  tritt  in  zellig- 
porösen  Quarzmassen  schwarzblauer  Flussspath  in  Octaederform  auf. 
Sehr  verbreitet  sind  hier  Pseudomorphosen  von  Hämatit 
nach  Magnetit,  auf  den  Halden  finden  sich  oft  Stücke  von 
kömigem  Hämatit,  welche  im  Linem  noch  frischen  Magnetit  ent- 
halten. Ausserdem  wurden  aus  dem  Gebiete  rothe  Suttel -Wenzels- 
Zeche  noch  folgende  Pseudomorphosen  bekannt: 

1.  Quarz  nach  Kalkspath.*)  Die  oberflächlich  sehr  drusigen 
Skalenoeder  (R  3)  von  Quarz  enthalten  innen  Höhlungen,  welche 
mit  kleinen  Quarzkrystallen  besetzt  sind. 

2.  Dolomit  nach  Granat.**)  Der  in  reinem  Zustande  gelb- 
lich weisse,  gewöhnlich  durch  Hämatit  fieischroth  gefärbte  Dolomit 
umschliesst  nicht  selten  amygdaloidische  Partieen,  welche  aus 
einem  Kerne  von  krystallinischem,  oft  sehr  lockeren  Dolomit  und 
einer  dünnen  Hämatitrinde  bestehen.  Die  Gestalt  des  ursprüng- 
lichen Minerales  ist  nur  selten  erhalten  und  zeigt  die  Combination 
von  cc  0,0.  Dasselbe  ist  in  eine  scheinbar  aus  Hämatit  bestehende 
Mineralmasse  umgewandelt,  welche  indcss  nur  einen  etwa  0,5  mm 
starken,  rindenformigen  Ueberzug  über  vollkommen  glattflächigen 
Dolomitkrystallen  bildet.  Der  Dolomit  ist  innen  hohl  und  mit 
kleinen  Dolomitkryställchen  ausgekleidet. 

♦)  Roth,  Chem.  Geologie  I  S.  174. 
**)  Laube,  Neues  Jahrb.  für  Min.  Geol.  etc.  1873  S.  91. 
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3.  Körniger  Dolomit  nach  Kalkspath.  Die  Afterkry- 
stalle  sitzen  auf  kömigem  Dolomit  mid  scheinen  der  Combination 
R  3,  V4  ß  3,  R,  —  Va  R  anzugehören.  An  anderen  Stellen  ist 
ihre  Gestalt  weniger  deutlich  und  besitzt,  wie  bei  voriger  Pseu- 
domorphose,  unbestimmte  sphäroidische  Umrisse.  Dies  rührt 
daher,  dass  die  scharfbegrenzten,  fast  immer  mit  einer  fein- 
faserigen Hämatitschicht  überzogenen  Pseudokry stalle,  meist  noch 
von  kömig- drusigem  Dolomit  bis  0,5  cm  stark  überrindet  sind. 
Auf  der  Hämatitschicht  löst  sich  diese  Dolomitschale  glattflächig 
von  den  Kemkrystallen  ab,  welche  wohl  erhalten  die  oben- 
bezeichneten Combinationen  zeigen,  im  Innern  sich  jedoch  häufig 
hohl  und  mit  Dolomitkryställchen  ausgekleidet  erweisen.  Von  der 
Verschiedenheit  der  Urform  abgesehen,  gleicht  diese  Pseudomor- 
phose  in  ihrem  Aufbau  und  mineralogischen  Zusammensetzung 
vollständigst  voriger,  durch  Laube  bekannt  gewordenen. 

4.  Körniger  Kalk  nach  Kalkspath.  Der  5  cm  grosse 
Skalenoederzwilling  (R  3)  besteht  aus  mittelkömig-krystallinischem 
Kalke  und  ist  von  einer  1  — 1,5  mm  starken,  kömig-rauhen 
Hämatitrinde  überzogen.  Da  diese  letztere  den  Kalkkem  nicht 
glattflächig  überzieht,  sondern  körnig -höckerig  in  denselben  ein- 
greift, so  möchte  man  vermuthen,  dass  hier  eine  Ersetzung  des 
kömigen  Kalkes  durch  .Hämatit  begonnen  hat. 

Der  von  Oberhals  südwestlich  fortsetzende,  sodann  der  all- 
gemeinen Architectonik  gemäss  südöstlich  umbiegende  Erzlagerzug 
ist  noch  durch  7  weitere  Vorkommnisse  bezeichnet,  welche  jedoch 
mit  Ausnahme  des  Kupferhübels  und  des  Hohensteiner  Lagers 
weder  bemerkenswerthe  Abweichungen  von  der  geschilderten  nor- 
malen Zusammensetzung  der  Granat-  Strahlstein-  Magneteisenerz- 
lager zeigen,  noch  in  montanistischer  Beziehung  eine  besondere 
Bedeutung  erlangt  haben.  Nur  für  das  kleine  Lager  östlich 
Sign.  791  bei  Unterhals  ist  zu  bemerken,  dass  auch  plagioklastischer 
Feldspath  sich  nicht  unwesentlich  an  seiner  Zusammensetzung 
betheiligt  und  häufig  mit  Epidot  und  Strahlstein  zu  einem  sehr 
grobkömigen  Gemenge  verbunden  ist.  In  dem  schon  ausserhalb 
des  Sectionsgebietes  liegenden  Hadorfer  Lager  südöstlich  von 
Kleinthal  ist  Schwefelkies  so  reichlich  vorhanden,  dass  gegenwärtig 
Abbau  auf  denselben  stattfindet;  und  zwar  scheint  dieses  in  den 
oben  beschriebenen  Erzlagerstätten  nur  ganz  untergeordnet  ein- 
brechende  Mineral    hier    das   Magneteisen    mehr  oder   weniger   zu 

3* 
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ersetzen,  indem  Granat  und  Strahlstein  häufig  mit  Schwefelkies 
in  geschichtetem  Gemenge  mit  lagenartiger  Structur  auftreten. 

Das  Magneteisenerzlager  am  Hohen  Stein 

ist  hinsichtlich  seiner  petrographischen  Zusammensetzung  unstreitig 
das  interessanteste  der  Section  Kupferberg.  Es  wurde  ebenfalls 
auf  Magneteisenerz  abgebaut,  scheint  aber  keine  besonders  reich- 
liche Ausbeute  geliefert  zu  haben.  Doch  mag  es  nicht  an  mehr- 
fachen Abbauversuchen  gefehlt  haben,  denn  zahlreiche  Pingen  und 
Halden  bezeichnen  seinen  Verlauf.  Zugleich  tritt  es  in  Gestalt 
einiger  kleiner,  vorwiegend  aus  derbem  Granat  mit  beigemengtem 
Magneteisen,  Chlorit  und  Strahlstein  bestehender  Kuppen  zu  Tage. 
Die  überaus  manigfaltige  Zusammensetzung  dieses  Lagers  ergiebt 
sich  jedoch  erst  aus  der  Untersuchung  der  Halden.  Danach  ge- 
sellen sich  zu  den  eben  genannten  Mineralien  noch  folgende,  theils 
wesentliche,  theils  accessorische  Bestandtheile :  körniger  Kalkstein 
und  Dolomit,  gemeiner  und  edler  Serpentin  (Williamsit),  Epidot, 
Augit,  Periklin,  Hercynit,  Pyrit,  Kupferkies,  Rotheisenstein,  Quarz, 
schwarzer  und  weisser  Glimmer. 

Der  edle  Serpentin  ist  bald  rein  pistaziengrün,  bald  bräun- 
lichgelb gestreift  und  gefleckt,  durch  opake  Erzpartikelchen  oft 
schwarz  punktirt  und  hie  und  da  von  weissen  Kalkspathtrümem 
durchzogen.  Diesen  letzteren  ist  bisweilen  smaragdgrüner  Fuchsit 
in  bis  0,5  cm  grossen  Blättchen  beigemengt. 

Der  gemeine  Serpentin  hat  eine  schwärzlichgrüne  Farbe, 
und  theils  eine  ziemlich  homogen  dichte,  theils  eine,  durch  Eintreten 
von  Chloritschüppchen  bedingte  schieferige  Structur.  Nicht  selten 
stellen  sich  auch  schmitzenförmige  Partieen  von  Magnet-  und  Roth- 
eisenerz in  ihm  ein.  Auffällig  ist  die  Mikrostructur  dieser  beiden 
Serpentinvarietäten,  welche  sich  aus  radial  oder  verworren  faserigen, 
feinkörnigen  und  dichten,  lichtgelbgrünen  oder  farblosen  Elementen 
zusammengesetzt  zeigen,  also  die  ftir  den  aus  Olivinfels  entstan- 
denen Serpentin  characteristische  Maschenstructur  vermissen  lassen. 

Der  krystallinische  Kalkstein  nähert  sich  in  Folge  seines 
Magnesiagehaltes  bald  mehr,  bald  weniger  dem  Dolomite  und  ist 
nicht  selten  von  Magnetit  oder  aus  diesem  hervorgegangenem 
Hämatit  lagenartig  durchwachsen;  ausserdem  enthält  er  häufig 
wolkig  vertheilte  oder  schichtweise  angereicherte,  opake  0,4 — 0,8  nmi 
starke    bis   2  cm    lange   Nädelchen,    deren   Masse,    wie   der  rothe 
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Strich  und  die  chemische  Untersuchung  lehren,  hauptsächlich 
Hämatit  ist.  JErst  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  erkennt  man  zwi- 
schen dieser  Substanz  innerhalb  der  prismatischen  Krystallform 
ein  farbloses  chromatisch  polarisirendes  Mineral  (?  Strahlstein), 
dessen  Vertheilung  und  optisch  gleichmässiges  Verhalten  zu  der 
Annahme  fuhren,  dass  es  die  Hämatitkörnchen  nur  in  seine  Form 
aufgenommen  hat  und  zwar  so  massenhaft,  dass  sie  dieselbe  mehr 
oder  weniger  vollkommen  ausfallen  und  das  unbewaffnete  Auge 
ein  homogen  schwärzliches  Mineral  in  nadeiförmigen  Krystallen  zu 
erkennen  glaubt. 

Der  Kalkstein  ist  meist  nicht  sehr  frisch.  Deutliche  Um- 
wandlung und  Veränderung  bekundet  sich  schon  in  dem  geringen 
Aufbrausen  mit  Salzsäure,  mehr  noch  bei  mikroskopischer 
Betrachtung,  welche  die  Kalkmasse  von  feinsten,  sich  vielfach 
verzweigenden,  netzförmigen  Trümerchen  einer  serpentinartigen,  hell- 
grünlichen Substanz  durchzogen  zeigt. 

Von  den  eingangs  aufgefiihrten  Mineralien  bilden  nur  zwei 
die  Hauptmasse  des  Lagers,  nehmlich  derber  Granat  imd  körniger 
Kalkstein,  während  der  zunächst  wesentliche  Serpentin  bald  mit 
diesem,  bald  mit  jenem  in  Form  untergeordneter  Knollen  und 
Linsen  verknüpft  ist,  und  zwar  als  edler  Serpentin  ausschliesslich 
mit  Kalkstein,  als  gemeiner  Serpentin  mit  Granat.  In  seiner  Ver- 
bindung mit  Granat  und  Magneteisenerz  einerseits,  und  mit 
schuppigem  Chlorit  andererseits  spielt  dieser  dunkelgrüne  Serpentin 
im  Hohensteiner  Lager  dieselbe  Rolle  wie  der  Strahlstein  im 
Kremsiger  Gebirge,  bei  Orpus,  auf  der  Fischer- Zeche  u.  s.  w. 
Dieser  Umstand  scheint  für  seine  Entstehung  aus  Strahlheim  zu 
sprechen,  zumal  auch  in  dem  ganz  übereinstimmend  zusammenge- 
setzten Lager  der  Engelsburg  nach  BREriHAUPT  der  Serpentin  in 
Form  von  Strahlstein  vorkommt. 

Die  übrigen  erwähnten  Bestandtheile  des  Hohensteiner  Lagers 
treten  bald  nur  sporadisch  eingesprengt  auf,  wie:  Kupferkies  und 
Schwefelkies,  bald  zu  Nestern  und  Putzen  angereichert,  ^vie  schwar- 
zer Glimmer,  grobkörniger  Plagioklas  oder  Epidot,  der  gewöhnlich 
mit  Kalk  imd  Magneteisen  grobkrystallinisch  verwachsen  ist,  bald 
endlich  in  dünnen  Lagen  und  Schichten  fast  rein  oder  mit  anderen 
Bestandtheilen  vermischt,  wie  Augit  und  Hercynit.  Der  erstere  ist, 
wie  das  Mikroskop  lehrt,  stellenweise  frei  von  jeglicher  Beimen- 
gung,  im  Handstücke  hellgrün,  im   Schliffe  fast  farblos  und   von 
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feinkörnig-plattiger  Structur.     Eine  von  Dr.  R.  Sachsse  im  agri- 
culturchemischen  Laboratoriuni  zu  Leipzig  ausgeführt«  Analyse  dieses 
Minerales  ergab  folgende  Zusammensetzung: 
IV.  52,7  SiO«, 

2,3  Al^O», 
2,7  FeO, 
24,8  CaO, 
17,8  MgO. 
Dagegen  tritt  Hercynit  immer  in  inniger  Vermischung  mit  Chlorit 
und  Granat,   einen   äusserst  feinkörnig -schuppigen  grünen  Schiefer 
bildend,   auf.     Er  stellt  rundliche,  saftgrün  gefärbte,  im  Centrum 
oft   mit   einem  Magnetitkom   versehene  Krj^stalloide  dar.     Durch 
Schmelzen    mit   kohlensaurem  Natron   vermag  man   dieselben   aus 
dem  Mineralgemenge   zu  isoliren  und  dann  leicht  und  sicher  die 
isotrope  Beschaffenheit  der  Substanz  festzustellen. 

Auf  den  Klüften  und  in  Hohlräumen  der  Hohensteiner  Erz- 
lagerstätte gelangten  folgende  Mineralien  zur  Ausbildung. 

Epidot  in  Drusen  mit  über  centimetergrossen  glasglänzenden 
Krystallen  von  der  Form:   ooPoo,  Poo, — Poe,  ooP. 

Granat  bis  erbsengross,  drusig  vereinigt,  oft  pyropähnlich 
mit  ocO,  202. 

Periklin  mit  dem  spec.  Gew.  von:  2,63  in  centimetergrossen 
Krystallen  der  Combination:   P,  x,  T,  1,  M. 

Der  Verlauf  der  Pingen  und  Halden  deutet  ein  N\V — SO. 
Streichen  des  Lagers  an,  wie  es  auch  mit  demjenigen  des  rothen 
Gneisses  der  nächsten  Umgebimg  harmonirt. 

Der  Kupferhübl. 

Der  aussichtberühmte  Kupferhübl  bei  Kupferberg  bildet  das 
Ausgehende  eines  magneteisenerzfuhrenden  Granat-  Strahlsteinlagers. 
Dem  Vorwiegen  des  derben,  also  schwer  verwitternden  Granates 
verdankt  der  Kupferhübl  seine  dominirende  Stellimg  über  dem 
benachbarten,  der  Zerstörung  durch  die  Atmosphärilien  leichter 
unterliegenden  Gneissterrain.  Während  nun  in  den  oben  beschrie- 
benen, ganz  analog  zusammengesetzten  Erzlagerstätt>en  z.  B.  denen 
von  Orpus,  vom  Kremsiger  Gebirge  u.  s.  w.  das  Magneteisenerz 
in  abbauwürdigen  Massen  erscheint,  tritt  dasselbe  am  Kupfer- 
hübl mehr  zurück,  hingegen  gewinnt  ein  sonst  nur  untergeordneter 
Bestandtheil,  der  Kupferkies,  hier  eine  solche  Bedeutung,  dass  zeit- 
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weilig  (1774)  mehrere  Zechen  darauf  bauten.  Doch  schon  1804 
wurde  der  Betrieb  eingestellt.  Spätere  Versuche  der  Wiederauf- 
nahme blieben  erfolglos. 

Die  Hauptmasse  des  Lagers  bildet,  wie  schon  bemerkt,  derber, 
rothbrauner  Granat.  Mit  diesem  ist  kleinkrystallinischer  oder  grob- 
späthiger  Strahlstein,  Magneteisenerz  in  Schnüren  und  Putzen,  Augit, 
chloritischer  grüner  und  schwarzer  Glinuner  a^regirt.  Stellenweise 
ist  der  Magnetit  nur  mit  feinkörnigem  Augit  in  grobmaschiger 
Durchflechtung  verwachsen.  Aus  derartigen  Pallien  gelingt  es, 
reines  Augitmaterial  zu  gewinnen,  dessen  Zusammensetzung  nach 
Dr.  R.  Sachsse  die  folgende  ist: 

V.  53,15  SiO«, 

2,50  A120^ 
5,67  FeO, 
24,11  CaO, 
14,83  MgO. 

Als  sehr  seltener  Bestandtheil  des  Erzlagers  vom  Kupferhübl 
stellt  sich  Titanit  in  schönen,  bis  2  mm  grossen,  glänzenden,  jedoch 
unvollständig  ausgebildeten  Kryställchen  ein. 

Die  dunkele,  rothbraune  Farbe  der  Oberfläche  des  Erzlagers 
ist  auf  die  mehr  oder  minder  tiefgreifende,  in  Folge  der  mensch- 
lichen Eingriffe  wohl  noch  beschleunigte  Oxydation  der  Eisenerze 
und  eisenoxydulreichen  Silikate  wie  Chlorit  und  Granat  zurückzu- 
fuhren. Ausserdem  zeigt  aber  die  Lagermasse  noch  mancherlei 
andere  Umbildungen.  Solche  erfuhr  hauptsächlich  der  Granat, 
welcher  lokal  chloritisirt,  häufiger  aber  aufgelöst  und  in  den  zahl- 
reichen Hohlräumen  bald  derb,  bald  krystallisirt  wieder  ausge- 
schieden wurde,  wo  er  den  derben  Lagergranat  und  die  Ober- 
fläche von  blätterigen  Strahlsteinaggregaten  überzieht  oder  auf  den 
dieselben  durchsetzenden  Rissen  wie  ein  ausheilender  Kitt  eindringt. 
Die  Form  des  secundären  Granates  ist  bald  nur  oc  O,  bald 
ocO,  202,  oder  endlich  nur  202,  und  seine  Farbe  zum  Unter- 
schiede von  dem  rothbraun  gefärbten,  primären  Granat,  gewöhnlich 
eine  graugrüne. 

Der  Kupferkies  ist  häufig  in  Malachit  und  Kupferlasur  über- 
gegangen, wobei  bisweilen  die  freigewordene  Schwefelsäure  zur 
Bildung  von  Gypsnädelchen  verwendet  wurde.  An  anderen  Stellen 
durchziehen  Trümer  von  Kalkspath,  ofl  mit  Malachit  gemengt  das 
Lagergestein  des  Kupferhübeis. 
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Serpentin  von  Beihen. 

Während  in  allen  bisher  beschriebenen  Serpentin  Vorkommnissen 
dieser  nur  einen  untergeordneten  Bestandtheil  der  Magneteisenerz- 
lager ausmacht;  bildet  die  zwischen  Keihen  und  Unterhals,  genau 
auf  der  Sectionsgrenze  liegende  Partie  von  Serpentin  eine  kleine 
selbststandige  Einlagerung  im  rothen  Gneisse.  Der  Serpentin  ist 
z.  Th.  homogen  und  dunkelgrün  gefärbt,  z.  Th.  reich  an  verschie- 
denen krystallinischen  Einsprenglingen,  unter  welchen  ein  secun- 
därer  grünlicher,  grobblätteriger  Glimmer,  sowie  0,5 — 0,8  cm. 
grosse  meist  bereits  sehr  mürbe  Diallage  besonders  hervortreten. 
Die  letzteren  sind  ebenso  wie  ein  nur  noch  in  seltenen  mikros- 
kopischen Ueberresten  vorkommendes  farbloses  Mineral  (?  Olivin) 
mehr  oder  minder  vollkommen  serpentinisirt.  Im  Uebrigen  zeigt 
der  Serpentin  die  bekannte  Maschenstructur.  Derselbe  kommt  in 
Form  eines  kleinen  Buckels  zum  Vorschein,  während  seine  Blöcke 
in  grosser  Anzahl  am  Abhänge  bis  in  das  Dorf  Reihen  hinunter 
verbreitet  sind. 

n.  Die  Olimmerschieferformation. 

Von  Westen  und  Südwesten  her  tritt  die  Glimmerschiefer- 
formation in  Gestalt  eines  schmalen,  kamu  ^/q  des  Kartengebietes 
einnehmenden  Streifens  auf  die  Section  Kupferberg  über,  zeigt  aber 
eine  im  Verhältniss  zu  ihrer  geringen  Verbreitung  sehr  manig- 
faltige  Zusanmiensetzung,  indem  sie  sich  aus  folgenden  Gesteinen 
aufbaut:  normalem  hellem  Glimmerschiefer,  Quarzglimmerschiefer, 
scliieferigem  Gneiss,  rothem  Gneiss  (Muscovitgneiss),  krystallinischem 
Kalkstein,  Amphibolitgneiss,  Amphibolit  und  Eklogit. 

1.  Der  helle  Glimmerschiefer  nebst  Quarzglimmerschiefer. 

Der  normale  Glimmerschiefer  (Muscovitschiefer)  stellt  sich  als 
ein  schieferiges  Gemenge  von  Muscovit  und  Quarz  dar,  in  welchem 
breite,  ausgedehnte  Glimmermembranen  mit  Quarzlagen  und  -linsen 
abwechseln  und  die  letzteren  meist  so  vollkommen  umschliessen^ 
dass  der  Quarz  vorwiegend  nicht  auf  den  Schichtfiächen,  sondern 
lediglich  im  Querbruche  zum  Vorscheine  kommt. 

Das  Mengenverhältniss  zwischen  Glimmer  und  Quarz  ist  nicht 
constant,  vielmehr  so  beträchtlichen  Schwankungen  unterworfen, 
dass  alle  Abstufungen  zwischen  quarzarmen  Muscovitschiefern  einer- 


8ECTION   KÜPFEKBERG.  41 

seits  und  Quarzglimmerschiefern  nebst  Quarzitschiefern  andererseits 
in  der  eigentlichen  Glimmerschieferzone  der  Section  Kupferberg 
vertreten  sind.  Die  Vertheilung  dieser  Varietäten  ist  eine  derartige, 
dass  das  quarzarme  Gestein  eine  nur  untergeordnete  Verbreitung 
besitzt,  während  Mittelgesteine,  mit  quarzreicheren  Modificationen 
vielfach  gemischt,  vorherrschen.  Diese  innigen  Beziehungen  machten 
es  unthunlich,  den  Quarzglimmerschiefer  kartographisch,  wie  es 
auf  Section  Elterlein  und  Schwarzenberg  versucht  wurde,  vom 
normalen,  hellen  Glimmerschiefer  abzuscheiden,  obschon  sich  beide 
Gesteine  auch  hier,  schon  structurell  dadurch  unterscheiden  lassen, 
dass  mit  dem  Quarzreichthum  statt  der  gebogen -schieferigen  eine 
mehr  körnig-flaserige  bis  kömig -schuppige  Structur  und  dem  ent- 
sprechend eine  mehr  ebenplattige  Absonderung  eintritt. 

Hinsichtlich  ihrer  accessorischen  Bestandtheile  weichen  die 
hellen  Glimmerschiefer  von  denjenigen  aus  den  benachbarten  Theilen 
des  Erzgebirges  nicht  ab.  Sie  föhren  constant  Granat  in  bis 
erbsengrossen,  rothbraunen  Krystallen  (ocO),  häufig  Feldspath 
(Orthoklas)  in  glasglänzenden,  oft  tafelartig  breit  nach  dem  Klino- 
pinakoid  entwickelten  und  parallel  diesem  eingelagerten  oder  noch 
öfter  in  bereits  stark  zersetzten  und  daher  verwaschen  fleckig  er- 
scheinenden Krystalloiden.  Hierzu  kommt  noch  ein  grüner, 
chloritartiger  Glimmer,»  welcher  flecken  weise  angereichert  auftritt 
oder  wie  Biotit,  Eisenglanz  und  Titaneisen  in  vereinzelten  Blättchen 
vertheilt  ist.  Die  beiden  letzteren  Mineralien  begleiten  mit  Vorliebe 
die  quarzreicheren  Modificationen.  Rutil  und  Turmalin  sind  ledig- 
lich als  mikroskopische  Bestandtheile  vorhanden. 

Gehört  der  helle  Glimmerschiefer  an  sich  schon  zu  den  am 
schwersten  verwitternden  Gesteinen  des  Erzgebirges,  so  muss  dies, 
dem  oben  Gesagten  zufolge,  in  besonders  hohem  Grade  fiir  den 
durchschnittlich  quarzreicheren  Glimmerschiefer  der  Section  Kupfer- 
berg gelten.  Die  bedeutendsten  Höhen  des  Gebietes  (900 — 1000  m), 
fallen  demgemäss,  von  den  basaltgekrönten  Kuppen  des  Gneissgebietes 
abgesehen,  in  das  Glimmerschieferterrain  der  Südwestecke,  welches 
sich  in  unmittelbarer  südwestlicher  Fortsetzung  jenseits  der  Section 
zu  den  mächtigen  Bergmassen  des  Fichtel-  und  Keilberges  erhebt. 

2.  Die  Gneisse  der  Glimmerschieferformation. 

Die  Gneisse  der  Glimmerschieferformation  entsprechen  mehr 
oder  minder  vollkommen  zwei  Haupttypen  aus  der  Gneissformation, 
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nehmlich  dem  normalen  Muscovitgneisse  mid  dem  körnig-  bis 
schieferig-flaserigen  zweiglimmerigen  Gneisse.  Beide  Gesteine  treten 
nur  in  Gestalt  von  Einlagerungen  zwischen  Glimmerschiefer  einge- 
schaltet auf. 

a.  Der  Muscovitgneiss  (rothe  Gneiss) 

gleicht,  wie  bemerkt,  in  seiner  constanten  Textur  und  Zusammen- 
setzung vollkommen  dem  normalen  Muscovitgneisse  der  Gneiss- 
formation. £r  stellt  sich  immer  als  ein  körnig-schuppiges  Gremenge 
von  Muscovit,  Orthoklas,  Plagioklas  und  Quarz  dar  mit  ausgezeich- 
neter, bald  dünn-,  bald  dickplattiger  Absonderung.  Von  einigen 
kleinen  Lagern  nahe  an  der  südlichen  Sectionsgrenze  abgesehen, 
bildet  der  rothe  Gneiss  im  Glimmerschieferterrain  der  Section 
Kupferberg  eine  einzige  grössere,  von  den  Berghäusem  bei  Hammer- 
Unterwiesenthal  nach  der  Gottesgaber  Strasse  streichende,  durch 
Basalttuff  und  Phonolith  stellenweise  unterbrochene,  südlich  allmäh- 
lich sich  auskeilende  Zone,  welche  in  ihrer  nordwestlichen  Fort- 
setzung mit  dem  mächtigen,  auf  Section  Oberwiesenthal  bis  nach 
Crottendorf  zu   verfolgenden  Complexe   zusammenhängt. 

b.  Der  schieferige  Gneiss 

nähert  sich  in  Folge  des  sehr  wechselnden  Verhältnisses  zwischen 
Biotit  und  Muscovit  bald  einem  biotitreichen  zweiglinmierigen 
Gneisse,  bald  dem  Muscovitgneisse.  Doch  unterscheidet  ihn  seine 
schieferig-flaserige  bis  körnig-flaserige  Structur  schon  äusserlich 
leicht  von  letzterem.  Die  Hauptbestandtheile  dieses  Gneisses  sind: 
Ortho-  und  klinotomer  Feldspath,  Biotit,  Muscovit  und  Quarz, 
accessorischer  Granat  und  vorwiegend  mikroskopisch  ausgebildeter 
Eisenglanz,  Rutil  und  Turmalin.  Zwischen  den  angeführten  Be- 
standtheilen  scheinen  folgende  Beziehungen  zu  bestehen:  mit  Zu- 
nahme des  Feldspathgehaltes  wird  Biotit  meist  häufiger  und  die 
Structur  eine  körnig-flaserige,  während  die  feldspathärmeren  Schich- 
ten reich  an  Muscovit  sind  und  eine  mehr  schieferig-flaserige 
Structur  besitzen.  So  entstehen  einerseits  Abstufungen,  welche 
vollkommen  dem  gemeinen  Gneisse  aus  der  Gneissformation  gleichen, 
andererseits  solche,  welche  in  ilirer  Structur  und  Zusammensetzung 
zwischen  Gneiss  und  Glimmerschiefer  stehend  als  Gneissglimmer- 
schiefer bezeichnet  werden  könnten.  Die  letzteren  herrschen  in 
der  That  unter  den  gneissartigen  Gesteinen  des  Glimmerschiefer- 
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gebietes  der  Section  Kupferberg  vor;  ausnahmsweise  sind  sie 
zugleich  biotitreieh  und  fuhren  ausserdem  wie  z.  B.  am  Stolzen- 
hanner  Kalkberge  bis  erbsengrosse  Granaten.  Ueberall,  wo  sich 
die  schieferigen  zweiglimmerigen  Gneisse  im  Glimmerschiefer  ein- 
stellen, lässt  sich  deren  allmählicher  Uebergang  in  denselben 
verfolgen,  der  sich  immer  in  gleicher  Weise  und  zwar  da- 
durch vollzieht,  dass  im  Glimmerschiefer  der  accessorische  Biotit 
und  FeldspathgehaJt  mehr  und  mehr  zunimmt,  während  Granat 
und  Quarz  gleichzeitig  zurücktreten.  Jedes  Gneisslager  des  Glimmer- 
schiefers ist  demnach  von  einer  mehr  oder  weniger  breiten  Ueber- 
gangszone  hofartig  mngeben,  welche  besonders  deutlich  um  die 
Gneisse  der  Südwestecke  entwickelt  sind. 

3.  Krystallinischer  Kalkstein  und  Dolomit. 

Diese  für  das  kalkarme  Erzgebirge  technisch  werthvoUen  Ge- 
steine treten  theils  vereinzelt,  theils  zu  mehreren,  nahe  bei  einander 
liegenden  Lagern  geschart  an  folgenden  vier  Stellen  des  Glimmer- 
schiefergebietes der  Section  Kupferberg  auf: 

a.  bei  Hammer -Unterwiesenthal, 

b.  am   rechten    Gehänge   des   Schwarzwasserthaies   östlich 
von  Stolzenhann, 

c.  am  Kalkberge  im  Stolzenhanner  Reviere, 

d.  im  Orte  Rödling. 

a.  Die  Kalklager  von  Hamnjer-Unterwiesenthal. 

Bei  den  Berghäusem  westlich  von  Hammer-Unterwiesenthal 
streichen  rechts  und  links  von  der  nach  Neudorf  fuhrenden  Strasse 
6  kleinere  und  grössere  Kalklager  zu  Tage  aus.  Die  zwei  westlich- 
sten und  zugleich  unbedeutendsten  derselben  liegen  bereits  auf  Section 
Oberwiesenthal,  die  anderen  vier,  zur  Section  Kupferberg  gehörigen, 
sind  sämmtlich  durch  ausgedehnte  Tagebaue  aufgeschlossen.  Der 
mittel-  bis  grobkrystallinische,  dann  oft  blendend  weisse  oder 
feinkörnige  bis  dichte  und  zugleich  schwach  gelbliche  Kalkstein 
zeigt  eine  dickbankige  bis  dünnplattige  Absonderung,  welche  meist 
durch  lagen  weise  sich  einstellende,  jedoch  nur  verstreut  die  Schicht- 
flächen bedeckende  Blättchen  von  silberglänzend  weissen  oder 
grünen  Glimmer  hervorgerufen  wird.  In  besonderer  Reinheit 
bricht  der  Kalk  in  dem  gegenwärtig  in  Betrieb  stehenden  grossen 
fiskalischen  Tagebaue  dicht  südlich  von  der  Strasse,  während  die 
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Übrigen  Vorkommnisse  häufiger  Glimmer  beigemengt  enthalten, 
demgemäss  weniger  compact,  mehr  dünnplattig  und  zugleich  nicht 
so  frisch  sind.  Als  accessorische  Bestandmassen  der  Kalklager 
stellen  sich  dunkelgrüngefiirbte  Mineralaggregate  ein,  welche  aus  Horn- 
blende, Chlorit,  Biotit,  Granat  und  in  ihrer  Menge  sehr  schwan- 
kenden Kalkkörnchen  bestehen  und  in  den  verschiedenste^  Formen 
dem  Kalksteine  eingeschaltet  sind.  Sie  bilden  faust-  bis  kopf- 
grosse,  knollige  und  linsenförmige,  vereinzelt  auftretende  oder  perl- 
schnurartig angeordnete  Massen,  femer  schmitzenförmige,  kaum 
Decimeter  starke,  nur  einige  Meter  lange  Lagen  oder  endlich  flötz- 
artige,  gegen  100  m  weit  fortstreichende,  aber  nur  1 — 2  dm 
mächtige  Einlagerungen.  Ebenso  wie  ihre  Form,  so  ist  auch  ihre 
petrographische  Zusammensetzung  eine  sehr  wechselnde.  Bei  Ueber- 
wiegen  von  grüner,  strahliger  Hornblende  und  Granat  und  einer 
kömigen,  fast  granitischen  Structur  gleichen  sie  ungemein  den 
Amphiboliten  der  Gneiss-  und  Glimmerschieferformation;  anderer- 
seits gehen  sie  bei  Zurücktreten  des  Granates  in  Strahlsteinschiefer, 
bei  Hinzukommen  von  Kalk  sowie  Feldspath  und  Biotit  in  Kalk- 
hornblendeschiefer und  kalkfiihrende  Hornblendegneisse  über.  Der 
oben  erwähnte  Chlorit  tritt  in  allen  diesen  Gesteinen  nur  unter- 
geordnet auf.  Hingegen  bildet  er  bloss  mit  Kalkspath  verwachsen 
einen  wesentlichen  Bestandtheil  mancher  bis  faustgrosser,  homogen 
dunkelgrün  gefärbter,  knolliger  Gesteinspartien,  und  zwar  lediglich 
in  der  überaus  characteristischen  Aggregationsform  des  Helminthes. 
Die  bei  mikroskopischer  Betrachtung  geldrollenartig  aneinander 
gereiht  und  zugleich  wurmförmig  gebogen  erscheinenden  Aggregate 
der  saftgrünen,  hexagonal  begrenzten  Blättchen  imprägniren  die 
bis  centimetergrossen  Kalkspathindividuen  so  massenhaft  und  gleich- 
massig,  dass  man  eine  lediglich  aus  Chlorit  bestehende  Substanz 
vor  sich  zu  haben  glaubt,  wenn  nicht  andererseits  die  grobspäthige 
Stractur  derselben  und  das  Aufbrausen  mit  Salzsäure  die  Anwesen- 
heit des  Kalkspathes  zu  erkennen  gäbe. 

Diese  Helminth-KalkspathknoUen  wurden  in  dem  der  Sections- 
grenze  nächst  gelegenen  grossen  auflässigen  Bmche  nur  vereinzelt 
angetroffen,  während  die  wechselvollen,  homblendereichen  Einlage- 
mngen  hier  besonders  schön  und  manigfaltig  ausgebildet  sind. 

Trotz  der  fast  massig -körnigen  Stmctur  der  einzelnen  Kalk- 
bänke zeigen  doch  die  Lager  in  ihrer  Gesammtheit  eine  ausgezeichnet 
entwickelte  Schichtung,  welche  auch  noch  dort,  wo  die  eingelagerten 
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accessorischen  Bestandtheile  zurücktreten,  durch  einen  schichtweisen 
Wechsel  in  der  Komgrösse  und  durch  Schwankungen  in  der 
chemischen  Zusammensetzung  und  zwar  besonders  an  den  der 
Verwitterung  ausgesetzten  Stellen  deutlich  zum  Ausdrucke  kommt. 
Diese  vor^degend  ebenen,  regelmässigen  Schichten  haben  mehr- 
fache, theils  in  Biegungen  und  Faltungen,  theils  in  Verwerfungen 
sich  äussernde  Störungen  erlitten.  Erscheinungen  ersterer  Art  sind 
besonders  schön  in  dem  durch  den  grossen  fiskalischen  Bruch  auf- 
geschlossenen Kalklager  zu  beobachten,  wo  man  alle  Stadien  von  flach- 
welliger Biegung  bis  zu  Sförmiger  Krümmung  oder  vollständiger 
Verschlingung  der  Schichten  mit  bis  mehrere  Meter  langen  Falten- 
schenkeln wahrzunehmen  Gelegenheit  hat.  Die  Verwerfungen 
sind  meist  von  Gangbreccienbildungen  begleitet,  die  den  Ver- 
lauf der  ersteren  deutlich  markiren.  Ihre  Gangmasse  ist  theils 
eine  Kalk-,  theils  eine  Gneissbreccie ,  jenachdem  sie  im  Kalklager 
selbst  aufsetzt  oder  in  das  aus  Gneiss  bestehende  Hangende  oder 
Liegende  desselben  übergeht.  In  ersterem  Falle  bildet  sie  eine  durch 
Kalkcement  verbundene  compacte  Masse,  in  letzterem  Falle  einen 
lediglich  aus  eckigen  Gneissfragmenten  bestehenden,  festgepackten 
Schutt.  Die  grösste  Erstreckung  besitzt  ein  südwestlich  streichender, 
gegen  2  m  mächtiger,  saigerer  Kalkbrecciengang,  welcher  in  dem 
nördlichsten  Bruche  bei  dem  Worte  „Berg"  der  Karte  beginnt,  in 
dem  jenseits  der  Strasse  gelegenen  Bruche  genau  in  der  Richtung 
seines  Streichens  wiederum  aufgeschlossen  ist,  wo  er  eine  Nieder- 
ziehung des  hangenden  Gneisses  um  2  m  in  das  Niveau  des  Kalkes 
bewirkt  und  in  dem  nächstgelegenen  westlichsten  Bruche  unter 
spitzem  Winkel  an    dem   hier  aufsetzenden   Phonolithgange    endet. 

Weit  kürzer  ist  der  nachweisbare  Verlauf  zweier  anderer  am 
Südende  des  Hauptbruches  aufsetzeriÜer  Brecciengänge,  von  denen 
der  eine  N — S.,  der  andere  NNO — SSW.  streicht.  Beide  vereinigen 
sich  unter  ganz  spitzem  Winkel,  um  sich  dann  an  der  Auflagerungs- 
grenze des  Basalttufles  der  weiteren  Beobachtung  zu  entziehen. 
Nur  an  dem  südlichen  dieser  Gänge  lässt  sich  eine  unbedeutende 
Verwerfimg  des  Kalkes  in  sein  Liegendes  wahrnehmen. 

Die  beschriebenen  Lagerungsstörungen  sind,  wie  aus  dem  Ge- 
sagten erhellt,  zu  unbedeutender  Natur,  um  die  Eegelmässigkeit  der 
Verband-  und  Lagerungsverhältnisse  der  Unterwiesenthaler  Kalklager 
wesentlich  zu  beeinflussen.  Das  Hangende  und  Liegende  der  drei 
südlicheren  Lager  besteht  vorwiegend  aus  zweiglimmerigem  Gneisse, 
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dessen  vollständige  Concordanz  mit  dem  Kalke  sich  sowohl  in  dem 
gleichen  Streichen  und  Einfallen^  als  auch  in  der  mehrfachen  Wechsel- 
lagerung von  Kalk  und  Gneiss  an  der  Grenze  beider  Gesteine  be- 
kundet. Das  nördlichste  Lager  gehört  dem  rothen  Gneisse  an. 
Dieser  scheint  hier  eine  lokale  Kuppel  zu  bilden,  deren  ungefähren 
Gipfel  das  Kalklager  einnimmt,  indem  es  dort,  wo  keine  schwebende 
Schichtenlage  stattfindet  mit  von  SO.  nach  W.  sich  wendenden 
Streichen  flach  nach  N.  einfallt,  also  die  entgegengesetzte  Neigung 
besitzt  wie  die  weiter  westlich  gelegenen  Vorkommnisse.  An  diese 
flache  Kuppel  legt  sich  nun  mit  bereits  ausgesprochen  nordwestlichem 
Streichen  imd  südwestlichem  Einfallen  von  25 — 30®  der  die  drei 
übrigen  Kalklager  einschliessende  zweiglimmerige  Gneiss  an. 

Hinsichtlich  der  Ausdehnung  der  Kalklager  ist  noch  zu  be- 
merken, dass  das  südöstliche  Hauptlager  noch  wenigstens  100  m 
unter  dem  BasalttuflTe  fortsetzt,  wo  es  mit  dem  von  dem  Kalkofen 
nach  dem  Bruche  geföhrten  Stolln  angefahren  wurde. 

b.   Das  Dolomitlager  östlich  von  Stolzenhann. 

Dieses  etwa  30  m  mächtige,  dem  granatfiihrenden  Glimmer- 
schiefer immittelbar  eingeschaltete  Lager  besteht  fast  ausschliesslich 
aus  mittel-  bis  kleinkörnigem,  grau-  bis  gelblichweissem  Dolomit. 
Dieser  bricht  klein-  und  kurzklüftig,  bisweilen  dünnplattig,  meist 
aber  unregelmässig  und  besteht  nach  S.  Alpern.*)  aus 
VI.  53,15  kohlensaur.  Kalk, 

46,08  kohlens.  Ms^nesia, 
Spur  Kieselerde, 
1,2  Eisen-  und  Thonerde, 
kommt  also  der  Normalmischung  des  Dolomites  sehr  nahe. 

Die  unbedeutenden  Hohli^äume  in  der  Lagermasse  sind  mit 
Dolomitstalaktiten  ausgekleidet.  Im  Uebrigen  scheinen,  im  Gegen- 
satze zu  dem  Unterwiesenthaler  Vorkommnissen  diesem  Lager 
ähnliche  accessorische  Bestandtheile  gänzlich  zu  fehlen.  Früher 
soll  nach  JokjSly**)  eine  gelblichgrüne,  Speckstein-  oder  steimark- 
ähnliche  Masse  an  zwei  Stellen  dieses  Lj^ers  angetroflen  worden  sein. 
Gegen  300  m  südwestlich  vom  Bruche  ist  dicht  am  Schwarz- 
wassergrunde ein  zweites  kleineres  Lager  erschlossen,  vor  Zeiten 


*)  JoKELY.  Jahrb.  der  K.  K.  Reichsanstalt  1857.  S.  563. 
**)  ebendort. 
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auch  abgebaut  worden^  und  scheint  aus  ganz  ähnlichem^  also  mittel- 
bis  feinkörnigem  Dolomite  zu  bestehen. 

c.  Die  Kalklager  am  Stolzenhanner  Kalkberge. 

Die  Karte  bezeichnet  vier  Stellen^  wo  an  dieser  Localität  nach 
Befund  der  Halden  und  Pingen  ehedem  Kalk-  bez.  Dolomitlager 
ausgebeutet  wurden.  Stellenweise  scheinen  der  Lagermasse  hier 
auch  andere  Mineralien  beigemengt  gewesen  zu  sein^  wie  das 
Vorkommen  von  Malakolith  an  dem  südlichsten,  nur  durch  ein 
Schurfloch  bezeichneten  kleinen  Lager  beweist.  Die  graugrünen 
blätterig-stängeligen  Aggregate  dieses  Minerales  lassen  unter  dem 
Mikroskope  eine  durch  die  Spaltbarkeit  nach  ocPoo  bedingt«  fein- 
stängelige  Structur,  sowie  hie  und  da,  neben  unregelmässig  ver- 
laufenden Querrissen  auch  solche  erkennen,  welche  auf  die  dem 
Malakolith  eigenthümliche  Absonderung  nach  oP  hindeuten.  Die 
Auslöschungsschiefe  beträgt  36 — 40®  im  Maximum.  Mit  dem 
das  Hauptgestein  dieser  Lager  bildenden  schieferigen  Gneiss  und 
feldspath-biotitfiihrenden  Glimmerschiefer  bricht  häufig,  und  zwar, 
wie  scheint,  an  die  Nähe  des  Kalkes  gebunden,  ein  felsitartig 
dichtes,  weisslich -graues,  z.  Th.  fleischroth  gestreiftes  Gestein  ein, 
dessen  Feldspath  bisweilen  epidotisirt  ist. 

d.   Das  Dolomitlager  von  Rödling 

gleicht  in  allen  Hauptpunkten  demjenigen  östlich  von  Stolzenhann. 
Accessorische  Mineralien  sind  hier  ebenso  selten  wie  in  jenem;  es 
ist  gleichfalls  dem  granatfuhrenden  Glimmerschiefer  direct  einge- 
lagert. Nur  ist  die  Verwitterung  und  Auflockerung  der  Gesteins- 
masse eine  tiefer  greifende,  indem  ihr  stellenweise  der  Dolomit  bis 
zu  mehrere  Meter  Tiefe  derartig  erlegen  ist,  dass  lediglich  eine 
lockere,  sepiabraune,  mulmige,  mit  Glimmerschieferresten  vielfach 
vermischte  Masse  den  Kückstand  bildet.  Wie  Versuche  zur  Er- 
mittelung der  Ausdehnung  des  Lagers  gelehrt  haben,  setzt  dasselbe 
mit  westöstlichem  Streichen  und  steilem  südlichen  Einfallen  noch 
eine  Strecke  weit  das  Thälchen  herab  fort. 

4.   Amphibolit. 

Die  im  ganzen  Gebiete  der  Glimmerschieferformation  ver- 
streuten, meist  ganz  unbedeutenden  Einlagerungen  von  Homblende- 
gesteinen  gehören    theils    dem    normalen   Amphibolit    d.   h.    einem 
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vorwiegend  aus  Hornblende  und  Granat  bestehenden  Gesteine^ 
theils  und  zwar  vorsviegend  homblendegneissartigen  Varietäten  an. 
Die  Menge  des  die  letzteren  auszeichnenden  Feldspathgehaltes 
variirt  indess  so  ausserordentlich,  dass  in  ein  und  derselben  kleinen 
Einlagerung  neben  extrem  feldspathreichen  Abstufungen  auch  fast 
vollständig  feldspathfreie  sich  vorfinden. 

Eine  txir  diese  Gesteine  geradezu  characteristische  Structur 
entsteht  dadurch,  dass  die  bis  stecknadelkopfgrossen  Feldspath- 
krystalle  nicht  mit  der  übrigen  Gesteinsmasse  innig  vermischt 
sind,  sondern  porphyrischen  Einsprengungen  ähnlich  in  der  ans 
einem  dichten  Filz  von  Homblendenädelchen  bestehenden  Grund- 
masse eingebettet  liegen.  Granat  ist  in  diesen  Gesteinen  meist 
spärlich,  hingegen  Biotit,  ebenso  wie  Rutil,  Magnetit  und  Pyrit 
in  mikroskopischer  Ausbildung  ziemlich  constant.  In  der  Nähe 
der  Sehn.  17  westsüdwestlich,  sowie  dicht  an  der  Strasse  nach 
Goti^sgab  südwestlich  von  Schlössl  stehen  diese  beschriebenen 
Gc>^eine  an;  an  letzterer  Stelle  ist  deren  concordant  linsenförmige 
Einlagerung  im  schieferigen  Gneisse  unmittelbar  ersichtlich.  Alle 
übngen  Vorkommnisse  derselben  sind  nur  durch  oberflächlich  ver- 
streute Blöcke  vertreten. 

Aechte  Amphibolite  finden  sich  nur  an  einer  Stelle,  nehmlich 
in  dem  Winkel  von  Flügel  A — E  in  der  Südwestecke  der  Section. 
Die  bei  den  Biederhäusem  unweit  Hammer -Unterwiesenthal  ver- 
breiteten Blöcke  von  Amphibolit  und  Eklogit  stammen  vom 
Duratsch,  gehören  also  ihrem  Ursprungsgebiete  nach  der  Section 
Oberwiesenthal  an. 

Der  architectonische  Bau  der  Section  Kupferberg. 

Obschon  sich  die  specielle  Architectonik  des  vorwiegend  aus 
der  Gneiss-  und  Glimmerschieferformation  zusammengesetzten  Ge- 
bietes der  Section  Kupferberg  in  Folge  untergeordneter  Schichten- 
Störungen  verschiedener  Art  sehr  complicirt  gestaltet,  so  sind  doch 
ihre  Hauptzüge  verhältnissmässig  einfache  imd  da  überdies  die 
wesentlich  an  dem  Aufbau  sich  betheiligenden  Gesteine  meist  in 
Form  langgezogener,  oft  wenig  unterbrochener  Zonen  ausgebildet 
sind,  so  lässt  schon  ein  Blick  auf  die  Karte  den  der  Architectonik 
zu  Grunde  liegenden  Plan  erkennen. 

In  den  nördlichen  Sectionstheilen  schwankt  das  Streichen  der 
Schichten  zwischen  NW— SO.   und  N— S.     Die  erstere  Richtung 
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kommt  hauptsächlich  dem  beinahe  die  ganze  Nordosthälfte  der 
Section  einnehmenden  unteren  Horizonte  der  Gneissformation  zu, 
während  die  oberen  Theile  derselben  in  Gemeinschaft  mit  der 
Glimmerschieferformation  mehr  oder  weniger  genau  von  Nord  nach 
Süd  streichen;  nahe  an  der  Südgrenze  der  Section  aber  mit  nach 
Aussen  gerichtetem  Einfallen  scharf  nach  Osten  umbiegen  und  sich 
an  der  Bildung  einer  kuppelförmigen,  nach  Norden  flach^  nach  Süden 
sehr  steil  einfallenden  Antiklinale  betheiligen.  Hinsichtlich  ihrer 
Architectonik  zerfallt  somit  die  Section  Kupferberg  in  zwei  Theile, 
einen  nördlichen,  bei  Weitem  grösseren  mit  ziemlich  geradlinigem, 
imd  einen  südlichen  kleineren  mit  umlaufendem  Schichtenaufbau; 
während  in  dem  ersteren  ein  flaches  Einfallen  der  Schichten  vor- 
herrscht, ist  dasselbe  im  zweiten  Areale  durchschnittlich  steiler,  ja 
am  Südflügel  dieser  Antiklinale  oft  saiger.  Diese  architectonische 
Zweigliederung  drückt  sich  zugleich  in  der  topographischen  Ge- 
staltung des  Gebietes  aus,  indem  fast  genau  mit  der  Kupferb^^ger 
Antiklinale  der  südliche  Steilabsturz  des  Gebildes  beginnt,  während 
die  sich  nach  Norden  zu  allmählich  senkende  GebirgsabdacViung 
mit  ihrer  flach  wellig- kuppigen  Oberfläche  gänzlich  dem  im  All- 
gemeinen durch  wenig  geneigte  Schichtenlage  ausgezeichneten 
Sectionstheile  angehört. 

Behufs  specieller  Betrachtung  der  architectonischen  Verhältnisse 
geht  man  am  zweckmässigsten  von  der  NO- Ecke  der  Section 
aus,  wo  bis  zu  einer  von  Sorgenthal  fast  genau  nach  SO.  streichenden 
Linie  ein  mächtiger  Complex  von  rothen  Gneissen  entwickelt  ist. 
Es  sind  wesentlich  biotitföhrende  streifige  imd  lokal  einerseits  grob- 
flaserige,  andererseits  granulitartige  Gesteine,  in  welche  zwei  grössere, 
in  nordwestlicher  Richtung  streichende  Partieen  der  glimmerreichen 
Muscovitgneisse  eingelagert  sind.  Diese  letzteren  sind  lediglich 
durch  feinschieferig- schuppige  Modificationeö  vertreten,  während 
grobschuppige,  granatreiche  Gesteine  (Granatglimmerfelse)  vollständig 
zu  fehlen  scheinen.  Für  die  zahlreichen  kleinen,  ebenfalls  zu  nord- 
westlich streichenden  Zügen  angeordneten  dichten  Gneisslager  am 
Südende  von  Christophhammer  und  im  Pressnitzer  Stadtwalde  ist 
die  sehr  häufige  schwarzfleckige  bis  streifige  Ausbildung  bemerkens- 
werth.  Grössere  Complexe  von  normalem  Muscovitgneiss  weist 
dieses  Gebiet  nur  bei  Sorgenthal  auf,  wo  derselbe  die  Magnet- 
eisenerzlager der  Engelsbiu'g,  des  Kremsiger  und  Ausspanner  Ge- 
birges eingelagert  enthält. 
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Das  Streichen  und  Einfallen  der  Schichten  ist  in  diesem  nord- 
östlichsten Gebiete  der  Section  einem  grossen  Wechsel  unterworfen. 
Noch  ziemlich  r^elmässig  scheinen  sich  die  Lagerungsverhältnisse 
in  den  nördlicheren  Theilen  desselben  zu  gestalten ,  indem  sich 
hier  ein  nordwestliches  Streichen  sehr  constant  geltend  macht, 
während  das  Einfallen  noch  häufig  zwischen  NO.  und  SW.  wechselt. 
Dieser  letztere  Umstand  weist  auf  das  Vorhandensein  untergeordneter, 
nordwestlich  streichender  Faltungen  hin,  wie  sie  sich  in  der  That 
zwischen  dem  unteren  Ende  von  Christophhammer  und  der  oberen 
Bretmühle  nördlich  von  Pressnitz  nachweisen  lassen.  Gänzlich 
verworren  dagegen  sind  die  Lagerungsverhältnisse  in  der  Grenz- 
region gegen  die  südwestlich  anstossendenzweiglimmerigen  schieferigen 
Gneisse,  indem  das  Streichen  der  hier  vielfach  anstehenden  rothen 
Gneisse  zwiscTien  allen  möglichen  Richtungen  schwankt.  Noch 
auffälliger  aber  ist  der  Verlauf  der  hangenden  Grenzlinie  dieses 
Complexes,  besonders  in  dem  Theile  zwischen  Sorgenthal  und  dem 
Pressnitzbache,  wo  sich  dieselbe  als  eine  unregelmässige,  mehrfach 
zickzackfbrmig  ein-  und  ausspringende  Linie  darstellt,  deren 
Kichtung  sich  in  keinerlei  Beziehung  zu  dem  Streichen  der  in  der 
Nähe  anstehenden  Gneissschichten  bringen  lässt.  Diese  Erschei- 
nung lässt  sich  ebenso  wie  das  vorhin  erwähnte  regellose  Streichen 
der  Schichten  nur  durch  Verwerfungen  erklären,  welche  sonach 
hier  und  vermuthlich  auch  weiterhin  bis  zur  Ostgrenze  der  Section, 
die  Grenze  zwischen  rothen  und  zweiglimmerigen  Gneissen  bilden. 
Auf  diese  noch  südöstlich  vom .  Pressnitzbache  fortsetzende  Ver- 
werfung wäre  das  widersinnige  Streichen  des  rothen  Gneisses  am 
Mühlbüschl,  femer  die  plötzliche  steile,  fast  saigere  Schichten- 
stellung des  zweiglimmerigen  Gneisses  beim  Karlshofe  nördlich  von 
Pressnitz  dicht  an  der  Grenze  vom  rothen  Gneiss  und  endlich 
die  plötzliche  Verschmälerung  der  kurz  vorher  sehr  breiten  äusseren 
Muscovitgneisspartie  nordöstlich  von  Pressüitz  zurückzufuhren.  Nach 
Nordwest  zu,  nehmlich  auf  Section  Annaberg,  scheint  sich  indess 
diese  Verwerfung  auszukeilen,  so  dass  sich  hier  die  ungestörte 
Ueberlagerung  der  besprochenen  rothen  Gneisse  über  den  zwei- 
glimmerigen Gneissen  nachweisen  liess.  Die  auf  Section  Kupferberg 
aufsetzende  Hauptverwerfung  ist  von  mehreren  Nebenspalten  be- 
gleitet, welche  häufig  wie  z.  B.  bei  Sorgenthal  zur  Bildung  von 
Quarzgängen  Veranlassung  gaben,  vorwiegend  nur  im  rothen  Gneisse 
aufsetzen   und   sich  bis  in's  Hassberger  Revier  erstrecken  dürften. 
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WO  ihnen  wahrscheinlich  auch  die  Niveauverschiebungen  zwischen 
den  schieferigen,  den  biotitfiihrenden  rothen  Gneissen  und  dem  in 
letzteren  eingelagerten,  zweiglimmerigen  Gneisse  zuzuschreiben  sind. 

Wie  schon  bemerkt,  schliesst  sich  überall  im  SW.  an  die 
beschriebene,  das  rothe  Gneissgebiet  der  NO -Ecke  abschneidende 
Verwerfungsspalte  zweiglimmeriger,  schieferiger  Gneiss'  an.  Mit 
ihm  beginnt  die  ein  zusanunenhängendes  Ganzes  bildende  Haupt- 
partie der  Gneissformation  von  Section  Kupferberg,  welche  man, 
obwohl  zahlreiche  und  mächtige  Einlagerungen  von  dichten  Gneissen 
und  breite  Zonen  von  rothen  Gneissen  in  manigfachem  Wechsel 
darin  auftreten,  als  das  Gebiet  der  schieferigeii  Gneisse  bezeichnen 
kann.  Eine  das  Hangende  derselben  bildende  Zone  von  kömig- 
flaserigem  Gneisse  grenzt  dieses  nicht  selten  glimmerschieferähnliche 
Gesteine  fahrende  Gebiet  scharf  gegen  die  eigentliche,  sich  längs 
der  Westgrenze  der  Section  einstellende  Glimmerschieferforma- 
tion ab. 

Betritt  man  das  Gebiet  der  schieferigen  Gneisse  von  Norden 
her,  also  zwischen  Weipert  und  Sorgenthal,  so  machen  sich  in 
demselben  sofort  zwei  verschiedene,  nach  Süden  zu  divergirende 
Streichrichtungen  bemerklich;  eine  nordwestlich -südöstliche  bis 
west- östliche,  welche  der  liegenden  Grenze  folgt  und  eine  mehr 
nord- südliche,  welche  den  Verlauf  der  Glimmerschiefergrenze  be- 
zeichnet. Diesen  Sichtungen  entsprechen  zugleich  zwei  sich  deut- 
lich unterscheidende  Zonen  von  schieferigen  zweiglimmerigen 
Gneissen,  1)  ein  untere,  an  Einlagerungen  von  dichten  Gneissen 
reiche  Zone,  welche  sich  ununterbrochen  von  Weipert  bis  nach 
Pressnitz  und  Pöllma  und  über  die  östliche  Sectionsgrenze  hinaus 
erstreckt  und  2)  eine  obere,  von  dichten  Gneisslagem  freie  Zone  mit 
mehr  nordsüdlichem  Verlaufe,  jedoch  von  bei  weitem  kürzerer  Er- 
streckung. Zwischen  diese  beiden  Zonen  schiebt  sich  von  Süden 
her  ein  breiter,  manigfach  zusammengesetzter  Complex  von  rothen 
Gneissen  ein,  wodurch  die  beiden  ersteren  ihre  divergirende  Streich- 
richtung erhalten. 

Verfolgen  wir  nun  zimächst  die  untere,  anscheinend  sehr 
mächtige  Zone  der  schieferigen  Gneisse  in  ihrem  Verlaufe  von 
Weipert  bis  Pöllma.  Innerhalb  derselben  macht  sich  hauptsäch- 
lich in  dem  tieferen,  der  Grenze  zum  rothen  Gneiss  naheliegenden 
Theile  das  generelle  nordwestliche  Streichen  und  südwestliche, 
15 — 20^  betragende  Einfallen  geltend,  so  bei  Pleyl,  Pressnitz  und 
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im  Bahneinschnitte  an  der  Ostgrenze  der  Section;  in  dem  höheren 
Niveau  tritt  hingegen  diese  Regelmässigkeit  gegen  häufige^  mehr 
oder  weniger  augenfällige  Abweichungen  von  der  normalen  Lage- 
nmg  zurück.  Hierzu  gehört  z.  B.  die  beträchtliche  knieförmige 
Auslenkung,  welche  die  hangenden  Theile  der  Zone  im  Spitzberger 
Reviere  nach  Süden  zu  erfahren.  Diese  erfolgt  jedoch  nicht  im- 
vermittelt  und  beruht  daher  auch  nicht,  wie  es  den  Anschein 
haben  könnte,  auf  einer  Verwerfung,  sondern  auf  einem  durchaus 
gleichmässigen  Uebergange  des  bis  dahin  herrschenden  west-nord- 
westlichen  Streichens  in  ein  nordsüdliches,  welches  bis  Orpus  an- 
hält, um  dann  in  die  frühere  Richtung  wieder  einzubiegen.  An 
anderen  Stellen  dieser  Zone  finden  Uebergange  zu  ganz  flacher, 
oft  fast  schwebender  Schichtenlage  statt,  wie  sie  z.  B.  in  den 
Bahneinschnitten  bei  Weipert,  in  den  zahlreichen  Steinbrüchen  süd- 
westlich von  Pressnitz  und  in  den  hier  nordöstlich  einmündenden 
Hohlwegen  zu  beobachten  ist.  Selbst  entgegengesetztes,  nordöst- 
liches Einfallen,  lässt  sich  z.  B.  in  dem  Weiperter  und  Spitzberger 
Reviere,  sowie  bei  Reischdorf  ex)nstatiren.  Diesem  widersinnigen 
Einfallen  scheinen,  wie  dessen  oft  ganz  regelmässige  Abwechselung 
mit  dem  normalen  südwestlichen  beweist,  mehrere  parallel  neben- 
einander herlaufende,  nordwestlich  streichende  Falten  zu  Grunde 
zu  liegen.  Zu  der  bedeutendsten  dieser  LokalfaJten  gehört  die  des 
Weipert -Spitzberger  Revieres,  welche  von  dem  Schmiedeberger 
Thale  quer  durchschnitten,  sich  darin  äussert,  dass  bei  Pleyl  von 
Nord  nach  Süd  auf  das  herrschend  normale,  südwestliche  Einfallen 
bei  Schneisse  9  bereits  das  entgegengesetzt  nordöstliche  folgt, 
welches  bis  zum  Steinbruche  südlich  von  Sehn.  10  anhält,  um 
jedoch  bald,  schon  vor  Schneisse  11  wieder  in  ein  constant  südliches 
überzugehen.  Bei  Weitem  untergeordneter,  jedoch  zahlreicher 
scheinen  die  Faltenbildimgen  in  der  Reischdorfer  Gegend  zu  sein. 
Auch  bei  Pressnitz  sind  mehrfach  derartige  Abweichungen  von 
der  normalen  Schichtenlage  zu  verzeichnen.  Unter  diesen  sei  nur 
die  kleine,  südwestlich  streichende  Lokalmulde  erwähnt,  in  deren 
Bucht  die  Stadt  Pressnitz  liegt. 

Aus  alledem  erhellt,  dass  der  ausserordentlich  breite  Aus- 
strich der  unteren  Zone  der  schieferigen  Gneisse  nicht  die  Folge 
ihrer  bedeutenden  vertikalen  Mächtigkeit  ist,  sondern  ihre  Breite 
hauptsächlich  der  bald  flacheren,  bald  steileren  Faltung  der  Schich- 
ten verdankt,  in  Folge  welcher  dieser  Complex  und  mit  ihm  auch 
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dessen  imtergeordnete  Einlagerungen,  die  dichten  Gneisse,  viel 
mächtiger  erscheinen,  als  sie  es  in  Wirklichkeit  sind. 

Auch  in  der  oberen,  sich  südlich  nach  Schmiedeberg  ziehen- 
den, an  winzigsten,  durch  zahllose  versti'eute  Blöcke  angedeuteten 
Einlagerungen  von  Amphibolit  und  Eklogit  reiche  Zone  lassen  sich 
ähnliche  Abweichungen  von  der  generellen  Schichtenlage  nachweisen. 
Besonders  bemerkenswerth  ist  das  Verflachen  derselben  in  der  süd- 
lichen Hälfte  der  Zone,  in  Folge  dessen  die  Schichten  südöstlich 
von  Schmiedeberg  häufig  eine  vollständig  schwebende  Lagerung  an- 
nehmen. Bereits  hierdurch  erklärt  sich  die  auflallig  stumpfe  En- 
digung dieser  Zone  zwischen  dem  hangenden  kömig-flaserigen  Gneisse 
und  dem  mächtigen,  liegenden  rothen  Gneisscomplexe  des  Spitz- 
berger  ßevieres. 

Innerhalb  der  letztgenannten  Gesteinsgruppe  herrschen  in  den 
liegenden  Theilen  glimmerreiche,  in  den  mittleren  biotitfuhrende, 
streifig  bis  grobflaserige,  in  den  oberen  Horizonte  normale,  kömig- 
schuppige  Varietäten  der  rothen  Gneisse  vor,  so  dass  sich  eine 
recht  deutliche  Dreigliederung  zu  erkennen  giebt.  Dem  unteren 
Horizonte  gehören  die  Seite  31  u.  f.  beschriebenen  zahlreichen 
Magneteisenerzlager  an;  ausserdem  weisen  die  glimmerreichen 
Modificationen  desselben  ausgezeichnete  Gran atgl imni e rfels- 
Vorkommnisse  auf.  Diese  so  zusammengesetzte  Zone  von 
rothen  Gneissen  beginnt  im  Spitzberger  Reviere,  indem  sie  sich 
zwischen  den  obei  betrachteten  schieferigen  zweiglimmerigen  Gneissen 
mit  gleich  anfangs  sehr  breitem  Ausstriche  einschiebt.  Das  Ein- 
fallen der  Schichten  ist  dem  Liegenden  und  Hangenden  entsprechend 
ziemlich  flach  und  daher  auch  der  Ausstrich  der  Zone,  wie  bemerkt, 
von  Anfang  an  sehr  breit.  Das  Streichen  ist  zuerst  ein  westöst- 
liches, biegt  sodann  mit  den  liegenden  schieferigen  Gneissen  bei 
der  Fischer-Zeche  fast  rechtwinkelig  nach  Süden  um,  behält  diese 
Richtung  bis  nahe  an  den  Kupferhübl  bei,  wendet  sich  hier  nach 
SW.  bis  zum  Hohen  Hau-Berge,  mn  dann  mit  schneller  und  jäher 
Wendimg  einen  südöstlichen  bez.  östlichen  Verlauf  anzunehmen.  Der 
Verlauf  dieses  rothen  Gneisszuges  stellt  somit  eine  nahezu  '^i  formige 
Curve  diu*,  deren  nördlicher  schwächer  gebogener  Theil  nach  Westen, 
deren  südlicher,  scharf  gebogener,  fast  spitzwinkelig  umbiegender  Theil 
nach  Osten  geöflhet  ist.  Die  erstere  Strecke  gehört  der  schon 
erwähnten  muldenförmigen  Einbiegung  der  zweiglimmerigen  schie- 
ferigen Gneisse  des  Spitzberger  Revieres  an,  der  letztere  hingegen 


54  SECTION   KUPFERBERG. 

bezeichnet  die  westlichen  Umrisse  eines  ausgezeichnet  entwickelten 
Schichtengewölbes,  welches  mit  westöstlicher  Erstreckung  nunmehr 
die  Architectonik  des  ganzen  südöstlichen  Seotionstheiles  bestinmit, 
noch  vollkommen  in  die  Section  fallt  und  somit  auf  dieser  einen 
vollständig  umlaufenden  Schichtenbau  zum  Ausdruck  bringt.  Dieses 
Schichtengewölbe,  welches  als  Kupferberger  Antiklinale  be- 
zeichnet werden  soll,  ist  jedoch  nicht  vollkommen  symmetrisch 
zusammengesetzt,  was  bei  dem  staffeiförmigen  Aufbaue  der  archäi- 
schen Formation  aus  linsenförmig  gestalteten  Körpern  nicht  auf- 
fallen kann.  So  weichen  denn  der  West-  und  Osttheil  derselben 
hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung  nicht  unwesentlich  von  ein- 
ander ab.  Während  nehmlich  in  der  westlichen  Hälfte  der  Antikli- 
nale im  Liegenden  der  mächtigen  rothen  Gneisse  (welche  auch 
den  Südflügel  des  Gewölbes  continuirlich  bis  in  die  südöstliche 
Sectionsecke  begleiten  und  hier  in  die  als  Egergneiss  beschriebene 
Varietät  übergehen),  also  in  dem  Striche  zwischen  Eupferberg, 
Oberhals,  Unterhals  und  Kleinthal  ein  abwechsehmgsreicher  Com- 
plex  von  zweiglimmerigen,  rothen  und  dichten  Gneissen  sowie 
Amphiboliten  folgt,  deren  Anordnung  in  sehr  deutlicher  Weise  den 
elliptisch -zonalen  Aufbau  dieses  Gewölbetheiles  zum  Ausdrucke 
bringt,  fehlt  weiter  nach  Osten  zu,  also  in  der  Gegend  zmschen 
Pöllma,  Wenkau,  Kunau  und  Bettlern  diese  Gesteinsmanigfaltig- 
keit  und  damit  auch  die  auf  der  Karte  die  Architectonik  veran- 
schaulichende, zonenförmige  Gliederung.  Vielmehr  tragen  hier 
verschiedene,  meist  durch  Verwerfungen  bedingte  Unr^elmässig- 
keiten  in  der  Lagerung  noch  dazu  bei,  den  antikUnalen  Schichtenbau 
zu  verundeutlichen,  so  dass  man  sich  zwar  im  Allgemeinen  an  dem 
bei  Wenkau  nach  Nord,  bei  Tamitschan  und  Bettlern  nach  West, 
bei  Kunau  nach  Süd  gerichteten  Einfallen  von  dessen  Herrschaft 
überzeugen  kann,  es  aber  in  Folge  jener  Störungen  au%eben  muss, 
über  die  speciellen  Lagerungsverhältnisse  trotz  der  überaus  grossen 
Anzahl  der  beobachteten  Streich-  und  Fallrichtungen  vollkommene 
Klarheit  zu  erhalten. 

Ausser  diesem  Unterschiede  zwischen  West  und  Ost  zeigt  die 
Kupferberger  Antiklinale  auch  noch  Abweichungen  in  der  Breite 
des  Ausstriches  des  Nord-  und  Südflugeis,  welche  jedoch  lediglidi 
auf  dem  verschiedenen  Einfallwinkel  derselben  beruhen  und  sich 
darin  zu  erkennen  geben,  dass  die  nach  dem  Südflügel  umbi^n- 
den    Gesteinszonen    regelmässig   eine    bedeutende    Verschmälerung 
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ihres  Ausstriches  erfahren.  Dies  erklärt  sich,  wie  gesagt  dadurch, 
dass  der  Nordflügel  flach,  nehmlich  mit  nur  15 — 30^  einfallt,  wäh- 
rend im  Südflügel  das  Fallen  meist  zwischen  50 — 80^  beträgt,  ja 
einer  vollkommen  senkrechten  Schichtenstellung  Platz  machen  kann. 
Dadurch,  dass  nach  Norden  zu  das  Einfallen  sich  immer  flacher 
gestaltet  und  schliesslich,  so  südöstlich  von  Köstlwald,  fast  ein 
schwebendes  wird,  stellt  sich  die  Verbindung  dieses  südöstlichen 
Sectionstheiles  mit  den  schieferigen  Gneissen  der  Gegend  von 
Dömsdorf  und  PöUma  her. 

Wie  schon  mehrfach  bemerkt,  schliesst  die  Gneissformation 
nach  Oben  mit  typischem  kömig- flaserigem  Gneisse  ab.  Dieser 
erstreckt  sich  in  Form  eines  schmalen,  bandförmigen  Streifens  von 
Stahlberg  über  Neugeschrei  und  Schmiedeberg,  also  mit  nahezu  nord- 
südlichem Verlaufe  nach  dem  Hohen -Hau.  Hier  mit  dem  in  süd- 
westlicher Kichtung  streichenden  rothen  Gneiss  des  Spitzberger 
Eevieres  zusammentreffend  biegt  er  mit  diesem  nach  O.  um,  zu- 
gleich verschmälert  sich  sein  Ausstrich  in  Folge  des  immer  steiler 
werdenden,  bei  Rödlii^  bereits  fast  saigeren  südlichen  Einfallens 
mehr  und  mehr.  Da  diese  hangende  Gneisszone  der  Westgrenze 
der  Section  schon  sehr  nahe,  tritt,  so  lunfasst  letztere  nur  sehr 
wenig  von  der  sich  vollkommen  concordant  auflagernden  Glimmer- 
schieferformation. Das  Einfallen  der  dieselbe  zusammensetzenden 
Gesteine  ist  im  Allgemeinen  ebenfalls  ein  ziemlich  flaches  und  zwar 
nach  W.  bis  SW.  gerichtetes.  Nur  dort,  wo  sie  sich  beim  Hohen- 
Hau  an  den  Südflügel  der  Kupferberger  Antiklinale  anlegen,  wird 
es  steiler,  ja  wie  das  der  liegenden  Gneisse  bei  Bödling,  voll- 
kommen saiger. 

Aus  der  sonst  sehr  flachen  Lagerung  des  Glimmerschiefers 
resiiltirt  der  aufi^Uige  Verlauf  seiner  Grenzlinie  zum  liegenden 
Gneiss.  Durch  das  tiefe  Grenzbachthal  angeschnitten,  bildet  dieser 
noch  eine  beträchtliche  Strecke  thalaufwärts  den  unteren  Theil  der 
Berggehänge,  während  deren  Höhen  aus  Glimmerschiefer  bestehen. 


Von  den  beiden  Randprofilen  der  Karte  bringt  das  eine  von 
Hammer-Unterwiesenthal  nach  dem  Kupferhttbl  gellte  die  regel- 
mässige Schichtenfolge  der  Gneiss-  und  Glii  merschieferformation 
der  Section  Kupferberg  zur  Anschauung,  wähi\  ^d  das  zweite,  vom 
Kupferhübl    über    die    südliche    Sectionsgrenz^    bis   zur   Eger   bei 
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Pürstein  gezogene  Profil  einen  Einblick  in  die  Structur  des  Steil- 
abstürzes  bis  an  die  erzgebirgische  Verwerfungsspalte  geben  soll. 
Wie  man  daraus  ersieht,  schliesst  sich  sudlich  an  die  Kupfer- 
berger  Antiklinale  eine  aus  ganz  übereinstimmenden  Gesteinen 
zusammengesetzte  Synklinale  mit  steil  fächerförmiger  Structur.  Diese 
wird  nördlich  von  Pürstein  durch  die  Basaltmassen  der  Bruchspalte 
begrenzt.  Es  schliesst  somit  hier  das  Erzgebirge  mit  steil  nach 
Norden  einfallenden  rothen  Gneissen  ab.  Die  jenseits  der  Basalte 
bei  Pürstein  ausgehenden  gneissartigen  Gesteine  gehören  bereits 
dem  gesunkenen  Südtheile  der  erzgebirgischen  Falte  an.  Es  sind 
genau  dieselben,  überaus  characteris tischen,  Seite  18  als  Egergneiss 
beschriebenen  Gesteine,  wie  sie  noch  ein  kleines  Stück  in  die 
Südostecke  der  Section  eintreten  und  hier  innig  mit  den  rothen 
Gneissen  zusammenhängen. 

m.  Die  Eruptivgesteme. 

Das  Gebiet  der  Section  Kupferberg  wird  an  zahlreichen  Stellen 
von  Eruptivgesteinen  durchsetzt.  Dieselben  sind  theils  älteren, 
theils  jüngeren  Ursprunges.  Die  ersteren  bilden  ausschliesslich 
schmale,  jedoch  oft  stundenweit  zu  verfolgende  Gänge,  während 
die  letzteren  gang-,  stock-  oder  deckenartig  auftreten. 

1.  Die  älteren  Eraptivgesteine 

gehören  sowohl  der  Reihe  der  Orthoklasgesteine  (Quarzporphyre 
und  Syenite),  als  auch  derjenigen  der  Plagioklasgesteine  (Diabase 
und  Glimmerdiorite)  an.  Die  specifische  Bestimmung  der  zu  letz- 
terer Gruppe  gehörigen  Gesteine  ist  in  Folge  des  durchweg  ver- 
witterten Zustandes  des  nur  selten  von  Krystallflächen  begrenzten 
amphotherolithischen  Bestandtheils  oft  nicht  möglich,  so  dass  es 
sich  bei  einigen  Vorkommnissen  kaum  entscheiden  Hess,  ob  dia- 
basartige oder  dioritische  Gesteine  vorliegen,  während  andere  durch 
ihren  Reichthum  an  Magnesiaglimmer  sich  schon  sicherer  als  zu 
den  Glimmerdioriten  gehörig  erwiesen.  Doch  ist  der  Character 
auch  dieser  Gesteine  nicht  immer  scharf  ausgesprochen,  da  bei 
deren  besonders  dichter  Ausbildung  die  mineralogische  Natur  der 
winzigen,  dazu  meist  zersetzten  Feldspathleistchen  sich  kaum  er- 
mitteln und  deshalb  schwer  entscheiden  lässt,  ob  man  es  mit 
Glimmerdioriten  oder  Glimmersyeniten  zu  thun  hat. 
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a.  Die  Quarzporphyre. 

Zu  der  normalporphyrischen  AusbilduDg  dieser  Gesteine  ge- 
sellen sich  auf  Section  Kupferberg  noch  in  hervorragender  Weise 
bald  homogen-,  bald  sphärolithartig-felsitische  Varietäten. 

Die  porphyrischen  Ausscheidungen  des  normalen 
Quarzporphyres  bestehen  vorwiegend  nur  aus  Orthoklas  und 
Quarz ;  von  denen  der  erstere  wie  gewöhnlich  schwach  fleischroth 
gefärbt,  im  Dünnschliffe  stark  getrübt  erscheint,  während  letzterer 
meist  dihexaedrisch  ausgebildet,  zahlreiche  Glas-  und  Flüssigkeits- 
einschlüsse und  schlauchförmige  Einbuchtungen  der  Grundmasse  ent- 
hält. Der  bisweilen  ziemlich  reichlich  vorhandene  Plagioklas  ist 
meist  erst  im  Präparate  nachzuweisen.  Ohne  der  eigentlichen 
Grundmasse  anzugehören,  bildet  er  in  dieser  breitere  oder  schmälere, 
polysynthetisch  gestreifte,  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  getrübte  Leisten. 
Der  accessorische,  in  ursprünglicher  Beschaffenheit  dunkelsaft^rüne 
Magnesiaglimmer  tritt  in  bis  2  mm  grossen  Blättchen  auf,  ist  aber 
gewöhnlich  in  gelbgrüne,  pjTophyllitartige  Substanzen  umgewandelt. 
Uebrigens  scheint  auch  bisweilen  der  feldspäthige  Gemengtheil  einer 
Umbildung  in  ähnliche  Mineralien  zu  unterliegen,  so  dass  das  Vor- 
kommen erwähnter  faseriger,  gelbgrüner  Massen  nicht  unbedingt  auf 
die  ehemalige  Anwesenheit  von  Glimmer  hinweist. 

Die  Grundmasse  erweist  sich  unter  dem  Mikroskope  als 
mikro-  bis  kryptokrystallin.  Ihr  Mengenverhältniss  zu  den  Ein- 
sprengungen, sowie  dasjenige  der  letzteren  untereinander  ist  grossen 
Schwankungen  unterworfen.  So  sind  in  dem  Schmiedeberger  Por- 
phyre bis  über  centimetergrosse  Orthoklase  neben  erbsengrossea 
Quarzen  bald  überaus  häufig,  bald  sehr  selten.  Als  Glimmer  und 
Plagioklas  fiihrend  erweist  sich  hauptsächlich  das  Kupferberg- 
Pöllma^er  Ganggestein. 

Mit  dem  beschriebenen  normalen  Quarzporphyre  treten  fast 
überall  im  Gebiete  der  Section  Kupferberg  felsitische,  von  Ein- 
sprengungen freie  Abänderungen  auf  und  zwar  nur  ganz  unter- 
geordnet in  dem  Gange  des  Schmiedeberger  Revieres,  hingegen 
über  die  normale  porphyrische  Ausbildung  vorherrschend  in  dem 
Kupferberg-PöUma^er  Gange,  endlich  als  selbstständiger  Gang  west- 
lich von  Rödling.  In  dem  dichten  lichtfleischroth,  verwittert 
grünlichgelb  gefärbten,  unregelmässig  polyedrisch  zerklüftenden  Ge- 
steine des  letztgenannten  Vorkommens  fehlt  jede  Spur  porphyrischer 
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Ausscheidungen.  Das  mikroskopische  Bild  ist  ein  entsprechend 
einförmiges;  es  weist  auf  ein  vollkommen  gleichförmig  feinkörniges 
Gemenge  von  Quarz  und  Feldspath  hin. 

Den  Gegensatz  hierzu  bildet  der  Felsitporphyr  des  Kupfer- 
berger  Ganges  mit  seinen  durch  eine  manigfach  geartete  Pseudo- 
isphärolith-Structur  ausgezeichneten  Varietäten.  Makroskopisch 
erscheinen  die  sphärolithartigen  Gebilde  besonders  deutlich  auf 
angewitterten  Gangbruchstücken  als  durchschnittlich  schrotkom- 
grosse  Kügelchen  von  lichtfleischrother  bis  dunkelrothbrauner  Farbe, 
während  die  felsitische  Zwischenmasse  die  verschiedensten  Nuancen 
von  schmutzigviolett,  bräunlich,  grau-  oder  grünlichgelb  aufweist,  oder 
auch  mit  den  sphärolithischen  Gebilden  in  der  hell-  bis  dunkelroth- 
braunen  Färbung  übereinstimmt,  welche  letztere  sich  dann  nur 
durch  einen  heller  oder  dunkeler  als  die  Grundmasse  gefärbten 
Rand  von  dieser  abheben. 

Die  Vertheilung  und  die  Häufigkeit  dieser  sphärolithischen 
Gebilde  ist  überaus  wechselnd.  Bald  sind  sie  in  der  Grundmasse 
gleichmässig  vertheilt,  und  zwar  ganz  vereinzelt  oder  so  massen- 
haft entwickelt,  dass  das  felsitische  Cement  ganz  zurücktritt  und 
das  Gestein  ein  rogensteinartiges  Aussehen  annimmt,  bald  sind  sie 
lagenweise  angereichert  und  flächenartig  verschmolzen,  so  dass  eine 
mehr    oder  weniger   deutliche  fluidale,   streifige   Structur  entsteht. 

Der  mikroskopischen  Untersuchung  nach  sind  diese  kugeligen 
Gebilde  keineswegs  echte  Sphärolithe,  gehören  vielmehr  theils  den 
Granosphäriten*),  theils  und  zwar  vorwiegend  den  Felsosphäriten**)  an. 
Die  ersteren  stellen  sich  als  sphäroidale  Ansammlungen  mikrosko- 
pisch-kömiger Gemenge  von  Quarz  und  Feldspath  dar,  deren 
Korngrösse  von  dem  Centrum  nach  Aussen  zu  meist  stetig  ab- 
nimmt, so  dass  die  peripherischen  Theile  gewöhnlich  in  der  um- 
gebenden Grundmasse  verschwimmen,  also  durchaus  nicht  scharf, 
wie  es  der  Anblick  des  Handstückes  vermuthen  lässt,  abgegrenzt 
sind.  Eine  ganz  andere  Structur  bieten  die  Felsosphärite  dar.  Sie 
bestehen  aus  einer  felsitartig-kryptokrystallinen  Substanz,  deren 
eisblumenartig  oder  federförmig  zusammengesetzten  Aggregate  bald 
radial  um  ein  gemeinsames  Centrum  angeordnet,  bald  axial  gruppirt 
sind.   Die  Grenze  dieser  Gebilde  nach  Aussen  ist  eine  entsprechend 


♦)  BOSENBUSCH,  Physiographie  der  massigen  Gesteine.  S.  82, 
**)  ebenda  S.  82. 
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imregelmässige  ein-  und  ausspringende.  Ihre  feder-  und  wedelartige 
Zeichnung  tritt  hauptsächlich  in  Folge  der  Einlagerung  von  roth- 
braunem Ferritstaub  deutlich  hervor.  Die  eben  beschriebene  Structur 
der  Grano-  und  Felsosphärite  findet  sich  am  vollkommensten  an 
den  isolirt  in  der  Gesteinsmasse  auftretenden  Kügelchen  entwickelt, 
während  sie  in  den  lagenartigen  Aggregaten  derselben  meist  un- 
deutlich und  verschwommen  wirf.  Dieser  Pseudosphärolithstructur 
begegnet  man  femer  in  manchen  Varietäten^  wo  man  sie  dem 
makroskopischen  Gesteinshabitus  zufolge  nicht  erwartet,  nehmlich 
in  einigen  scheinbar  -  durchaus  mittel-  bis  kleinkörnigen  Abände- 
rungen des  Felsitporphyres,  die  fast  nur  aus  körnigem,  fleischrothem 
Feldspath  zu  bestehen  scheinen.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
lehrt  indess,  dass  gerade  diese  Gesteine  die  an  Pseudosphärolithen 
reichsten  sind.  Bei  ihnen  wird  die  gleichmässig  felsitische  Grund- 
roasse  durch  die  dicht  aneinander  schliessenden,  spitz-  und  stumpf- 
winkelig ineinander  greifenden'  sphärolithartigen  Gebilde  gänzlich 
verdrängt,  deren  Aggregate  auf  frischer  Gesteinsbruchfiäche  ein 
augenscheinlich  durch  die  eisblumenartig- büschelige  Gruppirung 
der  feinfaserigen  Felsitsubstanz  bedingtes,  unregelmässig  klein- 
blätteriges Geföge  offenbaren,  welches  makroskopisch  einer  körnigen 
Structur  ähnelt.  Die  Grundmasse  zeigt  in  der  von  Granosphäriten 
erfüllten  Gangmasse  meist  eine  deutliche,  fast  mit  blossem  Auge 
erkennbare  kömig-kry stalline  Entwickelung,  während  die  zwischen 
den  Felsosphäriten  liegende  Grundmasse  sich  erst  bei  stärkerer 
Vergrösserung  in  ein  körniges  Aggregat  auflöst;  doch  fehlen  auch 
hier  deutliche  krystalline  Partieen  nicht  vollständig. 

In  einer  bemerkenswerthen  Weise  äussert  sich  an  den  be- 
schriebenen sphärolithartigen  Porphyren  die  Verwitterung.  Die 
Grundmasse  zwischen  den  Kügelchen  scheint  immer  am  meisten 
angegriffen  zu  sein  und  die  verschiedenartige  Färbung  derselben 
nur  verschiedenen  Verwitterungsstadien  zu  entsprechen.  Bisweilen 
ist  die  Grundmasse  vollständig  in  eine  splitterige,  kantendurch- 
scheinende, pinitoidartige  Masse  von  grünlicher  Farbe  umgewandelt, 
aus  welcher  dann  die  frischeren,  lichtfleischrothen  Sphäroide  um 
so  deutlicher  hervortreten.  Diese  selbst  leisten  der  Verwitterung 
meist  viel  grösseren  Widerstand,  weil  sie,  ^vie  scheint,  Attractions- 
centra  für  die  bei  der  Zersetzung  der  Grundmasse  frei  gewordene 
amorphe  Kieselsäure  bilden  und  von  dieser  durchtränkt,  also 
silificirt  werden.     Darum  tritt  auch  an  den  besonders  stark  ver- 
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witterten  Gesteinspartien  die  sphärolithartige  Structur  makroskopisch 
immer  am  deutlichsten  hervor,  während  dieselbe  im  mikroskopischen 
Bilde  in  Folge  der  Kieselsäure -Imprägnation  gänzlich  verwischt 
erscheint. 

Die  Quarzporphyre  mit  ihren  felsitisch-sphärolithartigen  Ab- 
änderungen bilden  immer  nur  wenig  mächtige,  jedoch  weit  zu  ver- 
folgende Gänge.  Der  südlichste  derselben  erstreckt  sich  auf  Section 
Kupferberg  mit  ostnordöstlichem  Streichen  von  Rödling  über 
Oberhals  und  Kupferberg  bis  Pöllma,  ohne  hier  sein  Ende  zu 
erreichen;  besitzt  also  auf  Section  Kupferberg  eine  Länge  von  etwa 
8  Km.  Derselbe  scheint,  wie  sein  specieller,  mit  den  Niveau- 
linien aufißillig  und  wiederholt  nach  Norden  einbiegender  Verlauf, 
besonders  zwischen  Kupferberg  und  Pöllma  andeutet,  flach  nach 
Norden,  also  im  Allgemeinen  gleichsinnig  mit  seinem  Nebengesteine 
einzufallen.  Aus  diesem  Lagerungsverhältnisse  erklären  sich  wohl 
auch  die  mehrfachen,  z.  Th.  nicht  unbeträchtlichen  oberflächlichen 
Unterbrechungen  dieses  Ganges,  da  sich  erfahrungsgemäss  an  lager- 
gangartigen  Eruptivmassen  häufiger  locale  Verdrückungen  einstellen. 
Der  Umstand,  dass  an  manchen  Stellen  des  Kupferberger  Ganges 
lediglich  die  felsitisch-sphärolithische  Ausbildung,  an  anderen  neben 
dieser  zugleich  die  normal  porphyrische  sich  vorfindet,  scheint  auf 
eine  sehr  wechselnde,  mit  den  erwähnten  Auskeilungen  im  Einklänge 
stehende  Mächtigkeit  des  Ganges  hinzuweisen,  indem  an  sehr  schmalen 
Stellen  der  Gangspalte  das  Magma  schneller  (und  daher  lediglich 
felsitisch)  erstarrte  als  an  breiteren,  wo  in  Folge  der  langsameren 
Abkühlung  vorwiegend  der  gewöhnliche  Quarzporphyr  zur  Aus- 
bildung gelangen  konnte.  Diese  Annahme  bestätigt  sich  auf  Section 
Kupferberg  auch  an  dem  mächtigeren  Schmiedeberger  Gange,  der 
in  dem  dortigen  Bahneinschnitte  mit  10  m  Mächtigkeit  aufgeschlossen, 
mit  Ausnahme  einer  nur  wenig  Centimeter  breiten  felsitischen  Saal- 
bandregion überall  eine  an  porphyrischen  Einsprengungen  reiche 
Ausbildung  zeigt.  Der  Kupferberger  Gang  ist  nur  an  einer  einzigen 
Stelle  anstehend  gut  aufgeschlossen,  nehmlich  dort,  wo  er  westlich 
von  der  Kremlmühle  unweit  Kupferberg  ein  kleines  Lager  von 
dichtem  Gneiss  durchsetzt.  Seine  Mächtigkeit  beträgt  nur  etwa 
2  m.  Er  fällt  hier  augenscheinlich  völlig  concordant  mit  dem 
Nebengesteine  nach  Norden  ein.  Die  Mitte  des  Ganges  ist  normal 
porphjTisch,  die  Saalbandregion  iur  fast  einen  Decimeter  Breite 
sphärolithisch  mit  dünnplattiger  Absonderung  ausgebildet. 
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b.  Glimmerdiorit  (Kersantit)  und  dichte  Syenite. 

Die  feinkörnig  bis  dichten  Glimmersyenite  sind  auf  Section 
Kupferberg  am  besten  durch  das  an  der  Strasse  oberhalb  Rödling 
den  Glimmerschiefer  in  mehreren  schmalen  Gängen  durchsetzende 
Eruptivgestein  von  dunkelgraugrüner  Farbe  und  fast  gleichmässig 
dichter  Structur  vertreten.  Die  krystallinische  Grundmasse  besteht 
vorwi^end  aus  Feldspathleistchen,  welche  ihrem  optischen  Character 
nach  lediglich  Orthoklas  zu  sein  scheinen^  femer  aus  unregel- 
mässig begrenzten,  bräunlichen  Homblendenädelchen ,  selteneren, 
noch  frischen  Biotitblättchen  und  zahlreichen  grösseren  und 
kleineren  Partien  einer  faserig -blätterigen,  chloritartigen  Substanz, 
welche  theils  aus  Glimmer,  theils,  wie  die  mehrfach  beginnende 
Zersetzung  der  Hornblende  zeigt,  aus  dieser  letzteren  entstanden 
sein  dürften.  Schwarze  Erzkörnchen,  etwas  Pyrit  und  ein  an 
Titanit  erinnerndes  Mineral  bilden  die  selteneren  Bestandtheile  der 
Gi*undmasse. 

Ebenfalls  als  feinkörniger  Syenit  ist  ein  auf  den  Halden  des 
Freudenschachtes  bei  Niederschlag  häufig  sich  vorfindendes  Gang- 
gestein zu  bezeichnen.  Mit  Ausnahme  des  in  zahlreichen,  einseitig 
langgezogenen  Blättchen  reichlich  vertretenen  Biotites  sind  indess 
alle  übrigen  Gemengtheile  so  vollständig  umgewandelt,  dass  sie 
sich  jeder  näheren  Bestimmung  entziehen.  Nur  ganz  vereinzelte, 
porphyrische  Feldspäthe  liessen  sich  noch  sicher  als  Orthoklas 
erkennen. 

Glimmerfreie  dichte  Syenite  sind  die  auf  der  Karte  am 
Südhange  des  Hassberges  verzeichneten,  in  vereinzelten  Bruch- 
stücken vorkommenden  Gesteine. 

Die  Glimmerdiorite  sind  durch  ein  östlich  von  Kunau  in 
Form  zahlreicher  Blöcke  angetroffenes  schwärzlichgraues,  feinkörniges 
Eruptivgestein  vertreten.  Der  anscheinend  frische  Habitus  desselben 
bestätigt  sich  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  nicht.  Der 
Biotit  ist,  wie  gewöhnlich,  am  besten  erhalten.  Nicht  selten  sind 
in  den  gewöhnlich  durch  Einlagerung  dunkeler  Kömchen  deutlich 
markirten  Umrissen  grüner,  faseriger  Mineralaggregate  die  Formen 
von  ehemaligen  Augiten  und,  wie  es  scheint,  auch  von  Hornblenden 
zu  erkennen.  Die  theilweise  zwillingsgestreiften  Feldspathleistchen 
sind  fast  undurchsichtig.  Quarz  dürfte  als  primärer  und  als  secun- 
därer  Bestandtheil  vorhanden  sein. 
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c.    Der  Labrador-Augitporphyr  von  Reischdorf. 

Ungefähr  0,7  km  westsüdwestlich  vom  Bahnhofe  Reischdorf 
wird  der  schieferige  Gneiss  von  einem  1,5  m  mächtigen  Eruptiv- 
gange  mit  ungefähr  nordöstlichem  Streichen  und  steilem  nord- 
westlichem Einfallen  durchsetzt. 

In  der  fast  dichten  schwärzlichgrünen  Grundmasse  des  in  der 
Tiefe  des  Bahneinschnittes  ziemlich  frisch  erhaltenen  Gesteines  liegen 
zahlreiche  porphyrische,  in  ihren  Dimensionen  äusserst  schwankende, 
bis  zu  Centimeter  grosse  Feldspathkrystalle,  welche  sich  in  Folge 
der  auf  den  glasglänzend  frischen  Spaltflächen  schön  entwickelten 
Zwillingsstreifung  unschwer  als  Plagioklase  zu  erkennen  geben. 
Durch  die  Auslöschungsschiefe  von  17^  nach  der  Kante  P/M  auf 
der  M-Fläche  und  durch  das  spec.  Gewicht  von  2,697  charakterisirt 
sich  dieser  Plagioklas  als  Labrador.  Die  Grundmasse  erweist  sich 
als  durchaus  krystallin,  und  besteht  aus  schmalen  Leistchen  des- 
selben Feldspathes,  aus  zahlreichen  strichformigen,  quadratischen 
oder  unregelmässig  ausgelappten  Partieen  von  Magnet-  und  Titan- 
eisen und  einer  noch  häufigeren,  lichtgrünen,  immer  nur  als  Zwischen- 
masse der  Feldspathleisten  erscheinenden  mehr  oder  weniger 
faserigen,  chloritartigen  Substanz,  welche  auffällig  den  in  den  Dia- 
basen viel  verbreiteten,  aus  Verwitterung  des  Augites  entstandenen 
faserigen,  grünen  Minerala^regaten  gleicht.  Als  ein  porphyrischer 
Diabas  kann  auch  das  Reischdorfer  Gestein  bezeichnet  werden, 
welches  übrigens  ausser  bis  erbsengrossen  secundären  Quarzpar- 
tieen  zweifellos  auch  primären  Quai*z  in  vereinzelten  kleinen  Köm- 
chen enthält» 

Diesem  Reischdorfer  sehr  ähnliche  Gesteine  sind  ausserdem 
in  dem  auf  ungefähr  Kilometerlänge  zu  verfolgenden  Gange  bei 
Schmiedeberg,  femer  in  einem  Gange  bei  Orpus  und  in  verstreuten 
Blöcken  südlich  von  Oberhals  vertreten.  Eine  vollständige  Identi- 
ficirung  gelingt  indess  wegen  des  ungleich  schlechteren  Erhaltungs- 
zustandes dieser  letzteren  Vorkommnisse  nicht.  Da  aber  der  Ge- 
sammthabitus  mit  dem  Reischdorfer  Diabas  übereinstimmt,  immer 
sehr  reichlicher  Plagioklas  und  das  chloritische  faserige  Mineral, 
niemals  aber  Spuren  von  Glimmer  und  Hornblende  nachzuweisen 
waren,  so  schien  die  übereinstimmende  Bezeichnung  mit  ersterem 
gerechtfertigt. 
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2.  Die  jüngeren  Eraptivgesteine. 
Die  jüngeren  Eruptivgesteine  der  Section  Kupferberg  gehören 
theils  den  Phonolithen^  theils  den  Basalten  an.  Mit  Ausnahme 
der  Feldspathbasalte,  welche  hier,  wie  in  den  angrenzenden  Theilen 
des  Erzgebirges  vollständig  fehlen  und  der  überhaupt  selten  vor- 
kommenden Leueitphonolithe  finden  sieh  auf  Section  Kupferberg 
die  mannigfaltigsten  Varietäten  dieser  beiden  Gesteinsfamilien  ver- 
einigt. Zu  ihnen  gesellen  sich  aber  ausserdem  noch  eigenthümliche 
Verbindungsglieder  zwischen  Basalt  und  Phonolith,  welche  mit 
ersteren  den  Augitreichthum  und  die  dadurch  bedingte  schwarze 
Färbung  gemein  haben,  letzteren  aber  durch  den  Sanidingehalt  der 
Grundmasse  und  die  för  die  dortigen  Phonolithe  besonders  cha- 
rakteristische Häufigkeit  des  Titanites  sich  anschliessen. 

a.    Die  Phonolithe. 

In  den  Phonolithen  der  Section  Kupferberg  spielt  neben  Sanidin 
und  Nephelin  der  Augit  immer  eine  hervorragende  Rolle,  während 
Hornblende  sich  immer  niu*  untergeordnet  betheiligt,  ja  häufig 
gänzlich  fehlt.  Nur  seltener  erscheint  neben  der  Combination 
Nephelin -Sanidin  noch  Leucit  oder  zu  den  gewöhnlichen  Neben- 
bestandtheilen  Hauyn,  Titanit,  Magnetit  und  Apatit,  gesellt  sich 
noch  Melanit  oder  Biotit.  Zuweilen  tritt  der  eine  oder  der  andere 
der  angeföhrten  Bestandtheile  mehr  in  den  Vordergrund,  so  dass 
sanidin-,  nephelin-,  augit-  oder  hauynreiche  Varietäten  entstehen.  Die 
ihrer  Ausdehnung  nach  bedeutendsten  Phonolith  Vorkommnisse  der 
Section  Kupferberg  sind  diejenigen  von  Hammer- Unterwiesenthal, 
von  Schlössl  und  vom  kleinen  Spitzberge;  alle  übrigen  sind  mit  Aus- 
nahme des  im  Unterwiesenthaler  Kalkbruche  gut  aufgeschlossenen 
schmalen  Ganges,  nur  durch  Bruchstücke  vertreten.  Die  specielle 
Betrachtung  der  einzelnen  Vorkommnisse  beginnt  am  besten  mit 
dem  überaus  typischen: 

Phonolith  vom  kleinen  Spitzberge. 

Das  graue,  feinkörnig  bis  dichte,  splitterige  Gestein  ist  bis 
auf  vereinzelte,  nicht  über  2 — 4  nam  grosse,  rundliche  Krystall- 
körner  firei  von  jeglichen  porphyrischen  Einsprenglingen.  Die  Um- 
risse der  ersteren  sind  ofl  deutlich  dodecaedrisch  und  gehören  theils 
weisslich-trübem,  stark  zersetztem  Hauyn,  theils  schwärzlich  pech- 
glänzendem Melanit  an.    Der  mikroskopischen  Untersuchung  zufolge 
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stellt  das  Spitzberger  Gestein  einen  sehr  charakteristischen  Phono- 
lith  dar,  in  welchem  Nephelin  oft  in  0,3 — 0,5  mm  grossen  Indi- 
viduen alle  anderen  Gemengtheile  weit  überwiegt,  Augit  in  grünen 
Kryställchen,  unbestimmt  ausgebildeten  Krystalloiden  und  Mikro- 
lithen  sehr  häufig  ist  imd  endlich  Sanidin  immer  in  dünnsten 
Leistchen  zugleich  mit  Augit  die  Zwischenräume  zwischen  den 
gewissermaassen  mikroporphyrisch  auftretenden  Nephelinen  ausftillt. 
Die  Umrisse  der  letzteren  sind  fast  immer  scharf  oblong  oder  sechs- 
seitig. Durch  Verwitterung  gehen  sie  in  eine  parallelfaserige, 
weisslich-trübe  Masse  über.  Der  im  Dünnschliffe  prächtig  zonal, 
hell  und  dunkeler  braun  gestreifte  Melanit  ist  ein  nicht  seltener, 
sehr  constanter,  bis  zu  den  winzigsten  Dimensionen  herabsinkender 
Bestandtheil.  In  dem  stark  verwitterten  Gesteine  treten  die  Ne- 
pheline  als  weisse  Pünktchen  herv'or;  auf  Kluftflächen  setzten  sich 
fleisch-  bis  braunrothe,  natrolithartige  Substanzen  in  radialfaserig- 
kugeligen  Aggregaten  ab,  in  nur  seltenen  Fällen  Calcit. 

Dieser  wegen  seiner  Sprödigkeit  leicht  zu  bearbeitende  mid 
daher  fiir  die  Umgegend  als  Chausseestein  sehr  geschätzte  Phonolith 
bildet  eine  in  mächtige  Säulen  abgesonderte  Decke,  deren  Stnictur 
man  sehr  gut  in  dem  an  ihrer  Nordseite  angesetzten  grossen  Bruche 
erkennt,  mit  welchem  man  sogar  lokal  die  Unterlage  des  Phonolith 
erreichte.  Es  ist  dies  ein  glimmerreiches,  gneissartiges  Gestein  mit 
westnordwestlichem  Streichen  und  südwestlichem  Einfallen.  Die 
scharfkantigen,  jedoch  unregelmässig  polygonalen,  bis  fast  meter- 
starken Phonolithsäulen  stehen  hier  fast  genau  vertikal  zu  ihrer 
Grenzfläche,  fallen  demnach  nördlich  ein,  während  ihre  Stellung 
nach  dem  inneren  Theile  des  Bruches  zu  vertikal  Avird. 

2.  Der  Phonolith  von  Hammer-Unterwiesenthal 

ist  im  Gegensatze  zu  voriger  Varietät  reich  an  wohlausgebildetem 
Augit,  jedoch  sonst  nach  seinem  ganzen  Habitus,  seiner  licht- 
grünlichgrauen Farbe  und  seiner  mikroskopischen  Zusammensetzung 
noch  ein  typischer  Phonolith.  Er  enthält  oft  zahlreiche  kleine 
porphyrische  Kryställchen  von  Augit  und  Titanit,  seltener  von 
Hornblende  imd  Biotit  ausgeschieden.  Der  stark  pleochroitische 
Augit  (Xc:  gelbgriin  1 1  c:  dunkel  saftgrün)  ist  meist  rundum  aus- 
gebildet, zonal  hell-,  dunkel-  und  bräunlichgrün  gestreift  mid 
bisweilen  nach  oc  P  oc  verwachsen.  Titanit  bildet  bis  0,75  cm 
lange  Kryställchen  der  Combination:    ^3  P2,  OP,  P^,  V«^^-    I" 
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der  hauptsächlich  aus  Sanidin-  und  Augitmikrolithen^  wenig 
Nephelin  bestehenden  und  mit  opaken  Erzkömchen  gleichmässig 
durchstreuten  Grundmasse  sind  sowohl  die  aufgeföhrten  Mineralien 
mit  Ausnahme  des  Biotit,  als  auch  nicht  selten  hellgraulichweisse 
bis  nahezu,  farblose,  peripherisch  immer  dunkeler  gefärbte  Hauyne 
mikroporphyrisch  ausgeschieden. 

Das  Unterwiesenthaler  Gestein  zeigt  deutlich  die  fiir  den 
Phonolith  charakteristische  Zerklüftung  in  klingende,  ihrem  ur- 
sprünglichen Verbände  nach  im  Allgemeinen  horizontal  angeordnete 
Platten.  Seltenere  sich  bei  der  Verwitterung  kugelig  abrundende 
Partieen  zeichnen  sich  entweder  durch  eine  besonders  reichliche 
Concentration  von  Augitkrystallchen  oder  durch  eine  blasige  Structur 
aus.  Die  Hohlräume  dieser  letzteren  Varietät  sind  bald  mit  Natro- 
lith  und  Analcim  ausgekleidet,  seltener  von  Calcit  ausgefiillt. 

Die  drei  Unterwiesenthaler  Phonolithpartieen  haben,  wie  ihre 
gegenseitige  räumliche  Anordnung  und  ihre  vollständig  übereinstim- 
mende petrographische  Zusammensetzung  vermuthenlässt,  früher  offen- 
barein zusammengehöriges,  den  Basalttuff  dieser  Gegend  überlagerndes 
Ganzes  gebildet,  welches  erst  nachträglich  durch  Erosion  lappen- 
artig zertheilt  wurde,  so  dass  in  der  sie  jetzt  trennenden  Terrain- 
einsenkung der  liegende  Basalttuff  zum  Vorscheine  kam. 

3.  Der  Phonolith  von  Schlössl. 

Fast  genau  dem  Unterwiesenthaler  Phonolith  gegenüber  tritt 
aus  dem  böhmischen  Gehänge  des  Schwarzwasserthaies  in  mehreren 
Küppchen  ein  schwärzliches,  basaltähnliches  Eruptivgestein  zu 
Tage.  Dasselbe  ist  durch  einen  tiefen  Einschnitt  der  Bahn  und 
einen  Steinbruch  unterhalb  desselben  vorzüglich  aufgeschlossen. 
Durch  die  besonders  in  dem  Bahneinschnitte  prächtig  entwickelte 
säulenförmige  Absonderung  lenkt  dieses  Gestein  die  Aufmerksamkeit 
jedes  Naturfreundes  auf  sich. 

Bei  Betrachtung  mit  dem  blossen  Auge  muss  man  dasselbe 
für  einen  Basalt  halten;  die  mikroskopische  Untersuchung  lehrt 
indess,  dass  hier  ein  in  Folge  abnormen  Augitreichthums  schwarz 
gefärbter  Phonolith  vorliegt.  Hierfür  sprechen  auch  die  sich  hier 
imd  da  einstellenden  porphyrischen  Einsprenglinge  von  Sauidin, 
sowie  die  grobkrystalHnischen  Ausscheidmigen  von  Hornblende  und 
Titanit.  Die  ersteren  bestehen  aus  über  centimetergrossen,  bald 
noch  glasig  frischen,  bald  bereits  weisslich  trüben  Feldspathkrystallen 
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ohne  bestimmte  Krystalleonturen,  jedoch  häufig  in  Karlsbader 
Zwillingen.  Dass  diese  Feldspathe  ursprüngliche  Bestandtheile  des 
Eruptivkörpers  und  nicht  etwa  fremde  Einschlüsse  sind,  beweisen 
die  schon  mit  blossem  Auge  erkennbaren  Einschlüsse  der  Gesteins- 
Grundmasse  in  denselben.  Der  Feldspath  ist  nach  seiner  optischen 
Beschaffenheit  (Auslöschung  auf  o  P  nach  der  Kante  P/M  :  4 — 5®) 
sowie  nach  seiner  chemischen  Zusammensetzung  Sanidin.  Die 
letztere  ergab  sich  wie  folgt: 

Vn.        Kieselsäure 63,21 

Thonerde  (incl.  1,50  Eisenoxyd)  20,84 

Kalkerde 1,21 

Natron 6,03 

Kali 8,53 

99,82 
Gleich  charakteristisch  sind  die  krystallinischen  Ausscheidungen. 
Dieselben  bestehen  theils  aus  grobstängcligen  Aggregaten  von  reinen, 
schwarzen,  bis  5  cm  langen  Homblendesäulen,  theils  aus  einem 
Gemenge  von  Hornblende  und  Titanit,  zwischen  welchen  beiden 
eine  feinkörnige  Masse  eementartig  auftritt.  Diese  setzt  sich  aus 
Hornblende,  Titanit,  Nephelin,  Augit  und  Sanidin  in  0,5  bis  1  mm 
grossen  Körnern  und  Mikrolithen  und  aus  Partieen  einer  trichitisch 
entglasten  Basis  zusammen.  In  diesen  Ausscheidungen  mit  ihrer 
Zwischenmasse  wiederholt  sich  ziemlich  genau  die  Zusammensetzung 
der  dichten  Gesteinsmasse,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  in 
letzterer   die  Augite   alle   anderen   Bestandtheile   überwiegen. 

Der  allgemeine  Habitus  des  Gesteines  ist  mehr  ein  gleich- 
massig  feinkörniger,  als  ein  porphyrischer,  da  die  Augite  eine  Länge 
von  5  mm  kaum  überschreiten  und  daher  makroskopisch  nicht 
besonders  hervortreten,  vielmehr  eine  mehr  mikroporphyrische  Structur 
erzeugen.  In  der  vorwiegend  aus  Augit  und  wenig  Sanidin  be- 
stehenden Grundmasse  liegen  ausser  Augit,  kleine  Nepheline  von 
der  Form  P,  oc  P,  Titanit  und  schwarzgeränderte  Homblende- 
krj'ställchen. 

Ausser  diesen  ursprünglichen  Bestandtheilen  wurden  in  den 
Hohlräumen  dieses  Phonolithes  noch  folgende  secundäre  Mineralien 
beobachtet:  weisse,  radialfaserige  Aggregate  oder  haarförmige  Kry- 
ställchen  von  Natrolith,  weisslicher  bis  farbloser  Anaicim, 
?Skolezit  in  stängeligen  Aggregaten  oder  einzelnen  Kryställchen 
von  der  Form  ex?  P,  +  P,  ?Thomsonit  und  Kalkspath. 
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Was  die  Form  dieser  Eruptivmasse  anlangt^  so  kann  man  die 
letztere  sowohl  nach  ihrer  äusseren  Begrenzung^  als  auch  nach  der 
Anordnung  der  Säulen^  in  welche  sie  abgesondert  ist^  als  einen 
kleinen  Stock  bezeichnen.  Die  Gruppirung  der  Säulen  innerhalb 
desselben  ist  eine  ausgezeichnet  radialstrahlige.  Mit  dieser  höchst 
regelmässigen  und  ebenflächigen  prismatischen  Absonderung  ist 
constant  eine  senkrecht  auf  sie  gerichtete  Zerklüftung  verbunden. 
Am  verwitterten  Ausgehenden  steigert  sich  dieselbe  zu  einer  fast 
ebeuplattigen  Auflösung  der  Phonolithsäulen,  während  letztere,  wo 
sie  sich  noch  in  ursprünglicher  Frische  erhalten  haben,  sich  in 
über  meterlange  Stücke  gliedern.  An  der  besonders  deutlich  radial 
struirten  centralen  Partie  des  Stockes  äussert  sich  diese  Querklüftung 
in  der  Weise,  dass  senkrecht  zur  prismatischen  Absonderung  eine 
vollkommen  kugelschalige  Ablösung  der  Phonolithmasse  erzeugt 
wird,  deren  gewölbte  Aussenfläche  dann  durch  die  dicht  anschliessenden 
Säulendurchschnitte  wie  facettirt  erscheint. 

Dieser  Phonolith  wird  seit  Jahren  sowohl  von  dem  Bahn- 
einschnitte aus  als  auch  in  dem  Bruche  unterhalb  desselben  als 
Beschotterungsmaterial  gewonnen,  während  die  kurzen  sechsseitigen 
Säulenstücke  häufig  zur  Pflasterung  besonders  der  Bahnübergänge 
benutzt  werden. 

Die  im  Stolzenhanner  Reviere  am  Kalkberge  und  westlich 
davon  in  losen  Bruchstücken  verbreiteten  Phonolithe  sind  ebenfalls 
verschiedenartiger  Natur: 

Der  am  Kalkberge  auf  Grund  zahlreicher  Fragmente  und  deren 
Verbreitung  eingetragene  Gang  stellt  ähnlich  wie  das  Gestein  von 
Schlössl  einen  in  Folge  seines  Augitreichthumes  ziemlich  dunkel- 
gefarbten  Phonolith  dar,  in  welchem  die  meist  recht  vollkommen 
begrenzten  Augite  bisweilen  im  Inneren  wie  auch  am  Aussenrande 
zerborsten  und  durch  ein  farbloses  Mineral  (?Nephelin)  unter  Wieder- 
herstellung der  Augitform  vollständig  ausgeheilt  sind. 

Die  an  dem  dem  Kalkberge  gegenüberliegenden  Gehänge  zer- 
streuten Phonolithfragmente  gehören  folgenden  Varietäten  an: 

a.  Sanidinreicher  Phonolith.  Die  zahlreichen  porphyrischen 
Einsprengunge  bestehen  lediglich  aus  Sanidin.  In  der  aus  Sanidin, 
Augit,  wenig  Nephelin,  noch  weniger  Hornblende  gebildeten  Grund- 
masse sind  die  Augitkry ställchen  und  -mikrolithen  büschelförmig 
concentrirt.  Hauyn,  Titanit  und  Magnetitkömehen  sind  in  derselben 
nur  ganz  untergeordnet  vertreten. 
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b.  Dem  makroporphyrischen  Sanidin  geseUt  sich  häufig  weiss- 
lichtrüber  Hauyn  bei.  Der  nur  in  Mikrolithenform  voriiandene 
Augit  ist  zu  zierlichen  moosförmigen  Aggregaten  zusammengetreten; 
alles  Uebrige  me  in  voriger  Varietät. 

c.  Der  porphyrische  Sanidin  wird  vollständig  durch  Haujii 
verdrängt^  welcher  nunmehr  aUein  die  bis  erbsengrossen,  zahlreichen 
Einsprenglinge  bildet.  Die  stete  Aggregatpolarisation  seiner  Durch- 
schnitte weisen  auf  die  starke  Verwitterung  dieses  Minerales  hin. 
In  der  aus  winzigsten  Augitkömchen  und  Sanidinmikrolithen 
bestehenden^  äusserst  feinkörnigen  Grundmasse  treten  hellgrüner 
Augit,  farbloser  Nephelin  und  weisslichtrüber  Hauyn  mikro- 
porphyrisch  auf 

Ein  von  den  angeführten  Varietäten  schon  durch  seine  imgleich 
frischere  Beschaffenheit  sich  unterscheidender,  an  Hauyn  reicher 
Phonolith  findet  sich  in  vereinzelten  Fragmenten  in  der  Nahe  der 
kleinen  Basaltkuppe  am  Södhange  des  Hassberges.  In  der 
ziemlich  gleichmässig  feinkörnigen,  aus  Sanidin-  und  Augitmikro- 
lithen,  Nephelin  und  schwarzen  Erzkömchen  zusammengesetzten 
Grundmasse  sind  sehr  spärliche  bis  centimetergrosse  Sanidine,  bis 
2  mm  grosse  pleochroitische  Augite  und  überaus  zahlreiche  und 
frische,  ebenfalls  bis  etwa  2  mm  grosse  vielgestaltige  Hauyne  aus- 
geschieden, welche  die  bekannten  Eigenthümlichkeiten  der  Hauyne 
aus  den  Phonolithen  des  Hegaues  oder  des  Laacher  Sees  zeigen 
und  gleich  diesen  als  typische  Beispiele  für  die  den  Hauynen 
eigenthümliche  Mikrostructur  dienen  können. 

Einen  von  den  bisher  beschriebenen  Vorkommnissen  sowohl 
in  der  Structur  als  auch  in  der  Zusammensetzung  etwas  abweichenden 
Character  besitzt  der  etwa  2  m  mächtige,  in  dem  auflässigen  Kalk- 
bruche bei  Hammer-Unterwiesenthal  westlich  von  den  Bei^- 
häusern  aufgeschlossene  Phonolithgang.  Das  sonst  gewöhnliche 
Verhältniss  zwischen  Augit  und  Hornblende  kehrt  sich  hier  um, 
indem  die  Hornblende  in  Form  häufiger,  nicht  über  2 — 3  nun  langer 
Nädelchen  überwiegt.  Das  Aufiallige  der  Structur  dieses  Gesteines 
liegt  in  der  z.  Theil  mandelsteinartigen,  z.  Theil  schlierig-fluidalen 
Ausbildung  derselben.  Die  bis  2  cm  langen  amygdaloidischen, 
theils  mit  Xalkspath,  theils  mit  Zeolithen  angefüllten  Blasenräume 
durchschwärmen  local  ganz  dicht  gedrängt  das  Ganggestein  und 
sind  immer  parallel  zur  Richtung  des  Aufstieges  der  Erupti^^nasse 
oricntirt,    ohne  jedoch    ein    bestimmtes    Gesetz    ihrer    Vertheilung 
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erkennen  zu  lassen.  Die  schlierig-fluidale  Stnictur  stellt  sich  hin- 
gegen in  der  Saalbandregion  immer  dort  ein,  wo  der  Phonolith 
Bruchstücke  des  Nebengesteines,  nehmlich  des  krystallinischeu 
Kalksteines  aufgenommen  hat  und  äussert  sich  in  einer  zarten, 
den  Umrissen  der  Einschlüsse  parallel  verlaufenden  Liniirung. 
Stellenweise  sind  die  Einschlüsse  so  häufig,  das  eine  durch  Phono- 
lithcement  verbundene  Kalkbreccie  entsteht.  Die  ersteren  scheinen 
keine  Veränderung  erlitten  zu  haben  und  lösep  sich  meist  leicht 
aus  dem  verwitterten  Ganggesteine  heraus  und  zwar  mit  oder  ohne 
dünnen  schmutzig  hellgrünen,  talkartigen  Ueberzug,  welcher  indess 
wohl  kaum  als  eine  Contactwirkung  des  Gesteinsflusses  auf  den 
Kalkstein,  sondern  als  eine  auf  der  Grenze  zwischen  Phonolith  imd 
Kalk  energischer  vor  sich  gehende  Verwitterungserscheinung  anzur 
sehen  ist. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Phonolithes  ist  sehr  einförmig; 
in  der  aus  einem  mikrokrystallinen  Gemenge  von  Sanidin,  Nephelin, 
opaken  Erzkömchen  bestehenden,  durchweg  schon  stark  ver>vitter- 
ten  Grundmasse  liegen  ausser  der  erwähnten  Hornblende  spärlicher 
Augit,  Titanit  und  Hauyn. 

Leucitophyr  wurde  zwar  nicht  auf  der  Section  selbst,  sondern 
erst  jenseits  ihrer  südlichen  Sectionsgrenze  bei  Pürstein  als  Bestand- 
theil  der  in  das  gegebene  Randprofil  fallenden,  mächtigen  Basalt- 
tuffe gefunden.  In  diesen  ist  er  nicht  gerade  häufig,  jedoch  leicht 
von  den  übrigen,  den  Basalttuff  zusammensetzenden  Bestandtheilen 
durch  eine  lichtgraue  Färbung  und  eine  feine,  von  zahlreichen 
randlich  zersetzten  Hauynen  herrührende  röthliche  Punktirung  zu 
unterscheiden.  In  der  aus  Augit-  und  Sanidinmikrolithen  be- 
stehenden Grundmasse  sind  mikro-  und  makroporphyrisch  ausge- 
schieden der  erwähnte  rothumrandete,  sonst  farblose  Hauyn,  grüner 
Augit,  Leucit  mit  peripherisch  angeordneten  farblosen  Mikrolithen. 
Nephelin  war  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  nicht  zu  erkennen  imd 
in  Folge  der  Gegenwart,  von  Hauyn  und  Leucit  auch  nicht  mikro- 
chemisch nachweisbar. 

Die  Basalte. 

Die  zahlreiclien  Basaltvorkommnisse  der  Section  Kupferberg 
gehören  ausschliesslich  den  Gruppen  der  Nephelin-  und  Leucit- 
basalte  an.  Die  verschiedenen  petrographischen  Abänderungen  dieser 
Hauptgesteine   beruhen   hauptsächlich   auf  dem   häufigen  Eintreten 
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accessorischer  Bestandtheile  wie  OHvin,  Glimmer,  PerowBkit, 
Melilith  oder  Hauyn.  In  manchen  Fällen  kann  jedes  dieser 
Mineralien,  insbesondere  Perowskit,  Glimmer  oder  Olivin  seiner 
Menge  nach  fast  die  Bedeutung  eines  wesentlichen  Bestandtheiles 
annehmen. 

Ueber  die  Qemengtheile  der  Basalte  der  Section  Kupferberg  ist  Folgendes  zu 
bemerken. 

Ihr  Hauptgemengtheil  ist  Augit.  Dieser  wird  im  Präparate  mit  blassgrüner, 
heller  oder  dunkeler  brauner  oder  grauvioletter  Farbe  durchsichtig  und  ist  in  seinen 
grosseren  Individuen  meist  zonal  gestreift  durch  Wechsel  in  seiner  Färbung.  Eine 
mehr  oder  weniger  breite  J^andzone  ist  gewöhnlich  dunkeler  gefärbt,  so  dass  auch 
die  Auslöschungsschiefe  zwischen  dieser  und  dem  helleren  Kerne  merklich,  ja  bis- 
weilen selbst  um  12^  differirt.  Manche  porphjrische  Augite  zeigen  mitunter  recht 
vollkommene  prismatische  Spaltbarkeit  (Basaltblöcke  z^vischen  Schmiedeberg  und 
Plevl  bei  Sehn.  16  linkes  Gehänge).  In  keinem  Basalte  der  Section  wird  die  Zwillings- 
bildung des  Augit  nach  der  Querfläche  vermisst;  sie  ist  gewöhnlich  eine  einfache; 
jedoch  kommen  auch  bisweilen  polysynthetische,  aus  3 — 6  Lamellen  bestehende 
Zwillingsbildungen  vor,  ganz  selten  sogar  prachtig  gestreifte,  dem  Plagioklas  ähnliche 
Sammelindividuen  mit  etwa  50  Lamellen.  Die  Zwillingsverwachsung  beschrankt 
sich  nicht  auf  die  grösseren  Krystalle,  sondern  ist  auch  nicht  selten  den  Augit- 
mikrolithen  der  Grundmasse  eigen. 

Die  Augite  sind  immer  die  am  besten  krystallögraphlsch  ausgebildeten 
Bestandtheile  der  Kupferberger  Basalte.  Den  porphyrischen  Krystallen  scheint 
meist  die  Combination  ooP,  (X;P(X?,  oopoo^  P  zuzukommen.  Nur  bei  einem  einzigen 
Vorkommnisse,  dem  Basalt«  von  Pürstein  ist  die  Formentwickelung  des  Augit 
durch  den  Leucit  derartig  gehemmt,  dass  der  erstere  durchgängig  nur  in  unregel- 
mässig begrenzten  KrystaUoiden  erscheint. 

Dem  Nephelin  begegnet  man  in  dreifacher  Ausbildung:  in  rundum  begrenz- 
ten, scharfen  wasserhellen  Krystallchen  der  Form  P,Ä>P,  femer  und  zwar  am 
gewöhnlichsten  in  Krystallkömem  mit  unregelmässigen  äusseren  Umrissen  und 
endlich  in  Form  einer  den  Grund  für  die  übrigen  Bestandtheile  bildenden,  krystallini- 
schen  Masse  mit  mehr  gleichmässiger  oder  fleckiger  Vertheilung.  Ebenso  wie  Nephelin 
bildet  auch  Leucit  einen  immer  erst  mikroskopisch  nachweisbaren  Bestandtheil  der 
Kupferberger  Basalte.  Die  farblosen,  rundlichen  Krystallkörnchen  mit  bisweilen 
lamellar  gitterförmiger  Streifung  im  polarisirtem  Lichte  (Südhang  des  Hassberges)  er- 
scheinen ohne  oder  mitgewöhnlich  central  angehäuften  Mikrolithen.  (Hassberg,  Schmie- 
deberg, Pürstein.)  Im  Basalte  bei  Sehn.  5  westlich  von  Schmiedeberg  erfüllen  dieselben 
die  Leueitsubstanz  so  dicht,  dass  nur  ein  schmaler  farbloser  Rand  frei  davon  bleibt. 

An  Magnetit  und  Titaneisen  sind  die  Kupferberger  Basalte  im  Allge- 
meinen reich;  daher  üben  sie  auch  meist  einen  merklichen  Einfluss  auf  die  Magnet- 
nadel aus,  welcher  besonders  am  mittleren  und  grossen  Spitzberge  steUenweise  so 
bedeutend  wird,  dass  die  Ablenkung  der  Magnetnadel  bis  auf  90^  steigt.  Diese 
Erze  sind  bald  in  Form  mikroskopischer  Körnchen  staubartig  vertheilt  oder  zu 
mikroporphyrischen  Krystallaggregaten  vereinigt,  mit  den  bekannten,  eigenthüm- 
lichen  wie  zerhackten  oder  skelettartigen  Wachsthumsformen  (Kuppe  des  grossen 
Spitzberges,  Oberhals,  südlich  von  Bettlern,  Köstlwald). 
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Die  accesBorischen  Qemengtheile  sind  die  oben  schon  angeführten:  Olivin, 
Hanyn,  Biotit,  Melilith  und  Perowskit. 

Der  Oliyin  ist  nicht  sehr  verbreitet  und  hauptsächlich  mit  den  an  grossen 
Krystalleinsprenglingen  reichen  Varietäten  des  Basaltes  verknüpft.  Reichlich  Olivin 
führend  sind :  die  Basaltkappe  am  Südhange  des  Hassberges ,  sowie  die  Basaltblöcke 
zwischen  Schmiedeberg  und  Pleyl,  bei  Sehn.  16,  die  ersteren  mit  fast  centimeter- 
grossen  Kömern,  welche  im  Allgemeinen  arm  an  Einschlüssen  und  häufig  im 
Anfangsstadium  der  Serpentinidrung  begriffen  sind. 

Der  Hauyn  gehört  wie  der  Nephelin  und  Leucit  lediglich  der  Grundmasse 
an  und  bildet  in  dieser  scharfbegrenzte  mikroskopische  Krystallchen.  Als  an 
Hauyn  reich  erwiesen  sich  der  Basalt  südöstlich  von  der  Engelsburg  und  der  von 
Schmiedeberg. 

Biotit  scheint  in  den  meisten  Kupferberger  Basalten  ganzlich  zu  fehlen;  in  einigen 
anderen  stellt  er  sich  spärlich  in  winzigsten  Blättchen,  in  ganz  wenigen  Vorkommnissen 
hingegen  so  zahlreich  und  mit  so  bedeutenden  Dimensionen  ein,  nehmlich  in  bis 
3  cm  grossen  Erystallen,  dass  man  derartige  Abänderungen  als  Glimmerbasalte 
bezeichnen  könnte.  Zu  diesen  glimmerreichen  Nephelin-  und  Leucitbasalten  gehören 
folgende  Vorkommnisse:  Kuppe  am  Südhange  des  Hassberges,  Hohlweg  nordöst- 
lich bei  Pressnitz  sowie  östlich  von  der  Königsmühle ;  kleine  Kuppe  südlich  von  der 
Kremlmühle;  Flügel  A  östlich  von  Schmiedeberg;  nahe  der  westlichen  Sections- 
grenze  nördlich  von  der  Königsmühle  und  nördlich  bei  Pöllma. 

Im  Basalte  östlich  von  der  Königsmöhle  haben  die  Biotitblättchen  an  den 
zahlreich  in  der  Grundmasse  makro-  und  mikroporphyrisch  ausgeschiedenen  Augit- 
krystallefn  auffällige  Biegungen  lAid  Stauchungen  erlitten. 

Perowskit  ist  in  manchen  Basalten  der  Section  Kupferberg  in  überraschen- 
der Menge  enthalten.  So  sind  reich  an  Perowskit:  die  Leucitbasalte  des  grossen, 
mittleren  und  kleinen  Spitzberges,  der  Leucitbasalt  bei  Sehn.  10  Östl.  von  Sorgen - 
thal,  der  Nephelin -Leucitbasalt  südöstlich  von  der  Engelsburg,  derjenige  nördlich 
von  Schmiedeberg  zwischen  Sehn.  17  und  18,  und  der  Nephelinbasalt  aus  dem 
Basalttuffe  von  Hammer-Unterwiesenthal.  Der  roth-  bis  dunkelbraungefarbte  Perows- 
kit ist  in  rundlichen  Körnchen  (w^ie  hauptsachlich  in  den  Spitzberger  Basalten), 
in  Kryställchen  mit  rechteckigen  oder  quadratischen  Durchschnitten  oder  mit  recht- 
winkelig-sternförmiger Verwachsung  seiner  Individuen  ausgebildet. 

Melilith  scheint  sich  nur  in  wenigen  Vorkommnissen  zu  finden,  so  in  dem 
Leucitbasalte  südlich  vom  Weissen  Hirsch  und  im  Nephelin-Leucitbasalte  zwischen 
Orpus  und  Dörnsdorf. 

Hornblende  tritt  in  dem  Basaltgange  im  Hohlwege  nordöstlich  bei  Press- 
nitz als  ziemlich  häufiger  porphyrischer  Elinsprengling  mit  bis  über  centimeter  grossen 
Individuen  auf,  seltener  In  dem  Basalte  am  Südhange  des  Hassberges  und  westlich 
von  der  Königsmühle  bei  Stolzenhann;  allen  übrigen  Basalten  der  Section  scheint 
die  Hornblende  gänzlich  zu  fehlen. 

Der  üblichen  EintheiluDg  zufolge  sind  die  Basalte  der  Section 
Kupferberg,  wie  schon  oben  bemerkt  >vurde,  den  Nephelin-  wie 
auch  den  Leucitbasalten  beizuzählen.  Streng  ist  jedoch  diese  Unter- 
scheidung an  den  Kupferberger  Basalten  kaum  durchzuführen,  da 
ihre  Zusammensetzung  grossen  Schwankungen  unterworfen  ist  und 


72  SECTION   KUPFEKBERG. 

besonders  die  Leucitbasalte  fast  immer  Nephelin  fuhren  und  durch 
allmähliches  Zurücktreten  des  Leucites  in  die  reinen  Nephelinbasalte 
übergehen.  Dazu  kommt  noch,  dass  es  oft  schwierig,  bisweilen  un- 
möglich ist,  die  beiden  massgebenden  Mineralien  sobald  sie,  wie  es 
bisweilen  der  Fall  ist,  in  der  Grundmasse  versteckt  sind,  mit  Hülfe 
der  mikroskopischen  Kriterien  zu  identificiren.  Nur  die  Basalte 
mit  deutlich  erkennbarem  und  reichlichem  Leucit  wurden  auf  der 
Karte  als  Leucitbasalte  bezeichnet.  Hierzu  gehören  die  Basalte 
des  Hassberges  und  der  drei  Spitzberge  (in  welchen  letzteren  jedoch 
der  Leucit  local  zurücktritt),  der  Basalt  im  Orte  Schmiedebei^ 
(mit  Hauyn),  der  zwischen  Sehn.  17  und  18  nördlich  von  Schmiede- 
berg, bei  Sehn.  5  westlich  davon,  vom  Blasiusberge  im  Stolzen- 
hanner  Reviere  und  von  Pürstein  an  der  Eger  (mit  Nephelin  und 
Perowskit).  Die  übrigen  sind  mehr  oder  weniger  deutliche 
Nephelinbasalte  oder  Basalte  zweifelhafter  SteUung  d.h.  mit  sehr 
verstecktem  Nephelin-  resp.  Leucitgehalte.  Als  typische  Vertreter 
der  Nephelinbasalte,  welche  im  AUgemeinen  weniger  characte- 
ristisch  als  die  Leucitbasalte  entwickelt  sind,  lassen  sich  nur  die 
Vorkommnisse  zwischen  Pleyl  und  Schmiedeberg  am  linken  Schwarz- 
wassergehänge anfiihren.  Sie  bestehen  lediglich  aus  Augit,  Nephelin, 
Magnetit,  Ilmenit,  hie  und  da  etwas  Biotit  und  Olivin. 

Was  die  Structur  der  Basalte  von  Section  Kupferberg  anlangt, 
so  besitzen  sie  alle  eine  bald  mehr,  bald  weniger  hervortretende 
makroskopisch  dichte  Grundmasse;  Anamesit-  und  Doleritstructur 
fehlt  gänzlich,  dagegen  wird  der  Habitus  häufig  durch  Eintreten 
zahlreicher  Augit-,  Glimmer-  oder  Olivinkrj'stalle  ausgezeichnet 
porphyrisch  wie  bei  den  Basalten  am  Wirthschaftsstreifen  A  östlich 
von  Schmiedeberg,  und  bei  Sehn.  16  nördlich  hiervon,  südöstlich  von 
Rödling,  am  Südhange  des  Hassberges,  nördlich  von  PöUma,  südlich 
von  der  Kremlmühle  bei  Kupferberg  u.  a.  An  anderen  Stellen  treten 
die  makroporphjTischen  Ausscheidungen  sehr  zurück,  wodiu*ch  der 
Basalt  ein  mehr  gleichmässig  dichtes  Gefiige  erhält,  so  bei  Oberhals, 
an  den  drei  Spitzbergen,  zwischen  Sehn.  17  und  18  nördlich  von 
Schmiedeberg  u.  a.  Eine  im  Allgemeinen  nur  untei^eordnete  Ver- 
breitung kommt  der  blasigen  Structur  zu.  Bei  Ausftillung  der 
Hohlräume  durch  verschiedene  secundäre  Mineralien,  unter  denen 
Kalkspath,  Natrolith  und  Analcim  häufiger  beobachtet  wurden, 
entstehen  Basaltmandelsteine.  (Gang  am  Freudenschachte  bei 
Niederschlag,  sowie  östlich  vom  Bahnhofe  Schmiedeberg;  am  kleinen 
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Spitzberge  und  an  der  Nephelinleucitbasaltkuppe  südlich  hiervon  beim 
Flügel  A.) 

Säulenförmige  Absonderung  zeigen  sämmtliche  in  zu- 
sammenhängenden Massen  zu  Tage  tretenden  Basalte  der  Seotion; 
indess  schwankt  die  Stärke  der  Säulen  und  die  Regelmässigkeit 
ihrer  Ausbildung  zwischen  weiten  Grenzen,  Während  dieselben  am 
Hassberge  gleich  plumpen^  über  Meter  starken  Pfeilern  entwickelt 
sind;  sinken  sie  an  den  in  Schmiedeberg  anstehenden  Basaltkuppen 
zu  3 — 4  cm  Durchmesser  herab.  Gut  ausgebildete  Säulen  zeigt 
der  kleine  Hassberg,  der  mittlere  und  kleine  Spitzberg,  der  Gang 
am  Freudenschachte  u,  a.  Durch  eine  selten  fehlende  Quergliede- 
rung zerfallen  die  Säulen  meist  in  längere  oder  kürzere  prismatische 
Stücke,  am  grossen  Spitzberge  selbst  in  dünne  Platten.  Bei  ein- 
tretender Verwitterung  findet  nicht  selten  eine  gleichmässige  Ab- 
rundung  der  Säulenstücke  statt,  welche  im  weiteren  Fortschreiten 
der  Verwitterung  zu  einer  kugelschaligen  Ablösung  iiihrt  (Gänge  am 
Freudenschachte  und  westlich  vom  Bahnhofe  Schmiedebei^).  Eine 
andere  Form  kugeliger  Verwitterung,  welche  man  als  coccolithische 
bezeichnen  kann,  besteht  darin,  dass  der  Basalt  in  einem  sehr 
fortgeschrittenen  Stadium  der  Verwitterung  in  erbsengrosse  Körner 
zerfallt,  (so  local  der  Basalt  des  Hassberges  und  des  Spitzberges 
sowie  der  Gangbasalt  am  Freudenschachte). 

An  zahlreichen  Punkten  beherbergen  die  Basalte  fremde 
Einschlüsse,  nehmlich  bis  faustgrosse  Fragmente  ihres  Neben- 
gesteines. So  enthält  der  inmitten  eines  rothen  Gneisslagers  auf- 
tretende Basalt  südlich  von  Bettlern  zahlreiche  Bruchstücke  dieses 
Gesteines,  ebenso  derjenige  westlich  von  Köstlwald,  der  Oberhalser 
Basalt  neben  solchen  von  rothem  Gneiss  noch  kleine  Fragmente 
von  Granatglimmerfels,  während  in  manchen  der  am  Südhange  des 
Hassberges  verstreuten  Basaltblöcke  sich  Bruchstücke  von  grob- 
flaserigem  Gneiss  beobachten  lassen.  Kleinere,  bis  haselnussgrosse 
Einschlüsse  von  Quarz  sind  zuweilen  in  den  im  Gebiete  des  quarz- 
reichen Glimmerschiefers  in  der  Südwestecke  der  Section  auf- 
setzenden Gangbasalte  eingeschlossen. 

Die  Contactwirkungen  des  gluth -flüssigen  Magmas  auf 
die  fremden  Einschlüsse  sind  vielfach  durch  spätere  hydrochemische 
Einwirkimgen  verwischt,  welchen  die  z.  Th.  von  Fragmenten  ge- 
spickten Partieen  des  Basaltausgehenden  viel  zugänglicher  waren 
als  die  übrige,  gleichförmige  Gesteinsmasse.    In  diesen  Fällen  liegt 
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häufig  zwischen  Einschluss  und  Basalt  eine  schmale,  aus  chlorit- 
artiger,  mürber  missfarbiger  ^ineralmasse  bestehende  Zone,  welche 
gewöhnlich  ein  leichtes  Herauslösen  der  Fragmente  ermöglicht, 
aber  die  Wahrnehmung  der  Contacterscheinungen  vereitelt.  Ueberall 
aber,  wo  frisches  Beobachtungsmaterial  vorliegt.,  sind  die  Einschlüsse 
fest  mit  dem  Basalte  verw^achsen,  selbst  auch  dann,  wenn  letzterer 
rings  um  den  Einschluss  eine  feinblasige  Beschaffenheit  angenommen 
hat.  An  solchen  Fragmenten  Hessen  sich  folgende,  durch  den 
Basalt  hervorgerufene  Veränderungen  wahrnehmen: 

In  den  Einschlüssen  von  grobflaserigem  Gneisse  im  Basalte 
des  Hassberger  Revieres  sind  die  Biotitlagen  in  eine  schwarzbraune, 
amorphe,  glasartige  Masse  umgewandelt,  während  der  Feldspath  bis 
zur  Undurchsichtigkeit  getrübt  und  Quarz  ausserordentlich  rissig 
geworden  ist.     Glaseinschlüsse  scheint  letzterer  nicht  zu  föhren. 

An  den  Granatglimmerfels -Bruchstücken  im  Oberhalser 
Basalte  äussern  sich  die  Frittungserscheinungen  darin,  dass  der 
Muscovit  fast  vollständig  bis  auf  vereinzelte  unversehrte  Kem- 
partieen  in  eine  weissliche,  undurchsichtige,  emailartige  Masse  um- 
gewandelt und  an  Stelle  der  senfkorngrossen  Granatkryställchen 
eine  schwarze,  opake  Substanz  getreten  ist.  Die  in  dünnlanzett^ 
förmigen  Partieen  mit  Glimmer  abwechselnden  Quarzaggregate 
sind  auch  hier  durch  und  durch  von  Rissen  durchkreuzt.  Als 
contactmetamorphische  Neubildungsproducte  enthalten  diese  Schiefer- 
fragmente zalüreiche  mikroskopische  Glaskügelchen. 

Die  bedeutendsten  und  topographisch  die  hervorragendste 
Rolle  spielenden^  Basaltvorkommnisse  der  Section  Kupferberg  sind 
die  des  Hassberges  und  der  Spitzberge. 

Der  Leucitbasalt  des  Hassberges. 

Der  das  Erzgebirge  weithin  beherrschende  Hassberg  erhebt 
sich  auf  einem  flach  ansteigenden  Rücken  von  rothem  Gneisse  als 
ein  westöstlich  streichender,  etwa  300  m  langer  imd  halb  so  breiter 
Wall  mit  steilem  Abstürze  an  der  westlichen  und  nordwestlichen 
Seite  und  flachem  Abfallen  nach  Osten  zu.  Ueber  ihrer  Gneissbasis 
erhebt  sich  die  Basaltmasse  nur  um  45  —  50  m  und  erireicht  in 
ihrem  höchsten  Punkte  992,8  m  Meereshöhe.  Beträchtliche  Schutt- 
halden von  Basalt  umgeben  allseitig  die  Kuppe,  Nur  an  der  west- 
lichen und  nordwestlichen  Seite  stehen  die  dicht  aneinander  schliessen- 
den,  über  meterstarken  Säulen,  gleich  gewaltigen  senkrechten  Pfei- 


SECTION   KÜPFERBERG.  75 

lern  an.  Der  Basalt  ist  reich  an  2 — 3  mm  grossen^  porphyrischen 
Augiten.  Die  Grandmasse  besteht  aus  Augit^  Leucit;  wenig 
Nephelin^  Magnetit^  seltenem  OUvin  und  Perowskit. 

In  einer  am  südlichen  Abhänge  des  Berges  in  Gestalt  zahl- 
reicher Blöcke  verbreiteten  olivin-  imd  theils  auch  glimmerreichen 
Varietät  dieser  Basalte  erreichen  die  zahlreichen  Leucite  die  Grösse 
von  0)2  mm. 

Der  Leucitbasalt  des  grossen,  mittleren  und  kleinen 
Spitzberges. 

Der  Basaltgipfel  des  grossen  Spitzberges  stellt  sich  als  ein  sehr 
regelmässiger,  abgestumpfter  Kegel  dar,  dessen  Seitenkanten  mit  unge- 
fähr 40^  Neigung  auf  einer  fast  horizontalen  Gneissbasis  empor- 
steigen. Letztere  besitzt  etwa  940  m  Meereshöhe,  während  sich  die 
ihm  aufgesetzte  Basaltkuppe  bis  zu  968,8  m  erhebt.  Dieselbe  weist 
eine  verticale,  zum  Theil  aber  sehr  unvollkommene  prismatische  Ab- 
sonderung auf.  Senkrecht  auf  diese  macht  sich  eine  plattige  Quer- 
klüftung  geltend.  Der  Basalt  selbst  besteht  aus  Augit,  Titaneisen, 
Magneteisen,  Leucit  und  viel  Perowskitkömchen. 

Die  Zusammensetzung  des  Basaltes  am  mitteleren  und 
kleinen  Spitzberge  ist  eine  ganz  ähnliche,  nur  ist  der  Perowskit 
spärlicher  und  der  Augit  stellenweise  so  vorwiegend,  dass  Leucit 
als  ganz  untergeordneter,  sporadischer  Bestandtheil  fungirt,  der 
Basalt  hier  also  fast  nur  aus  Augit  mit  etwas  opakem  Erze  besteht. 
In  Uebereinstimmung  mit  der  unregelmässigen  Oberflächengestaltung 
der  Basaltkuppen  des  mittleren  und  kleinen  Spitzberges  ist  auch 
die  Stellung  der  Säulen  eine  sehr  wechselnde  imd  vnrd  nicht  von 
einer  einheitlichen  Anordnung  beherrscht. 

Der  Basalt  besonders  des  mittleren  Spitzberges  wirkt,  wie 
oben  bemerkt,  überaus  kräftig  auf  die  Magnetnadel.  Nach  zahl- 
reichen, auf  die  Vertheilung  und  die  Intensität  der  Attraction 
gerichteten  Beobachtungen  mit  dem  Compass  scheint  jedoch  eine 
polare  Vertheilung  des  Magnetismus  nicht  statt  zu  haben. 

Die  Erzgänge. 

Die  Silbererzgänge  von  Weipert-Neugeschrei  erfahren 
in  Gemeinschaft  mit  denjenigen  der  Sectionen  Annaberg,  Eiterlein, 
Marienberg  und  Geyer  eine  specielle  Beschreibung  von  Seiten  des 
Herrn  Oberbergrath  H.  MtJiJ^R  in  Freiberg. 
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Für  die  ähnlich  zusammengesetzten  Silbererzgange  von  Press- 
nitz  stehen  genauere  archivalisehe  Nachrichten  nicht  zu  Gebote. 
Indess  lassen  die  noch  vorhandenen  und  möglichst  vollzählig  in 
die  Karte  eingetragenen  Halden  wenigstens  die  Streichrichtungen 
der  hauptsächlichsten  Gänge  erkennen. 

Ueber  die  im  Kremsiger  und  Ausspanner  Gebirge  sowie  zwischen 
der.  rothen  Suttel  und  Oberhals  aufsetzenden  Eisenerzführenden 
Quarzbreceiengänge  wurde  bereits  S.  31  u.  33  berichtet.  Diesen 
reihen  sich  die  übrigen  zahlreichen  unter  derselben  Bezeichnung 
eingetragenen  Gangvorkommnisse  durch  ihre  ganz  ähnliche  Zu- 
sammensetzung an.  Nur  sind  sie  durchschnittlich  ärmer  an  Eisen- 
erzen und  gehen  z.  Th.  in  taube  Quarzgänge  über.  Sie  bestehen 
aus  derbem  und  dnisigem  Quarz,  Chalcedon  und  Jaspis ,  zersetzten 
oder  silificirten  Bruchstücken  des  Nebengesteines,  Roth-  und  Braun- 
eiseAerz  und  spärlichen  Manganerzen. 

Der  bedeutende  südlich  vom  Hohenstein  eintretende,  nord- 
westlich nach  Oberhals  zustreichende  Gai^  zeichnet  sich  durch  die 
Häufigkeit  von  rothem  und  braimem  Glaskopf  aus  und  heisst  des- 
halb der  „Glaskopfgang";  die  Wenkauer  Vorkommnisse  fuhren  ebenso 
wie  die  zwischen  der  rothen  Suttel  und  Oberhals  aufsetzenden  Gänge 
nicht  selten  schöne  Ämethystdrusen. 

Zu  der  lagenartig  struirten  Gangmasse  des  N  68^0  streichenden 
Quarzbreccienganges  östlich  vom  Bahnhof  Schmiedeberg  gesellt  sich 
in  der  Saalbandzone  Baryt,  so  auch  in  dem  Gange  nördlich  von 
Neugeschrei,  welcher  letztere  sich  ausserdem  in  seinem  weiteren  süd- 
lichen Verlaufe  oft  durch  das  Vorwalten  von  derbem  weissem 
Quarze  auszeichnet. 


IV.  Die  Tertiärformation. 

1.  Die  Knollensteine. 

Als  der  Tertiärformation  zugehörige  Ablagerungen  des  oberen 
Erzgebirges  müssen  die  am  Pöhlberge,  Bärensteine  und  Scheiben- 
berge das  directe  Liegende  des  Basaltes  bildenden  Kiese,  Sande 
und  Thone  gelten  und  zwar  sowohl  auf  Grund  ihres  Altersverhält- 
nisses zum  Basalte  als  auch  ihrer  petrographischen  BeschafiPenheit. 
In  dieser  gleichen  sie  durchaus  den  Kiesen,  Sauden  und  Thonen 
des    Unteroligocäns,    speciell    der    Knollensteinzone,    welche    vom 
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Leipziger  Flachlande  aus  über  das  Mittelgebirge  bis  in's  Erz- 
gebirgische  Becken  zu  verfolgen  sind,  im  Erzgebirge  selbst  aber 
sich  nur  an  solchen  Stellen  erhalten  haben,  wo  sie  durch  Basalt- 
decken vor  Wegschwemmungen  geschützt  waren.  Dort,  wo  sie  der 
Denudation  verfallen  sind,  sind  als  einzige  Besidua  dieser  Ab- 
lagerungen hier  und  da  die  für  sie  so  eharakterischen  Knollen- 
steine  (Blöcke  von  kieseligen  Quarzconglomeraten)  liegen 
geblieben.  Dies  ist  auch  an  vielen  auf  der  Karte  gekennzeichneten 
Stellen  von  Section  Kupferberg  der  Fall,  wo  sich  local  massenhaft 
angehäufte,  bis  2  m  grosse  Blöcke  der  bizarr  gestalteten  KnoUen- 
steine  vorfinden.  In  der  Südostecke  der  Section  trifift  man  sie  bei 
Sehn.  11  noch  in  einer  Höhe  von  960  m.  Im  südöstlichen  Theile 
des  Schmiedeberger  Revieres  nehmen  sie  den  Hauptantheil  an  den 
dortigen  moränenartigen  Blockwällen. 

2.  Der  Basalttuff. 

An  zahlreichen  Stellen  der  Section  Kupferberg  treten  theils 
in  Begleitung  von  Basalten,  theils  auch  ohne  dieselben  basaltische 
TufiTe  von  manigfacher  Zusammensetzung  und  Ausdehnung  auf 
Eine  der  beträchtlichsten  dieser  Ablagerungen  ist  die  von  Hammer- 
Unterwiesenthal,  deren  verschiedenartige  Zusammensetzimg  be- 
sonders in  dem  von  der  Kirche  nach  den  Bei^häusern  fiihrenden 
Hohlwege  zu  beobachten  ist.  In  demselben  stehen  bald  grobe 
Conglomerate  mit  bis  kopfgrossen  Basaltfragmenten,  bald  eigent- 
liche, aus  kleineren  Bestandtheilen  zusammengesetzte  Tuffe  an. 
Eine  gelblichgraue  bis  braune  oder  schwärzlichgraue,  compacte 
oder  poröse,  thonige  bis  grusige,  meist  leicht  bröckelnde  Masse, 
welche  aus  zerriebenem  und  zerstäubtem  Basaltmateriale  hervor- 
gegangen ist,  bildet  das  Cement  der  erstgenamiten  Basaltconglo- 
merate.  In  der  tuffartigen  Abändenmg  hingegen  waltet  die 
erdige  Grundmasse  vor  und  besitzen  die  Basaltbröekchen  nur 
geringe,  höchstens  bis  eigrosse  Dimensionen.  Zu  ihnen  gesellen 
sich  häufig  noch  lose  eingeschlossene,  bis  über  centimeter  grosse 
Krystalle  von  Augit,  Biotit  und  seltener  Honiblende  (letztere 
häufig  in  dem  Tuffe  am  südlichen  Stosse  des  fiskalischen  Kalk- 
bruches). Bisweilen  nimmt  auch  der  von  dem  erwähnten  Hohl- 
wege angeschnittene  Tuff  die  Beschaffenheit  eines  homogenen  oder 
zart  gestreiften  gelblichgrauen,  schneidbaren,  polyedrisch  zerklüftenden 
Thonsteines  an. 
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Das  nichtbasaltische;  dem  Gesteinsuntergnmde  entstammende 
Material;  an  welchem  diese  Basalttuffe  theil weise  sehr  reich  sind; 
besteht  aus  bis  dm  grossen  meist  scharfeckigen  Fragmenten  von 
rothem  Gneiss  und  Glimmerschiefer  oder  deren  mehr  oder  weniger 
feinkörnigen  Gesteinsgruse,  welcher  bald  unter  fast  vollständigem 
Aussclilusse  von  basaltischem  Materiale  lockere  oder  mit  solchem 
innig  vermischt  compacte,  schmitzen-  oder  bankförmige  Einlagerungen 
im  Tuffe  bildet.  Durch  mehrfache  Abwechselung  der  beschriebenen 
Bestandmassen  erhält  der  Hammer-Unterwiesenthaler  Tuff  eine 
ausgesprochene  Schichtung,  parallel  welcher  sich  1 — 2  dm  starke 
Bänke  von  meist  etwas  blasigem  Basalte  einschalten  (z.  B.  im 
unteren  Theile  des  Hohlweges).  Eines  dieser  kleinen  Basaltlager 
besteht  aus  Nephelinbasalt,  welcher  auffällig  reich  anPerowskit  ist. 

Von  anderweitigen  Basalttuffen  der  Section  sind  zu  erwähnen 
diejenigen  von  Oberhals,  am  kleinen  Spitzberge  (mit  häufigen, 
ausserordentlich  blasigen  Basaltbrocken),  östlich  von  Kupferberg, 
südich  von  Bettlern,  südlich  von  Orpus  und  am  Südhange  des 
Hassberges. 

Eine  theilweise  höchst  conglomeratische  Structur  zeigt  der 
unter  der  Basaltkuppe  bei  Bettlern  hervortretende  Tuff.  Das 
bisweilen  porös  -  zellige  Cement  besitzt  eine  hell-  bis  dimkelbläulieh- 
graue  Farbe  urui  ist  von  zahlreichen  Zeolithtrümem  durchzogen. 

Eine  besonders  schöne  und  krystallreiche,  peperinartige 
Varietät  des  Basalttuffes  ist  in  der  am  Südhange  des  Hassberges 
gelegenen  Tuflpartie  zu  beobachten,  wo  in  einer  fast  homogenen, 
braunrothen,  festen  Grundmasse  zahllose,  über  centimetergrosse 
Krystalle  von  Augit  und  Glimmer  stecken.  Unter  dem  Mikros- 
kope erkennt  man  in  ersterer  ein  schwer  durchsichtiges,  rolii- 
braimes  Cement,  in  welchem  helle  Glimmerblättchen  (wohl  aus 
dem  rothen  Gneisse  stanmaend),  zahlreiche  Magnetitkömehen,  Frag- 
mente von  Augit,  Hornblende,  Biotit  und  meist  bereits  vollkommen 
serpentinisirtem  Olivin  eingebettet  sind. 

Der  von  dem  auf  der  Karte  gegebenen  Profil  durchschnittene, 
über  70  m  mächtige  Basalttuff  von  Pur  stein  enthält  neben  zu- 
weilen Kubikmeter  grossen  Basaltblöcken  auch  vereinzelte  Brocken 
von  Leucitophyr.  Die  Basalteinschlüsse  sind  häufig  schlackig- 
blasig,  selbst  bimsteinartig  und  die  Tuffmasse  von  ähnlichem,  fast 
horizontal  schichtenförmigem  Aufbaue  wie  diejenige  von  Hammer- 
Unterwiesenthal. 
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Das  DUuvimn  und  Alluvium. 

Die  nachtertiären,  also  diluvialen  und  alluvialen  Bildungen 
der  Section  Kupferberg  bestehen  wie  anderwärts  im  Erzgebirge 
hauptsächlich  aus  Schotter-  und  Lehmablagerungen.  Die  ersteren 
kleiden  entweder  die  heutigen  Thalsohlen  aus  (alluviale  Kiese 
und  Sande)  oder  erscheinen  als  Ueberreste  eines  ehedem  höher 
gelegenen  Flussbettes  (diluviale  Flussschotter). 

Von  den  Lehmbildungen  sind  acht  alluvialen  Ursprunges 
diejenigen,  welche  die  recenten  Schotterbildungen  der  grösseren 
Thäler  überlagern  und  sich  von  diesen  aus  als  geneigte  Alluvial- 
lehme mehr  oder  weniger  weit  in  die  Nebenthälchen  hinauf  ziehen, 
wo  sie  häufig  die  Unterlage  ausgedehnter  Hochmoore  bilden,  wäh- 
rend die  theils  an  flachgeneigten  Gehängen  sich  einstellenden, 
theils  schwache  Depressionen  der  Höhen  auskleidenden  Lehmab- 
lagerungen wohl  für  älter,  vielleicht  fiir  jungdiluvial  gelten  dürfen. 
Auf  Section  Kupferberg  wurden  die  letzteren  hier  nur  gering  ver- 
breiteten Bildungen  von  dem  Alluvium  nicht  getrennt. 

Ausser  diesen,  wie  bemerkt  weit  verbreiteten  jüngeren  Schwemm- 
gebilden des  Erzgebirges  gewinnen  auf  Section  Kupferberg  noch 
Ablagerungen  anderer  Art  eine  nicht  geringe  Bedeutung,  nehmlich 
einerseits  stromartige  oder  Moränen  ähnliche  Anhäufungen  loser 
Blöcl^  andererseits  compacte  Massen  von  fest  zusammengepresstem 
Gesteinsgrus  und  Schutt  mit  regellos  eingestreuten  grösseren  Blö- 
cken. Während  über  das  Alter  und  die  Art  der  Entstehung  der 
ersteren  Ablagerungen  sichere  Stützpunkte  fehlen,  weißt  die  Struc- 
tur  der  letzteren  und  das  Vorkommen  geschrammter  Geschiebe 
denselben  eine  glaciale  Entstehung  und  daher  ein  diluviales  Alt^r  zu. 

Die  posttertiären  Ablagerungen  der  Section  Kupferberg  glie- 
dern sich  demnach  wie  folgt: 

V.  Diluvium 

a.  Alter  Flussschotter, 

b.  Grandiger  Blocklehm, 

c.  Gehängelehm. 

vi.  Alluvium 

a.  Flussschotter, 

b.  Horizontaler  und  geneigter  Alluviallehm, 

c.  Torf 
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V.  Das  DiluTium. 

a.  Der  ältere  Flussgchotter. 

In  Form  zusammenhängender  Ablagerungen  fehlt  der  ältere 
Flussschotter  auf  Section  Kupferbei^,  nur  local  beg^net  man 
spärlichen  Ueberresten  desselben,  welche  durch  vereinzelte,  15 — 20  m 
über  der  Thalsohle  des  Schwarzwassers  nördlich  von  Schmiedeberg 
vorkommende  Flussgerölle  bezeichnet  sind.  Dieses  fast  verschwin- 
dende Auftreten  des  Flussschotters  wurde  auf  der  Karte  nicht 
zur  Darstellung  gebracht. 

b.  Der  grandige  Blocklehm. 

Die  als  grandiger  Blocklehm  bezeichnete,  durch  den  tiefen 
Eisenbahneinschnitt  zwischen  Schlössl  und  Schmiedeberg  entblössto 
Ablagerung  stellt  sich  als  ein  achtes  Trümmergestein  dar,  unter 
dessen  vorwiegenden  Bestandtheilen  man  die  nicht  weit  oberhalb 
ihres  jetzigen  Ablagerungsgebietes  im  Schwarzwasserthale  anstehen- 
den Gesteine  wiedererkennt,  nehmlich  granatfuhrenden  Glimmer- 
schiefer, krystallinischen  Kalkstein  und  Dolomit,  Gneiss  und  Ba- 
salt. Die  Grösse  der  Fragmente  dieser  Gesteine  schwankt  zwischen 
den  weitesten  Grenzen,  doch  so,  dass  sandig-grandiges  Material 
vorherrscht  und  in  diesem  die  bis  über  metergrossen  Blöcke  haupt- 
sächlich von  schieferigem  Gneiss,  Glimmerschiefer  und  •j'stal- 
linischem  Kalkstein  vollkommen  regellos  eingebettet  sind.  Die  letz- 
teren sind  meist  deutlich,  z.  Th.  quer  zur  Schichtung  abgeschliffen; 
die  Schliffliächen  bisweilen  mit  deutlichen  Schrammen  und 
Furchen  versehen.  Die  grandige  Hauptmasse  besteht  aus  den 
kleineren,  bald  eckig- splitterigen,  bald  rundlich  abgeriebenen  Frag- 
menten der  oben  genamiten  Gesteine  und  einem  die  klastischen 
Bestandtheile  oft  sehr  fest  verbindenden  Cement,  augenscheinlich 
einer  erhärteten,  bald  mehr,  bald  weniger  kalkig -thonigen  Schlamm- 
masse, welche  den  feinsten,  bei  der  Zertrümmerung  und  Zermalmung 
der  oben  angeführten  Gesteine  gebildeten  Detritus  darstellt.  Dieses 
kalkig-thonige  Cement  füllt  z.  Th.  nur  die  kleinsten  Zwischenräume 
zwischen  dem  grobklastischen  Materiale  aus,  tritt  also  gegen 
dasselbe  vollständig  zurück,  z.  Th.  gewinnt  es  innerhalb  der  Ab- 
lagerung eine  selbstständige  Entwickelmig  und  bildet  dann  in 
der  bald  mehr  einem  groben  Conglomerate,  bald  mehr  einer  Breccie 
gleichenden  Hauptmasse  einen  in  dünnen  unebenen  Platten  brechenden. 
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schmutziggelblich-  bis  rothbraunen,  klingenden,  harten  Mergelschiefer, 
dem  jedoch  meist  noch  viele  fremde  Bestandtheile,  besonders  zahlreiche 
Quarzkörnchen,  Glimmerblättehen,  wohl  auch  kleinere  Gesteinsfrag- 
mente, vor  Allen  aber  reichliche  Ueberreste  organischen  Urspnmges 
beigemengt  sind.  Die  letzteren  sind  Kohlenbröckchen  und  unbestimm- 
bare Abdrücke  von  verkohlten  Blättern,  Astfragmenten  und  bohnen- 
förmigen,  fruchtartigen  Gebilden,  sowie  zahlreiche  kleinste  Schalen- 
trüramer,  welche  vorwiegend  von  dünnschaligen  Gasteropoden  her 
zu  rühren  scheinen.  Obwohl  der  Mergelschiefer  local  mit  diesen 
Muschelresten  so  erfüllt  ist,  dass  er  zur  Muschelbreccie  wird,  so  sind 
doch  besser  erhaltene,  sicher  bestimmbare  Exemplare  höchst  selten. 
F.  Sandberger  erkannte  unter  denselben:  Sitcoinea  oblonga  und 
Limneus  (?)  palustris.  Bei  Anlage  des  Einschnittes  wurde  dort,  wo 
sich  jetzt  der  äussere  südliche  Brückenpfeiler  erhebt,  eine  über  deci- 
meter  starke  Anhäufung  von  Braunkohle  angetroffen.  Dieselbe,  eine 
schwarze  Pechkohle,  zeigte  nach  G.  Laube*)  deutliche  Spiu'en  er- 
littener Dislocation,  indem  sie  aus  Fragmenten  zusammengebacken 
war.  Auch  grosse  Stücken  von  bitiuninösem  Holze  wurden  dem 
grandigen  Blocklehme  entnommen. 

Die  eingangs  geschilderte  regellose  Structiu*  der  ganzen  Ab- 
lagerung spiegelt  sich  auch  in  dem  Verlaufe  der  erwähnten 
Mergelschieferbank  wieder,  denn  obschon  die  die  Bahnböschung 
überkleidende  Rasennarbe  und  der  von  den  oberen  Theilen  des 
Einschnittes  vielfach  herabgeschwemmte  Schutt  es  hindern,  die  Ein- 
lagerung vollständig  zu  überblicken,  so  lässt  sich  doch  aus  dem 
zwischen  0® — 90^  schwankenden  und  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  hin  wechselnden  Einfallen  ihrer  Schichten  erkennen,  dass 
dieselben  wirr  zusammengestaucht  und  zerrissen  sind.  Diese  Er- 
scheinungen ,  sowie  das  Vorkommen  mächtiger  abgeschliffener,  z.  Th. 
geschrammter  Blöcke  in  allen,  den  oberen,  mittleren  imd  unteren 
Theilen  dieses  Haufwerkes,  die  grandige,  breccienartige  Structur 
der  Hauptmasse,  sowie  ihr  Mangel  an  Schichtung  stempeln  die  be- 
schriebene Ablagerung  zu  einem  Producte  glacialer  Thätigkeit. 

Vielleicht  gilt  ähnliches  von  gewissen  Anhäufiingen  mächtiger 
Gesteinsblöcke,  welche  ström-  oder  zugartige  Anordnung  und  Er- 
streckung besitzen.  Ein  characteristisches  Beispiel  derartiger  Ge- 
bilde liefert  der  von  grossen  Knollensteinen  und  Flasergneissblöcken 


♦)  Laube,     Verhandl.  der  k.  k,  geol.  Reichsanst.  1876  No.  14,   S.  329—331. 

6 


82  SECTION   KÜPFERBEKG, 

gebildete    Zug    im    Schmiedeberger   Reviere,    der   in    Form   eines 
gewaltigen  Blockstromes  im  Orpus'er  Thale  ausmündet. 

c.  Der  Gehängelehm. 

Typischer  alter  Gehängelehm  wurde  auf  Section  Kupferbeig 
nicht  beobachtet.  Daher  wurde  auch  davon  Abstand  genommen, 
einige  wenige  vielleicht  hierher  gehörige  Vorkommnisse  karto- 
graphisch wiederzugeben,  zumal  da  ihre  Abgrenzung  von  dem  be- 
nachbarten geneigten  Alluvium  unthunlich  war.  Hierher  gehört 
das  kleine  Lehmlager  im  Nordwesttheile  des  Pressnitzer  Stadt- 
waldes mit  folgendem  Profile: 

a)  0,1  m  Moordecke, 

b)  0,7  m  gelb-  bis  blaugrauer,  sehr  zäher  Lehm  mit  zahlreichen 

bis  über  faustgrossen,  eckigen,  beliebig  vertheilten  Frag- 
menten von  rothem  Gneiss,  Gangquarz  und  Strahlstein- 
schiefer, 

c)  1,7  m  brauner  bis  ziegelrother  glimmerreicher  Thon  mit  ver- 

einzelteren Gesteinsbruchstücken. 
Die  vom  Abhänge  des  grossen  Spitzberges  sich  nach  Osten 
zu  herabziehende  Lehmablagerung  fuhrt  ebenfalls  zahlreiche  und 
zwar  bis  kopfgrosse,  regellos  eingebettete,  hauptsächlich  aus  Basalt 
bestehende  Geschiebe,  zeigt  sodann  wohl  in  Folge  namhafter  Bei- 
steuer von  Basaltdetritus  eine  fast  zäh-thonige  Beschaffenheit  und 
ist  durch  Gräben  stellenweise  über  einen  Meter  tief  aufgeschlossen. 
—  Ein  Lehm  mit  ähnlicher  Structur,  voll  von  eckigen  Gneissfrag- 
menten überlagert  in  dem  Steinbruche  etwas  oberhalb  der  Weiperter 
Kapelle  mit  1,5  m  Mächtigkeit  den  schieferigen,  zweiglimmerigen 
Gneiss. 

VI.  Das  Allnvium. 

Die  Alluvionen  innerhalb  der  breiteren  Thäler  der  Section 
Kupferberg,  also  im  Grenzbach-,  Schwarzwasser-,  sowie  im  Pressnitz- 
thale  sind  fast  vollkommen  horizontal  und  bestehen  zu  oberst  aus 
einem  sandigen  Lehme  von  0,6 — 1  m  Mächtigkeit,  welcher  die 
den  Thalboden  auskleidenden  Sand-  und  Kiesablagerungen 
deckenartig  verhüllt. 

Das  Alluvium  der  Nebenthäler  und  sonstigen  flachen  Terrain- 
einsenkungen (der  geneigte  Wiesenlehm)  ist  je  nach  der  geologischen 
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BeschafTenheit  der  Dächsten  Umgebung,  welche  dessen  Material 
lieferte,  verschieden  ausgebildet.  So  ist  der  geneigte  Alluviallehm, 
thonig-sandig  in  der  Nachbarschaft  rother  Gneisse,  dahingegen  zäh- 
thonig  im  Bereiche  von  Basaltmassen. 

Die  Torfmoore. 

Die  ein  bedeutendes  Areal  der  Section  Kupferberg  bedecken- 
den Torfbildungen  sind  ihrer  Lage  und  Zusammensetzung  nach 
z.  Th.  Wiesenmoore,  vorwiegend  aber  typische  Hochmoore. 
Die  letzteren  stellen  sich  meist  in  flach  beckenartigen  Einsenkungen 
der  Höhen  oder  selbst  auf  fast  ebenen  Plateaus  und  Bergrücken 
ein,  wo  zusammengeschwemmte  Verwitterungsproducte  oder  der 
an  Ort  und  Stelle  entstandene  Verwitterungslehm,  zuweilen  auch 
schon  die  fast  schwebende  Lage  der  Schichten  einen  schwerdurch- 
lässigen Untergrund  hervorrufen,  auf  welchem  die  atmosphärischen 
Niederschläge  stagniren,  so  dass  sich  sumpfbewohnende  und  moor- 
bildende Gewächse  ansiedeln.  Der  Vegetationscharacter  dieser 
Hochmoore  ist  ein  überaus  bezeichnender,  öder.  Die  Fichten 
treten  fast  gänzlich  zurück,  es  gedeihen  nur  noch  die  Krüppel- 
formen von  Pinus  pumüio  und  Betvla  pubeacena,  an  einzelnen  Stellen 
des  Pleyl-  und  Hassberger  Moores  das  kriechende  Gebüsch  von 
Betula  nana.  Die  übrigen  Torfpflanzen  sind  vertreten  durch 
Vaocinium  MjfriiüuSy  Vaccinium  nitia  icUiea,  Vaceinivm  vliginosum 
und  oxycoccuSj  Empetrum  niffrum,  Calluna  vulgaris,  Ledum  pa- 
lustre,  EriophcfTum  anguatifoHum,  Carex  atellata  und  caeapüoaa^  Juncua 
conglomeratua,  Sphagjwen  und  lAehenen. 

Der  Torf  erreicht  eine  Mächtigkeit  von  bis  4  m,  wird  daher 
an  zahlreichen  Stellen  abgebaut  und  meist  als  Stichtorf  gewonnen 
(nordöstlich  imd  nordwestlich  von  Pressnitz,  ostlich  von  Schmiedeberg 
sowie  zwischen  Schmiedeberg  und  Oberhals  u.  a.  O.).  Seine  unter- 
sten, meist  erdigen  Lagen  enthalten  bisweilen  Spuren  von  Vi  vi  an  it. 

Der  Wiesentorf  besitzt  nur  eine  ganz  untergeordnete  Ver- 
breitung; er  bildet  sich  hauptsächlich  aus  Cyperaceen-  und  Hyp- 
neen-Polstern,  und  wird  kaum  über  einen  Meter  mächtig.  Characte- 
ristische  Vorkommnisse  sind  die  kleinen,  den  AUuvionen  des  Grenz- 
baches südlich  von  Weipert  aufgelagerten  Torfpartieen,  welche 
auch  mehrfach  abgebaut  wurden. 
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